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IV Borrede. 


felbft und don Andern Iernte und weiter bildete, dann aus welchen 
Wurzeln Eitte, Sprache, Religion und Recht emporwuchſen, ferner 
wie fi) Familie, Gemeinde und Staat geitalteten, endlich wodurch 
das Leben ſich geiftig vertiefte und ſinnlich ſchmückte. Cine rechte 
Kulturgefhichte hätte das alles zu geben in einer einzigen breiten 
Strömung, ftet3 die Grundkräfte in ihrer Richtung und Stärke, jtet3 
die verſchiedenen Seiten des Schaffens und der Erfolge auf allen 
jenen Gebieten darlegend. Deutlid) müßte werden, wodurd die eigen— 
thümliche, fid) vererbende Volksnatur entitand, was fie anders woher 
annahm und wa3 fie wieder ausfhied, welche Störungen und Neu— 
bildungen große Ereigniſſe hervorbrachten. 

Dazu würden freilid Statt drei Bände ihrer dreißig erforderlid) 
fein. Und wer könnte fie fehreiben? Ein Einziger niemals, dazu 
wäre fein Gefihtsfreis zu enge, feine Geiftesfülle zu matt, feine Feder 
zu einfeitig. In feiner andern Wiſſenſchaft eröffnen ſich ja heutzutage 
unerwartet fo tiefweite Fundgruben zur Vergleihung des von diefen 
oder jenem Bolt oder Zeitalter Seleijteten. Insbeſondere wiirde der 
Mangel an Fachkenntniſſen ih da öfter bemerklich machen: Wald— 
wirthſchaft 3. B. veriteht ja nur der Förſter, im Handel fehicht eine 
MWaare die andere bei Seite, Literatur läßt fih ohne gründliche 
Sprachkenntniſſe nicht beurtheilen. Dreißig gefcheidte Köpfe müßten 
zuſammen arbeiten, den Stoff unter einander vertheilen, fiir jede 
Beriode ſich zuvor über die Grundzüge veritändigen. Mllein würde 
das vielbändige Werk nicht unwiderſtehlich zerfallen in ebenfo viele 
Sefhichten der Religion, des Staats- und Rechtsweſens, der Land- 
wirthichaft, der Gewerbe, und fo weiter? 

Verzichten wir alfo einftweilen auf eine deutihe Kulturgeſchichte, 
die nur einigermaßen volllommen wäre Gin Menfchenleben iſt ja 
viel zu kurz, un alles dazu nothiwendige Willen fid) anzueignen. Es 
möge bier alfo ein ſolches Werk im Sleinen berfucht werden. Nur 
gilt es, nicht bloß Thatſachen zu ſammeln und nothdürftig zu ver— 
binden, fondern aud einzudringen in ihre Entjtchung. Es muß zum 
Beifpiel deutlid) werden, warum troß des reich entwickelten Staates, 
welchen die Deutſchen in der römischen Schule überfamen, fid) dennoch das 
Lehnsweſen eniporarbeitete, und weßhalb fpäter ſtädtiſche Verwaltung 
fi) über das ganze Land ansdehnte: don Beiden konnte der Mangel 
an regelmäßigen und genügenden Steuern nicht allein die Urſache fein. 





Vorrede. V 


Drei Geſichtspunkte aber ſind vorzüglich im Auge zu behalten 
für jedes Zeitalter: die Denkungsart, das wiſſenſchaftliche Ergebniß, 
die Rechtsbedeutung. Wie und wodurd die Denkungdart der Mens 
hen wechfelte und wozu fie alsdann führte, das muß im Gntitehen, 
Keimen und Machen, ſowie im den Erfolgen in heller Klarheit jtehen. 
Ras gelehrte Geſchichtsforſchung herausbradte, hat allgemeinem 
Verſtändniß zugänglich zu werden. Das Recht aber in Staat und 
Kirche, das Recht unter Nachharn Genoffen und Werwandten, das 
echt über unbewealiches wie bewegliches Gut ift gleichſam das 
Kuochengebäude der Stulturgefhichte: an das Recht ſetzt ſich jede Ver— 
önderung an, durch das Recht wird fie im Einzelnen am beiten be— 
finmmt und erklärt. 

Es it alfo das tiefeingewinzelte Germanenthum zur Grundlage 
zu nehmen, und nicht zu übergehen, wie es in den Jahrhunderten der 
Rölferwanderung zuerit gebrochen wurde. nr Heid) der fränkischen 
Könige wird dann das geſammte Volksweſen dom Ehriftenthum und 
von der antiken Kultur durchdrungen. Inter den großen deutfchen 
Nlaifern reifen die Ideale der Nation. Während der Städteblüthe 
aber fest fich das neuere Staatsiwefen zurecht. Es legt ſich demnach 
die Stulturgefhichte der Deutſchen für das Mittelalter in finf Ab— 
hnitten dar, die man Germanenzeit, MWanderzeit, Frankenzeit, große 
Staiferzeit, Städtezeit nennen darf. 

Wohl mag bei all’ den großen und Heinen Thatſachen die An— 
nabe der Quellenſtellen vermißt werden, jedody nur bon den wenigen 
(Gelehrten, die das Bud) handhaben und in den alten Schriften Be— 
iheid wilfen, während für die andern Lefer, welde doch die große 
Menge bilden, die Berlicherung genügen dürfte, dab als Thatfache 
nichts darin ſteht, was nicht don einem zuverläſſigen Sefchichtfchreiber 
des betreffenden Yeitalters berichtet worden. AU ſolche Nachweife 
für jede Stelle unter Namen, Zahlen und Ziffern borzubringen und 
zum Nachſchlagen gleichſam aufzugeben, ſolche Notennoth könnte gar 
Manchem am Buche den Geſchmack von vorn herein etwas verleiden. 


München im Juni 1891. 


Franz v. Löher. 
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Erſtes Bud). 
Sermanenzeit. 


Erſtes Kapitel. 
Tuandesäarf. 


1. Abgeſchloſſenheit. 


Deuütſchland it das Herzland Europas: wer don einen der 
umliegenden Länder unfers MWelttheils zum, entgegengefegten reifen 
will, muß deutſche Bahnen und Flüſſe benügen. Hätte aber zu Cäſars 
Zeit ein feingebildeter Grieche oder Römer den Entſchluß gefaßt, er 
wolle einmal die blauſpiegelnden Baien des Mittelmeeres und ſeine 
Blüthengeſtade verlaffen und nach dem kalten grauen Norden reifen, 
bis er zu den Germanen komme, jo hätte den Mann fchon ein tapferer 
Muth befeelen müſſen. Denn er hatte große Pänderbreiten zu durch— 
meifen, die int Welten balbgebildete Stelten, im Oſten balbiwilde 
Scythen bewohnten. Erit hinter diefen Wolken bon Völkerſchaften 
dämmerte das Land der Germanen. Die Wege aber, die hinführten, 
waren boll der größten Mühſeligkeit und Gefahr. 

Nicht leicht mochte ſich Jemand getrauen, über das unwirthliche 
ſturmpolle Schwarze Meer nad) den Donauntederungen zu fahren. 
Diefe dehnten ſich aus doll Untiefen, Schlammbänfe und Strudel, 
und batte man durch diefes triibe und unfichere Gewäſſer fid) glücklich 
bindurd gearbeitet, jo gab cs auf deu Fluffe weiter hinauf unauf— 
hörlich Hinderniſſe, Inſeln und wilde Strömungen, bis der Waſſer— 
ihwall im eiſernen Thore vollends die Schifffahrt hemmte. So gut 
wie verſchloſſen war auch der lange Meerweg über die Säulen des 





2 Folgen der Weltftellung. 


Herkules hinaus, um Spanien herum, durd die Orkane im biskayiſchen 
Meer, dann an Gallien3 und Belgiens Kiüften entlang. Mas hatte 
nicht der fühne Seefahrer Pytheas berichtet, der zu Aleranders des 
Großen Zeit wirklich vordrang bi zu den germanischen Hüften! Da 
fliege Land und Meer und Luft in einander: wie durd) einen Damm 
ſei das AN abgefchloffen, und Niemand könne dort nod) weiter, weder 
zu Waffer noch zu Lande. Ein Sidländer mochte freilih glauben, 
die Melt höre auf, wenn er auf unbekannten Gewäſſern faiffte, wo 
unter düſtern Wolkenbänken fi die niedrige Strandlinie verlor und 
Giſcht und Woge donnernd das Ufer überitrönte. 

Es blieben alfo für die Neife nad) Norden nur die Landivege 
übrig. Diefe aber führten im Oſten durd) das unwegſame Berg- und 
Thalgewinde des Balkan, oder wenn man im geraden Strih don 
Italien nordivärt3 wollte, über die gefährlichen Alpenpäſſe. Gleich 
riefigen Mauern in unabfehlider Länge richteten diefe Bergzüge ji) 
hintereinander empor, hinauf und hinunter führten überjtrömte Fluß— 
thäler, Steilſchluchten, eifiges Schneejoch: nur auf einfamen ſchmalem 
Steg modte da3 Saumthier hinüberfommen. 

Am offenjten war nod) die Bahn über’3 Meer zu den fonnigen 
(Ebenen der Provence und aus diefen den Nhone hinauf und dann 
an einer Seite der Jurawand hin, entweder zur Rechten über die 
Scen in’3 Mar: und Nheinthal, oder zur Linken die Saone entlang 
bi3 zum Gebirgsthor, das fih zwifhen Jura und Vogefen öffnet. 
Doch auch diefe Wege erſchienen lang und mühfelig: nur der Händler 
mochte fie ziehen, der fiher darauf redynete, bei den verſchiedenen 
Völkerſchaften, je ferner fie wohnten, um fo größeren Gewinn zu 
machen. 


2. Folgen der Beltfiefung. 


So waren die Germanen in Deutſchland ringsum gegen Kultur: 
völfer wie abgedämmt, fie bildeten eine abgejchloffene Welt für fid. 
Vom flavifhen und turanifhen Oſten konnte ihren feine höhere Bil- 
dung zufließen; denn, dort gab c3 Feine Stultur, dort wohnten und 
wogten über unabfehliche endlofe Ebenen hin Völker, die fi) unr cben 
über die urfprünglide NRohheit erhoben. Ebenfo wenig waren für 
die Stämme zwiſchen Rhein und Weichſel vom Norden ber über's 
Meer Bildungsitoffe zu erwarten ; denn drüben lebten ja nur ihre eigenen 
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Stammgenojjen, und zwar auf nod) viel ärmerem und rauherem Ge: 
biete, als Deutfdland war. Nur von Süden und Welten her konnten 
fie don der Kulturſtrömung angeregt werden, und zwar nur in dünnen 
Bächlein, die nad) und nad) der Handelsverkehr eröffnete; denn im 
Süden und Weiten waren die Germanen bon Selten umgeben, und 
wie weit jtanden Diefe felbit an höherer Gefittung zurück hinter den 
Völkern, welde die hellbefonnten glücklichen Küſten des Mittelmeer's 
bewohnten! 

Diefe Weltjtelung hatte zwei wichtige Folgen fir die Kultur 
Europas. 

Die Germanen konnten die Urquellen ihrer Gefittung nur aus 
den eigenen Volke ſchöpfen. Sie hatten in ihren Lande, als fie fi) 
ausbreiteten, feine gebildeten Leute vorgefunden, von denen fie hätten 
lernen fönnen, und fie blieben auch unberührt und unbefruchtet von 
der Stultur, die im langſamen VBorwärtsichreiten bon den Ländern de3 
Nils und des Tigris und Guphrats nad) Syrien und Kleinaſien, nad) 
Griechenland, Afrika und Italien, endlid nad Spanien und Frank 
reih bin fi ausgedehnt hatte. Sie brachte ihrem Geiſte fein Licht, 
ihrem ande feine Schönheit, ihrem Haus: und Staatöwefen feine 
Berbefferung. Germaniens Völker waren und blieben, wie Tacitus 
fagte, ohne Bermifhung mit andern Nationen, eim eigenes und laute 
teres, nur ſich felbit gleiches Geſchlecht. 

Während nun ihre ariihen Stammesperwandten, welde den 
Süden und Weiten Europas bewohnten, frühzeitig von der Kultur 
der Chamiten und Semiten innerlid) ergriffen und langſam umgebildet 
wurden, fam bei den Germanen das ariſche Mefen zu reiner Ent: 
faltung. Bei ihnen lebte e3 fih aus in voller Tiefe und Breite, fo 
in Religion, Nedt und Staat, wie in Sinnesart, Sitte und Geiſtes— 
rihtung. Die Charakterzige in dem allen erhielten dadurd eine 
folhe Kraft und Zähigkeit, daß, wieviel aud) immer an fremden 
Kulturfalz fpäter hinzufam, alles die inmmerfort. friſch treibenden 
Stämme und Wurzeln nur äßen und befrucdhten, aber nidt mehr er: 
tödten Eonnte. | 

Wie aanz anders wirrde fi heute die gebildete Welt aus— 
nehmen, hätte nicht in den germanischen Wäldern das, was Ehre, 
Sitte und Recht iſt, fein ſcharfes Gepräge angenonmen! Jede Frau, 
Die in die Kirche oder Gefellichaft, jeder Mann, der zur Rathsver— 
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ſammlung oder in’s Wirthshaus gebt, fie wirden Beide andere Ge— 
danken im Kopfe haben. 

Kine unglückliche Folge hatte die Abgeſchloſſenheit der germani— 
ichen Melt für die gefchichtliche Kunde, 

Zweifellos — das wird ums Dald far werden — ſaßen die 
Germanen ſchon eine fehr lange Zeit, zwei Jahrtauſend und ntehr, 
in Mitten Europa's, che die früheſte Kunde über fie in Schriften er: 
ſcheint. Gleichwie endlofe tiefe Waldesnacht legt es fi über Die 
Yänder der Germanen, ein weites dunkles (Gebiet, vielbevölkert, doch 
voll rätbjelbaften, itaunenswerthen, ja bedrohlichen Inhalts für Die 
umwohnenden Völker. Ab und zu ericheinen am den Mündern des 
Waldgebiets blanke, jtreitiuftige Schaaren, fie werden aber in’s Innere 
zurücgeworfen oder verlieren fi) abentenerluftig unter fremde Völker. 
Niemand berichtet über der Sermanen Sitten ımd Gebräuche, Nie— 
mand über das, was ſie eigentlid denken und wiſſen und für's 
Höchſte halten. 

Das Stillfchweigen der griechiſchen und römiſchen Schriftiteller 
iiber das große Germanenland dauert auffallend lange. Der Liebens- 
wiürdigite von allen, die jemals der Länder und Völker Natur und 
Geſchichte erforfchten, der anmuthig lebhafte Herodot konnte troß 
eifrigen Fragens nicht klar darüher werden, ob im europäiſchen Norden 
ſich Meer befinde, während er den atlantiſchen Ozean wohl kannte. 
Und zu feiner Zeit lebte man fon im fünften Jahrhundert vor 
Shriftus. Herodot's Zeitgenoffe Thukydides, der lange Zeit auf feinen 
Befigungen in Thrazien lebte und ſchrieb, — er hatte ja eine Fürſten— 
tochter jenes Landes zur Gemahlin, — wußte mur jo viel, daß 
zwifchen Balfan und Donau die Geten, jeufeit$ des Stromes aber 
die Scythen wohnten, ähnlich, jagt er, den Geten an Sitten und 
Waffen, ein Neitervolf, das mächtigſte don allen auf der Erde. 
Maren das Germanen? 


3. Erfte Schilderungen. 


Der maflilifhe Seefahrer Pytheas, bei welden wir zum eriten 
Mal den Namen des Nheins und berwirrte Nachrichten finden, daß 
öſtlich bon Gallien und jenfeits des Stromes Slelten und Schthen 
wohnten, kam auf feiner abenteuerlihen Seefahrt im Jahr 320 oder 
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340 dor Chriſtus dom Norden her zu einer Küſte, an welder die 
Zeutonen wohnten, und bon ihnen hörte er, daß fie don einer großen 
Inſel, die nur eine Tagreife entfernt Tiege, bei den Guthonen Bernitein 
kauften, denn dort werfe das Meer das köſtliche Seftein auf den Strand. 

Nun vergehen wieder brittehalb Jahrhundert, ohne daß irgend 
ein Schriftjteller das nordiſche Wolf erwähnt, bloß Bolybios fpricht 
vom Soldhandel, der nad) dem unbekannten Lande gehe, und auf den 
Steintafeln der römischen Falten, die im Rathhaus auf dem SKapitol 
jest in die Wände eingelaffen find, finden wir einmal eine Nachricht, 
dag nämlich im Jahre 222 vor Chriſtus der Konſul M. Claudius 
Marcellus über die infubrifhen Galier und Germanen triumphirte. 
Diefe hatten ihren Namen alfo damals ſchon bekannt gemacht. Un—⸗ 
gefähr um dieſelbe Zeit braucht der römiſche Dichter Ennius ein 
deutſches Mort, indem er einen Gefolgsmann bezeichnen will, nämlid) 
ambactus, da3 gothifch andbaths d. h. Diener oder Beamter Yautet, 
wie andbathi Amt und andbathjan dienen oder beforgen bedeutet. 
Das Wort war über Gallien nad Stalien gelangt und gibt Kunde, 
daß zu jener Zeit germaniſche Gefolgsführer den Galliern bereitz zu 
ſchaffen machten. 

Jedoch noch einmal hundert Jahre hindurch ſchweigt alle lleber- 
lieferung. 

Plötzlich aber, als die goldenen Tage der Republik für Rom 
zu Ende gehen, brechen in ungezählten Schaaren Cimbern und Teus 
tonen hervor. Tödlicher Schreden befällt die Römerwelt: das waren 
Strieger, fo redenhaft, fo freudig kühn und todveradhtend, wie nod) 
feine auf dem Kampfplatz erſchienen. Als die Fürchterlidhen endlid) 
durch römifche Kriegskunſt beitegt waren und Taufende von Gefangenen 
die Gladiatorenhänfer und Eflavenmärfte bevölferten, da konnte man 
der Germanen Eigenart in der Nähe betrachten und bewundern mit 
Shen und Furdt im Herzen. Im Sklavenaufitand, der unter dem 
Ihrazier Spartacu3 den Staat aus den Angeln zu heben drohte, 
athmete blutig aus ihre Freiheits- und Racheluſt. 

Dreißig Jahre fpäter führte ein germanifcher Heerfürſt, Arioviſt, 
feine Iujtigen Reitergefhwader über den Nheinftrom, richtete fid) als 
Herr und Gebieter im ſchönen Sequanerlande ein und troßte lachend 
dem ganzen Gallien. In der That, das ganze Land zitterte dor 
ihm, und die Gallier erklärten Cäſar: unüberwindlich feien Die 
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Germanen. Cäſar erkannte, daß er dieſes Volkes Stärke und Ber: 
meffenheit bredden müſſe, fofte es was c3 wolle, oder es erſchüttere 
die Nömerherrfchaft bi3 zum Grunde. Nach blutigen Schlachten, in 
welden nur Berzweiflung den Römern den Sieg gab, und mur 
unbedachte Tollkühnheit den Germanen den Sieg entriß, baute Cäſar 
zweimal eine koſtbare Sciffbrüde über den Ahein, um den feindlichen 
Völkerſchaften deutlich zu machen, auch der gewaltige Strom füge 
fie nicht dor dem rädenden Arme des großen Römervolkes. Vielleicht 
jpielte felbit bei diefem lächeluden Nealiiten die Eitelkeit mit, jagen 
zu können, nad) Belichen habe er auf germanifhen Boden Sieges— 
zeichen errichtet. Wie ſchwer es ihm aber geworden troß al’ der 
falten Tide und Grauſamkeit, die er walten ließ, und wie wenig er die 
Germanen für beſiegt und gebrocden hielt, ließ er deutlich zwiſchen 
den Beilen leſen, al3 er feinen Landsleuten fchilderte, weld harte 
Krieger fie feien von ungeheurem Wuchs, und wie alle ihre wirth— 
ihaftlihen und politiſchen Einrichtungen nur auf Krieg und Abhärtung 
hinzielten. Für das innere Leben und Weben aber in diefen Volke, 
für deifen Recht, Ehre und Religon hatte der größte Nömer fo wenig 
Beritändniß, daß er bon den tief religiöfen Germanen fagen fonnte: 
fie verehrten als göttlid) nur, was fihtbar ihnen niige. Für fid) felbft 
aber 309 er von ihnen nicht geringen Mugen. Zu Taufenden wußte 
er fie unter feine Fahnen zu Ioden, und ihre Neitergefhwader waren 
es, denen in den beiden Entſcheidungsſchlachten bei Aleſia und bei 
Bharfalıs Cäſar in eriter Linie den Sieg verdanfte. 

Sein Nadfolger Auguſtus verwandte des Reiches tüchtigſte 
Sträfte und alle Mittel der höheren Gefittung darauf, die germanifchen 
Bölfer zu ſchwächen, zu zerfegen, einzudämmen. hr Beites ſuchten 
die Beiten der kaiſerlichen Familie — Drufus, Tiberius, Germanicus 
— im Germanenfrieg zu leilten. Ganz Rom richtete feine Augen 
nach dem Nheine hin. Die Germanen kamen in Mode; die römiſchen 
Damen wollten nur blonden Haarſchmuck tragen und flüfterten fih in 
bertrauten Stunden zu, wie göttlid) ſchön und vol frifcher Kraftfülle 
die hochgewachfenen Jünglinge feien, die froh der Abenteuer und der 
jtrahlenden Waffen aus Germanien kamen, um it der Staifergarde 
zu dienen. 

Allein fo viel Leute don jenſeits des Nheines man jebt auch 
in der Nähe ſah, fo Mancherlei von ihrer Heimath die reifenden 
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Händler erzählten, unverſtändlich blieb ihre Denkungsart, ihre ſonder— 
bare Ehrliebe, ihr offenes, fröhliches und herzlihes Wefen. Noch 
weniger wurde begriffen, wie man diefes Volk trog aller Meberlegenheit 
der Sultur nicht beſiegen uud nicht verderben könne, wie fein Helden: 
muth ſich ſtets wieder aufrihte und bei ſchlechter Bewaffnung doch 
da3 Größte im Felde leiſte. Unheimliche Ahnung regte fih, als 
lomme eine ungeheure finjtere Wolke Tangjaın immer näher. Was 
fonnte nicht aus dem weiten MWalddunfel im Norden noch Alles 
herborbrechen! „Wehe uns!” rief Horaz aus, „Bürgerkrieg verzehrt 
unſere Kräfte. Ab, bald wird der Barbar fiegreih auf Noms 
Trümmeraſche ftchn, hoch zu Roß durch die Straßen donnern und der 
Ahnen Gebein, da3 wir vor Sturm und Sonne bargen, voll Ueber⸗ 
muth umherwerfen, o de3 Sräuelanblids! Ginzige Rettung tft nur 
die Flucht, allgemeine Flucht über’3 Meer zu feligen Gefilden, die e3 
irgend wo geben fol.“ 


4. Anblick des Landes. 


Es würde id) nun dom Lande der Germanen eine irrige Bor: 
ttellung bilden, dächte man ſich alles bedeckt mit ſchwer durchdringlichem 
Urwald, finfteren Sümpfen und feuchten Nebelwolten. Allerdings auf 
Römer und Griechen mußte da3 Land einen traurigen, ja widerwärtigen 
Eindrud machen. Ihr Auge war gewöhnt an Höhen doll Sonnen: 
ihein, an Tiebliche Haine und lachende Triften, belebt von wechjelndem 
sarbenfpiel und bunten glänzenden Heerden, an weithin ziehendes 
Felsgeſtade, auf deffen röthlihen und bläulihen Flächen der Schein 
des Meeres ſich wiederfpiegelte, und Alles das war erfüllt von Licht 
und Glanz und überwölbt vom blauen jtrahlenden Aether. In 
Germanien dagegen herrſchte nur eine Farbe, das ewige Grün don 
Bäumen und Kräutern, und ernſte Waldesnadht empfing den Fremdling. 
Wie viele Wochen und Tage blieben hier die Lüfte grau und ſchwer, 
dauerte hier endlofer Stronmegen und hallender Eturm, daß man 
ganz vergaß der Himmelsbläue ! 

Im Süden erfhien Alles feſt und Har und ftand da in heiterer 
Ruhe; in Germanien war die Natur in ewiger Bewegung, immerfort 
wogender Wald und zichendes Gewölke und Windesrauſchen. Ein 
wenig mochte auch bei den Nömern, wenn fie dag Land gar fo 
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trübfelig Thildern, das unbehagliche Bewußtfein mitfpielen, daß Ger: 
manien ihrer Herrfchaft für immer verfchloffen blieb. Da fie es nicht 
erobern konnten, tröfteten fie ih mit Tacitus Worten: „Mer follte 
auch, nicht gerechnet die Gefahr eines grauendollen und unbelannten 
Meeres, Aften oder Afrila oder Italien verlaffen und Germanien 
auffuchen, ein Land don ungejtalten Boden, rauhen Himmel und 
traurig in Anbau und Anblic, es fei denn fein Baterland !” 

Indeſſen verrathen doch einige Stellen bei den eriten Bericht: 
eritattern, daß nicht alles Mald und Gebirge war. Nach Strabo 
hatte man zwilden der Donau und dem hercyniſchen Walde offene 
Höhen zu durdiwandern, und mitten in jenen vielberühmten Walde 
felbjt lag eine Gegend, die viele Einwohner ernähren konnte. Plinius 
aber ruft aus: „Was it herrlicher al3 Germaniens Weiden! Und 
doch liegt darunter der Sand, nur von ganz dünner Nafendede über: - 
wachſen!“ 

Wir erfahren weiter, daß es in Germanien zahlreiche Heerden 
von Pferden, Rindern, Schafen und außerordentlich viele Gänſe gab. 
Dieſe Hausthiere aber gediehen doch nicht blos in ſumpfigen Wäldern. 
Die große Bevölkerung konnte auch nicht beſtändig don friſchem oder 
geräuchertem Fleiſch mit roher Zukoſt don Waldfrüdhten leben: fie 
bedurfte Getreide, Gemüſe, Obit. Die Germanen tranfen aud) gerne 
Bier: fie mußten zahlreiche Aecker mit Gerite beitelen. Sie werden 
alfo, wo fie zu Feld und Gchöften offenes Land braudten, den Wald 
wohl gelichtet haben. Der Wald ließ ih durd Art und Feuer 
wegfchaffen, man brauchte die Bäume nur rings um den Stamm 
abzurinden und dann abiterben zu lajfen. Germanen griffen ja jtet3 
gern und leicht zur Arbeit, fie madte ihnen Freude. Sie mußten 
nichts dom Erbübel der turanifdden Art, don jener Unluſt zu folge: 
richtigem und andauernden Schaffen, jener nod) größern Unluft zum 
Denken und Nachſinnen, in Folge deren auch Arbeit bei ihnen wenig 
Ehre bringt. 

Wohl aber dehnte fid) bei den Germanen noch alter heiliger 
Irwal in feiner Größe und Herrlichkeit, foweit die Anfiedlungen ihn 
nicht unterbradjen, ımd dort, wo Hügelland und Gebirge fi) erhob, 
wogte Waldung ungebrochen die Höhen auf ımd ab. Dort mochten 
von den gewaltigen Eichen und Buchen und Eſchen die Wurzeln, wo 
fie einander begegneten, ſich auftreiben, daß fie, wie Plinius ſchildert, 
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offene Thore bildeten, durch welche ein Mann hoch zu Noß einher 
reiten konnte. 

Aus der Wald- und Laubfülle aber ſtrömten unaufhörlich und 
unerſchöpflich zabllofe Bäche und Flüſſe hervor, fo daß die großen 
Ströme anſchwollen zu breiten, raufchenden Sewäffern, und die Römer, 
die nur ihren jchmalen Bo und Arno und Tiber kannten, erftaunt 
die Augen aufriffen dor diefer wogenden Waffergewalt. Kann dod) 
Ammian nicht genug das wunderbare Schaufpiel ſchildern, wie der 
mächtige Rheinjtron die ganze Länge des Bodenfees reikend wie 
nad der Schnur durchziehe, ohne daß er rechts oder links die See— 
fläche in Wellen ſetze. 

Diefes unaufhörliche Wald- und Laubgewoge mußte auf Geift 
und Gemüth der Germanen fo tiefe Einwirkung üben, daß zwei 
Jahrtauſende fie nicht wieder auslöfchten. MWaldfrifche, Scelenfrifche ! 
sn ihren Gemüthern fproßte, wie in griindunfeln Waldestiefen, dag 
Allleben, das Ahnungspolle, das Hochſtrebende. Ihre geiltigen Nerven 
wurden mit underjieglicher Kraft und Freudigkeit erfüllt. Das Wagige 
und MWogine und Fließende wurde im Charakter einheimifch, wie im 
Walde das unaufhörlide Zittern und Naufchen der Millionen Blätter 
am windbewegten Gezweige. Alles was die arifche Natur unterfcheidet 
von andern Völkern, das wurde genährt und gekräftigt in der taufend- 
jährigen grünen MWabınngebung. Hätten die Deutſchen ohne den 
Wald wohl jemals daran gedadıt, an der Baſilika das Wortal zu 
erhöhen und die Thirme emporragen zu laffen? Oder wenn ihre 
Phantaſie wäre eingewohnt geivefen auf lichten Fluren, wo Fels und 
Baum und Bergzug wandellos feititeht in fcharfen Umriſſen, möchte 
ie dann jemals die Sehnfucht augewandelt haben, gothiſche Dome 
mit riefigen Hochſäulen und einen Gewölbe zu errichten, deifen Höhe 
im Salbdunfel doch aar ſehr au das grüne Walddad mit feinem 
laubigen Geäſte erinnert? 
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Zweites Kapitel. 
Dusllen ſicherer Kunde, 
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1. Berichterftatter. 


Dhne Zweifel wurde in Nom zur Kaiferzeit über fein Land, 
foweit damals der Erdfrei3 bekannt war, fo viel geredet und geräthfelt, 
als iiber das weite, unbekannte Germanenland. Die Schriftiteller 
aber hüteten fi), über Völkerſchaften ji zu verbreiten, deren Art 
und Weſen ihnen fremd, drohend und unheilvoll erſchien. Da unter: 
nahm es Tacitus, nah Cäſar der größte römiſche Geſchichtſchreiber, 
ein ernſter Denker, der ſeinem Zeitalter in Herz und Nieren blickte, 
ihm das Germanenvolk in feiner ganzen Natur und Wahrheit darzus 
jtellen, und es entitand jene Volksſchilderung, wie fie im ganzen 
Alterthum einzig die Germanen gefunden, ein Wert, nod heute 
bewunderungswürdig in feiner Inappen Fülle und fcharfen Plaſtik. 

Tacitus ſchrieb im erften Jahrhundert nad Ehriftus, als die 
Germanen eben anfingen, bon der Nömerwelt Anregung und ein 
wenig Kultur anzunchmen. Allein — tit des Tacitus Germania 
auch wirkli wahr? Zit fie nicht ein politifches Sittenbild, in kühnen 
abfihtlihen Umriſſen, hoch aufgerichtet zur heilſamen Furdt und 
Lehre der Zeitgenoffen? Doc nein, fie iit Wahrheit. Man braudt 
nicht gerade auf jedes Wort von Tacitu3 zu ſchwören, im Einzelnen 
laufen Mikverftändniffe unter, aber die weſentlichen Züge an diefem 
Charakterbilde find wahr, wir haben der Zeugniffe zu viele, und alle 
jtimmen überein. Aus ihrer Menge und Harmonie jtrömt ein Licht 
hervor, da3 weithin rückwärts fält in die germanifhen Wälder und 
ihr Inneres bis zu den legten Tiefen wenigſtens dämmernd aufhellt. 

Zunächſt vergleihen wir mit Tacitus, was fein Vorgänger 
Cäſar erzählt, ſodann, was römiſche und byzantiniſche Schriftiteller 
während der Völkerwanderung berichten. Diefe athmen zwar ſämmtlich 
nur Haß und Hohn gegen die Barbaren, unter deren Uebermuth und 
Raubfuht fie arg zu leiden hatten; gleihwohl fiel ihnen Manches 
in deren Gewohnheiten fo eigenthiimlid auf, daß fie e3 nicht laſſen 
konnten, darüber zu fehreiben. Inter ihnen legen wir etwas Gewicht 
auf Strabo, Blinius, Ammian Marcellin, Sidonius Apollinaris, 
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Caſſiodor und Prokop, weniger auf Seneca, Pomponius Mela und 
Aehnliche. Ihre Nachrichten find dürftig, voll Widerſprüche und be— 
dürfen ſtets der Sichtung und Vergleichung. 

Ganz anders muthet ums am, was unter den germaniſchen 
Zdjwertwanderern ſelbſt höher Gebildete, die ihre Freude hatten an 
den Zitten und Zagen und Erinnerungen ihres Volkes, davon in ihre 
Geihichtsbücher aufnahmen, wie Kordanes und Gregor don Tours, 
die im festen Jahrhundert über die Gothen und Franken Tchrieben, 
Paulus Diafonus über die Longobarden, Beda Venerabilis iiber die 
Angelfadyien im acdten Jahrhundert, Finhart über die Franken und 
vor allen Widukind über die Sachſen zur Zeit Karl des Großen. Zu 
beachten find audy die Berichte der chriltlichen Glaubensboten, jener 
mutbigen und fir ihre Zeit gebildeten Männer, die fich weit umter 
das germanifhe Volk dorwagten und fein Thun und Treiben un— 
mittelbar anfchauten, wenn aud häufig ohne rechtes Verſtändniß. 


2. Volksrechle. 


(Hediegen aber und im vielfacher Form und Geſtalt ſteht das 
germaniihe Erz zu Tage in den Nedtsbichern, deren wefentlicher 
‚inhalt auf Island, fowie in Schweden und Norwegen nod) aus der 
Seit dor Annahme des Chriltenthums herrübrt, die für die Germanen 
in Deutihland und England ſchon in der Zeit vom finften bis 
neunten Jahrhundert aufgeihrieben wurden Im Siden wie im 
Norden, im Oſten wie im Weiten laſſen ite aller Orten gleichartige 
Zuitände der Worzeit erkennen. 

Wir haben folde Volksrechte von allen deutſchen Stämmen, 
blos von den Bandalen nicht. Diefe aber hatten ohne Zweifel weit 
gothiſches Recht. Die älteiten Bolksrechte in Deutſchland find die der 
ſaliſchen Franken, der riefen und der Sachſen, aber auch in den 
übrigen, vor allen im baieriſchen, ſodann im allemanniichen, longo— 
bardiſchen, thüringiſchen und weitgotbifchen Necht läßt ji), was aus 
dem Alterthum herſtammt, eben fo leicht unterfcheiden, wie alte fnorrige 
Stämme im Walde unter dem jüngeren Anwuchs. 

Die früheſten Aufzeichnungen geſchahen gelegentlih. Den eriten 
Anlag dazu gab, was diejer oder jener fundige Alte fich aufgefchriebeu 
hatte. Auch jpäter dachte man an nichts weniger, als das gefammelte 
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Straf: und Vermögensrecht des Stammes in Artikel zu bringen. Es 
itehen deshalb öfter in diefen Volksgeſetzen von bekannten Rechtsbildungen 
nur Bruchſtücke hervor, allein fie fiihren fo fiher zu dem Ganzen, 
wie nad) Anleitung einzelner Geiteinsarten, die anftchen, des Geologen 
Ange untrüglid die Schichten verfolgt, die unter der Erde hinlaufen. 

Die Verordnungen, welche auf Reichs- und Kirchenverſammlungen 
beſchloſſen und von Königen und Biſchöfen verkündigt wurden, fügten 
unter den Merwingern und Karlingern Vieles hinzu, was zur Er— 
kenntniß uralter Rechtsſitten dient, weil ſie dieſelbe theils bekämpften 
theils beſtätigten. 

Zu weiterer Erläuterung deſſen, was in jenen Volksrechten 
oft nur kurz und gleichſam trümmerhaft vorkommt, dienen die mittel- 
alterlichen Rechtsbücher und Rechtsſprüchwörter, überhaupt das Ganze 
eines Rechtsbegriffs mit feinen grundſätzlichen und praftifchen Folge— 
rungen, mit denen er im nationalen Recht der Deutichen feine Stelle 
einnahm. Ueberhaupt ift, um die Zuftände in den älteſten Zelten 
rihtig zu verſtehen, es häufig don Nußen, ihnen den Spiegel des 
Mittelalter entgegen zu halten. 


3. Rational - Dichtung. 


Sprit fih nun im NRechtswefen der praftifche Geift und Wille 
des Volkes aus, fo öffnet fih uns feine Seele in den Dichtungen, 
die herrühren aus einer Zeit, man weiß nicht wie lange ſchon verfloffen, 
bon ſangesfrohen Menfchen, man weiß nicht, weldde oder wie viele es 
waren, die daran mitgeſchaffen. 

- Deutfchland befigt Helden- und Götterfagen, deren Kern umd 
Charakter aus der ältejten Zeit unverfälſcht überliefert tft, wenngleich 
Form und Beiwerf ſpäter vielfach ungebildet worden. Noch in der 
ganzen eriten Hälfte des Mittelalter3 war unfers Volkes Denken und 
Dichten don jenen poetiſchen Stoffen und Trieben erfüllt, gleichwie 
bon einer Strömung in der Tiefe, aus welder fi) die Getiter, bewußt 
und unbewußt, nähren und erfrifchen. 

Die Kulturgeſchichte aber zieht aus diefen Dichtungen den Gewinn, 
welchen fie fo reichlich durch Schilderungen der Sitten und Tradıten, 
fowie der häuslichen und gefellichaftliden Bräuche und Einrichtungen 
ergeben. Denn während die Sänger der Cine den Andern das 
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Lied aus dem Munde nahmen, um es noch ſchöner, eindringlicher, abs 
gerumdeter neuen Zuhörern vorzutragen, ftrebten fie unwillkürlich 
danach, von deren eigenen Leben und Treiben, deren eigenem Ehr— 
und Anltandsgefühl das Beite und Wäahrſte auszuprägen. 

Da find zuerit im älteiter Zeit aufgezeichnet das Lied bon 
Hiltiprand und Hadubrand, Leider nur ein zu kurzes Bruchſtück; das 
Waltarilied und der Ruodlieb, beide zwar in lateinifcher Korn, Die 
aber bet jenem vor dent reckenhaften, bei diefem vor dem höfiſchen 
Inhalt aus den Fugen geht; das Muspilli oder Lied vom Weltbrande, 
umd einige abgeriffene Zauberfprüde und Gebete, die nod) den Erd— 
und Zaubgerud aus deutſchem Urwalde an fid tragen. Selbſt die 
Aunſtdichtung fonnte ſich der alten Anſchauungs- und Gefühlsweiſe 
nit entichlagen, der Heliand nicht des germanischen Gefolgsweſens, 
der Kriſt nicht des germaniſchen Gemüths. Zu diefen Didtungen, 
deren ſchriftliche Denkmale fi noch in Deutjchland gefunden, kommen 
zwei Werfe aus anderen Ländern, bon denen das cine in Deutichland 
ganz, das andere wahrfcheinlicd; zum Theile dort entitanden ilt. 

Jenes iſt das herrliche Beowulfslied, das zwar in angelſächſiſcher 
Sprache etwa im fechsten Jahrhundert niedergefchrieben, bon den 
Angeln aber fhon aus Deutſchland mitgebradt wurde und die dortigen 
Menihen und Sitten der früheren Zeit abfpiegelte. 

Der andere Sagenkreis ift in den isländifchen Eddas gefanmelt: 
die Abfaffung der Älteren Sammlung geſchah um 1100, der andern 
noch hundert Jahre Tpäter. 

Bon den Heldenjagen jind weitaus die ſchönſten die bon Sigurd 
md Bronhilde und theilweile von der Gudrun. Muf den eriten Blick 
unterfcheiden fie fi) von den meilten übrigen. Diele find hart und 
trocken wie Saferbrot: im jenen ſtrömt und pulfirt poetiſches Blut, 
Hiegen die Pichtitrahlen aus heller reiher Phantaſie. Unverkennbar 
it das Weite diefer Sagen deutfcher Herkunft nah Form ımd Inhalt 
und nicht blos des deutſchen Ländergebiets wegen, in welchem fie 
ipielen; möge nım der aelehrte Saemund, der längere Zeit im Deutfch- 
land verweilt haben foll, oder ein Anderer fie bon den fern des 
Rheins oder der Weſer geholt haben. 

And) die noch viel werthvolleren Stüce der ältereu Edda, die 
Bölufpa und Baldurs Traum, halten nicht den derben und oft gar 
langweiligen Sfaldenton ein. Das Weiche und Gemüthvolle darin wider: 
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fpriht der nordifhen Härte, und Natur und Landfehaft ſtimmen 
ebenfowenig zur iSländifchen, wie die Borftelung, daß Feuer und 
Meerfluth der Erde den Untergang bringt, zu isländiſchem Berderben 
durch Eis und dunkle Froſtnächte. Die öftere Wiederkehr der ver— 
trauliden Frage: „Wißt hr, was das bedeutet?” und das 
„Sezwungen fprad id), nun will ich ſchweigen“ erinnern an den 
Bortrag in alten norddeutfhen Sagen und Märden. Das Gewaltigſte 
aber in der Balaprophezeihung ftinmt ganz mit dem deutſchen Liede 
vom Weltbrand, felbit in dem Morte Muspil, überein. 

Die Sagen, die in jenen Urwalde entiprangen, gingen in nach— 
ftrömender Fülle auf die nächſten Jahrhunderte der Karlinger- und 
Kaiſerzeit über, die Liederfundigen ſchöpften fleißig daraus, und es 
geitalteten fih zu fchriftliher Zorn Dichtungen, wie die Lieder don 
den Nibelungen, der Gudrun, dom Dietrich don Bern, dom König 
Mother, von heiligen Anno, dom Ritter Noland, vom Herzog Ernit. 

Der Beomwulf, die Nibelungen, die Gudrun und der Liederkreis 
der Edda don Sigurd find für die Hunde der Vorzeit am reichhaltigiten. 
Wie in Erztafeln eingegraben, liegt darin unferer Vorfahren Denken und 
Schauen und hiltorifhes Wiſſen. Diefe alten Sefänge find wie klang— 
volle Melodien, die in langgezogenen Weifen aus wogendem Walddunfel 
herbortönen, fo hell, fo fhaurig und gewaltig, daß wir darin der Helden 
Siegesjubel und das Brechen des Menſchenherzens zu hören glauben. 

Zulegt kommt noch ein fröhliches Kind geiprungen und will 
and) aus unferer grauen Vorzeit etwas erzählen, es iſt das Volks— 
märdhen, und in der That fließen aus feinem liebliden Munde 
Meisheitsfprüche, welde die Mutter ihren Sprößlingen ſchon damals 
einprägte, al3 noch feine Germanenktunde über die Alpen gedrungen 
war. Da3 poetiihe Kind zieht an der Hand feine ältere Schweiter 
herbei, die Thierfage, die don den vierfüßigen Waldbewohnern allerlei 
Heimlichkeiten berichtet, unter welden fi) das Getriebe menjchlicher 
Ränke und Leidenſchaften verbirgt. 


4. Antonins- und Trajansfäufe. 


Heben den Quellenfchriften erfreuen wir uns nun einer ſchönen 
Neihe von Kunſtwerken, durch welche die Römer die germanifhe Welt, 
die ihrem Geifte drängend und drohend gegenüberitand, zu berans 
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ihaulichen fuchten. Auf diefe Zeugen für die Kunde unferer Vorzeit 
wird noch zu wenig Gewicht gelegt. Unſere Stunftgelehrten dürften 
doch aufhören, alles was nicht griechifche oder römiſche oder afrikaniſche 
Geſichtszüge träat, einfach zu den Salliern zu werfen. Mit den Be: 
wohnern Galliens brauchte man fih in Nom gar wenig zu beichäftigen, 
Cäſar hatte fie dollitändig beitegt und gebeugt, fie gingen leicht auf 
die Kultur Italiens ein und machten der römischen Herrichaft feine 
Sorge. Nirgends zeigte fi irgend eine bedeutende Einwirkung, die, 
bom Lande des Nhone und der Loire ausgegangen, die antife Welt 
bereichert oder verändert hätte. 

lleberbliden wir aber die Werke römiſch-griechiſcher Kunſt, welche 
ſich Germanen zum Ziele nahmen, fo ift, fo viel auch untergegangen 
fein mag, ihrer doch eine ziemliche Menge, und fällt dabei ſogleich 
ein Doppeltes in's Auge, nämlich einerfeitsS cin wohlbeiwußtes Be— 
ftreben, die germanifche Welt in ihrem Gegenfaße zur römiſch-griechi— 
ſchen aufzufaffen, andererſeits eine gewiffe feititehende Art und Weiſe, 
wie Bildhauer Leute aus den Völkerſchaften jenfeits des Nheins und 
der Donau daritellen mußten. 63 hatte ſich bereit ein Typus für 
Geſicht und Geftalt, Tradıt und Bewaffnung der Germanen ausge: 
bildet, und es wird deßhalb bei den Frauen Schleier und halbent- 
blößter Bufen überall fo übereinitimmend dargeltellt, wie bei den 
Fürſten das wallende Haar und der befranzte Mantel. 

Die Bildwerfe felbjt finden fich entweder auf öffentlichen Denk— 
mälern, oder fie dienen zum Schmuck don Sarkophagen, oder es find 
einzelne Statuen. Bon allen drei Arten feien bier Beifpiele aufgeführt. 

Das Bedentendite und Lehrreichite ift die große Säule, welde 
im Mittelpunfte des jegigen Nom auf dem Golonnaplage fid) erhebt. 
Staifer Marcus Nurelius Antoninus, der Bhilofoph zubenannt, der 
bon 161 bis 181 regierte und ſich gern in Betradhtungen über Ge— 
fhichte und Menfchenloos eraing, hatte viele Jahre ſchwer gekämpft, 
um den Marfomannen, Qitaden, Hermunduren, Zongobarden, Norisfern 
und anderen mit ihnen verbündeten Völkerſchaften fuevifchen Stammes, 
die bereits auf Italien losftürmten, MWiderftand zu leiiten: nur müh— 
ſam war es endlich gelungen, fie hinter die Donau zuric zu drängen. 
Dies war das Hauptwerk des „Wetjen auf dem Throne”, und wurde 
verherrlicht dur ein großartiges Säulendenkmal, das man ihm zu 
Ehren emporthürntte. 
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Heber zweihundert Stufen fiihren im Innern der Säule auf 
ihre Höhe, und durd beinahe ſechszig Fenſter wird der gewundene 
Treppengang erhellt. Außen aber laufen in zwanzig großen Wins 
dungen bon unten nad) oben weiße Marmorgebilde, welche Szenen 
aus dem germanifchen Striege daritellen, — angefangen vom Auszug 
aus den römischen Sränzburgen, dem Uebergang über die Schiffs: 
briiefen, der Anrede des Kaiſers an feine Truppen, — weiter gehend 
zur Serjtörung feindliher Ortſchaften, Aufnahme bon germanischen 
Bundesgenoffen, Ueberſchwemmungsgefahr, Sefangennehmung feind— 
lien Bolkes, — und endigend mit den fiegreihen Schlachten und der 
Huldigung der lleberwundenen. Grichtlihd war es die Aufgabe der 
Künſtler, Tradt und Maffen, Sitten, Brauch und Benehmen der 
Germanen getreu wieder zu geben, weßhalb auch Schilderungen aus 
dem }samilienleben, den Raths- und Geridtsperfammlungen, dem 
Bundfchließen ımd Heerweſen eingeflocdten wurden. Diele Antonins— 
ſäule it ein hochaufgerichtetes Bilderprachtwerk aus den Leben unferes 
Bolfes in feiner älteſten geichichtlichen Zeit, und wir Könnten den 
Nömern kaum dankbarer fein, wenn fie ihre Künſtler in die germani= 
ſchen Mälder eigens mit dem Auftrage geichieft hätten, bom Leben 
und Treiben darin Genrebilder aufzunehmen. 

Die Antoninsfäule gibt uns einen Prüfſtein an die Hand, der 
beurtheilen läßt, wo andere Stunitdaritellungen germaniichen Irbildern 
folgten und wo nicht. Das Wichtigſte im diefer Beziehung bietet 
uns die Trajansfäule Ihre Daritellungen Tchildern den gräßlichen 
Würgekrieg, durch welchen Kaiſer Trajan in den eriten ſieben Jahren 
des ziweiten Jahrhunderts unferer Zeitrehnung die Dazier vernichtete. 

Diefes Volk wohnte auf dem Gebiete, welches Theiß und Kar— 
pathen, Donau und Pruth umschreiben. Sie waren desjelben Stammes 
wie die Geten. Diele aber, jo lehrt Caſſiodor, ſeien gothiſcher Ber: 
funft gewefen, und der feinhörigite Meifter in Allem, was Stunde 
germaniicher Art betrifft, Jakob Grimm, bat in feiner Geſchichte der 
deutichen Sprache mit Eifer und Borliebe denſelben Sag durchgeführt, 
während andere Forſcher ihn entichieden berwerfen. 

Mir können uns bier nicht auf eine weitwendige Unterfuchung 
einlaffen, wieviel an den Berichten der Alten über die beten Fabelei 
war, und ob wirklich jenes Volk ſchon mehrere Jahrhunderte vor der 
Völkerwanderung eine Kultur gehabt, Die damals hoch über der 
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germanischen, im der Zeit der Völkerwanderung aber ihr wieder gleid) 
geitanden hätte. Das ethnographiſche Dunkel, welches auf dem weiten 
Dften in der Vorzeit laftet, iſt noch zu wenig aufgeflärt. Die Dazier 
aber dürfen wir ihrer ganzen Art und Sitte mad) den Germanen Zu: 
zählen. An diefe erinnert, daß fie am Uniterblichkeit glaubten; daß 
ihrer Kriegsgottheit Pferde heilig waren; daß fie einen Schatzhort 
im Flußbette vergruben und den Strom wieder dariiber leiteten; daß 
fie mit Leichtigkeit römiſche Kultur, wo fie ihnen müßte, annahmen ; 
daß jie mit wilder Todesverachtung kämpften; daß fie mit friegerifcher 
Kühnheit fort und fort verheerend in’s Nömergebiet Einfälle machten, 
bis Kaiſer Trajan den entieglihen Entichluß faßte, dieſes ganze Volk, 
foite es was es wolle, mörderifd) auszurotten. Doch auf dergleichen 
würde weniger Gewicht zu legen fein, wenn nicht durch die Trajans— 
ſäule Grimm's Anficht ihre offene Beſtätigung erhielte. 

Ihre Schilderungen ſtimmen nämlid unverkennbar mit denen 
der fpäter errichteten Antoninsfäule überein. Diefe ftellt unzweifel: 
haft uns Germanen dor Mugen, ſchlagend aber it die Aehnlichkeit 
der Dazier an der trajanifchen Triumphſäule. Geſichtszüge, Körper: 
bildung und Geberden jind cbenjo wie Tracht und Bewaffnung im 
Weſentlichen ganz diefelben. Das geht fo weit, daß man nicht bloß 
den Sahs, das furze etwas gekrümmte Schwertmeffer in den Händen 
der Dazier am der einen, wie der Germanen am der andern Säule 
antrifft, fondern aud) die Verzierung der daziihen Waffen öfter genau 
die germaniſche iſt. Selbit das Feldzeichen der Drachenſchlange findet 
fi auf der Antoninsfäule, wenn aud häufiger auf der trajanifchen. 
Nur die Tradıt der Frauen it auf letzterer etwas anders, infofern fie 
weniger mit wallenden Haar und Mantel erſcheinen. Wenn aber nur 
die Trajansfäule gemauerte Feſtungen vorführt, und Zwar öfter, Die 
jpätere Antoninfänle dagegen auf Seiten der Germanen niemals, fo 
beweiſt das nur, wie jorgfältig die Künſtler der legteren unterſchieden; 
denn die Marfomannen hatten foldye Feſtungen nod) nicht, während 
der ſtaatskluge König Dezebalus ſie don griechiſchen Baumeiſtern hatte 
anlegen laſſen. Dagegen wird in der einen wie der andern Kriegs— 
ſchilderung deutlich gemacht, wo Sarmaten, Mauritanier und Krieger 
aus andern Völkerſchaften, die nicht Dazier oder Germanen waren, 
auftreten. 





- ER) 
— UT 


18 Andere Kunſtwerke 


Da3 Hauptvolk alfo in Dazien erſcheint don germanifcher Natur, 
und wir müſſen mindejtens annehmen, daß Germanen das Land er: 
obert und ihre Art und Sitte zur herrſchenden gemacht hatten. Es 
erſchienen germanifhe Hülfsvölker ſchon in den Heeren de3 Iekten 
mazedoniſchen Königs und des Mithridates. 


5. Andere Kunſtwerke. 


Mit germanischen Szenen war aud Mark Aurel’3 Triumphbogen 
geſchmückt, von welchem jedoch nur Bruchſtücke erhalten und auf dem 
Kapitol rechts im Hofe aufgeitellt find. Bemerkenswerth find daran 
die Häuptlinge, welche knieend zum Saifer flchen. Auf Konjtantin’3 
Triumphbogen neben den Koloſſeum konnte man, ſo ſcheint es, nicht 
genug Germanenbilder anbringen. Wir ſehen ſie ſowohl im innern 
Bogen, wo die Kämpfe, als auch auf der Bekleidung des Unterbaues 
der Säulen, wo vorzüglich die Familienſzenen zur Betrachtung an 
reizen. Grgreifend ſchön iſt die Schwermuth des befiegten Germaniens 
in dem trauernden Weibe ausgedrüdt, das den Sclußjtein eines 
römifhen Triumphbogens bildete, und fih jetzt ebenfall3 auf dem 
Kapitol befindet. Vielleicht zu demfelben Triumphbogen gehörte einst 
der junge langgelocte Krieger, welden die Waffen als Germanen 
und der Mantel, der beide Schultern bloß läßt, al3 Jüngling kenn— 
zeihnen. Auf der Siegesfäule des Kaiſers Theodofius erblicken wir 
unter Andern einen Gothen, welder die Geberde de3 Händefaltens 
wiederholt, wie fie bei lebenden an der Antoninsfäule öfter erfeheint. 

Sehen wir an diefen für die Oeffentlichfeit der Straffen und 
Plätze beitimmten Darftelungen das Beltreben vorwiegen, die Ger- 
manen recht in ihrer Eigenart zu zeigen, fo wurde man der Forde— 
rung des Kunſtſchönen mehr gerecht an den Sarlophagen, die reiche 
Rente ihren geliebten oder berühmten Todten ausmeißeln ließen. Bez 
fanntlid) liebten e3 die Alten, im Gegenfage zu der ftillen Ruhe im 
Innern des Steinfarges an feinen äußeren Wänden den wilden 
Kampf und die Leidenfchhaften des Lebens zu ſchildern. Es dienten 
dazu Amazonenkänpfe und Kriegs- und Jagdſzenen. Seitdem c3 
aber am Rhein unaufhörlich Unruhen und Gefahren gab, kamen für 
die Sarlophage Germanenſchlachten in Mode, und darf man aus der 
verhältnigmäßigen Menge der fo geſchmückten Grabmäler einen Schluß 
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machen, fo ließen die Angehörigen eines Obriften oder Generals, der 
dabei geweſen, e3 ſich nicht entgehen, an feinem Sarkophage höchſt 
bewegte Bilder aus dem Germanenkrieg zu entfalten. 

Der ſchönſte diefer Sarkophage fteht unten in einem Seitens 
gemach der Eapitalinifchen Sammlung, befannt als „Cimbernſchlacht“. 
Des Ihnen Gliederbaues wegen find in dem hellweißen Marmor die 
Germanen meiltens nadt gebildet, an der Schmalfeite auch Stein— 
ihleuderer, umter ihnen ein Rieſe bloß mit flatterndem Mantel bededt, 
umd eines Mömers Pferd don dem furdtbaren Wurfe zujammens 
gebrohen. Die Frauen dagegen find in Schleier und Mäntel mit 
sibeln gehüllt. Wenn aber unten der Kampf wüthet und oben im 
ſchmalen Fries die rührenditen Familienſzenen beigefügt find, fo Tiegt 
der Gedanke nahe, daß die Schöne Innigkeit germaniſchen Familien— 
lebens — die Römer felbit hatten ja nur nod fo wenig davon — 
auf jte eben fo jtarken Eindruck madte, als die gewaltige Stärke und 
Tapferkeit der Krieger. 

Die berühmte Notunde des vatikaniſchen Mufeums hat ebenfalls 
einen Sarlophag, an welchem eine Menge Einzelbilder der Betrachtung 
werth nd: jo das alte Weib, welches, ſelbſt fummerboll, ein meinen: 
des Kind borbringt, die Gefangenen, die getragenen rauen, und der 
gefeifelte Stnabe nebit der anderen trauernden Frau mit dem Kinde. 
In der Billa Borghefe findet ih in der Vorhalle zum Muſeum ein 
Zarfophag, an welchem nacdte Germanen mit ganz befleideten ſich 
miihen; denmm im Kampfe trug fi) Jeder, wie es ihm bequem war. 
Die beiden Frauen an den Ecken find dagegen ſchön und ziichtig be= 
Heidet, beide mit einem Reif um das Locenhaar, alfo Fürſtinnen, 
deren Leibrof auf der Erde Falten wirft, während der Mantel auf 
der Bruſt mit einer Fibel zufammengehalten wird. 

Nicht jelten entdeckt man folde Sarfophage, wo man fie nicht 
erwartet. So 3. B. einen an der hintern Gartenmauer in der Billa 
Ludobiſi, an welchem fiegreihe Nömer dargeitellt find, die Germanen 
imter den Füſſen haben, die Letzteren ſämmtlich mit Beinkleidern, das 
Shwertgehäng über der Schulter, — oder im Campo fanto zu Bifa, 
wo an der Hinterwand, der großen Eingangsthür fait gegenüber, ein 
Sarkophag mit höchſt ausdrudsvollen Geftalten eines wiüthenden 
Reiterfampfes; befonders bemerfenswerth iſt der gefangene Fürft, 
weldier zur Rechten jteht. 
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Bei den meilten Statuen herrſcht eine ideale Auffaffung, die 
bier veredelt, dort verhäßlicht ift, wobei wir die Schilderungen an der 
Antoninsfänle, die mit einer großen Derbheit aus dem Leben ge- 
griffen find, ung ftet3 dergegenwärtigen müffen, um zu erkennen, was 
der Wirklichkeit entfpradd. Wahre Berlen der Kunſt finden fid unter 
den Büſten und Bildfäulen, die Germanen darjtellen. Oben an ſteht 
die Gruppe des Srieger3 in der Villa Ludoviſi, der fein Weib er— 
ſtochen hat und ſich felbit den Tod gibt. Wieſe nicht ſchon außer 
der Geſichtsform beider die Tracht des Weibes, insbefondere fein be= 
franzter Mantel, auf Germanen bin, fo müßte es der Ausdrud des 
tiefen Gemüthes thun, des Seelenſchmerzes, der über das edle Bildwerk 
ausgegoffen it. Sollte wirklich diefe Gruppe aus der pergamenifchen 
Schule ftammen, fo würde fie ein Beweis mehr fein, daß die Salater 
Krieger, von welden König Attalus feinen Siegesruhm und die Mo— 
delle folder Kunſtwerke erhielt, Germanen gewefen. Ueberaus ſchön 
ift der Kopf einer Germanen im Gremitage-Mufeum zu Petersburg, 
Gefiht und Schädel bis in’3 Feinſte zum germanifchen Typus aus— 
gebildet; jedod) hat der Künſtler der Schönheit zu Liebe den Naſen⸗ 
winkel nur ſchwach angedeutet. 

In der Loggia dei Lanzi zu Florenz fteht die herrlihe Thus⸗ 
nelda, mit welcher eine ähnliche Statue im Hofe des Fapitolinifchen 
Mufeums, welde die Hände übereinanderfchlägt, zu vergleichen. Diefe 
Sammlung befißt auch die Büſte eines Germanen, der nad) alter licher: 
fteferung Hermann der Cheruäfer fein fol, und das brittiſche Muſeum 
zeigt unter den London-Marbles einen fogenannten Thumelicus. 

Endlid darf man zur Kenntniß des germanischen Altertum 
aud) benügen, was an mehr oder minder plumpem Bildwerk aus den 
Zeiten der Kämpfe mit den Römern im Germanenlande felbit übrig 
geblieben, wie die Grabſteine römiſcher Offiziere, die am Nhein ge⸗ 
fallen, Bildfäulen religiöfer Verehrung in den deutfhen Mufeen, die 
Schnitzereien der slfenbeinernen Buchdedel, die zum Einband eines Meß—⸗ 
buches im Halberitädter Domſchatz dienen, und Aehnliches mehr in den 
Mufeen zu Münden, Nürnberg, Mainz, Berlin und in andern Städten. 


6. Altnordifche Weberlieferung. 


Bis gegen Ende des Mittelalterö blieb die ſkandinaviſche Welt 
in der Sulturentwidelung gewöhnlich ein paar Jahrhunderte Hinter 








Altnordiſche Ueberlieferung. 21 


Deutichland zurück. Sie war nur auf der däniſchen Halbinfel don 
der Woölferwanderung berührt, welche die Deutfchen mitten in Die 
Ztrömung der Geſchichte hineinriß. Diefe Bewegung ging nur leife 
nad) dem Norden bin; denn feine Gegenküſte war auf der einen 
Seite von Slaven bewohnt, auf der andern don Sachſen und riefen, 
die ſelbſt hartnädig an ihren alten Zuſtänden feit hielten. Nur bon 
den engliihen und franzöfifchen Hüften hätte nad) Schweden und 
Norwegen Kultur gebradt werden können; allein, die jene Küſten 
befuhren, waren Wikinger, die bald auf Raub, bald auf Handel aus: 
gingen und um feinere Bildung, die fie nicht veritanden, fid) wenig 
kümmerten. 

So beharrte denn der Norden in feiner geiſtigen und geſellſchaft— 
fihen WUnbeweglichkeit, und deßhalb geben uns feine Neligion und 
Zitte, fein Staats und Rechtsweſen noch Abſchilderungen der alten 
Germanenzeit, al3 diefe in Deutichland längſt ein anderes Geſicht ges 
wonnen hatte. Die zahlreichen Nechtsbücer und die Sagen — 
infofern leßtere als hiſtoriſche Erzählungen zu nehmen, jedody mit 
Einmiſchung roh =phantaftiiher Gebilde — find alfo für Erkenntniß 


unſerer germanifhen Borzeit recht gut zu brauden, jedody muß dies 


mit einiger Vorſicht aefchehen. Denn einestheils fand Denken und 
Dichten im Norden feine Beichränfung an der harten und rauhen 
Landesnatur; ambererjeits floh Mandes ein bon dem Ideen umd 
Bräuden der innen und Quänen, welden man die Kinder zur Er— 
zichung ſchickte, um im deren geheimes Wiſſen und Zauberweſen ein— 
geweihet zu werden. 

Wichtig fir uns it insbeſondere Island. Dort fanden Nor: 
weger im neunten Jahrhundert eine Zuflucht, und in ihren Nieder: 
lalfungen lebte nod Jahrhunderte fpäter das germaniſche Herkommen 
in fait ungetrübter Sfraft und Neinheit. Durch feine Irbevölferung 
behindert fonnten die Anfiedler ganz nad) ihren angeborenen Ideen, 
ganz nad) ihren inneren Neigungen ihr Staats- und Volksweſen eine 
richten und ausbilden. Für germaniſche Nechtsfitte gibt es deßhalb 
wenig anderes, was fo anfdhaulich, fo aus dem Leben gegriffen wäre, 
wie die alten Sefdichten, welche in den isländiſchen Sagen ſchlicht 
und troden berichtet werden. 


b. 2öher Kulturgeſchichte. I. g 





22 Wiffenichaftlihe Ausbeute. 


7. Viſſenſchaftliche Ausbeute. 


* 


In unferer Zeit hat nun die gelehrte Forſchung Alles, was 
möglider Meile noch aus den germantichen Zeiten unfers Bolfes 
herrührt, möge es in Volkstiefen fortleben oder durd Schriften und 
Sprihwörter, Orts- und Berfonennanen bezeugt ſein, fleißig zuſammen— 
gelefen und verarbeitet. 

Dabei hat fi die Wilfenfchaft aud der Sprachen aller ariſchen 
Bölker, ihrer Götter und Heldenfagen, ihrer Volksmärchen und Lieder, 
nicht minder jeglicher Nejte und Spuren ihrer alten Rechtsſitte umd 
Bräuche bemächtigt und it im beitändiger Vergleichung alles deſſen 
begriffen. Ueberraſchend wird dabei öfter das Eine durd das 
Andere aufgehelt. 

Sp zeigen uns die ältejten Vedas deutlich), wie es mit Neligion 
und Geſellſchaft und Staatsweſen der Inder beſchaffen war, als fie mod) 
im Pendſchab wohnten. Aus den fpäteren Bedas und Nationaldichtungen 
läßt ſich ebenſo zweifellos erfeimen, welche Nenderung mit den Indern 
vor fi) ging, al3 fie im die üppigen, Fir Die ariſche Natur gefährlichen 
Gangesländer auswanderten. Wenn nun in den Anſchauungen und 
Zuftänden der Germanen und denen der Inder, jo lange dieſe im 
Indusgebiet Aderbau und Viehzucht trieben, vielfache Aehnlichkeiten 
hervortreten, im Einzelnen wie im Großen und Ganzen, fo hält uns 
da3 Spiegelbild, da3 aus den älteiten Vedas hervorblidt, eine 
Mahnung dor, den Germanen nit Bräuche und Sagungen anzu⸗ 
hängen, die mit jener einfachen Lebens: und Denkungsart im offnen 
Widerſpruch jtehe. Die Germanen hatten ja niemals tropiſche Gegenden 
kennen gelernt. 

Ein Gegenftüd dazu liefert eine Inſelgruppe an der afrikanischen 
Weſtküſte. Wie auf Island im neunten Jahrhundert, fo fiedelten ſich 
auf den fanarifchen Inſeln noch viel früher Germanen an, inmitten 
einer ſchwächlichen barbariſchen Urbevölkerung. Höchſt wahrſcheinlich 
waren es Vandalen, möglicher Weiſe auch andere Verſprengte aus 
gothiſchem Stamm. Sie lebten dort abgeſchnitten von aller Welt und 
bewahrten unverkennbar die Grundzüge germaniſchen Weſens, big 
ſich dasſelbe, nad einem Jahrhundert voll heldenmüthiger Kämpfe 
gegen die ſpaniſchen Eroberer, vom ſechszehnten Jahrhundert an all- 
mählich verlor, theil3 in der Menge der ſpaniſchen Anfiedfer, theilz 
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durch Auswanderung nach der neuen Welt, theils unter den Geißeln 
der Inquiſition. Wir nennen dieſe frühere Bevölkerung der kanariſchen 
Inſeln bier Wandſchen; denn fo oder Gwandſchen, nicht mit dem 
halbindianischen Mort und Stlange „Guanchen“ muß das ſpaniſche 
„Guanches“ oder, wie Andere jchrieben, „Guanxes“ ausgelproden 
werden, weil dies ſpaniſche „au“ unſerem „w“ und dies ſpaniſche 
„a“ unferem „dich“ entſpricht. Mandfchen aber, oder mit der ſpaniſchen 
Endung Wandſches war der Name, welchen fie ſich ſelbſt beilegten ; 
anf Teneriffa jedod nannten fie ſich Windſchen. Weß Stammes fie 
waren, darüber kann fein Zweifel mehr fein, wenn man ihre Leib» 
und Schädelbildung, die weiß-röthliche Geſichtsfarbe, ihr glattes 
blondes oder braunes Haar, ihre Tradt und Gewohnheiten, ihre 
religiöfe Anſchaumg, ihre Verehrung der Frauen, die Neinheit ihrer 
Zitten, das Stolze, Freie und Hochgemuthe ihres Charakters, die 
Löwenkühnheit gegen den Angreifer und den fchonenden Edelmuth 
gegen den Mehrlofen, insbejondere aud ihr Staatswefen und ihre 
Nechtsbräude und Striegsführung mit Allen vergleiht, was wir bon 
germanischen Weſen wilfen. Bei feinem andern Bolfe, als bei den 
Germanen, finden ſich ja in alledem die ganz gleichen und unverkenn— 
baren Grundzüge. In der That, je mehr die häusliche wie die öffent— 
lihe Sitte der fanarifhen Germanen fid) bloßlegt, deſto deutlicher 
ergiebt ih cine Art Kommentar zu Tacitus Germania. Der Ber: 
falfer diefer Kulturgeſchichte Hat auf den kanariſchen Inſeln, insbefondere 
in ihren alten Schriften umd Dichtungen ſich umgeſehen, und Wartet 
fein Werk darüber nur noch auf Druckvollendung. 

Hülfsmittel zur Erkenntniß des germanischen Weſens bieten 
insbefondere zwei Wiffenfchaften, die bon der Vergleichung, welde fie 
init ihrem Gegenitande am berfchiedenen Orten und für berfdiedene 
Zeiten anftellen, ihren Namen haben. Die vergleichende Sprachkunde 
fäßt erkennen, was an Kulturideen unſerm Volke eigenthümlich iſt und 
was den Ariern allen angehört. Ebenſo muß die vergleichende Rechts— 
kunde zeigen, was auf deutſchem Boden gewacdfen it und wo fremdes 
Recht einſetzt. 

Dabei überließ man es ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr dem 
guten Glüc, Grab», Religions- und Gerictsitätten, Dentiteine und 
Geräthſchaften, ſowie Schädel und Gebeine aus dem frübeiten Alter— 
thum zu entdecken. Planmäßig wurde danad geſucht, Taufende don 
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Grab⸗ und fog. Opferftätten aus uralter Zeit wurden rings in Deutſch— 
land geöffnet und förderten nicht wenig an Knochen, Waffen, Schmuck⸗ 
ſachen und Gewandſtücken an’3 Tageslicht. Alle was der Sammelfleiß 
ergab, wurde forgfältig erkundet und vergliden, und die Schädel aus 
den Gräbern entgingen eben fo wenig der Meſſung wie die Hüft- und 
Beinknochen. 

Durch dieſe raſtloſen Arbeiten, au denen Unzählige theilnahmen, 
wurde nach und nach auch auf ebenſo unzähligen Punkten der Schutt 
bon zwei Jahrtauſenden weggeräumt, und die germaniſche Welt blickt 
darunter hervor, wie ſie war in Wirklichkeit. 

Verſuchen wir nun — von der früheſten Volksthätigkeit nach 
und nach zu feinerer aufſteigend — ein Geſammtbild germaniſcher 
Kultur zu entwerfen, wie ſie beſtand, als das Chriſtenthum in die 
Welt trat. Es ſchildern ſich damit zugleich die Zuſtände in den erſten 
vier Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung, jedoch nur inſofern, als das 
Einheimiſche noch unberührt blieb don der. Zuſtrömung aus der ge 
bildeten alten Welt. 

Nun können aber all’ die Schrift: und Kunſtwerke und Geräth— 
ſchaften, die aus jener Zeit felbit ftanımen, gegenüber der Weite und 
Mannigfaltigfeit des Gebiet3, das wir zu durdiwandern haben, bloß 
eine Menge don Einzelheiten ergeben. Um mehr, um ein dollftändiges 
Gefanmmtbild zu gewinnen, müſſen wir weiter dorgreifen auf Geſchichts— 
quellen, die noch in den folgenden vier Jahrhunderten find verlautbart 
worden. Nur müſſen auch diefe wirklich ſichere Kunde jener Vorzeit 
bringen, nämlich Srundfäge, Bräude, Fertigkeiten erfennen laffen, die 
fhon in den eriten vier Jahrhunderten bejtanden und doc entſchieden 
nicht fremder Herkunft waren. 

Der Brüfitein dafür, — ob fremd, ob eigen? — liegt in der 
ungebrochenen germanifchen Gigenart felbit und im Berhältniß zum 
Sanzen. Denn wo al’ die Zeugniffe aus den vier eriten und die 
Belege dazu aus den vier folgenden Jahrhunderten unſerer Zeitrech⸗ 
nung übereinjtinmen, wo fie aus der Germanenzeit in wirthichaftlider 
Thätigfeit, in Necht und Staat, in Sitte und Religion nicht bloß gleiche 
Thatladyen, fondern auch gleihe Anfhauungen befunden, da dürfen wir 
darauf vertrauen, auf feiten gefhichtlihem Boden zu ftehen, und in 
die graue Vorzeit nicht glänzendere, aber aud) nicht dunflere Farben 
einzumifchen, fei es aus fpäteren Epochen oder aus unferer Einbildung. 
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Weit und unldsbar it das Gewirre der Meinungen über die 
(Sermanenzeit. Auch der Berfaffer dieſes Werkes kann irren. Um 
fo mehr ſcheint ihm geboten, nicht hergebradyte Begriffe und Wörter, 
fondern ſtets das Einfache und Natürliche zum Leitfaden zu nehmen. 


Drittes Kapitel. 
Dolksnafur. 


— — — 


1. Stämme und Namen. 


Zur Zeit, als die biftorifchen Nachrichten beginnen, finden. mir 
die Germanen am Rhein und in den Voralpen an verſchiedenen Stellen 
im Stanıpfe mit den Selten. Das Land bot ihrer wadienden Volks» 
menge oder Eroberungsluſt nicht mehr Meder und Triften und Schäße 
genug, da drängten fie nad) Südweſten vor, und die Nachbarn mußten 
immer weiter zuriick weichen, auch der Nhein hemmte die Eroberung 
nit mehr. Scon war zu Cäſars Zeit da5 gefammte Steltenvolf 
durch die germanifchen Vorſtöße auf's Tieffte erſchüttert. Die Kelten 
der Schweiz flohen aus ihrem Lande, und bon zwei Hauptvölkern 
Galliens war das eine bereits unterjocht und hatte das andere im 
Stampfe al’ feine Häupter, al’ feinen Adel und al’ feine Neiterei 
verloren. Längs der ganzen Sränzlinie gab e3 fait täglich Kämpfe 
und Scharmützel, und die Gallier hielten es für unmöglich), noch 
länger ihr Land zu behaupten dor dem Andrang der gewaltigen 
Bölkerfluth. 

Das Germanenwort aber entitand bei den Galliern. Sein 
großes Wolf giebt ſich felbit cine Bezeichnung don irgend einer Eigen— 
ſchaft oder Gewohnheit: es nennt ſich entweder einfah „Wir das 
Rolf” oder im Gegenfat zu Miedern und Unterjochten fpridt e3 bon 
ih als den Herren und Freien, am gewöhnlichiten führen feine 
Stämme Gigennamen bon Stammbdätern. Die Nachbarn find es, 
welde einen Bolfe den Geſammtnamen geben, den fte bon irgend 
etwas an ihm befonder3 Auffälligen hernchmen. So hießen bei den 
(Salliern die lärmenden Krieger, die bon jenfeit3 des Nheines famen, 
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die mit dröhnendem Striegsgefang ſich in die Schlacht ftürzten und in 
der Schlacht auffchrieen vor Kampfluſt und Wuth, „die Schreier”, bon 
dem Eeltifchen Worte gairm, das Rufen und Schreien bedeutet. Ur— 
ſprünglich lag Verächtliches darin, unwillkürlich auch etwas don dem 
Screden, welchen die Gefürchteten einflößten. Ms Gäfar zu den 
Galliern kam, war der Name längit im Gebrauche, er nahm ihn 
natürlich an, und feit dem wurde er allgemein. Damit ſtimmt aud), 
wenn Tacitus fagt: „Das Wort Germanien foll neu fein und vor 
Kurzem beigelegt: weil die, welche zuerft iiber den Rhein aingen und 
die Gallier megtrieben, jet Tungern, damals Germanen genannt 
worden. So ſei der Name für die Nation, nicht bloß für einen 
Stamm, allmählig aufgefommen, jo daß alle zuerit von dem Zieaer 
aus Furcht, dann von ihnen jelbit mit dem erfundenen Namen Ger: 
manen bezeichret wurden.“ Diefe Erklärung liegt jedenfalls näber, 
als jene andere, daß die Germanen auf die Frage, wer fie feien, den 
Stelten geantwortet hätten: „Wir find die Spießmänner“, um fi als 
denjenigen Theil ihres Volkes zu bezeichnen, der den Ser oder Spieß 
auf den Nüden nahm und auszog auf Strieg und Abenteuer. 

Andern Urſprung vberrathen die Stammesnamen, deren eine 
Menge uns fhon aus der Zeit vor der großen Manderung überliefert 
it. Sie drücen entweder das eigene frohe Zelbitgefühl der Strieger 
aus, die fi Brufterer nennen, die Sellleuchtenden, bon borath glän— 
zend, — oder Zigambrer, die Stegtapfern, von Zig umd cumbar d. h. 
tapfer, — Seruler, die Hehren und Herrlichen, — Gothen, die (Guten, — 
Ghaufen die Hohen, bon Hauhai, — MWariner, die Vchren, von war: 
jan, — Kimhrer, die Stämpfer, von camıpbo, - - riefen, die Wagenden, 
bon fraifan d. h. wagen, — Franken, die Freien, — Zueven und 
Schwaben, die frei Schweifenden, von fipipan. Oder der Name weilt 
noch auf den Stammmvdater zurück, wie die Thüringer auf Thor, — 
die Hermunduren auf Irmin oder Mirmin und Ihor, — die Teutonen 
auf Teut. Dder endlid) wurde der Name ihnen von den Nachbarn 
gegeben, wie Cherusfer und Zuardionen, Schwertleute von chairu 
und fivairo Schwert, — Longobarden, d. h. Yangärte von barda 
Art, — Burgunder Burgleute, — Sachſen, die Mieiferträger, bon 
ſahs Kurzſchwert, — Chatten, Butträger von batto, — UÜbier Die 
Flußleute, von aba Fluß, — Markomanen Gränzleute, — Bataver 
die im der bat-au d. h. fetten Au Wohnenden. 
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Faſt alle dieſe Namen verſchwinden wieder, ein deutliches Zeichen, 
dab fie nur am Zufälligen oder nur an Spflittern don Völkerſchaften 
bafteten. Tacitus zählt 45 Namen auf, Btolomäus 66, und da 
unter den Völkerſchaften des Lestern nicht weniger als 24 fehlen, die 
Tacitus aufführt, fo haben wir beinahe hundert Bollsnamen, bon 
denen der größte Theil gänzlich verſchollen. 

Zweckmäßiger möchte es deshalb fein, ftatt an diefe zufälligen 
und wechelnden Namen ih an die großen und dauernden Stammes: 
umnterfchiede zu halten, welche wohl von uralters her begründet waren. 
Die drei großen Hauptſtämme der Germanen in Deutſchland find aber 
die Sachſen, Norddeutiche, — Zueven oder Schwaben, Sitddeutfche, — 
und Gothen, Ditdeutfche. Das entſpricht der Dreiheit, welche Tacitus 
als Grundtheilung der Germanen boranftellt. „Sie feiern in alten 
Geſängen den Thuisfo, einen erdgebornen Gott, und feinen Sohn 
Manus als des Stammes Urſprung und Grimder. Dem Manus 
geben fie drei Söhne, nad) deren Namen die Nächſten am Ozean (die 
Sadjien) Ingävonen, die mittleren (Schwaben) Hermionen, Die 
Uebrigen (Gothen) Jscäbonen genannt wurden.“ Die Völkerſchaften 
zwiichen Niederrhein und Elbe waren fon in ältefter Zeit ſächſiſcher, 
die weiter öſtlich und ſüdlich wohnenden ſchwäbiſcher Art, und noch 
weiter ditlih in den MWeichfelgegenden breiteten fih die Gothen aus. 

Die Legteren find auch nad Skandinavien hinübergeſchifft, haben 
dort die finnischen Wölker mehr und mehr nad) den Norden zu ge— 
trieben, und einen bierten Germanenſtamm, den ſtandinaviſchen, ge— 
aründet. Nicht aber umgekehrt konnte aus dem falten jteinigen und 
deshalb menicdhenarmen Norden die unzählbare Menge der Germanen 
berfomment. 


2. Rolksmenge. 


Stleine Volker entwickeln ih nur dann zu eigener Bedeutung 
in der Kultur, wenn fie bei aller Anregung, die fie bon außen em— 
pfangen, doc durch die Natur ihres Landes wie in emer Burq ge: 
ſchirmt und umhegt find. Sie dürfen nicht von Fremden gejtört und 
zerfegt werden, fondern müſſen Zeit und Muße haben, Fähigkeiten 
und Neigungen, die ihnen eigenthiimlich, zu entwickeln. it aber eine 
grdze Nation über gar zu weite Flächen dünn zeritreuet, fo rent fid) 
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ſelten der Trieb, über die Anfänge der Geſittung, ſowie fie einmal 
geworden und überliefert ift, fi empor zu fchwingen Denn der 
Kultur wachen die Schwingen erit, wenn die Menſchen fi zuſammen— 
jtedeln und ihre Geiſter einander wecken und berühren. Zur höheren 
Geſittung ſcheint einmal zu gehören, daß man bon jeder Ortichaft 
wenigitens in der Ferne zwei oder drei andere fieht. 

Kun fehlen uns zwar nähere Anhaltspunkte, um Zahl und 
Dichtigfeit der Germanen zu ſchätzen: gewiß aber haben wir fie uns 
nicht borzuitellen, gleichwie die loſen Schaaren der Indianer, die durch 
endlofe Wälder und PBrairien jtreifen, oder wie Nuffen und Magharen, 
die anf ihren weiten Ebenen in ihren dürftigen Stleinhütten boden 
bleiben. Das alte Deutſchland wäre cher einem wohlgefülten Schlauch 
jungen gährenden Wein's zu vergleichen, der aus allen Näthen ber: 
bordringt. 

As die Cimbern und Teutonen in das Römerreich einbrachen, 
erfüllten fie nicht bloß durch Ungeſtüm und Striegsitärke, fondern aud) 
durd ihre Menge die Welt mit Zittern und Beben. Sie vernichteten 
zwölf Jahre lang ein Nömerheer nad) dem andern, und gingen nur 
deshalb zu Grunde, weil fie in Gallien und Spanien auf langen 
Wander: und Beutezügen gar zu lotterig und übermüthig geworden. 
Site bildeten aber nur einen kleinen Theil der Germanen, hatten aud) 
nicht ſämmtlich die Heimat an der Nordfeeliiite verlaffen, denn 
Tacitus fand ihrer noch in den alten Wohniigen, wenn aud) nur mod) 
als kleine Völkerſchaft im Vergleich zu der Maffe und Stärfe der 
Fortgezogenen. 

Als die Sequaner germaniſche Hülfsvölker wimſchten, kamen 
gleih 15,000 Mann über den Rhein, und als dieſe nach Haufe ſagen 
lichen, wie ſchön und reih das galliiche Yand, waren bald darauf 
120,000 Germanen da. 

Huch hörte Cäſar, das Suevenvoll habe hundert Gaue, und aus 
jedem Gaue rücten alljährlid taufend treitbare Männer zum Striege 
aus und würden nächites Jahr don andern hunderttaufend abgelöft, 
die im Lande geblieben wären, um die Meder zu beitellen. Tacitus 
aber berichtet, die Semnonen, die älteſten und edelſten der Zucven, 
hätten ſchon für ſich allein hundert Gaue befeffen, und führt außer 
ihnen nod) 25 andere Sucvenftämme an. 

„Die Semnonen“ fagt Tacitus ferner, „dünken ſich, weil "te 
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eine To große Maſſe bilden, das Haupt der Sueben. Die Longo— 
barden adelt ihre eine Zahl: von fo vielen und mächtigen Völker— 
ſtämmen umringt, And fie nicht Durch Unterwerfung, fondern durch 
Stämpfen und Wagen gelichert.* Gleichwohl war dies verhältnißmäßig 
fleine Volk ſtark genug, um Oberitalien zu erobern und ein dauerndes 
Meich zu gründen. 

Bon den Sueven fchrieb Cäſar aud dies: fie hätten es fir 
den arößten Ruhm gehalten, wenn recht weit um fie her das Land 
umbebaut liege; denn das bezeuge vor aller Welt, daß die große 
Zahl der Bölferfchaften ihrer Stärke nicht wideritehen könne, und 
wirklich jei auf der einen Seite eine unbefannte Sränze don 600,000 
Scritten Breite geweſen, während auf der andern Seite die nad) 
aermanifhen Begriffen herrliche und blühende Völkerſchaft der UÜbier 
wohnte In einen dünn bevölferten Lande aber wäre es gar fein 
befonderer Ruhm geweſen, fid bon menfcdhenleerer Gränze umgeben 
zu willen. 

Nod ein anderes Weifpiel. Die Itolzen Brufterer, erzählt Tas 
citus, feien don den Nachbarn aus ihrem Lande vertrieben, aber erit 
nachdem mehr al3 60,000 in einer einzigen Schlacht gefallen. 

Rechnet man zu den angegebenen Zahlen bon Kämpfern Weiber, 
Stinder und Greife hinzu, und erwägt, wie viele große Bölferfchaften 
nod) außer Cimbern, Sueven und Brufterern angeführt werden, To 
kann man nicht anders, al3 auf die Boritellung der Römer eingeben, 
(Sermanten ſei dicht bevölkert geweſen. 

Nur aus fo zahlreicher Bevölkerung läßt ſich erklären, daß der 
lange planmäßige Ausrottungsfrieg, welden die Römer mit aller 
Ueberlegenheit ihrer Kriegskunſt gegen die Germanen führten, dielen 
jo gar wenig anbaben fonnte. „Nom hatte” jagt Tacitus mit bitter 
Spott, „aeltanden 640 Jahre, da hörte man zuerit don cimbrifchen 
Waffen: jeitden werden 210 Jahre gezählt und al’ die Zeit ber 
wird Germanien beitegt.” Nachdem in der Wolferwanderung Die 
Germanen naffenhaft nad allen Seiten ausgeitrömt, nachdem ſodann 
ihr Fand in den langen Völkerſtürmen und gar noch don Hunnen umd 
Slaben die furchtbarite Berheerung erduldet, erſcheint es doch nie— 
mals menſchenarm. Die Saächſen find fo ſtark geblieben, daß fie für 
fi) allein ein ganzes Menſchenalter hindurd allen Machtmitteln Karl 
des Großen wideritehen konnten. 
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Erwägt man endlich, wie noch heutzutage Fruchtbarkeit der 
deutihen Natur wie angeboren fcheint, wie fie fogleih auf das Er: 
giebigite fid) bewährt, ſobald der dentſche Handwerker in europäiſchen 
Städten oder der deutfche Farmer jenfeits des Meeres fein Auskommen 
findet: fo bleibt nur der Schluß übrig, daß Germanien zur Nömerzeit 
nichts weniger als ein menfchenarmes Land gewefen. 


3. Leibesgeflaft. 


Nur bon ihren Feinden willen wir etwas über Charakter umd 
Benehmen der Germanen, bon Feinden, die fi) über Jeden dieſes 
Volkes erhaben fühlten durd ihre Bildung und welche diefes Wolf 
doch fürchteten und verwünſchten bis im den tiefiten Abgrund. AMT 
diefe Feinde aber jtimmen überein im Lob germaniicher Tugenden. 
Solche Tüchtigkeit war ja offenbar ımd unläugbar: in den Schilde: 
rungen erkennt man deutlid), wie die ganze alte Welt, als die 
Germanen auftraten, erfchrad und erſtaunte über diefes ſchöne, Fühne, 
jugendfrifhe Volk, mit dem hohen kraftvollen Wuchs und der jtolzen 
Haltung, mit den hellen treuherzigen Augen, mit dem fröhlichen tollen 
Muthe. 

Die große Menge der Germanen war durchgängig, Weiber wie 
Männer, über die heute bei uns gewöhnliche Mittelgröße hinaus 
gewachſen und ſehr Viele waren noch größer. Da jetzt Tauſende bon 
(Sermanengräbern geöffnet find, läßt ſich an den Gebeinen darin ein 
jicherer Maaßſtab finden. Schs Fuß bei den Männern und fünf Fuß 
bei den rauen war Durdichnitt, jedod) gab es nicht Wenige, die 
von ſieben Fuß Höhe ſtolz umher blickten. Cäſar ſpricht fait jedesmal, 
wenn er mit Germanen zuſammentrifft, von ihrer ungehenren Größe. 
Kurzbolde, nicht weniger kühn und tapfer, famen vor, jedod) feltener. 
Am längiten waren die Germanen, die in Schleswig: Holitein, in 
Weſtfalen, am Rhein, in Schwaben und in den Alpenthälern lebten, 
gerade wie nod) heutzutage. 

Un den Gebeinen in den Gräbern läßt ſich aud) entnehmen, 
wie ſtark und woblgebildet die lieder, wie breit und mächtig die 
Bruft, und wie groß die Mustelfraft geweſen. Der germanifce 
Schädel blieb jih ganz gleih, an der Themfe wie am Nhein, an der 
Zeine wie an der Donau. Aller Orten zeigt er den länglich ſchmalen 
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Umriß, jedoch mit weit ausgezogenem Hinterhaupt, die ſenkrechten 
Schläfen und Wangenplatten, die Stirne body und eben, die Naſen— 
murzel tief eingeferbt. Heutzutage hat id) dieler germaniiche Schädel 
im feiner Reinheit am meilten in der füdlichen Hälfte Schwedens 
erhalten. 

Diele ſtarken hohen Leiber aber belebte eine gewaltige Seelen 
fraft. Sie fönnten, klagten die Sallier, nicht einmal den wild trogigen 
Blick der Germanen und das Feier ihrer Mugen aushalten, wieviel 
weniger ihre unglanblide Kraft und Waffengewandheit. Kaiſer Kon— 
ſtans, jo erzählt Libanius, Ttellte unter feine Legionsfoldaten Gere 
nanen ein, gleichwie Thürme: fo gewiß, glaubte man, wiege einer 
bon ihnen biele Andere auf. Den Mann, den er durdhbohrt hatte, 
wußte ein Germane am Speere in die Höhe zu heben. 


4. Benehmen. 


Daß fie aber bei ihrer Größe etwas Derbes und Plumpes 
gehabt, wird micht erwähnt. Im Gegentheil bewunderte man ihre 
ichlanfe und raid) bewegliche Geitalt, ihr wirdevolles Weſen, Die 
weiße Haut, die friihe blühende Geſichtsfarbe, und vor allem die 
itrahlenden blauen Mugen und das noldgelbe Haar. Wiederholt jagt 
Prokop, der bielgewanderte Hofmann: „Die Frauen uud Tochter der 
Bandalen feinen von folder Schönheit der Geſichter geweſen, wie 
fein Menſch fie jemals geſehen.“ Ueberhaupt zeichneten ſich Die 
Menſchen gothiihen Stammes durch Ebenmaß und Würde aus, Die 
Alemanen durch Größe uud Wucht der Geſtalt, die Franken durch 
unglaubliche Schwung: und Spanntraft, die Ichönften aber waren die 
langgelodten Sachſen und Angeln, und das Sprüchwort vom Lande 
Zadjien, wo die ſchönen Mädchen wachien, it ſicher ſchon uralt. 

Gar anmuthig lieſt Tich, wie Auſonius fein geliebtes Mädchen 
Biſſula den Nömerinnen gegenüber ftellt. „Geboren it fie jenfeits 
des froſtigen Rheingeitades, wo die Donau entipringt. Erziehung 
hat fie veredelt, dDodh Germanin blieb fie von Antlig mit Blauaugen 
und Blondhaar. O diefe Lieblichkeit, das Stofen und Spielen, die 
Liebe ımd Luſt der Barbarin, wie läßt fie die römiſchen Puppen 
hinter sh! — Wieſel — fo heißt das feine Sind — ein wenig 
bäueriih, ein wenig jchreedlid den Ingewöhnten, aber reizvoll dem 
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Herrn. Wieſel! Unnachahmlich biſt Du in Wachs, in irgend einer 
Farbe, die natürliche Anmuth erreicht fein Gebilde der Ftunlt. Mennig 
und Bleiweiß ſchminket mur andere Mädchen! Diele weiche Zartheit 
bringt feine Hand hervor. Verſuche es mur, Maler, nimm purpurne 
ofen und mijche fie mit Lilien, aber nur was darin luftiger Schinmer, 
nur das gleicht ihrem Antlitz. Willſt Du wirklich, Maler, malen 
unfer Sind, dann muß Deine Kunſt wirken wie attifhe Bienen.“ 

Auffallen muß aud), wie fchön und edel die römiſchen Künſtler 
durhgängig Germanen uud ihre Frauen daritellten. Es war ein 
anderer Geſichtstypus, als fie in Italien fahen: ſie fuchten aber feiner 
edlen Eigenthümlichkeit mächtig zu werden, und wer fid) nur einige 
Zeit unter dem marmornen Bildiverfen aus der römifchen Kaiſerzeit 
umſchaute, kennt fehr bald das germaniſche Geſicht heraus. 

Trotz der großen Volksmenge waren aber Leibesbildung und Be— 
nchnen bei allen Germanen diefelben. Diefe Thatſache ſucht Tacitus 
ich daraus zu erklären, daß fie der Bermifhung mit andern Wölfern 
fern geblieben. Dies gleichartige Wefen aber, das man bei einem 
Wolfe don fo weiter Musdehnung verbreitet fah, mußte im Alterthum 
noch mehr, als heutzutage, bei den Deutſchen auffallen: denm damals 
pflegte noch mehr als jest in den Ländern rings um das Mittelmeer 
jedes Gebirgsbeden und jede Thalebene ihre eigenthümlichen Bewohner 
zı haben, die auf deu eriten Blick fi) von den Nachbarn unterfehieden, 
wenngleich fie zum felben Wolfe gehörten. 

Auch Geiſtesgaben waren bei den germanifchen Wolkern in 
gleihem Maß und Stil verbreitet. Den Nömern erichien natürlich, 
wer ihre Bildung nicht hatte, als ein Barbar, aber niemals wirft 
ein römiſcher Schriftiteler den Verhaßten dummes oder täppiiches 
Benehmen vor. Tacitus fagt zwar einmal bon den GShatten, für 
(sermanen befähen fie viel Verſtand und Sorgfalt: er bezieht dies 
aber auf die Klugheit, mit welder fie in der Schlacht Ordnung und 
Gehorſam zu beobachten und Ungeſtüm anzuhalten veritanden. Mit 
überrafchendem Geſchick wußten vielmehr ale Germanen ſich die 
römische Kultur anzueignen. 


5. Charakter. 
So beſeelte auch fie Alle das gleiche Streben und der gleiche 
Glaube, es könne gar nicht anders fein, als daß jeder Mann 
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auf sich felbit jtehe, ſich jelbit wehre, und feines Menfchen und 
feine Dinges Gewalt über ſich anerkenne, als Wllpater im 
Himmel. Diefer perfönlide Heldenfinn führte fie zu Troß und 
Tapferkeit, bis der leßte Blutstropfen verfprüht war, führte fie zu 
raftlofem Wagen und jagen, Trinken und Naufen, — führte fie aber 
aud zu dent jtolzen, offenen Weſen, den Treue und Mahrhaftigkeit 
natirlid) it. 

Wie dachten fih Germanen ihre Seligkeit in jener Melt? Der 
allwirfende Rieſe Bafthrutnir in der Edda weiß es, was die Einherier, 
die im frifchen Kampf Gefallenen, in der Walhalla thun. 

Alle Einherier 

In Odins Gehöfte 

Schlagen ſich jeglichen Tag: 
Sie erwarten die Gefallenen, 


Und reiten aus der Schladit, 
Einig figen fie dann beiſammen. 


Ind der Sraubart im Harbardlied, in welchem wahrſcheinlich 
Loki ſteckt, weiß auf die Frage, was er all die Zeit her gethan, 
launig nichts Beſſeres zu erzählen, als: 


Ich war bei Fiolvar 
Fünf ganze Winter 

Auf jener Inſel, 

Die Algrün heißt. 
echten fonnten mir ba 
Und Feinde fällen, 
Mandes da mwagten wir, 
Mädchen die küßten wir. 


Den Feind zu befämpfen, fo lange noch feindliches Athmen in 
ihm, das galt als natürlihes Recht: verzeihen ſchien unmännlid. 
Zwei Sittenfprüde im Hadamal lauten: 


Wo du die Feindſchaft weißt, 
Da tritt ihr als Feind entgegen 
Und gieb deinen Feinden nicht Frieden. 


Böſes ſollſt Du 
Niemals vergeſſen, 
Doch laß dir das Gute gefallen. 


u 
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Für Lüge aber und Untrene konnte man feine Strafe hart 
genug denken. So ſpricht die Wala: 


Einen Saal ſah ich ſtehen 
Der Sonne fern 

Im Todtenreich. 

Nordwärts ſtehen die Thüren, 
Gifttropfen fallen 

Hinein durch's Fenſter. 

Der Saal iſt gewunden 

Aus Schlangenhäuten. 


Da ſah ich waten 

Durch ſchlammige Ströme 
Meineidige Männer 

Und Mordgeſellen, 

Und die eines Freundes 
Geliebte verführten. 

Da ſaugt Nidhoggo 

Die Leichen der Todten, 
Männer zerfleiſcht der Wolf. 


Im heldenhaften Selbſtgefühl liegt der lachende Muth, ein immer 
quellender Frohſinn, der das ganze Thun und Denken des Mannes 
durchheitert. Wer Kampf und Leid nicht fürchtet und mit Gefahren 
fpielt, geht aufrechten Hauptes durch die Welt und biidt fie arglos 
an mit offenen Auge. Aller Orten iſt Gutes ausgeftreuet, und überall 
nimmt er es wahr und freuet ſich auch an dem Stleinen. Ihm ſprießt 
bon jelbit die Lult zu Spaß und neckiſchem Spott, aber aud) Die 
Fähigkeit, die dunkle Stehrfeite der Dinge, die ſteten Widerfprücde in 
Natur und Menfchenleben zu erkennen und in Scherz und Wehmuth 
aufzulöfen. 

Der blanke Heldenjinn wurzelte im dunfeln Intergrumde eines 
tiefen Seelenlebens, das wir Gemith nennen. Jeder ſtarke Eindrud 
geht Leicht in’S Innere und rührt dort Freuden und Kämpfe und 
Leiden auf, umd itbervoll ergießt id das Herz in Liebe für Weib 
und Kinder und Eltern, in Mitleid fiir Elend und Unglück, in Sorgen 
fir Schwache und Schutzloſe. 

Den tiefiten Grund ihrer Seele aber erfüllte bei den Germanen 
der religiöfe Sinn. Diefer beitand nicht in bloßer Ehrfurcht, die ſich 
im fehweren Gefühl ihrer Nichtigkeit dor „schovab und Allah in den 
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Staub wirft, fondern in freudigent Aufblick zu den Mächten des Lichts 
und Segens, im Ahnen und Vernehmen der Schönheit und Unermeß— 
lichkeit des MWeltalls, im ſtillen chrfürdtigen Mitleben im Allfeben. 
Debhalb war unaufhörlid rege ihr Naturgefübl, das ſich bejtändig 
in Poeſie auflöjte, oder ſich berlor in Mitempfinden all der vielfadhen 
ZIriebfraft und Regung rings umher, — deßhalb die ſtets wache 
Mikbegierde, die in der großen Dämmerung, welde ewig die Sterb- 
lichen umgiebt, fid) zurecht zu finden und die geheimen Sträfte zu 
ergründen jtrebte. 

Innig verwandt mit allem Diejen it ein großer Vorzug umd 
eine große Schwäde der germanischen Natur. 

Der Vorzug beitcht in dem innern underfiegliden Reichthum. 
Das Gemüth fteigert ſich zu Leidenfchaftlichiter Bewegung, wo Ehre 
Liebe und Mitgefühl in’s Spiel kommen. Jedoch fühlt es fi auch 
angemuthet und erfrifcht von allem, was in Natur und Menfchenleben 
ihön und artig. Die Schwäche aber liegt in der Innern Haltlofigkeit, 
in einen gewiffen weichen und unklaren und zerfließenden, und bei 
jeder Erregung wieder ungeſtüm jtrömenden Weſen, das fid) jelbit 
nicht erfaſſen und beherrſchen Tann, ſich leicht hierher und dorthin 
fortreißen läßt. Nichts fallt Männern dieſer Art jchiwerer, als Har 
und beitimmt Gefeg und Negel auszuprägen, und den ftill glühenden 
Eigenfinn auszulöfchen, damit das große Ganze gedeihe. Nichts ift 
ihnen natürlicher, al3 in der Mufregung de3 Gemüthes Ingeheures 
id) vorzuftellen, bei Selagen ummäßig zu ſchwelgen, und in Zornes— 
bige ih die größten Opfer aufzulegen um ein reines Nidts, und 
wiederum um ein Nichts fich don ſchweren Gedanken niederdrüden zu 
laſſen. Einem folden Wolfe konnte fein anderes Schickſal zu Theil 
werden, als das Hödjite zu erkennen und das Gewaltigite anzujtreben, 
jedody immmerdar es mur halb zu erreichen und um den Preis unend— 
licher Mühen und mander Verluſte. 
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Biertes Hapitel. 
Srundlagen der Kulfur, 


1. Erſte Entwicklung. 


Alle Geſittung beginnt mit dem Kampfe gegen die Natur. Der 
Menſch erkundet und benutzt die Naturkräfte und zwingt ſie mit auf— 
merkendem Verſtand, mit geſchickten Händen und geduldigem Fleiß, 
daß fie ihn hergeben, was fein Bedürfniß iſt an Nahrung, Kleidung 
und Shügender Wohnung. Jagd und Fiicherei find das Grite, wozu 
ein Volksſtamm greift, ih zu ernähren, die erlegten Thiere müſſen 
auch die Mittel verichaffen zur Dedung der Blöße, und Ho, Baum— 
rinde, Neifig und Erde werden verbunden, um eine Bergeftätte gegen 
Sonne, Regen und Stälte zu gewinnen. Durd jtändig gewordene 
Viehzucht erhebt der Menſch fid) ſchon cine Stufe höher: die Sitten 
mildern fi, indem cine gewiſſe Geſelligkeit heimiſch wird. Sobald 
ein Volk aber zum Ackerbau übergegangen, beginnt neues Leben. 

Ackerbau iſt das goldene Thor der Geſittung. Dur ihn fit 
man überhoben der Sorge für ungehindertes Umherziehen, für Sicher— 
heit auf der Fahrt, für Nahrung und Unterkunft während der Naft. 
Aufgehört hat die Abhängigkeit von Wind und Wetter, aufgehört die 
Furcht vor Dürre und Viehſterben. Gerade das Unſichere des Erwerbes 
macht den Jäger bei anitrengender Arbeit launig und berdroßen, den 
Nomaden aber bei gemädlicher lau umd träge. Man braudıte jehr 
biel Naum, fehr viel Zeit, um nur das Möthigite zum Leben zu er: 
raffen. Je ein Stüd Vieh oder Wild konnte in Zeiten des Mangels 
mehr Werth haben, als Zuwads zur Familie. Alles hatte fi wie 
mit einem Schlag geändert, fobald der Aderbau Sicherheit und Nah— 
rung und das köftliche Gefühl eines Heimweſens gewährte, welches 
die Frauen anfingen behaglid einzuridyten. Mit der Ruhe und Stätig- 
feit, die eingetreten, fing fofort der Trieb zum Beſſern, der tief und 
unzerſtörbar im Menfchen fist, fih zu regen an. 

Denn an dauernden MWohnfig knüpfen fich eine Menge Bedürf- 
niffe an, die in Haus und Feld immmerfort wiederfehren. Die Menfchen 
werden bon ſelbſt acwahr, wie fie ihr Lager, ihre Nahrung, ihre 
Stleidung behaglicher maden, wie fie Gerät) und Arbeit auf dent 
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Ader und Anger verbeffern können. Sie merken auf, wie die Jahres— 
zeit wechlelt, die eine diefem, Die andere jenem Thun gemäßer it, 
und richten ihre täglichen Geichäfte danad) ein. Das Leben befommt 
GFintheilung und Negelmäßigkeit, man bergegenwärtigt fi) die Ver— 
gangenheit und forgt fir die Zufunft. Die Hauptfadhe aber ift der 
Zegen der Arbeit. Jagd fordert Marſchiren, Ueberliſten und Ruhen, 
Viehzucht fordert Viehfüttern, Wachen und Nuhen: Ackerbau ſtellt 
dagegen mit tüglicher Deutlichkeit die Verkettung von Urſache und 
Wirkung vor Augen. Die Nubpflanze heifcht Nachdenken und Schaffen 
zur Bereitung des Bodens, zum Säen, Pflanzen und Aernten. Es 
it ein Wohlgefühl, daß auf die Arbeit ficherer Berdienit folgt. Schon 
dehhalb wirkt Ackerbau beredelnd. 

Dabei eröffnet ſich auch die Möglichkeit, noch Anderes zu thun, 
als fi jtetS mit dem Boden und was darauf wächſt und weidet ab— 
zugeben. Der Aderbau gewährt Vorrat) an Zeit wie Vorrat) au 
“ebensmitteln. Die Einen gewinnen Gelegenheit zur Vervollkomm— 
mung der Nahrung, Zeuge, Seräthe, Wohnungen, die Andern zur Pflege 
geiftiger Güter: dort entjtehen Handwerke und Induſtrie, bier Die): 
tung, Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Allen nidt bloß dies, daß die Menſchen die Naturkräfte fid) 
dienitbar macen, it ces, was ihr Denken und Thun beflügelt und 
ihre Zuftände beffert: im höherem Grade iſt deſſen Urſache die Ge— 
ſelligleit. Feldbau bietet den Boden dafür, weil er wenig Raum 
bedarf und deßhalb dem Menſchen Nachbarſchaft möglich, die Nachbarn 
aber don einander abhängiger madt. Alle feinere Gelittung nimmt 
ihren Ausgang don Gefelligkeit, deren erite Stufe feite Familie, Die 
zweite Verkehr mit Nachbarn, die dritte Ordnung mm Stammte und 
Volke it. Mas im Menfcden am Ideen und Anregungen lebt, die 
über die Befriedigung körperlicher Bedürfniſſe hinausgehen, das Be: 
hagen an einander, die Gefühle der Liebe und Ehrfurcht, die Sorge 
fir Kinder und Hülflofe, die Luſt zu reden und zu dichten, alles das 
wird lebendiger, fobald die Menfchen beſtändig mit einander verkehren. 

Inwillfürlich werden fie inne, was qleihmäßig In Allen lebt 
und treibt, was gleichmäßig Allen wohlthätig und wohlgefällig it, — 
es bildet ji) die Sitte, — heilig, d. h. zur Meligion wird, was alle 
verehren, — das Gute, das ein Jeder für fid) braucht und erarbeitet, 
erweckt den Begriff des Eigenthums, — davon geht das bürgerlide 

v, Loher Sulturgefcichte, 1, 4 


38 Berfchiedene Anfichten. 


Recht aus, — da3 Bewußtſein desfelben, und der Echuß, welden es 
nöthig hat, führt weiter zur Gründung don Gemeindeleben, zum 
öffentliden Net, zur Staatsverfaſſung. 


2. Berfchiedene Anſichlen. 


Waren nun unfere Vorfahren im Beginn der chriitlichen Zeit— 
rechnung noch jehweifende Hirten und ruhlofe Jäger? Oder gaben 
Ackerbau und feſter MWohnfig ihrem Dafein bereit3 feiten Stand? 
Ueber diefe Frage herrſchen immer noch verſchiedene Anfichten. 

63 find kaum ein paar Menfchenalter ber, da glaubten noch 
viele Gebildete, die Germanen feien eine Art umberzichender wilder 
Indianer geivefen, die don Jagd und wenig Vichzudt, von Wurzeln 
und Baumfrüchten gelebt, ohne Recht und Eigenthum, mit ſträhnigem 
oder ftruppigem Haar, halb nadt, nur von Wolfs- oder Bärenfellen 
umbangen. Diefe Meinung Tam auf, als nad) dem Glende de3 
dreißigjährigen Sriegd Adel und Selbſtachtung unſeres Volkes zu 
Boden fanken, und fie feßte fih im allgemeinen Glauben feit, als 
die franzöfifhe Aufklärung Alles, was aus Deutſchland ftanımte, ala 
roh und lächerlich verfpottete. 

Grit Zuftus Möfer erſchütterte diefe Vorftelungen. Bor feinen 
Haren Ange, da3 offen für die hiltorifchen Gefege wie fir die Wirk: 
[ichkeit der Dinge, verflüchtigten fi) die Nebel, und durch die allfeitig 
eindringende Forfhung don Jakob Grimm, Eichhorn und ihren ber- 
dienftvollen Schülern entichleierte fi) vollends, was Kern und Eigenart, 
Didten und Tradten unfer3 Volks von jeher gewefen. 

Damit war die Vorſtellung dom germanifhen Barbarenthum 
abgethan. Jedoch al3bald gingen die Meinungen wieder auseinander. 
Die Einen glaubten, im Weſentlichen hätten die Germanen die Lebens— 
art, die Sitten und Einrichtungen, ja den entiwicelten Ackerbau ge= 
habt, wie heuzutage etwa weſtfäliſche Bauern. 

Andere dagegen meinten, zwar feſte Wohnfige und Geſetze, jedod) 
nur ganz rohe Anfänge von Haus» und Zeldwirthichaft feien vorhanden 
geweſen. 

Beirrt endlich durch den Widerſpruch zwiſchen den Berichten von 
Cäſar und Tacitus trat zuletzt, und zwar beredt von Neueren ver⸗ 
theidigt, die Anſicht auf: nicht lange vor Cäſar's Zeit ſeien die Ger— 
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manen nod auf der Wanderung geweſen, eine Art feldbauender 
Nomaden, die bon einem Lande in's andere gezogen wären. Mo e3 
ihnen gepaßt, hätten fie geraftet, oberflählid ein paar Meder beftellt, 
hauptiählid” aber von Wiehzudt und Jagd gelebt. Wenn die Jagd— 
und MWeidegründe erſchöpft gewejen, jet man mit Sad und Bad 
wieder weiter gezogen. So feien die Germanen ohne Ziel und Rich— 
tung Jahrhunderte lang umber gezogen, im Ganzen aber von Denen, 
die hinter ihnen folgten, immer weiter nad) Weiten gedrängt, und 
hätten die ſchwächlichen Reſte von innen jowie die jtädtebauenden 
ftelten vor ſich hergetrieben oder unterjodt. Das habe fo lange 
gedauert, bis fie abgeprallt am ehernen MWiderftand, welden das 
Romerreich jeden weiteren Vordringen entgegen ftellte. Da fei die 
unſtäte Lebensweiſe in's Stoden gerathen, und der Germane habe 
aus Noth fi eben dürftig auf feitem MWohnplag angefiedelt. Da 
aber jei eine fo rafche Volfsvermehrung eingetreten, daß fie zur Aus— 
wanderumg getrieben. Man habe die alte MWanderfitte wieder auf: 
genommen und jo jei die Völkerwanderung allmälig in Zug gekommen. 

Diefe Schlußreihe verfettet vier Säße, indem fie dom legten zu 
den vorderen geht. Bölferwanderung entitand aus Uebervölkerung, — 
lebervölferung mußte al3bald eintreten, al3 die Germanen aus No— 
maden Aderbauer geworden, — aljo mußten fie etwa hundert Jahre 
vor Gäfar zu feiten Sigen übergegangen fein, — alfo vorher mußten 
fie ih auf beitändiger Wanderung befunden haben. Sit aber nur 
einer diefer Sätze wirklich bewieſen? 

Es lehrt doch jeder Einblick in Natur und Geſchichte unſers 
Volles, wie all' ſeine Einrichtungen kernig und eichenfeſt, deßhalb 
auch ſehr langſam gewachſen. Dieſe unverkennbare Eigenart nöthigt 
unabweislich zur Annahme, daß die Germanen, wenn ſie anfangs 
wirklich nomadiſirten, darauf doch ſehr lange Zeiträume hindurch 
müſſen ruhig auf feſten Sitzen verharrt haben, bis ſie zu der Kultur 
gelangten, die Tacitus feinen Zeitgenoſſen ſchilderte. Wer ſelbſt unter 
Jäger- und Hirtenvölkern verkehrt hat, weiß die Größe des Abſtandes 
zu ermeſſen. 

Mo aber ſind denn — ſo fragen wir — die Beweiſe, daß die 
Germanen überhaupt ein Wandervolf gewefen? Daß fie Pytheas an 
der Ditfee und etwa dreihundert Jahre fpäter Cäſar aud am Nheine 
antraf, iſt noch fein Beweis, dab fie nicht ſchon längſt aud am 
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Rheine anfäßig, fondern in der Zwifchenzeit immer follen umbergezogen 
fein. Sie müßten ja, wenn Letzteres richtig wäre, entweder int Kreiſe 
umbergewandert fein, jo daß Stamm für Stamm immer Wieder in 
die berlaffenen Sitze de3 Vorgängers eingerüct wäre Oder ſie 
müßten, kommend vom Nordoften oder Südoſten, beitändig Feltifche 
Bölkerfhaften dor fi her getrieben haben. Diefe unaufhorlid) 
drängende Bewegung wäre fiher In Gallien und Italien ſchwer em— 
pfunden, und bon Scriftitellern oft erwähnt worden. Oder endlidh, 
das eigentlihe Deutſchland müßte fo gut wie menfdenleer gewefeu 
fein: don der Oſtſee her nad) dem Südweſten, oder vom Schwarzen 
Meere her nad) dem Nordweften müßte aus dort borhaudener, 
unerfhöpfliher und geheimnißvoller Germanenfülle ſich Völkerſchaft 
auf Völkerſchaft vorgeſchoben, unterwegs einige Jahrzehnte geraſtet 
und dann vor den Nachdrängenden wieder ſich weiter verbreitet haben. 
Das Eine iſt ſo ſchwer zu glauben wie das Andere. 


3. Feſte Vohnſitze. 


Es find nun auch Thatſachen verbürgt, die dem allen geradezu 
widerfpreden. Es werden zur Zeit des Tacitus an fünfzig ger- 
maniſche Wölkerfhaften genannt. Völker aber, die in Wanderung 
begriffen, ftrömen, ftatt ſich zu zerfegen, zufanmen zu großen Stänmten, 
wie es den Gernianen während der Völkerwanderung geſchah. Das 
fih Abzweigen und Ablöfen einer Menge von Völkchen geht nur dor 
ih, wenn die Maffe ruhig In ihren Wohnſtätten ſich ausbreitet und 
jeder Zweig nah und nad, je nad Landesnatur Geſchichte und 
Miihung mit anderen Leuten, feine Sonderart entwidelt. 

Es war aber Deutfchland damals Schon, al3 Cäſar fi an der 
Sränze umfah, ein jo wohlbevälfertes Land, daß es ſich troß feier 
fortwährenden Berlufte doch an Menfchen nicht erfchöpfen Tieß. Wie 
aber hätten die zahllofen Taufende Naum gefunden, fi zu nähren, 
wenn fie hauptfählid) auf Jagdbeute fi) hätten angewieſen gefehn 2 
Die drei Millionen nordamerifanifcher Wilden brauchten ein unge: 
heueres Zandgebiet, und feitdem die Weißen fi) dort anfiedelten, tft noch 
auf feinem Punkte, — trogden daß fi) die jungen Leute in Amerika 
fo raſch zur Ehe entfehließen, wie bei uns zum Spaziergang, und 
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trotzdem daß die Blockhütten von Kindern wimmeln, — nur entfernt 
etwas wie Uebervölkerung eingetreten. 

Der Annahme des öfteren Wechſels bon Grund und Boden 
ſteht auch ſcharf die Thatfache entgegen, daß der juriftifche Begriff 
des unbeweglichen Gutes das ganze germanifhe Rechtsweſen durch): 
herrſcht, — ihr widerfpricht das Heimathsgefühl, da3 tief in der Seele 
des Germanen wurzelt, — widerſpricht die Gewohnheit althergebrachter 
Volks- und Feitberlfammlungen zu regelmäßiger Zeit, — widerfpridht 
endlich die Thatſache, daß es den Germanen, wo fie bei den Galliern 
anklopften, vor Allem zu thun war um fruchtbare Ländereien. AT’ 
dergleichen entsteht und entwickelt ſich erit in fehr langen Zeiträumen 
ruhigen Beharrens auf der Borfabren Grund und Boden. Wie aud) 
wäre fonit jener hohe Grad bon Selbitbewußtfein und innerer Sicher— 
heit zu erklären, mit welchem die Germanen den Römern gegenüber 
traten, jener ftolze Wille, dein ungeheuren Neid, deffen Macht die Welt 
erfüllte, zu troßen nicht nur, nein, e3 anzugreifen und auszubeuten ? 

Wir hören aber auch im den älteſten Berichten ſchon bon Ort— 
Ihaften der Germanen. Tacitus weiß fogar, daß, als die Eimbern 
aus ihrer Heimath Fortgezogen, man nod) ein paar Hundert Jahre 
fpäter die Stellen erfannt babe, wo ihre Ortſchaften geitanden. 
Mandervölfer aber pflegen überhaupt feine andauernden Wohnfige zu 
bauen. Es wiirde auch, wären die Germanen viehzüchtende Nomaden 
gewelen, Tpäter das Hüten und Warten des Viehes keineswegs in Miß— 
achtung geitanden haben, wie bei den Germanen wirklich der Fall war. 

D>od wie? it es denn wirklich begründet, daß Völker, die 
nh einmal Jahrhunderte hindurch im Jagd- und Viehzucht einge: 
wöhnten, allmälig zu Aeerbau und feiten Sitzen übergehen? Das 
wird einmal jo angenommen, obwohl, was wir den Naturvöltern, 
z. B. an Indianern und Kirgiſen, täglich abfehen, jene Annahme 
durchaus nicht beſtätigt. Ihre Stämme zerſetzen ſich, wo ihnen die 
Kultur auf den Leib rückt, die Trümmer ziehen hierhin und dorthin, 
allein fe verkümmern cher und ſterben aus, als daß ſie ſeßhafte 
beritändige Feldbauern würden. Als der Berfalfer auf feiner ameri- 
fanitchen Meile wilde und halbwilde Indianer beobadıtete, mußte er 
ich jagen, man könne die Holztaube an die Wohnung der Menfchen 
und Das wilde Roß an den Sattel gewöhnen, nimmer aber Geier an 
den Hühnerſtall und Gemfen oder Antilopen an die Echafweide. 
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Ale Völker mochten bei ihrem Beginn ihre Nahrung fuchen, 
wo in Wald und Flur Eßbares wuchs oder Wild jih fangen lich. 
Keineswegs aber braudten fie lange Zeiten hindurd dabei zu beharren. 
Vielmehr, wo Beobadtung des Keimens Sproſſens und Gedeihens 
in der Natur regfam, wo Sinnesart für ruhigen Anbau des Bodens 
borhanden war, und wo des Landes Fruchtbarkeit diefer Neigung 
entgegen kam, da lernte fih Säen und Pflanzen von felbit und konnte 
Feldbau fi bald weiter bilden. 


4. Prüfung von Cäſar's Bericht. 


Woher ift num überhaupt die Meinung entitanden, die Germanen 
feien zu Cäſar's Zeiten nody ein Mandervolf geweien? Grumd dazu 
geben nur zwei Stellen in deffen Denkwürdigfeiten und bielleidht ein 
unbewußter Neit der früheren Vorſtellung von der kriegerifchen Rauh— 
beit und Iinftätigfeit der Germanen. Gerade was Cäſar berichtet, 
follte, wenn unbefangen gelefen, ſtutzig machen. Es iſt doch gar zu 
deutlih, wie er in germanifden Dingen troß feines Feldherrnblids 
oft nicht Scharf gemug gefehen hat und MWahres und Nichtiges mifcht 
mit Unverftandenem. Auch im Stil und wohldurddadyten Gewebe der 
Erzählung find die Germanen-Stellen die ſchwächſten in feinem Werke. 

Im vierten Bude berichtet er: die Sueven hätten fein Land— 
eigenthum, fie baueten ftet3 nur ein Jahr lang eine Gegend an, dann 
wanderten fie weiter. Jedoch aus jeden ihrer hindert Gauen zögen 
jährlih taufend Mann in den Krieg, während die Andern zu Haufe 
Brod fchafften für ih und die Ansgezogenen. Kämen Letztere über's 
Sahr zurüd, dann nähmen jene Andern die Waffen auf und mars 
fhirten aus, und die Heimgefehrten müßten wieder ein Jahr lang 
da3 Land bauen und das Vieh verpflegen. Sie machten ſich über- 
haupt wenig aus Aderbau und Iebten hauptlächlid von Mitch umd 
Bich und Fagdbente. — In feinem ſechsten Buche wiederholt Cäſar, 
wobon die Germanen fi) nährten, und wie Steiner feinen eigenen 
Acker habe, jondern die Obrigfeiten und Fürſten nad ihrem Gutdünken 
die Felder unter die Wölferfchaften und die Sippen der Leute, die 
zufammen gezogen, bertheilten und Jedermann nöthigten, das Jahr 
darauf don feinem Anban wieder abzuitchen. Denn, fo fagten fie, 
Niemand ſolle auf feiner Stätte einwurzeln und es ſich bequem 
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neachen und vielleiht habfüchtin die Schwäcderen unterdrücken, fondern 
es Tolle Abhärtung und Kriegsluſt und allgemeine Gleichheit beſtehen 
bleiben. — Gleid) darauf aber berichtet derſelbe Schriftiteller: in 
‚srtedenszeiten hätten die Sermauen feine gemeinfamen Obrigfeiten, 
fondern nur Schtedsrichter gehabt. 

Dennoch hätten diefe Schiedsrichter fo große Gewalt bejeßen, 
daß fie Jedermann zwingen fonnten, welches Feld er bebauen follte 
und welches niht? Meld’ cine längſt feit geordnete Berfaffung 
mußte aber ein Staat befigen, in welchem höchſte politiſche Erkenntniß 
Sandeigenthum unmöglid machte, ein Staat, au3 welchem regelmäßig 
die Hälfte der Wehrmänner in den Krieg zog und die andere Hälfte 
fiir fie die Arbeit zu Haufe verrichtete! Und wie ausgedehnt muß 
das Sand gewefen fein, daß die Anbauer jedes Jahr wechſeln konnten, 
ohne im Kreiſe umber zu ziehen und wieder auf die alten Pläße zu 
£ommen! Wozu endlih al’ die Noth und Fürforge, damit ja Seiner 
feite Ziße gewinne, wenn Nderbau fo [pärlid, jo unnöthig war? 
Es wäre dod gar zu thöricht geweſen, die Blodhäufer — man 
wohnte ja nicht in Schäferhltten oder leicht beiwegliden Zelten — 
jedes Jahr an dem einen Orte abzubreden, mit Sad und Bad und 
PBichheerden vom dannen zu zichen, und an einem andern Orte fid) 
wieder anzubauen. Oder blieben etwa die fejten Häufer ftehen, und 
jedes Jahr rückten neue Ankömmlinge ein in die Wohnungen der eben 
Rengezogenen? Und dies lältige und zeitraubende Ziehen in der 
Runde umber follte bei einem Wolfe ftattgefunden haben, dad vom 
eriten Nugenblide an, wo feine Lebensart und fein Charakter deutlicher 
in's Licht treten, all’ die Jahrhunderte hindurdy recht eigentlid als 
ein Volk von Grundeigenthümern erfcheint? 

Zoviel iſt wohl klar, daß man eine ſolche Erzählung, bei deren 
Abfaffen vielleicht etwas militäriſche Gitelfeit mitfpielte, nicht zum 
Eckſtein eines hiſtoriſchen Syſtems machen fann. Wollen wir Gäfar 
oc) jo gerne Glauben fehenken, To läßt fich feine Schilderung dod) 
nur don Gränzbezirken veritehen, in welchen fein Landeigenthum ein- 
wurzeln jollte, oder auch von Stücken der gemeinen Mark, die Allen 
gehörte. 
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Fünftes Kapitel. 
Deutſchland Urheimakh. 


J. Entſtehung des Glaubens an Herwanderung aus Alien. 


Dod wir dürfen vielleicht noch einen Schritt weiter achen. 
Giebt es feinen Beweis dafiir, daß zu Möinerzeiten die Maife der 
Germanen nod auf der Wanderung geweſen, will zu folder Annahme 
eine ganze Reihe von Beobachtungen nicht recht ſfimmen, — warum 
follen denn unfere Vorfahren überhaupt erſt aus weit entlegenen 
Ländern hergefonmmen, — ja, warım follen überhaupt die europäifchen 
Völker ehemals aus Mien eingewandert fein? Che daher eine foldye 
Thatſache, wie die Herwanderung der Guropäer aus Mittelaſien, Die 
für alle Eulturaefhichtlihe Betrachtung von durchgreifender Bedeutung 
it, im den Worderarund der Welltgeſchichte aeitellt werden kann, follte 
dod) gar Vieles mächtig, übereinftimmend, umabweislid darauf bins 
weiſen. 

Dieſe Beweiſe — wo ſind ſie? 

Tiefes Schweigen herrſcht in der Geſchichte. Tiefes Schweigen 
herrſcht auch in den uralten Götter- und Heldenſagen. Nur eine 
ganz vereinzelte ſtandinabiſche Sage von Odin und feinen zwölf 
Prieſtergöttern, die offenbar in ſpäter Zeit entitanden, weilt leife auf 
Aſien zurüd. Sonft fiihrt fein Bericht, keine Andentimg darauf, daß 
die Europäer follten vom indiſchen Kaukaſus gekommen fett. 

Wie iſt nun diefe Lehre aufgefoimmen? Wodurch Dat fie To 
felten und allgemeinen Glauben gefunden ? 

Mir können 65 uns mir darans erklären, dab bibliihe Vor— 
ftellungen tieffchattend ih im Wiſſen und Phantaäſie der gebildeten 
Volker einfenkten. In Mien lag das Baradies, entſtand der baby— 
lonifche Thurmbau, dort hatte es alfo Urſitze und Urſprache der Völker 
gegeben, von dorther kommend hatten fie in alle Welt ſich zerſtreut. 

Als nun zu Anfang dieſes Jahrhnnderts lebhafter erörtert 
wurde, wie viel Germaniſches im Perſiſchen enthalten ſei, veröffentlichte 
Adelung im Jahre 1806 feine Anſicht: Die Heimath dev Germanen, 
da ſie ja aus Aſien herſtammten, könne man auch verlegen in das 
an Perſien und Tibet angränzende Mittelaſten, und dürfe wohl daher 


Entftehung bes Glauben! an Herwanderung aus Afien. 45 


die Berwandticaft der Sprachen rühren. Zwei Jahre fpäter erſchien 
des geiſtvollen Friedrich Schlegel Bud) über die „Sprade uud Weis— 
heit der Inder“. Darin erklärte er tieffinnig das Sanftrit al3 die 
Urſprache, in mwelder fih alle Wörter und Sakbildungen der euro— 
päiſchen Sprachſtämme verfammelt fänden, und gleich wie die Spraden, 
jo wieſen aud die Grumdanfhauungen auf die indifche Urheimath 
zurüd. Die europäifchen Völker feien urſprünglich nichts als indiſche 
Stolonien, meilt don Prieſtern wie Mofes herüber geführt. Dieſe 
Ideen fanden fofort allgemeinen Anklang und wurden fo rafd) beliebt, 
als hätte man fehnfüchtig auf fo etwas gewartet. Die Deutſchen, 
deren Waterland damals don franzöfiicher Frechheit zerfleiidht wurde, 
flüchteten aus der Gegenwart Schmach und Leiden in das ferne 
Indien, ac in die freie felige Slindesheimat und ihre wunderbaren 
Völkergeheimniſſe. 

So erhielt dieſe Lehre einen faſt geheiligten Glauben, obwohl 
ihr Nichts zu Grunde lag, als ein hebräiſcher Mythus, dem in der 
Wiſſenſchaft kaum irgend ein Werth beizumeſſen, und die Sprach— 
verwandtſchaft. 

Man darf alſo wohl, ohne vermeſſen zu erſcheinen, Gründe nnd 
Thatſachen prüfen, die diefem Glauben entgegenftehn, wenngleid e3 
hoffnungslos, ihn ſchon jest allgemein erſchüttern zu Können. 

Soviel ift einmal gewiß, die Erinnerungen unfers Volkes weifen 
auf ein fehr hohes Alterthum hin. Wir treffen auf Weberlieferungen 
noch aus jenen Zeiten, als die legten geologischen Weränderungen 
unſers Erdbodens vor fih gingen. Nichts wurzelt nämlich fo Felt, 
als uralte Sagen eines Volkes: in diefen fpiegelt fich öfter Teibhaft, 
öfter nur Ichattenhaft, fein Land, feine erite Geſchichte, feine Sitte, 
Denkt und Gefühlsiweife. Nun findet ſich im den älteren Sagen der 
Germanen höchſt, nachdruckſam ausgeführt der Kampf mit ſchrecklichen 
£rofodilartigen Gefchhöpfen, den Draden, die in Höhlen und Sumpf: 
waldungen haufen. In den Feldzeichen der Suchen Quaden Marko: 
maännen und Dazier, an den Worderiteven der Wikingſchiffe erſcheint 
feine Figur häufiger, als das Drachenbild. Läßt ſich ein trefflicheres 
(semälde der Urzeit eriinnen, als im Beomwulfslicde erhalten ift, da 
wo der Held an die bon Ungeheuern belebte Ausmündung des großen 
Fluſſes kommt? Mas aber kann zu diefen Sagen und Heerzeichen 
Anlap gegeben haben? Dod nur dunkle lleberlieferungen von 
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urweltlihen Thieren, die mit Schlangenleib, Schuppenpanzer, Dunſt— 
raden, Klauen und Schweif den untergegangenen Sauriern angehörten, 
deren Fußtapfen wir noch im Geſtein abgedriict finden. Mo aber 
lagen jene ſumpfigen berwachlenen Urwälder, in denen die Lebten 
diefer riefenhaften Amphibien ſich zurückgezogen? Lagen fie in den 
Niederungen, die zulegt vom Meere verlaffeır wurden, wie Norddentid)- 
land fowie die angränzenden jlaviichen Segenden und unteren Donate 
lande ſie enthalten, oder fanden die Kämpfe mit den Draden auf 
altatifchen Gebirgen und Hochebenen Ttatt? 


2, Sprachliche Bedenken. 


Tun it gerade der Iprachliche Beweis dafür, daß die Germanen 
bon Indien bergefommen, wicht bloß hinfällig geworden, ſondern ift 
zum Gegenbeweis geworden. 

ls nämlich Bopp und andere Metiter tiefgrimdend vergleichende 
Sprachforſchung begannen, erkannten fie alsbald, daß das Sanftit 
feine Urſprache fer, fondern nur eine gleihbürtige Schwelter der euro— 
pälfchen Sprachen und der altperüifchen. Es beſitzt keineswegs Ihren 
geſammten Schag an Wörtern und Bildungen. Wenn das Sanffrit 
aber reicher daran iſt, und wenn es mit den Vorherrſchen feines 
A-Lauts Älter und Findlicher erfcheint, als die europäiſchen Spraden, 
in melden jeder Urlaut bereits in verſchiedene Vokale zergangen it, 
fo können diefe Thatiachen auch davon herrühren, daß Zende und 
Indervolk von den übrigen ariihen Stämmen ſchon in einer Zeit ſich 
trennten und fortzogen, wo fie alle noch an der gemeinſamen Urſprache 
und ihren kindlichen und flüſſigen Lauten und Formen feithielten. 

Je grimdlicher und umfalfender die Bergleihung der Sprachen 
wurde, deſto mehr tauchten Zweifel auf. Höchſt auffällig war es, 
daß den europäiſchen Sprachen die Ausdrücke fehlten fir Löwe, Tiger, 
Schakal, Kameel und Elephant. Es it kanm denkbar, daß Diele ber: 
borragenden Ihiergeitalten Aſiens bis auf die legte Spur aus der 
Sprache verſchwunden wären, wenn fte darin einmal — und das 
wäre ja dod im einer aliatiichen Urheimat der Fall gewefen — Ihre 
Stelle eingenommen hätten. Aehnlich, To fcheint es, verhält es ſich 
mit mehreren charakteriſtiſchen Bflanzenformen, die wohl im Zend und 
Sanfkrit, nicht aber in den europäiſchen Sprachen vorkommen. Ilm: 
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gekehrt fehlen Wörter, wie Lein, After, Pflug, Gage, deren Stamm 
den europäiſchen Sprachen gemeinfam, im Zend und Sanfkrit, können 
alfo nicht aus diefen heritammen. 

Seit man dies eingefehen, verlor der Glaube an die aſiatiſche 
Herkunft die Geltung, welde ihm merkwürdig rafch und allgemein zu 
Theil geworden. Während Laffen, J. Grimm, Mar Müller, Scyleicher, 
Dieffenbab noch daran feithielten, waren es gerade wieder Sprach— 
foricher, welche den Urſitz der Mrier nach Europa verlegten. Der 
Engländer Latham war, etwa fünfzig Jahre nad) Schlegel’ Auftreten, 
der Erſte, welder fi gegen den Satz bon der Herkunft aus Aften 
erflärte: er glaubte den Urſitz der Arter im kleinruſſiſchen Podolien 
und Bolhynien zwiichen dem oberen Lauf des Drrjeftr und Dirjepr 
zu finden. Beufey bezeichnete Südrußland als ſolchen. Friedrich 
Müller erklärte den Südoſten Europas dafür, im welchen die Arier 
vom armeniſchen Hochgebirge in unvordenklicher Zeit eingewandert 
feien. Der Geograph Peſchel behauptete, die größte Wahrſcheinlichkeit 
ſpreche für beide Abhänge des europäiſchen Kaukaſus. Andere Sprach— 
forſcher geben wieder anderen Gegenden den Vorzug, Reiniſch deu 
üquatorialen Seen Afrikas, Spiegel dem ſüdlichen Europa, Cuno 
Mitteleuropa, und Geiger, der feinſinnige Sprachgelehrte, ſpricht feine 
Heberzeugung aus: „die Urheimat der Indogermanen iſt in Deutſch— 
land, vielleicht insbejondere im mittleren und weitlichen, zu ſuchen.“ 


3. Sinmeile auf deulſchen Arfik. 


65 gründet ſich Geiger unter Andern darauf, dak borzugsweife 
Deutichland die Bänme eigen find, welche in ſämmtlichen ariſchen 
Sprachen vorkommen: Birke, Buche, Ciche, Führe, Fichte, Weide, 
Eiche, Haſel; — dab Bildung und Wandlung ihrer Namen, — daß 
insbeifondere die Stelle, von welcher die Buche bei ihrer Weiter: 
mwanderung erfichtlich ausging, auf Deutichland zurückweiſen; — daß 
der cerite Anbau von Serite und Roggen, die urfprünglid das Haupt: 
getreide der Arier, nur in einem norddeutſchen Lande zu fuchen; — 
dat der MWortvorrath, welder den ariſchen Spraden für Schnee und 
Eis, für Winter und Frühling, nicht aber für Sommer und Herbit 
gemeinfam, auf ein kaltes Klima als erite Heimat deutet; — daß Die 
Armuth der ariſchen Spraden an gemeinfamen Inſektennamen ein 
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zwar gemäßigtes, aber doch frojtiges Klima als die Urheimath, er: 
icheinen läßt; — daß endlid mur die Namen für folde Thtere 
gemeinfam waren, welde in Deutſchland am gewöhnlichſten ſind, wie 
Rind, Schaf, Schwein, Pferd, Hund, ferner Bär, Wolf, Maus, Dadıs, 
Fuchs, Biber, Filchotter, ferner Wurm, Schlange, Mal, ferner Geier, 
Nabe, Staar, Wildgans, Ente. Damit ſtimmt nanz überein, daß 
Namen von hervorragenden Thieren und Pflanzen tens in Mittel: 
europa nicht vorkommen. Auch Tacitus war der Anficht, fin Winter, 
Frühling und Sommer hätten die Germanen Begriff und Wörter, 
„vom Herbite feien ihnen Namen fowohl als Güter unbekannt“, was 
der gleichen Dreizabl der Kahreszeiten im Sanſlrit entipricht. 

Müchtiger aber, als der ſprachliche Hinweis, welchen Thier= und 
Pflanzennamen an die Hand geben, diirfte ein anderer fein. Pie 
igenfchaften, durch weldde die neun Stämme der Arier fid) don den 
übrigen Völkern unterfcheiden, find der hochgewachſene, kraftvolle und 
doch ſchlanke und geſchmeidige Körper, im welchem etwas Selles und 
Lichtes wiederſcheint in der weiß-röthlichen Hautfarbe, im blauen Auge 
und blonden Haar, find ferner das empfindliche Rechts- und Ehrgefühl, 
der Wagemuth und die Abenteuerluſt, find ferner Frauenachtung, tiefes 
Naturgefübl, Herzensfröhlichkeit verbinden mit ordnendem Weritand. 
Wo alle diefe Eigenihaften am ſchönſten, am Eraftvollften, am dauer: 
baftejten auftreten, wo ein gemäßigtes, etwas feuchtes und nicht lichte 
greles Klima ihrem Gedeiben offenbar am zuträglichiten war, da 
allein muß die Urheimat geweſen fein, und jede Entfernmmg don ihr 
muß ein Aharten befunden, das um fo ftärfer, je größer der Abitand 
im Naume und im Klima von jener Urheimath. 

Trifft nun das Alles in Bezug auf das Herzland nnferes Melt 
theils zu? In der That, cs gibt feine Stelle der Erde, von welder 
c5 im gleichen Grade gelten könnte. Das beitätigen Thatſachen der 
Geſchichte wie der Geographie. 

Nur auf cine diefer Thatſachen fei hier näher hingewiefen. Dre 
Arier haben bon jeher dem Grundlage gehuldigt, daß rechte Che nur 
zwifchen je einem Mann und je einem Weibe beitebe. In heißen 
und üppigen Ländern und bei einem rohſinnlichen Wolke wäre eine 
joldye Eheſitte wohl nicht entitanden; wohl aber pahte fie ganz zu 
einem Lande, wo die Ernährung don Frau und Kind Fleiß und 
Umſicht verlangte, und zu einen höher veranlagten Volke, weldyem v5 
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einleuchtete, daR etwas wie feelifche Einheit zwiſchen Mann und 
Meib beitchen müffe und daß diefe nur in der Monogamie andauern 
fünne. Wo aber fand ſich Beides, — die Eigenſchaft des Landes 
und die geiltige Natur, — fo borbherrichend, als in der europäiſchen 
Mitte, und bei welchem Volke war don jeher ſolche Ehe fittliher und 
fchöner, al3 bei den Deutfchen ? 


4. Entfichung der Verſchiedenheit arilder Völker. 


Nehmen wir alfo die europälihe Mitte zum Ausgangspunkte 
der ariſchen Völker, fo erklärt fi) ihre Lagerung uud Berfchiedenheit 
einfach und natürlid). | 

63 iſt nämlich Europa unter den Melttheilen der gefundeite, 
beitgenliedertite und bielgeitaltigite, in welchen des belcbende Meer 
bon allen Seiten hinein ragt. Sp Hein Europa, — denn Aſien 
gegenüber erfcheint es beinahe wie eine große Halbinfel desfelben, — 
jo auffällig iſt es zuſammengeſetzt aus lauter verfchiedenartigen Ländern, 
deren jedes feinen eigenen beitinnmten Charakter hat. Hier, nit in 
den großen einförnigen Landgebieten Aſiens, konnten ſich die Bölfer 
mannigfaltig arten und geftalten, jedes eigenthümlich gemäß feiner 
Sandesnatur. 

Aber Europa ſtreckt fi) auch jo zwiſchen die anderen Melttheile 
hinein, daß es fie alle möglichit nahe hat, je nad ihrer natürlichen 
Bedeutung. „Europa mußte der Kulturgarten und der Negulator für 
Die ganze Welt werden, das Nähr- und Zeughaus foldyer Völker, die 
mach und nad) alle übrigen Yänder befahren, befegen, beherrichen ſollten.“ 
(Serade eine folche centrale Stelling nimmt Deutfchland und feine 
unmittelbare Nachbarichaft in Guropa ein, es tft dabei vermöge feines 
gemäßigten Klimas und des überall hin vberbreiteten fruchtbaren 
Bodens und MWaldreihthums in all feinen Theilen wohnlich und ge— 
fund, deßhalb auch don jeber dicht bevölkert. Dabei iſt es beinahe 
auf allen Seiten offen, deßhalb leicht zugänglid), aber aud) leicht 
ausgänglid. Gin foldes Land war daher wie dazu gemadt, daß 
hier eine vorzügliche Menfchenraffe erwuchs und fi don hier aus 
nad verihiedeuen Seiten vbertheilte, 

In der Weiſe aber, wie fid) weiter und weiter die arijchen 
Völker rings um die europälfche Mitte gruppiven, wird ein allmäliges, 
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erit Ieifes, dann ftärferes Mbarten don ihrer urfprünglidien, ächten 
Ctammesnatur bemerklich. Se entlegener von Deutichland und Stan 
dinavien Arier wohnen, deſto mehr verdunkelt fi bei ihnen Haut und 
Haar und Auge, deito gedrungener wird der Körper, deito jtarrer 
und düfterer Sinn und Denken. Je weiter von Deutſchland entfernt, 
um fo matter wird auch Dasjenige, was gerade Arier fo fehr kenn: 
zeichnet, das Chr: und Nechtsgefühl, und der helle Kryſtallkern ihrer 
religidfen Anſchauung trübt ih mehr und mehr, bis zu Schrecken 
und Grauen dor einer fürdterliden Macht, die nur auf Unheil und 
Böſes finnt. Geradezu verderblid wirft, wie wir an den Indern 
Sehen, tropifhes Klima auf die leibliche nnd geiftige Natur der Arier. 

Die Erklärung liegt in zwei Urfacdhen. Je weiter von der 
europäiſchen Mitte fid) Arier entfernten, deito mehr Hinderniffe feßte 
die Landesnatur einer fräftigen Entfaltung gerade ariſcher Eigen- 
thinmlichkeit entgegen, während diefe Landesnatur zugleid) das Werden 
einer neuen igenart begünftigte. Die andere Urfadye lag in der 
Vermiſchung mit fremden Völkern. Rings um die Urſitze der Arier 
war deren Druck ımd Drang auf ſchwächere Völker anı ftärkiten, dort 
wurden dieſe weggetrieben oder vertilgt. Se entfernter don jenem 
Urfiße, deito mehr erlahmte der Stoß, bis Weiter und weiter die 
ariſche Wellung ih almählig verlor. 

Zugleich) fennzeihnet fi, indem wir die Abftände vom Herzen 
Europas meffen, die größere oder geringere Verwandſchaft, welche 
zwifchen den arifchen Völkern beiteht. 

Die Illyrier, Griechen, Sranier und Inder zeigen in ihrer 
Sprade mehr Verwandtſchaft zu einander, al3 zu den übrigen Stämmen. 
Diefe Vier wanderten und faßen alfo eine Zeit lang vereinigt. 

Dann machten die beideu Letzten ihre Weiterwanderung gentein= 
jam, bis fie im fernen Oſten fi) trennten, und zuleßt die am weitejten 
borgedrungenen Inder im Gangesland fid) in Farbe und Körpergeftalt, 
in Phantaſie und politifher und religiöfer Denkungsart am weitelten 
bon der arifhen Stanımesnatur entfernten. 

Die Griechen hatten den Vortheil de3 herrlichen vielgeftaltigen 
Landes, in weldes von allen Seiten da3 Meer hinein buchtet und 
ſpiegelt, und den noch größeren Vortheil, daß fie dei ſemitiſchen Kultur— 
völfern au nädjten wohnten, am frühelten von ihnen Bildungszuflüffe 
aufnahmen. 
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An Geſammtbildung ſtauden daher die Griechen ſchon in älteſter 
Jeit hoch über den Germanen, während dieſe nicht bloß an Erhaben— 
heit der religiöſen Ideen, — denn die griechiſchen Götter find nichts 
als jhöne Menſchen, wenn auch machtvoll und unfterblid, — fondern 
and an ſittlicher Stärke und Wahrhaftigkeit, wie au körperlicher Kraft 
und Größe den Griechen itberlegen blieben. Dies war jedenfalls der 
Fall in den Zeiten der Völkerwanderung, vielleiht war es auch ſchou 
früher mit der ideal Schönen Leibesgeftalt bei den Hellenen nicht mehr 
jo vorzüglidy beitellt. Wir wilfen, wie Aeſop, Therſites und Sokrates 
ausiahen, und wenn wir die Billte bon mandem im Miterthinn be— 
rühmten Griechen ſchärfer betrachten, fo könuen wir uns kaum berhehlen, 
dab an dem geiftvollen Haupte unmöglid ein fehlanfer Heldenleib 
geſeſſen bat. 

Die Illyrier, zu welden die Miazedonter wie die Albanefeı 
zu rechnen, blieben in ihren Berglande am metiten unentwickelt figen, 
am wenigiten berührt don der Kultur der anderen Stämme, 

Die Germanen aber lebten, wie es fcheint, nod) lange Zeit 
verwachien auf der einen Seite mit Slelten, anf der audern mit Slaben 
md Letten, bis Jene fih nad Gallien und über die Alpen borfchoben, 
diefe im Oſten des Welttheils ausbreiteten. 

Die Italer im ſchönen Lande des Appennins entwidelten ſich 
äbnlih, wie die Griechen, jedoch langlamer und dürftiger, — ſpäter 
wurden die Gallier von der neuen ariechiichen, dann don der römischen 
Stultur, die das Nhoneland hinaufzog, befruchtet, — zulegt die Ger: 
manen, bon denen threrfeits Stammesgenoffen nad) Skandinadien, 
foviel ihrer das arme Land ernähren konnte, hinein ftedelten und 
dort, wo fie am längiten ungemifcht blieben, die germanifche Eigenart 
and) am reinſten feithielten. 

Wenn aber Muswanderungen bon Germanen erſt kurz dor der 
römischen Gäfarenzeit jtattfanden und diefes Volk bis dahin all’ feine 
Stultur ſich jelber fchaffen mußte, fo trug dazu eine Thatſache bet, 
bon deren Macht und Weitwirkung man ſich kaum mehr eine richtige 
Boritellung machen kann. Es iſt nämlich) wohl unzweifelhaft, daß 
dort, wo jest die Nordfee ſich ausbreitet, in borgefchichtlicher Zeit faft 
nur Sand mit Buſch und Wieſe zu fchen war. Wie bevölferte Land— 
ihaften unter Meerwogen fir immer verſchwinden können, das [ehrten 
nod) im Mittelalter furdtbare Sturmfluthen, die großen „Mannes— 
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tränfen”, die in einem Sahrzehnt von 1277 bis 1287 Süderſee und 
Dollart ſchufen. Davon find nod) Zeugen die Beichaffenheit der 
Dünen, die zerriffenen Hüften, das Abbrödeln der Jnfeln, nnd vor 
allem der große Wechfel in der Tiefe und Höhe des Mecresgrundes. 


9. Räthſel bei einer Serwanderung vom Hüdoften. 


Stelt man fi) dagegen auf die aſiatiſche Eeite und blickt man 
von hier nad) dem Heinften MWelttheile hin, fo erſcheint in der angeb- 
lichen Maffenwanderung don Aſien nah Europa doch gar zu viel 
etwas wunderlid. 

Glückliche Sterne mußten die ficben Völker führen, daß fie aus 
dem weiten Aſien alle ihren Weg nah Europa fanden, daß nicht 
eines oder das andere unterwegs fteden blieb, daß fie vichuchr alle 
ſich zulegt gerade In jener Meltgegend verfanmtelten, die für ihr 
geiltiges und körperliches Gedeihen wie für ihre weltgefhichtliche Zu— 
funft die bejte auf der ganzen Erde ivar. 

Jedoch, wenn fie in Mittelafien wohnten, warum zogen fie nicht 
nad) Stleinafien, Syrien, Ucgypten? Der Weg dorthin lag näher und 
war längſt nicht fo beſchwerlich, als nach der entfernten und Eälteren 
Mitte Europas. 

Sollten aber wirklich fieben Stämme in die weite Welt gezogen 
und zwei in der Heimath figen geblieben fein? Und gerade die Zwei, 
die am meilten entartet find, Iranier und Hindus? Natürlidher 
wäre es doch gewefen, wenn die Zwei, durch irgend eine unbekannte 
Urſache genöthigt, von den Sieben abgeftoßen wären, und daß fie 
gerade deßhalb, weil fie auf langer Wanderung durch allerlei Völker 
ſich durchſchlagen mußten, fo viel von deren Kultur und Sitten, aber 
aud don deren religiöfen Anſchauungen in fid) aufnahnten. 

Ariſche Natur ift nämlich wie ein Schwamm, der alles auffaugt, 
was bon myſtiſchen und erhabenen Ideen fie berührt. Das Zendpolf 
konnte fih den düſtern Anfhauungen der Turanier dom böfen und 
auten Weltgeift nicht verfchließen. Bei den Indern, als fie die Ganges: 
länder in Befig nahmen, trat Despotie und Opferdienft überwältigend 
auf. Bei Beiden redte fih das religiöfe und philoſophiſche Erbe 
der Arier aus zu phantaftifhen Geitalten. Bei den europäiſchen 
Ariern merken wir gar wenig bon alleden. 
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Wie aber hätten, wären diefe don Südoften Aſiens nad Europa 
gewandert, jie durd das vorliegende Gebiet der Semiten und Cha— 
miten hindurch kommen können, ohne daß bei ihnen bon deren fort: 
geihrittener Stultur, von Ziegelbau, Erzguß und anderer Sunftfertigkeit 
envas hängen blieb? Denn die Annahme, Jene wären damals nod) 
ebemio weit im Geſittung zurück gewefen, wie die Arier, will dod) 
nicht paſſen zu den ältejten Nachrichten, die uns die Megypter, Hebräer 
und PBhönizier als ein paar Weglängen voraus daritellen. Nod) 
weniger würde es mit aller hiltorifhen Beobadtung ftimmen, wenn 
die Arier, was fie etwa bon fremder Kultur angenommen, im Laufe 
der Zeit wieder hätten fallen laffen, um zurüczufinfen in die Nohheit. 

Sin anderer Hinweis liegt In der Sprache. Diefe iſt das eigen 
artigite Erzeugniß eines WVolfes und gleihwohl hat es fein weicheres, 
nahgiebigeres, flüchtigeres Beſitzthum. Ueberaus leicht nimmt bie 
Sprache fremden Cindruc, fremdes Beimengfel auf. Denn die Dinge 
umd Begriffe jind den Menfchen die Hauptſache, das Mort ift nur der 
Begleiter, weldder den Namen verkündet: werden die Saden gemein: 
jam, nimmt man auch gern und dankbar den Namen an. Nun find 
aber die europäiſchen Sprachen rein bon ſemitiſcher, wie von turaniſcher 
Beimiſchung und befunden dadurch, daß fie ruhig und ungeſtört auf 
ihrem eigenen Boden ſich entfalteten und ausbreiteten. 

Es entiteht aljo eine Wegfrage. Sind wirklich die fieben Arier- 
bölker vom fernen Oſten hergefommen, fo find fie einen Weg gezogen, 
der fie mit den Seiten nicht in Berührung brachte. Wo aber liegt 
die Bahn, auf welder fie ſämmtlich bei ihnen borbeifanten ? 

Da erhebt jid) fofort die Schwierigkeit, wo nun eigentlich der 
Iris zu denfen, von weldem fie ausgingen? Irgendwo, fo lautet 
die Antwort, an den weltlichen Abhängen von Hochaſien. Zumeit 
nördlich etiva bis in die Dichungarei, bon wo die Wanderung in geraden 
Strih nach Europa frei ftand, darf man die Urheimath nicht hinauf 
rücken: ſonſt hätten die Inder und Jranier ſchwerlich in ihre jegige 
bommen können. Man hat alfo die Hochebene Pamir unter dem 
Bolordagh ausgefuht als trefflich gelegen, weil don dort die Ab— 
jichenden in das Thalgebiet des Orus und Jarartes hinunter konnten. 
Liefes aber führte fie in die Müftenei, die fi) vor dem Aralfee und 
an feinen beiden Seiten ausbreitete, und nod) ſchwerer al3 die Sieben 
ich dort durchgefunden hätten, wären die zwei Andern don der Pamir— 
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Hochebene über das unwegſame Schneegebirg in's Land des Indus 
gekommen. Wäre aber überhaupt eine kahle und kalte Hochebene fo 
geeignet geweien, daß Völkermaſſen dort wachſen und gedeihen konnten? 
Mußte das nicht vielmehr ein großes weites Yand fein, und ringsum 
wenigitens einigermaßen abgeidjloffen, etwa wie das (Gebiet zwiſchen 
den Gebirgäfetten Sibirtens und Djtindiens? Wo aber lag ein ſolches 
Land in Mittelafien ? 

Berlegt man nun den Urfig etwas ſüdlicher an die freundlichen 
Abhänge des Hindufufch, fo führt zwar von dort das Kabulthal ganz 
ſchön nad) Indien hinein, die MWeitwanderer dagegen hätten mur die 
Wahl gehabt, entweder den Murghab oder Herirud oder den Hilmend 
hinab zu ziehen. Alle drei Flüffe aber hätten fie wieder bis vor 
eine Wüſte geführt, wo fie gendthigt wurden, entweder um das Süd— 
ende des kaspiſchen Meeres herum zu ziehen oder den perſtſchen Meer: 
bufen entlang zu wandern. Da beidemal der Weg fie unter Völker 
femitifher Bildung geleitet hätte, fo blieb den Anhängern der altati- 
fchen Herkunft nichts übrig, al3 die Muswanderer noch weiter nördlic) 
den Oxus hinunter zu fchiden, an deifen Mündung angelangt, fie 
dann ſich durch die todten Steppen zwiſchen Mral- und Kaspiſee durd)- 
zufchlagen hatten, um den Semitenländern glüclid vorbei und in’s 
ſüdliche Rußland zu gelangen.. 

Endlid das letzte Räthſel, das fid) bei der Behauptung erhebt, 
die Europäer wären vom Dften her eingewandert. Es iſt dem Men— 
ſchen natürlicher, dem Aufgange der Sonne entgegen zu ziehen, als 
dem Niedergange zu. Die Wanderung der Bölfer ging bejtändig 
vom Weſten nad) dem Oſten bin: jo der Angriff der bellfarbigen 
Völker „vom Meere“ auf Megppten, don weldem die Inſchrift zu 
Karnak redet, — der Zug von Völkern aus Mitteleuropa, möge man 
fie Sallier oder Germanen memten, nad) Mazedonien, Thrazien und 
bis in das Innere der kleinaſiatiſchen Halbinfel, — die Wanderungen 
der Gothen don der Ditjee nach den Ufern de3 Schwarzen Meeres, — 
die Eroberungszüge der Griechen und Römer, welche das Morgenland 
in ihre Gewalt brachten, — das leife Wordringen franzöliicher Bil- 
dung gegen Deutfchland, und das viel ftärfere der Deutſchen gegen 
den ſlaviſchen Oſten, — endlid) die zweihundert Jahre lang dauernden 
Kreuzzüge. Alles, was wir dagegen von Völferwanderungen wiſſen, 
die in der Richtung bon Diten nad) Welten erfolgten, befehränft ſich, 
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da die vereinzelt nach Amerika Auswandernden dabet nicht mit zu— 
rechnen, auf die Verſuche der Perſer gegen Griechenland und auf den 
Hummenitoß ; denn die Züge der Germanen, Araber, Mongolen waren 
ein Ausſchwärmen mach jeder offenen Seite Hin. Sollte jenem natür- 
lichen und biitorifchen Geſetze entgegen gerade die erjte große Völker— 
wanderung von Oſten nad Weſten erfolgt fein? Die Gefchichte 
ſchweigt davon. 


6. Andeufungen uralter Anmelenheit in Deutlchland. 


Erwägt man nun die Stette der Vermuthungen, welde gegen 
die allatiihe Herkunft und fiir die mitteleuropäifche Heimath ſprechen, 
und hält mit dieſem Ergehniß zuſammen, was nahezu als Beweis 
gelten darf: fo iſt zwar ber das, was im Dunkel vorgeſchichtlicher 
Zeiten geicheben it, noch immer feine untrügliche Gewißheit vorhanden, 
wohl aber ergiebt ſich für die Annahme, daß unfers Welttheils Herz- 
mitte ſelbſt Uri und Ausgangspunkt der arifchen Völker geweſen, 
eine viel größere Wahrſcheinlichkeit als fir die Nichtigkeit des Glaubens, 
ne feien dom Südoſten Aſiens hergefonmen. Jene größere Mahr: 
ſcheinlichkeit könnte nur vor neuen unumftößlichen Beweifen verſchwinden, 
wie fe erit noch aufzuſuchen. 

Doch wie es ſich auch Damit verhalten mag, an dem Einen 
läßt id) nach Durchforſchung von fo viel tauſend Gräbern nicht mehr 
zweifeln, dag die Anweſenheit der Germanen auf deutjchem Boden in 
weite dunkle Zeiträume zurückreicht, viel weiter, als man gewöhnlid) 
glaubt. 

Dan kann mit ziemlicher Sicherheit erfunden, um wie viele Jahr: 
hunderte das eine Grab früher oder fpäter entitand, als das andere; 
man kaun auch ungefähr den Zeitraum meſſen, im welchem mit Stein 
und Metall, Glas und Bernitein, Holz und Gewandftücen in der Erde 
eine Veränderung dor fich gebt; es giebt auch Anzeichen, wie lange 
dieſe und jene Volksſchicht gewiſſe Arten der Beltattung und Bewaff- 
mung Feithält, und wie lange noch, was einer viel frühern Zeit anges 
hört, zeritrent bier und da in einer fpäteren wieder erſcheint. Damit 
hellen wir die Erfahrungen zuſammen, wie lange es braucht, ehe ein 
Sol von einer Kulturſtufe zur andern übergeht, ja. welchen großen 
Zeitraum es ſelbſt auf bloßen Uebergangsſtufen zu verweilen pflegt. 

5* 
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Seftügt auf ſolche Merkmale und Berechnungen läßt fih der Schluß 
nicht abweifen, daß die Germanen fon ein paar Jahrtauſende im 
Deutichland wohnten, ehe fie mit Nömern in Berührung traten. 

Der fundigite Pfadfinder auf diefem Gebiete, Lindenſchmit, jagt 
unter Anderm in der VBorrede zu feinem Handbuch der deutſchen Alter: 
thumskunde: „Wie aber die Weränderung jener alten Zuftände mit 
der Bewältigung des Heidenthums fi) nur in einer jo langſam durd)- 
dringenden Umbildung vollziehen konnte, daß die Wurzeln des alten 
Sötterglaubens heute nod erkennbare Ausfchläge zeigen, fo verbürgt 
dieſe Lebensdauer unferes ganzen Volksweſens auch ein ebenfo lang: 
james Keimen und Sproffen, einen Anwuchs aus einer unermeßbaren 
Borzeit her. Sie deutet auf den Hintergrund einer Vorgeſchichte von 
großartigiter zeitlicher Ausdehnung, und eine lang dauernde Erhebung 
bon der niederiten Stufe primitiver Zuftände*. 

Man darf nur unbefangen hinein ſchauen in die Verkettung der 
Dinge und Thatſachen, um Hindeutungen darauf zu finden, daß 
die Germanen jeit undenklichen Zeiten in Deutiehland gewohnt. Nur 
Einiges ſei hier angeführt. 

Zahllofe Gräber und Höhlen find in unferm Welttheil durchſucht, 
wir find im Beſitze don Schädeln und Gerippen aus der älteiten und 
jüngften Steinzeit, deren Inhaber einft das Mammuth und das Nenn 
thier in Mitteleuropa jagten. AM’ diefe Schädel und Sfelette find 
bon Gelehrten in verſchiedenen Ländern ſorgſam gemeffen und verglichen, 
und das Ergebniß iſt dies, daß wir feineswegs mit Beitimmtheit 
fagen können, e3 feien auf niedere Naffen höhere gefolgt. Vielmehr 
finden fich ſchon für die ältefte Zeit die Merkmale, die, nad Kollmann’s 
Erklärung, „auf einen, nad) allen Seiten qut entwidelten Menſchen— 
ſchlag deuten, der nicht aus zwei verichiedenen Naffen beftand“, und 
die ältejten europäifchen Schädel ähneln deren aus den Neihengräbern 
der Allemannen und Franken. 

Nun dergegenwärtigen wir ums die Dolmen, jene feltfamen 
Denkt und Grabmale aus rohen ungeheuern Steinblöden, die wir in 
ganz Norddeuticdyland, Jütland, auf den däniſchen Inſeln und in 
Südſchweden, in England, Schottland, Irland, ferner in der Nor: 
mandie und Bretagne und bon da in geradem Strid bis zum Mittel- 
meer, ferner an den ſpaniſchen und portugiefifchen Küſten, endlid an 
den Küſten Nordafrika's und des Schwarzen Meeres finden. Diefe 
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Steinblöde können, wie weiter unten näher dargelegt wird, nur bon 
germanischen Seevölfern aufgerichtet fein. Hinter diefen grauen Stein: 
bauten, die uns anjlarren wie ein Werk vorgeſchichtlicher Rieſen, däm— 
mert eine weite unermeßbare Zeit früheften Alterthums. ber aud) 
damals ſchon, al3 die zahlreihen Dolmen und Hünengräber erbauet 
wurden, pflegten die Germanen ſchon des Aderbaues und der Vieh— 
zucht, wie die Geräthe zum Getreidemahlen und die Knochen von 
Hausthieren bezeugen, die ih auch in den älteften diefer Grabmale 
finden. 

Endlich fei nod an zwei Feine glänzende Handelsartifel erinnert, 
an Flußperlen und Bernitein, die, wie ebenfall3 weiter unten ausgeführt 
wird, fchon in jo früher Zeit, und zwar mit ihren germanifchen Namen, 
in alle Länder gingen, daß wir genöthigt find, felbit fiir den Handels: 
verfehr der Germanen, ehe fie mit den Nömern zufammen trafen, fehr 
weite Zeiträume anzunehmen. 


7. Spuren von Kelten, Slaven und Turaniern. 


Wir können alfo die Neifeluft, welche den Deutfhen einmal im 
Blute ſteckt, niht don Eindrücken herleiten, welche eine taufendjährige 
Wanderfhaft in unfern ®oreltern zurüdgelaffen. Wanderluft und 
Wagemuth gehörte nun einmal don jeher ebenfo zur bielgeftaltigen 
Natur der Germanen, al3 das vorſichtige, breite, ruhig feßhafte Weſen. 

Da aber wird fi die große weite Steltenfreundichaft erheben 
und mit Entſchiedenheit erklären: einerlei, woher die Germanen ges 
fonımen, Einwanderer find fie doch gewefen, ihr Gebiet gehörte einft 
den Stelten, Beweis find die Taufende bon geöffneten Gräbern, aus 
denen keltiſche Kurzköpfe herborgelommen, Beweis die große Anzahl 
von keltiſchen Namen der Ortlichkeiten in ganz Deutfchland. 

Der ſchwärmenden Keltenforſchung iſt von Lindenſchmit in feiner 
deutſchen Alterthumskunde etwas derbe der Tert gelefen und wohl 
nicht umderdient.e Gleichwohl möchte fie, was Grüäberinhalt und 
Ramenableitimg betrifft, Recht behalten, nur zu anderem Ergebniß, 
als weldyes ihre Jünger uns anpreifen, indem fie die angebliche keltiſche 
Kulturblüthe nicht hoch genug ſtellen können. Es verhält jid) wirklid) fo: 
foweit jet alte Gräber aus den Zeiten bor und nad) der Völker— 
wanderung auf deutſchem Bebiete geöffnet find, fanden ſich nod) längſt 
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nicht die Hälfte Langſchädel darin, die größere Hälfte iſt kurzſchädlig. 
Die Zählungen aber, welde an Schulfindern augeſtellt wurden, ers 
gaben auc feine Mehrheit don Blondköpfen in Deutichland, und zwar 
nahm die Schiwarzhaarigkeit mehr und mehr nach unferem Südweſten 
hin zu. Auf unferer Oſtſeite aber ergreift ſlaviſche Forſchung mehr 
und mehr deutiches Land als ihr chemaliges Boltsgebiet, und weilet 
darauf hin, bis wie weit die flaviichen Ortsnamen in Deutſchland 
hinein ſich finden, und wie viel Blondköpfe mit wenn nicht ſchön 
blauen, doc wenigitens grauen Augen bei den Slaven fich daritellen. 

Die Thatſachen find richtig, und es ſei noch eine andere bei— 
gefügt. Gleichwie in alten Familien durch einen unerklärlichen Bor: 
gang plötzlich in einem jungen Sproß Geſtalt und Geſichtszüge irgend 
eines Urahnen auftreten, ſo blickt uns hier und da mitten in Deutſch— 
land ein unverkennbar halb mongoliſches Geſicht an, und könnten wir 
in dieſem oder jenem Thalmwinkel, fo lauge die Leute nicht reden, 
beinahe wähnen, unter den Nundgelichtern Irlands oder der Bretagne 
zu jein. 

Wie iſt das Alles zu erklären? Woher kommen insbefondere 
die Ortsnamen feltiicher und ſlabiſcher Herkunft nad PDeutichland ? 
Der Schluß liegt nahe: es wohnten dort Kelten oder Slaven, und 
die deutichen Eroberer mußten die einheimifchen Ramen der Flüſſe, 
Berge und Scen, wie der Ortichaften annehmen, wenn fie dariiber mit 
dem Bolfe, unter welchen fte ſich niederliehen, reden wollten. Vielleicht 
aber gibt es noch eine andere Erklärung. Strabo, der unter Auguſtus 
lebte, ſchien es ſo, als wenn Selten und Germanen in Geſtalt, Sitte 
und Lebensweiſe fait gänzlich übereinſtimmten, und Holtzmann legte 
ſchon vor vierzig Jahren feine Gründe dor, warum Kelten und 
Germanen ein und dasſelhe Volk geweſen. Gewiß iſt, daß ſie vor 
unvordenklichen Zeiten eins geweſen. 

Als nämlich damals von der Mitte unſeres Welttheils nach 
dem Weſten, Süden und Oſten ariſche Stämme ſich nach und mad) 
vorſchoben, loslöſten und fortzogen, blieb in der Mitte noch lange 
Zeit die Hauptmaſſe ſitzen, welche im Weſentlichen eine und dieſelbe 
Sprache umſchloß. Erſt nach und nach bildete ſich in einigen Gegenden 
etwas wie keltiſche, im andern wie flaviſche, wieder in anderen wie 
germaniſche Eigenart und Sprache, die ſich immermehr verdichtete, 
bis endlich im Oſten Slaven, im Südweſten Kelten entſchiedener 
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bervortraten, während dazwifchen in Deutfchland nun die Germanen 
um fo fräftiger ihre Sondernatur ausprägten und berborfehrten. 

Mit Slaven dauerte die Gemeinfchaft länger, als mit den 
Stelten, wie das Die biel arößere Menge bon Ausdrücken nachweiſt, 
welde für Gegenitände des Ackerhaues, der Wichzucht, des Mineral: 
reihs Slaven und Germanen gemeinfam. 

Mie Diele Inter: und Abſcheidung vor ſich aing, entzieht id) 
jest unferer Einſicht: vielleicht wirkten mit den zwei Urſachen, auf 
welde bereit3 hingedeutet wurde, noch eine dritte zuſammen. Die 
ne war die ftärfere oder geringere Miſchung mit einer anderen Raffe. 
Die zweite Urſache war die Figenthümlichkeit der Landesnatur. Die 
dritte aber lag in der größeren Straft des Körpers und Charakter, 
die in einigen Sefchlechtern nd Stämmen entjtand, begünftigt durch 
fruchthare Auen, Eräftigende Luft, frohe Greigniffe, und andere glück 
liche und unbekannte Einrichtungen. Diefe Stärferen bermehrten und 
verbreiteten ſich raſcher, indem fie ſchwächere Nachbaren unterjochten 
und, wenn Kampf und Krieg entitand, deren beſte Männer todtſchlugen, 
die Andern zu ihren Knechten machten, die ſchönſten Weiber aber zu 
ih nahmen, und auf ſolche Weile dem Lande in immer weiteren 
Streifen von ihrem Weſen mittheilten. 

Wie und mwodurd aber zuerit Völker höherer Natur inmitten 
anderögearteter entitanden, iſt uns in feinen legten Gründen ebenfo 
berhüllt, wie dak in einer Familie ſchöne talentvolle Finder empor: 
wachen und minder begabte. Fir Mitteleuropa deutet nicht wenig 
darauf hin, daß ſich hier die Arier erſt entwidelten, al3 bereits fin: 
niſche Völkerſchaften von ſchwächlicher und dunklerer Art ſich über 
den Welttheil, jedod) dünn zeritreiut, verbreitet hatten. Diefe wurden 
berdrängt, als unter den Ariern fi) eigenartige Völkerſchaften hervor— 
bildeten, von einander abzweigten und fid) vorſchoben. In Deutichlands 
Mitte blieben die Germanen fißen, die fpäter ebenfowohl Selten ala 
Slaven theils verdrängten, theils fi unterwarfen. 

Die Durdforichung und jtatiitiiche Zufammenftellung und Ver— 
dleichung des Befundes, welchen alte Gräber ımd der Lebenden Beobach— 
tung liefern, mod) längſt nicht abgeichloffen. Dürfen wir nad) den jegigen 
Grgebniffen Schlüffe machen, fo laſſen fich vielleicht drei Zonen feititellen. 

In der nördlichen, welde von der Nheinmündung dur Norde 
deutſchland hin bis zur Elbe reicht, wohnten am meilten Menfchen 
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mit germaniſcher Bildung, nämlich Leute mit Pangfchädeln, blonden 
Haar, blauen Augen, weißröthlider Hautfarbe und leicht erregten 
Geſichtszügen. Je weiter nad dem Süden, je ftärfer miſcht ſich dieſe 
germantiche Eigenart mit einer anderen, die mehr furzichädlia, ſchwärz— 
licher und etwas ſtarr im Geſichte. Diele ziveite Zone, möchte das 
franzöfifche Land bis zur Loire, das deutſche Land bis zur Alpenlinie 
und Oberitalien umfaffen. Zur dritten Zone würden dann die ſüd— 
liheren Gegenden Europas gehören, in welchen die Nefte aermanifcher 
Eigenart mehr und mehr fid verlieren. 

Selbjtveritändlid it die Miſchung in einigen Gegenden ſtärker, 
in andern ſchwächer gewefen, je nadydem Ginwanderung und der Reſt 
feltifher oder germanifcher oder flavifcher Art ſtärker oder ſchwächer 
war. Auch in ganz Deutichland ift jest Fein einziger Landſtrich mehr, 
deifen Bewohner bloß den reinen germanischen Charakter im körper— 
lihen wie im getitigen Weſen aufweifen können. 

Unter jeinen Merkmalen darf man mehr, als gewöhnlid) geſchieht, 
auf den feelenvollen und raſch wechfelnden Ausdruck im Antlig Gewicht 
legen. Nicht bloß inneres Vernehmen und Empfinden geht bei Yeuten 
germanifcher Art viel leichter und häufiger vor ſich, fondern zeigt ſich 
auch bligfchnell in den Augen und Geſichtszügen. Der Verfaffer diefes 
Werkes fagte bereit3 in dem Buche über „Rußlands Werden umd 
Mollen“: Im Ganzen genommen empfängt man überall denfelben 
Eindruck, wenn man die deutſche Dftgränze überfchreitet, jet es in 
füdöftlicher oder nordöftliher Nihtung. Die Bevölkerung erfcheint ein 
paar Tone ſchwärzlicher, nicht bloß weil fie im Aeußern etiwas un— 
fauberer oder lumpiger ift, jondern auch die Geſichter find minder bell 
belebt. Auf weitlidder Reife macht ſich die Zunahme des Dunkelen 
und Starren erit bemerklich, wenn man ganz in die Nähe der Pyre— 
näen kommt, im Süden erit im neapolitanifhen Gebirge, — in 
England und Dänemark nirgends, in Skandinavien bei den Lappen.“ 
Auf feinen Neifen hat der Berfaffer bei Arabern, Berbern und Zpaniern. 
Magyaren und Finnen, Hindus und Chineſen, ſtets diefelbe Bemer— 
fung gemadt. Je eintöniger das geiſtige Innere, um fo jtarrer die 
Geſichtszüge, bis fie zuleßt die cherne Umbeweglichkeit des Negers und 
des Wilden annehmen. Auffallend aber erſchien die gleiche Thatfache 
in ihrer Abftufung bei Indianern, Mulatten, Meftizen, Zambos, 
ſpaniſchen, dann franzöfiihen Streolen und Amerikanern überhaupt. 


— wj— — 
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Sechstes Hapitel. 
Mohnung und Bahrung, 


1. Erſte Häufer. 


Wie immer es ſich nun verhalten mag mit dem früheften An— 
fiedeln, ſopiel it gewiß, daß im jenen Urzeiten, als Inder, JIranier, 
(riechen, Illyrier, Italer, Selten, Germanen, Slaben und Letten nod) 
ein einziges Volk mit einer einzigen Sprache bildeten, fie bereits ebenfo 
wohl Aderbau als Jagd und Viehzucht betrieben. In feinen Bor: 
lefjungen jagt Mar Miller: „Sie kannten die Kunſt des Pflügens, 
des Straßen» und Schiffsbaues, des Webens und Mähens, des 
Häuſerbaues; fie hatten Kenntniß der Zahlen wenigitens bis hundert. 
Sie hatten ferner die wichtigiten Thiere, die Sub, das Pferd, das Schaf, 
den Hund gezähmt; fie waren mit den nützlichſten Metallen bekannt 
md mit Eifenbeilen zu friedlichen und friegerifchen Zweden bewaffnet. 
Sie erkannten die Banden des Blut und der Ehe an; fte folgten 
ihren Führern und Königen, und der Unterſchied zwiſchen Recht und 
Unrecht war durch Geſetz und Brauch feitgeltellt. Ihrem Geiſte war 
die dee eines oberſten Mefens eingeprägt, und fie riefen es mit 
verichiedenen Namen an.“ Das war alfo fchon damals, al3 die 
Arier fi noch nicht in Stämme zertheilt hatten. Die Herborbildung 
einer befondern Stammesart erforderte bis zu dem Punkte, wo diefe 
bewußt und felbitändig gegen die andern auftrat, lange Zeiträume. 
Wiebiel weiter mußten alfo die Germanen in der Kultur fortge— 
ihritten fein, als ſie alle die Eigenthümlichkeiten ausgeprägt hatten, 
durch welche fie von Kelten und Slaven fi unterſchieden und ab— 
fonderten! 

Mas nun im Beginn der römiſchen Kaiſerzeit die Anfiedelungen 
betrifft, fo it ums vom deutfchen Wohnhaus nichts berichtet, al3 daR 
Plinius feine Höhe und lange Haltbarkeit, und die Rohr: (vielmehr 
Stroh⸗) Bedadhung erwähnt. Unwillkürlich denkt man dabei an weit: 
fälffihe Bauernhäufer, gleich wie Einem die mit rothen, blauen und 
gelben Strichen bemalten hellweißen Wände füddeutfcher Bauernhäufer 
vor Augen stehen, wenn man bei Tacitus lieit: „Einige Stellen über: 
itreihen fie forgfältiger mit einer Erde, die fo rein und glänzend ift, 
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daß ſie wie Malerei und farbige Striche ausſieht.“ Wenn derſelbe 
Schriftſteller aher hervorhebt, daß „die Germanen nicht einmal Bruch: 
ſteine oder Ziegel brauchten, und ihr ganzes Baumaterial unförmig 
und nicht zur Schönheit oder Ergötzung ſei,“ To dürfen wir dabei 
nicht außer Acht laſſen, wie fehr ein vornehmer Römer an alattes 
Mauerwerk gewöhnt war. 

„Sie graben,“ ſetzt Tacitus hinzu, „ich auch gewöhnlich unter: 
irdiiche Höhlen und laden obendaranf viel Dünger, zur Zuflucht des 
Winters und zum Behälter von Früchten, indem fie die Strenge des 
Froſtes durch foldhe Anlagen mildern. Ind kommt vielleicht ein Feind, 
jo pliimdert er nur was offen daliegt: von dem Berborgenen aber und 
Bergrabenen weiß er nichts, oder es entgeht gerade dadurch, daß man 
erit danach fuchen muß,“ weil nämlich unterdeifen Hülfe aus der 
Nachbarſchaft gefommen iſt. Diefe Gemächer unter dem Boden, deren 
Mände ohne Zweifel mit Pfählen und Holz verfchlagen waren und 
deren Deden aus Brettern und Neifig mit lleberfchüttung von Dung, 
Raſen und Erde beitand, eigneten ſich vortrefflich zur kühlen Aufbe— 
wahrung von Mild, Butter und Käſe. Sie waren bei den Franken 
nod) allgemein in llebung. Man nannte fie Screona, welches Wort 
in der Champagne, wo jie noch hin und wieder vorkommen umd zu 
Spinnituben dienen, eerainge ausgefproden wird. Wir können aber 
aus diefen Grdjtuben ebenſo auf geordnete Fürſorge für Borrath und 
Märme im Winter ſchließen, wie aus einer andern Stelle des Tacitus, 
— „die Kinder don Herrfchaft und Geſinde verkehren zwifchen dem: 
jelben Vieh und auf deinfelben Boden“ — mwahricheinlih wird, daß 
das Vieh, jedoch ſelbſtverſtändlich abgetheilt, unter einem Dache mit 
den Menfchen lebte, wie in weitfäliichen Banernhänfern noch jeßt 
uüͤblich ift. 

Die nächſte Sefchichtsquelle nach Tacitus, aus welcher wir etwas 
über die früheiten häuslichen Einrichtungen in Deutſchland fchöpfen 
fönnen, fängt erit drittehalb Jahrhundert fpäter zu fließen an. Es 
iſt die weitgothiiche Bibelüberfeßung. Bergleiht man Wort fir Wort 
mit den heiligen Schriften, jo läßt fich unterfcheiden, wo ihr Ber: 
faffer, Biſchof Wulfila (Mölflein) germaniſche Wörter braucht, wo er 
neue fjelbit bildet aus germanifchen Wurzeln, und wo er griechtiche 
oder römiſche heriiber nimmt, Jr eriten Falle gab es das Ding bei 
den Germanen, weil das Wort dafiir da war; im zjiveiten fand Wulfila 
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zu der Sache oder Zitte, welche das herzuftellende Wort bezeichnete, 
ewas Aehnliches in der Heimath oder konnte wenigitens durch eine 
Zuſammenſetzung aus gothiihen Wörtern den Begriff geben; im 
dritten Falle wußte er ſich nicht anders zu helfen, als daß er das 
fremde Wort mitnahm, jedod) es fofort feinem Gothiſchen möglichit 
anbildete, 3. B. aus sclareia (Straße) machte er Blatza und aus 
capillare (nad) römiſcher rt das Haupt ſcheeren) fapillon. 

Nun heißt bei Wulfila Bauen timbrjan (Zimmern), und aud) in 
der Pſalmſtelle von dem Werwerfen des Baniteins, welder der Eck— 
fein wird, überfeßt er die Bauleute mit „Zimmerer.“ Die Stadt iſt 
nur eine gezinnmerte Baurgs (Bıra). 65 war alfo Holzbau bei ihm 
zu Hauſe die Negel. Die Unterlage auf welder die Wände jtehen, 
eriheint ala grundavadjus (Grundwall) und Daurgsvadjus (Burg: 
wall), woraus nicht zu erfennen, ob es eine Grundmauer war, oder 
Solzblöde, die der Länge nach gelegt und verfeitigt worden. Das 
Erſtere iſt wahrſcheinlich, da ja der Eckſtein, vaihſaſtains, vorkommt, 
und wenig Geſchick und Erfindung dazu gehört, Steine zu einer 
Mauer zuſammen zu legen und mit Lehm zu verbinden. Das Dach, 
welches das Haus (Hus) überragt, wird das Hrots genannt, das 
Auffige oder Naudige, das iſt das raucherfüllte Dunkel, weldes bei 
Mangel von Kaminen das Dberite im Haufe anfüllte. Die Thür, 
(Daur), wird auch durch die Haurds (Hort und Hürde) erſetzt, das 
heißt, durch bewegliches Flechtwerf. Da aber das gothiſche Haus 
noch feine eigentlichen Fenſter kannte, fo bildete Wulfila dafür das 
hubiche Mugadauro, das heißt Augenthür, durch welche die Blide in's 
Freie fpaziren. 

Belehrend find aucd andere Ausdrücke, die fi auf das Wohnen 
beziehen. Diefes heißt bauan und Bauains heißt Wohnung, alfo mit 
dem Bauen it Feldbauen verbunden, gleichwie wir den Landmann 
Bauer nennen. Daher iſt der Arbeiter, der vauritva, jtets als Feld» 
arbeiter aufgefaßt. Das Wohnen wird aber aud) als mit Leben 
verwandt genommen: Hlija, eigentlich Hlifja, heißt Hütte, wie hleibjan 
leben. Dat mande Hütte anfangs mit Fellen oder Leder bedeckt 
newelen, daran erinnert nod) Hleithra, welches Yeder und Hütte heißt, 
ud ufarletthrian d. h. überbauen. Die Hütte heißt endlid) aud) 
Nazn, wörtlich Geröhr, weil fie aus Nohrgeflecht beitand, und da— 
von heist der Nachbar Garazna, die Nachbarin Garazno. Dieſen 
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Heinen Hütten gegenüber bedeutet Gards, nämlih das lmgürtete, 
zugleih Haus und Geflecht, gleihwie wir noch jett jagen Haus 
Hohenzollern, Haus Wittelsbach. 


2. Fortfchritte im Hausbau. 


Ueber folhe Anfänge war man im Beginn unferer Zeitrechnung 
längit hinausgelommen. 

Die große Menge armer, insbefondere unfreier Leute mochte bei 
den Gothen no in Hütten aus Nohrgefleht wohnen, die mit Rinde 
oder Fellen bededt waren: der freie Mann aber hatte feinen Gards, 
einen umzäunten Hof, in welchem er für jeden Ingardis oder Haus- 
genoffen als ein ächter Hauswalter (Gardawaldands) einitand. Sein 
Wohnhaus aber Fannte bereit Balken und Giebel, Anfts und Gibla, 
Säule und Sauß, Ede, Zwiſchenwand und Borhang, Faurhah, 
Baihfta, Mithgardavadius. Der Heerd (Haurt) mit dem Kohlenhaufen 
(Haurja) hatte feinen feſten Platz. Für den Winter war aud ein 
Dfen da (Auhns). Die Hütte (Hethjo) ift zu einer Kammer im Haufe 
geworden, und bei Vornehmeren die obere Sammer, die Abizva, zu 
einem auf Stufen erhöheten Saal. Bor dem MWohnhaufe aber breitete 
fih der Borhof, Faurgard, und Hofraum, Rohsns, in weldhem der 
Stall, Garda, und die Scheuer, Banfts, und wahrſcheinlich noch andere 
Heine Häufer für die Wirthichaft ſich befanden. 

So das gothifhe Haus. Wie das niederfählifhe beichaffen, 
ift uns nicht berichtet worden. Jedoch die einfache Zweckmäßigkeit in 
den alten Einridhtungen der Niederfadhfen und die felfenhafte Unab- 
änderlichkeit, weldye diefem Stamme In Eitten und Gebräuden inne: 
wohnt, maden es wahrfcheinlih, daß das norddeutfhe Bauernhaus, 
wenn auch Kleiner und unanfehnlicher, doch in feiner Grundform ſich 
ebenfo darftellte, wie noch heutzutage. Die bier Grundmauern waren 
wohl damals ſchon von Steinen zufammengelegt, der übrige Bau 
aber mehr Holzbau, und bei den Aermeren die Wände bon Flechtwerf 
nit Lehm angeworfen, der Fußboden überall geftampfter Lehm. 

Wie dagegen in Süddeutfchland die Häufer befhaffen, erkennt 
man noch aus dem baieriſchen Volksgeſetz. Es war ein großes vier- 
ediges Blodhaus, über den Wänden auf Sparren hod) hinauf das 
Dad, der First getragen don der großen hölzernen Mittelfäule, der 
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Firſtſäule. Die inneren Abtheilungen waren markirt durd Winkel— 
fäulen, die Holzwände draußen zufammengehalteu von den Spangen- 
Hölzern, das ganze innere bis hinauf zum Dad) ein einziger Raum, 
jodaß, wie es ſchon im allemannifdyen Geſetze heißt, das Sind das 
Dad) beichreien Eonnte. 

Jedoch hatte diefer Raum feine feiten Eintheilungen. Mittel: 
punkt war der Heerd, in welden auf Steinpflaiter das Feuer brannte. 
Gin Geitelle nebenan nahm die Geſchirre auf. Hinter dem Heerd und 
daneben gab es Kammern und Abfchläge zur Nadıtruhe der Hausleute 
und zur Mufbewahrung von allerlei Vorrath. Am Heerde waren die 
Ehrenfige für Hausheren und Hausfrau. In Heineren Häufern jtanden 
Schemel, in größeren Bänte um den Heerd für alte Verwandte, 
Finder und Gefinde, — ein jedes hatte feinen beftimmten Blag — 
je weiter vom Hausherren entferut, um fo geringer die Ehre. 

Bor dem Heerde, gegenüber den Kammern und Verſchlägen, war 
das Borhaus, Deele, Flur oder Saal genannt. Diefer Raum er: 
mweiterte ji in vornehmen Häufern zur feſtlichen Halle, an deren ges 
täfelten Wänden Bänke entlang liefen und Heine Tiſche in der Reihe 
landen, dazwiſchen Hochſitze, die für den Hausherren und befonders 
geehrte Säfte mit weichen Fellen geziert waren. Wo Fürften wohnten, 
erhob ſich die Feſthalle auf Stiegen al3 ein befonderer Bau, dem 
Inftige Vorlauben von Holz angefügt waren. 

Huch diefe Feithallen empfingen ihr Licht nur durd) Luken, die 
gegen Wind und Wetter mit hölzernen Klappen geſchloſſen wurden. 
Jede Wohnung hatte eine folhe Luke oben im Dachgiebel, welche 
auch zum Durchlaſſen des Rauches diente. In beiferen Häufern hat 
man währſcheinlich die Licht: und Luftlöcher am Heerdplag und im 
Saal mit Marienglas (Fraueneis) bededt, einem Gipskryſtall, der fid) 
in dünne durchſcheinende Tafeln fcheiden läßt, die fait wie Perlmutter 
glänzen, oder, wo es ſolches Marienglas nicht gab, behalf man ſich 
mit Blafen oder Rindsmagenhäuten. 

Die Thüren, deren jedes größere Haus wenigſtens zwei bejaß, 
wurden mit hölzernen Niegeln, Nachts aber durch Vorlegebalken ver: 
ſchloſſen. 

Das norddeutſche Haus mochte Alles, was zur Wirthſchaft 
gehörte, umfaſſen, nur Heu- und Strohſchober und ein offener Werk— 
ſchoppen fanden ſich nebenan. Das ſüddeutſche litt mehr kleine Neben— 
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gebäude, Scheunen und Stallungen nebit Küchenhaus, Badhaus, Bad: 
itube und dem Park oder Barg, d. h. dem berichloffenen Kornhaus. 
Auch wird in ſüddeutſchen Bolksrechten erwähnt, daß dor dem Haufe 
das Dad, weldes wie in Norddeutichland ſich bis tief hinab 309, 
weit überhing und bon einer Heinen Säule geftügt war, fo daß darımter 
ein bedecter, aber offener Raum entitand, gerade wie man nod) jekt 
fehr häufig findet. Bei vornehmen und füritlichen Herren war das 
Wohnhaus don größeren und Eleineren Wirthſchaftsgebäuden umgeben, 
unter denen die Frauenwohnung, die Echlafhäufer, die verſchiedenen 
Sefindehäufer ebenfo wie die große Feithalle ſich auszeichneten. 

Semeinihaftlih war im Norden und Züden und Diten der 
Zaun, welder die ganze Hofitätte umſchloß. Im baieriſchen Volks— 
recht werden verſchiedene Arten des Zaunes aufgeführt und nenau 
unterfhieden, ob Pfahl-, Bretter= oder Flechtwerk ihn mehr oder minder 
feit machte. 


3. Einzelhöſe. 


Sp mefentlid nun für alle Volksentwicklung Aderbau und feite 
Mohnfige waren, binderlic blieb den Germanen immer ihre Unluſt, 
in Ortſchaften und Städten zufammen zu wolmen. 

Es iſt nämlich wohl faum ein Zweifel mehr gejtattet, daß die 
urfprüngliche Anftedlung in Ginzelböfen geſchah. jeder Dann hatte 
fein Feld und feinen Wald und Anger um fid) ber. Das entiprad) 
ganz der germanifchen Eigenart, zu wohnen in frohem Selbitgenügen, 
angewiejen bloß auf eigene Kraft und Luft und Laune, ungeltört bon 
der Nachbarn Gefallen und Dreinreden. 

Noch immer finden fih bei den Sternitänmen der Weitfalen und 
‚sriefen, Schwaben und Batern, im großer Menge uralte Ginzelhöfe, 
die jtet3 auf den angenehmiten und fruchtbariten Stellen liegen, wo 
eine Quelle fprudelt, oder wo ſich eine hübſche Ausſicht bietet, oder 
wo man des anftoßenden Waldes Rauſchen hört. Die ganze Oert— 
lichkeit, der Lauf der Bäche, die Yage der Aecker, der Gränzzug des 
Maldes, die Nähe riefiger Buchen- und Fichenftimpfe und alles, was 
man über die Sefchichte der Gegend erkundet, weiſet darauf hin, daß 
der Hof don uraltersher jo vereinzelt gelegen hat. Much die große 
Menge der Dörfer und Weiler in ganz Deutfchland, deren Benennung 
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auf einem Perſonennamen beruhte, zeigt an, daß an jenem Orte ur— 
iprünglihd nur eine Familie wohnte. 

Nur Bölkerfchaften, die fi) bis an und über den Rhein vorge— 
hoben, hatten von den Galliern hier und da Städte überkommen und 
id) zu einen Keinen Theil an Zuſammenleben darin gewöhnt. Im 
ganzen übrigen Germanien mochte c3 an bejonders wohlgelegenen, 
beionders fruchtbaren Stellen Anſammlungen von Gehöften geben, 
jedod) aud) dort Itanden fie zerjtreut, niemals eng an einander ge 
ihloifen. Den Germanen waren einmal die Städte verhaßt, gleid) 
als fehlte es ihnen hinter Mauer und Wall an freier Luft. Sie pflegten 
ne, wenn fie in ein Städteland eindrangen, gern zu zeritören als 
„Bollwerfe der Unterdrückung“. Nod in ſpäter Zeit, als die Allemannen 
ſchöne Städte in Gallien aufgebrochen hatten, mochten fie dod) lieber 
tings umher im offenen Lande wohnen; denn „vor Städten“, fo 
drückt ſich Ammian aus, „hatten fie ein Grauen, wie bor Löchern, die 
mit Netzen umitellt.” Die deutſche Sprache fchuf auch feinen andern 
Namen für eine Stadt, al3 daß es eben eine befondere „Stätte” ei, 
wo nämlich Mehrere bei einander wohnten. 

Nicht wenig anziehend iſt es, wie fich der Bibelüberfeßer Wulfila 
gegenüber den griechiſchen Wörtern fir Anfiedelungen verhielt. Thaurf, 
das jegt Dorf lautet, bedeutet bei ihm nur noc das angebaute Feld. 
Tie Stadt überfegt er regelmäßig mit Burg, Baurgs. Das griedifche 
Wort für Dorf, own, kann er im Gotbifchen nidht wieder geben, 
weil es bei ihm feine eigentlihen Dörfer, alfo aud) feinen Namen 
dafür gab. Er überfegt alfo Dorf mit Haimes, unferem Heim, Daheim: 
das find die Höfe, mögen fie ganz einzeln oder mehrere beiſammen 
liegen. Die zugehörige heimathliche Flur heißt Haimothli, der Ans 
weiende Anahaims, der Abweſende Aſhaims. Dorfitadt, zuuoreokıg, 
weiß Wulfila nicht anders auszudrücken, als Höfe und Burgen, Haimom 
jah Baurjim. Mo er dagegen einen geweiheten Wohnort ausdrücken 
will, verwendet er dafiir das Wort Veihs. 

Wie haben wir uns nun den Sof, gothiſch Gards, in jener 
älteiten Zeit borzuftellen? Im Weſentlichen in der Weife, wie fie 
nod) heutzutage ſich in Norwegen oder Island finden, Yänder, die 
germaniihe Sitte am treueſten bewahrten. 

Eine rings umfchloffene Stätte, die zu Wohnung oder Anbau 
dient, heigt dort ein Gaard: es iſt dasfelbe Wort, das im Deutichen 
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Garten, im Englifhen ward, im Lateiniſchen hortus lautet. Der 
Mal oder Zaun, welder die Stätte vom übrigen Laude abſchließt, 
ijt der tun. Vorzugsweiſe der Gaard mit Hofgebäude heißt fo, und 
fein Gigenthümer Odelsbonde oder Odelsinänd, Adelsbauer oder Adelg- 
mann, das ift ein Manu, der zu rechtem Eigenthuu — til odel og 
eiga — das Anweſen erhielt. Rings um den Hof liegt die Marf. 
Diefe umfaßt zwei Arten. Ackerfeld und umhegte Wiefe, die dom 
Hofe aus bewirthfchaftet werden, heißen Hjemmark oder Indmark, 
Binnenmarl, — Anger und Wald und MWildniß, die zur VBichtrift, 
Jagd und Holzung dienen, heißen die Udmark, Außenmark, von welder 
der Anger für Vichweide insbefondere nod) den Namen Heia, Heide, 
führt. Die Binnenmark wie die Außenmark find Zubehör des Hofes, 
die eritere aber ilt Eigenthum, die andere ſteht im Geſammtbeſitze der 
näditen Nachbaren: an jener hat der Bauer alles Recht allein, an 
diefer nur ein Mitrecht; beide haben „den Himmel zum Dach“, aber 
nur der Acer hat den Zaun „zur Wand”. 

Im Gaard figen nicht felten ein paar blutsverwandte Familien 
zufammen, entweder wohnen fie in dem gemeinfchaftlich ererbten großen 
Haufe, oder jede hat ihr eigen Haus mit dem Zubehör don Keinen 
MWirthichaftsgebäuden auf der Hofitätte: der Gaard aber gehört ihnen 
aemeinfhaftlid. Die jetzigen Austauſchämter, Udsſtiftnings, theilen 
einer jeden ſolchen Familie ihren beftimmten Antheil an Hof und 
Mark zu: die Abgetheilten bleiben aber gewöhnlih im alten Tun 
wohnen. Mil Einer feinen Antheil verkaufen, fo können die Uebrigen 
auch nach heutigem Recht noch drei Jahre lang ihr Odelsrecht, d. h. 
Erb» und Nüdforderungsredt, gegen Erlegung des Saufpreifes aus— 
üben, und zwar unter gewiffen Vortheilen. 

Auf der Binnenmarkt wohnt der Hausmann, Husmänd, und 
der Platzmann, Blaßmänd, die beide fein Adelsrecht haben, weil feinen 
eigenen Grund und Boden; jener gehört zum Haufe, diefer zum Gute 
(Blage) eines Andern. Beide bejigen ein Eeines Haus und bebauen 
ein Stüf Land, — dem Blaßınänd aber gehört es nur auf Zebens- 
zeit und er zahlt dafür außer dem eriten Hauptgelde eine jährliche 
Nente, während der Husmänd fein Beſitzthum erblic hat, jedoch zum 
Entgelt regelmäßig auf dem Hofe und deſſen Mark Aushülfe leiſten muß. 

Diefe Wohnweife, die fid) iiber ein Gebiet zerftreute, Hatte Tacitus 
im inne, al3 er berichtete: Die Ländereien feien je nad Anzahl 
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der Anbauer auf einmal don der Geſammtheit in Beſitz genommen, 
d. I. die Anſiedler, die als Werwandte oder Freunde zuſammen 
gehörten, vertheilten ih, als die Niederlaffung erfolgte, gleich iiber 
das ganze Gebiet, und dann wurde je nad Würdigung der Familien 
vereinbart, was Diele biel und jene weniger, bedurfte, je nachdem die 
eme mehr Yeute und Anhang hatte, als die andere. 

In dem etwas einſamen Leben auf Einzelhöfen verſtärkte ſich 
vr unabhängige Geiſt, die perſönliche Tapferkeit, und bei den Bluts— 
verwandten, die ihre Höfe jtets In der Nähe wuRten oder gar bon 
mem einzigen Hofzaun umſchloſſen waren, feitigte fi aud das 
Bewußtfein ihrer unzerreiglichen Einheit. Es gab feine Bedürfniſſe 
md feine Bande, die beitändige Rückſicht auf Rachbaren geboten. Allen 
ſtwer litt darunter die Luft zum Fortſchreiten und Beſſern der Zu: 
Ninde. Der Einfame bleibt gern in feinem gewohnten Wefen und 
denkt nicht daran, id) zu ändern. Weckende Anregung, Beifpiel und 
Iadel durch Andere find nöthig, damit der Wille und das Verſtändniß 
erwacdhe, wie man feine Sadyen bejfer einrichte. 

Wohl lag einiger Erſatz in den häufigen Verſammlungen der 
Vluts- und Volksgenoſſen, bei denen es nicht fehlte an Rath und 
Früfung. Allein diefe Verſammlungen gingen gewöhnlich) auseinander, 
wenn ihr nächiter Zweck erfüllt war, ımd es trat wieder das Behagen 
ein an der alten jtillen Gewöhnung. 


4. Feld und Garten. 


Binnenmarkt und Außenmark, Ackerbau und Viehzucht, griffen 
num bei der Wirthſchaft in einander, und die Jagd fügte erwünſchte 
Juthat und Ergötzung zu der gewohnten Mrbeit, die in Mies und 
Wald und Acer zum Haushalte nöthig war. 

„„sährlid wechſeln fie mit dem Saatlande und es bleibt Acer: 
land übrig. Denn nidyt wetteifert ihr Fleiß mit der Fruchtbarkeit 
umd dem weiten Umfang des Bodens, daß ſie Objtpflanzungen maden, 
Vielen einhegen, und Gärten bewäffern follten. Bloß Feldfaat ver: 
langen fie bon ihrem Lande. Daber theilen fie auch das Jahr felbit 
nicht in fo viele Belonderheiten, Winter und Frühling und Sommter 
haben Bedeutung und Benennung, vom Herbit kennen fie den Namen 
jo wenig als die Früchte.“ 

v. Zöher Bulturgeihichte, J. 6 
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Diefe Schilderung des Tacitus, die natürlidy im Gegenlag zu 
beritehen zu dem entiwicelten Yands und Gartenbau in italien, wie 
jo ſchön Birgil ihn malt, läßt uns ziemlich deutlich erfennen, wie es 
um den Mderbau ftand. Bon regelmäßiger Fruchtfolge und Dreifelder: 
wirthichaft, von künſtlicher Bewäſſerung und Diingung it feine Rede. 
Allein der Bauer weiß bereits, wie viel beffer fein Acker trägt, mweıtn 
er ihm nicht jedes Jahr befäet, fondern abwechſelnd ihn brady liegen 
läßt, d. h. in aufgepflügten Schollen, damit er aus Luft und Regen 
neue Fruchtbarkeit anziehe. Die bier holten in einer Gegend Die 
Erde ſogar aus einer Tiefe bon drei Fuß und ſchütteten fie body und 
[oder auf, weil fte dann zehn Jahre lang wie Dinger wirkte. 

Bafer und Gerite waren das Sauptgetreide, das Korn, 
gothiſch Kaurn, weniger Noggen, Birfe und MWaizen. Gerſte hatte 
man nöthig zu Bier und Grüße. Das deutihe Wort Maß, von 
derfelben Wurzel wie Schmelzen, deutet auf das Alterthum des Bier: 
brauens. Brod entitand aus geröftetem Brei. Der Hafer gedich 
auch auf ſchlechtem Boden und lieferte Haferbrod und Hafermuß den 
Aermeren, denen aud Nübenfoft öfter genügen mußte. Die Hülſen— 
friichte, Erbſen, Bonen und Linfen, find ohne Zweifel ebenfalls ſchon 
vor der Berührung mit den Nömern im Anbau gewefen, ebenfo von 
Nuspflanzen der beliebte Flachs, nidyt aber Hanf. 

Mir können freilid, ob gewiffe Nähr- und Nuspflanzen, ſowie 
beſtimmte Haustbiere und Werkzeuge, damals ſchon bei den Germanen 
hergebradht waren, nur aus der Ableitung der Namen fliegen. Wo 
ich nämlich dafür kein im Stamme gleiches Wort im Yateinifchen, 
Griechiſchen, Keltiſchen und Slavifchen findet, da war die Sache bei 
den Germanen einheimifch ; wo im Sanftrit die Wurzel vorhanden, war 
allen Ariern Wort und Sache gemeinfan; wo aber das Wort deutlid) 
aus der Sprade eines andern Wolfes entlehnt it, wird, wenn nicht 
andere Gründe dagegen ſprechen, aud, was das Wort benennt, Pflanze 
oder Thier oder Zeug, Ddorther gekommen fein. Beiſpielsweiſe feien 
bon Nuspflanzen angeführt Hanf, Simmel, Senf, Storiander, Borr ‘, 
Gurke. Dahin gehört auch die Zwiebel: die Germanen, obgleich Lieb— 
haber von allerlei Wurzkraut, kannten die Zwiebel nicht. Als Der 
Kaiſer Mark Aurel mit den übelriechenden Juden zu thun bekam, rief 
er aus: „O Markomannen, o Quaden, o Sarmaten! Jetzt habe ich 
doch noch roheres Volk, als Ihr ſeid, gefunden.“ 
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Bei den MWeitgothen finden wir den Meder, Mrs, welden man 
dingt mit Miſt, Maihſtus, und mit dem Hoha, dem Erdhöher, pflügt, 
unterichieden bon der Haide, Haithi, weldye bloß Gras und Heu, 
Habi, bringt. Die Ausdrücke für Saame, Fraiv (Frudt?), und Süen, 
faian, Mehre, Abs, und raufen, raupjan, Ernte, Aſans, und mit der 
Sichel, Giltha, Schneiden, jmeithan, die Frucht, Akran, leſen, Ian, in 
Scheunen, Banjtins, und der Ochſe drefchend, Auhſus thrisfandans, auf 
dem Gedreih, Gathrait d. i. der Tenne — alle diefe Ausdrücke 
zeigen deutlich, wie der gewöhnliche Feldbau ſchon entwidelt war. 

Ebenſo begegnen uns als Zeugniß deſſen in den ülteiten Theilen 
der Bolkögefege die Namen Pracha für Brachliegendes nad) einmaligem 
Piligen, für den Pflug mit Haupt und Zagel (Sterz) und feiner 
Wirkung, der Vurah oder Furche, für die Egida oder Egge, Seganfa 
oder Senie, Sihila oder Sichel, die Karpa oder Garbe, die Mita, das 
it der hohe bededte Haufen don Storm im Stroh, den Scopar oder 
Schober, die Sciura oder Scheune, Tenni und Deel, Tonne und Diele, 
den Spihiri oder Kornhus, Speicher, die Wiffa oder den warnenden 
Strohwiſch im Felde. 

Obſtgärten gab es nicht; jedoch ließ ſich an Holzäpfeln und 
Holzbirnen, wie fie im Walde wuchſen, leicht die Erfahrung machen, 
wieviel bejfer das Obſt wurde, wenn man den Baum einigermaßen 
dilegte und die wilden Schößlinge ausfhnitt. Die Menge folder 
Ortsnamen, wie Mplerbef und Affoldern, deutet darauf, wie beliebt 
diefes Obſt gewefen. Anderes als Aepfel und Birnen, ſcheint e3 nod) 
wicht gegeben zu haben, vielleicht noch Pflaumen, da Sleha im ſlavi— 
(hen Ausdrud, fliva, die Pflaume it, was darauf hindeutet, daß aus 
der Schlehe durch Veredelung eine Pflaume wurde. 

Die weſtgothiſche Sprache des MWulfila kannte auch die Horn: 
fridhe, Bainabagms Beinbaum, und das Wropfen, intrisgan und 
trusgjan. 

Die Natur lockt durch angenehmen Duft und Geruch an, wo 
fie etwas Schmackhaftes und Nährendes darbietet. Sollte es nicht 
auch mit der Meintraube ähnlich gegangen fein? Nepa hieß Schling: 
gewähs, und Weinreben waren im deutfchen Urwalde gewiß nicht 
feltener, als im ameritanifchen, deifen pradtvollen Schmud fie bilden. 
(3 lag aber ebenfo nahe, aus den Trauben den Saft auszudrüden, 
und wenn er einmal in einem Geſchirr ſtehen blieb, zu bemerken, wie 

6* 


12 Stall und Weide, 





er gährte und Har und kräftig wurde. Hätten die Germanen die 
Weinrebe don Gallien oder talten oder Griechenland befommen, 
würden fie wohl nicht ihr einheimiſches Mort dafür gebraucht haben. 

An olänzende Obſt- und Meingärten, wie auf römischen Billen, 
war natürlid) im Germanien nicht zu deuken: wohl aber mochte bei keinen 
beffern Hofe der Stüchengarten fehlen, — im Gothiſchen Murtigards, 
das Außenumgürtete genannt, — in melden Kraut und Niben ges 
diehen und der umentbehrlihe Lauch ſammt Rettig und Moorrüben. 
Plinius weiß fogar von Spargel aus Deutſchland zu berichten. Auf— 
fallend iſt, daß in franzöſiſcher und italieniicher Sprache der Deutliche 
Name fir Hausgarten — jardin und gardino — hängen blieb und 
nicht der lateiniſche — hurtus — ſich feſtgeſetzt hatte. 


5. Slall und Weide. 


eben dem Mderbau Iteferte WBichzucht die Hauptmittel Für 
Nahrung und Kleidung. Die, Feuchtigkeit der Yuft und Waldung, 
die zahllofen Quellen und Bäche, die fid aus den Wäldern ergoifen, 
nährten die üppige Grasweide. Deuticdland war das heerdenreichite 
der Länder. In Bich beitand dorziiglid die bewegliche Habe. „Die 
Menge freut fie”, ſagt Tacitus, „und dies iſt ihr einziges und liebites 
Gut.“ Wie in der ältelten Zeit bei den Nömern zählte Wich für 
(Held, und Tribute fonnten nur in Vieh, Hänten, Getreide und Sklaven 
eıtrichtet werden. Faihn, Bich, bedeutet deßhalh im Gothiſchen ein: 
fach Vermögen, ein Schuldner beißt Faibuffula, ein Geldgieriger 
Faihufriks, und das Wort reichhaltig wird deßhalb von Wulfila durd 
Filufaihus überfegt. 

Schr wichtige There für die Haushaltung waren Schweine und 
Gänſe, zabllos ihre Heerden. Ihr Fleiſch wurde gefotten und gebraten, 
gepöckelt und geräuchert. Schinken, Würſte, Jungen bingen im Rauche. 
Das haieriſche Geſetz Itrafte dem Zeitvertreib lofer Buben, die großen 
Schweineheerden durd geſchickte Steinwürfe auseinander zu Tprengen. 
Aud die Ente fehlte nicht und war ihre, ebenfo wie der Gaus, 
Stammmutter eine wilde, welde almäblig gezähmt und an's Haus 
gewöhnt war. 

Das Nindvich hatte nicht die mächtigen Börner wie in Atalien, 
war überhaupt unanichnlicher, Delebte aber maſſenhaft die Triften und 
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gab reichlich Milch. Diele heißt im Gothiſchen Miluks, dagegen Milith 
Honig. Obne Zweifel ſuchte man, wie noch jegt unſere Bauermädden 
thum, fchon damals Kühe und Rinder zu ziehen und an ſich zu gewöhnen, 
daß eim jedes der Stimme folgte, als wenn es Berjtand hätte. Das 
Burttermachen lernte fich leicht, wenn die Milch in einem Gefäße ge— 
tragen oder gefahren, alfo qefchiittelt wurde. Käſe und andere Speifen 
aus Milch deutete dieſe felbit an, jobald man ſie zufällig ſtehen lieh 
ver auf verſchiedene Art behandelte. Plinius bat ſich erzählen 
laſen: man habe zwar die reinite Butter bereitet, aber nur die Wohl: 
habenden hätten ſie genoſſen, und ſich dadurch vom gemeinen Wolke 
unterſchieden, — dieſes hätte alſo fein bischen Milch gleich verzehren 
müͤſſen. 

Schöne Roſſe waren die herrlichſte AUgenweide für Mann und 
Keib. Mer eines Andern Roß an Schweif oder Mähne fürzte, mußte 
ein cbenfo autes ftellen oder ſchwere Buße zahlen. Schon die ältefte 
<pradje war reich am verfchiedenen Ausdrücken für Der Pferde große 
Mannigfaltigkeit an Alter, Geſchlecht und Gebrauchsart. Ebenſo 
unterſchied die Sprache genau Alter und Geſchlecht bei Nindvich, 
Zchweinen und Schafen. Zelten aber werden Ziegen genannt. 

Fine gewöhnliche Heerde beitand nad) den Volksgeſetzen bei 
Ferden in zwölf Stücken und einen Hengſt, bei Nindvieh aus zwölf 
Stüben und einem Stier, bet Schweinen aus fehs Säuen und einem 
Eher. Dies war das gewöhnlide Mak bei den Hofbeligern: eine 
Kollbeerde aber, wie ſie auf aroßen Stern Deitanden, zählte das 
Loppelte und Dreifahe an Stückzahl. 

Allgenreiner Liebling war der Hund, dieſer fehlte nirgends als 
der treue „Hofwart“. Mabhricheinlich gehörte der Hund zu Den allers 
iniheiten Bausthieren der Mienfchen. Man fchließt diefes daraus, daß 
mer dem Knochenhaufen, die ſich unter den Miichenabfällen der eriten 
Bewohner unſers Woelttheils fanden, ſtets gerade die fnorpeligen und 
anderen Knochen fehlen, welche der Bund liebt. Das don Natur zu: 
thulihe Thier zeigte Ach dem Menſchen anbänglid, weil bei dieſem 
Immer etwas Nahrung abfiel. Als man dem Bund in die Bitte 
nabın, gab ſich feine Wachſamkeit zur erfennen, und es lag nabe, ihn 
zum Schutze der Heerde gegen Naubwild zu brauchen. Ob aber die 
Waldkatze in Deutichland fon vor der Nömerzeit gezähmt war, ift 
fraglich. 
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Eine Hühnergemeinde wurde nach nermanifchen Geſetzen ſchon 
aus einem Hahn und zwei Hühnern gebildet. Die Namen für Hahn 
und Huhn ſind den Germanen eigenthümlich, von denen jedoch die 
Finnen den Sana annahmen. Die Taube, gothiſch Dubo, hatte ſich 
ebenfalls eingefunden, und auch Schwäne, Störche, Kraniche wurden 
zum Hausgeflügel gerechnet. 

Den Ariern iſt vor andern Völkern eigen Mitgefühl, wie für 
das Naturleben überhaupt, ſo auch für das Thierleben, ja ein gewiſſes 
Verſtändniß der Thierſeele: daraus floß eine freundliche und verſtän— 
dige Wartung des Viehes. In Wald und auf dem Anger der Außen— 
mark wie auf den abgeärnteten Feldern fand es ſeine Weide. Jedes 

Stück hatte feinen Namen, jede Heerde hatte ihr beſonders geſchätztes 
Leitthier, und die Hirten auf dem großen Gittern führten ein Dorn 
mit verſchiedenem Schall, je nachdem fie Schweine oder Kühe in Obhut 
hatten. Roſſe waren das Beſitzthum, das nächit Waffen und Stoß— 
bögeln am meiſten geliebt wurde. Der Namen für Pferde — wie 
Strahl, Fall, Boldmähne, Nabe — gab e3 unzählige. 

Das Vieh, welches auf die öffentliche Weide ging, war der 
Regel nad gezeihnet. Auf Island mußten die Zeichen ſchon act | 
Moden dor Sommers Anfang angebradt fein, und wer die Marke | 
änderte, mußte es bei der Gemeindeverfammlung anmelden. Die 
Härte des Winters aber mußte frühzeitig zur Stallwirtbichaft anleiten, 
wie demm aud das Mort „Sutter“ ſchon in der alten Sprade Die 
Bichnahrung im Haufe bon der menichlichen untericheidet. 

Der Germane hatte deßhalb auch eine glückliche Hand für die 
Martung der Bienen, welches emfige Thierchen in feiner Natur und | 
Gewohnheit wohl will beobachtet und gepflegt fein. Honig braudte 
man zum Meth, und wenn im Wald auch wilde Bienenneſter in 
Menge fi finden ließen, war es doc noch bequenter, nahe bei dem 
Haufe die gewiſſe Anzahl Bienenftöce zu haben, denen in Linden und 
Haidelraut vollauf ſüße Nahrung blihete. 


b. Iagd und Fiſchfang. 


(Fine Hauptrolle fpielte int Leben der Germanen die Jagd. 
Gäbe fid) das auch nicht in den Berichten der Mömer fo deutlich zu 
erkennen, jo würde [don darauf hinweiſen die eigenthiimliche Vorliebe, 
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ja die Achtung, in welcher alles, was zur Jagd gehört, noch jetzt bei 
den meiſten Deutſchen ſteht. Soweit Germanen ſich in Europa an— 
geſſedelt, ſoweit, und auch gerade nur ſoweit, gebt die Jagdleidenſchaft, 
die Neigung, ſie nach Geſetz und Regel zu betreiben, der Abſcheu, wenn 
das Wild nicht waidgemäß erlegt wird. Man kann dreiſt den höheren 
oder geringeren Grad diefes Hangs zum Maßſtab nehmen, ob fi 
mehr oder minder germaniſches Blut in einer Gegend findet. Bel 
andern Völkern, bei Ruſſen und Spaniern, Magharen und Türken, ja 
jelbit bei den regelrechten Birffeljägern auf amerikanifchen Prairien 
bleibt die Jagd ein rohes Gefhäft: bei den Germanen erhob fie fid) 
zu edler Stumit, deren llebıma durd) Geſang und Stlang und fröhlides 
Gelage belebt wird. Won der Jagd wurden am liebiten Vergleiche 
fir das Leben und Treiben hergenommen. Vom gerupften Habicht 
umd von Klauen Beichneiden hörte man ebenfo häufig, als von Fallen 
legen und in die Grube fallen. 

Diele Eigenart fonnte nur im einem unberechenbar langen Wald— 
leben fo tief eimwurzeln. Der grüne Wald umwogte Höfe und Felder, 
riicher köſtlicher Waldduft drang wie Iuftiger Waldvögelſchlag bis in 
das Innerſte des Hauſes. Man gehe noch heute auf den Thüringer 
oder Böhner Wald oder in den Harz und fehe, wie der ärmite Siedler 
eine Menge Singvögel pflegt, wie er ſich unfäglihe Mühe giebt, den 
ſchönſten und mannigfaltigiten Finkenſchlag bervorzubringen und darin 
en paar Dubend verfchiedener Arten zählt, wie er aber aud im 
Ztande iit, für einen guten Doppelfchläger ein Halb oder Schwein 
hinzugeben. Das iſt ein Stückchen Maldleben, wie es fi in den 
Menſchen hinein fiedelt, 

Herrlicd aber, wunderbar muß nah den Schilderungen der Römer 
der deutfche Wald geweſen fein. Nur wer die Pracht und drängende 
Ileppigfeit und das Baum- und Ranken- und Wurzeln-Gewirre im 
Invalde Nordameritas gefehen, macht ich eine richtige Vorſtellung 
bon deutichen Wäldern in der Borzeit. Diefe Wälder hatten einen 
Wildreichthum, wie er nur durch gefcheidte Pflege der Jagd, insbe: 
fondere dur Hegung und Schonung zu rechter Jahreszeit, auf ähn— 
liher Höhe erhalten wurde, und wie man ihn fonit nur auf Erdſtellen 
antrifft, welche die Stultur noch nicht in Belt genommen. 

Das Jagdweſen aber muß ſchon in älteiter Zeit fo entwickelt 
geweien fein, wie es uns in den Volksgeſetzen entgegen tritt. Bon 
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den Römern konnte es ja nicht erlernt werden, fie Waren jagdarın, 
umd es wäre wunderlid, wenn die Germanen erit während der Völker: 
wanderung ihr Jagdweſen ausgebildet hätten. Was noch jest auf 
der Jagd Herkommen iſt, 3. B. daß der Hirſch Dem gehört, der ihn 
ansieht, der Haſe aber dem Fänger, galt ſchon in den älteiten 
Seiten. Die Teidenfchaftlidie Worliebe fir die Kagd und die Menge 
ihrer Regeln konnten um fo eber fich in einer Zeit Feitfegen, als man 
noch mehr mit der Natur zuſammen lebte und durd Wanderung und 
bürgerliche Geichäfte mod) wenig im Aıfpruch genommen wurde. Das 
mals richtete fi Beritand und Nachdenken und Ehrgeiz vornehmlich 
darauf, der Thiere des Maldes mächtig zu werden. 

Diefe waren der Bär umd der Wolf, die Bich und Menſchen 
ihädlid waren, der Ur und der Wifent, Hirſch und Elch, Eber und 
Wildſau, Luchs und MWildfage, Gemfe und Steinbod. Zu dieſem 
Hochwild kam die Menge des Stleinwildes wie Nehe, Hafen und Füchſe, 
Dachſe, Ottern und Biber. Zahllos waren die mandjerlei Arten des 
Wildgeflügel3: Geier und Mdler, Spiel- und Auerhahn, Schwäne, 
(Enten und Gänſe, Wachteln und Rebhühner. 

Man kannte das Ginfangen der MWaldthiere durch Nallgruben, 
Schlingen, Zußangeln und legte auch den geipannten Bogen mit dem 
Pfeil zum Selbitihuffe. Die Hauptjagd aber geſchah mit Hunden 
und Bogen und Spieß, aber auch mit dem Laſſo, wie uns der herr— 
liche Weſterhofener Mofaie Fußboden zeigt. Gin guter Jagdhund 
fojtete mehr, als das beite Pferd. Die Volksrechte Führen forgfältig 
die verſchiedenen abgerichteten Hunde auf: da aab es Leithunde, 
Brachen oder Treibs und Laufhunde, Spürhugde, Hetzhunde, Dachs— 
und Biberhunde, Wind: oder Habichtshunde zum Fangen des laufenden 
Hafen, Schäferhunde gegen die Wölfe, Biffelbunde, Sau- und Bären— 
fünger. Mar hatte auch Hirſche abgerichtet, deren Bruuftſchrei den 
Gegner herbei rief, und Hirſchkühe, welde den Hirſch zur Stelle 
[oeften, wo der Jäger verborgen lag. Bon Falken zur Jagd auf das 
Wildgeflügel werden genannt der Gänfchabicht, dev Entenhabicht, der 
Sperber. Gar anfchaulich lieſt fi bei den Nibelungen die Schilderung 
von Siegfried's Jagd, der zweifelsohne eine lleberlieferung aus der 
älteiten Zeit zu Grunde liegt. 

Gleichwie die Jagd, diente der Fiſchfang zum Erwerb und 
Vergnügen. 
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Die Flüſſe und Seen waren beſetzt mit einer Unzahl von Sal— 
men und Lachſen und anderen leckeren Fiſchen, die eine heutzutuge 
faum denkbare Größe erreichten. Mit Hafen und Ochſengeſpannen 
wurden einzelne ſchwere Stüde, wenn aefangen, aus dem Fluſſe ge: 
zogen. An den Seeküſten trieben ſich Störe und Häringe und andere 
Manderfiiche in ungezählten Schaaren. 

Nicht leicht ging Jemand auf einen der vielen Seen, die es 
damals mod) aller Orten gab, ohne mit Angel, Leine und Fiſchmeſſer 
bewaffnet zu fein. Reußen, Nege, Gabeln, Hafen ımd Harpunen bon 
großer und Keiner Art waren für den Fang ausgedadıt. Mus der 
reihen Mannigfaltigkeit der Stchgerätbe, deren in den Volksrechten 
gedacht wird, erlicht man eine Kunſt, von welcher die heutige Fiſcherei 
wahricheinlich noch Manches lernen könnte. Da die Scen, Flüſſe und 
Bäche zwar an ihren fern größere Schilf- und Sumpfbreiten, aber 
auch ſtärkere Zuflüſſe aus den Waldungen und deßhalb beftändig 
größere Waſſerfülle hatten, als heutzutage, ſo nahm der Fiſche und 
Krebſe Menge niemals ab, und Fiſchſpeiſe erſchien ebenſo häufig, als 
Wild, auf der Tafel des Hof- wie des Gutsbeſitzers. Der Bequem— 
liäjfeit wegen hatte man, wie wir aus den Wörtern bei Wulfila 
lernen, auch ſchon Teiche zum Schwimmen, Spumfl, auf welcden der 
sicher, Fiskſa, fein Schiff, Skip, mit den großen und Eleinen Web, 
Nati und Wota, zum Fiſchen bereit hielt. 


Sicbentes Kapitel. 


Trüchk. 


I. Männertradi. 


In älteiter Zeit liebten die Germanen wohl Alle langgelocktes 
Haar, wie die Sachen und die Mervinger. Zur Zeit aber, als fie 
den Kampf gegen die Nömeriwelt eröffneten, hatte ziemlich allgemein 
die Sitte Blaß acariffen, dah Männer den Nacen vom Haar entblößt 
trugen, das Haar aber aus der Stirn zuriick geitriden, und um den 
Kopf nicht länger als bis zu den Obrenfpigen. Das blieb das ganze 
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Mittelalter hindurdy der Brauch. Knaben, die nod nicht mündig, 
hatten ihr Haar noch langlofig und fließend. Der Unfreie dagegen 
war ein ganz „Befcheerter”, noch heute in Baiern ein Spottname 
des gemeinen Menſchen: kein Unfreier durfte anders, als geichoren 
einhergehen. 

Much der Bart ericheint auf allen Bildwerfen der Germanen 
wohl gepflegt, nicht zu lang und natürlich gelocdt. Faſt niemals fehlt 
der Pippenbart, je nad Liebhaberei wurde er in verſchiedene Formen 
gezogen. 

Im Sriege wurde das Haupthaar aud wohl auf dem Scheitel 
in einen Schopf zuſammen gebunden, und der Bart ſpitz zugeſchnitten. 
Namentlih Sueven feheinen diefe Tracht geliebt zu haben. 

Zur Kleidung der Männer gehörten regelmäßig bier Stüde: 
Schuhe, Beinfleid, Leibrod, Mantel, und die Art und Weiſe, wie ſie 
getragen wurden, fehen wir deutlich auf römiſchen Bildwerfen. 

Das Schubzeug beitand in einem längliden Stück don hartem 
Leder unter dem Wlattfuß, das nad oben hin zuſammen geſchlagen 
und mit Riemen, welde durd Randlöcher gingen, feſtgeſchnürt wurde. 
Bei den Aermeren faß an dem Schubleder auswärts noch das Thier- 
haar. Wornehmere trugen aud Belzittefel bis an die Knöchel, und 
Schuhwerk mit langen Niemen, die Freuziweis ber oder ringweis um 
die Schenkel gewidelt wurden. 

Schamgefühl ließ niemals das Beinfleid weg. Muf den älteren 
Bildwerfen acht es herab bis zum Fußknöchl, wo es häufig feſtge— 
bunden erſcheint. Wo das Weinfleid nur bis zu den Knien reichte 
und diefe nackt blieben, fehlten wohl niemals Beinlinge don der Art, 
wie fie noch jeßt im baierifhen Gebirge Jäger und Holzfäller tragen. 
Der Leibrod aber hörte ſchon oberhalb der Sinie auf und wurde mit 
einem Gürtel eng um die Hüften gezogen, ließ aber mit Ausnahme 
der oberen Hälfte häufig die Arme unbededt. 

Das Ghrenjtüc der Kleidung aber war der Mantel. Dieſer 
beitand aus zwei großen, lang in Falten herab hängenden Stüden, 
die auf der linken Seite oben durd eine längere oder kürzere Naht 
verbunden, uud auf der rechten Schulter fo, daß diefe und der Arm 
frei blieb, durch eine Spange oder Fibel zufammen gehalten wurden. 
Rei Erwachſenen waren die Stüce unten gewöhnlich etwas ſpitz ab— 
gerundet. Knaben trugen den Mantel meiltens wie einen Jagdüber— 
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wurf, nur oben auf beiden Schultern zuſammen genäht und in der 
Mitte mit einer Oeffnung zum Kopfdurchſtecken. 

Auch Site und Mützen, letztere bon der Form, die man phry— 
ade menmt, waren bei dem meilten Stämmen int Gebrauch, bei 
einigen gehörten fie notbiwendig zum Anzug, bei andern fcheinen fie 
nur zum Schutze gegen Sonne und Unwetter gedient zu haben. 

Inter den gothiſchen Ausdrücken für die Kleidungsſtücke, — das 
Gaſtohs, Geſchuhe mit Skaudareips, Schuhriemen, den Leibrod, Paida, 
der mit dem Gürtel, Sairda, ena um die Hüften gezogen wurde, und 
den Mantel, Balti, dem Hauptkleid, an welchem der untere Rand, 
Stats (Schooß?), feinen eigenen Namen hat, — it der Hakul zu 
empähnen, der, wie es fcheint, eine befondere Art Mantel war, da 
Din, der unfichtbare Wanderer, Hakulberend, der Manteltragende, 
genannt wird, ein Wort, das mod) jest unter den weitfäliichen Bauern 
als Spottname gebräuchlich. 

‚in der Schlacht wurden öfter, um ſich freier zu bewegen, nicht 
bloß der Mantel, jondern auch der Yeibrod abgeworfen, der Mantel 
auch wohl um dem einen Arm geſchlungen, der den Schild hielt, nod) 
befferen Schutzes wegen. 

Zur Tradt des Mannes gehörte aber aud) die blanke Waffe: 
ſie war feine Wehr, fein Schmuck und fen Stoß. Das Schwert 
hing zur rechten Seite an einem feiten Gürtel, dem Wehrgehäng, das 
um die Hüfte lief, oder auch über die Schulter berabhängend ges 
tragen wurde. In der Mechten einen Speer oder ein langes Schwert 
oder eine Streitart oder wenigſtens einen langen, weißgeſchälten und 
woblgeglätteten Ztab, — fo fchritten die Männer einher bei jeder 
irgendwie feierlichen Gelegenheit. Der Mönd von St. Ballen fhildert 
den Ztab eines Wornehmen als „von einem geraden Baumaft mit 
gleichmäßigen Knoten, Schön, itark und fchreeflich, mit einem Handgriff 
ans (Hold oder Zilber von ſchöner erhabener Arbeit.“ 


1 — 


2. Frauentrachl. 


Der Frauen Vorzug dor den Mädchen beſtand in einem wallen— 
den Schleiertuch von Yeinwand, das bald um den Nacken, bald über 
den Stodf, bald nur um eine Schulter geworfen herunter hängend, 
aber auch wie eine Schleppe über den Arm getragen wırde. Dies 
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war der Frauenmantel. Schon Strabo erwähnt der Mäntel bon 
cimbrifchen Frauen aus feiner Yeimvand, die mit Spangen und Gürtel 
geidhymüct waren. Niemals aber verhüllten Germaninnen das An— 
geſicht. Diefes Ipiegelte die Scham wie die Aufrichtigkeit der Zeele. 
Drientalinnen, welche tief verfchleiert geben, wird gerade deshalb leicht 
Inmahrheit zur Sewöhnung. 

Außer dem Schnuhwerk gab es dann mod) zwei weibliche Klei— 
dungsſtücke, den langen faltigen Leibrock, der fo tief herabging, daß die 
Füße kaum darunter herborſchauten, und über den Yeibrod ein kurzes 
Dberkleid, das den oberen Theil des Buſens, die Arme, oft aud) 
einen Theil der Schulter frei lieh, und auf der Achſel mit einer 
Spange befeitigt, mit einem Gürtel aber um die Hifte gezogen wurde. 
Am Gürtel trugen die Hausfrauen ein Gehänge mit den Sclüffeln. 

Das Haar trugen rauen und Mädchen durdgängig frei ber: 
abwallend, don der Stirn etwas nad den Schläfen geftrichen. Ju 
natürliden Locken fiel die fchöne Haarfülle auf die Achſeln nieder. 
Vanges, weiches, goldglänzendes Haar wurde hoch gepriefen. Die 
römischen Damen mochten vor Neid bergehen, wenn die Hauptleute, 
die dom Rhein und don der Donau zurückkamen, von der Pracht und 
Anmuth germaniicher Mädchen erzählten. In Folge ihres verfeinerten 
und genußverzehrten Dafeins war bei den Römerinnen der natürliche 
Hauptſchmuck ſpärlich geworden, und ſie fuchten den Mangel durd) 
zahlloſe Löckchen und Ringeln, die ſie um den Kopf zogen, zu ver— 
decken. 

Tacitus ſchildert die Kleidung der Germanen wie folgt: „Zur 
Bedeckung dient Allen ein Mantel, der mit einer Spange oder, wenn 
ſie fehlt, mit einem Dorn geheftet wird. Im Uebrigen unbedeckt, 
bringen ſie ganze Tage am Heerde und am Feuer zu. Die Reichſten 
umterſcheiden ſich durch ein Kleid, nicht durch ein flatterndes, wie bei 
Sarmaten und Parthern, ſondern das anſchließt und die einzelnen 
Glieder ausdrückt. Sie tragen auch Häute wilder Ihiere, die im der 
Nähe des Meersllfers ſchlechtweg, ausgeluchter die Entfernteren, die 
feinen Buß durch Handel haben. Die Wildtbiere wählen te aus und 
deren abgezogenes sell Iprenkeln ſie mit Flecken und Pelzwerk von 
Thieren, welche der äußere Ozean und ein unbekanntes Meer erzeugt. 
Die Werber haben feine andere Tradt als die Männer, außer daß 
fie häufiger fi in leinene Sewänder hüllen, die fie mit Purpur leb— 
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hafter machen, und einen Theil der oberen Kleidung dehnen ſie nicht 
zu Nermeln aus, nadt an Armen und Schultern, und aud) der obere 
Theil des Bufens jteht offen.“ 

Dieſe Beſchreibung beweilt noch mehr, als andere Stellen, daß 
Tacitus niemals bei germaniichen Volks- und Familienfeſten zu Gaſte 
war, dab er nur durd Hörenſagen bei römifchen Kaufleuten und Offi— 
iieren, Towie bei germanifchen Gefangenen und Neisläufern feine 
Nahrihten jammelte. Soviel aber geht aus feiner Schilderung her— 
vor, daß die ‚Frauen Leinen, die Männer Pelzwerk liebten, und daß 
die Frauenkleidung mit der griehiiden große Mehnlichkeit hatte. 

Diele Aehnlichkeit Fällt befonders auch auf den Bildwerken auf, 
wie te an der Antoninsſäule, und als Statuen von germanischen 
Ftauen in Mufeen fi finden. Die Tradt iſt theilweife noch bei 
den Kleinruſſen und im den (Gebieten der untern Donau verbreitet, 
und war vielleicht, da fie ebenfo bequem als Eleidfam, ſchon in den 
älteiten Zeiten bei ariſchen Völkern gebräudlid). 


3. Sorgfalt. 


Nicht von Leuten, die man fir niedrig hält, nimmt die Mode 
an in Tracht und Sitte, fondern nur don einem Wolfe, das wenigstens 
heimlich geachtet wird. Den Römern gefielen Beinkleid und Schub: 
wert der Germanen, ihre Frauen aber fanden etwas Ausgezeichnetes 
im blonden und rothen Haar, das über die Alpen fam und ihnen zum 
Stopfpug diente. Selbit Kaiſer Garacalla trug eine Perücke bon 
blondem Saar der (Germanen, die ihrer Tradt gemäß gelockt war, 
weil er glaubte, ihnen dadurd) zu gefallen. Mit dem Haar erhielten 
die Römer zugleid die Haarfalbe der Germanen, die darin etwas 
Ausgezeihnetes zu bereiten veritanden. Sie berfertigten fie nach dem 
Berichte von Plinius und Martial aus Talg und feingefchlemmter 
Aſche. Zur beiten Waare gehörte zartes Ziegenfett und die reine 
Aſche aus Buchenholz, deſſen feitgefügte Faſer gleichmäßig verbrennt. 
<ie hatten deren ziwei Arten, eine fliüffige, die man zu Hauſe ber: 
brauchte, umd eine feite, die fid) beffer auf die Neife mitnehmen lieh. 

(Fin motbwendiges Stück des Leibgeräths war dem Germanen 
aud der Stamm, der wohl im friiher Zeit fchon fo eingerichtet war, 
dag man ihn bejtändig leicht bei fi) führen konnte. Man trug ihn 
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in einer Scheide von Holz oder Leder oder Knochen, die öfter hübſch 
berziert wurde. Bei jedem öffentlichen Auftreten, auch wenn es zur 
Schlacht ging, pflegten Germanen ihr Haar zu ſalben und zu glätten. 
Auch gab es ſoviel Citelkeit unter ihnen, daß Mancher ſich ſelbſt mit 
Laugen das Haar röthete, wenn es ihm frühzeitig ergraute, oder wenn 
er das Unglück hatte, dunkles Haar zu befommen. Denn ein Schwarz— 
baariger hatte die Bermuthung gegen id, er fei kein rechter Germane, 
jondern als Sklave oder Baltard von Fremden hergekommen. Gin 
Volk aber, das gewohnt it, mit ſoviel Sorgfalt fein Haar zu pflegen, 
das Dielen natürlichen Schmuck ſauber und zierlich erhält, darf man 
feiner ganzen Sittigung nach nicht entfernt mehr zu jenen halbwilden 
Brittaniern rechnen, bei deinen, wie Cäſar und Plinius erwähnen, ſich 
die Männer zur Schlacht, und die rauen zu Seiten ſcheußlich mit 
blauem Maid den Yeib bemalten. Ber Indianern bemerkte Verfaſſer 
niemals, daß ſie ihr Baar befonders pflegten oder ſcheitelten. Nur 
Völker, die längit hoch über der Indianerſtufe ſtanden, tragen das 
Haar nicht mehr ſtruppig oder in Sträbnen. 

Auch gingen Germanen nicht baarfuß: das verbot im Minter 
[hon die Bodenkälte. Das bei ihnen gebraudte Schuhwerk vereinigte 
foviel Zierliches und Bequemes, daß viele Nömer es von ihnen an— 
nahmen. Wie mochten auc deren Offiziere Ttaunen, wenn fie an 
hellen Froittagen an den Rhein oder an den Bodenfee kamen und 
faben, wie das Volk luſtig auf blankem Eiſe dahin flog! Die Ger: 
manen batten fich für den Eislauf Schlittfhuhe ausgedacht, die Zwar 
nur aus glatten Knochen bejtanden, für Geübte aber den Dienſt nicht 
verſagten. 

Wo aber bleiben denn die Wolfs- und Bärenfelle, die um zottige 
und nacte Niefengeftalten jchlotterten, umd die zähneitarrenden Rachen 
bon Ebern und Birichen, welche den Kopfputz bildeten? Iſt das 
Alles nur Einbildung don Dichtern und Künſtlern? Na, das it es. 
Stein Gefchichtichreiber erwähnt Ddergleiden, und die Antoninsſäule 
zeigt uns ein ebenſo wohlgelleidetes, als wohlgejittetes Boll. Sie 
itellt die Germanen im Krieg und Frieden bei ihren Berrichtungen 
bis im das Kleinſte dar, ſie läßt nicht die Thierhäupter auf den 
Köpfen der römischen Bannerträger aus, allein von einer rohen Tradt 
der Germanen It feine Spur zu finden. Much was Cäſar, Tacitus 
und Bomponius Mela erwähnen, dab fie theilweife nackt gegangen, 
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iit zu beſchränken auf Kinder, auf die Sommerzeit, und auf heiße 
Stunden in der Schlacht oder Arbeit: auch dann ließ ein Germane 
nur den Oberkörper nadt fehen. 

In dem Harbardslied der Edda, in welchem Thonar al3 einer 
der Mermiten berfleidet auftritt, höhnt ihn der Fährmann: 


Man fieht Dir's nicht an, 

Daß drei Höfe Du haft! 
Barfüßig bift Du 

Und trägit Bettelgewand, 

Nicht einmal Hofen haft Du an. 


Thonar aber fürchtet fi, durd) den Sund zu waten, um fein 
Hemd nicht ak zu maden. 


4. Schmuchkliebe. 


Mer ſich höchiter Bildung erfreut, hält darauf, daß feine Kleidung 
ſauber, gefällig und bequent, dabei von feinen Stoffen ſei: alle Andern 
lieben auch befondere Schmucfjtüde. Die Germanen waren große 
Freunde davon, und ihre Sänger und Grzühler fchilderten nichts 
lieber, als ſchöne reihgefhmücte Frauen und Helden in jtrahlender 
Waffenrüſtung. Die Bornehmeren bielten etwas auf äußeren Glanz, 
und wer ein rechter Held fein wollte, mußte ſtattlich auftreten, ein 
paar mwohlgekleidete Knechte hinter ſich. 

Umter den Schmuckſtücken nahmen die Ninge die erite Stelle ein. 
(65 gab ihrer in größter Menge und Berfchiedenheit, Ninge um den 
Hals, um Ober: und Unterarm, um das Handgelenk, fogar um die 
Fußknöchel, für die Frauen auch Fingerringe. Sie waren von Gold 
oder Silber oder Kupfer oder Bronze, meilt runde Reife, öfter platt 
und ſchlicht, öfter geflodyten oder verziert oder in Spiralen. In Gold» 
und Silberringen trug man fein Baarvermögen: Goldringe im Werth 
von ein paar hundert Mark find in den Gräbern nod) jeßt feine 
Seltenheit. Fürſten und Gefolgführer zeigten bei Seiten und Siegen 
ihren Mdel durch Austheilen von Soldringen, und mander glückliche 
Held oder Sänger ging da einher den ganzen Arm doll Ringe, die 
toftbarften bog er fpäter wohl um feinen Schwertfnauf oder die Hands 
babe feines Spießes. Da man Ninge in Menge braudte, hatte nad) 
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der Sage Schmidt Wolund (Mieland) in feiner Werkſtätte nicht 
weniger als ſiebenhundert hängen, „an den Baſt gereiht.“ 

Die Frauen liebten befonders Hals- und Bruſtgeſchmeide, um 
den Hals Bänder ımd Stetten aus werthvollem Metall oder Bernitein, 
mit allerlei anhängenden Ylättchen und Gefchnür, wozu fpäter aud) 
Münzen kamen, und auf der Brut leuchtende Steine. Als im der 
Thrymskbida die Schöne Freyja den unverſchämten Antrag des Niefen 
hört, 

MWüthend ward Freyja 
Und fchnaubte vor Zorn, 
Unter ihr bebte 

Der ganze Saal, 

Es klirrte der große 
Schmud der Brifinge. 


Thorr oder Donar läßt, um den vom Rieſen geitohlenen Sammer 
wieder zu erbeuten, ſich beivegen, ſich wie Freyja zu berkleiden, 


Da gürteten Thorr fie 

Mit dem Brautgemand 

Und gaben ibm um 

Den Schmud der Brifinge. 
Da ließ er an ſich 

Erklirren die Sclüfjel, 

Und Weibergewand 
Ummallte das nie, 

Auf der Bruft aber glänzten 
hm große Steine. 


Auch Frauen aus niederem Stande trachteten danach, einen 
Halsſchmuck von allerlei farbigen Thonkügeldyen oder hellen Zähnchen 
zu befonmen. 

Gin Geräth, an welchem befonders gerne Glanz entfaltet wurde, 
waren die Spangen, mit welchen die Mäutel zufammen gehalten wurden. 
Huf diefes Schmuckſtück, das ſchon in der früheſten Zeit im großer 
Mannigfaltigkeit erfcheint, verwendete man gerne Mühe umd Stoften. 

Berbrämung der Stleidung mit feinen Pelzwerk wurde befonders 
geliebt. Bei Tacitus leſen wir auch, wie mar in Sermanien ſich Putz— 
ſtücke durch den Handel verfchaffte, wie die Männer die Mildhäute 
wohl ausmwählten und mit buntem Welzbefag auszierten, wie Die 
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Frauen ihre leinenen Gewänder mit rothen Streifen. Das feine 
Pelzwerk, das von unbekannten Meeren kam, war wohl Zobel, Otter 
und anderes Rauchwerk, wie wir es jetzt aus Rußland beziehen. Auch 
bei den alten Kanariern bewunderten die Spanier, wie weich fie die 
Felle zu gerben und jo zierlich zu ſteppen veritanden. 

Bei dornehmen Germanen waren Mantel und Leibrod unten 
am Rande mit längeren oder kürzeren Franzen verziert. 

Bergleihen wir aber die germanifche Tracht mit den Schilde— 
rungen und Abbildungen, wie fie uns aus der Gothen- und Karolinger— 
jet und aus dent frühen Mittelalter geboten werden, jo tt leicht zu 
ertennen, wie das Mefentlicdiite der Tracht ſich beitändig gleich ge: 
blieben. Bloß der Hut hat im Mittelalter größere Bedeutung erhalten. 
Manche Gewohnheit aus der Germanenzeit figt noch heutzutage feit. 
Worin ſonſt läge denn der Grund, daß der Offizier mitten im tiefiten 
Frieden, ſobald er ſich öffentlich zeigt, niemals ohne Waffe geht, und 
dab bei Hoffeiten jede Dame mehr oder weniger offenen Bufen zu 
zeigen hat? 


Achtes Kapitel. 
Befriechb[lamkeif. 


1. Stoffe und Gerälhe. 


‚sortichritte in der Kultur find bedingt durch Fortichritte im 
Arbeitsgeräth. Je leichter und ficherer dies zu handhaben, um fo 
eher wird bewältigt, geformt und benußt, was die Natur den Menſchen 
darbietet. 

Nun muß ein Land entweder das verſchiedene Seräth und feine 
Berbefferung felbit erfinden, oder es nimmt dasselbe don feinen Nachbarn 
an. Das gemeine Werbeng giebt ſich zwar ebenſo, wie der einfache 
und leicht heritellbare Stoff, von ſelbſt an die Hand: leicht Führen 
Zufall und etwas Nachdenken darauf. Anders verhält es fi mit 
<toff und Merkgeräth, welde das Erzeugniß bon mehreren in eins 
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ander greifenden Arbeiten find: die Bekanntſchaft mit ihnen pflanzt 
fh fort von Volk zu Volk, nachdem die Erfindung dort geſchehen it, 
wo befonders günftige Umſtände zufammen trafen. Wielleicht nützen 
einander die Völker weniger durch Müttheilung von Ideen und Kennt— 
niffen, als durch Mittheilung bon befferem Mrbeitsgeräth. 

Allein es braucht eine umendliche Zeit, bis cin vorzüglicheres 
Merkzeug allgemein in einem Lande Eingang findet. Man kann fid) 
3. B. ſchwerlich etwas borftellen, das für feinen Zweck ſchöner, hand— 
liher und fidherer wäre, als die Art der Nordamerikaner: gleihwohl 
will fie den Europäern immer noch nicht zufagen. Noch viel größere 
Zeiträume find erforderlid, damit ein Wolf aus eigenem Antrieb bon 
einer Berbefferung feines Werkzeugs übergehe zur andren. 

(Sin Stein oder Knochen mit Ichneidender Schärfe oder bohren: 
der Epige modte ji aller Orten darbieten und zum Yericdhneiden 
oder Durdlöchern benützt und leicht verbeifert werden. Mieviel 
Stufen aber mußte das Beil durdmaden! Die erite Echlagwaffe, 
zu welcher der Menſch griff, war ein kurzer, dicker Stod; — dieſer 
wurde zum Kolben, al3 man in der Hand fühlte, wie viel mehr 
Wucht er habe, wenn ein Ende fchwerer fei; — darauf erkannte 
man, daß ein daran befeitigter Stein die Schlagkraft noch mehr er: 
höhe; — mun führte fortgefeßte Beobachtung zur Einfidht, wie der 
Stein fpalte und fprenge, wenn er oben die und unten ſchmal fei; 
— nah und nah jchärfte fi ein fo geforinter Stein zum Beile; — 
endlich gehörte wieder eine lange Neihe von Wahrnehmungen dazu, 
bi3 man darauf verfiel, da3 dicke Ende des Beiles zu durdbohren 
und eine Handhabe hineinzufteden. Das Durdbohren aber Iernte 
man aud nicht fogleih: man hat Steinbeile gefunden, die angebohrt 
find mit einem Steine, und wieder andere, in welde ein härteres 
ſpitzes Werkzeug eindrang. ine ähnliche abfagweife Vervollkommnung 
machten Hammer und Hade durd). 

Die erite Wurfivaffe war der Stein. Geraume Zeit dachte 
fein Menfh daran, die fchinetternde Gewalt der Steine zu erfegen, 
zumal e3 ihrer aller Orten gab. Jedoch wurde, wahrſcheinlich durch 
Zufall, gelernt, wie der Stein noch weiter fliege, wenn man ihn erft 
in einem Riemen ſchwinge und dann fortichleudere. Ebenfo zufällig 
warf einmal “jemand mit einem fpigen Stocd und fah, daß diefer mit 
dem fcharfen Ende in einer Baumrinde haftete: da war der Spich 
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entdeckt, und er erhielt eine künſtliche Spitze durd) Zufchärfen oder im 
Feuer Härten oder endlich durch Anheften einer Spitze von Stein oder 
Stnoden. 

Als der Spieß fertig war und in der Hand gewogen Wurde, 
gab ih auch feine Stoßkraft zu erkennen, die durch Berlängerung zu 
einer Lanze noch jtärfer und ſicherer wurde. Ebenſo mochte ein zu: 
rücſchnellender Mit im Walde auf den Gedanken bringen, daß man 
Ihm abfchnitt, die Enden durch eine Schnur verband, die Schnur an 
og und einen Bogen erhielt, von deifen Sehne fid ein kurzer Spieß, 
» h. ein Pfeil, in die Meite abichnellen ließ. 

So wurde noch viel andere Geräthichaft allmählig eingerichtet 
für Haus ımd Feld, Jagd ımd Krieg. Holz, Steine, Knochen, Horn, 
daumbhaſt, Weide, Thierhaut und gedrehter Schafdarm gaben den 
ztoff ber. Insbeſondere zeigte fi die Thierhaut als höchſt werth— 
voll. Um den Leib gefiigt, bedecte fie die Blöße, nod mit Haar und 
Kolle verfehen gab fie Wärme, zerfchnitten das beite Riemenwerk, 
um den Fuß gebogen Schuhe, und zu Baumrinde und Bretterierf 
zugelegt beiferte fie das Dad) der Wohnung. Wie durch Abſchaben 
de5 Haares, durd Fetten und emſig Hin- und Herbiegen die Haut 
fürfam zu machen, das lieh fich leicht abfehen, und wo ein Stück 
längere Zeit im Waſſer gelegen ımd man entdedte, wie das Haar 
bon jelbit abaing und das Fell wei geworden, waren aud) die An— 
finge der Gerberei gegeben. Der Thierzotte ſah man an, wie fie fich 
bon ſelbſt zuſammen dreht, dies nachzuahmen, lag nahe und dann 
war, die Spindel zu erfinden, nicht mehr ſchwierig, und mit einigem 
Nachdenken famen die Menſchen dazı, eine ganze Menge diefer Moll: 
ſäden zu drehen, fie neben einander zu legen, und durch quer laufende 
säden feit miteinander zu berbinden: da war der erite wärmende 
dunerhafte Sewanditoff errungen. Unendlicher Zeitraum aber gehörte 
dazu, bis man durd) fortgefeßte Erfahrungen belehrt wurde, von den 
<tengeln der Nefjel, des Flachfes und Hanfes die Fafern abzuziehen 
um fih daraus Gewänder zu berfertigen. 

As man folden Gewinnes ſich erfreute, war aud) ohne Zweifel 
das nothivendigite Ackergeräth ſchon erfunden. Gin Sinabe, der einen 
At mit Zweigen hinter fi) her fchleppte, gab die Idee zu Pflug und 
Gone, und die Wahrnehmung, daß man, den Arm auf eine Holz 
iheibe geſtützt, mit fortbewegt werde, ließ auf Herrichtung erſt des 
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Starrend, dann des ziweirädrigen, endlid des bvierrädrigen Wagens 
verfallen. | 

Zur Zeit als die Sermanen feindlich mit den Nönern zuſammen— 
trafen, waren fie bereits im Beſitz von handlichen Waffen und Merk 
zeugen aus Horn, Knochen und Stein. Jede harte Geiteinsart wurde 
dazu benüßt: Feuerſteine, Serpentin, Hornitein, Hornblende, Sienit, 
Granit, Stiefel, Grauwacke, Thonfciefer. Sie waren ferner im Beſitz 
von Moll» und Leinenitoffen, von wohlzubereitetem Pelze und Leder: 
wert, don Trinkgeräth und bon eingerichteten Seerwagen: daran iſt 
fein Zweifel möglid. Aber führten fie auch Erz und Eiſen mit ſich? 
Diefe Frage will befonders unterfucht fein. 


2. Metalfgebraud). 


Mit welch unglaublihden Geſchick die Wilden in kürzeſter Zeit 
und mit den allereinfachiten Werkzeugen ih Waffen und Geräthe 
verfertigen, wie handlich diefe Sachen ausfallen, zu wie manwigfadhen, 
oft gar nicht erivarteten Zwecken fie trefflich dienen, — das muß man 
felbit angefehben haben, um es begreiflich zu finden, wie ein Bolf von 
Straft und Geiftesgaben eine ziemliche Stultur erreichen und behaglich 
fein Leben einridten fonnte, ohne jemals Eiſen und anderes Metall 
zu fennen. 

Nichts deſto weniger bleibt Metall der unbergleichliche, durch 
nichts Anderes zu erleßende Stoff zum Schneiden und Bohren, Binden 
und Klammern, Stoßen und Schlagen. Im eriten Gebrauch des 
Metalls liegt für Haus und Feld und Jagd ein Kortichritt, wie bom 
Stnaben zum Manne. Stannten und benügten alfo die Germanen, die 
mit Marius und Cäſar kämpften, das Metall? 

Sein Gebrauch mußte ſich am eriten am den Waffen Eundgeben. 
Dieje find das am meilten geichäßte Geräth, und Metall iſt für fie 
der vorzüglichſte Stoff. 

Im eriten Jahrhundert nad) Chriitus kannten und brauchten die 
(Sermanen Eiſen, batten aber deifen wenig. Tacitus berichtet: 
„Nicht einmal an Eiſen ijt lleberfluß, wie die Art ihrer Waffen zeigt. 
Menige gebrauchen Schwerter oder größere Lanzen. Spieße, oder 
nad) ihrer eigenen Benennung Framen, führen fie, mit ſchmalem und 
kurzem Gifen, aber jo ſcharf und handlich, daß fie mit derjelben Waffe, 
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je nad Erforderniß, bald aus der Nähe, bald aus der Ferne kämpfen. 
Juch der Meiter iſt mit Schild und ‚Frame zufrieden: das Fußvolk 
ſchleudert auch Wurfſpieße, jeder mehrere, und fie ſchwingen fie in's 
Inendliche, unbedect oder im leichten Striegsmantel. Nirgends Prunk 
in Ansitattung: bloß die Schilde untericheiden fie durch die ausge: 
ſuchteſten Karben. Wenige haben Banzer, kaum der Eine oder Andere 
nen Helm oder eine Sturmhaube.“ Gerade fo kämpften die kana— 

| tihen Germanen, die auch nur wenig Eifen hatten, dafür aber ihre 
ziehe don Bob, daran Spiten im Feuer gehärtet waren, zum Ent: 
en der Spanier zu brauchen wußten. 

Kar nun Gifen damals erit durch Gallier und Römer zu den 
| Vermanen aefommen? Darüber berriht Schweigen bei den eriten 
' mdteritattern. In der Nede an feine Soldaten führt Cäfar alle 

Datſachen am, die ſie ermuthigen konnten, mit (Sermanen im die 
<hlaht zu geben, läßt aber fein Wort fallen, daß diefer Feind mur 
wählihe und plumpe Waffen führe. War 03 Gitelfeit, welche den 
Nomern zu fagen verbot, die Sefürchteten fümpften bloß mit hölzernen 
Zpiehen und fteinernen Schlachtbeilen? Oder hatten Diefe, wie von 
Ambriichen Reiterſchaaren erzählt wird, die rohe Bewaffnung ihres 
Yandes bereits ſämmtlich vertaufcht gegen die Waffen von erfchlagenen 
Galliern und Nömern? Das Cine wie das Andere will nicht recht 
leuchten. 

Es erzählt aber Cäſar, dab die Germanen ihre Trinkhörner, 
da wo der Rand die Lippen berührte, mit Silber auslegten. Die 
aber Silber benüsten, werden auch wohl minder foftbares, jedod) viel 
rüthlicheres Metall gekannt haben. Das Wort fir Erz und Gifen 
Ander ich im Sanſkrit, ayas, Gifen, — im Gothifchen eifarneins, 
iiem, — im Lateinifchen aes, Erz. Alſo war das Metall, wie ſchon 
moähnt, den ariichen Völkern bereit3 bekannt, als fie noch nicht von 
nander fortgezogen waren. In Hligelgräbern, die allem Anfcheine 
ns der Zeit vor Ghriftus herrühren, fanden fi) neben Waffen aus 
ztein und Knochen auch Meſſer, Speer: und Pfeilſpitzen aus Eiſen. 
die Namen aber, wie Iſenbrand, Iſengrim, Iſenold, Iſenbirga, Iſen— 
burg, Iſendrut und andere, wie fie fir Männer und Weiber vor— 
ommen, erit im der Zeit der Stämpfe mit den Römern entſtehen zu 
fen, möchte ebenſo bedenklich fein, als fte alle, ftatt von Eiſen, von 
Fis abzuleiten. Durchaus germanifd find auch bei Mulfila die 


90 Metallgebrauch. 


Wörter für andere Metalle: Gulth Gold, goltheins golden, Figgra— 
gulth Ming, ferner Silubr Silber, Zvibls, Schwefel. 

Wir fönnen allo licher annehmen, daß Eiſen längſt dor der 
Befanntichaft mit den Römern in Deutichland befannt geweſen. Zeine 
Bearbeitung muß jedod) erit ganz in den Anfängen geitanden haben. 
Mir beſitzen ein Wahrzeichen dafiir in der Töpferei, die feit den 
älteiten Zeiten aller Orten betrieben wurde, ohne Zweifel eine Der 
früheiten und leichteiten Crfindungen. Denn, bacdte der erfindertice 
Geiſt der Kinder ſich Zpiellachen aus lehmiger Erde, fo mußten Er— 
wachſene wohl darauf verfallen, fi daraus Geſchirr zu bereiten, 
Teller, Näpfe und Töpfe. Die irdenen (Gefäße finden ſich im den 
germaniichen Gräbern durch alle Zeiten bin, zeigen ſtets dieſelben 
Formen, stets den gleichen rohen Geſchmack, immer find fie ohne 
Drehſcheibe und ohne Brennofen hergeftellt. Nicht eimmal der Thon 
war durch Schlämmen gereinigt und biegſam gemacht, und bei dem 
Brennen verjogen ſich die Formen der Sefäße. (Grit als und mo 
‘die Römer einen Theil von Deutichland im Beſitz nahmen, gerietben 
Urnen und Bafen bon feiner Arbeit in die Gräber. Wo man aber 
in einem fo einfachen Gewerbe, wie die Töpferei it, nicht weiter 
gekommen, da wird aud das Metallicyinieden nod in der Kindheit 
gewefen fein. 

Dazu kommen zwei andere Wahrnehmungen. Schmuck und 
Waffen aus Eiſen trifft man viel häufiger in hoben Grabhügeln 
eben jener Sränzlande längs des Rheins und der Donau, als im 
übrigen Deutichland, alfo in Gegenden, wo der Handel leichter und 
lebhafter war. Solche Wräber aber, die ih aus qranem Alterthum 
bis auf unfere Zeit erhielten, liegen dereinzelt und waren von Anfang 
an forgfältig und dauerhaft gearbeitet. Sie waren alſo nidt Grab: 
itätten für das Volk insgemein, fondern Serrengräber, die reicheren 
Leuten amgebörten. Diefen itanden die Mittel zu Gebote, ſich im 
Wege des Handels Schmuck und Waffen aus Metall zu verichaffen. 

Man darf lid) daher wohl voritellen, daß bereits vor der chriſt— 
lihen Zeitrechnung in Deutichland, wer nur irgend etwas Vermögen 
hatte, Waffen von Metall führte; — daß nur die Aermeren fich nod) 
mit Ztreitart und Speer- und Pfeilſpitzen aus Feuerſtein, Zerpentin 
und Granit behalfen, oder mit Hand- und Wurffpiehen, deren Zpigen 
im Feuer gerimdet und gehärtet waren; — daß endlich feine Erz— 
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md Eiſenwaffen aus der fremde eingeführt wurden und nur Die 
eoh gearbeiteten aus Deutichland ſtammten. 

65 wird aber immer gewagt bleiben, bei jedem einzelnen Ge— 
räth und Waffenſtück zu jagen, ob es altgermanifch fei, oder aus der 
Jeit während oder gleich nach der Völkerwanderung heritamme? Denn 
der Grundcharakter in all diefen Stücken dauert fort bis in die frän- 
ide Zeit. Die Germanen waren zu ſtolz und eigenartig, aud zu 
anglam im Entſchluß, als daß fie ſämmtlich fofort das Altgewohnte 
hätten fahren laffen. Nur foviel ift gewiß, daß altgermanifc) fein kann, 
was entweder bon Stein, oder bon Eiſen oder don Thon ift, theile 
weile auch gqearbeitetes Gold und Silber. Das Rohe in der Form 
anheidet nicht; denn aud) das rohe Waffen-, Schmud- und Haus: 
geräth blieb bei der großen Maffe, insbefondere den Aermeren, nod) 
imae Zeit im Uebung, als Neiche und Wornehme fid) längſt feinerer 
md beiferer Sachen bedienten. Angelſachſen brauchten die ſchwere 
<treitart noch in der Schladht bei Haftings, und die Armbruſt erhielt 
1d) neben dem Fenergewehr noch big im den Dreißigjährigen Strieg‘ 
hinein. 


3. Säuslides Handwerk. 


An gewerblide Entwicklung ließ ſich noch nicht denfen in einer 
Jet, wo die gefammte erwerbende Thätigfeit ſich außer auf Krieg, 
Sausban und Kleidung, nur erit richtete auf die Pflege von Vieh und 
Feld und Garten, ſowie auf Jagd und Fiſchfang. Man betrachte bei 
ums den Handwerker in kleinen Städten, wie er einen großen Theil 
kines Haushaltes beftreitet aus feinem Garten, bon etwas Feldbau 
md Kuh und Schwein im Stalle. Ginen vollen Mann dünkt er ſich 
it, wenn er ein Häuschen und ein Stückchen von Gottes Erdboden 
iin eigen mennt. Sein Handwerk dagegen bleibt einen Tag wie den 
andern kümmerlich, nur vom einfadhiten und nöthigiten Geräth unter: 
fügt: don Fortichritt feine Rede. Erſt an belebten Orten, wo Leute 
wohnen, die qute Maaren zu Ihäßen willen und zur beitinmten Zeit 
baar bezahlen, erit da erhält das Handwerk Mittel, fi von der 
Bodennahrnug loszulöfen und ſelbſt fi) einen goldenen Boden zu 
ihaffen. Grit da richtet fi das Denken erfinderifh auf Verbvoll— 
lommmung der Waaren und auf Verbefferung der Werkzeuge. Nicht 
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mehr da3 alltäglih Nächſtnothwendige an Nahrung, Zeug und Geräth 
zu Schaffen, ift dann allein das Ziel des Handwerfers, fondern auch 
was zum Schmuck und Behagen des Lebens dient. 

Wie wenig aber bot fih dazu Raum und Anregung in einem 
Zande, wo die Maffe des Volks vertheilt wohnte auf Cinzelhöfen, 
mochten diefe näher beiſammen oder entfernter don einander liegen! 
Da Ichaffte jedes Haus ſich felbit, was es brauchte. 

Der Mann fchmiedete feine Senfen und Sicheln felbit auf 
jteinernem Ambos, und wollte er Waffen haben zu Krieg und Fehde, 
fo flocht er fih feinen Schild von Weidenruthen, härtete die Spige 
eines hölzernen Spießes im Feuer, fuchte ih im Walde elaitifches 
Holz für feinen Bogen und ſchärfte und hänmerte einen Knochen zur 
Pfeilſpitze. Hatte er Fein eifern Beil fih verfchaffen können, fo band 
er einen Keil don Stein mit feſtem Baſt an die Handhabe. Wollte 
er aud ein Loch durd den Stein höhlen, fo hieb und fchliff er ſich 
von einem harten Stein einen Meißel zurecht, und mit diefem und 
nit Sand und Waffer bohrte und rieb und jtich er geduldig und 
ausdauernd, bis er feinen Zweck „erreicht hatte. Nur wo die Kraft 
der Bewohner eines Haufes nicht hinreichte, 3. B. bei dem Hause 
richten, kamen die Nachbarn zu helfen. So unternehmen noch heut: 
zutage die Köhler, Jäger, Bauern, wenn fie weit von Städten, nod) 
mehr, wenn fie einfan wohnen, aus Noth und Neigung, an Dad) 
und Mänden ihres Haufes zu beffern und allerlei Geräthe fi zu 
verfertigen, und veritehen fie einmal, auf folde Weife fi) felbit zu 
helfen, fo find fie gewöhnlich ftolz darauf. 

Sort und fort aber ging das häusliche Gewerbe, das in Frauen- 
bänden Tag. Die Handinühle mußte das Mehl zum Baden, eine 
Stelle am Heerde das Malz zum Brauen, hier ein Topf den Eflig, 
dort ein anderer den Meth, wieder ein anderes Gefäß den Obitwein 
(gothiſch Leithus, das iſt Gährung) liefern. Plinius hebt auch her: 
vor, wie die Frauen aus Mehl, Milch und Eiern Feinbäckerei be— 
trieben, und wie ſie vortreffliche Leinwand verfertigten, die ſie jedem 
andern Kleidungsſtoff vorzögen. Das Linnen (gothiſch Lein) war ſo 
angenehm kühl, und ließ ſich auch leicht waſchen und ſauber halten. 
Aber auch aus Schaf- und Ziegenwolle zu ſpinnen und zu weben, 
wurde ohne Zweifel Schon damals in ganz Deutfchland ebenfo gut, 
wie im Norden, veritanden. Das gemeine Wollenzeug, da3 Wadmal, 
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war ja im Winter fo nöthig, wie im Sommer die Yeinwaud. Beiderlei 
Junge wurden im Haufe auch acfärbt. Leicht geſchah nun, daß Kunſt— 
deiß zu Teppicden überging, die theils aus Woll- theils aus Leinitoffen 
beitanden und, wenn gefärbt, ſich nad Bauerngeihmad gewiß beil 
und bunt genug daritellten. 

Schafften dergeitalt die die Frauen, daß Getränk und Gewand 
im Hauſe war, fo hatten die Männer Schubzeng und Geräth herzu— 
hellen. Sm Babamal der Edda wird der Nath gegeben: 


Schuhe nit ſollſt Du noch Schäfte machen 
Fur Andere, als für Did, 

Sitzt der Schuh nicht, iſt krumm, der Schaft, 
Wünſcht man dir alles Uebel. 


Nie ehr aber die Hausarbeit ſchon im Beginn unſerer Zeit 
rehnug Fortgefchritten war, fehen wir am den ächt germanifichen Bes 
zeichnungen der Geräthichaften, Fir welche es bei den Meitgothen 
bereits den Geſammtnamen Zarda gab. Da finden ih Seifel, 
Stuhl, Tiih und Watte: Zitls, Stols, Mes und Binds, — Gefäß, 
Becher, Krug: Kas, Stikls, Aurkeis, — Leuchte, Lukarn — Nabel 
und Oehr, Nethla und Thaikrs, — Seil, Sad, Säckel: Sail Sakans, 
Sikls, — Körbe aus Weiden und aus Schnüren, Tainjo und Suorjo, 
— der Schäffel, Mila, — und auch ſchon der Spiegel oder Gucker, 
fugava. Statt der Yagerjtätte, Liggrs, mit Häuten und Wadmal 
fannte man bereits das Bett, Badi, mit den Wangenkiſſen, Baggari, 
und allerlei Lappen und Tüchern, Lofa und Wlats. 


4. Gewerbe. 


(Kinige Handwerke aber wurden zweifellos Im jener früheſten 
Zeit ſchon gewerbsmäßig betrieben. 

Die irdenen Gefäße, die uns die eröffneten Gräber überlieferten, 
ſind häufig ſo gleichmäßig gearbeitet, wie ſie nur aus der Werkſtätte 
gelernter Töpfer hervor geben konnten. Ber Wulfila erſcheint bereits 
der Kalja oder Töpfer, der im jenen Thon, aber auch der Walker 
oder Burllareis, der in Molle oder Bulla, der Zimmerer, Timrja oder 
Nautzi, der mit der Art in Bauholz, und der Aiſaſmid, der in Gifen ar: 
beitet. Auch war wohl das Serben und Zubereiten der Vieh- und Wilde 
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häute eine Aufgabe, weldye der gemeine freie Mann auf feinem Hofe 
nicht gut ausrichten Eonnte. Für dieſe Art dom Geichäften gab es 
höchſt wahricheinlidd Yeute aus miederem Ztande, die ſich eigens da— 
mit befaßten und mit den übrigen Bedinqungen des Lebens und der 
‚Freiheit fich, fo gut es achen wollte, abfanden. 

Dasfelbe war der Fall mit den Zalzbrennern. Denn das 
Salzbereiten, indem man die Sole auf brennende Sceiter goß, fonnte 
nur am Orte der Saljquellen aeichehen, oder am Meer, wenn man 
ſtatt Sole Seewalfer nahm oder das Salz dom Mieertang ablöfete. 
Diefe Salzbrenner verführten dann auc das Zalz im Lande umher, 
was für Jedermann vortheilhafter war, als wenn man itberall bin 
die Sole hätte bringen wollen, um deren Onellen oft blutige Kriege 
geführt wurden. Im Salzberg bei Sallitadt wurden noch Fingit 
Salzgruben in einer Tiefe von faſt fünfhundert Fuß entdeckt mit 
Scherben und Kohlen, lleberreiten von Fellen, Leder und Wadntal 
aus Schafwolle, Bindfaden und Matten aus Planzenfafern, aber 
auch — zum Beweis hohen Altertbums — mit steilen, Pickeln und 
Bohrern aus Stein. 

Die Kunſt aber des Maffenfchmiedens war auch unter freien 
und vornehmen Männern weit verbreitet, und wer fie im borziiglicdyen 
Grade beſaß, wurde hoch belobt. Ergötzlich lauten die Sagen bon 
den Zwergen, den emſigen Waldſchmieden, vom großen Wieland dem 
Schmidt, und all’ den halbgöttlichen Weſen, die ſich auf feine Kunſt 
verlegten. Auf jedem Wikinger Schiff ſtand ein offener Amboß mit 
Hammer und Zange, damit jeder Fine feine Maffen dort ichaffe. 
Denn Schmieden war nicht Snechtesarbeit. immerhin erforderte 
Metallſchmelzen und Schmieden aanz andere Kenntniſſe und Vorrich— 
tungen, als ein offenes Heerdfener und ein ſtarker Arm darbot. Daß 
aber eiferne Schwerter und Zchlachtbeile, eiſerne Yanzen und Pfeil: 
Ipigen auch frühzeitig aus germaniichen Schmieden bervorgingen, tt 
unzweifelhaft bei der Nohheit der Bearbeitung, deren Zeichen fo viele 
in Gräbern gefundene Stücke an ſich tragen. 

Einen Unterſchied von dieſer Art Sewerben madte der Groß— 
grundbeſitz. Schon im der Geſetzgebung Karls des Großen iſt eine 
reichliche Entfaltung des Haudwerks auf des Königs Gütern dargelegt. 
Gewiß war dies damals weiter entwickelt, als ſiebenhundert Jahre 
früher; allein, follte es im Mefentlichen anders gewefen fein? Bei 
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Fürſten und Bornehmen erbte der große Yandbeiis von altersher fort, 
und eine Neuerung, welche die wirtbichaftlichen Verhältniſſe von Grund 
aus hätte verändern follen, it nicht denkbar. Auf großen Gütern 
machte ich vielmehr die Theilung der Arbeit ganz bon felbit. Vieh— 
sucht und Ackerbau erforderten eine Arbeit, die für alle Theilnehmer 
ziemlich aleicdyartig und leicht zu erlernen war. Die Hut und Pflege 
des Meidevichs, das Abrichten der Hunde und Falken, das Werfertigen 
der Netze und Schlingen, und all’ die andern Künſte bei Jagd und 
Fiſchfang verlangten ſchon beionders Unterricht und Uebung. Wieviel 
mehr war beides Schwertfegern und Schilde und Harniſchmachern 
nöthig, oder Geſchmeidmachern, die Schmuckſtücke und ſchön verzierte 
Hüft- und Trinkhörner ſchufen! Auch die Bereitung der Zeuge, ins— 
beiondere der dicken Wollſtoffe, der Loden, verlangte bon Webern, 
Walkern und Gerbern ein eigenes Wiſſen. Der Bau und die Ein— 
richtung und Ausſtattung der Häufer ftellte allmählig immer größere 
Aufgaben den Maurern und Zimmerleuten, Schreinern und Dredslern. 
Die Herrichtung der Kleidung und Gefchirre machte, Tobald man 
Beiferes wollte, beſondere Schufter, Schneider, Sattler unentbehrlid). 
Auch das Verlangen nad) beiferer Koſt rief ein eigentliches Handwerk 
bon Bädern, Köchen und Metzgern bervor. So gliederte fi) all: 
mählig eine Anzahl von Handiverfern aus, deren Betrieb jedod) nie— 
mals die Hauptfache, die Yandwirtbichaft, einengte. Bielmehr mußten 
zu Merntes und Jagdzügen alle Hände auf Befehl bereit fein, 
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Bandel und Schifffahrt. 


I. Offener Waarenverkehr. 


Bon einem Handelsverfehr der Germanen it gar wenig beridtet. 
Käſar erzähle: im den galliſchen Gränzlanden ſei zwar der Handel 
lebhaft geweſen, jedoch hätten die andern Germanen keine befondere 
Luſt gezeigt, fremde Waare zu kaufen; hauptſächlich um Striegsbeute 
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abzuholen, hätten Kaufleute Zutritt gehabt; Wein aber, weil fein 
Genuß verweichliche, habe gar nicht in’3 Land dürfen. Der große 
römifche Feldherr, den die Friegerifhe Tüchtigfeit der Germanen, wie 
e3 ſcheint, noch etwas mehr als Achtung einflößte, legt feine Schil— 
derung erlihtlih darauf an, zu zeigen, wie aM ihre Einrichtungen 
den Zweck hatten, unter den Waffen Gritaunlides zu leiften. Was 
zu diefer Vorftelung paßte, fand leicht bei Cäſar Glauben, und e3 
fcheint beinahe, irgend ein Ueberrheiner habe ihm die Jagdgeſchichte 
bom Berbot des Weines aufgebunden. Denn feßte ein ſolches Ein— 
fuhrderbot nicht eine hohe politiihe Bildung voraus? Wo gab c3 
ein Mittel, auf der weiten offenen Gränze die Einfuhr zu überwaden ® 
er endli wollte dem freien Mann verwehren, Wein zu trinken, 
foviel ihm ſchmeckte? 

Tacitus, der ausdrücklich vom Meintrinfen der Germanen pricht, 
erwähnt in feinen Annalen: 

Hermunduriiche Kaufleute, alfo aus Thüringen, kämen in Hans 
delsgefchäften nah Augsburg, und in Marbod’s böhmifcher Nefidenz 
hätten römische Kaufleute ihren Sig gehabt. Auch in Schlefien wurde 
eine Sraburne mit der Inſchrift, D. Mart. Ossa III Oll. Liba, ge: 
funden, die nur einem römiſchen Kaufmann angehören Tonnte. 

Man kannte alfo bei den Germanen bereits einen Handelsitand, 
eine Stlaffe don Leuten, die aus dem Kaufen, Verführen und Verkaufen 
von Waaren ein Gewerbe machten. Geld und Gut zu erwerben, war 
ja der Sermane allezeit befliffen, und Geld und Gut verfchaffte auch 
in den älteiten Zeiten ſchon Macht und Unabhängigkeit. 

Auch durften unternehmende Staufleute es dreiſt wagen, tiefer 
in’3 Land einzudringen, fie fanden angejehene Gönner und Beſchützer; 
denn, fo berichtet Cäſar: „Säfte zu kränken, Halten fie für Unrecht; 
die aus was immer für einer Urſache zu ihnen kommen, ſchützen fie 
gegen Beleidigung und achten fie fir unantajtbar, ihnen ſteht jedes 
Haus offen und werden Lebensmittel mitgetheilt.“ Im ſkandinaviſchen 
Norden war c3 Herfommen, daß Meifende Frieden hatten, wenn fie 
auf ihrem Wege Raſt machten, den Zpieß in die Erde ſteckten, den 
Schild an den Baum hingen und ſich auf den Sattel feßten, den fie 
dem Pferde abgenommen Es iſt uns nicht berichtet, ob dasſelbe 
Recht in der ältelten Zeit auch auf deutſchem Boden (Geltung hatte, 
wir dürfen aber wohl Aehnliches annehmen. Gewiß trieben fi) auch 
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Megelagerer umher, denen es großes Bergnügen madte, Neifenden 
ihre Babe abzujagen: das galt ja aud) fir einen ehrlichen Erwerb. 
Gegen ſolche Näuber aber ſchützte das Gajtrecht, weldes fahrende 
Staufleute von einem Häuptling zum andern fanden; denn wer ihre 
Gäſte Fränkte, hatte es mit ihnen ſelbſt zu thun. 

In Plinius Zeit lebte noch ein römischer Nitter, der von Ungarn 
aus bis an die Oſtſee gereifet war, die dortige Gegend durdhwandert 
und eine außerordentlihe Menge Bernitein zulammen und nad) Non 
gebracht hatte, darunter Stücke von dreizehn Pfund Gewidt. Es 
war nämlid Julianus, der Intendant der Fechterſpiele, welcdyer dem 
Kaiſer Nero etwas unerhört Glänzendes vor Mugen jtellen wollte, 
auf dem (Sedanfen verfallen, dazu den koſtbharen Bernftein zu benußen, 
und hatte den Ritter nach der Heimath diefes köſtlichen Harzſteines 
geſchickt. In der That belohnte ſich die Sendung fo gut, daß Julian 
im die Netze, welche zur Abhaltung der wilden Thiere vor die kaiſer— 
lihe Loge gezogen wurden, fopiel Bernſteinſtückchen konnte einknüpfen 
laifen, daß das Gewebe ſchimmerte und glänzte wie don durchſichtigem 
Edelgeſtein. 

Es war alſo doch möglich für den römiſchen Kaufmann, durch 
die verſchiedenen Völkerſchaften durchzukommen bis zur Oſtſee und mit 
beladenen Saumthieren wieder ganz Deutſchland bis zu ſeiner Süd— 
gränze zu durchziehen. Solche Sicherheit des fremden Kaufmanns, 
ſolche Achtung des Eigenthums ſind ein redendes Zeugniß von bürger— 
licher wie von ſittlicher Bildung, die im Lande herrſchte. 

Kellen und Siebe zum Seigen des Weines mit römiſchen Fabrik— 
ſtempeln haben ſich in Gräbern in den Oſtſeelanden gefunden: es ging 
alſo Weinhandel bis dorthin. Plinius berichtet auch, es würden 
Gänſe aus dem belgiſchen Moriner Lande, das am Kanal ſich hinzog, 
nach Rom getrieben, und feines Gemüſe vom Rhein werde in Rom 
verzehrt. Wenn man aber mit Gänſeheerden mehrere Wochen lang 
auf friedlicher Neife fein konnte, wenm man mit jo leicht verderblicher 
Waare, wie Gemüfe, die lange Fahrt über die Alpen wagen durfte, 
fo mußten die Germanen fon geraume Zeit hindurch an den Segen 
offenen und ficheren Handelsverkehrs gewöhnt gewelen jein. Nur 
dadurd läßt fich erklären, daß die Kirſche, welche Lukullus don den 
altatiihen fern des Schwarzen Meeres nad) Italien brachte, hundert 
Jahre jpäter ſchon am Niederrhein angefiedelt war. 
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| Es mußte auch bereit3 allbefannte Straßen für den Handel 

geben. Laſſen doch die Götterfagen am Himmel und auf der Erde 
Straßen erfheinen, und Heimdall, den Bott des häuslichen Heerdes, 
auch als Wächter des Straßenfriedens auftreten. Im altnordifchen 
Recht war feltgefeßt, daß die offene Straße fo breit fein müſſe, als 
ein Spieß, wenn ein Mann zu Noß ihm auf die Erde feßt, Länge 
hat bis eine Spanne über de3 Neiter3 Daumen. 

Es wird aber der Handel von einem Bedürfniß erzeugt, das 
ihn aus engen in immer weitere (Gebiete zieht. In den älteften 
Beiten ging es damit ſehr langfam: was jegt in einem Jahrzehnte 
geichieht, das vollzog ſich damals vieleicht in einem Jahrhundert. 
Wenn alfo Jordanes im festen Jahrhundert nad) Chriſtus erzählt, 
daß feines Pelzwerk von der Oſtſee durch zahliofe Völker hindurch 
bi zu den Griechen gelangten, jo Weilet auch das hin auf altge= 
wohnten Handelöverfehr. Schweden, jo reid) an Metall, iſt bekanntlich 
arm an Salz, es bezog im Mittelalter fajt al’ fein Salz aus Deutſch— 
land. Sollten den eriten Germanen, die nad) Skandinavien über: 
fiedelten, nit Schon bald die Salzhändler gefolgt fein? Wer diefes 
Gewürz einmal gewohnt iſt, fegt alles daran, es ſich zu verſchaffen. 

Dod) wir haben noch beitiinmtere Zeugniffe, daß Handel in ſehr 
früher Zeit von und nad) Sermanien ging. 


2. Bernflein und Flußperlen. 


Da Pytheas zur Zeit Mleranders des Großen zur See das Land 
des Bernfteins auffuchte, fo mußte dieſe Waare fowie ihre Herkunft 
damal3 am Mittelmeere Schon allbefannt fein. : Das goldige Baumes 
harz aus einer früheren Erdperiode, welches aus der Tiefe der Oſtſee 
die Woge an den Strand wirft, hieß bei den Germanen nicht bloß 
Glas, das heißt Glänzendes, woraus die Nömer glesum oder glessum 
machten, fondern auch, weil es gleichwie von innerlichem Feuer brannte, 
und wenn man e3 anitedte wie ein Licht, hieß es auch Beriitein, 
da3 heißt Brennftein, oder Saccari, das heißt Teuer. Nun finden 
wir Bernitein, wie Buttmann im Mythologus nachgewieſen, nicht bloß 
bei den Griechen Homers, fondern aud) bei den alten SHebräern, 
Skythen und Aegyptern, und diefe legteren Drei hatten, wie Erodus 
und Plinius bezeugen, ihren Ausdrud dafür dom germanifhen Worte 
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abgeleitet. Die Sfythen nannten Bernitein Sacrium, die Aeghpter 
Zacal, die Hebräer Schechelet. Wenn nun aus Deutſchland Sadıe 
und Name jchon im jenen frühen Zeiten bis zum Nil gelangten, jo 
müſſen Diejenigen, welche ihm diefen Namen gaben, damals ſchon da 
gewohnt haben, wo ſich Bernfteru fand, und ihn damals Thon als 
vielgefuchten Artikel in Handel gebradyt haben. 

Aehnlich verhält es ſich mit Flußperlen. Die Berle heißt im 
Althochdeutſchen Marigrioz und im Angelſächſiſchen Meregreot, das ift 
Meergrut oder Meerkies, denn grut bedeutet eine Anfammlung Hörner 
und mart, mer, meer, moor jtchendes Gewäſſer. Ganz denjelben 
Namen für die Perle — uaoyagirıg, fpätere Form uagyagis mit 
dem bezeichnenden Ton auf der lebten Silbe, lateiniidy margarita — 
hatten aber ichon Griechen und Nömer, und erit, als bon dort ber 
das Wort zuridkehrte, erhielten unfere Mädchenperlen den Gretchen— 
namen. Plinius wußte, daß der Name margarita don den Barbaren 
„erfinden“ worden. Wie aber kam das germaniſche Wort nad) 
Griechenland und nad Italien? Entweder war es im Urzeiten allen 
ariihen Stämmen gemeinfam, oder es kam mit den Perlen felbit von 
den Germanen ber. Da das Grite kaum denkbar, darf man wohl 
der Bermuthung Raum geben, daß das germaniſche Wort im Wege 
des Handel aus Deutſchland gekommen, wo es ja, wie nod) heut— 
zutage in Oberfranken, Sachſen und Böhmen, berlenführende Bäche 
gab, in deren Mufcheln ſich Leicht die Feinglänzenden Körner bemerkbar 
madten. Beachtung berdient auch, daß die Germanen, wie der In— 
halt ihrer Gräber zeigt, ſehr es liebten, dergleichen Meergrut, nämlich 
Heine farbige Kiese, Thon: und Bernſteinſtückchen, zu Hals- und 
Armſchmuck an einem Faden aufzureihen. Perlen, die wohl aud) da— 
runter waren, ſind längit in der Grde dermodert. Nun gehörte eine 
geraume Zeit dazu, bis auf Handelswegen fih ein Wort über das 
Gebiet der griehiichen und lateiniſchen Sprache verbreitete, und, wie 
in uegynkic, wogy&hlıor und margaris geſchehen, abfchleifen und ändern 
tonnte, einerlei, ob, wie wahrfcheinlich, die Römer das Perlenwort 
bon den Griechen, oder Dieje von jenen annahmen. 

Wie es Scheint, it das nermanifche Wort jchon bis zum Ganges 
gelommen, che Perlen aus Meerestiefen gefiſcht wurden; möglicher 
Weile ftammt es aus Indien. Schon der anderthalb Kahrhumderte 
nad) Blinius lebende Athenäus hebt in feinem Gaſtmahl der Gelehrten 
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die indifche Herkunft der Verlen hervor. In der That findet fih im 
Sanfkrit unter mehreren Wörtern, welche Berlen bedeuten, — da3 
gewöhnliche Wort dafür iſt mukta, hindoſtaniſch moti, — and) als 
Nebenwort margari. Diefes aber würde ſich nur ableiten laffen von 
mandg oder mardg, was jedod blog Neinigen, Abreiben, Glätten 
bedeutet, mit einem Suffix arı: eben deshalb könute dag Wort nicht 
urſprünglich im Sanfkrit gebildet, fondern aus einer andern Sprade 
entlehnt fein. 

Räthſelhaft ift die Herkunft des Nephrit3, eines grünlichen oder 
weißgrünlidden harten und fehr zähen (Sefteins, das, foweit man 
jegt mit Sicherheit weiß, nur anı Kuen-Luen und in fchlechterer Eigen: 
Ihaft in Neufeeland gebrodden wird, von weldem fid) aber Stücke in 
Gräbern und Bfahlbauten in Deutfchland, der Bretagne und Irland 
in Form don Meißeln und Heinen Beilen, am Bodenfee aber eine 
Menge Splitter, gefunden haben. Will man nicht annehmen, dieſe 
Nephritwerkzeuge ſeien mit den Ariern, als fie aus Aſien nad) Europa 
zogen, und „Taſchen ſchon erfunden waren”, mitgewandert, fo werden 
fie wohl durch Handel don Hand zu Hand, cbenfo wie nad) Troja, 
wo Schliemann fie fand, auch nah der Mitte Europas gekommen 
fein. Doc vielleicht laſſen ſich Nephrite noch im Alpengerölle entdeden. 


3. Vronzegeräth. 


Eine andere Thatſache von viel größerer Bedeutung ließe ein 
halbes Schlaglicht fallen auf Handelsbewegung und Sittigung des 
ganzen Deutſchlands. 

Schon in den älteſten Gräbern finden ſich nämlich öfter Bronze— 
ſachen, als da ſind Fibeln, Spangen, Armringe, — Meſſer, Spitzen 
für Speere, Schwerter lang und kurz, Plattenharniſche, — Keſſel, 
Kannen, Schüſſeln, Eimer, Handwägelchen und dergleichen mehr. 
Dieſes Bronzegeräth iſt in gleichmäßiger Art durch ganz Deutſchland 
verbreitet bis zur untern Donau hin und bis in Skandinavien hinein, 
ſoweit Germanen wohnten. Eiſen dagegen läßt ſich, wie bereits be— 
merkt worden, in den älteſten Gräbern, in denen Stein-, Horn⸗ und 
Knochengeräthe vorwiegen, nur böchjt felten antreffen: die Bronze: 
ſachen ſchließen fih nadhbarlid an die Steinfadhen an. Erſt in den 
fpäteren Srabmälern, aus denen die Eleinen häuslichen Geräthe aus 
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ztein, etwas fpäter auch die großen Steinmwaffen allmählig berichwin 
den, ſtellt ih anfangs ſpärlich, und je weiter man in umferer jeßigen 
3eitrechmung kommt, deſto reichlidher das Eiſen ein. Das war nun 
den Altertbumsforichern im Norden genug, um ein ganzes Syſtem 
darauf zu bauen. Grit hätte, fo erklärten fie, der Stein regiert für 
Raffen, Schmuck und Hausgeräth, darauf die Bronze, und endlid) 
iei diefe durch das Eiſen verdrängt: daraus ergäben ſich mit unum— 
ſtößlicher Gewißheit für die Urzeit drei große geſchichtliche Perioden, 
zteinalter — Bronzealter — Gijenalter. 

Vor der Menge des bronzenen Gelchirrs durfte fein Bedenken 
anffommen. Man fragte nicht, ob das Eiſen nicht vielleicht in jenen 
feuchten (Wräbern durch die Yänge der Zeit verroſtet und bergangen 
it, fo daß fich für unſere Augen zwar, nicht aber in der Gefchichte 
de Bronze an den Stein legte. Man unterfuchte aud) nicht, auf 
welher Höhe fich bereits Handel und Induſtrie befinden mußten, um 
das viele Zinn aus Brittanien oder Gallien zu holen, Stupfererz dazu 
zu graben, und kunſtreiche Gießereien anzulegen. Zinn und Stupfer 
laſſen ih, cbenfo wie Blei und Silber, ſchon durch Erhitzen des 
metallhaltigen Geſteins gewinnen, laſſen ſich leicht mit einander ver— 
ſchmelzen, leicht bei glühender Maſſe in jede Form gießen, — das 
etſchien als das allein Entſcheidende. Allein, gleichwie gediegenes 
Sim und Kupfer ſich im Deutſchland ſelten findet, fo kommen hier 
duch Jinnerze viel weniger vor, als Eiſenerze, und iſt auch das Aus— 
ſchmelzen des Eiſens keineswegs ſo ſchwierig und umfänglich, als das 
des Zinns. Im Innern Afrika's trafen neuere Reiſende auf Volks— 
ſſämme, die mit Herſtellung von Eiſen wohl bekannt waren, jedoch 
Jim und Kupfer gar nicht kannten. 

Noch gewichtigere Zweifel hätte die nähere Betrachtung der 
sorm der Bronzeſachen hervorrufen follen. Sie find gar nicht felten 
wirklich ſchön, zeigen foviel Feines und Liebenswürdiges in den Ver: 
jierungen, die Ausführung, 3. B. auch die ematlartige Verzierung bon 
<hwertfnäufen, verräth To große Fertigkeit, daß man fie häufig für 
eine Stunitwerfe erklären muß. Wie aber ließe fi eine fo hohe 
Ausbildung im Kunſtgewerbe, als zur Herjtellung diefer Erzgüſſe 
nöthig, damals Schon bei Germanen denken! Auch die irdenen Gefäße, 
de man aus ihren Srabmälern in Unzahl hervor holte, zeigen gleich— 
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mäßig Verzierungen: diefe aber find in einer Weiſe roh und ftillos, 
daß mit dem Bronzeſchmuck gar fein Vergleich möglich ilt. 

Nun ericheint aber der Stil, in weldem diefe Bronze geformt 
und geziert tit, Itreng als derſelbe etwas alterthümliche Stil, in wel- 
hen die große Menge don Geräthe geformt it, das jüngjt auf dem 
trojanifhen Gefilde, im Peloponnes, in Chpern, und zulegt auch in 
Mittelitalien ausgegraben worden. Schon allein die außerordentliche 
Anzahl don Werfen der Kunſt und Induſtrie, die bloß auf Chpern 
aus Grabmälern hervorgeholt wurden, eröffnete einen Blick in die 
dunkeln Tiefen älteiter Hultur- und Kunſtgeſchichte. Es wurde da= 
durch Har: eritens, daß nad) Cypern je mit feinen Beherrſchern im 
frühen Alterthum erit eine phöniziſche, danı cine aſſyriſche, zZulegt 
eine äpyptiſche Kunſt überfiedelte; zweitens, daß neben Ddiefer eine 
alterthümlich griechiſche, dann eine edelſchöne rein griedjifche, darauf 
eine römiſch griechiſche Kunſt erblühete; drittens, daß aus der Ber: 
ihmelzung aller diefer Elemente aud eine eigenthümlich cyprifche 
Kunſt ſchon in den älteften Zeiten fid) entiwickelte und fortdauerte big 
zum Ende der Römerzeit. Ganz in ähnlicher Weife wurde aus Aften 
und Afrika nad Italien und Griechenland cine Kunſt übergefiedelt, 
die fih im Weſentlichen nad) denfelben Geſetzen entwidelte, wie auf 
Cypern. Mau nanıte fie in Italien don ihrer erften Heimath die 
etruskiſche, in Griechenland führte fie wahrſcheinlich nad) den Hauptorten, 
wo diefe Art Stunitfertigkeit betrieben wurde, verſchiedene Namen. 
er einmal mit ihr, wie der Verfaſſer auf feiner cyprifchen Neife, 
vertraut geworden, erlennt jedes Stück, das zu dieſem Kreiſe gehört, 
auf der Stelle. 

Die Werkftätten aber der etruskiſchen und griechiſchen Meiſter 
müffen fabrifmäßig und deshalb billig gearbeitet haben, fonjt wäre 
die außerordentlihe Menge ihres häusliden Schmuck- und Maffen: 
geräths, das über die ganze Hälfte Europa’s ſich verbreitete, nicht 
erklärlid). 

Aus der Thatfadhe nun, daß diefe etrustifhen Bronzeſachen fi 
fo häufig in altgermaniſchen Gräbern finden, ergeben fi) zwei andere 
Thatſachen: 

Erſtens, der Handelsverkehr der Italiener und Gallier, der 
Griechen und Phönizier mit den Germanen muß ſchon im hohen 
Alterthum regelmäßig, unaufhörlich und lebhaft beſtanden haben. 
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Zonit hätte er eine folde Menge von Haus, Schmuck- und Waffen- 
gerät in Bronze nicht nad) Deutſchland und Skandinavien führen 
können. 

Zweitens, die Germanen aber, welche an dieſen hübſchen Sachen 
Gefallen fanden, müſſen einiger Bildung ſich erfreut haben. Wäre 
ihr Geſchmack roh wie der eines Halbwilden geweſen, ſo hätten un— 
zweifelhaft die Werkmeiſter des Südens ſich dieſem Geſchmack anbe— 
quemt und für die Germanen leicht herſtellbares Geräth von ſchlichten 
derben Formen geſchaffen. Wenn Tacitus erzählt, fie erniedrigten 
ılberne Gefäße zum gemeinen Gebrauch, fo hat dabei wohl germani- 
her Uebermuth mitgefpielt. 

Mit den Bronzewaaren nahmen fie höchſt wahrſcheinlich aud) 
hübſche Zeugitoffe an. Gewiß aber wird bei der Verrechnung mit 
den Handelsleuten Steiner geweſen fein, der nur bis Fünf zählen 
fonnte, da die Sprache der Germanen bis taufend die Zahlwörter hatte. 


4. Ausfuhr. 


Womit aber beitritten die Germanen, da Geld und Edelmetall 
in ihrem Lande ſpärlich, ſolche Einfuhr ? 

Sie hatten wenigiten3 einen Eojtbaren und gangbaren Artikel, 
der im gefammten Gebiet de3 gebildeten Alterthums außerordentlid) 
geſucht und aeihägt war, den Bernitein. In Nom hatten die ver— 
Idiedenen Arten diefes Meergoldes ihre Preisliſte; am höchſten wurden 
die durchſichtig röthlichen Stücke bezahlt, wenn fie ganz gleihmäßig 
und ungeflammt waren. Bernjtein gab das köſtlichſte Räucherwerk 
der Welt, in Bannonien trugen ihn die Bauernweiber als Mittel 
gegen Krankheit am Halſe, in Stalien verfhrieben ihn die Merzte als 
Medizin, und im ganzen Morgenlande war der glatte, harte und dod) 
für den Taſtſinn fo angenehme Stoff belicht. Auch in Deutfchland 
felbit wurde eim Lebhafter Handel mit Bernſtein getrieben, denn Ku— 
geln und Kügelchen aus Bernitein und Heine zierlihe Nadbildungen 
von Waffen aus diefem „Glaſum“ finden fi allerorten in den Gräbern. 

(Sinen ähnlichen Eoftbaren Artikel, der aus Deutſchland fan, 
machten wahrfcheinfich die Flußperlen aus, deren Ausfuhr Thon im 
Shwunge war, ehe weißglänzendere Perlen aus Meerestiefen nad) 
Europa kamen. 

8* 
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Nach Bernftein und Perlen beitand die werthvollite Handels— 
waare aus Deutichland wohl in Striegsgefangenen und Solden, die 
ihre Freiheit vderfpielt hatten. * Germaniihe Sklaven und Fechter 
waren berühmt auf allen Märkten, da Niemand ſtärker und kräftiger, 
Niemand ehrlicher und fröhlicher. 

(in Artikel, don welchem erit die legten Jahre uns zeigten, 
wie er eine große Bedeutung für den Handel gewinnen fünne, war 
Menſchenhaar. Gleichwie unfere Frauenwelt aus gefauftem Saar, 
das aus Rußland und Numänien eingeführt wurde, ſich Lockenthürme 
aufs Haupt feßte, mochte feine römiſche Dame mehr in Geſellſchaft 
gehen ohne den Schmud bon germaniſchem Blondhaar. 

seines Pelzwerk war auch in Italien und Griedyenland beliebt, 
nicht bloß in Gallien und den eigentlihen Alpenländern. Die dichten 
Waldungen Deutſchlands aber ftedten vol von Jagdthieren, bon 
denen gutes Belzwerf zu gewinnen, als da waren Zobel, Biber und 
Dtter, Edelmarder, Fuchs und Eichhörnchen. Seehunds-, Bären-, Stier: 
und Wolfsfelle fonnten zum Schuß gegen die Kälte im Gebirge dienen. 

Leicht nad) der Gränze zu befördern war lebendes Wieh, das 
bor den Treibern fich felbit fortbewegte. Es wird bei dem Viehreich— 
thum der Germanen einerfeits, bei dem Merthe andrerfeits, den es 
nirgends berlor, vielfady im Handel das Geld vertreten haben. Die 
Gänſe wurden, wie ebenfall3 Schon erwähnt tit, aus Belgien biß nad 
Rom getrieben. Gut geichulte Bferde hatten in Italien wie in Gallien 
hohen Preis. 

Endlich die Erzeugniffe der Heerden waren mannigfaltig und 
fonnten im jedem Lande dienfam fein, ald da waren Häute und 
Boriten, Talg und Sped, geräucdertes Fleiſch berfchiedener Art, ins— 
befondere Butter und Käſe. Für die beiden leßteren gab es felbit- 
verjtändlih damals einheimische Namen, Butter und Käſe fpielten 
ja eine große Nolle im germanifden Haushalt. Daß aber ihre deut: 
[hen Namen durd römifche verdrängt worden, läßt fi nur dadurch 
erklären, daß diefe Maare fo gewöhnlid) und fo maffenhaft bon den 
römtihen Händlern genommen wurde. Sodann ergab die Gans nod 
einen fehr geluchten Artikel, die weichen slaumfedern. Diefe Daunen 
waren jo beliebt, daß fi römiſche Offiziere, Die am dem deutſchen 
(Sränzen befehligten, gern ein Stück Geld daraus madten und dienſt— 
iwidrig ihre Soldaten zum Einſammeln braudten. 
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5. Allerſei Geſd. 


Tacitus berichtete von den Germanen: „Die uns Nächſt— 
wohnenden legen des Handelsverkehrs wegen Werth auf Geld und 
Eilber: die im Innern bedienen fi) noch der einfaheren und älteren 
Reife des MWaarentaufhens. Altes und lange befanntes Geld, Ser: 
raten und Bigaten, find ihnen recht. Auch ſuchen fie Silber mehr 
als Gold, nicht aus befonderer Vorliebe, fondern weil ihnen vielerlei 
Silbergeld beffer paßt zu ihren Allerlei und Stleinhandel." Man 
trieb alfo nit bloß in den Gränzlanden, fondern auch im Innern 
Deutihlands Handel, und wenn diefer Verkehr auch großentheils bei 
der älteiten Art zu kaufen und zu verfaufen, nämlid bei einfachen 
Taufhhandel, ſtehen blieb, fo hatte doch bereits Edelmetall einen 
Werth gleihmäßig fir Jedermann und waren Heine Silbermünzen 
faſt aller Orten im Umlaufe. In fehr alten Gräbern im Norden 
fanden fi in Menge römifhe Münzen fhon aus dem erften Jahr: 
hundert unſerer Zeitrechnung. Noch mehr, die ſg. Regenbogenſchüſſel— 
hen, kleine Münzen aus einer Gold» und Silbermifhung, die man 
nicht bloß in Siüddeutfchland, fondern aud in Heffen und Böhmen 
gefunden, find höchſt wahrfcheinlich längſt, ehe römische Kriegsheere 
am Rheine erichienen, diesfeits der Alpen geprägt worden. Nach der 
großen Anzahl der Bruchitücde von goldenen und filbernen Ningen zu 
ſchließen, die fih in Gräbern finden, hatte man es überall in der 
Gewohnheit, Stüde davon abzubauen und als Geld berzugeben. In 
Standinavien bedeutete deshalb Ning (Baug) auch Bußgeld. 

Der rafche Hebel alſo des Handels, dieſes mächtigen Kultur— 
fürderers, das Geld, war ſchon vorhanden, wenngleidy noch keineswegs 
in folder Menge, daß bei großen Einfäufen nicht Vieh, Schmuckſachen, 
Gewand und Waffen hätten des Geldes Stelle vertreten müffen. 

Das gemeine Wollgewand, das Wadmal, ging im Norden, 
eben weil e3 Jeder brauchte, ellenweife für baares Geld, und von 
den Biehhäuptern, dem Gapitale, fchreibt ſich noch jetzt unſer Wort 
ber für Hauptgeld. 

Mas mun die Art und Weile angeht, wie Handel damals 
unter Germanen betrieben wurde, jo modte er in den Gränzlanden 
vielfach Meß- und Markthandel fein, und über diefe hinaus zu Zeiten 
ah Staramanenhandel. Wenn nämlich die Landichaften friedlid), 
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und große Gefchäfte zu machen waren, zogen wahrſcheinlich lange 
Ketten bon Saumroſſen nad) Germanien hinein, eben ſolche kamen 
aus deffen Innerem an die Gränze. 

Im Uebrigen gingen die Handelsartifel don einer Hand zur 
andern, bis fie die entlegenften Gegenden erreichten, gerade wie nod) 
jegt Zeug und Schmuckſachen, die bei Mogador an der marokkaniſchen 
Küſte gelandet werden, quer durch den afrifanifchen Welttheil bon 
einem Negerftamm zum andern und don Hand zu Hand wandern, bi3 
fie an der Oftküfte wieder herbor kommen. 

Daß jedoch die Germanen fid) bloß don römischen und gallifchen 
Händlern hätten die Waare bringen laffen und gewartet hätten, was 
Diefe dafür an Geld oder in Taufch forderten, ift faum zu vermuthen. 
Noch heutzutage ift Handels: und Wandertrieb bei dem gemeinen 
Mann in unferm Wolfe regfamer und fühner, als irgendwo ander3. 
Während der ruffifhe Haufirer zwar fehr weit, jedoch nur foweit 
wandert, als er feine Sprade hört, wagt ſich der deutſche fo häufig 
über feine Spradigränze hinaus, daß der Weltreifende in allen Ge⸗ 
‚genden der Erde auf feines Landes Haufirer häufiger jtößt, als auf 
Deutſche. Berichtet wird au in der That, nicht bloß, daß Thüringer 
Kaufleute nad) Augsburg kamen, fondern aud, daß Germanen ihren 
Bernftein felbft nad) Ungarn bradten: das wird aber wohl nicht die 
einzige Waare geweſen fein, mit welcher fie felbitthätig in den Welt- 
handel eingriffen. 

Die Hauptitraffe, welche der Handel einhielt, ging den Rhone 
hinauf und vertheilte fi bon da nad) den Rhein- und Donaulanden. 
Auf ſchwierigeren Wegen Fletterten die Säumer über die Alpen, die 
im Mittelalter befannteiten Bälle wurden auch im Alterthum fchon 
begangen. Die Hauptorte diefer Handelsitraßen, von denen aus Neben: 
ftraßen fi) abzweigten, laſſen fi meiftens noch nachweifen. So ging 
eine Hauptitraße don Aquilega über Laibach, Cilli, Oedenburg bis 
Carnuntum an der Donau und bon da zur Ditfee. Jedoch aud vom 
Schwarzen Meer zogen Straffen den Dnjepr und die Donau hinauf 
und die Elbe und Oder und Weichſel hinab. Altgriehifhe Münzen 
find wiederholt in den DOftfeelanden gefunden worden. 

Die griechiſchen, römifchen, galliichen Händler unterhielten längs 
der Donan= und Rheinlinie jtehende Niederlagen von Waaren. Diefe 
lagen in der Nähe von befonders reich bevölferten Gegenden, an 
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Suırkübergängen, an Landeitellen großer Seen, an Kreuzungen be: 
deutender Straßengänge, und fanden ihren Schutz entweder hinter 
Ztadtmauern oder durd Pfalbauten in Seen und Simpfen oder 
durch Umwallung auf Berghöhen. Da wurden Faktoreien angelegt 
verbunden mit größeren oder Heineren MWerkitätten, und es entwicelte 
id an diefen Punkten ein manntgfaltiges Leben und Treiben. 
Händler kamen aus Sermanien, bradıten ihres Landes Grzeugniffe, 
beluden ihre Saumroſſe mit VBronzegeräth und anderer ausländiicher 
Maare und zogen wieder in’3 Innere. So dürfen wir fehließen nad) 
den Funden von gehäuften Waaren und Werkzeugen, namentli in 
Ingarn, an Orten, wo feine Gräber Anlaß gaben, dergleichen in die 
Erde zu bergen. 


6. Schifffahrt. 


Wurden aber nit auch die Fluß- und Seewege benützt? — 
Daß die Germanen ihre großen vollitrömenden Flüſſe auf und ab 
fuhren, konnte bei einem fo unternehmungsluitigen Volke faum anders 
jein. Der erite beite Baumſtamm, der mit einem Vöglein auf den 
Heften das Gewäſſer hinunter trieb, mußte fie lehren, ein Floß zu 
machen. Schon im der Urſprache der Arier begegnet uns als Stammes 
wort fir das Fahrzeug, das auf dem Waſſer gebt, — Naue, Naden 
tapis, im Sanftrit nava, — und unfere älteſten Spraddenkmäler 
enthalten jo reichlich und fo beitimmt die Ausdrücke fir Schiff, Barke, 
Floß, ‚Flotte, für Stiel, Bord, Matt, für Steuer, Segel, Nae, Leine, 
Ruder, im Sanſkrit aritra, daß Icon daraus erhellt, wie die 
Sermanen, welde an Küſten und Flüffen wohnten, bereit3 in friiher 
Zeit mit Schifffahrt vertraut geweſen. Deshalb erfcheint auch das 
Schiff in den germanischen Sagen als ein geliebtes, gleichſam belebtes 
Wefen, das wie ein Bogel mit Haupt, Hals und Schnabel und mit 
feinen Schwingen über die Fluthen zieht. Gern wird in jenen Sagen 
das Schiff and mit dem ‘erde verglichen, und heißt Wellenroß, 
Meerroß, Segelroß, aud) Meerdradde. Nicht der Selten, wohl aber 
der (Germanen Art war 05, daß fie Wageluſt und Sehnſucht nad 
dem Unbekannten zu fernen Küſten und Mieeren trieb. 

ls die phöniziihen Schiffe an den nordiſchen Hüften anlangten, 
ſtellte ſich den Bewohnern die damalige höchite Stunt des Seeweſens 
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bor Mugen, ein locdendes Beilpiel. Später fonırten die Nömer an 
den Miindungen des Nheins und der Maas mit Leichtigkeit Kriegs: 
flotten ausrüſten, und als fie in die deutfchen Flüſſe hinein und weiter 
hinauf fuhren, geſchah das ſicher nicht auf Gerathewohl, fondern ihre 
Schiffe wurden von fees und flußkundigen Lotfen geleitet. Chaulen, 
Bataver, Brufterer, bier veritanden Nic auf ihren Flüſſen zu tum— 
meln, und boten jogar den Römern Schiffskämpfe an. 

Plinius wußte bon Germanen, die in ausgehöhlten Baumes 
ftämmen auf Sceraub ausfuhren, und bon dieſen Fahrzeugen waren 
einige fo geräumig und lenkbar, daß fie an dreißig Mann trugen. 
Tacitus aber erzählt, wie die Chaufen auf leihten Schiffen plündernd 
an den gallifchen Küſten jtreiften, und berichtet don einer förmlichen 
Seemadt der Suionen. Die Geltalt ihrer Schiffe hatte das Eigen— 
thiimliche, daß an beiden Enden fid ein Schnabelbord voritreckte, 
damit man jtet3 bereit zum Anlaufen fei, wie auch das Schiff treibe. 
Sie braudten nur Ruder, nicht Segel, und die Nuder waren aud) 
nicht an den Seiten nad) der Reihe eingehängt. Das Steuer ftand 
lofe, und wie nod) jest auf einigen Flüſſen geidjicht, wurde bald an 
diefer, bald an jener Seite gerudert und geiteuert. Offenbar waren 
diefe Fahrzeuge darauf eingerichtet, zwiſchen Eippenreihen Schären 
und Borgebirgen zu laufen, wie zwiichen niedrigen Inſeln und Dünen, 
die bald bier bald dort auftaudten. 

Im dritten Jahrhundert nad Ehriſtus machten ſich die gotbilchen 
Seeräuber den Ländern rings am Schwarzen Meere, die ſächſiſchen 
den Nordſeeküſten fühlbar. Kühn und gewandt trieben fie ihre leichten 
Schiffe über die Gewäſſer und landeten und pliinderten nad Herzens: 
luft. Die Gothen, die gleich taufend Schiffe, fo wird berichtet, auf 
dem Meere hatten, fuhren fogar in den Bosporus hinein und durch 
die Dardanellenitraffe in's mittelländiſche Meer hinaus. Die ſächſiſchen 
Seefahrer aber, gegen welde die Mailer Diokletian und Maximian 
einen Befehlshaber des Küſtenſchutzes aufſtellten, wußten ſchon damals 
an den Küſten Snglands und der Normandie und Bretagne nut Bes 
icheid, und redeten gewiß nad Rückkehr in die Heimath oft davon, 
wie fih das Land wohl erobern und behaupten laſſe. 

Wir können alfo nicht daran zweifeln, daß ſchon in frühen 
Zeiten die Germanen, welche an Strömen wohnten, diefe mit Flößen 
und Nachen befubhren, die Meeranwohnenden aber Schiffe ausritteten, 





u h 


ESpärliche Berichte. 109 


in denen fie auf Abenteuer und Raub ausfuhren. Seeraub aber ift 
befanntlid der Water des Seehandels. 

Abbildungen von Schiffen aus jener frühen Zeit find, außer 
dem, Was davon die Antoninſäule zeigt, nicht vorhanden. 

Das urſprüngliche Mufter zu den Schiffen, don denen Blinius 
berichtet, it der Einbaum, welden nocd heutzutage die Fiſcher auf 
den baieriichen Seen benugen. Auch im Innern Deutſchlands, 3. B. 
im Begnigthale bei Bamberg und in einem Moor bei Landshut, hat 
man Fahrzeuge nad Mrt der Einbäume ausgegraben. Siderlid) 
jtammt dies robe, umbandliche, Fiir feinen Zweck jedody dienfiche Fahr— 
zeug Thon aus Urzeiten ber, und daß ein Dutzend Menfchen darin 
fährt, iſt nichts Seltenes. Welche Rieſenbäume muß aber der deutfche 
Wald beherbergt haben, wenn ſich Einbäume daraus beichaffen ließen, 
die fiir dreißig Mann mit Waffen, Broviant und Beute Naun gaben! 
Ter Stamm zum Ginbaum aber wird mit der Art ab», aus⸗ und 
zurecht gehauen. 


Zehntes Kapitel. 
Derehrung des göfflihen Weſens. 


I. Spärliche Berichte. 


"on Allem, was Germanen dachten und übten, blieb den Mö- 
mern am underitändlichiten ihr Religionsweſen. Cäſar freuete ſich, 
wie es Scheint, im ihnen Leute feiner Denkungsart zu fehen. „Die 
Germauen“, jagt er, „nd aanz anders gewöhnt, als die Gallier. 
Denn jie haben weder Druiden, die den religtöfen Dingen vorftänden, 
tod kümmern fie ih un Opfer. Fir Götter rechnen fie bloß Dies 
jenigen, die fie jehen umd deren Macht ihnen bilft: die Sonne, den 
Vulkan und den Mond; von den llebrigen mochten fie nicht einmal 
durch Hörenfagen willen.” Tacitus, der mit ſoviel Klarheit und 
Lerſtändniß iiber den Dienſt der Aitarte-Wenus in Eypern berichtete, 
der doch offenbar auch bei (Germanen in Nom oder an ihrer Landes: 
Mänze feine Studien machte, brachte über ihre Neligion nichts heraus, 
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al3 allerlei ganz verworrene Notizen. „Unter den Göttern derehren 
fie am meiften den Merkur: ihm an gewiffen Tagen Menfchenopfer 
darzubringen, halten fie für Recht. Den Herkules und Mars vers. 
fühnen fie dur ihnen geweihte Thiere. Uebrigens halten fie dafür, 
bei der Erhabenheit der Himmliſchen habe man Götter nit in Mauern 
einzufchließen, noch unter irgend einer menſchlichen Gejtalt abzubilden. 
Haine und Wälder weihen fie, und mit Götternamen benennen fie 
jene3 geheimnißvolle Wefen, das fie bloß im chrfurdtspollen Gemüthe 
wahrnehmen.“ 

Bon der Sueven Neligion, und zwar nur von diefem einen 
Volke hat Tacitus allerlei gehört, das gar feltfam Klingt und zu jener 
Ihlihten und erhabenen Anſchauung des göttlihen Weſens gar nicht 
paffen will. „Der eine Theil der Sueven“, heißt es, „opfert auch) 
der Iſis: woher Anlaß und Urſprung des ausländiſchen Sottesdienites, 
habe ich wenig in Erfahrung gebradht: nur zeugt das Sinnbild felbit, 
wie ein Schnellſegler geitaltet, don eingeführter Religion.” Diefer 
Iſisdienſt erfchien alfo auch Tacitus fo fremdartig, daß er meint, er 
fei eingeführt. Alfo Germanen folten ihre Neligion aus der Fremde 
geholt haben? — Bon dem älteften Stamm der Sueven wird erzählt, 
fie hätten einen uralt heiligen Hain, Niemand dürfe eintreten, als Ä 
gefeffelt, und fei er zufälig hingefallen, fo hätte er nicht wieder auf: 
ftehen dürfen, fondern wäre am Boden hinaus gewälzt. Das ift 
dody gar zu lächerlid. — Endlich hat Tacitus noch don der Hertha, 
der Mutter Erde, vernommen, die auf einer Inſel im Ozean wohne, 
deren Völkerſchaften allen Srieg aufgäben, wenn die Böttin, freilich 
unfihtbar unter einer Dede auf einem heiligen Magen von Kühen 
gezogen durch's Land fahre. Nach der Rückkehr werde Wagen und 
Dede und die unfichtbare Göttin felbit in einem verborgenen See 
gereinigt. Hier kann Tacitus fi) felbit nicht enthalten, beizuſetzen: 
man braudt es aber nicht zu glauben. 

Das find nun unfere eriten Berichte. Sie tragen — das ganz 
Allgemeine ausgenommen — die Spur der Unzuverläſſigkeit an der 
Stirne. Allein auffallend wenig iſt aud) alles Andere, was don 
fpäteren Geidhichtichreibern, die über die Religion der Germanen etwas 
wilfen konnten, berichtet wird. Sammeln wir aus ihnen ſämmtliche 
zerftreuete Notizen, fo bleiben ſie äußerſt ſpärlich, wankend und unklar. 

Ind doch drangen die Striegsheere der Römer bi3 zur Glbe, 
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ihre Händler bis zur Oſtſee dor. Hätten fie in den germantfchen 
Wäldern Tempel und Götterbildniffe und prieiterlihe Handlungen 
bemerkt, gewiß würden wir etwas dariiber erfahren haben. 

In den langen Zeiten der Völkerwanderung hatten -Mnmian, 
Marcellin, Zofimus, Sidonius Vpollinaris, Prokop, Gaffiodor und 
andere römiſche und byzantiniiche Scriftiteller das ganze Thun und 
Treiben germaniicher Völkerſchaften dor Mugen, fonnten ihnen aber 
wenig bon liturgifchen Dingen abfeben, bon denen fe felbit den Kopf 
voll hatten. 

Die Geichichtichreiber aber, die aus den Germanen felbit her: 
vorgingen, Jordanis, Gregor von Tours, Fredegar, Baul der Diakon, 
Beda, Einhard, der St. Galler Mönch, Widufind, Nithart, Thietmar — 
diefe Alle hätten, als jie Chriſten geworden, doch wohl ein Antereife 
daran gehabt, uns Götterlehre und Opferbraud ihrer Borfahren zu 
ihildern. Sie fnüpften ja ſonſt fo gern an die Sagen ihres Volkes 
an. Daß aber aud fie beinahe vollitändig.. von deifen Neligion 
ihwiegen, daß aud die Berichte über die ſächſiſchen Feldzüge Karls 
des Großen faum Andeutungen geben, daß ſelbſt die chriſtlichen 
Slaubensboten, die voll heiligen Eifers ſich weit unter die germani- 
hen Völkerſchaften borwagten, nichts don Göttertempeln und Götter: 
bildniffen zu erzählen hatten, — alles das beweilt eben, daß es bei 
den Völkerſchaften in Deutfchland in den älteſten Zeiten um kirchliche 
und geiftlihe Dinge ungemein ſchlicht und dürftig beitellt war. Es 
aab eben nicht viel: dariiber zu berichten. 

Nun iſt in unfern Tagen Mode geworden, Borftellungen, die 
ih uns jegt don Stindesbeinen an itber Opferdienit und Prieſterthum 
einprägen, auf die Germanen zu übertragen. Jakob Grimm in feinem 
edlen Sinn ſuchte nach einer heiligenden Grundlage für das germanifche 
Bolfsweien. Nacd feinem Borgang wurde emfig, was mir entfernt 
dazu zu jtimmen fchien, zu einer bunten Moſaik vereinigt. Arges ift 
darin von Simrod in feiner Miythologie, Aergeres von feinen Nach— 
folgern in allerlei Einzelforſchungen geleiltet. Was für eine Phantaſie 
gehört doc) dazu, wenn einer der Vorgefchritteniten Folgendes ſchreihen 
fan? Es liege der Grund aller blutigen Opfer don darin, daß 
die Götter ihres eigenen Geblits zu ihrer Eriftenz bedürften. „Denn 
je blutreicher ihr göttlicher Störper durd den Genuß eines gediegenen 
Opfermahls gemacht werden kann, um fo ewiger wird ihre Gottheit, 


112 Spärliche Berichte. 


und um fo herrlider bermögen ſie fortzufahren, eine immer in den 
Tod zurüdfintende Menfchheit zu entfühnen, zu erlöfen, zu verjüngen.“ 
Mären die Germanen belaitet geweien vom Morgen bis zum Abend 
mit foviel Opferbraudh und heiliger Scheu und NRüdfihtnahme vor 
zahllofen Göttern und Dämonen, wie heutzutage Mancher es ſich 
boritellt, gewiß wären fie niemals als das heldenhafte, wagluftige und 
herzfröhliche Volk aufgetreten, als welches ſie doch in allen Quellen— 
geſchichten erſcheinen. 

Bei unbefangener Erwägung der älteſten Zeugniſſe, und bei 
Vergleichung derſelben mit dem geſammten Zuſtande der Germanen 
kurz vor und nach der Völkerwanderung, weicht das Phantaſiebild 
aus allen Fugen. 

Man gehe die ſämmtlichen Volksrechte und Verordnungen der 

fränkiſchen, longobardiſchen uud weſtgothiſchen Könige durch: fie ent⸗ 
halten ſo gut wie Nichts über die alte Religion und ihre Bräuche. 
Unzweifelhaft wäre viel davon Redens geweſen, wäre es überhaupt 
der Rede werth geweſen. 
Nun nehme man gerade die Geſetze, die gegen heidniſchen Brauch 
und Glauben erlaſſen wurden, eines nach dem andern vor, das Dekret 
König Childeberts von 554, — das Inhaltsverzeichniß abergläubiſcher 
und heidniſcher Bräuche, den ſogenannten Indiculus, der zwei Jahr⸗ 
hunderte fpäter erſchien und alles heidniſch Neligiöfe aufführt, — das 
Kapitular über die fächfifhen Ränder von 789, — die ganze Samnı- 
Iung der Kapitularien Karl’3 des Großen und Ludwig’ des Frommen, 
inSbefondere das jechäte Bud, — endlid den Wormfer Veichtipiegel, 
— überall ehren darin diefelben Dinge wieder, aber überall tft es 
abergläubifches Kleinweſen, wie es großentheil3 noch heutzutage ber- 
ftohlen geübt wird. 

Was bedeutet dies Schweigen, da3 in den QDuellenfchriften 
herrſcht? Es erkannte doch Jedermann, der mit Germanen zu thun 
hatte, auf der Stelle, daß fie ein religiöfes Volk feien, durchdrungen 
von tiefer Ehrfurdht dor den göttlichen MWefen. Jenes Schweigen 
jagt uns in deredter Weife, daß Religion bei Germanen in Gefinnung 
und Ideen lebte, äußerlich aber ſich wenig von ihr fehen ließ. 

Muß nicht ſchon dies Eine auffallen, daß in Deutſchland, wo 
fih fpäter die Ortsnamen fo häufig von Kirchen und Münftern, 
Pfaffen und Biſchöfen, Heiligen und Engeln herleiten, in der älteften 
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Zeit ih höchſt Tpärlidy ein Erisburg. ein Thuneresberg, ein Wodanes- 
bufen finden läßt? Und doch gaben die Germanen dem Menfchen, 
der das göttliche Weſen fol in der Seele tragen, fo gern einen Ber: 
fonennamen, der an Götter erinnerte. 


2. Art der Religion. 


Die Religion der Germanen war eben eine borzugsweife geiftige 
Religion ohne feitgeformte Geſtalten und ohne jtehende Blaubensfäge. 
Gewiffe Vorftellungen und Namen der göttlichen Mächte, gewilfe Heber- 
fieferungen, wie ihr Walten fih vor Alters fundgegebeu und nod 
tüglich fich offenbare, waren gemeinfam bei den Angehörigen einer 
Bölkerihaft. Ewige Dämmerung aber umbüllte die erhabenen Weſen, 
die ſelig waltenden, wie die feindlich dämoniſchen. ihre riefigen Ge- 
ftalten fahren daher in nebelhaften Umriffen, hier wird etwas bon 
ihnen fichtbar, dort verflüchtigen fie fih wieder, — Wer möchte fie zu 
ſchildern wagen! 

Mit ihnen berfnüpfen fi nationale Sagen und Heiligthünter, 
und wer über dergleichen gefpottet hätte, wäre al3 Frecher nnd 
Frebler don den Andern zurüdgeitoßen. Wie aber font jeder Eine 
göttlihes Weſen auffaffe und derehre, da3 war Sade feines eigenen 
Willens und Gewiſſens. Denn da tiefites Gefühl und Streben bei 
den Germanen dahin ging, daß jeder Mann wahrhaft für und auf 
ſich ſelhſt ſtehen müffe, jo erihien ihnen nichts natürlicher, al3 daß 
Niemand in das innere HeiligthHum eines Andern hineingreifen dürfe. 
Lag doch für fie in dem Worte und Begriffe Menſch diefes, daß er 
der Dentende fei, denn das Stammmort man heißt denken und manild) 
heißt denkend. 

Alles Wefentlihe der Religion aber kam bei ihnen über Ahnun— 
gen, über geiftiges Schauen, Empfinden und Taften, über Erhebung 
oder Berienkung des Gemüthes nicht hinaus. hr inniges, jedod) 
etwas fchiwermüthiges Naturgefühl vereinigte fi dabei mit unver: 
fiegliher Neigung zum Sinnen und Grübeln. Bon dumpfer Natur 
religion waren fie ausgegangen, jedody nicht darin befangen geblieben. 
Mitten in den dunklen Tiefen des MWeltalld, von denen der Menſch 
jede Stunde fi umgeben fühlt, die bei jedem Gedanken daran fid) 
immer weiter in’s Ungeheure, in's Unfaßlide ausdehnen, wurde die 
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dee des Unendliden und Unermeßlichen geweckt, die jedes Meufchen 
Geiſte eingeboren iſt und ſich von felbit entwidelt, fobald er freier 
und felbjtbewußter über die natürlihen Dinge ſich erhebt. Das Ge- 
fegmäßige, das Wirken zu höherem Zwed, dag aller Orten wie aus 
Naht und Schleier in der Natur hervorblidt, leitete die Germanen 
zur Ahnung einer legten Urſache aller Dinge, einer höchſten Allmadıt, 
Weisheit, Allgüte, die Alles ſchuf und ordnete. 

Wenn aber da3 Gefühl der Schwädhe und Bedürftigfeit des 
eigenen Weſens ihnen die tiefe Ehrfurdt eingab vor der göttlichen 
Macht, von welcher Leben und Gedeihen abhängig, fo Feimte auch ein 
findlihes Vertrauen zu ihr aus dem .Sehen und Empfinden der 
Schönheit und Segensfülle, die rings verbreitet iſt, und aus der 
Erfahrung, wie in fcehwerer Noth und Gefahr verborgene Kräfte in 
eilt und Armen erwachen, und nach jchweren Stunden voller Angit 
und Kämpfen wieder Glück und feliger Frieden lächelt. 

Und hatte Einer der inneren Nothwendigkeit gehorcht und ge⸗7 
ftritten für die Seinen und fir Nachbarn und Schwertgenojfen, damit 
Familie und Wolf beitehe und Recht und Wahrheit oben bleibe, dann 
wurde es ihm leicht und himmliſch im Gemüthe und er fühlte fich 
berwandt den Hehren da oben. Und dabei blühete in ihm die 
fröhliche Ahnung auf, daR aud) fein geiftiges Sch, wenn ungefeſſelt 
bon irdiſchen Dingen, zu feliger Fortdauer emporfteigen werde. 

Hatte er dagegen feig und niederträdtig gehandelt, fo fühlte er 
fih unmillfürlich belajtet und gebunden, Hinabgezogen zu unheimlichen 
Mächten, die in Nacht und Srauen wohnen, bis er durch freien Ent: 
ſchluß, nicht achtend Not) und Schande, feine Schuld fühnte und das 
Herz reinigte. Ja, Heldenmuth und Drang, Herzenstreue zu beweifen, 
fonnte dazu führen, daß Einer fiir Andere fi) opferte, indem er frei⸗ 
willig Tod und Fluch auf fein Haupt nahm. | 

Bei dem ftets wachen Naturgefühl, aber bei dem leicht berührten 
Empfinden und Bernehmen von Jeglichem, was zwifchen Himmel und 
Erde dvorging, fühlte man fid) aller Orten leife angefaßt vom Weben 
und Wirken ‘geheimen Lebens in der Schöpfung. Nahebei lauerten 
Unholde im Dunkel, aus dem fie plöglid). hervorfturzten. Aber aud) 
die göttlihen Weſen ftehen zum Menſchen nicht fremd und gleichgültig, 
imnterfort find fie ihm .nahe mit Nath und Hülfe. Wie man fich der 
anlihtbaren Kräfte bemeijtern, : Heil. herbeizichen, Unheil abwendeu 
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fnne, dahin ging ſtets ein chrfürdtig Schnen und Sorgen, das ſich 
m allerlei heimlichen und öffentlihen Handlungen und Meinungen 
ansprägte. 


3. Göfterfagen. 


In den isländifchen Eddas treten Neihen von himmlischen und 
teuſſiſchen Geitalten auf, mit all ihren Namen, Kämpfen, behren und 
luſtigen Geichichten. Es wurde bereits oben (im Paragraph don der 
nordiichen Weberlieferung) erinnert, wie Wieles darin höchſt wahr: 
ſcheinlich deutſcher Herkunft it. Doch aud ganz abgefehen davon, 
dürfen wir zweifellos die einfachen Grundzüge der nordiſchen Götter— 
ihre als etwas Mllgermanifhes annehmen. Sollten denn Sprache 
und Recht und Heldenfage, follte felbit die Art und Form der Poeſie 
bei allen Germanen im Weſentlichen übereinſtimmen, und nicht auch 
dasjenige, was einem Wolfe am heiligjten und chrwürdigiten, was 
recht eigentlich feine nationale lleberlieferung, fein Volksgewiſſen bildet? 
So zerſtückt und verdunfelt uns aud) die Neite vom religiöfen Glauben 
unſerer deutſchen Vorfahren überkommen find, diefe Reſte ſtimmen in 
Brauch und Aberglauben unſeres Volkes, in feinen Spielen uud Feſten 
noch jetzt mit jenen altnordiſchen Vorſtellungen zuſammen. 

Nur dürfen wir nicht vergeſſen, wann, wo und von wem die 
ſsländiſchen Götterſagen aufgezeichnet wurden. Das Sammeln und 
Aufzeichnen geſchah, als das Ehriſtenthum längit eingeführt, und mit 
ihm jene Scheu gebroden war, die vordem an die Sagemüberlieferung 
nicht zu rühren wagte nnd fie deshalb immerdar rein und lauter 
erhielt. Island aber war nicht Deutichland. Mo hatte die arme, 
von Meer und Sturm umwaufchte, don nactitarrendem Felsgeſtein 
md langdauernden Eismaſſen bededte Inſel fo herrlichen Wald, fo 
üppige Flur, ſoviel fröhliches Thier- und Menfchenleben, wie Deutich- 
land auch fchon in römischer Zeit! ur fernen jtilen Norden drang 
fremde Kultur nur ſpärlich ein und vermochte feine Bewegung in den 
Geiſtern zu entzinden. Dort hatte man in der langen, trüben Winter: 
yet Muße, die einfache Irfage auszufpinnen und auszugliedern zu einer 
Menge don Götterbildern und riefigen Ungeheuren und dann einen 
Zuſammenhang darin zu fuchen und zu knüpfen. Die Männer aber, 
die daran gingen, die Sagen aufzufchreiben, waren Gelehrte, die als 
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(Selehrte arbeiteten, das heißt redigirten. Sie ließen chriſtliche Vor— 
jtellungen auf fidy einwirken und andere poetische Bilder und Geſchichten, 
die nod vom Alterthum ber im ihrer Zeit umliefen. Vor Allen wollten 
fie aus den alten lleberlieferungen ein Ganzes machen, brachten alſo 
vieles Einzelne künſtlich im Uebereinſtimmung mit dem llebrigen, und 
wo ein Zwieſpalt zu löſen war, da geſchah es nicht jelten mit der 
ungelenten Phantaſie des Eilandes, die Hodherrlidies und Grauen— 
volles mit Kindiſchem, ja Unfläthigem milchte. Dem gewaltigen 
Donmergott fpannte man zwei Jiegenbode dor feinen Magen, und der 
lieblichen Freya gar zwei Katzen. Nicht bloß, daß gar häufig der 
Spott zwifchen den Verfen der Edda lächelt, er tritt auch derbe genug 
auf in der Satyre des Lokaſenna und in dem groben Geſchimpfe Des 
Harbardslieds. Man glaubte ja nicht mehr an die alte Götter: 
und Rieſenwelt. Won ihrem düſtern Glanze wäre damals Wieles 
ſchon verblichen geweien, felbit dam, wen das Shriitenthum Islands 
Küſten noch nicht berührt hätte. Horcht man aber bei dem Leſen der 
Edda auf die verſchleierten Ideen, die aus dem Ganzen immer wieder 
anklingen, fo kann darüher fein Zweifel ſtattfinden, daß das Wolf, 
welches dies Götterepos geſchaffen, ausging von dunklen Vorſtel— 
(ungen über das Kämpfen und Ringen zwiſchen ſegensbollen Licht— 
weſen und finſtern Unheilsmächten. Jene haben ſich aus der düſtern 
Wirrniß empor gerungen und walten hold und wohlthätig in hehrer 
Klarheit. Dieſe ſind nicht zerſtört und vernichtet, ſie ſind nur nieder— 
gedrängt in die dunkeln ungeheuren Abgründe, aus welchen fie immer— 
fort jtreben, wieder emporzufteigen und die Lichtwelen zu verfchlingen, 
gleihiwie Wolken und nächtliche Schatten raid) an der Himmelsbläue 
emporſteigen. Wenn die Seligen bei irgend einer Verſuchung ſich nur 
ein wenig zu den Unholden binneigen, jo daß fie don ihrer Licht 
und Frohnatur etwas verlieren, dann werden fie fchuldvoll und ihres 
Weſens nicht mehr heil und ficher: die finſtern Unheilsmächte ges 
winnen wieder Gewalt, und von Neuem beginnt ein ımgebeures Ringen 
und Streiten, immer fchärfer bricht eifiger Tod, immer tiefer Finſterniß 
herein. Aber das iſt mur eine Dämmerung: die Lichtiwelen können 
nicht mehr ganz ausgelöſcht werden, weil fie unſterblicher Natur find. 
In andern verklärten Geftalten werden ſie vein und feltg ſich wieder 
erheben und leuchten über einer berjiingten ſchönen Melt. 

So hatten fi aus Ahnungen und Ideen, welche wie berdimkelte 
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Erinnerungen in der Menfchenfeele ſchlummern, — die aber geweckt 
werden durch den Anblick der Kämpfe von Nacht und Licht, von lichtem 
Frühlingsglanz und erjtarrenden Froſt und Dunkel des Winters, nod) 
mehr durch das Erleben von angitvollen Stürmen und ſeligem Frieden 
in der eigenen Bruft, — jene Vorſtellungen entwickelt, und als fie einmal 
keinten und auflebten, wurden fte durch Nachdenken immer deutlicher, 
ud nahmen im Laufe der Zeit Form und Bild an, welche durd) die 
allzeit rege, halbbewußte Volksdichtung ſich mit jedem Menfchenalter 
anſchaulicher geitalteten, ſoweit germanifder Bhantafte überhaupt 
plaſtiſches Vermögen innerwohnt. 

Mehr entwickelt war die Heldenſage. Der Aublick zahlreicher 
hlühender Stämme und Völkerſchaften, die kampffreudig ſich ſelbſt 
ſo hoch und herrlich hielten, führte dazu, daß die Einen und Andern 
Ihren Urſprung von Helden ableiteten, die ſich übernatürlicher Kräfte 
erfreuten. 

Dürfen wir ſchließen nach Reſten in Volksaberglauben, ſoweit 
ſie ein uraltes heidniſch knorriges Anſehen tragen, ſo erging ſich auch 
ſeißiger, als im hohen Norden, das geiſtige Leben unſerer deutſchen 
Lorfahren im Tiefausgründen und Ausmalen von allerlei geheimen 
Zauber, der in Stein und Pflanze und Gethier, in unheimlich tiefem 
Gewälfer und im leuchtenden Gejtirnen, in feltfamen Zeichen und 
Sprüchen ſtecken follte. Die Erde mit ihren Keimen und Sproffen, 
das Luftmeer mit den Himmelszeichen darüber, das Feuer, das allwärts 
im Raume aus verborgenen Abgründen herborbricht, und der lebentöd— 
imde Eishauch, der tückiſch gleichſam aus einer Belt hinter dem Horizonte 
herſtrömt, alles das erfhien unferen Vorfahren wie eine Melt voll 
under und Geheimniffe, von denen nur die gewaltige Sehnſucht der 
Seele, die unaufhörlich eindringende Verjtandesichärfe etwas erfalfen 
mochte, 
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Urfprünglid waren es Himmel und Grde, die beiden Haupt: 
maſſen und Gegenfäge im der Natur, welche fi) in der Vorftellung 
als zwei lebendige Mächte gegenübertraten, — dort die alllichte 
Yinmelsmacht, hier die dunkle allwärts gebreitete Erde. Aus glanze 
erfüllter Aetherhöhe dringt Licht und Wärme in die Erde, und dank: 
ber und fehnend drängt fich diefe mit fproifendem Gewächs und 
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Sethier und Menſchenkind dem Himmel entgegen. Wenn aber der 
Sonne Licht- und Wärmeftrahlen ſchwächer werden, wenn die dunleln 
Tage kommen, dann weht und wogt und ſtrömt c3 im Wald und 
Wollenheer, dann fteigt aus Untiefen der grimmige, eiſige Tod herauf. 

Aus ſolchem Gegenfag keimte zuerit die Ahnung don Wodan 
und Selia, und Härte fi) dann weiter und weiter ab zu den gött— 
lichen Geftalten, wie fie und im Glauben der Deutfchen entgegentreten. 
Ahnung von holden und unholden Mächten war der erſte Eindrud 
bei Anblick der mwohlthätigen und der zerjtörendeu Naturgewalten, — 
da3 Zweite war die Beobachtung de3 unaufhörlichen Kampfes zwifchen 
Beiden, — das Dritte da3 Empfinden der Kämpfe in der eigenen 
Bruft, das allmählige Sichflarwerden darüber, damit verbunden da3 
Bemwußtfein don Schuld und Sühne, — daran aber jhloß ſich fofort 
die Ueberzeugung vom Mllgütigen, Allweiſen, Alichaffenden. 

Kampf aber und raftlofe Bewegung, ewiger Wechſel zwiſchen 
Licht und Dunkel, zwifchen Ruhe und ungeftimen MWogen und Drängen, 
— da3 zeigte den Germanen die Natur und Landſchaft. Demgemäß 
bildete fi die Vorftellung der übermenfchlien Gewalten. Weitab 
lag die lichte ftätige Uetherbläue, die in Griechenland fern und nahe 
lächelt in unfäglicher Heiterkeit. Griechiſche Böttergeftalten verflärten 
fih zu heiterer feiter Geſtalt, die germanifdhen blieben in dunkeln, 
fließenden, gewaltigen Umriffen. 

Die Bewohner don Deutfchland hielten, wie e3 feheint, unter 
den Germanen am längiten feit an der dee des einen ungetheilten 
Weſens, das fie Wodan, das iſt Quell und Inbegriff alles Guten 
nannten. Im Longobardifchen heißt er Gwodan, im Fränfifchen 
Sodan, und gerade wie Uodil oder Uodal, das heißt Gutsadel, (öd 
oder uod = Gut) im nordifhen Othal wird, war Wodan dort Odin. 
Für das Wort Gott, gothifh Guth, gab es fo wenig, wie für 
Wodan, eine Mehrheit, — nur für Götzen braucht Wulfila die Mehr⸗ 
heit Guda, — während bei den andern ariihen Stämmen der Aus— 
- drud für den göttlichen Lichtgeift, — im Sanfkit Devas, lithauifch 
Dewas, griechiſch Heös, lateiniſch deus, — fofort Mehrheiten zuließ. 

Der Urgeift und Allgeift aber, der Jegliches erihaffen hat und 
Jegliches durchdringt, der dad Meltal und die Völker mit "milder 
Meisheit leitet, der Muth und Tapferkeit giebt, gleichiwie Geilt und 
Schönheit und die Kraft der Rede und der Waffen, — der Allgute, 
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bon welchem Segen im Haufe, und Fruchtbarkeit de3 Feldes kommt, 
der edle Menſchen nad) ihrem Tode emporzieht, daß fie bei ihm 
wohnen in wandellos heiterem Gwigfein — das iſt Wodan, der Al: 
vater. Wodan weht und leuchtet in der weithellen, alles durch— 
dringenden Luft und jtrahlt in der Sonne, die nächtliche Tiefen 
erhellt, Wodan fährt einher auf braufendem Noß in jagenden Wolfen 
und Windes: und Wellenjturme, Wodan giebt ih in der Menſchen— 
jeele zu erkennen bei edler Negung und hellem Ideenblitz: Wodan ijt 
jo jehr Alles, was die andern Götter einzeln find, daß man deutlid) 
erkennt, fie wurden erit |päter bon der dichtenden Volksſeele don gött- 
lihen Urweſen abgegliedert. 

Zwei Offenbarungen giebt es in Wodan, die fo energifd und 
häufig, daß fie wie ftehende Geſtalten Jedermann bejtändig vor Mugen. 
Die eine Offenbarung ſpricht aus der Natur, die andere erfüllt Geiſt 
und Willen des Germanen in der Richtung, welde ihm das Höchſte 
und das Liebſte ift. 

Donner und Blig ergreifen mit eigenthümlidher Gewalt. Donars 
oder Thor Hammer fliegt und fehrt zurück, — Donar fchmettert im 
Frühling im die ftarrenden Froftriefen, daß fie beriten und die Quellen 
herausfpringen, — er zerfpaltet die ftarrenden Bergriefen, daß die 
Mege fih öffnen für den Verkehr der Menſchen. Weil von Gewitter 
und Regen die Fruchtbarkeit kommt, iſt Donar aud) der Gott der 
Ehen und der bürgerlihen Geſellſchaft. 

Sarnot aber ift der Schwertgenoffe, der den Fümpfenden Mann 
ummaltet, in des Helden Bruft das Frohherzige und Allkühne, das 
ihm treibt zu Kampf und Srieg, das ihm Mark und Schnen mit 
Feuer und Stahl erfüllt und Sieg und Ruhm verleiht. An des 
Striegsgottes Namen hat fi auch, wiederum eigenthümlich, der Name 
gehängt, der für das göttliche Weſen in den andern arifchen Sprachen 
borfommt. Er heißt auch Ziu, nordiſch Thy (im Genitiv Thys), 
welhes Wort wahrjcheinlich gleiher Wurzel ijt mit Div und Deva. 
Bei den Sachſen hieß der dem Zin geweihte Tag der Ziustag, aud) der 
Gritag, weil heru das Schwert, was an Lens, den griechiihen Kriegs— 
gott, erinnert. 

Wodan, Donar und Sarnot waren die drei Hauptgottheiten 
der alten Deutſchen, Wodan der denfende, alles haltende ordnende 
Geiſt, die beiden andern feine Gewalten, die er ausfendet zum Handeln. 

9* 
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Die Dreiheit fiel Cäſar wie Tacitus auf, und darmit ſtimmen aud) 
die Namen der drei aufeinander folgenden Wocdentage — Ziustag 
(Dienftag), Wodanstag (englifh Mednesday) und Donnerſtag, ſowie 
die Abſchwörungsformel, welche die Sachſen ſprechen mußten, als man 
ſie zum Chriſtenthum bekehrte: „Ich widerſage allen Teufels Werken 
und Morten, Thunger, Wodan und Sarnot und all den Unholden, 
die ihre Genoffen find.“ 


— 


5. Göttliche und zauberhafte Weſen. 


Nicht Donar und Sarnot haben ihr wirkliches Gegenbild, ſie 
ſind ja nur Ausſtrahlungen Wodans, weshalb die Dichtung ſie ſeine 
Söhne nennt. Wodan aber, der lichterfüllte Himmel, umfaßt in 
ewig dauernder Liebe fein Weib, die liebliche, duldende, nährende 
Erde, die unter bverjchiedenen Namen al3 Helia (Holle), Nerthus, 
Freya verehrt wurde. Sie ift die Mutter alles Lebens, die in ihrem 
Schooße die zahlreihen Fruchtleime heat, und fie dem weckenden umd 
geitaltenden Lichte entgegenbringt. Zu ihr, der geheimnißvollen Göttin 
der Iinterwelt, ſinkt alles Leben wieder hinab, nur der unſterbliche 
Geiſt, der ja jelber ein Lichttheil iſt, ſchwingt ih auf zu Wodans 
feligen Höhen. 

Wie aber auf diefer Welt bei allem, was da iſt und geſchieht, 
niemal3 ein ärgerlider Gegenfag, eine Kehr- und Spottfeite fehlt, 
fo fette auch die Götterfage den lichten und ſchaffenden und erhal- 
tenden Wefen ein Grundwefen entgegen, da3 zum Verneinen, Höhnen 
und Zeritören neigt. Mit ihm hat fi) die Vorjtelung unferer Bor: 
fahren vielfach beſchäftigt, wie wir ſchließen müſſen aus all den Sagen 
und Gebräudhen, von denen etwas noch bis in unfere Zeit nachſchleicht. 
Den deutihen Namen jenes teuflifhen Weſens wiffen wir nicht mehr, 
feiner Geftalt hängt gewöhnlich etwas Widriges und Spöttifches an: 
der Charakter aber iſt der, daß er feine Luft hat an Trug und Argliſt, 
an Unheil und Zerftörung, und daß er in fchadenfroher Laune fid 
freut feiner Schlauheit, weil er Elüger fein will, al3 alle Andern. Am 
legten. Ende aber erweift fi immer, daß er nur ein dummer Teufel 
iſt: al fein Anlämpfen kann dem erhabenen Weltallsherrn nichts anhaben, 
und die Siege, die der Unhold im Kleinen erringt, dienen zulegt doch 
immer dazu, daß fi die ewigen erhaltenden Weltallögefege erfüllen. 
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Im nordifchen Götterepos, in welchem Logi, der Gott der Lüge und 
des Unheils viel machtvoller auftritt, it er ein Glied in der Genoffen= 
(haft der Götter. 

(53 fonnte aber nicht fehlen, daß fih nad) und nad) verſchiedene 
Seiten, Thätigkeiten oder Nusitrahlungen des Himmelöbaters, der 
Frdenmutter, des Teufels fid) bon ihnen aus» und abgliederten und 
zu Selbitändigen Weſen ausformten. Sn Sprade und Borftellung 
liegt bei unferm Volle die Neigimg, fich Begriffe perſönlich zu machen, 
pie rau Minne, der Herr Winter, Freund Hain. Manche Geftalten 
bon Göttern und gottähnlichen Helden jind auch dadurch entitanden, 
dab eine Völkerſchaft dasjenige, was in ihrem innern Wollen und 
Schnen oder in ihres Landes Charakter befonderd3 mächtig und eigen 
thümfih herbortrat, fih anfdaulicher zu machen ftrebte. Die Götter: 
geltalten bildeten fich ebenfo verfchieden, wie auf natürlihem Wege 
die Mundarten. Der Bolksgeift dichtet erit in Tönen und Gefühlen, 
dann in Ideen und verſchwommenen Umriſſen, endli in klarer wer: 
denden Götter und Heldenbildern. Benachbarte Völkerfhaften, welche 
Neielben Götter verehrten, kamen gern an gewiffen Feittagen auf einer 
albefannten Stätte zulammen, an welde ſich ein heilige Andenken 
imipfte. 

Schen wir aber gänzlid ab don den isländiſchen Sagen, fo 
giebt e3 über die Götterwelt unferer Vorfahren nur wenige und ab- 
geriffene Weberlieferungen. Statt ſcharf fih abzeihnender Geftalten 
und Gigenfchaften haben wir überall das Wogige, Zerfließende und 
md Ineinanderübergehende, das allem deutſchen geiftigen Schaffen 
mhängt. So die Gebilde von Fro oder Freyr, dem Beſchützer der 
Ehe, von Heimdal, dem Gründer des Volksweſens, von Foſeti, dem 
Wahrer des Landredts, und don Bragi, der die flammende Rede 
eingiebt. Das große weibliche Gottweſen gab fich zu erfennen als 
Ftouwa oder Freyja, des häuslichen Heerdes Göttin, — als Hellia 
Hlda Berchta, die aus der Iinterwelt aufiteigen und mit Menfchen, 
Geitten und Merken wieder zu ihr hinabfinten, — ala Oſtara, de3 
stühlings Göttin, — Bolla, die Göttin der Fülle. 

Zahllos endlich ift die Menge der Hünen oder Rieſen und der 
Kite oder Elben. Jene find die rohen ungeſchlachten Naturkräfte 
melde den Menſchen ſoviel zu fhaffen machen, fo häufig feines Werkes 
und jeinerfMühen fpotten. Diefe fteden überall umher, in jeder dunteln 
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Hausede, wie überall im Felsgeklüft, im blinfenden Waldborn wie im 
wogenden Stornfeld, und find den Menſchen, fo lange fie nicht geärgert 
erden, freundlih gelinnt. In Bildung diefer Stleingeiiter und ihrer 
Heimlichkeit bei allem, was ſich da regt und treibt auf und in der Erde, | 
im MWaffer und Feuer und in der Luft, hat fi das Feingefühl für | 
das Naturleben öfter in Lieblichjter wie in grauenhafter Dichtung 
ausgefproden. 


Eilftes Kapitel. 
Religiöſer Brauch. 





1. Gegenſatz zur übrigen Belt. 


Es giebt Völker, die in hervorragender Weiſe Neigung und 
Geſchick haben, religiöfe Worftellungen und Gebräuche zu entwiceln 
und äußerlich auszuprägen. Bei ihnen bemädtigen ſich gewöhnlich geiſt— 
gewaltige Männer diefer Angelegenheiten, unterrichten ihre Söhne 
und Jünger, und es bildet ſich ein Prieſterſtand, der die Glaubens» 
füge dom Weſen und Wirfen der Götter weiter formt und, wie 
man ihnen dienen foll, beitimmt Aus dieſem Prieſterſtand geben 
dann hervor die Lehrer des Volkes, die Erzieher feiner Fürften, 
die geheimen Lenker feines Staatöwelens. In ihrem Kreiſe fammeln 
fih die nationalen lleberlieferungen und jede höhere Kunſt und 
Wiſſenſchaft, und damit verbunden bilden und fchärfen ſich fort umd 
fort neue Dogmen und in der Nangordnnung der Priefterfchaft neue 
Stufen. 

So war es bei Chaldäern, Aegyptern, PBhöniziern, Juden umd 
Hrabern. Die geiftige Natur eines diefen Völkern Angehörigen tit 
fo beihaffen, daß er die ſtarre Nothwendigkeit im Weltall und deſſen 
Drud auf Bernunft und Gemith viel ſchwerer empfindet, als der 
Arier, der überall den Widerfchein des Böttlichen ſieht in Leben und 
Schönheit und freiem Spiel der Kräfte. Jenen Bölkern zeigte ihre 
Landſchaft nur arellen Gegenfaß zwiichen bewälferten und begrimnten 
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Auen, wo ihnen ein Paradies lächelte, und dem todten Schweigen 
und Starren in Wüſtenöde. Der Gegenfaß des fchöpferifchen quten 
und des zeritörenden böſen Prinzips fenkte ſich wuchtig in all ihr 
Denken und Schauen. Dies Weſen aber der Hamiten und Semiten 
hat mächtig eingewirkt auf ihre Nachbarn Im Nordweſten, auf Griechen, 
Römer, und Gallier, noch ftärfer nad) Südoſten hin auf Berfer und 
Inder. Nur die Germanen wurden nicht davon berührt, fie waren 
geſchirmt durch ihre Entlegenheit und ihre Wälder und Berge. Im 
Rerhältniß zu jenen Andern, die fi ewig mit Opfern und Heilig: 
thümern müheten, erjchienen fie al3 bloß weltlich gefinnte Leute. Ga, 
man hätte das Bolf, das in feinem tiefiten Weſen bon Ehrfurcht vor 
dem Göttlihen und rom Glauben an lniterblichleit belebt und durch— 
drungen war, im Vergleihe mit al jenen Völkern ein irreligiöfes 
nennen müffen; denn die Germanen hatten weder Tempel, nod) Brieiter, 
nod liturgifhe Saßungen. 

Des Germanen religiöfes Gefühl war ein wefentlich innerliches. 
653 war ihm weder Bedürfnik noch Gewohnheit, in beſtimmten gottes— 
dienitlihen Sebäuden und zu beitimmten Zeiten äußere religiöfe Hands 
[ungen zu berrichten, fondern wenn fein übervolles Gemüth oder der 
Ernſt des Augenblicks ihn drängte, da flehte er zu den göttlichen 
Weſen, wo er ging und jtand. Gr flehte zu ihnen und weihte fid) 
ihnen im ahnungsvollen Grauen des Morgens, im mittäglihen MI: 
Ihweigen der beſonnten Flur, in feierliher Mbenditille, — oder wenn 
ibn das heilige Naufhen des Waldes oder die ftürzende Fluth und 
des Mafferfals Schäumen oder ernite, hochragende Felſen zur An— 
dacht ſtimmten, — oder two fein Haus, fein Geflecht, fein Bolt fid) 
feierlich vderfammelte, oder wenn der Heerbann, alles mit fid) fort 
reißend, in die Schladht jtürmte. Was wir bon den früheren Be: 
mwohnern der Fanarifchen Inſeln erfahren, daß fte die lichten Höhen 
beitiegen, daß fie dort ihre Hände falteten und über's Haupt empor 
hoben oder fie zum Himmel ausitredten, oder daß man bei Beftürz- 
ung, Trauer und Reue die Blicke zur Erde ſchlug, bei Dank und 
Hoffnungsgefühl das froh belebte Antlig emporhob, — diefe natür— 
lihen Geberden, in welchen halb unbewußt religiöfes Grgriffenfein 
id) fund gab, waren allen Germanen eben fo gemeinfam, wie allen 
Zemiten die Gewohnheit, id vor des Allerhöditen unermeßlicher All— 
gewalt miederzumerfen, daß das Haupt den Boden Tchlug. 
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Wenn aber bei wichtigen Greigniffen des Haufes, — bei Ge 
burtsfeiten und Namengebung, bei Eheſchließung, bei Sutsübertragung 
an den Sohn, bei Beitattung eines Familienglieds, — die Hausbe— 
wohner ſich mit Verwandten und Nachbarn derlammtelten, — oder 
wenn man je nad den Mechiel der „Jahreszeiten das Eritemal aus: 
zog zu Feld und Mald zu gemeinfamen Arbeiten, oder den legten 
Aerntewagen hereinholte, — oder wenn das geſammte Bolt nad) 
alten Herkommen ſich ſchaarte zur WNaturfeier am Sonnwendtage, 
oder zur Grinmerungsfeier der nationalen Gedächtnigtage und bei 
den Hügeln edler Todten, oder zu des Landes Ordnung und Gericht, 
zu Berathungen und Berbindungen der Stämme, zur Heerfahrt acgen 
den Feind, — bei folchen Gelegenheiten fuchte das innere Berlangent, 
der Gottheit Theilnahme, Schuß und Meihe zu erfleben, noch jtärkeren 
Ausdruck. Nicht um förmlich die Familie oder das Volk zu heiligen, 
nah man feierlide Handlungen vor, fondern das lebendige religiöſe 
Gefühl machte fih ganz don felbit um fo mächtiger geltend, je ges 
hobener die gemeinlame Stimmung war durd die Menge und Erre— 
gung der Berfammelten, durd) die Michtigkeit deffen, was bor ihnen 
geſchah, und durd die Ungewißheit des Musganges, die Allen vor— 
[hwebte. Da vereinigte man fich zu feierlichen Umziügen, auf den 
Höhen wurden Feuer angezindet, alte Hymnen und Seldendidtungen 
vorgetragen, Gefänge und Jubelruf angeſtimmt, und Stampfipiele, 
NMeihentänze und Gelage beichloffen den Tag, wie das weiter 
unten näher auszuführen. 


2. Bom fogenannten Opferbraud). 


Samen bei foldher Feier and) Opfer vor? Gewiß gab «8 
Opfer, ſoweit fie nämlich im ehrfürchtigen Weihen und Darbringen 
und damit berbundenen Verzehren don Thieren und Früchten des 
Feldes beitanden. Nennt man es Opfer, wenn der Bauer nod) heut— 
zutage im stillen Gefühl des Dankes gegen den Segenfpender bei 
ernten etivas Obit an den Bäumen oder ein paar Aehren im Felde 
läßt, fo übten auch die Germanen in folder Weiſe manchen Opferbraud). 
Sie jegten dor ihre Hausthür oder an geheiligte Stellen Blumen oder 
junge grüne Bäume, aud don Speis ımd Trank etwas aus für die 
Thiere in Wald und Feld, dor Allen theilten fie Arınen und Bedürftigen 





Bom fogenannten Opferbraud). 125 


mit. Der Gedanke aber, der Gottheit zu gefallen dadurd, daß man 
Erſchaffenes vernichtet, wäre nad der Geiltesart der Germanen 
Thorheit gewefen. Weriteht man alfo Opfer im Sinne der Semiteu, 
überhanpt der alten Welt, jo war den Germanen Wort wie Sadıe 
fremd. Das Wort kommt im die deutihe Sprade erit durd die 
chriſtliche Kirche. Inſofern offerre ein Darbdringen von Lebendigem 
oder Unlebendigem bedeutet, indem man es vernichtet, Blut umber 
ſprützt, durch Feuer das Geweihte berzehren, die Erde das Ausge— 
offene trinken Läßt, möthigt keine einzige Stelle in den alten Geſetzen 
und Schriften der Germanen dazu, gerade folde Art von Opfern bei 
ihnen anzunehmen. 

Wäre dergleichen üblich geweſen, gewiß, es lebte heute noch in 
Gebräuchen unferes Landvolkes fort; denn bon religiöfem Glauben 
und Aberglauben der Germanen Elingt und fproßt nod) überall etwas 
nah. Hätten diefe ſämmtliche Bitte und Sühn- und Dankopfer 
gehabt, jo wiirde in ihrer Sprade fih eine ganze Reihe Namen für 
Opfergebräuche und Opfergeräthe finden. Die Sprade jchweigt aber 
dabon, vergebens werden im althochdeutſchen Wort neihunga Opfer, 
wie fie bei Juden und Nömern üblich, im zepar oder Gezilefer die 
Dpferthiere, im „Sebütt“ das Brandopfer von Herz, Lunge und 
Leber, was den Göttern gehören follte, geſucht. Wulfila kam in 
Berlegenheit, al3 er das jidifhe Opferwefen ausdricen follte im 
gothiiher Sprade. Er fand in diefer das Mort blotan, welches jede 
Art von religiöfer Verehrung ausdrüdt, und deifen Wurzel ebenſo— 
wohl dient für Blume, Blosma, als für Blut, Bloth. Ein Blotinan 
hieß in Schweden, wer befonders eifrig feinen Gott verehrte. Gebet 
und Flehen zu Gott überfegte er mit Usblotheins, Gottesverehrung 
mit Blotinaffus, und Sottesverehrer mit Guthblostreis. Fir Altar 
aber konnte er, da die Gothen keinen Altar kannten, nur dad Mort 
Biuds, das heißt Platte oder Tiſch, benugen. Für die dverfchiedenen 
Arten der jüdiſchen Opfer fehlten ihm die Wörter gänzlid. Der Opfer: 
Handlung im Allgemeinen entiprad) noch etwa das blotan, für Näuder: 
opfer aber nahm er das griechiihe Aroma an, Brandopfer überſetzte 
er mit Allbrumit, das iſt heiliger Brand, und um Opfer überhaupt 
auszudrüden, wußte er fih nicht anders zu helfen, als daß er 
dafür Sauths, das heißt Sud, anwendete. Nicht an einen Fleiſch— 
tiedefeffel dachte er dabei, denn diefer hätte doc) zu jehr an Zube— 
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reiten bon Fleiſch zum Eſſen erinnert, felbit vorausgeſetzt, daß feine 
Gothen bei ihren Felten das Fleiſch lieber gefotten als gebraten ver— 
[peift hätten, fondern, was dem Bilchof borfchwebte, war der Sud, 
welchen die wahrfagenden Weiber feines Volkes unter religiöfen 
Sprüchen bereiteten, um je nad dem Mellen und Mogen der im 
Keſſel treibenden gemeinen oder edlen Flüſſigkeit zu weilfagen. 

Sp auffallend arm fi aber das Sermanifhe an Ausdrücken 
für fiturgifche Gebräuche zeigt, fo äußerſt felten ift von Opfern, welde 
Menſchen verrichten, in den Götter: und Heldenfagen die Nede. Die 
ganze Hälfte der älteren Edda befteht in Dichtungen don mehr oder 
minder religidfer Art: Opferhandlungen aber von Menſchen werden 
niemal3 darin erwähnt, es fei denn, man wolle folgende Stellen, die 
in Odins berühmten Runenlied gleich hinter einander folgen, von Opfern 
im Sinne des alten Teftamentes berftehen. Die eine Stelle lautet: 


Meikt du, wie man (Runen) beten fol? 
Weißt bu, wie man (Runen) opfern fol? 


Das iſt wohl fo zu deuten, daß Gebet und Weiheſpruch in 
Runen aufgefchrieben find, und das Opfern darin Deiteht, daß Stäb— 
chen oder Täfeldden mit den Runen im den Fluß geworfen oder in die 
Luft verfireuet werden. Dann beißt es glei), offenbar nur bon 
Geſchenken unter Menfchen, etwas hausbaden ; 


Beffer ift, um nichts bitten, 

Als Zuviel opfern; 

Immer erwartft bu Vergeltung der Gabe; 
Beſſer nichts geſendet, 

Als zuviel verſchwendet. 


Die Meinung aber der Germanen bei ihren mit Religion ver— 
knüpften Schmäuſen und Gelagen wird uns durch einen ſchönen 
Gebrauch deutlicher, durch das Minnetrinken. Man trank Thors 
oder Wodans Minne oder eines anderen göttlichen Weſens, indem 
man bei dem Trinken voll Ehrfurdt ihrer gedachte. So tranf man 
aud) eines abwefenden oder veritorbenen Freundes Minne, wobei, 
wenn Mehrere beifanmen waren, ein Sprud, ein Zuwinken und Ans 
ftoßen mit den Bechern vorher ging. Minnon, Lieben, it ja eines 
Stammes mit minan und man, d. h. denken: man trinkt des Freundes 
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Minne, indem man auf fein Bild und Mefen die Kraft der Seele 
und der Gedanken richtet. Geradefo dachte man chrfürdtig Gottes, 
indem man die Hände zu dem Mahl ausitredte, das bon dem ihm 
heiligen Thier, von Modan’s Pferd oder Nerthu's Eber oder Freya's 
Hirſch oder der Grdenmutter geduldigen Nindern, bereitet war. Ge— 
radeſo ißt man mod heutzutage Namenstagskuhen, Faſtenbrezeln, 
Oſterſchinken, Martinsgänfe zu Ghren eines Lebenden oder Ges 
dachten. 

Wenn nun ein Römer, in weldem nur die Vorftelung bon dem 
lebte, wa3 bei feinem Wolfe Opfer hieß, don öffentlichen Fefttafeln 
der Germanen und deren religiöfer Weihe hörte und danı Einem 
von ihnen auseinanderfegte, wa3 der Opferbegriff fei, und fragte, ob 
fie den Brauch ebenfalls hätten, fo antivortete -der Germane wohl: 
„5a, wir opfern auch“, fette aber lächelnd hinzu, „jedoch nur, was 
gut ſchmeckt.“ | 

Wie in der That die eigentliche Opferhandlung höchſt einfach 
darin beitand, daß man Speife und Trank einem göttlihen Wefen 
darbradhte und fodann — frohe oder ernite Gedanken auf dasfelbe 
gerichtet — die Speife und den Trank zu fih nahm, erhellt noch 
deutlich aus der Frage in dem MWormfer Beichtfpiegel zu Ausgang 
de3 zehnten Sahrhunderts: „Bilt du, um zu beten, an einen andern 
Ort gegangen, al3 zur Kirche, nämlich zu Felſen oder Quellen oder 
Scheidewegen, haft du dort ein Licht angezündet, Brod hingebradt 
und dort gegeſſen?“ Geradeſo hieß e3 im Gefeß über der Sachſen 
Glauben: „Wer zu Quellen oder Bäumen oder Hainen ein Gelübde 
gethan, oder etwas nad heidnifcher Weile dargebradt und zu Ehren 
der Götter gegeffen hat, fol, wenn es ein Vollfreier iſt, 60, wenn 
ein Sriling, 30, wenn ein Iinfreier, 15 Schilling büßen. Wenn fie 
nichts befigen, wovon fie fofort zahlen, follen fie der Kirche zum 
Dienft gegeben werden, bis diefe Schillinge gezahlt find.” Die 
Etrafgefege wilfen von heidnifchen Gebräuden nichts zu verfolgen, 
al3 das Zufammentreffen don drei Dingen, nämlich: zu altheiliger 
Stätte gehen, auf ihr Licht oder Feuer anmaden, und etwas dort 
effen oder trinfen. Wenn die einzige Ausnahmeltelle, die im 
Wormſer Beichfpiegel vorkommt, davon fpricht, daß man den Scdid- 
ſalsſchweſtern etwas zur Speife hinftellte, fo war das ein ähnlicher 
Aberglaube, wie wenn noch in ſpäter Zeit den Hausgeiftern etwas 
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in eine Ecke geſetzt wurde, nicht zu heidniſcher Opferberridtung, 
fondern zu wirklicher Labung. 

Sin Opfer aber fannten die Germanen, ein hohes und herr— 
liches, das Sühnopfer des eigenen Lebens durch hochherzigen Ent— 
Ihluß. Dem gottgläubigen und ſinnenden Menſchen liegt es nahe, 
Unheil al3 Unrechts Folge aufzufalfen, und wenn das unjelige Weſen 
nicht don der Schwelle weichen will, zu denken, daß eine große 
Schuld begangen umd zu fühnen fe. Dann aber kann wohl in 
großmithigen Seelen der Gedanke feimen, die Schuld auf das eigene 
Haupt zu nehmen und fich zu opfern, damit die Geliebten wieder 
glücklih werden. Bon folhen Sühnopfern, die freiwillig in den Tod 
gingen, um ihr Volk zu retten, find uns einige Beiſpiele überliefert. 

In der nordilchen Heimsfringlafage heißt es ſogar, in offener 
Bollsverfammlung fe in einer Zeit, als ſchwere Noth und Mißwachs 
das Land bedrückte, beichloffen, der Edelite des Volkes, der Honig 
feibit, folle das Inheil und den Tod auf fein Haupt nehmen. 

Neil verwandt mit ſolcher Sinnesart der Germanen, it aud, 
obaleich nichts Näheres dariiber berichtet wird, anzunehmen, daß der 
(sine und Andere, niedergedrüdt dom Bewußtfein eines Frevels, frei: 
willig eine ſchwere Arbeit oder einen Berluft auf ih nahm, um des 
Schuldgefühls ledig zu werden. 


3. Fabeleien von Menfchenopfern. 


Nun find auch den Germanen die gräßlichiten Opfer, Menſchen— 
opfer, zugefhrieben. Sonderbar, fie, bei denen vor allen andern 
Völkern eine reine und geiftige Neligion blühete, fie follten geglaubt 
haben, es ſei dem göttlichen Mefen wohlgefällig, wenn ihn das edelite 
Geſchöpf zwiſchen Himmel und Erde geichladhtet werde? Und das 
wäre jogar bei wiederkehrenden Feſten gefcheben? Und zwar bei einem 
Volke, das feine ftändige Prieſterſchaft kannte, bei welddem alfo jedes: 
mal Leute, die nicht durch Amt und Ilebung berufen waren, ſich 
hätten zu dem blutigen Werke erit entſchließen müſſen? 

Mären die Germanen wirklich von fo furchtbarem Wahn ber- 
biendet gewefen, jo müßte doc ihr geſammtes Neligionswefen ein 
anderes Geficht tragen. Sehen wir uns zunächſt auf ihren fogenannten 
Dpferftätten um, die zahlreich feitgeitellt find, da müßten ſich neben 
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der Menge bon Thierichädeln dod auch ein paar Schädel und Gebeine 
bon Menſchen finden. Soviel man aber danach geſucht und gegraben 
hat, fie wollten und wollen jid) nirgends wie erwartet zeigen. Doch 
an einem Orte fand fid) etwas, das iſt der Lochenftein, der — gegen 
dreitaufend Fuß — im weitliden Siddeutfchland eine ähnliche Stelle 
einnimmt wie der Broden im Harze. Während man in Norddeutſch— 
land jagt: „sch wollte, daß du auf dem Blocsberg ſäßeſt!“, beikt 
es bier: „Sch wollte, daß du auf der Lochen wärejt!”, und Die 
Heren tanzten und buhlten mit den Teufeln auf der einen wie der 
andern Berohöhe. Neben dem fg. Opferitein auf der Lochen lag 
unter der NRafendede, wie DO. Fraas jüngft nad) forgfültigen Erhebungen 
feltgeftellt hat, bei zahllofen Sinochen eine foldhe Menge von rohen 
Steinwerkzeugen der älteften Zeit, ſowie bon fein gearbeiteten Eifen- 
und Bronzefahen aus der Nömerzeit, daß man Die Jahrhunderte, 
während welder bier Feſte gefeiert wurden, auf einige vor und ebenſo 
viele nad Ehrijtus berechnen muß. Es fanden ſich da Miehliteine 
zum Stornzerreiben, um Meel und Schrot fir Brodbaden zu ge 
winnen, zu Taufenden Scherben von Töpfen, aus denen man einft 
Meth und Bier getrunken, und endlich die Knochen der Thiere, die 
gebraten und verfpeilt wurden. Bon den Letzteren gehörten 40 Brozent 
Ochſen, Kühen und Kälbern an, 26 Schafen und Ziegen, 17 Schweinen, 
nur 8 Bferden, 4 Hirfchen, 3 Hunden, und in die nod übrigen 
2 Brozent theilten ſich Auerochs, Eld, Biber, Reh, Schwan und — 
Menſch. Ein menſchliches Schenfelbein war von Hieben zerhauen 
und ein Menſchenſchädel arg mitgenommen. Darf man nun wohl 
bon diefem ganz verfchwindend Keinen Antheil des Menfchengebeins 
einen Beweis hernehmen, daß feine Befiger einft geopfert wurden? 
Liegt denn nicht die Vermuthung viel näher, daß in den fünf oder 
fieben Jahrhunderten auf diefer Stätte, wo große Volkszuſammen— 
fünfte waren, ein paar Menfchen bei einer Nauferet erfchlagen oder 
wegen argen Frevels auf der Stelle bejtraft find? 

Wir durchgehen nun die zahlreichen Bildwerke, die fih um die 
Antoninss und Trajansfäule winden. Hütte c5 bei den Germanen 
Menſchenopfer gegeben, fo wirden wir bier ihre Schilderung ebenfo 
fiher antreffen, wie die aufgelpießten Feindestöpfe auf germanticdhen 
Berfhanzungen, die Peinigung der Gefangenen mit Feuer und Eiſen 
durd) die Weiber, die Selbjtvergiftung der überwundenen Häuptlinge. 
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Allein weder an der einen noch an der andern Siegesfäule läßt ſich 
da3 Geringfte entdecken, das auf Menſchenopfer hindentet. 

Air wenden una endlih zu den fchriftlichen Quellen, die über 
die Sermanenzeit Hunde geben. Es fommen bier borzugsweife drei 
Arten in Betradıt: die Sagen, die Vollsrechte und Gefeße, und Die 
Lebensbefchreibungen der Slaubensboten. 

In den Liedern und Sagen der älteren Edda, ſowie im Beo— 
wulfs- und MWaltarilied, im Ruodlieb und in den Bruchitüden der 
Muspili und der Lieder don Hiltiprand und Hadubrand liegt bon 
fittlihem und religiöjen Braudy und Glauben nicht wenig ausgebreitet 
bor und. Zrifft man aber nur auf eine einzige Andentung bon 
Menfchenopfern darin? Auf feine einzige. 

Wo bei einem Volke ein fo gräulicher Gottesdienft Murzel ges 
Idlagen, da wird dadurch — es kann ja nicht anders fein — das 
ganze öffentliche Leben verdüftert und berzerrt. Mir müßten alfo 
aud in Recht und Sitte und Verfaſſung der Germanen noch vielfach 
auf die Spuren des blutigen Opferdienites jtoßen. Allein diefe Spuren 
fehlen gänzlid, jo reihlih aucd die Mufzeihnungen find, die wir 
bon den alten Bollsrechten beſitzen. 

Mindeftens müßte dod in den Gefegen der Merwinger und 
Karlinger, die auf's Strengite den alten heidnifchen Wahn und Braud) 
verfolgen, bor allem andern deutlich und ausdrücklich von Menſchen— 
opfern die Rede fein. Sie ſchweigen davon. 

ssedenfall3 würden, wenn ſolche Gräuel dorgefommen wären, 
die Slaubensboten, die zahlreich ſich unter die heidniſchen Germanen 
wagten, die blutige Feier felbit geſchildert und ihres Sieges über den 
entjeglihen Wahn fih aerühmt haben. Allein aud) davon leſen wir 
nicht das Mindeſte in den Lebensbefchreibungen diefer Miffionäre, To 
fehr die Verfaffer aud dem Glauben an Wunder und Seltfamfeiten 
fi) zuneigen. 

Bei folhem Stande der Dinge iſt doch die Anforderung nicht 
abzumweifen, daß man das Wenige in den ältelten Gefegen und Be: 
richten, das fid) allenfalls von Menſchenopfern könnte verjtehen laffen, 
wohl darauf prüfen muß, ob es nicht mit viel mehr Fug und Nedt 
aud) anders zu erklären? 

Nie aber? Wenn wir alle diefe Stellen durdlefen, muß es 
da nicht auffallen, daß — ausgenommen die einzige Angabe des 
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Tacitus, es fümen bei den Germanen auch Menſchenopfer vor, Die 
ganz allgemein gehalten iſt und auf gleicher Höhe ſteht mit feiner 
fabelhaften Erzählung vom Iſisdienſt und don der odyifeifchen Grüne 
dung der Asciburg, — daß mit diefer einzigen werthlofen Ausnahme 
ale die Stellen immer nur don Sachen und Frieſen handeln und 
nicht aud) bon andern Stämmen auf deutſchem Boden? Warum 
jollen nur Sadfen und riefen folche Unheilsſöhne geweſen fein? 
Wohl waren fie ihrer Härte und Mildheit wegen berfchrien, allein, 
da bei allen deutichen Stämmen in Denkungsart, Recht und Ein— 
richtungen entichieden Uebereinſtimmung herrſcht, jo wäre es geradezu 
unmöglich, daß eine jo furdtbare Ausartung des menſchlichen Gefühls, 
wie Menfchenopfer, blos auf Sadjen und riefen wäre befdräntt 
geblieben. 

Dod prüfen wir nun, weil die Sade für die ridtige Auf: 
faffung des Bildungsitandes der Germanen von einfchneidender Be- 
deutung it, die Stellen felbjt, die angeblid von Menjchenopfern bei 
Sadlen und Frieſen handeln. Es find zehn. Freiherr dv. Richthofen, 
der an Menfchenofer glaubt, hat fie forgfältig in feinen bortrefflichen 
Werfen über das alte Sachſenrecht gefammelt. Prüfen wir die Be— 
rihte alle zehn nach der Reihe. 

Der Hauptartikel findet fih in dem Kapitular, weldes Karl 
der Große im Jahr 877 für die ſächſiſchen Lande erließ. Darin 
werden die heidnifchen Bräuche mit Strafe belegt. Dieje find näm— 
lih das Gelübde, das zu heiligen Bäumen oder Hainen oder Quellen 
gemadht wurde, — das Berfpeifen von etwas zu Ehren eines gött— 
lichen Mefens — das Wahrfagen und Zaubern, — der Vampyr— 
glaube, — das Leidhenverbrennen, — und da heißt es denn auch im 
neunten Artikel: „Wer einen Menſchen dem Teufel geopfert (sacri- 
fieaverit) und als Opferthier (in hostiam) nad) Heidenbrauch den 
Dimonen dargebradjt hat (obtulerit), foll mit dem Tode beftraft 
werden.” Hier könnte don Menſchenopfern die Rede fein, wenn 
anderweit feitjtände, daß fie bei den Sachſen im Schwange geiwefen. 
Da aber dies nicht der Fall, da das Geſetz nicht lautet „geopfert 
und getödtet hat“, jo dürfen wir den Zufaß bon „den Dämonen 
darbringen“ nur dahin auslegen, daß er deutlicher machen fol, was 
inter dem sacrificare zu verſtehen, nämlid) das förmlide Verwünſchen 
und Lebergeben an Dämone mit feierlihen Morten nad Heidenart. 


J 
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Die Härte der Strafe aber darf nicht auffallen; denn Todesitrafe 
fol nad den achten Artikel ſchon erleiden, wer fid aus Furcht bor 
der Taufe verſteckt, und nad) dem fiebenten Artikel auch, wer eine 
Leiche verbrennt und die Knochen in Aſche verwandelt. 

Das andere Gefeß iſt aus den Frieſenrecht. Als im adten 
Jahrhundert die alten Volksgeſetze der riefen aufgefchrieben wurden, 
fand fh aud ein Zettel von Ulemar, einem friiheren angeſehenen 
Nectsveritändigen, und auf diefem Zettel lautet der Sab, welder 
jegt den Schluß des Frieſenrechts bildet, nody recht altgermanifd) : 
„Ber ein Heilighaus (fanum) erbroden und darin etwas bon Heilig: 
thiimern weggenommen hat, wird an's Meer geführt und auf dem 
Sande, welden die Fluth zu unterioälfern pflegt, werden ihm Die 
Ohren geihlist und er entmannt ımd den Göttern geopfert, deren 
Tempel er gefhändet hat.“ Dffenbar ſpricht dies Gefeg bon feinem 
Menſchenopfer, fondern von einer Strafe für Frevel am Heiligthum. 

Das Opfern (immolare) bejtand, wie aus dem gleich anzuführen— 
den Berichte Wulfram's zu erfehen, darin, daß der Frebler in’s Waſſer 
geworfen wurde. Menn man ihn aber erit auf die Fürchterlichite 
Weiſe ſchändete, jo zeigt das nur, welchen Abſcheu fein arges Ber: 
brechen erregte. 

Ganz dasfelbe, was diefes alte Gefeß aus der Heidenzeit be 
fagt, nämlid die Beitrafung wegen Verbredeus am Heiligthum, fehrt 
in drei andern Berichten wieder. 

Vom Biſchof Wulfram don Sens, der unter den riefen als 
Bekehrer gewirkt und 645 im franzöſiſchen Stlofter Fontanelle geitorben, 
hat ein Klojterbruder nicht lange darauf eine Zebensbefchreibung ver— 
faßt. Darin wird erzählt, wie Wulfram einmal gelchen, wie ein 
ſtnabe zum Galgen geführt wurde und wie ein andermal Jünglinge, 
welde das 2003 getroffen, ergriffen und in’s Meer geworfen wurden: 
beidemal braucht der Erzähler den Musdrud, fie wären den Dämonen 
geopfert. Daß aber hier bloß Nade für Frebel an Heiligthümern 
geübt wurde, geht fowohl aus dem eben hergefegten Artikel des 
sriejenredts, und aus den herkömmlichen Berbredensitrafen — 
Galgen oder Ertränfen — hervor, als aus einer Stelle in der bon 
Alkuin herrührenden Lebensbeihreibung MWillibrord’s, die ebenfalls 
Menfhenopfer beweifen fol. Der Miffionär hat nämlid um das 
Jahr 700 auf Helgoland Rinder ſchlachten laſſen, die auf einer 
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heiligen Stätte weideten, und eine dort fpringende Quelle, aus welder 
man nur in jtiller Ehrfurcht trinken durfte, zu einer öffentlichen rede: 
reihen Taufe benutzt. Gaukönig Nadbot it ergrimmt darüber und 
läst drei Tage hinter einander dreimal das Yoos Werfen, um die 
jenigen zu erfahren und mit dem Tode zu beitrafen, welche Haupt: 
urbeber des Frevels geweſen. 

Ferner jagt Rudolph don Fulda in feiner Beichreibung der 
Translation der Reliquien des heiligen Mlerander: die Sachſen hätten 
beionders Merkur verehrt, und ihm an gewiſſen Tagen Menfchenopfer 
dargebradit. Das iſt wörtlih aus dem Tacitus genonmten, kann 
alfo Fir Sich ſelbſt nichts beweifen. 

Zwei andere Stellen, die eine in Lebuin's, die andere in Luid— 
gar’s Lebensbeſchreibung, deren jede erſt im neunten Jahrhundert oder 
noch ſpäter geichrieben wurde, werden ebenfalls zum Beweiſe don 
Menſchenopfern angefühtt: ſie fprechen aber nur don Gelübden und 
Opfern überhaupt, von Menfchentödten Ht darin nit die Rede. 
Denn don der großen Verſammlung der Sachen 770 zu Marklo an 
der Mefer beißt es: „fie hätten ihren Göttern Gelübde und Opfer 
gebracht“, und von Herzog Widukind, daß er zwölf Jahre jpäter die 
riefen dazu brachte, „vom Ehriftenglauben abzufallen und den Göttern 
nad) der Weiſe des früheren Wahns zu opfern“. 

Bon einem granfamen Herkommen bei fächliichen Seeräubern, 
die an den galliihen Küſten beerten und raubten, hatte zu Ende des 
fünften Jahrhunderts der Biſchof von Elermont, Sidonius MApollinaris, 
gehört umd berichtete dariiber in feinen blühenden Stile Folgendes. 
Ehe die Sachſen die Anker zur Heimath lichteten, wurde über jeden 
zehenten Mann der zuſammen geraubten Menſchen die gleiche Todes- 
marter verhängt. „Ileber diefe Schaar der Todgeweihten berjtreuen 
ſie des Todes Unrecht durch des Looſes Necht: unter folchen Gelübden 
wählen fie, zahlen fie mit Schlachtopfern. Und durch foldyen heiligen 
Braud) weniger gereinigt, als durch Heiligthümerſchändung befleckt, 
halten die unbeilvollen Mörder cs für etwas Weligiöfes, don ihrer 
Menſchenbeute lieder Qualen, als Verkaufswerth, zu erpreifen.“ Offen: 
bar fit hier nicht von Menfchenopfern die Mede, fordern von einer 
gränlichen Art und Meife, die Zukunft zu erforſchen, ob nämlich auf 
Seil zur Heimfahrt zu hoffen ? 

Hehnlich wird man auch die einzige Stelle verſtehen müſſen, die 
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bejtimmt don Menſchenopfern redet. Pabſt Gregor ſchreibt nämlich 
im Jahre 732 an Bontfactus: diefer habe ihm gefagt, „es fei unter 
Anderm in jenen Ländern von Bedeutung, daß Ginige bon den 
Gläubigen zum Opfern den Heiden ihre Sklaven verkauften.“ Sollten 
nun wirklich die neuen Ghriften einen fo ſchändlichen Braud), wenn 
te ıbm Selber nicht mehr fröhnten, bei ihren Nachbarn begimitigt 
haben? Und warum kaufte man denn Fremde, da der eigenen Yeib- 
eigenen aller Orten genug waren? Wenn des Mifftonärs Zuträger 
nicht ihm oder er nicht ſelber ſich getäufcht, To lief wohl die Sache 
darauf hinaus, daß jelten einmal ein fremder Sklabe gekauft wurde, 
um aus feinem Benehmen in Todesuoth eine Meisfagung zu ziehen. 
Denn don foldem Aberglauben waren die Germanen allerdings tief 
ummacdtet. Gleichwie bei den Römern ekelhaft in der geſchlachteten 
Thiere Eingeweiden gewühlt wurde, um aus deren WBerfchlingungen 
in das Wirrfal der Zukunft hinein zu blicken, fo diente germanischen 
Weibern dazu das Ningeln und Uuirlen von friſchem Menſchenblut 
im jiedenden Keſſel. Much bei den Cimbern ſchon eridienen Diele 
fiirchterlichen Frauen, welche das Blut der Gefangenen im ihre Steifel 
laufen ließen. 

Das find nun alle Stellen in Quellenfchriften, die bezeugen 
follen, daß es bei den alten Sachſen und riefen, — und diefe waren 
wie gejagt berichtigt ihrer eifernen Serzen wegen, — Menfcdhenopfer 
gegeben. Ganz ähnlich ergiebt bei den andern und noch dazu äußerſt 
wenigen Nachrichten, die von Menſchenopfern bei Germanen außerhalb 
Deutihlands etwas enthalten, die Unterfuhung fofort, daß entweder 
bon Striegsgefangenen die Nede, die aus Nad)e, oder weil man fie 
nicht läuger ernähren konnte, erichlanen wurden, — oder bon Ber: 
brechern, die ihre Strafe erlitten, — oder von Zolden, die freiwillig 
den Tod als Sühnopfer auf fid nahmen. Was wird nicht Alles 
noch heutzutage im Bolfe bon Deren, Wärwölfen und Vampyren er: 
zühlt, oder don Ehriſtenkinder ſchlachtenden Juden, oder don Hexen— 
meiltern, die um ihren Zauber zu vollbringen, des Blutes oder ‚Fingers | 
bon einem unſchuldigen Kinde bedürfen! Zoll man alfo Prokop, der 
beftändig fi auf der Anekdotenjagd befindet, zuſtimmen, wenn er für 
Menſchenopfer ausgiebt, als chriſtliche Franken in Italien gefangene 
Feindeskinder tödteten und im den Fluß warfen, als des Krieges 
Gritlinge? Wenn aber Dietmar don Merſeburg bloß aus Hörenſagen 
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bon einer däniſchen Opferfeier erzählt, die vor einem Jahrhundert 
ale 9 Fahre auf Seeland ftattgefunden hätte, und bei mwelder je 
39 Menichen, Pferde, Hunde, Habidhte oder Hähne geichlachtet feien, 
und wenn Adam bon Bremen dasfelbe Mordfeſt alsdann nad Upſala 
verlegt, fo kann man folde Nadrichten, welche der Erzähler felbit als 
bedenklidy bezeichnet, wohl auf ſich beruhen Laffen. 

Stamen aber wirklich in ſkandinaviſchen Norden, wo die Sitte 
härter und Menfchenblut von jeher werthlofer war, Ausartungen vor, 
jo jollte man ſich wohl hüten, fie ohne ſcharfe Unterſuchung auf 
Deutſchland zu übertragen. Dabei darf man nicht außer Acht laffen, 
daß in nordiihen Sagen Mandes als Thatſache hingeitellt wird, 
was den Didtern als deal vorſchwebte oder als gewaltiges 
Scredensbild ihren Vortrag beleben follte. 

Der Erwähnung werth it aud), was von einer Art religiöfer 
Zelbitopferung bei den fanarischen Germanen berichtet iſt. In Zeiten, 
wo ſchwere Yandesnoth nicht weichen wollte, fam es vor, daß ein 
Mann fi von jchroffer Felshöhe hinunter ſtürzte in den freiwilligen 
Tod, damit feinen Heldenmuth die Gottheit annehme zur Sühne für 
das Boll. Bon blutigen. Menichenopfern konnte dagegen, jo ſcharf 
auch die Diener der ſpaniſchen Inquiſition nad Andeutungen davon 
forichten, nicht das Geringſte aufgefpürt werden. Opfer bradte man 
gewöhnlich nur von Mil und Butter, wahrfheinlich wurden darin 
die nährenden Keime alles Lebenden erblickt. Götterbilder kannten 
die Mandichen mit. An feierlichen Tagen aber, wie bei Sonnen: 
wende und Mondwechjel, über deren Eintritt forgfältig Rechnung 
geführt wurde, verfammelte fi alles Volk auf den geweiheten Plätzen, 
wo Steinthürme oder hohe Felsfäulen jtanden und huldigte dem gött- 
lihen Wefen durch fejtliche Umzüge, Geſänge, Stampffpiele und Tänze. 


L) 


4. Seiligihümer. 


In Waldestiefen an Stellen, wo uralte Bäume in Lufthöhen 
leid ihre Wipfel regten und durd) geheimnißvolle Stille ein Schauer 
der Ehrfurcht wehete, famen die Germanen gern zufammen, un Gott 
zu derehren. Noch lange Zeit im Mittelalter wollte das Gedenken 
an die uralten heiligen Haine nicht verſchwinden; ihnen wurde, wie 
es ſcheint, vorzugsweiſe der Name loh gegeben. Solche Plätze voll 
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hehrer Schönheit gab es auch am Seeufer, wo man die wogende 
Waſſergewalt überſchauete, oder am Bergesabhang, wo der friſche 
Quell hervorſprang, oder wo erhabene Felſen emporſtiegen. An dieſen 
heiligen Stätten hafteten Sagen und Erinnerungen, und dorthin zogen 
bon weit und breit die Ummvohnenden an gewilfen Tagen des Jahres. 
Dort ſah man auch Banner und andere Heerzeidhen, welde Thier: 
bilder waren, aufgeitellt, und an den Bäumen angenagelt Adler und 
Habichte und die Häupter bon Pferden, Ebern und Bären, gleichwie 
noch jeßt der Bauer dergleichen über feiner Scheunenthür befeftigt. 
Dder es war in einen Baum ein Speer zum Andenken Wodan’s 
eingetrieben, oder ein Schwert, das an Yin, oder ein Hammer, der 
an Thor erinnerte, aufgehängt. Vielleicht jtand dort auch etwas in 
Holz oder Stein, was wie ein rohes Menſchenbild ausfah, an weldyes 
fi) aber uralte heilige Ueberlieferung knüpfte, oder man erblicte an 
einem Baume oder Felſen Schnigereien oder bildlihe Umriſſe, an 
welchen fi ein bäuerlihes Genie verſucht hatte, um etwas wie 
Wodan's Roß oder Thor mit dem Hammer oder heilige Zeichen 
darzuitellen. 

Solde Stätten itanden in hoher Verehrung. Es wurde bereits 
die Lebensbeſchreibung des heiligen MWillibrord, des Frieſenapoſtels, 
erwähnt, wo bon einer ſolchen Stätte die Rede, die Foſitesland 
hieß und auf der Inſel Helgoland lag. Niemand durfte die Rinder, 
welche dort weideten, angreifen, und wer aus der Quelle, die dort 
[prudelte, trinken wollte, mußte fi ihr nur fchweigend nahen. 

Die regelmäßige Stätte aber der Gottesberehrnng war der 
nemeine Dinghof, die Gerichtsſtätte, — fei es für das Ortsgericht, 
das jede Dorfihaft in der Nähe hatte, oder fir das Landesgeridıt, 
zu welden viele Ortihaften in der Hunde gehörten. Auf diefen 
Stätten jtand gewöhnlidy etwas Hochragendes, ein mächtiger Baum 
oder ein gewaltiger Steinblod, den man aufgeridhtet hatte, oder 
welder jid) von Natur dort vorfand, oder man fhichtete aus Steinen 
eine Art Thurm empor. 

Die Stätte des Ortsgeridts, die häufig von einer Mauer oder 
einem Steinkreife oder einem fortlaufenden Flecht: oder Zaunwerk 
umzogen war, hieß der Friedhof, weil dort der Dinafrieden galt, wo 
Niemand ein Meifer ziehen durfte umd der flüchtende Verbrecher 
Shut fand, bis feine Sache ausgemadt war. Auch aus Norwegen 





Heiligthüümer. 137 


und Island find zahlreid Beifpiele berichtet, daR die Stätten relis 
aiöfer Verehrung zufanmen fielen mit den Gerichts- und Friedens: 
täten. Weil aber die chriftlihen Glaubensboten fid) beeiferten, 
gerade auf den heiligen Stätten der Germanen ihre Kirchlein zu 
erbauen, jo finden wir auch noch in ſpäterer Zeit den Gerihtsbaum 
häufig auf Kirchhöfen ftehen, und ging auf die legteren der Name 
Fiedhof über. 

Der Baum aber, eine Linde oder Eiche, hieß auch der Bluts- 
baum, nidyt etwa vom Bluten der DOpferthiere, fondern weil blotan 
das Mort war fir religiöfe Verehrung. Ein folder heiliger Baum 
war die Irminſul der Sachſen, die wahricheinlid Zu Paderborn aud) 
auf der uralten Stätte des Gaugerihts fi erhob. Achtzig Jahre 
nach ihrer Zeritörung berichtete no) der Mönd Rudolph bon Fulda: 
„te fei ein Baumſtamm geweſen von gewaltiger Größe, hochaufragend 
unter freiem Himmel; die heidnifchen Sachſen hätten fie als die All: 
jänle, gleichſam die Allestragende verehrt.” In des Verfaffers Bude 
über den Kampf der Jeſuiten und Bürger um Paderborn hieß e3 
bon der Irminſäule: „Eine ſchlichte Holzſäule, hochragend bis in die 
jiehenden Wolfen hinein, umfloffen bon den jtillen Schauern des 
Irwaldes, dies war den Sadien das einfade Sinnbild der da3 
Velttall tragenden Gottesgewalt, genügend zur religiöfen Erbauung 
für findliche Gemüther, die offen waren für die heilige allwaltende 
Sottesnähe.” So ftand auch bei Geismar eine befonder3 verehrte 
heilige Eiche, die ur Bonifacius zu fällen wagte, um das Holz zum 
Bau feiner Peterskirche zu verwenden. 

Der Blutiteine, Hühneniteine, Hinkeliteine, Spindeliteine, Opfer: 
keine, Gellenfteine, Trudeniteine oder wie ſonſt das Wolf fie nennt, 
tehen noch eine Menge in Deutſchland umher und überall haftet daran 
die Sage, daß es bei ihmen micht recht geheuer fei. In neuerer Zeit 
hat man die fabelhafteiten Dinge don diefen Steinen verbreitet und 
Blutpfannen, Prieſter- und Richterfige in den Vertiefungen und Rinnen 
gefunden, die fid) auf die natürlichite Weiſe durch die Thätigkeit des 
Waſſers und durch Verwitteruug erflären. Zu einigen diefer Steine 
jogen noch im fpäter Zeit die Leute hinaus, grüßten Die Jahreszeit 
und trieben allerlei Kurzweil. 

relögeitein, Bäume, Quellen — diefe drei find es auch, welde 
auf den. Sirdenverfammlungen im fechsten, fiebenten, achten Jahr— 
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hundert zu Nantes, Arles, Tours, Toledo und Rouen regelmäßig 
als Heiligthümer der Germanen aufgezählt werden, bei denen fie Holz— 
fadeln und Lichter amfteckten, etwas aßen und tranfen, und Gelübde 
madten. Ganz befonders find es die hohen einzelnen Steine, Die 
nad den Beichliiffen jener VBerfammlungen ausgegraben und zerftört 
werden jollen. Sp heißt es auh im den Sabungen de3 Concils zu 
Machen 789: „In Bezug auf Bäume, Felsgeiteine und Quellen, wo 
thörichte Leute Lichterfpiele und allerlei Ehrbezeugungen maden, wird 
durchaus anempfohlen, daß dieſer fchändliche und gottverdammte Braud), 
wo immer man Ihn antrifft, ausgerottet umd zerftört werde.“ 

Keil man gegen rauhes Metter Schuß bedurfte, ftanden auf 
den Gerichtöitätten öfter auch Schutzdächer. So zeigte das alte 
Wappen bon Rothenburg ob der Tauber zwiſchen den zwei Burgen 
ein Dad auf Pfoſten, unter welchem das kaiſerliche Landgericht ge— 
halten wurde. Auf Island bauete man zu demſelben Zwede Holz 
häufer, Dinghöfe, in deren Hintergrund man ebenfalls aufitellte, was 
das Wolf als Heiligthiimer verehrte. Wohl mochte aucd mancher 
große Grundbeſitzer Hallen oder Scheunen erridten, in denen fich bei 
feitlihen Gelegenheiten Berwandte und Nachbarn verfammelten. Neuere 
Forſcher nennen dieſe Holzhütten Tentpel, und die dort ſich zu Gericht 
und Schmaus Werfammelnden eine Tempelgemeinde. 

Außerdem gab es vielfad Keine Hütten, in welchen man Ges 
genſtünde religiöfer Verehrung verwahrte ſammt Geräthichaften, wie 
das Volk fie bei großen Feſten brauchte, Heerzeichen, Schwertitäbe 
der Bollsbeamten, Stangen und Magen für das Umherführen der 
Heiltgthümer, Keſſel und Becher, Tiſche und Bänke. Bei der furz 
zubor bergefeßten Stelle aus dem alten Frieſenrecht über das Er: 
brechen der Jana fünnte man an religiöfe Gebäude und Tempelſchätze 
denfen, aber ein Bußregiſter aus derfelben Zeit, der fogenannte In— 
diculus fagt, daß die Fana Kleine Hütten, easulae, feien, und gerade 
ſolche Heilighütten und Bethäuschen erſcheinen jedesmal auf der An— 
toninſäule, wo in der Zerſtörung des Heiligſten, was die Ortſchaften 
bejaßen, die jchredliche Werheerung des Landes angedeutet wird. Der 
heilige Liudgar fand folder Sana mehrere auf der Eleinen Inſel 
Helgoland, und in Willehad's Vebensbeihreibung wird erzählt, daß 
des Glaubensboten Schiller im friefifhen Drentegau „die mad) 
Heidenfitte ringsumber errichteten Fana“ Leichter Hand zerſtören 
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toten. Solche Heiligenhäuschen fanden fi auch noch bei den alten 
Slanariern. 

Gern trugen auch die Germanen Mantelfpigen und Arme und 
Halsringe und andere Schmuckjtücde mit Nachbildungen bon Thor's 
Sammer, Wodan's Wferdelöpfen, Ziu's Schwert, oder von einem 
Naben: oder Eberkopf, einem Pflug oder Schiffe, Dinge, die an die 
waltenden Götter erinnerten. Als ſolche Zeichen der Religion läßt 
noh Manches ich erkennen; denn Symbole diefer Art kehren in feſt— 
itehenden Formen, aroß und Hein, vielfach wieder. 

Da aber die Germanen feine Tempel, feine Sötterbilder, feine 
törmlichen Opfer hatten, fo brauchten ſie auch keine Prieſter. Es gab 
fine Gefchäfte für fie. Wie jeder Water der Nichter und \Brieiter 
keines Hauſes war, weil er deſſen Borftand und WBerwalter war, fo 
lag au dem Schultheiß oder Graf einer Gerichts: oder anderen 
Volksverſammlung das prieiterliche Amt ob, die Feſtzüge zu ſammeln, 
die Hymnen und Gebete anzuſtinmen, und jeden andern religidfen 
Brauch zu ordnen. Wer in der VBerfammlung priefterliche Handlungen 
verrichtete, heißt einfach) e-wart oder a-saga Nechtsjager oder Rechts— 
wart, denn ewa bedeutet das geſammte Recht und Geſetz, und ganz 
tichtig hieß, wer in des Volkes Recht und Herkommen gut Beſcheid 
wußte, im der lateiniſchen Ueberſetzung prudens homo, das heißt der 
wiffende Mann. In dem Berichten über der alten Kanarier Gericht 
und (Sottesdienit wird ansdrüdlid hervorgehoben, daß der bürgerliche 
Richter auch das Prieſteramt hatte. 

Erinnert ſei aber auch an Folgendes. Wir beſitzen wenigſtens 
von einem ariſchen Volke bezeugte Urkunden über feine älteſte Religion: 
das Mind die Inder, To lange ſie im Indusgebiete in ihren ſchlichten 
zuſtänden berharrten. Sie verehrten nur das eine hehre göttliche 
Weſen, den Indra, der fid als Surja im aewaltigen alllichten 
Sonnengeſtirn und auf dem freundlichen heimifchen Heerd als Mani 
offenbarte. Sie kannten feine Tempel, keine Sötterbilder, keine Prieſter, 
feine Opfer, feine Witwenberbrennung. Nur ein Trankopfer war im 
Gebrauch, das in Pflanzenſaft — Zoma — und Milch beitand. 
Auch die alten Iranier hatten kein anderes Opfer, als das Trank— 
opfer, — Haoma — das fie auf dei lichten Höhen dem Sonnengeiſte 
darbrachten. 
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Es iſt eine wohl zu beachtende Eigenſchaft unſers Volkes, dat 
cs mit Zähigkeit ohne Gleichen feine älteſten religiöfen Anſchauugen 
feithält. Alles und Jedes, was der Art dor eilfhundert Jahren in 
den Geſetzen vorkommt, die damals den heidniichen Brauch bernichten 
jollten, findet ſich auch jeßt nod im den Abgründen des Bolksglaubens 
wieder. Nur Weniges, wie die Sitte, auf den Grabhügeln geehrter 
Todten ihre Minne zu feiern, bat ſich ganz verloren. 

Während aber die Neligionen des Alterthums ſämmtlich ihre 
ichwere Laſt don Aberglauben mit fich fehleppten, Eormten die Ger— 
manen nicht davon verſchont bleiben. Im Gegentheil, je reiner und 
erhabener ihre religiöfen ideen fi emporſchwangen, je weniger fie 
von eigentlichen Glaubensſatzungen ſich beengen ließen, um jo unge— 
bundener ſchweifte ihr Geiſt in's Endloſe, PBbantaitiiche, Traumhafte. 
In der Menſchen Natur ruht ja wie eine unausrottbare Nothwendig— 
keit das Bedürfniß, irgend etwas Religiöſes zu glauben. 

Drei Eigenſchaften wirkten bei den Germanen zuſammen, um 
ihren Glauben an das Geheimnißvolle weit und tief und kräftig zu 
machen, ihr ehrfürdtiger Sinn, das feine Naturgefühl, und ihr helden= 
haftes Denken und Tradıten. 

Rom Mirken ımd Weben göttlicher Mächte wußten ſie aller 
Orten fi) umgeben, das Eingreifen derjelben in die menschlichen 
Dinge ſchien ihnen felbitverftändlih. Ihr Feingefühl für das Yeben 
und Zproifen und leife Berändern in der Natur taitete und ſuchte 
unwillkürlich nad geheimen Kräften. Faßte aber den (Sermanen ein 
heftiges Berlangen, fo trug er es gewöhnlid lange Zeit ſtill und 
verborgen im ſich, bis die Zache fein aanzes Weſen mit jo leiden— 
Ichaftlihem Sehnen ergriff, daß er nicht anders dachte, als er müſſe 
die Natur zwingen und den Bann brechen, der die geheimen Kräfte 
feffele: die Uebermenſchlichen müßten bor der drängenden Gewalt md 
Inbrunſt feines lebens und Bohrens ihm zu Willen fein. 

Der Glaube an Zauberkräfte hat von Anfang an umfer ganzes 
Volksweſen üppig umwuchert, bat feine Dichtung, ſein bäusliches, 
ſelbſt jein öffentliches Leben mitbeſtimmt, und bat noch längſt nicht 
ganz feine Macht verloren. 

Die Richtungen, im welden ſich hauptſächlich Zauberei erging, 
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ind Segnen, Verwünſchen, Beſchwören, Weisfagen. In den Willen, 
der dabei thätig wird, legt ſich die ganze Kraft der Seele fo heiß 
und ungeltiim, als follte fie darüber felbit urgeiwaltig ausitrömen und 
das Erwünſchte zu Stande bringen. 

Der Segen wirkt in die Zukunft bin, daß das Neugebauete 
feſtſtehe, daß Sind und Saat und Vieh gedeihe, dak That und Ge: 
löbniß erwünſchte Erfolge haben, daß die Maffen treffen und ihr 
Träger ſtark und unverwundbar ſei, — oder der Segen befänftigt 
den Brand, den Sturm, das Unwetter, heilt Wunden und Siedthumt, 
und löſt fremden Zauber und die Leidenſchaft in der Seele. 

Die Verwünſchung drängt und treibt Den, weldyer davon be— 
troffen wird, in's Unglück hinein, ſchlägt feines Geiltes und Leibes 
Kräfte mit Ohnmacht, unterhölt ihm Wirken und Werden, und kann 
ihn Selbit in fremde, ja in Thiergeitalten verwandeln. Wie gqrimmig 
und grindlih man verwünfhen konnte, davon ein Beifpiel aus der 
Edda. ls ihr Bruder ihr des geliebten Helgi Tod ankündigt, ruft 
ihm Sigrum zu; 


Dich jollen alle 

Die Eide fchneiden, 

Die du dem Selgi geichworen haft! 
Bei des Leiptr 
Leuchtenden Fluthen 

Und bei dem uralten 
Unnariteine. 

Nicht laufe das Schiff, 
Das unter bir ſchwimmt, 
Wenn günftiger Wind 
Auch hinter ihm weht. 
Nicht renne das Hof, 

Das unter Dir rennt, 
Wenn du vor den Feinden 
Dich reiten möchteſt! 

Nicht jchneide das Schmert, 
Welches du ſchwingſt, 
Wenn nicht es dir ſelber 
Schwirrt um das Haupt! 
Dann wäre an dir 
Gerächt Helgi's Tod, 
Wenn du ein Wolf wärſt 
Im Walde draußen, 
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Gutes entbehrend 

Und aller Freude, 

Nicht andere Speife 

Sollft du Haben als Leichen. 





Die Beſchwörung aber dringt in’3 Junere der Natur, löſt die 
Feſſeln, zwingt die Elemente, und fprengt den Verfchluß der Gräber 
und Abgründe, daß die Todten aus ihren Grüften, die Unholde aus 
ihren lüften hervor müffen, den Beſchwörer Offenbarung zu geben 
und was er heifeht zu erfüllen. So findet fi) auf einer alten Per: 
gamenthandihrift, die zur Bibliothef des Merfeburger Domkapitels 
gehört, ein Zauberfprud, mit welchem der Sriegsgefangene feine 
Feſſeln zu löſen tradtete, dem Knie und Gelenke mit Weiden ge: 
bunden find. Gr lautet: 


Eiris snzun idisi, Einft ſaßen Idiſi, 

Sazun hera duoder, Saßen bier und dort, 
Suma hapt heptidun, Einige heiteten Haft, 

Suma heri lezidun, Einige hemmten das Heer, 
Suma clubodun * Einige wanden 

Urnbi cuoniowidi: Um Sinie die Weiden: 
Insprine haptbandun! Entipring den Haftbanden! 

Invar vigandun! | Entfahr den Feinden! 


Dem Weisfagen endlich Liegt die Anſchauung zu Grunde, alles 
in der Welt vollziehe ſich gemäß ewiger Geſetzmäßigkeit. Was da 
geichehe, habe feine fchattenhafte Vorgeſchichte, und das Stleinfte fei 
im Srößten und das Größte im Stleinjten vorgebildet, und wer Die 
Gabe dazu beige, könne zum Woraus erkennen, was da komme. 

Die beiden Zaubermittel aber, die ſtets verbunden wirken, find 
das Wort und das Zeichen. Das Wort fpridt aller Dinge Wefen- 
beit aus, es hat fie gebildet, und kann fie aud) ändern. Es erregt 
die verborgenen MWunderfräfte in Kraut und Frucht, Geſtein und 
Gebein und allem was da frieht und fliegt. Das Zeichen aber 
giebt diefen Kräften figürlich Weg und Richtung an, wie fie wirfen 
und fih geitalten follen. Uralte feierliche Sprüche alfo, hergeſagt 
oder gefungen oder gemurmelt in gewilfen Ton- und Sagweifen, find 
das Zauberwort. Das Zauberzeichen aber bejteht in Geberden, im 
Segen eines Stäbchens, Knüpfen eines Knotens und dergleichen, am 
eriten findet es fi im ſiedendenden Keſſel. Denn im Keſſel zerjtört 
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das Feuer die Naturgebilde, fie fließen in einander, und das hinein- 
geiprohene Wort fügt und kräftigt fie zu dem Bilde, das in der 
Zeele des Zauberers lebt. Dabei muß er aber forgfältig beobadten, 
was am Himmel und auf der Erde vor fidh geht; denn ohne Wahr: 
nehmung des rechten Orts, der redhten Zeit, der rechten Zahl iſt der 
Zauber unkräftig. 

(Gehen wir nun die Gelege durch, welche in der fränfifchen Zeit 
Brauch und Glaube der germanischen Heidenzeit vertilgen follten, fo 
finden wir darin vielerlei Thatfachen im bumten Gemenge. 

Zaubergeſänge fpielen überall eine große Nolle. Glieder von 
vol; werden an heiligen Orten aufgehängt, gleichwie noch jegt Bauern 
an der Bildfäule der Muttergottes oder eines Heiligen vom Franken 
Arm oder Bein oder Herzen eine Feine Nadhbildung aus Wads auf: 
hängen mit dem ftillen Gebete um Heilung. irgend ein Segenitand, 
der einem göttlichen Weſen geweiht iſt, wird durch die ‚Felder getragen, 
damit die Frucht gejegnet werde. Um die Ortichaften werden, um 
das Gebiet zu weihen, mit dem Pfluge Furchen gezogen, ohne Zweifel 
ihon ehemals unter lautem Gefang, Jubelgefchrei und Anruf gött 
liher Weſen. 

Das Verwünſchen tritt als förmliches den Unheilsgöttern Weihen 
und Uebergeben auf, und noch heutzutage hört man oft genug: „der 
Teufel ſoll dich holen!“ Unheil aber wird Jemand heimlich ange— 
than, indem man, ſein Leben und Wirken verwünſchend, es hineinwebt 
und knotet in eine wunderliche Verſchlingung von Fäden und Bändern. 
Drei Nornen oder Schielalsichweitern treten auf und zwingen Weiber, 
ihnen nächtlich durch die Lüfte zu folgen, reitend auf allerlei Thieren. 
Lie Schikfalsichweitern können auch ſchon bei der Geburt ein Kind 
verwünichen, daß es Wärwolf werde. Bon einem wilden thierifchen 
Irange, wie bon einer dämoniſchen Gewalt ergriffen trieben ſich 
nämlich Männer mit zerrifienen Stleidern und Schuhen im Gillauf 
umber, bis fie ausgetobt zuſammen ftürzten: das waren Die Wärwölfe. 
Von Heren und Herenmeiltern aber ging der Glaube, ſie verſchlängen 
Menihen, und man werde ihrer nicht ledig, als bis fie das Feuer 
berzehre, und wem fie es angethan, der müſſe, um zu gefunden, von 
ihrem Fleiſche effen. 

Um Sturm und Wetter oder Ungeziefer abzuwenden oder her- 
beizuziehen, gab es geheime Künſte und Leute, die ſich vorzüglich 
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darauf verftanden, gleih wie noch hie und da auf dem Lande Wetter: 
macer Slauben finden. Krähe und Kuckuk waren die Wetterbögel. 
Auch das Nothfeuer, das durch heftiges unabläffiges Aneinander: 
reiben bon Hölzern hervorgerufen wurde, hatte, wie e3 fcheint, mit 
Beſchwörung don Elementen zu thun. Gine große Rolle fpielte der 
Mond, dad ewig ſich ändernde große Dämmerliht am nächtlichen 
Himmel, da3 auf träumerifhe Menfchen jo unwiderftehlihen Reiz 
ausübt, bald von ziehenden Wolfen verhüllt, bald mit unſäglich ſüßem 
Frieden die Seele erfüllend. Wenn der Mond Tieblih ftrahlte, Tam 
al das gutmüthige Heine Geiftergefindel herbor, das vor der ſcharfen 
Sonne ſich verftedte in Fels- und Baumgellüft. Wenn des Mondes 
Licht erlofh und Finfternig die Welt umfing, dann war die Zeit, 
wo Die böſen Geilter befondere Macht hatten. Gern warteten Die 
Leute auf den Neumond, ehe fie zu einer wichtigen Handlung, wie 
Hausbau und Heirath, ſich anſchickten. Durch Anrufen und Hülfege- 
ichrei, fo glaubte man, ließen fid) des Mondes Kräfte herabziehen, auf 
daß ein Werk gelinge. Und Hexen gab es, die mit des Mondes 
Hilfe ih Gewalt über eines Menfchen Herz und Willen verfafften. 

In Blüthe ſtand befonder3 der Glaube, daß man in die ber- 
hüllte Zukunft hineinfehen könne. Man meinte, daß fie nicht bloß in 
Träumen und plößlicher Eingebung ſich erfchließe, fondern auch den 
Sinnen der ſprach⸗-⸗ und willenlofen Thiere, welche der Natur näher 
ftehen, al3 der Wernunftbegabte, und in den fcheinbar willfürlichen 
Formen und Seltalten von allem, wa3 da fließt und rinnt und weht, 
fi) ankündige. In diefem Weltall ift alles ja fo fein und wunder- 
bar in einander verfehlungen. Unſere Vorfahren achteten daher darauf, 
ob die Noffe bei einer Ausfahrt von felbjt anzogen oder nicht voran 
wollten, ob fie freudig fehnaubten und wieherten oder die Köpfe 
hängen ließen. Wo man die erite Schwalbe fah, oder den Kuckuck 
rufen hörte, oder wo die Pferde Stehen blieben und weideten, da 
ſchien die Stelle, weldhe fir eine Anftedlung gefucht wurde, angezeigt. 
Manchem Jäger und Bauern bedeutet e3 noch heute Unglüd, wenn 
ein aufgefcheuchter dunkler Nachtvogel oder ein altes Weib in trüber 
Schwädlichkeit ihm den Weg kreuzt, und Glüd dagegen, wenn kampf— 
liche Thiere, Habicht, Bär, Wolf und Eber, begegnen. Man achtet 
felbit darauf, wo und in weldher Form der Dünger bon Vögeln, 
Bferden und Rindern niederfiel. Weiten Spielraum gejtattete der 
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Phantaſie das Rinnen und Rauſchen des Waſſers im Fluſſe wie im 
fteifel über dem Feuer, das Ziehen des Rauches und der Wolken, 
die Formen, in welden bei dem Brotbaden der Teig oder bei Metall- 
ihmelzen das Erz fid) geitaltete.. Wußte man gar feinen Math, To 
wurden die Loofe geworfen, oder es ftellten ih Zwei zum Kampfe 
um die Entfcheidung. Des Siegers Sache mußte ja die beſte fein; 
denn ihm hatte Allvater Stärke, Muth und Glück verliehen. 


Zwölftes Fapitel. 
Rehf und Silke. 


1. Antrennbarkeit. 


Nächſt den religiöfen Ideen giebt es feine andere, die fo tief 
greifen und feitwurzeln, al3 die Anſichten bon dem, was redt und 
httlih. Beides wird bon der Religion wefentlich mit beftimmt, jedod) 
wirten dabei aud) andere Sträfte ebenfo mächtig, nämlid die Landes: 
natur, die tägliche Beihäftigung, die Volkserlebniſſe, ſowie Borjtellungen 
von dem, was ſchön umd gefällig und begehrenöwerth. Das Stärkere 
it das Necht, das was fein joll und muß, damit das öffentliche 
Weſen beſtehe. Das Recht iſt ein einfacher zwingender Beariff: das 
Sittliche gliedert fih dreifad, in Gutes, Edles, Anjtändigeds. Das 
Gute iſt werthboll wie das Net, jedoch nicht ihm gleich, weil die 
Nöthigung, daß es da fei, nicht fo zwingend iſt. Das fittlih Schöne 
oder Edle entipringt aus dem jtillen Begehren, was und wie Die 
Nation gern fein möchte. Das Anftändige iſt das Schwächſte und 
diefer Begriff bildete ſich erit allmählig, weil, was anftändig, Vielen 
zugleihh bequem und gefällig jein muB. 

Bei feinem Volke fließen diefe Begriffe jo ineinander, als bet den 
bermanen, bei feinem find Recht und Sitte fo ineinander verwachſen, 
jo ſehr, daß man ebenfo wohl von Sittenrecht als von Rechtsſitte 
ſprechen kann. Mas den Meiften gut und löblich ericheint, das führt 
ju Yebensarten, Verſuchen und Formen, es zu fördern und feitzuhalten. 
Dieſe Einrichtungen werden allmählich) zu Herkommen und guter Ge— 
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wohnheit, und im jelben Maße, als die Gefittung fortichreitet, fondert 
ſich ebenfo wie die Religion aud) das Recht, das der Staat erzwingt, 
vom Sittlichen, was die Geſellſchaſt wünſcht. 

Bei den Germanen war dies Alles — das Nedit, das Edle, 
das Gute und Anſtändige — wie aus einem Guß, gleihfam em 
(ebendiges Ganzes, das breit aus der Volksſeele hervorwud)s : des— 
halb war es ſtark und unausrottbar. Mie man in Weitfalen bon 
der Eiche jagt: zweihundert Jahre wädjit fie, zweihundert Jahre fteht 
fie, zweihundert jahre vergeht fie, — dasjelbe läßt fi bei unferem 
Volke don jeder Idee und Cinrichtung jagen, die zum Gebiet bon 
Recht und Sitte gehört. Nur unmerklich, nur ganz leife und langſam 
ündern fie fich, und zwar geidicht das gewöhnlid) viel mächtiger durd) 
hiftorifche Einwirkungen bon außen ber, al3 durch Umbildung, die von 
innen heraus erfolgt. Die Eiche deutjcher Hechtsfitte jteht und grünt 
und wächſt langlam fort, und läßt nur bier und da ein Mit: oder 
Rindenſtück verdorren und abfallen: ein gewaltiger Sturm allein fanın 
ihre Aeſte Drehen und Laub und Zweige abſchlagen, daß fie neu zu 
treiben anfängt. 

Mit feinem Worte hat Tacitus das ganze biürgerlide und 
geſellſchaftliche Weſen der Deutichen beffer getroffen, ala da er fagte: 
„bei ihnen gelten gute Sitten mehr, als anderswo gute Geſetze.“ 
Noch heutzutage it die Sitte, die ſanfte Schweiter, bei uns mäch— 
tiger, al3 das Net, der ftarfe Bruder. Ehrgefühl und Zweilampf 
fpotten des Geſetzes, und würde jemand es Wagen, obgleid) kein 
(Sefegartifel es verbietet, Öffentlih mit einer Slöckefried (Beiſchläferin) 
zu erſcheinen, würde man ihn aus jeder guten Geſellſchaft ausitoßen. 


2. Grundzüge. 


Berfuchen wir es, die logiſche Verfettung der Grundbegriffe an: 
zudeuten, mit deren fchärferer Prägung und Weiterbildung wir uns 
in dieſem Werke nocd öfter zu bejchäftigen haben. Nichts Anderes 
führt fo in die Hare Tiefe der Denk und Gefühlsweiſe der Germanen 
und deßhalb aud in das Innere ihres Staats» und Rechtsweſens 
hinein. 

Die Wurzel, aus welcher der ganze Stamm mit ſeinem Geäſte 
hervorwächſt, it das Selbſt- und Ehrgefühl des Mannes, der auf ſich 
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und Gott vertraut, der den Dingen und den Menſchen gerade in's 
Geſicht ſieht, deſſen Handeln und Neden fi nicht künſtlich verhüllen 
fann. 

I. Das Nächſte, das aus dieſem frohen jelbjtherrlihen Bewußt— 
fein entiprießt, it der immer drängende Trieb, ich voll auszuleben, 
ungehindert durch fremden Millen, — es it das sFreiheitsgefühl, 
diefes aber übhermächtig. „Stürmender,“ ſchrieb Tacitus, „als 
aſſatiſche Despotengewalt, iſt Germaniens Freiheit, felbit Cäſars Ger 
mwaltdrohung wurde vor ihr zum Geſpötte.“ 

II. Wo der freie Mann öffentlich auftritt, da bertraut er 
zunmächſt auf fid) jelbit. Deshalb jind die Waffen ihm fein Liebites, 
mie geht er ohne fie aus, und fie werden ihm in's Grab gelent. 

III. Der Freie aber will aud) da, wo cr wohnt und waltet, 
unbeläjtigt fein, da will er ganz feine Ruhe, feinen Frieden, da follen 
Weih und Kinder und Geftinde ihr wonniges Daheim haben, — 
deßhalh ſtand das Hausrecht in höchiter Achtung und Unantajtbarkeit, 
und fein Dann fonnte ji anders denken, als wer ungeladen in fein 
Haus trete, tafte beradhtungsvoll des Hausherren eigene Perſon an. 

Im Schutze diefes Hausrechts aber Itehen Alle, die ihm ange: 
hören, Leute und Sachen, Verwandte und Gäjte: fie alle nehmen am 
Hausfrieden Theil. 

IV. Wer aber ift frei? Nur wer fi) felbit wehren und nähren 
fan. Alſo Mehrhaftigfeit — das iſt erite Bedingung. Wem diefe 
voruehmite Eigenſchaft abgeht, der muß bon einem Andern fid) wehren 
lajien, ihm aber aud folgen und angehören, als da find Stinder, 
reife und Meiber, Kranke und Schwache. 

Dauernd ſich felber nähren kann aber mur, wer eigenen Grund 
umd Boden hat. Stinder und Roſſe, God und Waffen können ver— 
loren geben; Grund und Boden bleibt und giebt Nahrung und giebt 
feften Stand. Alſo frei ift mur der Grundeigenthümer, und wer auf 
eines Andern Lande wohnt, kann nicht in voller Freiheitschre ſtehn. 

Y. Jede Kränkung an Ehre und Freiheit, jede Beleidigung, 
de Verlegung an Leib und Habe, — einerlei, ob der Angriff gegen 
einen Schugbefohlenen, oder gegen ihn felbit gerichtet, — drängt dem 
freien Mann die Maffen in die Hand, drängt ihm zum Kampf fo 
lange, bis der Frevel gefühnt ift. 

Unbeihränft waltet dies Fehderecht: wer darf dem freien 
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Manne in den Arm fallen? Nur dann, wenn er freiwillig feine 
Nachbarn und Landesgenoffen zu Schiedsrichtern aufruft, mögen fie 
in feiner Sade ein Urtheil fällen. Wollen fie außerdem etwas bon 
ihm, wa3 er weigert, nun, fo mögen fie ihres eigenen Fehderechts 
fih gegen ihn bedienen. 

VI. Wohl aber geht der freie Mann mit Nachbarn und Volks— 
genoffen eine Einigung ein, daß fie zufammenhalten wollen, damit 
wa3 für fie Alle gut und heilfanı, gefördert werde. Das aber ift 
der Friede, ein dielumfalfender, innerlich aber wieder nicht feharf ge- 
faßter Begriff. Friede iſt die Herrfchaft deifen, was an einem Orte 
Recht und Herkommen, bei Abweſenheit alles Störenden, was nit 
dahin gehört. So giebt e3 einen Hausfrieden, Burgfrieden, Markfrieden, 
Ding: oder Gerichtöfrieden, Heerfrieden, und der Pflug, der zu Acker 
geht, und der Hirt, der zum Unger zieht, follen ihren Frieden haben. 

Andere befondere Einigungen darüber, was gelten und geſchehen 
fol, ergeben fi von felbit, wenn Landesnoth eintritt. Diele fried- 
lihe Verbürgung dauert fo lange, bis ein Dann fi) durch Wort oder 
Handlung felbit zum. Feind der Andern erklärt oder diefe ihm den 
Frieden auffagen. 

Zu befferer Handhabung des nad) ihren freien Willen alfo 
Geordneten erfüren die Männer Vorjteher und Heerführer, mit denen fie 
dffentlih und gemeinfam verhandeln, was geichehen fol, und denen fie 
Mittel gewähren und Vollmacht ertheilen, wie der Beihluß auszuführen. 

YII. Bei einem Volke aber, bei weldyen das Eigenthum haupt: 
fähli in Land und dem darauf gehenden Vieh und darauf jtehenden 
Haus und Hof beruhete, ging ale Entwidlung nur in langſamer 
Bauerngewöhnung vor fi, und was einmal als Recht und Blicht 
der Zandeigenthümer anerkannt war, das legte fi) auf ihren Grund: 
befig als Luft und Laft, und ging mit Grund und Boden bon felbit 
auf ihre Erben über. Das gefammte öffentliche wie bürgerlide Recht 
erhielt einen Hang zur Erblichkeit. 


3. Weib und Sitte. 


Zwei Dinge aber giebt es, welde von vornherein Willkür 
bändigen: Blutsbande und Weibes Adel. Hier hört der freie Mann 
die mächtige Stimme der Natur und ift ihr gehorfam. : 
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Der Germane fühlte fi innerlich verbunden und verpflichtet 
denen, in welden das gleihe Blut floß von Eltern und Ahnen ber. 
Das Blut erfhien ihm als Siß der Seele, weil es ſtockt oder in 
dallung geräth, je nachdem fie felbit Schreden oder Antrieb empfindet, 
und wenn das Blut ausitrömt oder jtille ſteht, das Leben erlischt. 
Inter Blutsverwandten ergab fich deshalb eine natürlihe Gemeinſchaft, 
die fie alle gleichiwie eines Leibes Glieder kämpfen und genießen lich. 
Ahnen allen gehört deßhalb der nährende Boden, der dom den Ahnen 
herrührt, der jeweilige Beliger it nur Verwalter. Gr muß deshalb 
unglüdlihe Blutsfreunde aufnehmen, und ftirbt er, fo Hit der ihn dem 
Blute nad) Nächititehende von felbjt fein Erbe. 

Gleichwie num Die Familienbande ſehr wefentlid) den fonit To 
unbändigen Freiheitsſinn dämpften und milderten, jo war aud) die 
Beitimmung, welde das Grundvermögen in ſich trug, — nämlid) zu 
Dienit und Dafein der Familie, — Anlaß und Urfache, dab der 
Gigenthumsbegriff im deutichen Recht ein anderer wurde, als im 
römilchen. Da er vom Geſammteigenthum ausging, fo fehlte ihm bon 
vornherein der Charakter des Ausſchließlichen, und es ließen jid) fo 
vielerlei Nedte am Grumdeigenthun, dauernde und vorübergehende, 
denken und errichten, jo vielerlei Braud und Nuten es überhaupt 
Beridiedenen gewähren konnte. Muf der Grundlage dieſer Drei 
weientliditen Begriffe, der Freiheit, der Sitte und des Grunde 
eigenthums, bat ſich das geſammte deutſche Rechtsweſen der früheren 
Zeit ächt national geitaltet. 

In des Meibes MWefen aber vernimmt der Germane ein mäch— 
figeres Gefühlsleben, einen feineren Getit, eine edlere Seele, als fie 
dem Manne eigen. Gr ahnt und erfährt es, dab dem Weibe ein 
ihönerer Takt für Geiſt und Sitte und Ehre innewohnt, daß ihr 
religtiöfes Gefühl wärmer und tiefer, ihr Mitleid gegen Kranke und 
Sülflofe lebhafter, ihr Haß gegen Frebel und Niedertradht unverſöhn— 
licher iſt. Deshalb adtet er das Weib, obgleih es fein Schwert 
führt umd unter feines Armes Schutze ſteht, höher als fi) jelbit. 
Gern hoörcht er auf Weibes Wunſch und Natl) und übergiebt ihm des 
Hauſes Leitung, die Erziehung der Slinder, die Herrſchaft über das 
Geſinde. Das tiefe volle Gemüth in feinen Seligkeiten, feinen 
Stampfen und feinem Weh — nirgends giebt es ſich voller und 
leidenſchaftlicher aus, als in Weibes Liebe. Das Mädden wird das 
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Ideal des Jünglings, das Weib den Marne Mittelpunkt feines Haufes 
und Heiligthum feines Herzens. 

Daraus folgte aud), daß die grauen in der germanischen Welt 
eine andere Stellung einnahmen, und daß fie auf ihres Volkes Leben 
und Gefchichte einen viel größeren Einfluß ausübten, als ihnen bei 
andern Nationen eingeräumt wurde. Nicht um die Tage weichlicher 
oder üppiger oder jtiirmifcher zu maden, verwandten germaniſche 
Frauen diefen Einfluß, fondern er wirkte wahrhaft fittlidend. Zu: 
nächſt zeigte ih dag in Erziehung der Sinder, wie im Sänftigen des 
Mannes, wenn fein Zorn aufloderte, im Anfpornen, wo fein Wille 
erlahmte. Die Frauen wohnten aber aud den öffentlihen Feſten 
und Stampffpielen bei; fie erwogen in ihrem Herzen die Volksbeſchlüſſe, 
und hielten nicht zurück mit ihrer Meinung; fie fanden ihre Stelle 
hinter der Scladtlinie, um die Kämpfer anzufeuern und die Ber: 
wundeten aufzunehmen. Cie bewegten fid in der Geſellſchaft wie 
ſonſt im öffentlichen Leben in voller Ehre und Freiheit. Deshalb 
verbreitete jid) von ihnen aus einee rwärmende und begeilternde Strö— 
nung durd) die Bemüther der Männer. Die Germanen wußten wohl, 
wieviel von feiner beiten Tüchtigkeit ein ausgezeichneter Mann feiner 
Mutter verdanfe. Edler Frauen Achtung zu verdienen, ein Zeichen 
ihrer Huld zu einpfangen, war ihnen Antrieb zu ritterlihden Thaten. 

„Im Andenken lebt es, wie öfter Schladhtenreihen, die ſchon 
im Weiden und Wanfen waren, von den Frauen wieder hergeitellt 
wurden, durd injtändiges Flehen und Darbieten ihrer eigenen Bruft 
und Hinweifen anf die nahe Gefangenſchaft, die fie al3 ganz uner: 
träglic) für ihre Weiber fürdten, fo fehr, daß ſtarke Völferfchaften 
zur Treue fih verpflichtet fühlen, die unter den Geiſeln auch edle 
Jungfrauen hergeben mußten. a, fie meinen, in ihnen ſei etwas 
Heiliged und Vorahnendes, und ihre Rathſchläge werden nicht der: 
ihmäht, und ihre Antworten wohl gewürdigt.“ 

Diefe Stelle im Tacitus läßt deutlid) erkennen, wie die Ger: 
manen dafür hielten, das Weib fei feiner und edler von Sinn und 
Seele, al3 der Mann, und dor ihrem reineren Wefen, das durch die 
Reidenjchaften und Känıpfe der Männer nicht getrübt werde, kläre 
fi) das Verhüllte und Löfeten ſich dunkle Wirrniſſe. Mo fi) in einem 
Weibe ein hoher weitfichtiger Geiſt ankündigte, neigten fid) ihm hul- 
digend alle Männer. 
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Man darf wohl behaupten, dab noch heutzutage nirgendivo 
Mutter und Geliebte jo tiefen nachhaltigen Einfluß auf die Männer 
ausüben, als bei den Völkern, die don Germanen abjtammen. Je 
reiner diefe Abſtammung, je mächtiger ift die Einwirkung des Meibes 
auf das ganze Werden und Mollen des Mannes. Deshalb ift aud) 
die germaniſche Heldenſage erfüllt von Liebreiz und Anmuth der 
frauen, wie bon ihrer Liebesleidenfchaft und Herrſch- und Eiferſucht, 
bon ihrem Ränkeſpiel und Ihrer unverſöhnlichen Rachgier. Durd) 
feines andern Volkes nationale Dichtung ichreiten jo hehre Frauen 
vol ſittlichen Adels, vol Seelenſtärke, und auch voll Grimm und 
Wuth. Unſere Sagen ftellen Ideale der ſüßeſten und reinjten Weib— 
iihfeit auf, und dicht daneben Unholdinnen mit Leidenfchaften wie 
us der Hölle entjtanımt. Und finder wir nicht in der Geſchichte der 
Bölferwanderung, in deren Aufregung und Stürmen die Germanen 
ihr inneres in nadter Blöße zeigten, die Urbilder jener Weiber der 
Heldenſage? 


4. Treue. 


Das Wort und Weſen, welches bei den Germanen am aller— 
meiſten das Verhältniß des Einen zum Andern regelte, hieß Treue. 
Der Mann iſt treu, wie ſeinem Gelübde gegen ſich ſelbſt, ſo ſeinem 
Worte gegen Andere, er übt Herzenstreue gegen Weib und Kind, 
gegen Eltern, Geſchwiſter und Verwandte, gegen Freunde und Geſell— 
ſchafter, — er hält die gelobte Treue feinen Gefolgsherrn und König, 
ſeinen Nachbarn und Volksgenoſſen, — er fühlt ſich aud zur Treue 
verbunden feinen Dienftleuten, Hörigen und allen feinen Mundmannen 
der Schußleuten. Diefe Alle find aber aud ihm Treue fchuldig. 
Treue bis in den Tod ift Heldenehre für den Seren wie für den 
Diener. 

Der Begriff der Treue iſt an ſich unerſchöpflich. Ste iſt eine 
Tugend und hat feinen fejtbegränzten Inhalt, es entwickelt ji daraus 
eine Unſumme von Elaren Nechten und Pflichten und von zarten Rück— 
ächten, das Sittlihe und das Nechtliche fpielen ineinander. Sp felten 
Dertrag und Gefeß genau vorjchreiben können, was der Treue zu 
ihum und zu laffen bat, fo häufig fpricht dabei das Gemüth mit und 
was der Nugenblid fordert und eingiebt. Faſt ebenfoviel, als auf 
die That, kommt auf die Gefinnung an. Mer Jemand Treue fchuldig, 
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fol ihm Beiltand leiſten und feinen Ecdyaden wenden, — fo lautet 
gewähnlid die Formel, wenn ein Treuderhältniß errichtet wird. 
Allein verſtanden wird darunter auch, daß Jeder gegenfeitig ſein 
Beſtes thue, damit die Abſicht, in welcher die Verbinduug eingegangen 
iſt, erreicht werde, — daß jeder Theil krachte, dem andern hülfreich 
und förderlich zu fein, — daß Insbefondere volle Wahrhaftigkeit 
zwiſchen Beiden herrſche. Man braucht nur auf römiſche Abbildungen 
bon Treuehandlungen der Germanen zu blicken, um zu empfinden, 
wie auch der Feind bon dieſer feelenvollen Aufrichtigkeit ergriffen 
wurde. 

Nun war Treue ganz am Plage fir die Innigkeit von Familien— 
und Sreundfchaftsverbindungen. Durch Trene wurde dem Germanen 
die Familie und Werwandtichaft zum Hort feines Dafeins, und ergab 
ch ihm daraus eine underfieglide Fülle von Freuden und Mitleiden. 
Bei feinem Wolfe des Alterthums, aud im Watrtarchenzelte nicht, 
waltete jemals das familienhafte Gefühl To zart und zugleich fo 
mactvoll. 

Der Bund der Freundfchaft ſuchte feinen ſtärkſten Ausdruck in 
der Errihtung von Blutsbrüderihaft. Die Freunde traten zufanmten, 
rigten einander in der flachen Hand, daß Blut floß, ließen das Blut 
in ein Grübchen am Boden rinnen und rührten es in einander. Dann 
reichten fie fih die Hand und gelobten ſich Brüderſchaft, wie ein 
leibliher Bruder fie dem andern ſchuldig. Das ineinander rinnende 
Blut und feine Vermiſchung mit der Erde follte ein Zeichen fein, als 
wären fie vom felben Boden entiproffen und gleichen Bluts. Noch 
ausdrudspoller wurde die Form, wenn man Raſenſtreffen ausitad), 
fie wie ein Dad auf Spieße ſteckte, und darunter trat, das Blut 
imeinander fließen zu laffen und jid den Bruderfchiwur zu leiten. Wie 
leicht nimmt man es heutzutage mit Anbieten und Bollführen von 
Brüderſchaft! 

Hatte ſich eine Genoſſenſchaft zum Kriegsgang, ein Gefolge, 
gebildet, fo gelobten ſich Führer und Folger Treue. Darin lag die 
Verpflichtung, bon einander nicht zu weichen troß aller Gefahr umd 
bentener. Mir werden fpäter fehen, wie im Lehnswefen und in 
der Huldigungsfeier der Treuebegriff auf die Geftaltung des Staats» 
wefens einwirkte. Noch jetzt ift er ja überall lebendig. Das Erite, 
was man vom Dienitboten fordert, it Treue, ein ehrlidder Soldat 
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verlaht jenen Hauptmann nicht in Noth und Tod, umd wenn unfere 
Buben Räuber und Häfcher fpielen, haben fie vor allem im Stopfe, der 
Treue Glanz einander zu bewähren. 


5. Deutliche Zucht. 


Das Recht lernt ſich aus Artikeln, Sitte durch Erziehung, für 
Beides aber muß Lehre und Beifpiel mit eigener Uebung bejtändig 
zuſammen gehen. Belchreibt man alles, was die Eitte verlangt, 
in zahllofen Süßen, jo bleibt immer noch biel zu befchreiben übrig, 
worauf in beſtimmten ‚Fällen nur das richtige Gefühl hindeutet. 

Die Germanen legten daher ganz befonderes Gewicht auf die 
Jucht d. b. auf gute Erziehung. Es leitete fie dabei bewußt oder 
untlar das Einſehen, daß ihre harte wildfräftige Natur, die bald 
zum trägen Hindämmern, bald zu jtürmifchen Kämpfen neigte, ganz 
bejonders der Zähmung und der Schulung bedürfe; daß aber ihr 
Nehtswefen unbeſtimmt und ihre Staatägewalten ſchwächlich feien; 
das alfo eine ftrenge und umabläfiige Zucht von Stindesbeinen an 
nöthig werde. 

Wenn aber der Jude borzugsweife einen Mann Gottes, der 
Stiche einen edlen Man, der Nömer einen Staatsmann aus fic 
ju bilden bemüht war, fo ichwebte dem Germanen die Ausbildung 
cines ritterlihen Mannes vor. Sein deal kam dem griechiſchen am 
nädjiten, war aber in fittlicher Beziehung reiner und gehaltvoller. 
Germaniſche Zucht ftrebte, fi) des ganzen Menfchen zu bemädhtigen, 
ale guten Eigenſchaften und Neiqungen zu heben, den harten Stoff 
zu ſchleifen, und was umedel auszumerzen. (Gute Zucht zu halten 
bei Kindern und Leuten, das ſtand im ganzen deutfchen Mittelalter 
unter der Männer und Frauen Pflichten obenan, und über das Gr: 
gebniß ſang Walter von der Wogelweide: 


„Und das ift meiner Reiſen Frucht, 
Daß mir gefällt die deutſche Zucht,“ 


umd an einer andern Stelle: 


„Recht mohlgezogen iſt Deutiher Mann, 
Als Engel recht find die Frauen gethan.” 
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Solde Zucht begann nun im Elternhauſe: täglich und ſtündlich 
iibten fie Water und Mutter und ältere Sefchwilter, insbefondere war 
der Oheim don Mutters Seite der Nächſte dazu von allen Ber: 
wandten. Gern und frühzeitig gab man die Kinder in befreundete 
Familien, damit fie dort qute Zitte lernten und die Söhne das 
Waffenwerk, die Töchter den Haushalt. Die Kinder von fürſtlichen 
Eltern wurden „ausgethan“ auch in geringere Häuſer, went treffliche 
und treue Menſchen fie beivohnten. Sid) felbit traneten die Eltern 
nicht genug ruhigen und geredten Zinn zu, um die theuern Spröß— 
linge jtreng umd qut zu erzjichen. 

So heißt es aleih zu Anfang des Gudrimliedes vom hehren 
vielgewaltigen König: 


Von feinen Bettern einer, er wurde Wate genannt, 

Teer hatte von dem Degen zu Xehen Burg und Land, 

Der zog ald Anverwandten den König unverdrofien, 

Er lehrte jede Tugend, ließ nie aus feiner Hut ben Königsſproſſen. 


Die Zucht des Jünglings war ftrenge, den Römern erſchien 
ie als Sklavendienit, und nicht cher wurde einer freigelproden, als 
bis er fein Meifteritiiet gemacht, entweder einen gewaltigen Bär oder 
Eber allein erlegt oder, noch erwinidter, einen Feind auf dem 
Schlachtfelde erſchlagen batte. Weber dem Grichlagenen ſchnitten die 
(Shattenjiinglinge fi) das Saar, das ſie bis dahin langwallend gleich— 
wie Knaben trugen. 

Wer nun feine Zucht hatte, wurde als „Wilder“ angeſchaut. 
Der aber Sitte und Brauch kannte und fie doch verlegte, hieß ein 
„Narr“, und wenn er gröblich frevelte, ein „dummer Narr.“ Wer 
aber „wohlgezogen” war, fo dal feine Zucht nicht wie erborat oder 
bloß der Säfte wegen eine Zeit lang alänzte, fondern dauerhaft den 
ganzen Menfchen durddrang, der erhielt dadurd jene Sicherheit und 
jtählerne Willensitärke, welche die Nömer an den Germanen ebenjo 
bewunderten al3 fürchteten. Sehr ſchön drückt dies wieder unfer 
Walter bon der Vogelweide aus: 


Mer jchlägt den Löwen? 

Mer überwindet Jenen und Dielen? 
Das thut Jener, der ſich jelber zwinget 
Und all’ feine Glieder in Hute bringet, 
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Aus der Wildheit in fteter Zucht fie hab. 
Geliehene Zucht und Scham vor Gäften 

Mögen wohl eine Weile ergleiten (erglänzen), 
Doch geht's mit dem Scheine bald auf und ab. 


6. Bier Erziehungskapitel. 


Was achörte nuim Alles zur Zucht der ungen bei den Ger— 
manen, und nicht minder auch im Mittelalter? Zuerſt die fittliche 
Erziehung, — wahrhaft und heldenhaft fein, Yeid und Mühen, 
Gefahr und Tod für Nichts achten, um Ehre feinem Sefchlechte zu 
machen und vor fi) felber zu beitehen. Feigheit, Lüge und Nieder: 
traht war der ärgite Vorwurf. Kämpfen im hellen Sonnenlicht wie 
ein Eber oder Stier, To lange Knochen und Sehnen zuſammenhielten, 
und feinen Feind zerfchmettern und erniedrigen, bis der heiße Rache— 
durſt gekühlt worden, — das war löblid und ehrenvol. Ihn aber 
angreifen im Dunkel der Nacht, oder aud, wenn der unbeilvolle 
Schlag aefallen, den Todſchlag verhehlen und die Leiche verſcharren, 
o pfui, das war ja gemein, das war das Werk eines Nidings, eines 
ſchändlichen Mordwolfs. 

Im Gudrunliede, als bei wüthender Schlacht dunkler Abend 
tief und tiefer ſank, 


Ta rief der König Herwig gewaltig: „Das ift Mord! 

Zurück vom Kampf, Ihr Helden! das Tageslicht ift fort ! 

Wir jchlagen unfere Feinde zufammt dem Freund daneben, 

Geht das jo fort bis morgen, fo find’ id nicht den dritten Mann am eben. 
Die grimmen Kämpfer ließen ungern von der Schladit, 

Mit müden Armen ſchieden fie fich für diefe Nadıt. 

Doch blieben ihre Deere noch nah genug beifanmen, 

Tab ever Helm’ und Schilde der Andern leuchten 

Sah im Schein der Klammen. 


Als an einer anderen Stelle des Feindes Burg durch glücklichen 
Heberfall erobert ımd Oſtwin's Schweiter Gudrun wieder gewonnen 
it, da drängt ihr föniglicher Gebieter zur eiligen Abfahrt. 


Yewahre Bott, ſprach Oſtwin, die Eile thut nicht noth, 

Und hätt ich taufend Schweitern, ich laf fie lieber tobt, 

Als daß ich meine Stärke in Feindes Land verhehle 

Und meinen grimmen Feinde das, was er im Sturm genommen, heimlich) ftehle. 
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In der Waltarifage find die ritterlichen Herren, welde ſich den 
langen Tag wüthend bekämpft haben, in der Nacht forafam bemüht, 
für einander zu waden, daß dem Gegner fein Leid geſchehe, damit 
er heil umd Iuitig bei Anbruch des Morgens wieder das Schwert 
gegen den Beſchützer ſchwingen könne. Solche leuchtende Heldenbilder 
wurden den jungen Leuten täglich dor Mugen geftellt. 

Das nächſte Ziel war, einzuprägen Ehrfurcht gegen das gött— 
liche Weſen, tiefe Hochachtung genen die Frauen, Ehrerbietung gegen 
das Alter, aufopfernde Milde und Freigebigkeit gegen Dienit: und 
Sefolgsleute, Galtfreiheit gegen Fremde, Barurherzigfeit gegen Arme 
und Leidende. Gepriefen wurde 3. B. das Benehmen des Gepiden— 
fünigs Turiiind. Ihm hatte Alboin, des Longobardenkönigs Sohn, 
den Turismund, feinen Aelteſten erichlagen; weil der Sieger aber des 
Beſiegten Waffen nicht heimbradte, hieß ihn fein Bater fie holen 
gehen. Es war ein ehrlicher Kampf acwefen, deshalb fürdtete der 
junge Alboin ſich nicht, mit zwanzig Geſellen zum Gepidenkönig zu 
gchn und Thurismund's Waffen zu erbitten. Freundlich wurde er 
aufgenommen und durfte fich feßen neben dem König auf des Er— 
ſchlagenen Ehrenſitz. Bei dem Gelage aber feufzte Turiſind und 
fagte: „Lieb tt mir diefer Sit, aber den zu ſehen, der ihn einnimmt, 
das iſt mir hart.“ Da fing fein zweiter Sohn über die Yongobarden 
zu jpotten an und fagte: fie triigen weiße Tücher um die Beine, wie 
weißbeinige Stuten. Gleich erwiederte ein Longobarde: „Geh' Du 
nur auf's Asfeld, da ſiehſt Du noch an Deines Bruders Gebein, 
wie die Stuten ausichlagen.“ Wüthend über den Sohn fprangen 
die bepiden auf, aud die Yongobarden fchlugen an's Schwert, und 
es wäre um ihr und Alboin's Leben geſchehen, hätte fich der König 
nicht dazwiſchen geworfen, indem er ausrief: „Heilig iſt das Gaſtrecht. 
Wollt Ihr mir die Gäſte im eigenen Haus erſchlagen?“ Mühſam 
dämpfte er die Streitluft und das Selage wurde fröhlich fortaeiegt, 
bis der König des Sohnes Waffen nahm und fie Alboin übergab 
und ihn ehbrenvoll entlich. 

Bor allem wurde Gewicht darauf aeleat, daß man ein keuſcher 
und bejcheidener Mann werde, der immerdar ſich jelbit zu beicheider 
wiſſe, d. h. fi ſtets im der Gewalt babe, fo in der Mede wie bei 
dem Gelage und im Sturm der Leidenſchaft. Frübzeitig mußte ein 
junger Menſch traten, ein geſetztes Weſen anzunehmen. Darauf 
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pertranend, Eonnte Starl der Große bon allen Heranwachſenden, die 
älter als zwölf Jahre, den Treueid verlangen. 

Mit diefer fittliden Erziehung ging Hand in Hand die prak— 
tifhe, die Lehre und Uebung in den Waffen, im Schlag und Wurf 
der Stenle und Art, des Spiehes und des Schwertmeffers, im weiten 
zprung und Schwung, im langen Athen, in voller Herrfchaft über den 
ftörper und höchſter Behendigkeit der Glieder, — fodann im Warten und 
denken der Pferde, im Abrichten der Hunde und Falten, Unterſcheiden 
der Wildfährten, Anlegen der Molfsgruben, — endlid im Feld— 
beitellen und in der Pflege der Hausthiere. Gin redter Mann 
mußte im der Noth feine Waffen zu ſchmieden, fein Roß anzufchirren, 
iin Haus aufzurichten verſtehen. Nur unausgefegte Uebung konnte 
zu den Eriegeriichen Leiitungen befähigen, über welche andere Wölfer 
tannten. Daß aber diefe Uebung ſchon im Sinabenalter begann, be: 
weiſen die Stinderwaffen, die ſich noch in Gräbern finden. 

Mädchen und Frauen dagegen lag es ob, zu beſchaffen, was 
die Hausgenoffen an Nahrung, Gewand und Wäſche, don Arznei 
und Salbe, und bei Verwundungen an Verband und Pflege bedurften. 
Aber die Mädchen lernten aud) Runen leſen und rigen, ferner Stiden, 
Räthſel formen und die alten Sagen im Gedächtniß behalten. Mußten 
das Letßztere auch Knaben und Jünglinge ih wohl angelegen fen 
laffen, fo trat für diefe noch die Anforderung hinzu, ſich im Harfen— 
ipiel und Heldenfang zu üben, damit fie dereinit es wagen könnten, 
in der Männer Geſellſchaft fih hören zu laffen. 

Sodann gehörte zur Erziehung, daß der junge Menfd den 
gelitigen Hort feines Bolfes in fein Dichten und Tradıten 
aufmehme. Diefer Hort beitand in den Sagen don Göttern und 
delden, in den geichichtlichen leberlieferungen, in dem Recht umd 
ſeiner Hebung. Das lernte fid) durch Theilnahme an den Boltsfeiten, 
zuhören bet den Öffentlichen Gerichtsverſammlungen, Einprägen der 
Rehtsiprüchtwörter und Sinnſprüche, Fragen und Lernen bei Miffenden, 
Ta man wenig oder gar feine Bücher und Schriften befaß, mußte 
um fo mehr das Gedächtniß aufnehmen, eine Kraft, die befanntlich 
durd) tägliches Neben zu unglaublider Stärke anwächſt. 

Endlich gab die höfiſche Zucht die Vollendung. Diefe bes 
griff in fich, was wir jet Anſtand nennen, und dürfen wir mad den 
mittelalterlichen Anſtandsbüchern, — 3. B. Tomhauſer's Hofzucht oder 
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der Tifhzucht im Roſſauer oder, — den Schluß rückwärts machen, 
wie es nämlich in der früheiten Zeit damit bejtellt geweſen, fo wurde 
Traht und Benehmen bei Ausgang, Grüßen und Beſuchen, bei Tiid) 
und Gelage, bei VBerfammlungen und Feſten bis zum Slleinjten wie 
zum Gröbiten geordnet. Es fcheint dies in der That Noth gethan 
zu haben bei einem Wolfe, das in Geſchmack und Gewandtheit, was 
ſchönes und artiges Benehmen betrifft, von Natur ſich beinahe ebenfo 
iheu und verlegen erweilt, wie fein fittliher Sinn rein und liebens= 
würdig iſt. 


Dreizehntes Kapitel. 
Familienbeffand. 


l. Kreis der Sippe. 


Auffällig traten uns bisher in germaniſcher Anſchauung gewiffe 
ftarfe Grundzüge, aber auch ſchon cine Menge von eigenartigen Einzel: 
dingen, entgegen, die fortdauern bis Zur Gegenwart, wenn aud) biels 
fady gebrochen und anders gefärbt. Das ift jelbit der Fall bei 
Meligion und Aberglauben, und doc iſt auf feinem andern Kultur— 
gebiet eine fo ernite Umgeitaltung vor fid gegangen, wie auf dem 
religtdjen. Wie viel mehr müffen wir alfo im häuslichen und gefel- 
linen Leben Fortdauer jener Sitte und Denkart erwarten, die bei 
allen Germanen ebenfo angeboren und unverwüſtlich erfcheint, wie 
das beweglidde leuchtende Muge, das jede Gemüthsregung Wieder: 
ipiegelnde Angeficht, der kräftige Störperbau, das etwas Unklare und 
Verfließende in Gedanken, Neden und Handlungen! Nenn wir z.B. 
in den alten Sagen leſen, wie die Helden fit) Tags über weidlich 
herum hauen und Nachts abwechlelnd für einander Made iteben, 
würden unſere Studenten und Offiziere, die fich zum Zweikampf 
gefordert, es anders maden? findet ſich don der unbeimlichen 
Spielwuth, welche Troß bietet jedem Abenteuer, wie aud die Miürfel 
fallen, nicht noch heutzutage etwas, ſoweit Germanen ſich berbreitet 
haben ? 
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‚seder tiefere Ginblie in die Germanenzeit läßt uns öfter zum 
Verwundern erkennen, wie viel davon noch fortlebt. Gewiß aber 
erhellt ih uns dabei cin Stück Volksleben im Mittelalter. Es kommt 
daher darauf an, den Charakter des germanischen Alterthums in feinen 
Shöpfungen und Cigenichaften fo ſcharf und deutlich, ala es mur 
möglich ift, hervorzuheben. Die Ideen und MWünfche, vom demen da— 
mals unfere Woreltern bei ihrem Thun und Denken ausgingen, müffen 
uns jo hell und vertraut werden, daß wir auf der Stelle erfennen, 
wo fpäter fremde Einflüfe Statt finden, die fie ändern und verdunkeln. 

Nun war unter Allem, was Menſchen und Völker zuſammenfügt, 
bei den Germanen nichts ftärfer und beitimmender, nichts dauerhafter, 
als Blursverwandtichaft. Denn, wie ſchon gejagt, glaubten fie, im 
Blnte lebe die Seele, im Blute theile fie fih mit in all’ ihren geiftigen 
umd Nttlichen Eigenſchaften. Daher vererbt der derdienitvolle Bater 
jeine eigene Tiüichtigkeit auf den Sohn, und iſt diefer fchlecht gerathen, 
jo lautet das Sprüdwort: „Der Apfel fällt nicht weit vom Baum.“ 
Daher ſtehen fih alle Blutsverwandte innerlich nahe wie Brüder und 
Schweſtern. Sie bilden zufammen ein einziges Geflecht, das man 
id) vorſtellte gleichwie ein einziges bielverzweigtes Gewächs. 

Zoweit ein paar Tröpfchen verwandten Blutes ſich berfolgen 
ließen, fomweit rechnete man die Schaar der Blutsfreunde. In früheſter 
Zeit dachte man nicht daran, die Grade der Verwandtichaft abzu— 
aränzen. Erit die fpäteren Rechtsbücher unternahmen das: das ri— 
puariihe Geſetz wollte Nechte und Pflichten bis zum fünften, das 
jaliihe bis zum fechsten Grade aeitatten, der Sacjfenfpiegel aber 
hält die alte Satzung feit, dab Blutsfreundfchaft im Tiebenten Gliede 
endige. 

($leichwie aber die Musdrüce fir die Berwandtidaftsgrade bon 
förperfichen bergenommen find, — fo Geflecht, Glied, Enkel, Haupt— 
magen, Kniemagen, Bafe, Bufen und Brufterben, — fo ſucht aud) 
der Sachſenſpiegel das Verhältniß der Grade anfhaulid zu machen, 
indem er die Verwandten nach Gliedern des Leibes vertheilt: „In 
dem Haupte ift beſchieden, Manı und Weib zu jtchen, die chelid und 
ächtlich zuſammen kommen find. In des Halſes Glied die Kinder, 
die ohne Zweiung von Water und Mutter geboren find. Sit da 
Zweiung an, die mögen an einem (Sltede nicht beitehen uud fchriden 
an ein ander Glied. Nehmen auch zwei Brüder zwei Schweitern 





und der dritte Bruder ein fremdes Weib, ihre Kinder find dody gleich 
nahe, ihrer Jedes des Andern Erbe zu nehmen, wenn fie ebenburtig 
iind. Ungezweiter Brüder Kinder die stehen an dem Gliede, wo 
Schultern und Arme zuſammen fommen; alo thun die Schweſtern— 
finder. Dies ift die erite Eippezahl, die man zu Magen rednet: 
Briiderfinder und Schweiternfinder. In dem Gllenbogen iteht die 
andere. In dem Gliede der Hand die dritte. Im eriten Gliede des 
mitteliten Fingers die vierte. ‚in dem andern Sliede die fünfte, „an 
dem dritten die fechste. In dem fiebenten jteht ein Glied, darum 
endet die Sippe, und heißen Nagelmagen. Die zwiiden dem Nagel 
und Haupte ſich zu der Sippe jtoßen mögen an gleicher Statt, Die 
nehmen das Erbe gleich: der fich mäher zu der Zippe ftoßen mag, 
der nimmt das Erbe zuborn.“ 
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2. Charakter der Blutsfreundfchaft. 


Mas nun in diefem Weiten Kreiſe einen Sliede an Wohl und 
Wehe mwiderfuhr, das freuete und ärgerte al’ die andern Glieder. 
Wie die Familie das Mnfehen, in weldem ihr Name Itand, ihren 
Angehörigen mittheilte, jo wuchs der Kanilie Im Ganzen zu, was 
der Einzelne ih an Macht und Ehre erwarb. Dies Geſchlechts— 
oder Familiengefühl lebte nicht bloß im Herzen, fondern e3 geitaltete 
ih auch zu feſtem Mecht und ergab in mancher Beziehung die Inter: 
lage des Staatswefens. 

Läßt id don Jagd-, Hirten- und Städtevölfern reden, fo kann 
man die Germanen ein Familienvolk nennen. 

Die Familie ericheint als eine von Natur gejeßte umd genietete 
Genoſſenſchaft, deren Mefen für die Mitglieder nad innen Friede 
umd Freude bedeutet, nad) außen aber Bertheidigung gemeinſamer 
Ehren, Güter und Rechte. Die wehrfäbtgen Männer waren die 
Scwertmagen, die Weiber biegen die pille oder Stunfelmagen. 

In älteiter Zeit kam auch nacbarlicher Zuſammenhang hinzu, 
da die Ausbreitung der Kinder auf eigenen Höfen rings um ihren 
Stammhof erfolgte und Die erite Niederlaffung in der Völkerwande— 
rung geſchlechterartig geſchah, Blutsverwandte alfo in der Regel ihre 
Sige nahe bei einander hatten. Zie waren Markgenoſſen und — 
Nachbarn, ein Mort, mit deifen Anrede ſich noch heutzutage etwas 
von befonderer Ehre und Freundſchaft verbindet. 
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Das Wort Sippe (aothiid Sibja, hochdeutſch Sibba, angel- 
ſächſiſch Sib) iſt eben nur das Wort für Frieden und Freundichaft, 
die ganze Freundſchaft — das iſt die Gefammtheit der Blutsver— 
wandten. Das Baus, zu welchem Jemand gehört, iſt fein Daheim 
auf der Erde, dem Germanen ein wonniger Beariff. Die Familie, 
aus welder er entiproffen iſt, bleibt feine Zuflucht all’ fein Lebe: 
lang. Im Innern des Haufes aber wie in der Familie foll ewiger 
ungetrübter Friede herrſchen. Was fich darin Frohes begiebt, daran 
nehmen alle Weitglieder freudigen Antheil, die traurigen Greigniffe 
tragen fie alle miteinander, Einer de3 Andern Troſt und Hülfe. Nichts 
erihien gränlicher, nichts unnatürlicher, al3 wilder Streit im geweiheten 
Frieden der Sippe. Als die Völuſpa ſchreckliche Zeichen anführt, an 
welhen das Nahen des Weltendes zu erkennen, ruft fie aus: 


Brüder befämpfen einander 
Und werden fih zu Mördern, 
Verſchwiſterte werden 

Die Verwandtichaft brechen; 
Hart geht es her in der Welt. 
Beilalter, Schwertalter, 
Schilde find zerjpalten, 
Windalter, Wolfalter, 

Bis die Welt vergeht. 


In ihrer Gefammtheit haben deßhalb Blutsverwandte die Ehre 
wie das angeitanıınte Vermögen der Familie zu wahren. Sie treten 
beit allen wichtigen Vorgängen zum Familienrath zufammen: vor 
diefem gefchehen Verlöbniſſe, durd ihn erfolgen Aufnahmen in die 
Familie, und Beichlüffe, welche ihren Grundbefig ändern. Gegen 
Unwürdige verwandelt fid) der Familienrath in ein Familiengericht, 
das fie züchtigt und büßen läßt, und wenn jie unvderbeiferlid, aus— 
ſtößt aus der Familie Recht, Ehre und Frieden. 

(Segen Jedermann, der nit zur Familie gehört, bilden ihre 
Mitglieder eine natürliche Geſammtbürgſchaft, die daſteht wie eine 
ſtarke Burg, Maegburh Heißt ſie im Beomulfslied. Gleichwie Die 
Blutsverwandten in der Schlacht ihren Seil bilden, in welchem 
Bater und Brüder und Bettern einander drängen, aneifern und 
vorwärts fchieben, jo jtehen die Blutsfreunde auch in der Fehde und 
vor Gericht zuſammen, und diefe Hülfe ijt nicht bloß ihr Recht, fon: 
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dern auch ihre Pliht. Deshalb müffen fie einander al3 Eideshelfer 
beiitehn, die Kampfhülfe leiften und die Leichenhülfe. Des Erſchlagenen 
Blut aber laitet auf der Scele feiner Magen, bis die Blutrade er: 
füllt iſt. Deßhalb müſſen fie aud für das Thun eines ihrer Senoffen 
die Buße aufbringen, wie fie jelbit aud bon der Buße, die ihm zu 
Theil wird, alle ihren Antheil mit empfangen. Forderung und Schuld 
des Wehrgeldes für den Gridylagenen wird als Familienvermögen 
angefehen, und es bejtehen fejte Gefege, nad welchen es unter Die 
Blutsfreunde getheilt wird. 

Ihre Genoſſenſchaft nimmt alfo im öffentlichen Weſen urfprüng- 
lid) fait eine Stellung ein, wie etwwa heutzutage die Gemeinde, ohne 
deshalb jedesmal die politiihe Gemeinde zu fein. Cine große Fa— 
milie, deren Mitglieder beifanmten wohnten, stellte für ſich allein eine 
Gemeinde vor, das war aber Ausnahme, Negel dagegen, daß mehrere 
fleine Familien fi zu einer Gemeinde zuſammen flogen. Wäre die 
Sippe durdgängig die Grundlage der politifhen Gemeinde geweſen, 
jo würden wir in den Volksrechten aud) breite Spuren davon fehen, 
nämlich, daß dem wirtbichaftlicien oder politiichen Volksbeamten Ehr— 
furdt und Gehorſam gebührte, gleidyiwie einem Samilienhaupte; daß 
der Semeindefrieden fo feit und heilig gewefen wäre, wie der Sippe— 
frieden; daß das Erbrecht der Gemeindebürger fi) mit dem Der 
‚samilienglieder gededt hätte. Wir finden aber don alledem nichts, 
nur im weſtgothiſchen Recht und in einer Berordnung des Merwinger 
Königs Ghilperih eine Andeutung des Grbrehts don Wachbaren, 
während Fehderecht und Vollbürgerrecht aller Orten iwaltete. 
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3. Aufnahme und Austrift. 


Deffentlid und fürmlid dor allem Wolfe mußte es daher ge 
iheben, wenn ein Wlutsfremder in eine Familie eintreten oder ein 
Blutöfreund aus derfelben ausſcheiden follte. Die Einführung einer 
Braut in ihres Bermählten Wohnung geſchah durch einen öffentlichen 
Aufzug. Wollte Jemand ein fremdes Sind in feine Familie auf: 
tchmen, fo mußte nad dem Gulathingslag Tein mündiger Sohn im 
eigenen und in der unmindigen Sefchwilter Namen, oder wenn er feine 
Kinder hatte, der nächſte blutsverwandte Erbe die Ginwilligung kund— 
geben auf offener Gerichtsitätte. Dabei hatte Jener zu erklären: 
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„sh nehme diefes Kind auf in meine Verwandtihaft zu dent Ver— 
mögen, das ich ihm ifberliefere, und zu Geld und Gabe und zu 
Gemeinschaft und Beſitz, zu Buße, Sühne, und zu allem Nedt, als 
ob feine Mutter meine ehelide Frau geweſen wäre.“ 

Selbſt ob das Sind der eigenen rau oder Tochter oder Nichte 
in die Familie follte eintreten, hing von der Entjcheidung ihres Hauptes 
ad. Durd das Leben der alten Zeit geht ein herber Zug, welder 
das Strüppelhafte lieber bei feinem Eintritt in die Melt zurückſtößt, 
al daß es fih und den Seinen das Leben verkümmern fol. Miß— 
geburt wurde jogleich aus der Welt geihafft. Die Isländer hielten 
fo jehr auf die alte Sitte, daß fie bei Annahme des Chriſtenthums 
ſich zweierlei Freiheit ausbedingten, zur Stinderausfegung und zum 
Pferdefleiſcheſſen. 

Die Nufnahme der Kinder zur Pflege und Erziehung geſchah 
mit einer gewilfen Feierlidfeit. Das Neugeborene wurde vor dem 
Water, oder wer feine Stelle vertrat, auf den Boden gelegt. Erklärte 
er das Kind anzunehmen, fo wurde es aufgehoben und dem Water 
in die Arme gethan. Gr begoß das Sind mit MWaffer und begrüßte 
es num mit dem Namen, welden er ſich ausgedadıt hatte. In ange: 
ſehenen Familien wurde dazu cin Verwandter oder geehrter Salt 
geladen, der das Sind mit Waffer befprengte und ihm den Namen 
beilegte. Dazu gab er ihm ein werthbolles Geſchenk, einen Ring 
oder eine Maffe, auch wohl ein leibeigen Sind, welches dann mit 
dem Herrenfind aufgezogen wurde ala fein Spiel und Lerngefell, 
und ihm gewöhnlid; anhärnglid blieb bis in den Top. 

Schüttelte aber der Vater, vor weldem das Neugeborene nieder: 
gelegt war, das Haupt, fo wurde das unglückliche Weſen fortgebradt 
und im Mald unter einem Baum oder auf's Waſſer in einem höl— 
zernen Gefäße ausgefegt auf Leben oder Sterben. Hatte das Sind 
jedod nur ein Tröpflein Mild) oder Honig gekoſtet, die heilige Speife 
der finder, fo mußte man es aufziehen; denn alsdann war e3 bereits 
in den Kreis der lebenden Menſchen eingetreten. 

(3 iſt uns aus den Leben des großen Ehriftenlehrers Liudgar 
eine anſchauliche Erzählung überliefert. Im Haufe feiner Mutter 
Leſburg führte die Großmutter das Negiment, eine rau bon alter 
Härte und Eitte, die nichts dom Chriſtenthum wiſſen wollte. Diele 
war längſt erbittert, daß ihre Tochter nur Mädchen gebar und feinen 
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Sohn und Erben, und als wieder ein Mädchen erſchien, gab ſie es 
ſofort den Knechten mit dem Befehl: „Auf der Stelle ertränkt es!“ 
Ein Knecht warf das Kind in eine Bütte voll Waſſer, es griff aber 
das kleine Weſen mit beiden Händchen an den Hand und hielt ſich 
tapfer feſt. Da erbarmte es den Mann, und während er noch zu— 
ſchauete, Fam zufällig eine Nachbarin herbei, ergriff das Kind und 
eilte nad) ihrem Haufe. Hier warf fie die Thür hinter fid) zu und 
itrich ihm eilends etwas Honig in den Mund. Schon famen die 
Knechte, ihr das Kind zu entreigen, fie aber rief ihnen zu: „Es bat 
Honig gegeſſen, ſeht, es let nod) die Zunge danach.“ Da durften 
fte es nicht mehr tödten, und die Frau behielt das Sind heimlich in 
ihrem Haufe, bis jene Grimmige geitorben war und die Mutter es 
wieder zu fid) nehmen durfte. — 

Wollte nun Jemand ſich ſcheiden bon feiner Familie, fo konnte 
auch das nur vor allem Bolfe umd dem beſtellten Richter geſchehen. 
Nach fränkiſchem Recht hatte er im der Landsgemeinde vor Aller 
Augen borzutreten und fein Borhaben fund zu machen, und zu allge: 
meinem Beritändnik und Gedächtniß mußte er vier Erlenitäbe nehmen, 
fie über feinem Haupte zerbredden und die Stücke niederwerfen auf 
die (Serichtsftätte, indem er ausrief: „ch fcheide mid von meines 
Geſchlechtes But und Erbe, Fehde, Eideshülfe und allem Anhang”. 
Dann war er frei wie der Vogel in der Luft umd mochte erproben, 
wie er jein Leben führte und feines Rechtes Herr bleibe. 


4. Mundſchaft. 


Die Familie aber nährt und wehrt diejenigen ihrer Angehörigen, 
die nicht jelbit dazu im Stande. Das find Unmündige und Ber: 
itandlofe, Frauen und folde Greiſe, welde das Schwert nicht mehr 
führen können. Diefe ſtehen unter Mundſchaft, d. h. unter dem 
Schuße einer wehrhaften Manneshand; denn Mund, manus, war im 
Altdeutihen das Wort für Hand; daher das Sprüdwort „Morgen— 
tund Hat Gold im Mund!“, d. h. in der Hand. 

Dem nächſten wehrhaften Blutsverwandten füllt diefes Amt zu, 
alfo dem Bater iiber feine Kinder, dem Mann iber die Frau, oder 
wenn er geitorben, dem wehrhaften Sohn über Mutter und Geſchwiſter, 
oder dem Oheim don des Waters Seite über Neffen und Nichten. 
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Die Mundſchaft ift Pflicht wie Necht und Ehre, und geht foweit, daß 
jelbit die Sinder, die eine entführte Frau bon ihrem Geliebten hat, 
noch ihrem früheren rechten Mundwalt angehören follen. 

Hier treffen wir wieder auf etwas Dämmeriges und Fließendes 
in Gefühl und Rechtsanſchauung der Germanen, das gleichwohl dem 
natürlichen Weſen näher ſtand, al3 die klare Beariffsichärfe der 
Römer. Bei Diefen gab es nur Freiheit oder Umfreiheit. Freiheit 
beſaß, wer Bollbürger war: fie litt aber feine Minderung und Feine 
Trübung. Einen Infreien konnte fih der Römer mur borftellen als 
im Eigenthum eines Herrn, glei al3 wäre der Menſch nur eine 
Sache. ES ſtanden deshalb rauen, Kinder, Sklaven ganz gleich- 
mäßig unter der hausherrlichen Gewalt des römiſchen Familienvaäters, 
und aus dieſer war fein Herausfommen, als durch förmlichen Verkauf, 
der wiederholt mußte vorgenommen und bekräftigt, werden, damit cs 
aller Welt deutlich jet, Niemand habe mehr Anſpruch an den Frei— 
aelaffenen. Der Germane dagegen konnte nicht anders, al3 in Dem— 
jenigen, der feiner Gewalt unterworfen war, nod) die edle Menſchen— 
natur adten. Gr fühlte fi weder gebunden noch beengt durd) das 
mathematiiche Denken, welches den Römern nicht erlaubte, ihre Rechts— 
begriffe mit den Folgerungen daraus anders, als ftreng logiſch, auf: 
zufaffen. Gleichwie bei Germanen die Sitte es mit fi brachte, daß 
ein bejahrter Mann, der Haus und Hof nicht mehr vollfräftig vor: 
itehen fonnte, fih auf feinen Altentheil und unter Schuß und Mehr 
feines mündigen Sohnes begab, fo hörte für die Söhne die väterliche 
Gewalt von felber auf, wenn fie eigenen Haushalt gründeten oder 
ein jelbitändiges Amt übernahmen. 

Unrecht aber und Gewaltthat, die an Berfonen unter Munde 
ihaft verübt worden, war eine Herausforderung des Vormunds, er 
batte dafür Rache und Buße zu nehmen. Umgekehrt mußte er für 
ihr Gut und Erbe felbit eintreten und dor Gericht wie in der Fehde 
fie verantworten. „Wenn“, jagt das Longobardenreht König Note 
har's, „ein Mädchen oder eine Witwe ohne der Angehörigen Wiſſen 
zu einem Gemahle geht, fo muß Diefer dafür Buße zahlen, daß er 
ih ihrer Perſon bemächtigt hat, und außerdem die Fehde abkaufen. 
Und ftirbt fie zufällig früher, che fie rechtmäßig unter feine Munde 
haft gefommmen, fo geht ihr Bermögen am ihren redten Mundwalt 
zurüd.“ 
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Frauen bedurften ſtets der Mundſchaft: entweder übte fie der 
Nater oder der Gentabhl, oder fir Witwen der älteſte Sohn oder 
fonitige nächſte Blutfreund ihres bveritorbenen Mannes. 

Männer erfchienen mwehrhaft und deßhalb unmündig fowohl 
dann, wenn fte ſchwache Greife geworden, als da ſie dem Knaben— 
alter noch nicht entwachſen waren. 

Mollte Jemand unter feine Mundſchaft einen Wunſchſohn oder 
eine Wunſchtochter, d. h. ein fremdes Mind eintreten laſſen, ſo nahm 
er es vor Verwandten und Nachbarn fürmlid unter feinen Mantel 
oder feste es auf feinen Schooß oder lich es In feine Schuhe ein: 
treten. Das war das Zeichen, dab cr fortan fir das Kind eintrete 
und dasfelbe wicht mehr „in feinen eigenen Schuhen ſtehe“. 

In Zeiten schwerer Not) verdachte man es dem bedrängten 
Mater nicht, wenn er ein oder das andere Sind verkaufte, um der 
Familie Leben zu retten. Wie der Mann für die Seinigen täglich 
bereit war, kämpfend fein Leben cinzufegen, mußten aud die Kinder 
fih opfern. Ueberhaupt aber war man geneiat, ſchwächliche Kleine 
Weſen, die ihren Weritand noch nicht hatten, oder ſich nicht wehren 
formen, wenig zu achten: „der arme Wurm” wurde nicht fir voll 
angefehen. 


5. Selbitltändigkeit. 


Kenn aber Jemand zu feinen Tagen gekommen, das heißt das 
fünfzehnte Lebensjahr zuriücgelegt oder nad) einigen Gefegen aud) 
nur erreicht hatte, jo konnte er verlangen, daß ihm fein Mundwalt 
Waffen in die Hand gebe. 

Die MWehrhaftmahung war eim wichtiger Abſchnitt im Leben, 
öffentlich wurde fie borgenonmmen und durch ein Familienfeſt bes 
ſchloſſen. „Waffen führen“, berichtete Tacitus, „darf der Sitte nad) 
Niemand eher, al3 bis die Gemeinde ihn als tiichtig erprobt hat. 
Dann ſchmückt in der Bollsverfammlung felbjt der Vorſtände einer 
oder der Vater oder ein Verwandter den Jüngling mit Schild und 
Spieß. Dies Hit bei ihnen die Toga, dies der Jugend erſte Ehre; 
bordenm gelten fie als ein Theil des Haufes, jeßt des Gemeinweſens“. 

Wie die Wehrbaftinahung bei den Gwandſchen auf Kanaria 
bor ſich ging, ift uns genau berichtet. Wenn dort ein Jüngling ſich 
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ſtark genua fühlte, Waffen zu tragen und Heereödienit zu leiſten, fo 
lieh er feine Haare lang bis auf die Schultern wachſen, und fo trat 
er vor den Borfteher, der als Nichter die Prozeſſe zu Tchlichten und 
zugleid als Feſtordner bei den religiöfen Feierlichkeiten zu walten 
hatte. Zu Diefem fagte er: „sch bin der Sohn des und des Mannes 
und begehre, daß man mid; wehrhaft made“. Dann fam der Richter 
im des jungen Mannes Ortichaft, berief die dort anſäſſigen freien 
Männer zur Berfanmlung, Ttellte ihnen den Jüngling und fein Be: 
gehren dor und ſprach: „Ihr Alle, die Ihr mich hört, ich fordere 
Euch auf, bei der höchiten Gottheit mir die Mahrheit zu jagen und 
zu rigen, ob Ihr gefehen habt, daß Diefer, der vor Euch jteht, der 
zohn deß und dei, in eine Hürde gelommen und Siegen gemolken 
und geſchlachtet und ſich mit feinen Händen eine Mahlzeit bereitet 
hat, oder daß er Vieh geitohlen, oder daß er im Friedenszeiten geraubt, 
oder daB er fich treulos und gemein bewiefen hat, fei es durd) Worte 
oder Merfe, insbefondere gegen Frauen?“ Wenn auf jede diefer 
ragen mit Nein geantwortet wurde, jo trat der Richter zu Dem 
jungen Mann, und ſchnitt ihm rings um das Haupt das Haar weg, 
jo dab es ihm nur bis unter die Ohren hing. Dann gab er ihm in 
die Hand einen Spieß, den man die Magoth, d. h. die Macht nannte, 
und erklärte ihn für eimen Wehrmann. Trat aber irgend jemand 
auf zur Rüge und bezeugte, daß „jener einer gemeinen Handlung 
id ſchuldig gemacht, jo wurde ihm das Haupt gefchoren und er 
fortan nicht beifer angefehen, als Einer, der zu den Leibeigenen 
gehörte, die man Gefcheerte nannte, weil fie ibr Haar nur kurz 
fragen durften. 

65 war aber die Mehrhaftmahung erit ein Zeichen halber 
Boljährigfeit. Diefe trat ein, wenn der Sohn felbititändig feine Haus: 
haltung anfing oder bei einem Andern einen Dienft oder, was bei 
einem jungen Manne wohl felten vorkam, ein Öffentliches Amt über: 
nahm. Dann aber bedurfte es auch feiner fürmlichen Erklärung des 
Baters mehr, daß er den Sohn aus der Mundſchaft entlaffe: die 
Thatſache der Selbititändigkeit war entfheidend. Der Sohn ftand ja 
nit, wie bei dem Römern, gleidy einem Sklaven in der väterlichen 
Gewalt, fo daß es Förmlichkeit iiber Förmlichkeiten bedurfte, bis er 
wirklich als derfelben entledigt galt. Wohl aber mochte aud) bei den 
Germanen der Mille der Eltern und die öffentliche Sitte junge Leute 
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zurüchalten, den Schritt zur vollen Selbititändigfeit vor der Zeit zu 
thun. Hatte aber Jemand das Mannesalter mit wenigſtens ein und 
zwanzig Jahren erreicht, jo durfte Niemand ihm mehr hindern, ſich 
„eigenen Heerd und Topf” zu fegen. 
Umgekehrt hörten Recht und Mürde der Volljährigkeit von felbit 
wieder auf, wenn eines Greifes zitternde Hand die ſchwere Streitart 
niht mehr ſchwingen konnte. Dann fiel er don felbit unter Die 
Mundſchaft feines wehrhaften älteiten Sohnes oder nächſten Blut: 
freundes. Dasfelbe geihah, wenn fein Körper gelähmt oder fein 
Beritand irre wurde. Co Stark und -allgemein Mar die Anſchauung, 
daß nur ein volllräftiger Mann feinen Hof und Haushalt vorſtehen 
fönne, daß die Alten, wenn Greifenfhwäde fie anfaßte, noch bei 
2ebzeiten von der Sitte gendthigt wurden, dem wehrhaften Sohn ihr 
Gut abzutreten und auf die Leibzucht zu ziehen. Mollten fie nicht 
daran, jo mußten fie gewiß ſchon damal3 hören, was man in Weſt⸗ 
falen geizigen Alten, die nit abtreten wollten, zufang: „Kruep unner, 
kruep unner, de Welt it dy gram“ (Kriech' unter, kriech' unter, die 
Melt iit dir zuwider). Die Gautreffage berichtet don einem hohen 
Steilfels, die Stammelippe genannt, der in einfamer Gegend in Weit: 
gothland geftanden; von feiner Höhe hätten fid die Alten, nachdem 
fie ihren legten Willen verkündet, fröhlidy in den Tod geftürzt. Der: 
gleiden mag wohl hier und da vorgefommen fein. Aud auf den 
Innarifchen Inſeln war es beliebte Weife, ih durch den Sprung von 
Felshöhen den Tod zu geben, um Schmad und Elend zu entgehen. 
Nächſt der Knechtſchaft aber war den Männern der Schlachten 
und der Meerwogen nichts verhaßter, als der „Strohtod” auf dem 
Lager des Siechthums, „wo man wie ein Hund im Naud) der Stube 
erſtickte.“ 


— — — 0rn — 


Vierzehntes Kapitel. 
Ehe. 
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1. Berbindungen zwiſchen Mann und Veib. 


Keine Unfreie durfte fih ohne Genehmigung des Herrn derhei- 
tathen. Dieſer vermählte fie nad) feiner Wahl und Willkür, gleich 
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wie er fie verkaufen und berichenfen Eonnte. In der älteiten Zeit 
iheint der Water oder, wenn feiner da war, der Mundmwalt ein ähn— 
ides Zwangsreht über die Tochter, Schweiter oder Nichte gehabt 
ud der Mann fih die Frau gleich wie eine Leibeigene gekauft zu 
haben. Natürlid konnte nun Giner, wenn es ihm anitand, auch mehr 
als eine Frau fi faufen. Die Gelaufte hatte ja feine Rechte ihm 
gegenüber. 

Aus dieſer Rechtsanſchauung haben ſich aber die Germanen 
frühzeitig empor gearbeitet: eine innere Ahnung fagte ihnen, was 
menihenwürdiger, edler, fir Haus und Kinder und GBefelligfeit vor— 
theilhafter Teil. Zu der Zeit, als die Germanen in die Gefchichte 
iintraten, war es bei fait allen Stämmen bereit3 Grundfaß und 
Hegel geworden, daß zur Vermählung die Zultimmung der rau ge 
höre, wie daß eine rechte Ehe nur zwifchen einem Manne und einem 
Weibe beitehe. 

Kur dadurd erhielt die Frau die Stellung der gleidhwerthen 
und dauernden Lebensgenoffin des Mannes, der dollberedtigten Haus: 
frau genenüber Kindern und Geſinde, Verwandten und Nacbarn. 
Diefe wichtigite Werbindung im Leben bieß vorzugsweile Ehe, Ewa, 
ein Wort, welches urfprünglic jede fittlihe dauernde Verbindung be— 
deutete. (Gerade jo hat ſich der Ausdruck „Hochzeit“, der chemals 
für jeden hochfeitlihen Tag gebraucht wurde, zurückgezogen auf den 
bedeutungspolliten Tag im Leben des Einzelnen und die vier Haupt: 
ielte der Kirche. Tacitus rühmt bon den Germanen: „Salt allein 
unter den Barbaren find fie mit einem Meibe zufrieden, fchr Wenige 
ausgenommen, welche nicht aus Molluft fondern ihrer hohen Stellung 
wegen mehrere Ehebündniſſe eingehen.” Diefe Wenigen waren Die 
sürften: im ihrem Stande finden fid in Deutfchland bis zum (Ende 
der Meriwingerzeit, bei den nordiſchen Germanen noch |päter, Beilpiele, 
dag ein füritliher Herr zwei Frauen hatte, die Beide als rechtmäßig 
galten. Verſtand und ſittliches Gefühl Hatten dieſe Freiheit auf 
zwingende politifche Rückſichten beichränft, ebenfo wie das Recht, die 
Fran zu berfanfen, nur im Fällen äußerjter Noth, und das Recht, fie 
zu verſchenken und zu bermaden, nur bier und da noch zu ihrem 
eigenen Beſten vorkam. 

Dagegen nahm man keinen Anſtand daran, wenn ein vermö— 
gender Mann ſich eine Beiſchläferin zulegte. Da rechte Ehe nur 
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zwifchen &benbürtigen fein fonnte, fo war dies die erlaubte Weile 
einer Art von eheliher Verbindung zwiſchen einem Freien und einer 
Magd, die er gern hatte. Die Eingehung diefes Verhältnilfes war 
formlos, jedoh mußte es ein dauerndes fein. Wer nad) über: 
müthiger Luft und ZYaune feine Beifchläferinnen hätte wechſeln wollen, 
wäre von Verwandten und Nachbarn hart zuredit gewieſen. Die 
Nebenfrau — auch Kebſin, Friedel, Selle genannt — hatte nicht 
entfernt Rechte und Stellung einer Ehefrau, ihre Stinder beerbten 
bloß die Mutter, nur durch deren Verwandte wurden fie, wo es Noth 
that, dffentlih vertreten. Sedod hatte das Kebsweib, wenn eine 
redhtmäßige Gattin im Haufe war, ihre eigene Wohnung, und ihren 
Kindern konnte der Vater vor der Gerichtsverſammlung Antheil an 
feinem Erbe gewähren. 

Berhaßt war aber den Germanen das Gewerbe lofer Dimen. 
Durch Schwere Strafen ſuchten die Weſtgothen es auszurotten, und 
die vandaliihen Herren zwangen, als fie nad) Karthago famen, an 
fangs die unfittlihen Schönen dort, fid) zu derheirathen, un bald 
darauf felbjt in deren Nege zu fallen. 

Nah einer Richtung hin war die alte Unfreiheit der Frauen 
beitehen geblieben. Nicht durften fie ſich felbit zur Che geben, fon 
dern die Familie mußte das thun. Der nächte mämliche Verwandte, 
fei es der Bater oder der Bruder oder der Oheim don väterlicher 
Seite, mußte förmlich das Mädchen aus feiner eigenen Familie heraus 
und in die des Bräutigams hinüber heben. Wollte die Braut ohne 
Berlober ſich felbit dem Bräutigam geben, fo verlor fie allen Anſpruch 
auf Schuß und Erbe ihrer Familie und wurde nicht viel beifer ange 
iehen al3 wie eine familienlofe fahrende Frau. Nod Ulrich von 
Lichtenstein, ein Nitter des dreischnten Jahrhunderts, fagte in feinem 


Frauendienſt: 
Ein Mädchen, das keine Eltern hat, 
Befolge ſeiner Freunde Rath. 
Will es ſich ſelbſt dem Manne geben, 
So mag es wohl mit Schanden leben. 


2. Eheſchließung. 


Dieſe ging nun unter vielerlei Förmlichkeiten vor ſich; denn 
ſie war ein Vertrag, bei welchem es ſich um Ehre und Vermögen 
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bon zwei Familien und darum handelte, daß der junge Mann eine 
gute Hauswirthin und das Mädchen eine qute LZebensitellung erhielt. 
Sb die Zwei wohl zufanmenpaßten nach Herkunft, Bermögen, Alter, 
Yetmgsfäbigkeit und negenfeitiger Achtung, — darauf kam es an 
bei Gheverabredungen, und nur nebenbei fragte es fi aud), ob Zus 
neigung beitehe. Bor allem fragte man nad dem Stande. Der 
arme Freie fonnte zwar ebenburtiq ich zur Tochter des reichen Manns 
tellen: bei der wichtigen Stellimg aber, welde die Frau im Haufe 
umd in der Berwandtichaft eimahm, wurde allgemein erwartet, daß 
der Jüngling fich ein Mädchen feines Standes erfor, das ihm Ehre 
ud Anfehen, gleichwie Vermögen und Hilfe in’s Haus bradte, und 
der Verwandte don der einen wie der andern Seite hatte dabei ein 
Vort mitzureden. 

Mas bei andern Völkern nur für vornehme Geichledter galt, 
war bei den Germanen fir alle freien Männer Herfommen. Durd) 
die Töchter, welche man zur Ehe gab und nahm, verbündeten fid) 
die Kamilien auf das Innigſte mit einander, und es kam hierdurd) 
in den Innern Zuſammenhang von Stamm und Gemeinde eine Eigen: 
thimlichkeit, die im gleich ſtarker Weiſe im andern Ländern fehlte. 
Deshalb fpielte bei Eheverabredungen zwifchen den Höfen der Bauern 
wie der Häuptlinge allerlei Bolitit in der Mark und Umgegend ihre 
Nolle, und gerade deshalb fehlte auch nicht die Musgleichung durd) 
eine llebung, die — nad) den häufigen Verboten in den Volksgeſetzen 
u ſchließen — nicht. gerade felten war, der Mädchenraub oder die 
Entführung der Geliebten. Wenn die Alten planten und Stand und 
Vermögen und Bor: und Nachtheile der Familie erwogen, gab den 
‚ungen Leidenfchaft und Mageluft wohl den Gedanken ein, durch 
kihnen Schritt fid) den Verwandten-Ketten zu entziehen. Die Volks— 
dechte aber itraften den Entführer mit Tod und Verbannung, und 
erflärten die Kinder der Gntführten für unchelich, einerlei, ob die 
Entführung mit Beider Willen gefchehen. Denn fie war und blich 
din frecher Einhruch in das Recht von zwei Familien, eine Schand- 
that, die nad) der Germanen Gefühl wider das beiligfte Geſetz verſtieß, 
das einzige, welches bei ihnen allgemein gültig war. Indeſſen werden 
id au) damals Thon viele Eltern ſchließlich doc haben verföhnen 
offen, um ihre Kinder nicht ganz unglücklich zu machen. 

Sing aber Alles nad) der Ordnung, fo fam, wer eine Tochter 
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zur Frau wollte, mit recht vielen Geſellen geritten oder gegangen 
zum Hauſe ihres Vaters oder ſonſtigen Mundwalts. An der Spitze 
des Merbezugs ſtand der Fürſprecher oder Werbesmann, welder das 
Mort führte. Wurde die Werbung nicht don born herein zurückge— 
wieſen, ging es an's Vereinbaren des Preifes, um melden die Mund: 
[haft über das Mädchen dem jungen Manne follte abgetreten werden. 
Diefer Preis konnte in allerlei Gut bejtehen, Gold und Silber, Leib» 
eigenen und Pferden, Rindern und Gewandftücen. An diefem Werthe 
hatten außer dem Mundwalt aucd die andern Verwandten des Mäd- 
chens don der Schwertfeite ihren Antbeil, weil ihnen allen die Mund: 
Ihaft zuſtand. So wurde die Frau gekauft und em Weit Ddiefes 
uralten Brauchs it noch unser Sprüchwort: fi eine frau faufen. 

Mar nın die Werbung aut don Statten gegangen, ſo folgte 
die fererlihe Verlobung. Berwandte und Nadbarn wurden geladen, 
und waren jie beiſammen, To jchloifen fie einen Wing, d. h. einen 
Kreis um das Brautpaar, das in der Mitte ftand. Auf des Mund: 
walts förmliche Fragen erklärten Braut und Bräutigam, daß fte ſich 
zu Mann und Meib nähmen. Dann übergab der Mundwalt die 
Braut, indem er dem Bräutigam eine Waffe, gewöhnlich ein Schwert, 
und ein Sewandftick überreichte. Darauf legten fih die Brautleute 
auf ein Lager, eine Dede oder ein Betttuch wurde über fie gebreitet, 
jie gaben fid) einen Kuß und ftanden wieder auf, und damit waren 
fie Mann und Frau. Die Verwandten und Freunde aber bradten 
ihre Gefchenke, die Niemand gering bemak und Jedermann beurtheilte. 
Denn die Germanen legten großen Werth auf Andenken der Zuneis 
gung und der bedeutungsvollen Stunden im raſch verrauſchenden 
Dafein. Sclofjen Mermere den Ehebund, fo verlangte die Sitte, daß 
die Befreumdeten Ale den Anfängern etwas gaben, der eine dies, der 
andere das, was man in den Haushalt brauchen Efonnte. 

Nun folgte an einem andern Tage, fpäteltens über Jahr und 
Tag, und gewöhnlich in der Herbitzeit, der feitlihe Einzug der Braut 
(Brät, d. h. die Hohe, Bervorleuchtende) in ihr neues Haus, das 
Brautgeleite oder der Brautlauf genannt. Die Brüder und Vettern 
und Nachbarn kamen im Elternhaus der Braut zufammen, und wenn 
ji) Alles geordnet hatte, zog fie voran im wallenden Haar, in Mitten 
ihrer Jugendgeſpielinnen. Gefahren oder getragen folgten Spindel und 
Moden und allerlei Hausgeräth, Spedjeiten und Schinken, Flachs und 
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Gewänder, Roffe, Kühe und anderes Vieh, und was fonft die junge 
Ftau ihrem Manne zubracte. Inter fröhlichen Jauchzen und Ges 
lähter und Abiingen uralter Brautlieder bewegte fi) unter Führung 
des beſtimmten Feſtordners der Brautzug durch Feld und Mald und 
Ortihaft bis zum Haufe des Mannes, der ihn auf feiner Hofftätte 
bewilllomnmete und der jungen Frau die Schlüffel überreichte, oder, 
wo es nod) feine Schlüffel gab, vielleicht einen Riegel oder ein anderes 
algemein verjtändlihes Zeichen ihrer Hausgewalt. Inter Scherz und 
Juhel wurde der Tag zugebradt und gekrönt mit luſtigem Gelage: 
das hieß den Brautlauf trinken, wobei der Götter Minne nicht ber: 
geilen wurde. 

Die nächiten Anderwandten blieben des Nachts im Haus oder 
nder Nachbarſchaft und verfammelten fi) am andern Morgen, ließen 
die räftigende Suppe in die bräutliche Hammer bringen und eınpfingen 
das junge Baar, wenn es erfhien, mit ihren Glückwünſchen. Die 
stau hatte jeßt ihr Haar zuritefgebunden, denm nur die Mädchen 
trugen e3 fliegend. Jetzt übergab der Bräutigam jeinen lieben Weib 
die Morgengabe, werthvollen Schmuc oder ein Roß oder ein Stüd 
Sand, und darin lag die öffentlihe Erklärung, daß er fie alß ‘reine 
Nagd befunden und ihres Leibes Sproffen nur ihn angehörten. 


3. Familienleben. 


Weil das Weib zarter ift von Leib, ftärker im Dulden, wankel— 
müthiger im Willen, dabei abhängiger vom Naturleben, als der Mann, 
jo kam e3 bei Völkern auf niederer Stufe nicht zu feinem vollen 
Recht und Adel. 

Die Griehen ahnten Beides wohl: da aber ihre Hausfitte ſich 
niemals völlig von den Ginflüffen Aſiens befreien fonnte, fo wußten 
fe e3 nicht ander? zu machen, al3 da3 Frauenvolf in zwei Theile zu 
ſcheiden. Der eine Theil war zur Verfchleierung und Hausſtille ver— 
dammt: das waren die Ehefrauen, deren Beſtimmung fid) darauf 
beihräntte, dem Manne Bermögen und cheliche Kinder zu bringen 
und fein Hausweſen zu führen. Der andere Theil des weiblichen 
Beihlehts nahm Stellung außer der Ehe: dies waren Mädchen, 
welche durch Geiſt und Schönheit und unabhängigen Sinn glänzten 
und der Kunſt, Litteratur und freien Liebe fi) ergaben. So fehr da3 
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öffentliche Leben dem Griechen Hauptfache war, aleihfam die helle 
Blüthe auf dem dunfeln Untergrunde der Hausfitte, fo wenig konnte 
er der Hetären entrathen. 

Die Römer hatten vom weiblichen Gefchlecht eine etwas wir: 
digere Anſicht. Die Mutter des Haufes durfte Anfpruc machen auf 
ffentlihe Ehre und Hochachtung, wie auf Theilnahme an Bildung 
und Gejchi ihres Volkes, und zu Ende der Nepublif nahmen die 
vornehmeren Frauen eine ähnlide Stellung ein, wie nod heutzutage 
in Italien. Gleichwohl blieb bei den Nömern der Grundfag beitehen, 
dag das Weib als Frau wie als Tochter im Grunde unfrei und ohne 
eigene Nechte fei. 

Auch bei den Germanen ſteht das Weib all’ fein Lebelang unter 
Mundfchaft; denn es iſt nicht wehrhaft und hat fein Erbe am Grunde 
befig, weil es ihn nicht mit dem Schwerte befchirmen fann. Im 
llebrigen aber ift die Schweiter dem Bruder, die Frau dem Manne 
ebenbürtige Lebensgenofiin. Im Haushalt, in der Kindererziehung, 
in der häuslichen Pflege ihrer Angehörigen haben fie ihren nädjiten 
Beruf, im Familienrath ihre geltende Stimme. 

Mit rührenden Zügen bliett uns aus alten Sagen und Geſetzen 
das Familienleben an, diefes aber beruht auf Liebe, und Liebe it 
das Leben des Weibes. Die germaniſche Frau nimmt wie die Griedin 
ihren Mann oder Sohn die Waffen ab, wenn er wieder eintritt in's 
traulide Daheim feines Haufes, aber fie bewehrt ihn aud) bei dem 
Auszuge mit Schild und Helm, giebt ihm den Speer in die Hand 
und fpiegelt fih in feinem Maffenfhmud. Denn er ilt ihr Stoß 
und ihre Ehre, weil ihm ihr tiefites Herz gehört. 

Der Germane verkehrte viel feltener al3 Römer und Grieche, 
ja als Bunter und Aegypter in der Deffentlichkeit: fie gab ihm gar 
wenig zu thun, denn um fein Staatsweſen war es immerdar ſchlicht 
und dürftig beitelt. Am eigenen Hcerde aber erblühete ihm der ganze 
Reichthum, die Freude und Seligkeit des Gemüthslebens, und es war 
nur eine richtige Erfenntniß ihrer Eigenart, wenn die Germanen nicht 
in die Gemeinde, fondern in die Familie den Mittelpunkt des Daſeins 
verlegten. Dies war don zwiefadyer Folge, einer Folge für die 
Bollsdaner und einer andern für die Zittigung. 

Wo das Familienleben nad) augen felt und gediegen, im Innern 
lauter und lebensvol, da gleicht es in der That einer unzerjtörbaren 
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Burg, in deren Schutz und Wärme das Volk ſich ſtets wieder erneuert. 
Mag dieſes noch fo arg in Krieg und Noth zuſammenſchwinden, 
mögen noch fo mächtig fremde Sitten und Sprachen ſich eindrängen, — 
im Schooße des Hauſes wachen immer wieder genug Buben und 
Mädchen auf voll nationalen Sinnes, feimt und jtärkt fi immer 
wieder des Bolfes Zitte und Sage. Hierin liegt das Gehetmnik, 
weshalb unfer Bol, troß wiederholter Verheerung, Bedrängniß und 
Yuswanderung, Wie fie fein anderes Land jemals erduldet bat, ſich 
jedesmal in kurzer Seit wieder erbolte und in feinem nationalen 
Weſen, obne zu große Einbuße zu erleiden, ſtets wieder aufblühete. 

Das chelihe Leben, das man bei Germanen erit in voller 
Reife des Alters einging, kann nicht beſſer als mit Tacitus' Morten 
geichildert werden. „Die rauen leben in gefdyirmter Züchtigkeit, nicht 
durch lockende Schaufpiele, nicht durch luſtige Gaftmale verführt. 
Brieflihe Heimlichkeiten kennt der Mann fo wenig als das Weib. 
Aeußerſt Telten kommen bei fo zablreihem Wolfe Chebrüde vor. So— 
gar noch beijer it es dort bejtellt, wo nur Jungfrauen beivathen, 
ud des MWeibes Hoffnung und Gelübde nur einmal Statt findet. 
zo empfangen fie Ginen Mann wie Einen Leib und Ein Leben, daß 
fein Gedanke weiter, keine fernere Begierde entitehe, daß ſie nicht ſo— 
wohl den Gatten als die Ehe lieben.” 

Mit den legten Worten — die Ehe lieben — traf der denfende 
Römer das Weſen des Berhältniffes. Die Ehe legte jedem germas 
nifchen Weibe herkömmlich beitimmte Pflichten auf: der Mann war 
Herr und Haupt im Haufe, fie feine Hauswirthin, fein Rath und 
Beiſtand. Gin Ichledhtes Weib koönnte der Mann züchtigen: hatte er 
eine edle Frau mißhandelt, fo traf ihn Rüge, Feindſchaft und Ber: 
achtung Der Blutsfreunde und Nachbarn. 


4. Frauenehre. 


Mo Frauen oder Jungfrauen öffentlidy erichienen, da ſtanden 
fie unter dem Schilde allgemeiner Achtung. „Weil ein Weib,“ heißt 
es im baierifchen Volksgeſetz, „ſich mit Waffen nicht wehren kann, 
jo foll fie doppelt Wehrged empfangen. Will fie aber kämpfen in 
ihres Herzens Kühnheit wie ein Mann, fo wird ihr Wehrgeld nicht 
doppelt fein, fondern was ihren Brüdern zufommt, das foll aud fie 
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erhalten.” Derfelbe ritterlihe Zug, daß man dor allen die Zarten 
und Mehrlofen ſchirmen müſſe, zeigte ih wie im Trenehalten, wenn 
Meiber Geifeln waren, fo bier in der Verdoppelung der Buße fiir Vers 
gehen an Frauen. 

Sin ähnlihes Gefühl beſtimmte die uralte Sruppenfolge bei 
öffentlihen Aufzügen. Worn geben die rauen und Finder, dann 
folgen die berheiratheten Männer, welde jene im Auge haben, daß 
ihnen fein Leid widerfahre. Hinter den Familienvätern aber kommen 
die ehelofen jungen Männer, welde in der vollen Blüthe ihrer Straft 
find und deren Dafein weniger das Glück und Wehe ichwächerer 
Berfonen bedingt. Diefe müſſen zuerit fi opfern, wenn in Fehde— 
zeiten ein Ueberfall heranſtürmt. 

Zu eines Volkes Charakterzügen gehört, welche Schimpfworte 
es umerträglih findet. Den Germanen galt als größter Vorwurf 
Feigheit und Falſchheit. Im Volksrecht der Franken wird das 
Schimpfwort „Füchschen“ mit 3 Schillingen gebüßt, — „Haſe“ ſchon 
mit 6, — „Du Arger“, „Du Fälſcher“, oder „Du geheimer Angeber“, 
oder „Du halt Deinen Schild weggeworfen und biſt geflohen”, — 
Schimpfworte diefer Art koſteten 15 Scillinge. Gbenfo ſtark war 
die Buße, wenn ein Weib ein anderes „Sure“ ſchalt: daß ein Mann 
fold’ ein Schimpfwort ausitohg, wurde, fo fcheint es, nicht voraus— 
aefeßt. Hatte Jemand um ein Mädchen angehalten und zog ſich 
nachher zurüd, mußte er 62 Schillinge büßen, borausgefekt, daß ein 
Eheberſprechen vor feinen und der Jungfrau Berwandten gegeben war. 
Hatte fie ſich heimlich verlobt und kam zu Schaden, durfte fie micht 
dabon reden. 

Mer wider ihren Willen einem freien Weibe Hand oder Finger 
jtrich, zahlte nad) ſaliſchem Geſetz 15 Schillinge, griff er ihr an den 
Unterarm 30, an den Oberarm 35, an die Bruft 45. Mer bei den 
alten Sanariern einer Frau auf offener Straße begegnete, durfte te 
nit anreden, ihr nit einmal gerade in’s Auge fehen, Jondern mußte 
itilfe ftehn bleiben, bis fie borbeigegangen, und warten ob fie ihn 
grüßte. Trat Jemand Einem freventlih in den Weg, jo lautete bei 
den faliihen Franken die Strafe auf 15 Scillinge, wenn diefe Be: 
feidigung einen freien Mann angethan war, dagegen auf dreimal 
foviel, wenn fie einen freien Meibe gegolten. Weritieg fi) aber ein 
Bube zur gewaltfamen Schändung eines Weibes, jo erſchien Feine 
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Strafe hart genug, um den öffentlichen Abſcheu auszudrücden. In 
einigen Gegenden wurde nod im Mittelalter der Verbrecher lebendig 
begraben, im andern wurde er gefellelt zu Boden geworfen und ein 
ipiger Pfahl don trocdenem Eichenholz ihm auf die Bruft gefeßt, dann 
trat die Beleidigte hinzu und that darauf die eriten drei Schläge und 
der Nachrichter die übrigen, bis ihm der Pfahl durch's Herz getrieben 
war. Gines aber mußte vorher geſchehen fein. Man mußte Hilfe: 
geihrei der Meberwältigten gehört, oder fie mußte mit fliegenden 
Haar und im zerriffenen Gewande dem Griten, dem fie begegnete, die 
Shandtthat geklagt haben. Hatte fie ſtill geſchwiegen, fo galt fpäter 
feine Anklage mehr, eben um das weibliche Gefühl zu Tdonen. 


9. Auflöfung der Ehe. 


Sin Bündniß, das nad) jo viel Berhandlungen, mit ſoviel 
sörmlichkeiten und Feſtlichkeit verknüpft wurde, galt dom vornherein 
als dauernd auf Leben und Sterben, durd) nichts trennbar, als durch 
Tod und ſchwere Noth. | 

Zwar jtand den Manne immer frei, die Frau wegzufcdiden, 
wenn ſie ihm feine Kinder brachte, oder ein arges Verbrechen beging, 
oder durch ekles Siechthum widerwärtig wurde. Allein zubor mußte 
er fi nicht nur mit ihren, jondern aud mit feinen Verwandten aus— 
einander fegen, die wohl iüberlegten, ob nicht aus der öffentlichen 
<heidung der Familie nod größere Schande erwüchſe. Mollte er 
gegen ihren Willen handeln, jo konnte er ihnen allen nur glei) den 
Abjagebrief fchreiben. In den Volksrechten treten al3 Gründe, welche 
den Mann zur Scheidung berechtigten, allgemein und deutlich nur 
zwei hervor: Mordverfuch, fo daß er feines Lebens nicht mehr ficher 
war, und Ehebruch. Da der Sermane folde Dinge mit einem ge 
wiſſen ſchweren Ernſt behandelte, fo erſchien Ehebruch nicht bloß als 
Ftebel gegen heilige Bilicht, fondern auch al3 Betrug und Schädigung 
des Mannes in feinem Recht auf Kinder des eigenen Blutes. „Der 
Ehebrecherin Beitrafung erfolgt fogleich und ift den Ehemännern über: 
laſſen. Mit abgeſchnittenem Haar, entblößt dor den Verwandten wird 
die Berbrecherin dom Manne aus dem Haufe gejagt und durd) das 
ganze Dorf gepeitiht. Denn für befledte Keuſchheit giebt es feine 
Lerzeihung: nicht Schönheit, nicht Jugend, nicht Reichthum verichafft 
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ihr einen Gatten. Denn Niemand lacht dort über Laſter, und Ber: 
führen und VBerführtwerden wird nicht der Welt Rauf genannt.” Der 
beleidigte Ehemann konnte die Schuldige und ihren Buhlen auf der 
Stelle tödten: mur durfte es nicht heimlich gefhehen, fondern er mußte 
Grund und That den Anwohnenden fogleid) offenbar machen. Bei 
den Sachſen wurde die Elende auch wohl genöthigt, ihrem Leben 
durch den Strid ein Ende zu machen, und über ihrem Grabe der 
Berführer aufgehängt. 

Nicht ſtand gleihes Scheidungsredht der Frau zu. War das 
ehelihe Undermögen auf des Mannes Seite, fo konnte fie ihn bitten, 
unter feinen Verwandten jemand auszufuchen, der dazu half, daß 
für Haus und Namen ein Erbe da fei. Mißbrauchte der Mann fein 
ehelihes Züchtigungsrecht, jo konnte die Mighandelte flehend zu ihren 
Berwandten flüchten, weldye dann ſchon Mittel und Wege fanden, 
den Argen ihre Rache fühlen zu laſſen. 

Starb der Mann, fo verblieb die Witwe in feinem Haufe und 
feiner Verwandtſchaft, einerlei ob die Che mit Kindern gejegnet war 
oder nicht. Die Witwe jtand mm unter der Mundſchaft des blut3- 
näditen wehrhaften WBerwandten ihres Mannes. Miederheirathen 
derfelben fam felten vor: es war fein Unrecht, man hielt es aber für 
unpaffend. Bei den Franken mußte das Berlöbniß einer Wittwe 
fogar auf der öffentlihen Gerichtsverſammlung verkündigt werden, 
damit man erfahre, ob Jemand Einfpruc thue. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Sfände, 
1. Bofffreie und Geburtsfreie. 


Der volfreie Mann konnte nur Den als feines Gleichen anfehen, 
der wie er felbit von Niemand iu der Welt abhängig. Ein folder 
Mann war aber nur, wer feinen eigenen Srundbeiiß hatte, der ihm 
feiten Stand gab für Haus und Hof, Naum für Vieh und Saaten 
und unbehinderten Verkehr, nebſt ergiebiger Nahrung für Kind und 
Segel. 
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Soweit fein Grund und Boden ging, fo weit ging des freien 
Mannes Gewehre, und foweit gebot er int volliten Selbſt- und Frei⸗ 
heitsgefühl als Hausherr über alle Berfonen, die im Umkreis dieſer 
(sewehre fid) befanden, und über alle Sadıen, die auf diefem Boden 
lagen oder jtanden. Jedermann konnte er verbieten, ihn zu betreten, 
oder nach Belieben, wenn er einen Fremden durchließ, Zoll von ihm 
nehmen. Jede Sadıe, die feinen Grund und Boden berührte, konnte 
er ebenfo antalten, wie das flüchtige Wild, das darüber hin wechſelte. 

Nur ſolche Männer führten ein Bollwort unter ihren Nadbaren 
und Bolksgenofjen, und ſoviele ihres Gleichen ein Stamm zählte, jo 
viel Bollfreie oder Edelfreie gab es darin. 

Diefe Hochſchätzung des Grundbeſitzes reiht bei unfern Vor— 
fahren bis im die Urzeit zurüd. Als Inder und Perſer, Griechen, 
‚\taler, Stelten, Germanen und Slaven fid) nod) nidyt berzmweigt 
hatten, ſondern nod einen einzigen Stamm bildeten, nannten fie id) 
Arja, Arier, d. h. Herren und Bornehme im Gegenfag zu niederen 
Boll. Das Mort bedeutet ebenfo Grundbeſitz als Erbe. Nur die 
Srundbeliger waren die Ehrenvollen, deshalb wurde das gothiſche 
arjan und althochdeutſche aran aud das Wort für Bearbeitung des 
Bodens. 

(5 mochten daher jüngere Söhne, die feinen freien Hof ererbt, 
oder Soldje, die ihr Erbgut durch Unglück verloren hatten, immerhin 
id) ihrer edlen Abkunft rühmen, durften aber ſich nimmermehr jenen 
freien Hofbefigern zur Seite jtellen. Sie waren ja nit qutöfrete, 
fondern blos geburtsfreie Männer. Wollten fie nicht ein Amt oder 
einen Dienſt gegen Gntgelt ſich bei Nteicheren gefallen laſſen, oder 
warten, bis fie mit der Erbtochter ein freies Gut erheiratheten, oder 
bis irgend ein Hofgut frei wurde, das fie gegen Baht und Abgaben 
zum Anbau übernahmen: fo blieb ihnen nichts übrig, als mit andern 
Genoſſen auf Naub und Wagnik in fremde Lande zu geben. 

Ohne Zweifel traten jchon in älteiter Zeit, wo das Land bes 
völfert wurde, Söhne und Töchter don Freien auf größeren Höfen 
als (Sefinde ein. Jene ſuchten einen Dienſt als Vögte und Aufſeher, 
‚säger, Thürſteher, Saaldiener, Schenken: und Speifewärter, Diele als 
Auffeherinnen im Haufe oder im Hofe, Kammerfrauen, Schanfmädden. 
Gab es ſolche Stellen nicht, fo verimietheten fte ſich einfach als Knechte 
und Mägde und mußten aud zu ſolchem Dienjt ſich veritehen, der 


. 


als befonders niedrig galt, wie für Männer da3 Schweine und 
Hundes Füttern, fir Mägde das Kornmahlen auf der Handmühle. Ohne 
Zweifel beſtimmte das Herkommen den Lohn, die Umzugstage, die 
Fälle, wo der Herr den Dienitboten außer der Zeit wegſchicken konnte, 
und was der Dienſtbote, auch in kranken Tagen, verlangen durfte. 
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2. Hörige und Leibeigene. 


Den beiden Stlaffen der Freien gegenüber ftanden die Unfreien, 
jedoch machte auch unter Diefen die Thatſache, ob Einer erblid einen 
nährenden Grund und Boden hatte oder nicht, einen großen Unter— 
ſchied. Sobald ein Unfreier Hof und Acker erhielt, die ihm und feinen 
lindern bleiben follten, wenn auch in Abhängigkeit bon einem Andern, 
bob fih der Mann in der öffentlichen Werthſchätzungg. Demgemäß 
gab es zwei Klaſſen von Iinfreien, Hörige und Leibeigene. 

Die Hörigen, meilt Liten oder Yaten genannt, befaken ihr 
eigenes Ackergut, bererbten es aucd auf Stinder und Enkel, allein der 
rund und Boden aehörte einem Herrn, deifen Schuß und Schirm 
fie genoffen, dem fie aber Felddienſte leisten oder Abgaben an Ge: 
treide, Vieh oder Gewand entridten mußten. 

Beute diefer Art fonnten bon Geburt frei fein: weil fie aber 
Schutzes oder Wortheils willen, als Verwandte oder Mermere, auf 
eines andern Mannes Grund und Boden fi angeltedelt, hatten 
fie und ihre Nachkommen feinen Stand unter den freien Männern. 
Die als Söhne und Töchter bon Bollfreien unter die Hörigen getreten, 
hob ihre Herkunft nod lange Zeit über Solde empor, deren Vor— 
eltern ſchon im Stande der Hörigkeit geboren waren, und gab es 
ohne Zweifel jhon in der älteiten Zeit Abjtufung und Mannigfaltigkeit 
unter den Land» und Schußbörigen. Nicht Wenige mochten Nad)- 
fommen von Jenen fein, die einſt bei der Landeseroberung ihre Voll 
freiheit berloren hatten. Im Sacjenfpiegel findet ih noch eine 
Erinnerung daran. „Da der Sadjen nicht jo Viele waren, daß fie 
den Mder bauen mochten, al3 fie die thüringiſchen Herren ſchlugen 
und vertrieben, da ließen fie die Bauern figen ungefchlagen und be 
ftätigten ihnen den Acer zu alfo gethanem Nechte, als ihn nod) die 
Katen haben. Davon kamen die Laten.“ 
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Als Volksgenoffen wurden auch diefe Hörigen betrachtet. Cie 
jogen mit in den Strieg, konnten in den Gerichtsverſammlungen, wenn 
auch unter Zuſtimmung und Beiſtand ihres Grundherrn, als Kläger 
und Beklagte auftreten, hatten jedoch an den politiſchen Rechten der 
Vollfreien keinen Antheil. Ihr Wehrgeld betrug in der Regel nur 
die Hälfte deſſen, was Dieſen zufam. Im Uebrigen überließ man 
ihnen Telbit, wie fie mit ihrem Grundherrn fich ſetzten und ftellten und 
unter ſeinem Vorſitz ihre befondern Angelegenheiten Tchlichteten. 

Nicht bloß viel tiefer, ſondern überhaupt anders gewerthet 
wurden die wirklichen Leibeigenen, die auf oder bei dem Herrenhofe 
die Leutekammern oder ihr eigenes Häuschen bewohnten und als 
Seftnde Haus: und Feld: und Handwerksdienite verrichteten. Sie 
gebörten gleichwie Ninder und Noffe zum Gigenthun, konnten wie 
diefe belaftet und don ihrem Herrn berfchenkt, verkauft und verpfändet 
werden, durften nur mit feiner Bewilligung Ehen fchliegen, und des 
Seren Wort beitimmte, was aus ihren lindern werden follte.. Auch 
ihr Zeben wie ihr Vermögen jtand in des Herrn Hand. Wo ihrer 
in den älteften nordifchen Sagen gedacht wird, da werden fie nicht 
als ſchlank und ſchön, helläugig und wahrhaftig gefchildert, ſondern 
als plump und häßlich und araliitig. 

(sleichwohl paßt auf diefe Leute keineswegs der Begriff bon 
Sklaben in der römifchen oder orientaliihen Welt. Der Germane 
fonnte nicht anders, als den Menſchen nody im Niedriggeborenen 
achten. Einige Stellen des Tacitus maden das Verhältniß Har: 
„Herrenkinder untericheidet feine feinere Grziehung don leibeigenen, 
fie verfehren zwifchen demfelben Vieh, auf demſelben Boden, bis Alter 
den Freigebornen abfondert, Tapferkeit ihn kenntlid macht. . . . Daß 
ein Knecht geichlagen oder durch Feſſeln und harte Arbeit gezüchtigt 
wird, iſt felten: wohl tödten fte ihn, nicht der Zucht halber oder aus 
Strenge, fondern im Ungeſtüm und Zorn, wie einen Feind, mur daß 
es Itraflos iſt. » - Die in Mürfelfpiel Knechte geworden ver: 
handeln fie, um fi) zugleih der Schande ihres Gewinnes zu ent 
ledigen.“ Auch den niedrigiten Knecht ſchützte noch die öffentliche 
zitte dor unverſchuldeter Mißhandlung. Wie die Wölfungafage er: 
zäblt, war einſt ein Herrenfohn Sigi mit einem Knecht auf die Jagd 
gegangen. Diefer traf und ſchoß mehr Wild als jener: darüber 
fam es zum Mortivechfel, und im Jorne erfhlug Sigi den Knecht, 

vb. Zöher Hulturgeichichte, L 15 


182 Hörige und Leibeigene. 


und weil er ſich Ichämte, fo bergrub er die Leiche unter einem Schnee— 
haufen und fagte, als er zu Haufe kam, der Andere ſei im Walde 
bon ihm abgefommen, er wiffe nicht wo er geblieben. Allein die 
Sache fam aus, der junge Wölſung wurde einer niederträdtigen 
That bejhuldigt und aus des Landes Frieden ausgeltoßen. 

In Leibeigenſchaft fiel, wer im Krieg fich fangen lief. Daß 
er das gelitten umd ſich nicht gewehrt hatte bis zum lebten Bluts— 
tropfen, war genug, um ihn mit Weradbtung zu beladen. Man 
trauete ihm nicht und fuchte ihn bei eriter Gelegenheit für gutes Geld 
[05 zu werden. Allein bei den unaufhörlichen Kriegen zwifchen 
Stämmen und Wölkerfchaften gab es ſtets Striegsgefangene, auch 
Weiber und Kinder wurden in die Gefangenschaft fortgeſchleppt. Was 
ſich nicht verkaufen ließ, mußte al3 Geſinde dienen und frob fein, 
wenn ſeine Sinder allmählich mit Haus und Ader ausgeitattet wurden. 
Die zweite Urſache der Leibeigenſchaft waren Schulden und bittere 
Noth, welde zwangen, Brot und Schuß gegen Hingabe jealicher 
Freiheit zu erfaufen. Wer fid aber, ohne durd ein entfegliches Ver— 
hängniß genöthigt zu fein, in die Knechtſchaft begab, wurde als ein 
Menſch von niedrigiter Gefinnung beractet. 

‚sretlaffung machte bloß berrenfrei, itellte die Leibeigenen aber noch 
feineswegs unter die Volksfreien, der Flecken ihrer Geburt hing noch lange 
ihnen und ihren Kindern nad). Won den Leibeigenen wurde die größere 
Menge wahricheinlih Thon in früherer Zeit unter den Hörigen ans 
geitedelt, der Reſt bildete diefen gegenüber nur eine Heine Zahl. In 
Rußland gehörten noch vor kaum einem Menſchenalter, ehe die Leib— 
eigenichaft aufgehoben wurde, von mehr als fünfzig Millionen Leib— 
eigener nur etwa anderthalb Millionen zum Hausgefinde. Saum 
fo groß mag bei den Germanen das Zahlenverhältniß der Lerbeigenen 
zu den Börigen geweſen fein. Jene fanden fidy nur auf den reicheren 
Herrenhöfen, höchſtens hatte bier und da ein Gemeinfreier durd) einen 
leibeigenen Knecht fein botmäßiges Gefinde veritärft. Der Piten gab 
es dagegen viel mehr. Much der Gemeinfreie, wenn fein Gut nicht 
gering war, hatte ihrer wohl zwei oder drei auf feinem Grund und 
Boden wohnen, ähnlich wie in Meitfalen Kötter ımd Häuslinge auf 
den Gütern wohlhabender Bauern anſäßig find. Ganze Ortichaften 
voll Höriger konnten nur auf dem ausgedehnten Grundbeſitz fürſtlicher 
Herren Raum finden. 
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3. Bornehme und Fürſtliche. 


Diefe vierfache Scheidung in Wollfreie, Geburtsfreie, Hörige, 
Reibeigene fand fih durchgehends bei allen germanifhen Stämmen. 
Eie entfprah der Natur der Dinge. Es gab Freie und linfreie 
mit Gut, Freie und linfreie ohne Gut. 

Ro aber bleibt der Adelsſtand? Die meiften Geſchichtsbücher 
find voll davon, als hätten die Germanen einen großen Adelsitand 
gehabt, der im Befige befonderer Vorrechte geweſen. Mit der Schärfe 
aber des reiheitsbegriffs, der fein Mehr oder Minder zuließ, will 
jene Annahme nimmermehr ftimmen. In Mahrheit liegt auch nur 
eine unrichtige Aufaffung der Wörter Etheling oder Edeling zu 
Srunde. Die Wurzel adal oder uothal bedeutet Gut und Gefchledt, 
da3 Grunderbe und zugleih die darauf angefelfene Familie. Wer 
eigenen Hof bejaß, der mit feiner Dienitbarfeit oder Abgabe an einen 
Andern belajtet war, der hieß bei den Sadjen, Thüringern und 
Longobarden Edling, bei den Legteren auch Arimann, und führte bei 
den Franken und Allemannen vorzugsweife den Stammmamen, gleid): 
fan al3 der wahre Franke, der wahre Allemanne. Die Geburtöfreien 
ohne Erbgut konnten nur al3 Frilinge ihre Stelle zwiſchen den freien 
Hofbefigern und den Hörigen einnehmen. Ueberall Taffen die Volks— 
rehte in den Artikeln, welche MWehrged und Bußen je nad dem 
Stande abjtufen, die vier Klaſſen erfeunen. So nannten fi die 
gemeinfreien Hofbefiger in Norivegen Adelsbauern, in Friesland edle 
wohlgeborene Frieſen, in Island ebenfo, und auf Grancanaria rühmten 
fie fih dor den Spaniern, daß ihr Volk zchntaufend Edle beſitze. 

Sp wenig fid) aber au3 unfern Quclenfdriften eine Entſtehung 
und Wirkſamkeit eines geichloffenen Adelsſtandes mit beſtimmten VBor- 
rechten nachweiſen läßt, ebenfo fchweigen fie aud) über einen Untergang 
desfelben. 

Wohl aber gab es in jedem germaniſchen Stamme einige wenige 
altberühmte Geſchlechter, die ein vorzügliches Anfehen genoffen, weil 
fie don Alter3 her ausgedehnten Land» und Waldbeiig mit zahlreichen 
Hörigen und Biehheerden, großen Anhang don Berwandten und 
Freunden, und ftattlihe Wohnungen voll ſchöner Waffen und Schmuck—⸗ 
geräthe befaßen, — in deren Hallen es hoch herging bei eitzeiten, 
wenn die Echaar mädtiger Verwandten herbei jtrömte, die lim 
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wohnenden fi an Gut und Ehren ihres vielreichen Nadbars cr: 
freuten, und Gäſte von nah und fern willlommen waren. Golde 
Herren pflegten auch ihre eigene Kleine Leibwache zu halten, Hausferle, 
wie man im Norden fie nannte. Meift war dies ſtändige bewaffnete 
Gefolge aus ihren hörigen Mannen zufammengefegt, jedoch gern ließen 
ih aud Söhne von Freien einſtellen. &3 war natürlid), daß aus 
ſolchen Geſchlechtern die Gefolgsführer herborgingen, und daß aus 
ihnen die Volksgenoſſen Könige, Heerführer und Nichter wählten, 
wenn eine jener Familien den dazu tüchtigen Mann aufitellte und 
Diefer fih nicht verhaßt gemacht hatte. Bei allen Vorzuge bildeten 
aber dieſe bornehmen Familien noch feinen geſchloſſenen Mdelsitand. 
Auch der gemeine Freie konnte ihnen gleich werden durch Erwerb von 
Reichthum, Ruhm und Geltung im Volle. Der Weg dazu war in» 
befondere der eines geſchickten und tapfern Gefolgshäuptlings. 


Auch fürjtlihe Geſchlechter gab e3, die ihren Stammbauın an 


fagenhafte Volfshelden, ja an Wodan ſelbſt anfnüpften. So erlaudte 
Herkunft und uralter Ruhm ftand in höchſtem Anſehen, das zu miß— 
gönnen al3 baares Unrecht erfchienen wäre. Aber gefhämt hätten fid) 
auch die Volksgenoſſen, wäre das Haupt eines ſolchen Geſchlechts 
nicht wohlthätig und freigebig geweſen wie milder Götterfegen und 
jeuchtendes Sonnengold. 

Das baierifhe Volksrecht zählt fünf folcher fürftlihen Ge— 
ihledter auf und. gefteht ihnen höheres Wehrgeld zu. In den 
gothifhen Reihen macht fi ihre Anweſenheit in der Auflchnung 
gegen die Gebote des Töniglihen Geſchlechts bemerflih. Wahrſcheinlich 
gab. es auch bei den übrigen Germanen ein paar folder fürſtlichen 
Geſchlechter, an welche fi) nicht blos da3 Andenken knüpfte, daß fie 
die ältejten im Lande, fondern daß fie aud) in grauer Vorzeit Kronen 
getragen. Wahrſcheinlich hatten ſie einit, al3 der Stamm fih noch 
nicht geeinigt hatte, die Ehre don Herzogen und fleinen Königen. 


4. Standesgefühl. 


Diefe vielvermögenden Geſchlechter mochten ihre FSamiliender: 
bindungen unter einander hegen: gegenüber aber der Maife der Ge— 
meinfreien verſchwanden ihre Anſprüche wie Wellen im Volksmeer. Mar 
doc die Bildung und Tracht ziemlich überall diefelbe. Eine Scheidung 
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wie heutzutage Hwiſchen Vornehmen und Gebildeten auf der einen, 
und gemeinen und ungebildeten Leuten auf der andern Seite beſteht, 
kannte man noch nicht. Die gleiche Bildung und Sitte, die gleiche 
Beſchäftigung, die gleiche Liebhaberei und Leidenſchaft ſänftigte deshalb 
auch bedeutend den Unterſchied zwiſchen Freien und Hörigen, und 
zwiſchen Dieſen und Leibeigenen. 

Um ſo ſtrenger und ſtraffer beſtand dieſer Unterſchied im Recht 
und Rechtsbewußtſein. Das hing innig zuſammen mit Geiſt und Ge⸗ 
ſchloſſenheit der Sippe. Gleichwie die Verwandtſchaft Ehre und Anſehen 
gab, hielt ſie auch die Angehörigen in feſten Banden und litt nicht, daß 
ſie mit Minderwerthen, die nicht gleich hoch an Vermögen, Ehre und 
Freiheit ſtanden, ſich vergeſellſchafteten. Jedes Mitglied fühlte ſich 
innerlich verpflichtet, nicht das Geringſte vorzunehmen, was die Familie 
niedriger in Glanz und Anſehen ſtellen konnte. Verfehlte es ſich 
darin, ſo hagelte es Vorwürfe. Der Ahnen werth zu ſein, das wurde 
den jungen Leuten beſtändig eingeſchärft, das Denken an die Ahnen 
wurde zur zweiten Natur. Damit verband ſich die Vorſtellung, daß, 
wer ſich nicht durch eine ehrliebende Familie gehoben fühle, wer 
immerfort eines Andern Gebot gehorchen müſſe, wen die Noth zwinge 
zu täglicher Knechtsarbeit, leichter zu kleinlicher Geſinnung und Nieder⸗ 
tracht herab ſinke. So ſetzten ſich die Begriffe des beſſeren und 
ärgeren Blutes feſt und beherrſchten die Köpfe. 

Nur der freie Mann durfte den Schmuck vom wallenden Haar 
fih gönnen, der Unfreie mußte der Geſcheerte bleiben. Nur die 
Freien waren einander ebenbürtig zur Che, und der Abſcheu gegen 
eine nicht ebenbürtige Che war fo groß, daß, wenn ein freies Weib 
einen Hörigen oder gar Leibeigenen zum Gatten nahm, bei Sachſen 
und Longobarden, Weitgothen und Burgundern Beide konnten mit 
dem Tode bejtraft werden. Wählte aber ein freier Mann eine unfreie 
Magd zur Ehe, fo mußte er aud ihre Knechtſchaft auf fi nehmen, 
was das Mittelalter mit dem Sprüdwort ausdrüdte: „Zrittjt Du 
mein Huhn, wirft Du nein Hahn.” Nur Ebenbürtige konnten ein: 
ander zum Zweifampf fordern, wider einander vollgültig Zeugniß 
ablegen, oder über einander zu Bericht figen. Sa der Unfreie wurde 
felbit an ihrer Tafel nicht von den Freien geduldet. 

Sturz, in fo dielen andern Dingen ruhig verjtändig und geneigt, 
der Handweifung der Natur zu folgen, vermochten fi die Germanen 
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in Saden der Ebenbürtigfeit nicht über höchit beſdränkte Anſichten 
zu erheben. Kein Gefühl hat ſich all die Zeiten hindurch ſo lebendig 
erhalten, und man darf auch hier wieder bemerken, daß je weniger in 
einem Zande die Nachkommen der Germanen mit andern Volksarten fid) 
gemischt haben, fie um fo mehr in Schrullen und Läcdherlichfeiten des 
Standesgefühles befangen blieben. Ber allen Völkern legen die Vor 
nehmen mit größtem Rechte Werth auf beffere Herkunft, auf feinere Bil- 
dung und Gefelichaft, auf bedeutendes Vermögen, allein daß in der abend: 
lihen Gaftitube auf den Dörfern die Vollbauern fi) don den minder 
begüterten fcheiden, und daß in Heinen Städten es ſoviele befondere 
Tiſche giebt, als Berufsftände im Ort, diefe Eigenart findet fi 
nur in Deutſchland, Skandinavien, Holland und dem germanifhen 
Belgien. Und wo in der Welt halten nod) Leute an der Thorheit 
feſt, ſchon in der Briefauffehrift zu vermerken, ob der Empfänger 
Hoch⸗ oder Hochwohl- oder bloß MWohlgeborener iſt? 

Wahrhaft verderblich aber äußerte fih da3 Standesgefühl in 
der Verachtung deſſen, was zu den Gefchäften der Knechte und Leib— 
eigenen gehörte. Eine ganze Reihe don Arbeiten wurde für einen 
Beſſergeborenen ſchimpflich, bloß weil Niedergeborene ſie zu verrichten 
pflegten. Dasſsſelbe ſchmutzig blutige Hantieren, da3 bei erlegten 
Wild für höchſt anjtändig galt, war bei Nichtwild verächtlich. Eine er: 
göglihe Geſchichte leſen wir in einer isländifhen Sage. Zwei 
Augendfreunde, Thord und Biörn waren entzweict, weil Thord dem 
Andern fein Mädchen genommen. Hin und her ging die Stadhelrede, 
und die Verwandten hatten zu thun, daß die Beiden Frieden hielten. 
Nun hörte Thord: in Biörns Stalle fei ein Kalb von der Kuh ge- 
fallen, wa3 fein Knecht nicht habe aufheben wollen, weil das Mägde— 
arbeit fei; da habe Bidrn felbit das Neugeborene in die Krippe 
hineingehoben. Flugs madte Thord auf den Kälbererheber ein Spott- 
gedicht, weldyes fo ſehr Biörn's Ehre angriff, daß es zu Streit und 
Seriht kam. Thord wollte nun den alten Freund begütigen, und 
zahlte eine Geldbuße, und des Gerichtes Spruch ging dahin, wer jeßt 
bon Beiden wieder zu ſchmähen anfange, den könne der Beleidigte unge: 
birgt erfchlagen. Biden aber dichtete einen Schandvers: Thord's Mutter 
jei mit ihm ſchwanger geworden, als fie einen ſtummen Fiſch gegeiien. 

Bei folden Sitten konnte es nicht fehlen, daß hin und wieder 
fich der Begriff. des fittlih Schlechten verwirrte, indem fid) der Begriff 
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des Semeinen unterſchob. Diejes jonderbare Kaſtenbewußtſein hat der 
Ihonen Sejelligkeit wie dem wirtbichaftlichen Fortſchritte der Deutichen 
manche Feſſel angelegt, und viel fehlt nody heutzutage, bis in allen 
ztänden dies gilt, daß jede ehrliche Arbeit gut fer bei edlen Zielen. 


Schszehntes Stapitel. 


Sfraf- und Dermögensterhf. 


1. Das Recht in der deutſchen Kullurgeſchichte. 


Veit bilden ſich die Ideen deffen, was qut umd edel: damit 
Me aber in Recht und Gericht ſich umfegen, muß lange Zeit der 
tägliche Verkehr der Menfchen unter einander erproben und betonen, 
was winfchenswerth und ausführbar. So entitehen und formen ſich 
lmäbhlig Nechtsgefchäfte, Rechtsbegriffe, gerichtlide Handlungen. 

Noch zu allen Zeiten und Orten bat ſich erwiefen, wie das 
Hecht und feine Einrichtungen für das Volksleben dasfelbe find, was 
für den Störper das Knochengebäude. Soldye Stellung hat des Nechts- 
weien auch in der Sulturgefchichte einzunehmen. Färbung und Feine 
beit der gefammten Stultur eines Volkes, die Richtung, welde die 
Ausbildung feines Staatswefens nehmen muß, aber aud) feine nationale 
Jufunft giebt fi) nächſt der Neligion am eriten zu erfennen in der 
Art und Meife, wie es fein Rechtsweſen emtwicelt. Es genügt aber 
nicht, fir jede Epoche über die Nechtszuftände ganz im Allgemeinen 
zu reden, und allerlei Merhvürdiges daraus vorzubringen, — man 
braucht noch weniger jedes Nechtsinititut jurtitifch zu zergliederu, — wohl 
aber muß man eingehen auf das Mefentliche und Eigenthümliche eines 
den Zeitalters im Staatsrecht, Strafrecht, bürgerlichen Recht. Ohne 
dies ſchwebt die Stulturgefchichte eines Volkes in der Luft. Es wäre 
nerade jo, als wollte man ein Haus befchreiben und ſchilderte blos 
Fenſter und Ihüren und Gänge nebit Schmuck und Ginrichtung der 
Gemächer, ließe aber Mauern, Dad) umd Tragbalten außer dt. 
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Wo in einem Lande da3 Recht und feine Ginrichtungen ſich 
nur roh und ärmlid) auswachſen, da bringt das Volt nur Geringes 
hinzu zum großen allgemeinen Kulturſchatze. Je feiner und fchärfer 
und doh um fo elaftifher, je vielältiger und fproffender und doch 
um fo eigenartiger das Rechtsweſen, um fo dauerhafter it der Beltand 
eines Volfes, um fo größer fein Werth in der Weltgefhichte. Neigung, 
die einfchlagenden Verhältniffe zu fchaffen und zu ordnen, it aller 
Orten vorhanden, jedody da3 Talent dafür fchr verſchieden vertheilt. 
Herdorragend zeigten fie ih bei Jndern, Juden, Römern, Germanen. 
Bei feinen Volke aber war da3 geſammte Wirken und Wefen fo 
vom Recht durdtränft und durchwachſen, als bei den Deutfchen, und 
deshalb hat auch Fein anderes Volk nur entfernt fo viel Rechtsſprüch— 
wörter fih zu Markiteinen geſetzt für jeden Tages Luft und Laſt. 
Deshalb it das Rechtsweſen don viel mächtigerer, tiefgreifender 
Bedeutung gerade fir die deutfche Kulturgeſchichte, als gewöhulich 
angenommen wird, umd wir müſſen feinen Charakter und Einfluß alfo 
um fo mehr zu würdigen ſuchen. 

Iſt e3 unfere Aufgabe, in der fort und fort gehenden Strömung 
der deutſchen Geſchichte zu erkennen, in weldem Zeitpunft und an 
welher Stelle neue Kulturideen einjegen und wie weit fie abändernd 
und umbildend fi) verbreiten, fo giebt uns dafiir in der Negel ein 
Merkzeichen die Veränderung, welde im öffentlichen und privaten 
Recht vor ſich geht. 


2. Germaniſche Rechtsbiſdung. 


Nun geht es uns aber mit dem Rechtsweſen der Germanen 
ähnlich wie mit ihrer Religion. Das Recht entzieht ſich dem Blick, 
es herbergt bloß im Volksbewußtſein, hat ſein Leben ſozuſagen in 
Geiſt und Gemüth, und beſitzt gar zu wenig äußerliche Anſtalten, an 
welchen ſein Walten und ſein innerer Bau zu erkennen. 

Die römiſchen Geſchichtſchreiber wiſſen deshalb nur Spärliches 
darüber zu berichten. Sie finden nicht, daß bei den Germanen regel— 
mäßige Gerichte gehalten werden, nicht, daß ſtändige Beamte einzig 
dafür vorhanden, noch weniger, daß es Geſetzbücher giebt. 

„Sie ſetzten“, ſagt Pomponius Mela, „das Recht in die Stärke, 
ſo daß fie nicht einmal des offenen Raubs ſich ſchämten.“ 
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Cäſar meinte: dom Stnabenalter an würden die Deutfchen nicht 
an Dienft und Zudt gewöhnt und thäten immer nur gerade dag, 
mas Jeder felbit wolle. Ihre Völkerſchaften hätten in Friedendzeiten 
feine gemeinfame Obrigkeit: fondern die Vorjteher einer Gegend oder 
eines Bezirkes fagten ihren Leuten, was recht fei, und minderten die 
Streitigfeiten. 

Hübſch Tautet die VBarnsgefhichte von Florus und Vellejus: 
der faiferlide Statthalter in Germanien habe ſich ausgedadht, die 
Barbaren könnten nur durch römifhes Recht gefänftigt werden. Gie 
aber, bei der ärgiten Mildheit doch höchſt ſchlaue und ränkevolle Leute, 
hätten ihm nun eine Reihe erdichteter Prozeſſe dorgefpielt, bald mit 
einander Händel angefangen, bald ihm Dank gejagt, daß nun fo 
ſchön durch Rechtſprüche nefchlichtet werde, was fie bisher durd) die 
Waffen entidieden hätten. Dadurch hätten fie ihn fo ſicher gemadjt, 
als fäße er wie ein Prätor auf dem römiſchen Forum. Nac) feiner 
Vernichtung aber feien ſie mit beſonders grimmigem Haß über Die 
Advokaten hergefallen. 

Auch Tacitus machte fih ein trübes Bild don germanifcher 
Rechtspflege. In den Volksverſammlungen, fagt er, wo man über 
öffentliche Angelegenheiten berathen, fei es auch erlaubt geweſen, an= 
zullagen und ein Todesurtheil zu fordern. Werräther, Zeiglinge und 
Geſchändete habe man getödtet, fiir geringere Verbrechen aber hätten 
die WMeberführten durch eine Anzahl Bferde oder Zudtvich gebüßt, 
wovon ein Theil dem König oder der Gemeinde, ein Theil den, der 
gerächt wurde, oder feinen Erben anheim gefallen. Feindfchaften des 
Vaters oder der Verwandten hätte Jedermann ebenfo übernehmen 
müſſen, al3 die Freundſchaften: jedoch hätten fie nicht unfühnbar ge- 
dauert. Auch der Todſchlag fei durch eine Anzahl Ninder und Schafe 
gebüßt, und die ganze Familie habe die Sühne in Empfang genoinmen. 

Soviel dürfen wir alfo mit Sewißheit diefen römischen Berichten 
entnehmen, daß unfere Vorfahren zu jener Zeit nod) weit entfernt 
waren don der Rechtspflege gebildeter Volker. 

Grit einige Jahrhundert fpäter fließt uns über Recht und Gericht 
bei den Germanen eine reichliche Quelle entgegen, die ziemlich rein 
und lauter: das find die Volksgeſetze und Verordnungen, die in den 
neuen Staaten nad) der Völkerwanderung aufgefchrieben worden. Die 
Grundzüge des Rechts, welche darin niedergelegt find, dauern under- 
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fälſcht das ganze Mittelalter hindurch. Die Linien werden fraufer 
und zierlider, fie befommen zahlliofe Ranken und Ausläufer: das 
Scpräge aber bleibt dasſelbe. Denn die Rechtsbildung ging bei 
Germanen fehr langſam vor ih. Lange Zeit und Uebung gehörte 
dazu, bis die eingeiwurzelte Stärke de3 Selbitgefühls und Eigenwillens 
ih fügte und etwas als allgemeines Geſetz feitgeitelt wurde. Dann 
aber hing. fih ein gewilfes unklares und unbeholfenes Wefen daran. 
Das Wolf fcheuete fi, das Recht in feite und unabänderlidde Artikel 
zu bringen, als fürdhtete man, es werde dabei trocden und todt wer—⸗ 
den. Es blieb immer bloß Herkommen und Gewohnheit, die flüfliger 
und biegfamer, al3 gejchriebene Sätze. 

Allein noch fchärfer zeigte fid) der Gegenſatz gegen die Rechts— 
bildung unferer Tage. Diefe geht darauf aus, gleihes Nedt für 
Ale zu Schaffen, mehr und mehr Stände und Berufsfreife, ja Staaten 
und Völker mit gleihem unwandelbaren Recht und Gefeg zu ums 
fangen. Germaniſches Recht hatte umgekehrt bejtändige Neigung, aus 
dem Allgemeinen in’3 Befondere zu gehen, fiir jedes Land und Länd— 
den, jeden Stand, jede Gemeinde und Genoſſenſchaft ein Sonderredt 
zu bilden. Sobald ein neuer Lebensfreis groß oder Hein entitand, 
wuchs auch fein eigenthümliches Recht mit ihm empor. Und dabei 
itrebte beitändig das Sonderrecht danach, fid) frei don gemeinen 
Recht und über dazfelbe empor zu fchwingen. Ohne Zweifel, aud) 
hierin befundete ſich eine nnerſchöpfliche Friſche und Lebendigkeit des 
rechtsbildenden Vermögens, jedoch nidt minder Gigenfinn und 
Eigenmadt. 

In den ältejten Rechtszuſtänden unfers Volles können wir da= 
her nicht mehr zu finden erwarten, als erfte Anfänge, um Eigenjinn 
und Eigenmadt zum Belten Aller zu binden. 


3. Schu und Strafe. 


Nach heutigen Begriffen war die Anzahl der Verbrecher, welde 
vom Staate, das ift der geordneten Geſammtheit des Volkes, geitraft 
wurden, fehr gering. Wohl hatten die Germanen ein lebhaftes Be: 
wußtfein don dem, was recht fei; fie faßten das Gute, das Friedens: 
und Segensreiche, als göttliher Mächte Walten und Wirken auf; e3 


u 
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embörte fie jede Niederträchtiafeit, — allein fie konnten ſich nicht los— 
nahen von der Boritellung, daß der Mann auf und für fid) felbit ftehe. 

‚sriede follte, wie in der Sippe, herrſchen unter Nachbarn, in 
der Gemeinde, im Gau, — das fchwebte ihnen vor als ein deal, 
nah welchen jeder Nedliche fich zu richten tracdhtete. Friedensbruch 
zu berhüten und, war der Frevel geicheben, ihn zu fühnen und alles 
wieder in's Gleiche zu bringen, das hielten die Meiſten für ihre heilige 
Plibt. Der Einzelne aber, an welchem Arges verübt war, mußte 
ielbit wifen, was er zu thun hatte: ihm vorzugreifen, das wäre ja 
wie ein Finariff in die Achtung erichienen, die man dem freien Manne 
huldig war, als unzeitiges Mitleid und Aufdringen fremder Hilfe. 

Erſt wenn eine That geichab, die Jedermann als Hohn und 
Beleidigung feiner felbit empfand, erhob fid) die ganze Gemeinde, das 
ganze Wolf wider den Verbrecher. Das geſchah wider Denjenigen, 
der verderblich aegen Alle als offener Feind und WBerräther auftrat, 
der hartnäckig ihren Willen und ihre Macht verhöhnte, -der dor dem 
Landesfeinde das Heerzeihen im Stiche lieh, der in der Tödtung des 
Bolfeshauptes den ganzen Stamm fränkte, oder an deſſen Heilig— 
thiimern frevelte, oder ih umbertrieb als gemeingefährlicdher Dieb, 
insbefondere als Vieh- oder Setreidedieb, oder als ein Mörder und 
Häuber, welder fein Opfer heimlich verbarg. Samen To ruchloſe 
Ihaten in der dffentlihen Verſammlung zur Rede, jo wurde Rath 
gehalten, Zeuaniß abgehört, und wenn der allgemeine Zuruf Rache 
forderte, jo brad man auf und erfchlug den Frebler, oder zeritörte 
ihm Haus und Hof, wenn er flüchtig geworden. Much über Diejenigen, 
die gar zu feige und niederträchtig gehandelt, fiel der allgemeine Grimm 
ber und tilgte fie von der Erde. Dazu gehörten auch, die Tacitus 
am Körper geſchändet nennt, wahricheinlid Solche, die jih in Fehde 
und Zweilampf, ftatt fi) auf den Tod zu wehren, am Körper zeichnen 
oder Berftiimmelungen gefallen ließen. Mit ſolchen machte man, wenn 
Ne bei neuem Frevel ergriffen wurden, kurzen Prozeß. 

Im Uebrigen war cs, wie aefagt, Sache des Beleidigten, an 
dem Frebler feine Rache zu ſuchen und zu nehmen. Mit guten 
Waffen und Freunden und Belfern wırde er bedrängt, bis man 
durch Todſchlag, Raub und Brand ji an ihm erholt hatte oder ev 
nd zur Genugthuung erbot. Denn durd feine Unthat hatte der 
Ftebler fich friedlos gemacht gegen den Gekränkten und deſſen Sippe, 
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bei fehreiender Milfethat friedlos gegen Alle, welche fie gegen ihn in 
Harniſch brachte, fo daß Jeder ihn Itraflos erfchlagen mochte, wie den 
Wolf im Wale. In der That glid fein Leben al3dann cinem 
Molfslchen. Sm wilden Walde mußte er fi) verbergen und elend 
feine Nahrung fuchen, ftet3 in Gefahr, daß ein Feind ihn entdede 
und eine Hebjagd anitelle. 

Was aber zur Senugthuung gehörte, war dann Sadje der 
Einzenen. As in der Nielsfage der Sohnesmörder dein Water 
Buße bietet, antwortet Diefer: er wolle feine Söhne nicht im Beutel 
tragen. Da legt Jener fein Haupt ihm freiwillig in den Schoß, 
zum Zeichen, daß er ihm auch feinen Leib übergebe, und nun jagt 
der Alte: „Ich will diefen Kopf nicht abfchlagen laſſen; die Ohren 
pajfen am beiten da, wo fie gewachſen find”. Solches Berzeihen 
mochte wohl jelten fein. Gewöhnlich Faufte ih der Schuldige durd) 
Erlegung eines Vermögenswerthes aus Gewalt und Sefahren los, 
und erwarb fih dadurch wieder Sicherheit fiir Perfon, Leute und 
Güter. Diefe Genugthuung wurde zur Strafe; denn in ihrer Ente 
rihtung lag ein- demüthigendes Bekenntniß der Schuld und Schwäche, 
und fie derurfadhte dem Schuldigen eine ſolche Lücke in feinem Ber: 
mögen, daß durch Zahlung don ein paar Todichlagsbußen der reichſte 
Mann arm wurde. Armuth aber war fehwere Strafe in einer Zeit, 
wo die zarteren Empfindungen weit der Wille überwog, ſich wohl und 
mädtig zu fühlen. 


4. Erbrecht. 


Sleihwie die Waldbäume von dem gemeinfamen Boden, auf 
weldem fie wachſen, ihre Nahrung ziehen, jo hatten aud) die Mit: 
glieder der Sippe ein Recht, auf dem Grundbeſitz des Geſchlechtes ihr 
Daheim und ihren Iinterhalt zu finden, und diefes Naturredt konnte 
ihnen Niemand nehmen oder mindern, aud) Vater und Bruder nidt, 
Das Haupt der Familie ift jtet3 nur Verwalter ihres Grundvermögens, 
AYustheiler der Früchte desselben, Nährer und Mehrer aller darauf 
befindlihen Inmündigen: Eigenthümer aber im jegigen Sinne wird 
der Hausherr nur dann, wenn feine ganze Zippe ausgeltorben tit bis 
auf ihn felbit. Die Volksgeſetze erklärten jogar: wenn ein Einderlofer 
Mann fein Erbe veräußert habe, fo werde der Vertrag durd) nad): 
geborne Stinder don felbit nichtig. 
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Dieſe Anſicht vom Recht der Familie ging ſo weit, daß alles 
Vermögen, das zu dem ererbten Hauptſtock hinzukam, ſofort ſich in 
der Familie verfeſtete, wenn es nicht ausdrücklich und förmlich davon 
ausgeſchloſſen wurde. Nur über ſeine beweglichen Sachen konnte 
Jedermann frei verfügen, dieſe waren ſeine Habe, fahrende Habe, — 
dagegen mit Eigen verband ſich ſofort der Begriff des Erbe, 
nämlich daß es als Erbe gewonnen war und als Erbe dauerte. 

Die Blutsfreunde hielten daher ſämmtlich Wache, daß Acker 
und Wieſe, Wald und Anger, Haus und Hof, Hörige und Leibeigene, 
Jagd- und Gemeinderechte, Mühlen, Bergrechte, Waſſerlauf und 
Fiſcherei, kurz alles, was von den Vorfahren her oder durch gemein— 
famen Erwerb oder wit ſtillſchweigendem Zulaffen der Einzelnen in 
eine Familie gekommen, nicht zerfplittert wurde. Wer ohne Zuſtim⸗ 
mung feiner Blutsfreunde ſolches Vermögen veräußerte, feßte fich mit 
ihnen in Feindſchaft und Fehde, weil er da3 Vermögen fchmälerte, 
das ihnen mit gehörte, von Rechtswegen. 

Das Erbrecht war daher bei den Girınanen ein bloßer Ausflug 
des Familienrechts. Der nächſte Blutsfreund tritt, fobald ihm durch 
den Tod jeines Vorgängers Pla gemacht wird, fofort aus eigenem 
Rechte in das Vermögen ein, und weil er bereit3 im Mitbefike de3- 
felben war, fo bedarf e3 aud) feines Erbichaftsantrittes, das ift einer 
förmlichen Erklärung, er wolle der Erbe fein. „Der Todte erbit den 
Lebendigen“, fagt da3 Sprüchwort, das Wort erbit im thätigen Sinn 
genommen, d. h. madt zum Erben. 

Teitamente gab es daher im deutfchen Rechte nur in fehr be— 
ihränkftem Maße, bloß auf beweglide Sachen konnte fid) die Ver: 
gabung auf dem Todbette erftreden. Und auc dafür zogen Recht und 
Eitte enge Gränzen. Jenes ertheilte dem Vieh und Feldgeräth die 
Gigenfhaft des Zubehörs, da3 don Haus und Hof nicht getrennt 
werden durfte: dieje verlangte, daß man feinem Blut, d. h. den dein 
Blute nad) nädjften Erben, ohne Noth nichts vom Vermögen entziehe. 

Eines aber forderte das Recht gebieterifh: der Grunderbe 
mußte ein MWehrhafter fein. Weiber hatten deßhalb fein Erbe und 
Eigen, und auch fpäter, al3 es ihnen ausnahmsweiſe geftattet wurde, 
nel ihr Srundbefig fofort unter die Wehre ihres Mundwaltes. 

Hatte Jemand feinen wehrhaften Sohn oder Enkel, fo erbten 
einer feiner Brüder oder deren Wwehrhafte Söhne, — gab es aud) 
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ſolche nicht, ſo „perſtarb“ das Vermögen immer weiter an die Bluts— 
verwandten in aufſteigender Linie. 

Durch ſolches Erbrecht war in der Hauptſache Beſitz und Wechſel 
des Vermögens geregelt. Ohne Zweifel erhielt dadurch das Leben 
des Volkes und der Beſtand der Familien etwas ruhig Stätiges, 
eine Fortdauer geſichert für Jahrhunderte: allein Nachtheil war auch 
dabei. Es blieb doch gar zu beſchränkt einer der mächtigſten Antriebe 
zum Denken und Arbeiten, das iſt die Begierde nach Erwerb. Das 
Hauptvermögen war aller Orten in feſten Händen, was blieb dem 
Thätigkeitstriebe übrig, als ſich zu richten auf bewegliche Schätze, auf 
Fehde, Krieg und Abenteuer, auf Befriedigung edler und unedler 
Leidenſchaft? Das rothe Gold ſchimmert unheilvoll auf dem Grunde 
unſerer älteſten Sagen, ſeinetwegen verfeinden ſich die Familienglieder, 
dann wüthen fie unter einander, und grimme Leidenſchaft der Eifer: 
ſucht und Rache fordert fehredlidhe Opfer. 


‘5 Sachenrecht. 


Wo in jedem Mann ein ſtarkes Bewußtſein lebte, daß er am 
letzten Ende ſelbſt ſein Richter und ſein Schirmer ſei, da mußte das 
ſich auch im Rechtsweſen ausdrücken. Jedes Verhältniß eines Men— 
ſchen zu einer Sache, welches über dieſe unmittelbar irgend eine 
Herrſchaft enthielt, wurde als Gewehre aufgefaßt. Gewehre war 
das Inhaben einer Sache oder die Ausübung eines Rechts daran, 
die zu vertheidigen gegen Jedermann, gleichviel ob als Beſitz in 
eigenem oder fremden Namen, ob mit Recht oder Unrecht, ob die 
Herrihaft über die Sade vollitändig oder nur im einer begränzten 
Richtung geübt wird. Nicht das Juriſtiſche, nämlich Anerkennung 
und Schuß durd den Staat oder das Eigenthum und feine Folge, 
tritt in jerem Begriff der Gewehre zunächſt hervor, fondern das per: 
fönlide Weſen, nämlid Wille und Kraft einer beitimmten ‘Berfon, 
der Sache Beliß oder Sebraud) für fih zu behaupten und zu wehren 
gegen Jedermann. Wer die Gewehre hat, „hat die Sade hinter 
ih”, d. h. ftcht mit dem Schwerte davor. 

Wird diefe Gewehre don den Nahbarı anerkannt, fo tritt zu 
der eigenen Macht über die Sache nod) die Zuſtimmung und Hülfe 
der Gemeinde hinzu, und das gute Bewußtfein und der Vortheil des 
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Beſitzes fteigern ſich. Solche Gewehre, welde man mit Zuftimmung 
der Gemeinde hat und fir melde man im Falle des Angriffs auf 
deren Zeugniß und Hülfe rechnen fann, wird als die eigentlide 
Gewehre ausgezeihnet. Diele aber ift überall vorhanden, wo fie 
dem Herkommen gemäß it: zur Thatſache tritt damit das Recht 
binzu. Ob zum Beifpiel der älteſte oder jüngjte Sohn den Hof erben 
fol, berubt nicht auf natürlichem Necht, fondern auf blokem Herkommen. 

Um fi aber die Nechtsanerfennung durd) die Gemeinde zu 
iihern und Beweis ımd Schuß dafür zu erhalten, geidicht die Er— 
werbung der Gewehre, fofern fie, wie bei Erbfolge, nidt ſchon im 
Wiſſen der Gemeinde ift, im deren WBerfammlung. Nöthig war cs 
nicht, fo wenig wie feine Fehdeſühne gerade dor der Gemeinde zu er— 
folgen brauchte. Beides aber war üblich des größeren Wortheils 
willen. Auf Anſuchen nahm das Gemeindegericht ohne Zweifel ſchon 
in den älteſten Zeiten bor, was ſpäter Friedewirken hieß. Der Vor— 
iteher der Verſammlung nämlid, der zugleich Nichter, verkündigte laut 
und formlid), daß der llebergang des Gutes aus des Einen in des 
Andern Gewehre ordentlicher Weiſe und ohne Widerſpruch geſchehen 
fei. Der erworbene Beſitz ſtand alsdann unter dem Schuße der 
Nachbarn. 

Die Uebertragung aber zerfiel, weil die Germanen die Gewehre 
mehr handhaft und perſönlich, als nad) dem Rechtsbegriff don Eigen— 
thum auffahten, mothwendiq im zwei verſchiedene Handlungen. Der 
llebertragende mußte eritens zu Gunſten des Andern auf die Sade 
förmlich verzichten, gleichſam feinen Millen aus ihr berausziehen : 
dies war die Salung oder Auflaſſung. Dann mußte zweitens der 
Erwerber fürmlid und öffentlich die Sache in feine Gewehre nehmen, 
gleihfam feinen Herrichaftswillen hinein legen: das war die Einwei— 
fung, Inveſtitur. Diefe Beltgergreifung erfolgte entiveder auf dem 
Grundſtücke felbft, inden der neue Erwerber dor Zeugen cine Befiß- 
handlung vornahm, oder man lich einen Theil für das Ganze gelten 
und der (Erwerber ergriff bildlich mit einen Ziveige davon den Wald, 
mit einer Aehre den Acer, mit einem Raſenſtück die Wieſe. Hatte 
der Beliß eines Gutes ohne Widerfprud drei Tage — unter Be- 
wirthung der Zeugen und Gäſte auf der Gewehre — oder gar Jahr 
und Tag gedauert, fo durfte der Erwerber fih der Anerkennung aller 
Nachbarn verſichert halten. 
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Jedoch nur bei unbeweglichem Gut und dem, was als Zubehör 
desſelben bekannt iſt, können die Nachbarn, d. h. die Gemeinde, 
wiſſen, wer mit Recht im Beſitze. Für bewegliche Sachen giebt es 
dagegen nur eine körperliche, nicht eine rechtliche Gewehre. Bei ihnen 
giebt der Beſitz auch das Recht zum Beſitze, und zwar auf ſo lange, 
bis das klare Gegentheil dargethan iſt. Deßhalb wird z. B. im 
longobardiſchen Rechte geſagt: wenn cine Sache aus dem Verwahr 
eines Andern geſtohlen wird, ſo hat nicht der Eigenthümer, ſondern 
der Verwahrer die Bußforderung gegen den Dieb. 

Ein Angriff auf die Gewehre wird mit den Waffen, und wenn 
er in der Volksverſammlung gefdieht, mit dem Eide zurückgewieſen, 
dak man die Sade befige durd) Erbgang oder Erzeugung oder lleber- 
tragung oder Erwerb Dei SHerrenlojigkeit. Sit cine Sade wider 
Willen aus der Gewehre gefommen, fo fett man fid) eigenmädhtig 
wieder in Beſitz. Wird dann wegen gewaltfamer Entwehrung geklagt, 
jo braudt der, welcher feine Sache angriff, wo er fie antraf, nur 
fein Recht zur Sache darzuthun. Sit dieſes Necht Har, fo war aud) 
die Befißergreifung gerechtfertigt, ebenfo wie Schimpfivorte nicht ge= 
fühnt zu werden brauchen, wenn erwieſen, daß der Vorwurf begründet. 


6. Forderungsredf. 


Bei jedem handels- und gewerbthätigem Volke entwickeln fi) 
eine Menge von Rechtsgeſchäften, wie Kauf, Leihe, Verdingung, Badıt, 
Miethe, Mebertragung, Auftrag, Berwahrung, Bürgſchaft. Daraus 
entiteht auf der einen Eeite Forderung, auf der andern Seite Ver: 
pflihtung, daß etwas gegeben oder gethan oder geduldet werden 
müffe. Bei den Germanen, wo der geſammte Verkehr jich auf feiter 
Grundlage don Treue und Wahrhaftigkeit beivegte, wo jede Ber: 
pflihtung und Uebertragung zum GSharalter des Dauernden und Erb- 
lihen hinneigte, gab es wenig Rechtsgeſchäfte obiger Art, und konnte 
ih das Forderungsrecht, die Köſtlichkeit der Juriſten, nur in rohen 
Formen geitalten. 

Auch hier war die Anſchauung vorwiegend, daß Forderungsrecht 
ein Vermögen gewähre, da3 handhaft könne ergriffen und vertheidigt 
werden. Nicht als des Gläubigers Herridhaft über de3 Schuldners 
MWillensthätigkeit wird die Forderung aufgefaßt, fondern fie geht un— 


\ 








Forderungsrecht. 197 


mittelbar auf die Sache ſelbſt, die geleiſtet werden ſoll. Deshalb 
vertheilt ſich das Verhältniß zwiſchen Gläubiger und Schuldner in 
zwei Begriffe: als Forderung iſt die Leiſtung bereits ein Vermö— 
genstheil des Gläubigers, der im Vermögen des Schuldners ſteckt, — 
als Schuld iſt ſie ein fremder Vermögenstheil, der noch vom eigenen 
nicht ausgeſondert iſt. Inſofern läßt ſich ſagen, das deutſche For—⸗ 
derungsrecht trage mehr einen dinglichen, als einen perſönlichen 
Charakter. 

Dies zeigt ſich in den Formen der Rechtsgeſchäfte. Kauf, 
Tauſch, Erbtheilung, Schenkung, Verpfändung und ähnliche Verträge 
werden nad) germaniſcher Anſchauung erſt durch körperliche Beſitzüber— 
tragung rechtsbeſtändig. Bis dahin iſt eigentlich nichts vorhanden, 
als der gegenſeitige Wille, ein Rechtsgeſchäft zu vollziehen. Auch die 
ausdrückliche Erklärung, ſelbſt die darüber aufgenommene Urkunde 
bezeugen nicht3 weiter, al3 daß diefer Wille vorhanden gewefen. 

Bei llebertragung don geliehenen, anvertraueten, verpfändeten 
Emmen oder Sadhen wird nad) den Volksgeſetzen dem zur Rück— 
forderung Berechtigten eine Marke oder Urkunde gegeben zun Zeugniß, 
dag fein Wermögenstheil in dem Vermögen eines Andern ſich befinde. 
Bei der Rückgabe mußte Marke oder Schein zurüd, oder, wenn ber- 
loren, ein Röfungsfchein gegeben werden. Für jede Art von Schuld 
aber, welche in irgend einer andern Weiſe begründet werden follte, 
trat die allgemeine Form des Gelöbniffes ein, wodurd der Schuldner 
ſtilſchweigend ſein Vermögen für die Erfüllung feiner Verbindlichkeit 
verpfändete. 

Der Gläubiger konnte mit dem in der Schuld des Andern be— 
ftehenden Vermögen frei fehalten und es beliebig weiter übertragen. 
Hinwieder geltend machen fonnte man die Forderung auch nur gegen 
das Vermögen des Schuldners, nicht gegen feine Perſon. „Wo 
nichts ijt, hat der Saifer fein Recht verloren” — diefes Sprüdwort 
drückt noch jene Auffaſſung aus. 

Am auffälligiten giebt fie im Recht freier Pfändung fid Fund. 
Nicht bloß pfändete man Perſonen und Viehſtücke, die fi auf der 
eigenen Gewehre treffen ließen, fondern man griff auch jelbit aus dem 
Bernögen des Andern heraus, was er jehuldete, indem ihm entiveder 
die Sache jelbit, oder, was fie werth, in andern Dingen eigenmädtig 
genommen wurde. Das Genommene, Wwodurd man „zu feinem 
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Eigenen” griff, hie Pfand, Nama, Raub, — auch wenn es mit Hülfe 
de3 Gerichts genommen wurde, hieß e3 nur „gerichtlicher Raub“. 
Die Weigerung, das Schuldige berzugeben, galt eben als Verhöhnung 
der Schwäde des Gläubigers. 


Siebenzehntes Kapitel. 
Gerichksweſen. 


J. Charakter. 


Mit dem Gerichtsweſen war es bei den Germanen noch dürftig 
beitelt. Es verhielt fih damit im Weſentlichen nicht anders, als 
wenn heutzutage Mitglieder einer freien Genoſſenſchaft ihre Streitig- 
feiten vor die regelmäßige oder bor eine eigens zu Dielen Zweck 
berufene Berfammlung bringen. Die Senoffenfhaft nöthigt fie nicht 
dazu: es geidhieht aber, weil ihnen an Urtheil und Achtung ihrer 
Genoſſen gelegen tt: insbelondere thut der Gekränkte den Schritt, 
weil er auf Beiltand hoffen darf. 

Stehende richterlihe Behörden gab es nicht, jondern bei der 
öffentlichen DVerfammlung, wo man über Anlage von Brüden und 
Vorrathshäuſern, Musrottung don Wölfen und Bären, Markftreitige 
feiten und dergleichen berhandelte, dort war es — nad Tacitus 
Ausdruck — „erlaubt, anzuklagen und Todesurtbheil zu fordern”, auch 
bei Streit um Gut und Geld Urtheil und Hülfe der Senoffen anzu— 
rufen. Singen fie darauf ein, fo Dildeten fie fofort den Gerichtshof. 

Nöthig aber, um Rechtsanſprüche in Vollzug zu fegen, war die 
ordentlie Bolksverfammlung keineswegs. Wenn auf den Waffenruf 
die Benadbarten herbeiliefen, jo konnten jie über einen Frebler, der 
auf der That ergriffen war, auf der Stelle Gericht halten. Wollte 
aber der Gekränkte auf rafche Selbſthülfe verzichten, und feines Volkes 
Herkommen enticheiden lalfen, jo konnte er über den Stand feiner 
Sache jeder Zeit durd einige berbeigerufene Genoſſen Zeugniß auf- 
nehmen. Jede folde Vornahme war eine Geritsperhandlung, und 
mußten dabei mehrere Zeugen gegenwärtig fein, damit alles möglichſt 
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zur allgemeinen Kunde gelange. Man konnte auc jeder Zeit aus 
ebenbürtigen Genoſſen cin Gericht zuſammen treten laffen, vor welchem 
die Sache zum Mustrag kommen ſollte. Dieje behandelten fie nach 
den Rechtsbewußtſein, das in ihmen lebte: ebenjo ſprach das Volks— 
geriht nur das aus, was als nik und Herkommen des ganzen 
Stammes befanıt war. 

Man kann den germanischen Prozeß auch als einen Krieg vor 
Gericht bezeichnen, in welchem ſich die Parteien ſtatt mit Waffen mit 
der Macht und Zahl ihrer Eide, Zeugen und Eideshelfer bekämpfen 
und Tchließlid die Nechtmäßigkeit ihrer Sade auf den Ausfall eines 
Gottesurtheils Stellen. Nicht die Staatsgewalt ordnet und bejtimmt 
das Werfahren und prüft Gründe und Beweile der Behauptungen, 
damit Recht im Lande beitche und das Werbreden beitraft werde, 
londern die Parteien fommen bauptfüchlid deshalb vor Gericht, Damit 
ihre Genoſſen ſich überzeugen und ausfprecdhen, wer Recht habe. 

Wurde nun ein Kal in die öffentliche Verſammlung gebradt, 
jo beſtimmte diefe ohne Zweifel fchon damals einige Männer, die als 
flug und erfahren galten, insbejondere Soldye, die Necht und Her: 
tommen wohl inne hatten und als Rechtsweiſe und Mechtsjager in 
Anfehen ſtanden. Diele mußten die Thatfachen anhören und prüfen 
und dann als Schöffen daraus das Recht Schaffen, d. h. erforfchen, 
was nach altem Serfommen gefchehen müſſe, um die Sache wieder 
zurecht zu richten. Mährend die Schöffen ſich zuſammen ſetzten, 
ihloifen die llebrigen um fie einen Ming, um herum jtehend, d. bh. als 
Umjtand, zu hören, was borging. Gewiß geſchahen alsdann Thon 
in ältefter Zeit zur Gröffnung des Gerichts oder Dings die her— 
ömmlichen lauten Fragen: ob es Ort und Zeit, das Ding zu hegen? 
ob Dingfrieden angelagt werde? Gridallte darauf don der Verſamm— 
lung oder von einem dazu Beſtimmten ein lautes a, jo gebot der 
zum Borfig Erwählte, der borzugsweife den Namen Richter erhielt, 
Dingfrieden, d. h. er gebot Stille und Ruhe, die Niemand toren 
durfte, ohne die ganze Verſammlung zu beleidigen und ihre Nadye 
dafür auf ſich zu nehmen. 


2. Verhandlung. 


Darauf trat der Kläger mit feinen Zeugen in den Wing, trug 
feine Zade vor und führte feine Beiltänder herbei. Des Stlägers 
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Schuldigfeit war es, nit des Berichtes, den Verklagten und die 
Zeugen auf die öffentliche Mahlitatt zu Ning und Ding zu laden, 
d. h. mit Anfage von.Ort und Zeit dor das Geridt zu fordern. 
Mollte der Verklagte nicht, fo hatte er die Vermuthung gegen. fi), 
daß er fi) nicht verantworten könne. Weigerten ſich die Zeugen zu 
fommen, fo erklärten fie fih als Feinde der Wahrheit und de3 Borz 
lader3 und mußten Diefem dafür genug thun. Deshalb forgte jede 
Partei, daß die Vorladung förmlich und dor andern Zeugen geſchah. 
Auch der Berklagte hatte feine Zeugen und fonjtigen Beweismittel 
mitzubringen, das Gericht Eonnte fi) darum nicht kümmern. 

Wie aber der Beweis der Thatfadhe dem Gerichte gegeben 
werde, da3 war in Willen und Straft der ‘Barteien geitellt. Die 
Schöffen waren eigentlich felbjt mehr Zeugen, ala Richter über Schuld 
und Unfhuld. Der Släger trat mit feiner Beihuldigung oder For: 
derung auf: diefe bloße Behauptung ſchon konnte der Verklagte als 
Angriff auf feine Ehre aufnehmen, er durfte ſich Dagegen durch feinen 
Eid oder feinen Degen vertheidigen, indem er das Gewicht feiner 
Berfönlichfeit der des Klagenden gegenüber ftellte. Der Eid war das 
erfte und legte Beweismittel. Die Männer ſchwuren auf ihr Schwert, 
Frauen legten bei dem Eide die Hand auf die Bruft. Dabei ftanden 
zum Ginen oder Andern feine Eideshelfer, die ihre Hand auf 
feine Waffe oder feinen Armring legten und ſchwuren, daß fein Eid 
rein und nicht main fei, d. h. die von ihm behauptete Thatfadhe wahr 
fei. Nicht eine bloße Meinung oder leberzeugung fpraden die Eides- 
helfer aus, fondern eine Thatſache, für deren Richtigkeit fie mit Wort 
und Waffe einitanden. Wie fie die lleberzeugung don der Richtigkeit 
der Sache ih verfchafft hatten, das ging Niemand etwas an. Auch 
die Zeugen waren nicht bloße Beweismittel, fondern Urteiler über 
die Wahrheit oder Unwahrheit der Thatfache, wie 3.8. ein Todſchlag 
oder eine Wunde beihaffen, ob ein Erbrecht, ein Beſitzſtand, ein Ber: 
trag vorhanden fei. Auch die Zeugen traten für ihre Behauptung 
nöthigenfall3 mit den Waffen ein. Denn immer noch fonnte der 
Eine den Andern zum Zweilampf fordern, zum Beweife, ob die eigene 
oder des Andern Behauptung wahr fei. 

Durd Zweikampf konnte man den Eid de3 Gegners, den Aus—⸗ 
ſpruch der Zeugen, die Nichtigkeit einer Urkunde oder eines Gränz— 
jteines, ja den Wahrſpruch der Gerichtsverſammlung ſelbſt anfechten. 
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In einen ähnlichem Sinne gilt noch jest Zweikampf, diefer letzte Neft 
des germaniſchen Gerichtsweſens. Der Ausfall wurde als Zeugniß 
der göttlichen Mächte angelchen, die dem Einen Recht und Glüd 
berlichen, dem Andern Auges Schärfe und Armes Nafchheit ge- 
lähmt hatten. 

Hatte aber eine unwehrhafte Berfon Niemand, der fid) für ihre 
Unſchuld erhob, fo wurde dieſe durch andere Sottesurtheile 
erprobt. Sie mußte über glühende Kohlen fehreiten oder aus fieden- 
dem Waſſerkeſſel einen Ring holen und dergleihen. Blieb fie unver: 
legt, To hatte die geheimnißvolle Madt, die in den Naturfräften 
waltet, ihre Unfchuld bezeugt. 

Bemerkenswerth ift ein Gottesurtheil, daS bei Fanarifchen Ger: 
manen ſich zutrug. Um das Jahr 1370 war der portugiefifhe Admiral 
Martin Ruiz don Avendanjo durd Sturm bis zu den kanariſchen 
Inſeln verſchlagen und auf Lanzarote an’3 Land geftiegen. Die 
Wandſchen, zu jener Zeit noch felten beunruhigt don Guropäern, 
nahmen ihn liebreich auf und bradten Fleifh, Milk uud. Käfe, um 
feine Leute zu erquicen. Den Admiral aber führten fie in das Haus 
ihres Königs Zonzamas, daß cr es fi) wohl fein laffe. Der portu⸗ 
gieifde Herr blieb dort geraume Zeit; denn die ſchöne Königin Fahna 
gefiel ihın zu fehr und er ihr. Aus ihrem heimlichen Liebesbunde 
entiproß, wie es heißt, eine Tochter Iko, die viel weißer und ſchöner 
wurde, al3 die andern Mädchen. Als fie erwachſen war, bermählte 
fich Iko mit MWanaram, dem Bruder des regierenden Könige. Als 
Tiefer nad) des Bruder Tode den königlichen Schmuck anlegte, ent- 
itand wilde Barteiung unter den Wandſchen. Die Einen hielten zu 
ihm und feinem Sohne Wadarfia, al3 den rechtmäßigen Thronerben, 
die Andern aber riefen: fo fei nicht vom fürſtlichen Blute des Landes, 
eines renden Tochter fei fie und nicht des Königs Zonzamas. Die 
Sache kam endlid) zum Entſcheid in offener Volksverſammlung, und 
diefer lautete dahin, man wolle das Gottesurtheil anrufen. Die 
Königin fole mit drei ihrer Dienerinnen in Zonzamas’ Haufe in 
einen Gemache verfchloffen und diefes ganz von Rauch erfüllt werden: 
eritide fie daran, fo fei fie cine Fremde, überlebe fie es, fei ihre 
königliche Abſtammung dargethaun. Alſo gefhah es. Die drei Mäd— 
chen, die für ihre Gebieterin in den Tod gehen wollten, fanden ſich, 
man verſchloß alle Vier in dem Gemache, und dann wurde ihnen 
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wieder und wieder eingefenert. Es hatte ſich aber vorher eine Alte 
an Iko herangemacht und ihr heimlich einen Schwamm voll Waſſer 
zugeſteckt. Dieſen nahm, wenn neue Rauchwolken heranwirbelten, die 
Schlaue an den Mund und ſog den Athem heraus. Als man nun 
das Gemach aufſchloß, lagen die drei armen Mädchen todt am Boden, 
Iko aber trat lebend hervor und wurde empfangen mit Freudenge—⸗ 
fhrei und großen Ehren, ihr Sohn Wadarfia aber al3 Stronerbe 
anerkannt. 

Eigenthümlich war im alten Rechtsbrauch das Berfahren auf 
bandhafter That. Der Frevler, der bei der Ausübung oder 
fofort danach auf der Flucht ergriffen und beſchrien wurde, galt für 
halb überführt. Er konnte mit Eid oder Maffen die Anklage nicht 
mehr über den Haufen werfen. Der Gefangene war ja bereits in 
der Hand des Beleidigten, das Gottesurtheil hatte fehon entfchieden. 
Der von ihm Angegriffene hätte ihn erfchlagen können: ſtellte er ihn 
aber dor eine Gerichtsverſammlung gefangen und gebunden wie einen 
leibeigenen Knecht, fo geihah es nur, damit feine Genoffen ihm durd) 
ihr Urtheil halfen und er felbit vor lage und Rache der Freundſchaft 
des Frevblers bewahrt blieb. Deßhalb mußte er auch das Serüfte, 
den Waffen- oder Hülferuf, erheben, damit die That öffentlid) fundbar 
werde und die Nahbarfhaft zur Ergreifung des Friedbreders Bei: 
itand leiſte. 


3. Artheit. 


Wenn aber im gewöhnlichen Nechtsverfahren der vor die Ber: 
fanımlung Seladene fi) nicht jtellte, fo konnte fie in der Sache nichts 
machen. (3 wartete der Kläger bis Sonnenuntergang und lich fi 
die gehörige Vorladnng und das Nichterfheinen des Berflagten be: 
zeugen. Die Stärke feiner Forderung an denfelben war nun ge 
wachien, weil im Ansbleiben des Verklagten entweder Troß oder 
Surdt lag: ein Urtheil aber konnte gegen einen Abweſenden erit 
itattfinden nad) langen Zögerungen, nad) vielen Förmlichkeiten und 
vergeblihen Ladungen, nad ſonnenklaren Beweifen feiner Schul. 

Erſchien der Verklagte, fo kam c3 entweder zu gütlidder Eini- 
gung, deren Artikel dur) die öffentliche Verlautbarung eine größere 
Kräftigung erhielten, oder die Genoffen gaben förmlich ihr Urtheil 
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ab, was in der Sache recht und herkömmlich ſei. Bei Angriff auf 
Perſon und Gut eines Mannes oder eines Solchen, über welchen er 
Mundwalt, war durch Herkommen allmählig feſtgeſetzt, was je nad) 
Art und Härte der Beleidigung oder Beſchädigung als Buße erlegt 
erden mußte. Diefes Sühneneld hieß bei Leibesverlegung Wehr: 
geld, und war forgfältig abgeituft je nad Stand und Geſchlecht. 
Die Bergleichiumme, welche in dem einen Falle feitgefegt war, wurde 
maßgebend für den nächſten aleihen Fall, und fo bildete ſich durch 
(Sewohnheit und Herkommen eine allgemeine und feititehende Anſicht, 
was in einem beitimmten Falle als Sühngeld geleiftet werden müffe. 
Bußregiſter diefer Art, welche fi) angefebene Dingmänner und Nichter 
anleaten, gaben die eriten Anſätze zu den fpäteren Wollsgefeßen. 
Andere Rechtsgebräuche, die ſich allmählich durch Gewohnheit fortge- 
fegt hatten, wurden dann den Sühngeldsartikeln zugefegt, 3. B. mie 
man Jemand vor die Seriditsperfammlung laden müſſe, wie man bei 
einer geitoblenen Sache den Dieb ermittele, wie man ih Zahlung 
einer gelobten Schuld verſchaffe. 

Außer dem Wehrgelde mußte der Schuldige der Gerichtsver— 
fammlung ein Anfehnlices für ihre Mihewaltung zahlen, durd welde 
er Frieden don dem Beleidigten, und Frieden bon allen Genoſſen 
desielben erhielt, welche dem Gekränkten hätten beiltehen fönnen. Dies 
war das Friedensgeld, Fredum. 

Das Urtheil aber hat nicht deshalb Geltung, weil es förmlich 
bon einer Gerichtsverſammlung gefällt worden, fondern nur, weil es 
wefenbaft im gemeinen Volksrecht begründet ift. Kläger wie Beklagter, 
aber auch Jedermann aus dem Imftande, kann das Urtheil 
ſchelten, d. h. erklären, es ſei nicht dem Nechte gemäß. Dann 
aber muß er fofort felber darthun, was aus den Thatlachen und was 
aus dem Herkommen für ein Urtheil erfolgen müßte. leberzeugt er 
die Verſammlung, fo nimmt fie ein befferes Urtheil an. Gelingt ihm 
die Sache nicht, jo muß er der Verſammlung, insbefondere Den, der 
den Zprudy gefunden und aethan hat, für den Schimpf biüßen. Er 
kann aber aud) an’s Schwert Schlagen und erklären, er wolle mit den 
Waffen für die Nichtigkeit feiner Behauptung einfteben. Hatten num, 
wie gewöhnlich der Fall, die angefehenen Männer in der Verſamm— 
[ung das lIrtheil geiprodyen, und hatten die Uebrigen laut zugeſtimmt, 
jo lich ich fol’ ein Spruch fchwerlich mehr ummerfen: der Mider: 
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ſacher wäre ja viel zu undermögend gewefen gegen all’ die 
Uebrigen. 

Die ſchwächſte Seite des Gerichtsverfahrens war die Urtheils— 
vollziehung. Das Gericht erklärte nur, was Rechtens ſei, und 
überließ es der Partei, das zur Ausführung zu bringen. Geſichert 
war alſo der Vollzug des Wahrſpruchs nur dann, wenn der Verletzte 
den Frevler bereits in ſeiner Hand hatte, oder wenn der Verurtheilte 
ſofort hinlängliche Bürgſchaft ſtellte. War dies nicht geſchehen, ſo 
mußte der Gekränkte es ſich angelegen fein laſſen, ein förmliches Ge- 
löbniß dom Schuldner zu erhalten, und konnte, wenn feine Zahlung 
erfolgte, die Dinggenoffen erfuchen, mit ihm zum Haufe des Ber: 
pflidteten zu gehen und ihm ſoviel an Merth abzupfänden, als die 
Schuld betrug. Jedoch felbit fpäter, al3 3. B. das Geſetz der ripuari— 
ihen Franken längſt dies Alles bereits förmlich geordnet hatte, heißt 
es noch darin: Im Fall ein Schuldner ſiebenmal vergeben3 vor Ge—⸗ 
richt geladen iſt, wird er für jede Ladung fünfzehn Schillinge ſchuldig, 
wenn der Kläger mit drei Dingmännern beſchwört, daß die Ladung 
in rechter Form geſchehen. Erſt zum ſiebentenmal wird der Schuldner 
vor das Gericht geladen unter der Verwarnung, daß man die Ge— 
richtsſtrafen von ihm beitreiben werde. Wird alsdann vom Kläger 
mit ſieben Dingmannen beſchworen, daß auch dieſe Ladung erfolgt 
ſei: ſo geht der Richter zum Hauſe des Schuldigen und pfändet ihn 
um fo viel, als die Samme der Strafen für die verhöhnte Vorladung 
und die Stoften beträgt. Steht aber der Geladene mit gezogenem 
Schwert vor feinem Haufe und ftellt er fein Schwert an die Thür 
oder deren Pfolten, fo muß der Richter underrichteter Sache Wieder 
abziehn: er kann bloß Bürgen vom Schuldigen fordern, daß er fi 
vor dem Könige ftellen werde zum Kampfe gegen feinen Gegner. 


4. Schwäche der Gerichlsgewall. 


Wie roh nun auch ein Staatsweſen mag zugeldnitten fein, 
weſentlichen Kern befigt c3, fobald das Gericht gerecht, raſch, unaus— 
weihlih if. Wie wenig aber war davon bei den Germanen vor— 
handen, wenn wir ihr Gerichtsweſen überbliden! 

Sie hatten fi noch nicht zur Anſchauung erhoben, die Semeinde 
oder das Volk an ſich habe die Befugniß, eines Genojfen Leib umd 
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Gut anzutaſten. Sie fahen darin nichts, al3 die Gewalt Vieler über 
Einen. Mer fih nicht zum Feinde Aller erklärt, fondern bloß de3 
Einen Berfon oder Gut angreift, wird auch nur als des Einen Feind 
angejehen, und das Gefühl der Mannesfelbititändigkeit iſt in Allen 
zugleich fo lebhaft, daß fie Steinen vorſchreiben, was ihm zufommme, 
wenn er fie nicht felber darum befragt. | 

Im Weſentlichen fehlt ebenfo der Begriff eines ftändigen un: 
zwingbaren Rechts Fir Alle, al3 der zwingenden Staatögewalt für 
‚jeden. Der Staat war ja noch gar fchr ein Iuftiger Begriff. Es 
fehlt daher, und das iſt das Enticheidende, der ftrenge und are Be- 
griff des Verbrechens, das iſt einer That, welche, ganz abgefehen 
von der Verlegung des Cinzelnen, bejtraft wird, weil fie ein Frevel 
gegen das Staatsgefeg. Es fehlt nicht minder der jtrenge und Klare 
Begriff des Eigenthums, das iſt der Herrichaft über Saden und 
echte, foweit fie Lediglich darin begriimdet und gefhüßt ilt, daß der 
Staat fie anerkennt. 

Daher greift da3 Gericht bei den Germanen nit don Amts— 
wegen ein. Wo fein Kläger, iſt Fein Nichter. Gewaltthat an Jemand 
wird ebenjo als feine Brivatfadde angefehen, als wenn er eine Geld- 
forderung an den Angreifer hätte. Wird geklagt, fo giebt es keinen 
Zwang, den Beklagten au's Gericht zu bringen, und eine Verurthei— 
lung des Abweſenden ijt ſchwer zu erreichen. 

Stellt fi) der Beklagte, fo erkennt die Gerichtsverſammlung bei 
TIhaten, die wir Berbredhen nennen, nicht auf Strafe, fondern auf 
Senugthuung für den Verlegten und auf Geridtstoften. Die Genug: 
thuung aber beiteht nur in einem Vermögenswerth, das Gericht kann 
weder den Leib noch die Freiheit des Verurtheilten antaften. Will 
der für ſchuldig Befundene ſich dem Ausſpruch nicht unteriverfen, fo 
hat man Feine andere Waffe gegen ihn, als Auflindigung des Frie— 
dens, d. h. feine Landsgenoffen erflärcı, ſie würden fid, was ihm 
auch geſchehe, nicht mehr um ihn kümmern, er fer für fie eben nicht 
mehr borhanden. 

Handelt es fh um Gut und Eduld, jo iſt das Verhältniß 
nicht ander3. Das Gericht erklärt, was Jemand don Rechtswegen 
gebührt, und dann kommt es darauf an, ob es ihm freiwillig geleiftet 
wird, oder ob er Willen und Straft hat, fih in den Befig oder die 
Gewehre der Sache zu fegen und darin zu behaupten. Daher iſt das 
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Pfändungsredt, das ift die Freiheit, ſelbſt nad) feinem Eigen zu 
greifen, fajt unbefchränft. 

Gin Gericht aber, das nidt von felbit einfchreiten, nicht jtrafen, 
niht Gehorfam erzwingen kann, iſt feine felbitherrlihe Staatsgewalt: 
es iſt bloß Hülfe und Vermittlung, welche nad) Ordnung des Her: 
kommens den Barteien ihre Senoffen leiften. Diefe Hilfe beitcht im 
Weſentlichen nur darin, daß fie ausfprechen, wa3 in einer Sade 
Rechtens iſt. Weil diefer Ausſpruch, fo förmlich und dffentlid er 
auch gegeben wird, doch an fid) bloß eine Meinung oder Anficht iſt, 
fo kann Jedermann das Ulrtheil fhelten und cin beiferes begriinden. 


9. Ergänzung. 


Wird jedoch die Gerichtsverſammlung nicht angerufen oder ihrem 
Ausſpruche nicht Folge geleiltet, fo it das Fehderecht im Gange. 
Diefes war nothivendige Folge der Gerichtsſchwäche. 

Bom Fehdeweſen iſt noch das ganze Mittelalter mit ſeinen 
Sitten und Bräuchen, feiner geiſtigen und bürgerlichen, ſelbſt kirch— 
lihen Entwidlung breit durchwachſen. Es wurzelte und ftand wie 
ein gewaltiger, fnorriger Stamm im germanischen Alterthum, und 
nöthig waren Axtſchläge von zehn Jahrhunderten, um endlich dieſen 
Urmwaldriefen zu fällen, und noch immer ragen Keine Nachſproſſen aus 
der alten Wurzel geftrüppartig in unfere klar und friedlich geordnete 
Gegenwart hinein. Es muß uns daher daran Iiegen, mit diefem 
hiſtoriſchen Unweſen glei) im Anfange der deutſchen Stulturgefchichte 
gut befannt zu werden. Kaum eine andere Sinridtung der alten 
Germanen wird uns fo tiefen Einblick in Sinn und Sein derfelben 
geltatten: Deshalb mögen wir auch auf Einzelheiten des Fehdeweſens 
hier jo genau eingehen, als es irgend die Quellenfchriften mit Fug 
geitatten. 

GSelbithülfe war das Irfprünglide. Wem Unrecht widerfuhr, 
fonnte fofort fih Genugthuung verfchaffen, bloß mit eigener Hand 
oder mit Hülfe feiner Verwandten und Treunde; denn der Beleidiger 
hatte fich ihm gegenüber durd) die That friedlos gemadt. Des ge: 
meinen Beſtens wegen ſuchten Nachbarn und Gemeinden die Streis 
tenden mit einander zu vdertragen. Insbeſondere, wenn eine Fehde 
fi) weiter fpann und Land und Leute in Unruhe und Verwirrung 
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jogte, jo riethen und trieben die Umwohnenden, daß die Sache bei- 
gelegt oder vor die Volksverſammlung gebracht wurde. 

Geſchah eine Gewaltthat, welche alle Melt empörte, oder welche 
an einem mächtigen Manne begangen wurde, jo warf ſich der Frebler 
gewöhnlich fofort in die Flucht. Denn im eriten Falle wußte er jede 
Sand wider ich erhoben, im zweiten mußte ihm, che er ſich wieder 
bliten ließ, durch WBermittlung Anderer wieder Frieden geichafft 
werden mit dem Beleiwdigten. Blieb er aber und troßte, jo war er 
im eriten ‚alle der Rache eines Jeden, im zweiten des Beleidigten 
preisgegeben umd mußte erwarten, ob Diefer öffentlich gegen ihn auf: 
trat und was die ‚solge dabon fein werde. 

Ohne Zweifel famen aud Fälle dor, wo ſich einer Brivatiache 
wegen alle Dingmänner in zwei feindliche Haufen fpalteten, oder wo 
die Barteien bor Gericht mit ihren Waffen und ihren Anhängern um 
das Urtheil kämpften. Mus Furcht dor feinem mächtigen Feinde 
mochte auch wohl Einer feine Kränkung nicht vor Gericht bringen ; 
denn Die Andern hätten ihm vdielleiht nur in der Stille Rath und 
Hülfe geneben. 

Bei alledem braucht man ftch die Zultände der Germanen nod) 
nicht als ımanfbörlichen Strieg Aller gegen Alle vorzuitellen, wo der 
Stärfere den Schwächeren ſtraflos beraubte oder todfdlug. An ſich 
tand zwar Jedermanns eigenem Urtheil frei, was er fir Nedt hielt. 
Ob er aber mit feinem Willen und Thun durchdrang und nicht ſelbſt 
darüber Leib umd Gut verlor, das hing davon ab, ob er zahlreid) 
genug Freunde und Helfer fand, ımd Diele fand er nicht, wenn auch 
nur die große Mehrheit feiner Genoſſen über fein Thun oder feinen 
Ausſpruch ihr Berdammmmasurtbeil ausfprad. Jeder hatte Kriegs: 
rcht gegen den Andern, aber eine ungerechte Fehde bradıte regelmäßig 
zu Schaden und Schande. In der Mirklichkeit ſtand alfo bei aller 
Inbehitilichkeit der Staatsaewalt doch dem Denken und Trachten der 
Finzelnen zügelnd und hemmend entgegen die Sitte, das Nechtsgefühl 
und der Wille der Geſammtheit. Die Stärke und Lebendigkeit der 
ſittllichen Kräfte in den Einzelnen mußte die Mängel der Staatsein: 
richtungen erfegen. 
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Achtzehntes Kapitel. 
Fehdebrauch. 





1. Rechtsgang oder Feindſchafi. 


Es ſtand alſo in der Wahl des Gekränkten, ob und wie er 
ſich ſelbſt Genugthung verſchaffe. Der Beleidigte konnte ihn nicht 
nöthigen, für das herkömmliche Sühngeld ſich die Fehde abkaufen zu 
laſſen; denn das einfache Rechts- und Ehrgefühl mußte ſich wider 
ein Herkommen erklären, wonach jeder ſtraflos hätte Verbrechen be— 
gehen können, wenn er reich genug war, die Tare dafür zu bezahlen. 
Ebenſowenig gab es von Staatswegen eine Nöthigung für den Bes 
leidigten, feine Sadye vor Gericht zu bringen. Denn wer eines 
Mannes Berfon oder Ehre, Sachen oder Leute angriff, der höhnte 
ihn als einen Schwädling, und wie er diefen Schimpf büßen follte, 
dafür hatte der Gekränkte allein zu forgen. Diefer brauchte auch nicht 
früher abzulaffen, al3 bis er fih an feinem Feinde und deſſen Leuten 
und Gütern genugfam erholt hatte. 

Klagte dagegen der Gekränkte glei anfangs, der Beleidiger 
aber erſchien nicht, und es gelang gleichwohl dem Stläger, feine Ge: 
noffen zu überzeugen, wie fehr ihm Anrecht gefchehen je, — oder 
trogte der Erſchienene und Berurtheilte hartnädig dem Gerichtsſpruch, 
fo mochte er ſich vielleicht eine Zeitlang der Angriffe der gekränkten 
Sippe erwehren, nie aber auf die Länge des allgemeinem Umpillens, 
der ſich rings umher wider ihn erhob. Alle feine Genoſſen fagten 
ih nad) und nad) förmlid von ihm los und halfen feinem Gegner 
mit Nath und That. Er hatte fi ja felbit von ihnen gejchieden 
dadurd, daß er iibermüthig an den Tag legte, er kümmere ſich nicht 
darım, was fie über ihn dächten oder wider ihn thäten. Wer fortan 
ihm half, ſetzte fi) in Striegszuftand mit allen Uebrigen. 

Es mochte wohl vorkommen, daß die Sriedlosfegung des Frevlers, 
wenn ſeine Unthat offenkundig, alſo die ganze Gemeinde Zeuge war, 
in öffentlicher Verſammlung erklärt wurde. Jedoch geben die Volks— 
geſetze weder Andeutung noch Beweis, daß der Fehde eine Klage 
auf Friedloſigkeit hätte vorhergehen, noch weniger, daß nach dieſer 





Rechtsgang oder Feinvichaft. 209 


öffentlichen SKriegserflärung Jedermann dem Beleidigten wider den 
Friedbrecher hätte helfen müffen. 

Gleichwohl erhellt, wieviel jeder Partei daran gelegen war, in 
ihrer Sache den Ausſpruch der Gerichtsverſammlung für fi) zu haben. 
Nicht Leicht verihmähte es ein Beleidigter, feinen Feind erit bor 
Geriht zu laden: der Hffentliche feierliche Ausſpruch feiner Genoffen, 
daß er im Recht fei, war für den Gegner ebenfo peinlih und 
demmüthigend, als er nun aud zu befürdten hatte, die Sache könne 
für ihn übel ausgehen. Nicht Leicht .troßte der Werurtheilte dem 
Spruch. Denn war ihm eine Buße oder Zahlung einer Schuld oder 
Herausgabe einer Sache auferlegt, und wollte er nit das Erforder- 
fihe Leiiten, fo Eonnte der Stläger um fo freier auf Mittel und Wege 
iinnen, die Schuld dur Liſt oder Gewalt beizutreiben. Die Fehde 
gegen den Berurtheilten fand wenig Gegner und deito mehr Gönner. 
Wer ihm half, fegte ſich ja ſtillſchweigend in Kriegszuſtand mit allen, deren 
öffentliches Urtheil er verhöhnte, indem er fi nicht darum kümmerte. 

Der Zwed der Stlage war daher einerfeit3, den Gegner durd) 
ein Urtel zu demüthigen und zur Genugthung, Zahlung oder Her- 
ausgabe zu nöthigen; andererjeit3 hatte der Kläger im Auge, erſt 
die öffentlihe Meinung für jih und fpäter Hilfe gegen den Andern 
zu gewinnen. Das Bericht ijt deshalb nit blos ein Verfühnungs- 
mittel, fondern e3 übt aud einen moralifhen Zwang aus. : Nod) jegt 
wirft das Urtheil einer freien Genoifenfhaft höchſt empfindlid: es 
wirkt durch taufend unfichtbare Mittel und Beziehungen. Namentlich. 
bei Germanen wurde ja der fittlihe Zwang leicht zu einem hand- 
haften, indem fie gleid) nad) den Waffen griffen, Demjenigen, der im 
Rechte war, zu helfen. 

War dagegen bei gerechter Nothiwehr Jemand gelähmt oder 
erichlagen, fo blieb ſicher die Klage aus. Der Died, der dem Eigen 
thümer feine Sache entriß, der bei offenbarer Schuld ſäumige Zahler, 
welhen der Släubiger gewaltfan pfündete, Diefe hüteten ſich wohl 
zu Hagen. Es ift ein eigenthümliches Wahrzeichen, daß bei allen 
Sandlungen, welde ein Germane in Verfolgung jenes Rechtes vor⸗ 
nahm, 3. B. bei Ladungen, Mahnungen, Gelöbniffen, eine Menge 
Zeugen zugegen fein mußte. Darin lag eben der Ziwang für das 
Ehrgefühl, und bei feinem Volke war wohl das Ehrgefühl tiefer und 
empfindlidier, als bei den Germanen. 
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2. Fehdehäupler. 


Fehde zu erheben hatte Jeder das Recht, der ſein eigener Herr 
war. Auch der kleine Freiſaſſe konnte, wenn ſeine Nachbaru ihm 
beiſtanden, ein gefährlicher Feind werden für den durch Land und 
Leute Mächtigen. 

Die Geburtsfreien, welche auf eines Andern Grund und Boden 
ſaßen, hatten ihr Waffenrecht nicht verloren. Sn der Ausübung aber 
waren fie durd) ihre thatfähhlichen Verhältniſſe etwas beſchränkt. Weil fie 
fein Erbgut hatten, wovon ſie ſelbſt die fchiweren Bußen zahlen Eonnten, 
jo fam es darauf an, ob ihr Grundherr mit ihnen gemeinfchaftliche 
Sadıe machte. Weigerte er fid) deifen, und wollten fie dennoch auf 
ihrer Tchde beharren, fo mußten fie ihren Grundbeſitz, den fie don 
ihm hatten, aufgeben. Dann fanden fie für fi allein ſchwerlich 
Helfer bei der Fehde; denn auf Diefe wäre die Buße, weldye etiva 
in der Fehde verwirkt wurde, mit gefallen. Wer fie aber felbit 
befehden wollte, konnte nur ihre Perſon und ihre Gigenleute, nicht 
aber ihr Gut angreifen, wenn er es nicht mit ihrem Grundherrn zu 
thbun haben wollte. In der Negel aber jtand Diefer, wenn fie eine 
gerechte Sache hatten, ihnen bei, weil fie zunächſt unter feinem Schuß 
lebten und die Weigerung, fie zu fchirmen, ſich Schlecht mit feiner Ehre 
und Mannhaftigfeit vertragen hätte. 

Hörige aber, die von Geburt unfrei und an einen Hof gefeffelt 
waren, konnten einerſeits ohne Willen ihres Herrn feine Fehde be— 
ginnen, andererfeit3 mußte Diefer entweder für ihr Thun eintreten 
oder fic preisgeben. Aber es griff aud) jeder Andere in ihnen ihren 
Herrn an. Handelte der Lite im Auftrage des Legteren, fo wurde 
er nur al3 deſſen Werkzeug betrachtet, und der Herr mußte jedenfalls 
die Fehde tragen. Wollte der Grundherr fid) aber von dem Verdachte 
der lirheberfchaft losſchwören, fo mußte er zugleid den Liten von 
feinem Grund und Boden verjagen; dann fiel auf diefen allein 
die Rache. 

Volle Freiheit zur Fehde hatten alfo nur die Freiſaſſen. Gänz— 
ih mangelte fie aber Denen, welche nicht ſelbſt Wehrgeld empfingen, 
alfo Unmündigen, Frauen und Leibeigenen. Hatten Diefe Streit unter 
‘ einander, jo war das Gericht ihres Herrn immer nahe, unausweichlich 
und nachdrücklich. Bei Streit mit Muswärtigen mußte er fie vertreten, 
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ſie konnten gegen feinen freien Mann kämpfen, gegen feinen Freien 
zeugen. Mas fie verbrachen, hatte ihr Herr und Mundwalt gerade 
jo aut zu entgelten, als wenn es fein Roß oder Stier gethan. Er 
mußte den Schaden zahlen und außerdem den Unfreien zur Beftrafung 
herausgeben oder ihn loskaufen. Mollte er das nidt, jo nahm er 
ihre That ala die feinige auf fein Fehderecht. 


3. Fehdegenoſſen. 


Bei Angriff oder Vertheidigung brauchte Jeder zunächſt die 
Hülfe feiner Hausſöhne und Gigenleute und ſolcher Männer, deren 
Dienit er fir Geld und Geldeswerth gemiethet hatte. In wichtigeren 
Sachen famen die Verwandten hinzu, und ariff die Fehde weiter, fo 
ihloffen jih aud Nachbarn und Freunde an, welde aus Gunst oder 
um der Gerechtigkeit willen helfen wollten. 

Die Hilfe der Verwandten fehlte niemals, wo eine That wie 
Frihlagen oder Lähmen eines Familiengliedes, Entehren oder Be— 
ihimpfen einer rau oder Tochter, Berauben eines Todten aus der 
Familie, oder jonjt ein öffentlicher Schimpf, welcher dem ganzen 
Geſchlecht angethan war, um Nacde ſchrie. Durch die bloße Thatſache 
war unmittelbar die ganze Familie verlegt, jedes Glied traf Berluft 
an Ehre und Stärke. Nicht amder3 verhielt es ſich bei Entziehung 
oder Verwüſtung des Familienguts; denn auch bier war das Ge— 
ſchlecht gefährdet, weil es ohne Grundvermögen weder Anfehen nod) 
Beitand in der Gemeinde hatte. Endlich war dasfelbe der Fall, wo 
e5 ſich um Zahlung eimer bedeutenden Schuld handelte, welche, wie 
die Todichlagsbuße, der geſammten Familie, gehörte. | 

Indeſſen waren die Berwandten nicht fofort in jede Fehde ber: 
wicelt, die ein Blutsfreund muthwillig begann. Auch fie hatten 
Mahlfreiheit, ob fie eine Streitſache als eine ernfte und gerechte mit 
ihren Kräften umterftügen, oder ob fte ihr fern bleiben wollten. Jedoch 
erfchien einerfeits die Sippe als eine jo eng verbundene Schutz- und 
Trutzgenoſſenſchaft, daß aller Orten für niederträdtig galt, feine Ver— 
wandten im Stich zu laffen. Andererſeits übte die Geſammtheit der 
Familie und insbejondere das Anſehen der Familienhäupter eine 
iharfe Zucht über ſämmtliche Mitglieder aus und verhinderte dadurch 
ber Einzelnen Handlungen, die den llebrigen Unrath ſchufen. 
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Verpflichtet zur Tragung wie zur Eröffnung der Fehde war die 
Familie nur, wenn ein Todtſchlag geſchehen war. Dann konnte jeder 
Blutsfreund des Thäters unmittelbar von der beleidigten Sippſchaft 
angegriffen werden. Für dieſen Fall erklärten auch die Volksrechte 
die unbedingte Haftbarkeit der gauzen Familie für das Wehrgeld. 
Allein auch in andern Fällen konnten Vater, Brüder und Eltern— 
brüder inſofern der Fehde nicht ausweichen, als auf ihr Vermögen 
der in Fehde Befangene das nächſte Erbrecht hatte; denn dieſes Ver— 
mögen konnte in Anſpruch genommen werden, wenn ſie nicht vorzogen, 
ihn durch Bußzahlung zu löſen. 

Wo nun in Fehdeſachen die Familie eintrat, da entſchied nicht 
die agnatiſche, ſondern die kognatiſche Verbindung. Ale Geſchlechts⸗ 
vettern, gleichviel ob von mütterlicher oder väterlicher Seite, wurden 
in Anſpruch genommen. Insbeſondere mußte der Mutter Bruder, 
wie feine Schweſter im Nothfalle gegen ihren Gatten, jo ihre Kinder 
gegen Jedermann dertheidigen. 

Dhne Zweifel traten ſchon in ältejter Zeit einzelne Männer und 
ganze Familien mit einander in ähnliche dauernde Schuß- und Trutz— 
genoſſenſchaften, wie fie fpäter als Erbeinigungen und Eidgenoſſen— 
Ihaften Statt fanden. Wer um fi her Freunde und Anhänger 
wußte, die verpflichtet waren, ihm zu feinem Recht zu verhelfen, trat 
fiherer und anſehnlicher auf, als der vereinzelte Freimann, der fid) 
erst Hülfe ſuchen mußte. 

Wie häufig aber Genoſſenſchaften fehdeten, it erſichtlich aus 
der Menge Stellen in den Bollsgefegen, die Belagerung und Haus: 
einbrud), Raub und Brand, Entführung und Todſchlag für den Fall 
befonder3 auszeichnen, wo der Frevel durd) die vereinigte Gewalt 
Mehrerer verübt worden. 


4. Arſachen. 


schde fand Statt in allen Dingen, wo fid) Jemand gefränkt 
fühlte. Schon im Anbieten der Fehde lag Kränkung. Darauf wird 
in der Edda angefpielt im Wechſelgeſpräch zwifchen Thor und oc 
höhnenden Harbard. 

Harbard: ch war in dem Deere, 

Das hierher ſich rüftet 

Mit wehenden Fahnen, 

Die Speere zu röthen. 
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Thor: Deſſ' willſt dir nun gedenken, 
Daß du auszogſt, uns Fehde zu bieten. 


Harbard: Ich will dir das büßen 
Mit einem Goldring, 
Wie die Schiedsrichter pflegen, 
Wenn ſie uns verſöhnen. 


Keineswegs war die Fehde auf gewaltthätigen Angriff auf 
Leib und Gut beſchränkt. Die Ausübung des freien Pfändungsrechts 
ſowie Befigitreitigfeiten führten ebenfo zu Gebrauch und Abwehr von 
Privatgewalt, als irgend eine andere Gewaltthat an Berfon und Ver: 
mögen. Ob darin ein Friedensbrud) lag, der zu büßen var, ergab 
ih erit, wenn die Sache vor Gericht gebracht wurde. 

Am häufigiten wird Fehde erwähnt al3 Rache für Mord und 
Todfhlag oder Raub eines Samiliengliedes. 

Noch gewiſſer entbrannte fie, wenn die Ehre einer Frau oder 
Tochter aus der Familie angetajtet, ein Weib 3. B. eine Ehebrederin, 
eine Mannstolle, eine Zauberin geſcholten wurde. Die Geſchichts— 
ihreiber wie die VBolfsgefege führen eine Menge Fälle an, die be- 
weiſen, wie höchſt empfindlih das Ehrgefühl der Familie in diefer 
Beziehung. Schon der Berfud, eine Fran zu verführen, gab ihrer 
samilie das Nachereht gegen den Frevler, ebenfo Ehebrud, Ent: 
führung, Berheirathung an einen Andern als den Verlobten, ja ſchon 
die VBermählung gegen der Eltern Willen. Das Longobardenredt 
erwähnt als Frevel, daß einer Frau, die im offenen Fluſſe badete, 
die Stleider genommen wurden. 

Lähmung oder VBerwundung beredtigte ebenſo wie jede ſchimpf— 
lihde Behandlung durh Wort oder That, wenn die Beleidigung nicht: 
auf der Stelle gefühnt wurde, zur Fehde. 

Streitigkeiten um Gut und Erbe fühlten um fo häufiger zu aus— 
gedehnten Fehden, als die gewaltfame Bertreibung eines unredt: 
mäßigen Beſitzers vom Bolfe nicht geahndet wurde. 

Der böſe Schuldner wurde nicht anders angefehen, al3 wie ein 
Dieb an des Gläubigers Eigentum. Deshalb war c3 fhon ein 
Schimpf, ein böfer Schuldner zu heißen, und Angriff wegen Schulden 
auf Berfon und Vermögen kam cbenfo häufig vor, al3 es die Urfache 
bon Fehden war. 
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Senugthuung zu erlangen war der Grund, weshalb Fehde er: 
hoben wurde. Die Genugthuung aber war eine zweifadje, erſtens 
für den erlittenen Schaden, zweitens für den erlittenen Schimpf. 

Wenn daher der Belddiger den Vermögensverluſt fi erbot 
auszugleihen, fo war damit die Sache nicht abgethan: er mußte 
noch etwas Befonderes leilten, damit der Beleidigte fi) genug gethan 
erflärte wegen de3 ihm zugefügten Schimpfs, mit andern Morten 
nicht bloß der Schaden war zu erfeßen, fondern aud) die Fehde 
abzutaufen.. Ein Schimpf lag ja mad) germaniſchem Ehr= und Rechts: 
gefühl in jeder Art von Verlegung. Aud die Weigerung, eine 
Ihuldige Sache herauszugeben oder eine rechtmäßige Forderung zu 
bezahlen, war eine Verhöhnung des Gläubigers. Es lag darin die 
Behauptung, entiveder er verlange etwas Unrechtes, oder er jet zu 
ſchwach und feige, fein Recht zu erzwingen: beides griff an die Ehre. 


9. Biel und Mittel. 


Wie groß diefe zwiefadhe Senugthuung fein müſſe, das zu be— 
urtheilen ſtand zunächſt bei dem Beleidigten. Er mußte am beiten 
wiffen, wie tief ein Schimpf ihn kränkte, und wie groß fein Ber: 
mögensperluit. 

Indeſſen hatten verlorene Sachen einen Werth, der ſich berechnen 
ließ, und die Semeinheit der That wie die Größe der Beleidigung 
beitimmten fi) vorzugsweiſe nach dem öffentlichen Urtheil. Wenn e3 
daher möglich war, daß durch Herfommen nad und nad feite Buß— 
fäße eingeführt wurden, fo mußten fie fih möglidit genau dem 
beleidigten Gefühl und dem Schaden anpafjen und konnten alfo zulegt 
nicht3 anders werden, al3 jene feltfamen Verzeichniſſe in den Volks— 
rechten, in denen jedes Schimpfwort, jede beleidigende oder gefährliche 
Handlung genau abgemeffen und abgefhägt iſt. Wo aber ein Schaden 
zugefügt ift, da wird in den Bußſätzen von deifen Erfag wohl unter- 
hieden die Sachbuße und die Fehdebuße. Beide müſſen nebjt dem 
Fredum, dem Gerichtögelde, gezahlt werden. 

Fremd dagegen war den Germanen da3 ftrenge Wiederver: 
geltungäredht, fremd eine peinlich abgemeſſene Blutrache. Der Ehr: 
und Freiheitsſinn dieſes Volkes ertrug Fein Geſetz, das ihm vorge— 
geichrieben hätte, wie und wie weit ein Schimpf gerät werden 
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folle. Den Eltern, Söhnen, Oheimen und Bettern des Gridlagenen 
lag zwar die Rache ob; fie waren, wenn fie nicht als ſchlechte Männer 
angefehen werden wollten, verpflichtet, mit all ihrer Macht den 
Frebler zu befehden. Nicht aber hieß es: Blut um Blut, und: ſoviel 
bier gefallen find, foviel müſſen drüben fallen, — fondern aud) bei 
der Rache herrichte Freiheit: wenn der Feind überwunden und fein 
Troß gebrochen war, trat Frieden ein. 

Bei ſchweren Beleidigungen und langgenährter gegenfeitiger 
(Srbitterung ging daher die Fehde darauf aus, die Gluth der Er— 
bitterung im Blute des Feindes zu fühlen oder ihn an Leib und 
Gut jo elend zu machen als nur möglid. Auf verfhmigte Rache, 
die in Fehden borfam, deuten die Geſetze über die ſchmählichen und 
feltfjamen Berwundungen, welde den Feind vor aller Mugen dauernd 
beihimpfen und feinen Mannwerth ihm rauben follten, 3. B. das Ent: 
mannen, welches ohne Zweifel eine Nache für Verführung oder Nothzucht. 

In der Negel aber war das Ziel der Fehde nur, den Feind zu 
einer Genugthuung zu zwingen, welche binreichte, den Schaden zu 
erfegen und zugleih aller Melt zu zeigen, daß die Ehre fleckenrein 
ſei und der Beleidiger gedemüthigt. Dieſes Ziel zu erreichen war 
das Mittel, entweder fih des Gegners Perſon, feiner Leute umd 
Güter durch lleberfall, Angriff und Kampf zu bemächtigen, oder ihn 
durd; Brand und Vermögensverwüſtung zu zwingen, ſich zur Genug— 
thuung zu Itellen, oder endlic) den Betrag der geſetzlichen Ktompofition 
oder der Forderung zufammen zu rauben. Letzteres mußte insbe: 
fondere feit jener Zeit gewöhnlid) werden, als durd Herkommen und 
Geſetze für jeden Fall der Kränkung eine befondere Stompofition feititand. 

Wehrte ſich der Befchdete, fo wurde er im Kampfe erſchlagen: 
ergab er ih, fo wäre es chrlos geweſen, ihn zu tödten. Der 
(Sefangene wurde mitgenommen und eingeicploffen, bis er durd (Geld 
oder Bürgen fi löſte oder Freundeshand ihn mit Gewalt befreite. 

Mord, Raub und Brand, die drei Drohungen m dem jpäteren 
Abfagebriefen, waren daher fhon zur Germanenzeit die Fehdemittel. 


Ablage und Sühne. 


Der Händelfüchtige fand alfo Gelegenheit genug, andere Leite 
zu befehden. Hätte er freilid) bei geringen Stränkungen gleich feine 
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Berwandten und Freunde zur Fehde entbieten wollen, fo wäre et 
ausgeladt. Er half ih dann felbit kurzer Hand zu feinem ver: 
meintlihen Recht: dabei kam e3 leiht don Eleiner zu großer Gewalt 
that, und fo führten in früherer wie in fpäterer Zeit unbedeutende 
Borfälle oft zu großer Fehde. 

Ob nun ein Anfagen der Fehde und fonjtige Formen bei der: 
felben gebräudlid) waren, iſt zwar in unfern Quellen nicht deutlid 
angegeben, gleihwohl aber wahrfheinid. Im Kriege gilt der 
Vortheil. Gleich wie aber heutzutage jedes Volk, che c3 angreift, 
erjt feine Kriegserklärung erläßt, um die Gerechtigkeit feiner Sade 
aller Welt kund zu thun, jo war auch wohl von jeher bei den 
meilten Fehden Abfage üblich. Das plößliche heimliche Neberfallen 
eines Feindes, der ſich gar nicht vorſehen konnte, galt ohne Zweifel 
bei den Germanen für chrlos, nnd fchadete dem tückiſchen Manne 
in der Meinung und Hilfe feiner Genoſſen. Der angeborene Stolz 
und Troß wollte und achtete mur den offenen Feind. Mir dürfen 
daher die Abjageform des Mittelalters wie fo viele andere Rechts— 
gebräude fon aus uralter Zeit herleiten. 

Sam es aber bei irgend einem Anlaß im Gifer oder Zorn zu 
Todihlag oder gewaltſamen Angriff und Naub, jo war die Fehde 
durch die That erklärt. 

Dasfelbe war der all, wenn ein Beleidiger oder Schuldner 
vor Gericht geladen war und es verſchmähte, zu erfcheinen oder dem 
Urtheil zu genügen. 

Wollte Jemand ſonſt einen alten Handel durch die Waffen 
entfcheiden oder eine Forderung mit Gewalt geltend madjen, wollte 
er cine gütliche Unterhandlung abbredyen und jtatt ihrer zum Schwerte 
greifen, fo fandte er an feinen Gegner die Abſage. 

Dak die Blutsfreunde ihm dabei halfen, wußte der Gegner; 
wollte aber ein Anderer mitfchden, jo rief er dem Gegner fein „Wahr 
Did!” zu, damit Diefer wiffe, wofür er ihn zu halten. 

War die Rache gefättigt, oder des Unglückes und der Gewalt: 
that genug gefhehen, und fühlten beide Barteien fid) todeswund und 
zerſchlagen, — oder legten fid) die Nachbarn oder die ganze Volks— 
verſammlung ernitlid) in’s Mittel, damit das Feuer nicht noch weiter 
um ſich greife, — dann Fam die beſſere Einſicht und man madıte 
Frieden. Entweder gefhah die Ausſöhnung durd) kurzen Handfrieden, 
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— oder c3 wurden don beiden Seiten Inparteiifche ernannt, die einen 
Austrag madıten, — oder in der Volksverſammlnng wurde erörtert und 
berfündigt, was ein Jeder zur Sühne und Genugthuung zu leiften habe. 
War die Sade in diefer Weife vertragen, fo gab ınan ſich den Hand- 
ihlag, und fehlte nidht das Gelage zum Dank für die Friedensitifter. 
Nad) langwierigen Fehden zwifchen verfeindeten Geſchlechtern 
wurde, wenn Blut genug vergoffen war, der Friede öfter durch Vers 
mählungen gefeitigt. Und auch dann brad der mühſam gedämpfte 
Grimm gar leiht wieder aus. Im Beowulfsliede wird gefagt: 


Der Herr der Dänen 

Ward feines Reiches Herrſcher und er rechnet 

Es für Gewinn, daß mit dem Weibe er 
Geſchlichtet eine mörberifche Fehde. 

Doch oft ruht nad) des Volkes Fall der Mordipeer 
Nur kurze Weile, wenn die Braut aud gut ift. 


Die Walkyre räth in der Edda dem Sigud; 


Das rath) ich dir zehnteng, 

Daß niemald Du trauit 

Den Verwandten des Feindes, 

Dem du den Bruder getödtet 

Oder den Bater gefällt Haft. 

Ein Wolf ftedt in dem jungen Sohne, 
Obgleich er mit Gold ijt verjühnt. 


Neunzehntes Kapitel. 


Polififde Derfallung. 


1. Gemeindebildung. 


lleber die politifhe Berfaffung der Germanen befigt in Europa 
jedes Kulturvolk eine Neihe Theorien: in Deutichland gerathen fi 
fo zahllos und, indem ein Hauptſatz an die Spige geitellt und aus— 
geführt wird, auch jo breit und folgerichtig, wie philofophifche Syſteme. 
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Hier vorzüglich gilt e3, was oben bemerkt wurde, nämlich im bunten 
Sedränge den fiheriten Pfad zu fuchen, welcher jich öffnet, wenn man 
fih jtet3 nur die allereinfadhiten Verhältniſſe vorjtellt, natürlidy fo 
weit fie mit Charakter und Geſchichte der Germanen übereinſtimmen, 
und injoferne die wenigen Berichte aus der ältelten Zeit, die gerade 
bier beſonders unklar, nicht widerfprehen. Wenn ein Verhältniß, 
eine Einrichtung, die ein Schriftiteler in germanifche Zeiten verlegt, 
irgendwie künſtlich erfcheinen, wenn fie nicht in die ganze fpätere 
Entwidlung wie von felbit hineinpaffen, wenn fie insbejondere den 
Öffentlichen Zujtänden, wie wir fie fpäter bei Sadjfen und riefen 
und Skandinaven finden, widerjpredhen, — dann dürfen wir uns ges 
troft don vornherein fo lange abweifend verhalten, bis wir durch 
zwingende Gründe cines Beſſern belehrt werden. 

Zwiſchen Hofbeligern, die Ackerbau und Viehzucht, Jagd und 
Fiſcherei betrieben, ergab ſich nothwendig hier und dort eine Strede 
bon Grund und Boden, welche fie gemreinfchaftlid) benußten. Das 
war der Wald, der Wild und Brenn und Bauholz, da3 Moor, 
welches Torf lieferte, der Anger, auf welchem Vieh weidete, die Haide, 
welhe zum Plaggen- und Billtenhieb diente. Zum Unterſchied don 
der Binnen= und Außenmarf, foweit diefe zu jedem Hofe als Allein: 
eigenthum gehörte, hieß jene Srundfläde die gemeine Mark. Das 
Wort Mark bezeichnete das Gemerkte oder das Begränzte, das gegen 
Ausmärfer, die nicht dazu gehörten, geſchloſſen war. Die Märker 
aber geitatteten einander, weil es ihnen allen bequem und nüglic 
var, auch auf den offenen Ländereien, wohin Pflug und Senfe ging, 
Gang und Trieb und Weide vor der Saat und nad) der Ernte. 

Um nun die Benügung der Grundfläche, die ihnen gemeinfan 
zujtand, zu ordnen, und Frevel don den Marken fern zu halten, oder 
wenn fie begangen waren, zu jtrafen, hielten ohne Zweifel ſchon in 
der ältejten Zeit die Markgenoifen ihre regelmäßigen Verſammlungen, 
das Markding, in welden fie auch Markvögte oder Markrichter 
wählten, die in der Verſammlung den Vorſitz führten und in der 
Zwiſchenzeit von ciner zur andern über den Markfrieden umd über 
Ausführung der Beſchlüſſe zu wachen hatten. 

Außer ſolchen wirthichaftlichen Urſachen, welde zur Gemeinde: 
bildung Anlaß gaben, mögen aud) andere mitgewirkt haben. Gewiß 
waren ihr fehr förderlich der Zufammenhalt der Verwandten, die 
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zugleih Nacbaren geworden, — oder der Gefolgsleute, die mit: 
jammen eine Oertlichfeit im Belig nahmen, — oder die Eintheilung 
eines wandernden Volksheeres in Hundertichaften, die bei der Nieder: 
lalfung ihre Verbindung nit aufgaben. 

Wenn nun die Gegend, welche die Nachbaren bewohnten, rings 
um fie her lebhafter bebauet und bejiedelt wurde, fo dehnte fid) die 
Markgemeinde auf mehr und mehr Zamilien aus, und gab es in den 
Berfammlungen fort und fort Nenes zu regeln, als da waren Gränz- 
itreitigfeiten, — Vorkehrungen gegen reißende Flüſſe, Weg- und Brüden: 
bau, — Anzahl des Viehes, das Einer auf die Gemeinweide ſchicken 
durfte, des Bau- und Brennholzes, das er aus dem Gemeinwalde 
nehmen durfte, allerlei Jagd», Trieb» und Durchgangsrechte, — Maß: 
regeln gegen die Viehdiebe. Das baierifche Geſetz, welches öffentliche 
Brunnen don privaten wohl unterfcheidet, benennt Zanditraßen, Feld— 
wege, Fußſteige und nimmt, gleichiwie die Gränzſteine, auch die auf: 
geiteckten Strohwiſche in Schuß, welche vom Betreten eine3 Grundſtückes 
abhalten ſollten. Der Vorftcher der Markgenoſſen befam ganz bon 
jelbit mehr und mehr zu thun. Ihm zunädit lag e3 ob, wenn e3 
galt, ein Aufgebot der wehrhaften Mannfchaft zu machen, Frevler 
aus der Mark zu weifen, Nahbarn zu vertragen, die um die Gränze 
ihres Rechtes ftritten. Das Vorſteheramt, urfprüngli ein wirth— 
Ihaftliche3, wurde allmählig aud) ein politiſches und richterlides Amt. 

An den Boritand der Gemeinde, der fpäter aud) den Namen 
Schultheiß erhielt, wandte man fi, um bei Streitigfeiten über Seld 
und bewegliche Habe einen Ausſpruch, wer im Rechte fet, und vielleicht 
auch Hülfe zu gewinnen, und al3 folde Aufforderungen öfter an ihn 
gelangten, beitellte er zulekt, um feine eigene freie Zeit zu haben 
die Barteien anf beſtimmte Tage, au denen er fi ihnen widmen 
wolle. Die Zeitfrift aber regelte fih am cinfacdhiten nad dem Mond- 
wechjel, der für alle untrüglich dor fid) ging: warn Neumond oder 
Vollmond war, fonnte Jedermann am Himmel abfehen. So konnte 
es leicht ein Herkommen werden, daß der Schultheiß fein Ding, d. h. 
feinen Gerichtstag, „über vierzehn Nächte auslegte“, wo das große 
Nachtgeſtirn entweder am dunfeliten oder am bolliten war. 

Nun ging im fpäteren Zeiten aus der Gemeinde auc eine 
Ausfheidung vor fid, und zwar aus denifelben Grunde, aus welchem 
ih die Markgemeinde verbreitert hatte. Weil nämlich) in einer Land— 
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Ihaft Anbau und Verkehr zunahmen, fo fingen die nächſten Nachbarn, 
die folde Flur: und MWaldangelegendeiten zu ordnen hatten, die 
andere Leute nichts angingen, an, ſich bloß unter einander zu ber- 
fammeln und al3 engere Markfgenoifen zu jchalten und zu walten. 
Sp bildeten fi fleinere Markgemeinden innerhalb der großen Ge— 
meinde, die nun mehr und mehr rein politiſche und richterliche Haltung 
annahm. 


2. Gauverbände. 


Wenngleich der deutihe Boden nicht wie Italien und Griechen— 
land aus Reihen von Fluß- und Gebirgsbeden zufammengefegt iſt, 
fo ziehen doch durch das Land gewijfe mehr oder minder merkliche 
Linien, welde es in Landfchaften zertheilen. So giebt es große 
Thalungen, die von mächtigen, und Landbreiten, die bon niedrigen 
Höhenzügen umgeben find. Es giebt weitgedehnte Sebirgsabhänge 
oder Rundebenen, die ſich don einem Mittelpunfte aus überfchauen 
laffen. Es finden fih Hiügellande, oder große See- und Flußauen, 
die fih mit befonderen Charakter herausheben. Oefter genügt ſchon 
ein weiter Umkreis don MWaldungen, von Haiden oder Siimpfen, um 
die eingeſchloſſenen fruchtbaren Ebenen als eigenartiges Gefilde er: 
ſcheinen zu laifen. 

Solche Landſchaften jtellten fich eine jede als ein befonderes 
“ Ganzes dar, deifen Bewohner fid) zu einander hingezogen, aber aud) 
auf einander angeiviefen fühlten, wenn irgend etwas eintrat, das fie 
Ale anging, 3. B. Streitigkeiten zwiſchen Markgenofjenichaften, Ab: 
bruch und Neufiedlung in Wald und Haide, auf den Gränzen feindliche 
Angriffe von Banden, die fih räuberifd) umhertrieben, wiederkehrende 
Ueberſchwemmung, die gehemmt werden mußte. Bei foldhen Ereig- 
niffen regten einige angefehene Männer andere Bewohner der Landſchaft 
an, es müßten Alle miteinander zufammentommen, zu -berathen, was 
gemeinfam geſchehen müffe. Dabei ergab es ih al3 zweckmäßig, 
daß man einander auf beſtimmte Friſt wieder beitellte, um das Weitere 
zu beſchließen. 

Traf es fi, und das Fam wohl häufig dor, daß in der Land— 
haft hier und dort Leute angefeifen waren, die mit einander blut» 
verwandt, jo mochten fie bei Familienfeſten auch öffentliche Angelegen- 
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heiten bereden, die ihre Ortfchaften und Höfe gleichmäßig angingen, 
und alsdann die Mitbewohner der Zandfchaft auffordern zu gemein: 
famer Zufammentunft. Gewiß aber war e3 änßerit felten der Fall, 
daß eine einzige Sippe eine ganze Landſchaft angefüllt hätte: weder 
Mare Nachrichten aus früherer, nod) weniger aus fpäterer Zeit laffen 
darauf fchließen. 

Ort und Zeit nun zu foldden politifhen und allgemein wirth- 
Ihaftlihen Beredungen ergaben fih von felbit bei den üffentlichen 
Zuſammenkünften, wenn die großen Natur: und Gottesfeſte gefeiert 
wurden. Das gefchah zu regelmäßig wiederfehrenden Tagen, an 
denen im machtvollen Tagesgeltirn, don welchem fid) Licht und Wärme 
ergoß, die Wandlungen vor ſich gingen, welde die Sahreszeiten be— 
ſtimmen. Da verfammelte fih das ummohnende Volf zur LZandge- 
meinde an altgewohnten Stätten, die fid) entweder bei dem älteften 
Haupthofe befanden, oder die man erforen hatte ihrer ausgezeichneten 
Lage wegen, oder weil ſich vor Alters irgend etwas Bedeutendes da 
zugetragen hatte. 

Theilzunehmen an den Berathungen hatte nur der bollfreie 
wehrhafte Mann, der eigenen Hof und Hausjtand vertrat, das Recht. 
Aud der perfönlih Freie, der zwar auf eines Andern Grund und 
Boden, jedod dauernd mit nit ganz geringem eigenem Vermögen 
und mit leichten Laften angefeffen war, modte zuhören und feine 
Meinung vernehmen laffen. Dies Beides — perſönliche Freiheit und 
ein größerer Gutsbefig, der für eine gewilfe Zeitdauer gefeitigt war, — 
it in der germaniſchen Welt jtet3 gefordert worden, um mitzutagen, 
wo es ih um öffentliche Angelegenheiten nicht bloß der Gemeinde, 
ſondern der Landſchaft handelte. Diefer Grundfag iſt bis auf die 
neuere Zeit fo unverbrüchlich feitgehalten, daß 3. B. auf dein livlän- 
diiden Landtage, der al3 der legte auf europäiſchem Feitlande das 
alterthümliche Gepräge bewahrte, Sig und Stimme hatte, der ein 
Rittergut — einerlei ob als Wächter oder als Eigenthümer — befaß 
und von Geburt ein freier Mann war. 

Nun ſtand aud) die politiihe Bildung der Germanen Teinesweg3 
fo niedrig, daß fie nicht eingefehen, ihre Landſchaft bedürfe beitändig 
eines Hauptes, um die regelmäßigen Verfanmlungen zu leiten, Die 
Ausführung der Beſchlüſſe zu überwaden, in undorhergejehenen Fällen 
das Nädjitnothwendige vorzukehren. Zu joldem Chrenante erwählten 
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die Gaugenoffen den Mann, welder der Angefehenjte unter ihnen 
var, entweder weil er Befißer des älteften oder reichſten Hofes, oder 
weil man jeiner Kraft und Meisheit am meilten vertrauete. 

Sobald aber eine Landſchaft ihre regelmäßigen Verſammlungen 
und Häupter und Befchlüffe oder Gefege gewann, damit die gemein- 
fanıen Angelegenheiten einen guten Gang nahmen und feithielten, war 
fie als ein politifhes Ganzes begründet und gefeitigt. Der gebräud)- 
lichite Nanıe dafür war Gau, d. h. da3 Land, mit den Griechifchen 
yn verwandt, gothiſch gadi, althochdeutſch gowi, gouwi, mittelhod)- 
deutſch gouwe, gou. Der Gau erhielt feinen Sondernamen entweder 
nad) Flüffen, wie der Rhein- und Main» und Thurgau, oder nad) 
den früheften Städten, wie Worms- und Speiergau, oder nad einer 
Bölkerfhaft, wie der Heffengau. Statt des Wortes Sau kommt ad) 
Bant oder Eiba oder einfach Feld vor; Beifpiele find Brabant und 
Ofterbant, Mettereiba und Winegartheiba, Eichsfeld und Grabfeld, — 
ſämmtlich Namen, weldhe einen größeren Bezirk mit eigenthiimlicher 
Landes- und Volksart bezeichnen. 


3. Stämme und Bölkerfchaften. 


Wenn Jemand über feines Gaues Gränzen hinaus kam, da 
wohnten auf der einen Seite vielleiht Leute don feiner Sprade, 
Eitte und Religion, auf der andern Seite hatten fie eine andere Art, 
was jih ihm am erften durch die Verſchiedenheit der Mundart be— 
merklich machte. Zu Jenen fühlte er ſich Hingezogen, gegen Diefe 
erwachte ein Gefühl der Neugierde, des Fremdſeins, ja der friegeri- 
fhen Gefinnung. Feindfeligkeit auf der einen, innere Zuneigung auf 
der andern Seite wurde belebt durch den Handelsverfehr, der bon 
einem Sau zum andern ging, und durd) das junge Volk, das in 
feiner Imgegend Gelegenheit zu Kriegs- und Bentefahrten fuchte. 
Auh mochte es im Dunkel der frühejten Geſchichte wohl kaum 
einen Germanenſtamm geben, deifen Angehörigen nicht aefchichtliche 
GSrinnerungen, bielleiht auch ein religiofes Heiligthum gemeinſam 
gewefen. " 

Mo aber ein Stamm ih foweit ausdehnte, wie die Sueven 
oder Sachſen oder Sothen, da zeriiel er in Völkerſchaften je nad 
Berfhiedenheit der Mundarten oder der Landſtriche oder der hiſtori— 
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ſchen Ereigniſſe. Wenn auch das Bewußtſein, daß die Völkerſchaften 
ſtammverwandt, nicht fo leicht verloren ging, fo legte es doch eine 
jede darauf an, ihre Selbitherrlichkeit wie ihre Gigenthimlichkeit zu 
behaupten. 

Mohl aber behielt jede Wölferfchaft oder jeder Eleinere Stamm 
im Muge, wieviel Gaue zu ihnen gehörten und wie ftark fie feien an 
Striegern. Denn durd) des ganzen Volkes Macht und Anſehen fand 
jede Landſchaft die eigene erhöht. Bolitifhe Seitaltung aber gewann 
das Bewußtſein, daß man zuſammen gehöre, nur in Striegszeiten. 
Dann famen die Grafen und Schultheißen zufammen und beriethen 
ich mit einander, und wenn es einer großen Gefahr oder linter: 
nehmung galt, jo wurde durd all’ die Gaue eine allgemeine Volks— 
verſammlung entboten. 

Wurde auf diefer Strieg beſchloſſen, To erfor man einen Heer— 
führer, welcher den Namen Herzog oder König erhielt: der letztere 
Name deutete auf Abjtammung von einem hervorragenden Geſchlechte 
bin, der andere bezeichrfete wahricheinlid) das Amt. Konnte man 
über den Heerführer nicht einig werden, To lofeten, wie von den 
Sachſen berichtet wird, die Sauboriteher unter einander, und auf 
welchen das 2005 fiel, dem folgte man als Herzog. Ihren Erkorenen 
hoben die Krieger auf den Schild und trugen ihn unter jubelndem 
Zuruf und Waffengeklirr durch das Heer, daß Ale ihn ſchaueten und 
grüßten. Fortan trug er einen prächtigen mit Franzen berzierten 
Mantel um die Schultern, und auf dem Haupte entweder einen weit 
bin fennbaren Hut und Schmuck oder eine Krone. Die Krone zu 
tragen, ſtand auch den Fürſtinnen zu. 

Am Herzog oder König hatte der Stamm oder die Völkerſchaft 
ein Haupt und war dadurd, wie durd die gemeinfamen Unternehm— 
ungen, die Sefeg und Negel Für Alle mit ſich brachten, eine Art don 
Ztaat geworden. Dieſes politiiche Gebilde beitand nun vielleicht 
mehrere Menfchenalter hindurch, vielleiht noch länger. Jedoch war 
ttets die Verbindung der Gaue eine äußerſt loſe, nur auf einen bes 
ſtimmten Zweck gerichtet. Hörte Diefes Ziel zulegt ganz zu wirken 
auf, To löſete fi) Alles nad) und nad) wieder auf, die Saue erfchienen 
wieder in vollem Selbitgenügen, und wenig Anderes blieb übrig, als 
die eritenete und verſtärkte Gewöhnung an einander, die Erinnerung 
an das gemeinfan Vollbrachte, und insbefondere der Herjogs= oder 
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Königaname, der gewöhnlid an dem damit geſchmückten Haufe 
hängen blieb. 


4. Bolksverfammlungen. 


Um die Natur de3 germanifhen Staatswefens und welde Art 
bon Förderung oder Lähmung des Eulturgefhichtliden Fortſchritts 
ihm beiwohnte, noch beifer zu erkennen, müſſen wir den Gharalter 
der politifhen VBerfammlungen und Aeniter näher betrachten. 

Tacitus ſchildert eine Volksverſammlung wie folgt: „Ueber 
minder wichtige Sachen halten die Häuptlinge Rath, über die wich 
tigeren Alle: nur muß auch das, woriiber das Bolt zu entfcheiden 
hat, erit von den Häuptlingen verhandelt werden. Aus der Freiheit 
entitand die fchlechte Gewohnheit, daß fie nicht auf einmal, nicht mie 
auf Befehl fi einftellen, fondern es geht auch ein zweiter, aud) dritter 
Tag durch das Säumen der Zuſammenkommenden verloren. Wenn 
es dem Haufen gefällt, fo ſetzen fie fi, und zwar in Waffen. Stille 
wird durch die Briefter, die dann auch Zwangsrecht haben, geboten. 
Darauf wird der König oder der Häuptling, je nachdem ‘Jeder Alter, 
je nahdem Adel, je nachdem Kriegsruhm, je nachdem MWohlredenbeit 
befigt, angehört, mehr kraft feines Anfehens zu überreden, als der 
Macht zu befehlen. Mikfält ein Vorfchlag, jo wird er durd) Murren 
verworfen: gefällt er, fo fchlagen fie die Framen zufammen. Das 
ift die ehrenvollite Beiltimmung, mit Waffenklang zu loben.” 

Wir haben uns alfo die Gauverſammlung keineswegs als ein 
Parlament zu denken, noch weniger al3. cinen Gerichtshof unferer 
Zeit. Unter Gottes freiem Himmel gehalten, wo Wind und Wolfen 
vorüber zogen, war Freiheit die Seele der Volkseinung. 

Die Stätte der Verſammlung lag gewöhnlid) da, wo man weit 
in’3 Land hinaus blicken konnte. Dort erhob fi) ein alter weits 
Ihattiger Baum oder ftanden einige Linden oder Eichen beifammen. 
In der Regel gab es dort aud ein paar Steinfige in der Reihe, auf 
welder die Beamten und VBornehmiten fi konnten niederlaffen. 

Zu dieſem Platze zogen, wenn der Tag kam, zu Roß und 
Magen oder zu Fuße die Mannen. Die Sinen bradten Frauen und 
Töchter und Knechte mit, die Andern nicht. Niemals fehlten die 
Knaben, welche dem Jiinglingsalter entgegen wuchſen; denn frühzeitig 
mußten fie lernen, was Recht und Brauch im Lande. Cinige Hof: 
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beſitzer kamen zu früh, andere zu fpät, mande gar nidt. Es war 
ja ein Recht und feine Pflicht, hier mitzutagen, undenkbar Zwang 
für den freien Daun. Nahebei, wo ein hübſches Bläschen lockte, 
wurden Zelte aufgefchlagen oder Laubhütten errichtet. Ohne Ziveifel 
itellten auch Händler fid) ein, die nahebei ihre Waaren auslegten, und 
Männer und Frauen kamen herbei, um eine gute Waffe oder Schmud- 
gerath zu erhandeln. 

War Tag und Stunde der Berfanmlung da, fo traten Die 
vollfreien Männer, den Speer in der Hand, zufanmen Mit hellem 
Zuruf begrüßten fie ihren Schultheiß oder Grafen oder Herzog oder 
einen andern bejonderd angejehenen und volfSbeliebten Herrn, der 
mit feinem Gefolge erfchien. Erit beſprachen fid) diefe bedeutenderen 
Männer über eine Sade, während die NMebrigen umher ftanden oder 
lagerten, wie es ihnen belichte.e Waren Gene einig, jo wurde ver: 
fündigt, was ihnen das Beſte dünke. Jeder konnte bortreten und 
noch bejjeren Rath geben und begründen. Sprach er gut und über: 
zeugend, d. h. führte er aus, was die Meiſten mehr oder minder 
Har im Sinne trugen, dann ſchlugen fie jubelnd und Heil rufend 
die Maffen zujfammen. 

Die Gegenftände, über welche man berhandelte, waren vier: 
fader Art. 

Da3 Erſte betraf die politifhen Angelegenheiten, die Verhältniffe 
zu den Nachbargauen, Krieg und Frieden und Bündniffe, Wahl und 
Huldigung der Boriteher. 

Dann ging die Berathung über zu wirthſchaftlichen Angelegen- 
beiten, zu Landesbefjerungen, oder zu WBolizeigefegen, die im Gaue 
gelten follten. 

Gab e3 eine landesverderbliche Fehde, weldde die VBerjtändigeren 
und Friedliebenden beizulegen fuchten, indem fie zwiſchen den ‘Barteien 
umhergingen und Diefem und Jenem verſöhnend zufpradien, fo ber: 
wandelte fid) die Verſammlung in ein Geridt. Dasfelbe geichah, 
wenn Jemand dvortrat und Klage erhob. Dann nahmen die Schöffen, 
die man ein für allemal zu diefem Amt erkoren hatte, ihre Site ein, 
Kläger und Beklagte traten dor, und ringsumher reihete fid) der Um— 
itand. Ueber eines Mannes Leib und Leben, Ehre und Freiheit 
fonnte nur in folder Berfanmlung des ganzen Gaues Urtheil ge- 
ſprochen werden. 
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Waren dieſe drei Arten von wichtigeren Sachen erledigt, ſo kam 
die Reihe an die Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit. Es 
wurden Privatangelegenheiten verlautbart, damit ale Welt wiſſe, wie 
e3 fi) damit verhalte, und Widerſpruch entweder fofort fich fund 
gebe oder für immer zum Stillſchweigen verwieſen werde. Das ge: 
ſchah bei llebergang von Gütern, bei Austritt aus Familienbanden 
oder Eintritt in neue, bei Verlobung, endlich bei Wehrhaftmadung. 
Aermere pilegten ſolche Angelegenheiten in der Gemeinde abzumachen 
vor dem Schultheiß, den fie in Begleitung ihrer Nachbaren ala Zeugen 
an feinem Gerichtötage auffuchten. Vornehmere bradten die Sadıe 
in die große Verſammlung. 

Bei erniten Fragen, welde da3 ganze Land angingen, dauerte 
es leicht mehr al3 einen Tag, bis man einig wurde oder bis Die- 
jenigen, welde mit ihrem Widerſpruch nicht durchdringeu konnten, 
unmuthig nad) Haufe gingen. 

In der Zwifchenzeit der Verhandlungen gab es ſchöne Zeit zu 
Sühne-, Kauf: und Minnetrinten, und waren die Öffentlichen Ange: 
legenheiten abgethan, fo folgten Sampffpiele, Tänze und Selage, wie 
weiter unten noch auszuführen. 

Bon einer folden Berfanmlung mußte aller Beginn und alle 
Entſcheidung in öffentlichen Dingen ausgehen. Sie beitand nicht aus 
Abgeordneten, fondern aus dem Volke der Freien. Ob die Anwefenden 
die Stimme don Jemand, der zu kommen verhindert war, durd) feinen 
Beauftragten hören wollten, ftand Tediglich bei ihnen. Ob die Minder: 
heit dem Beihluß der Mehrheit fih fügen wollte, hing von ihrem 
freien Willen ab. Wollte fie nicht, fo mußten die Uebrigen die Aus— 
führung ihres Beichluffes allein auf fih nehmen: Jene thaten einfad) 
nicht mit. Zwangsmittel gab es nicht, es fer denn die Ankündigung 
der Fehde. 

Man fieht aljo, die Germanen wollten nicht das Staatsiwefen, 
damit es blühe und gedeihe, fondern fie berneinten es foviel als 
möglid, und ließen dabon nur zu, was geradezu unentbehrlid var. 
Ihre erite Frage war nit: welche ftaatlihe Einrichtungen nrüffen 
da fein?, fondern: welche find unnöthig? 

Die Gauderfammlung hatte die ganze Fülle don StaatShoheit, 
um einen Ausdruck der Gegenwart zu brauden: aber die politischen 
Einrichtungen waren noch weit entfernt, jo kunſtvoll und mädtig in 
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cinander zu greifen, daß Niemand dem Staatswillen ſich entziehen, 
Niemand ſich über das Geſetz erheben fonnte. Die Staatsidee war 
vorhanden, aber noch flügellahm. 

Bei derlei öffentlichen Einrichtungen blieb allerdings die Freiheit 
friſch und klar, wie Quellwaffer im Gebirge, allein dies kräftige helle 
Waſſer benegte feine Sruchthaine und feine anmuthigen Gärten. Der 
alte Urwald raufchte fort und fort, und die Menfchen, welche darin 
wohnten, änderten ſich ebenfo wenig wie der Urwald. Sie blieben, 
was umd wie fie Schon jeit Jahrtauſenden geweſen. 


5. Oeſſentliche NAemler und Würden. 


"ag aber in einem fo lockern Staatsweſen nicht eine gefährliche 
Young für den Ehrgeiz? Was hinderte reihe und kühne Leute, ſich 
einen Anhang zu jammeln, mit deifen Hülfe fie die Schwäderen 
mterdrücdten? Gewiß Fam dergleichen vor: daß es nicht öfter geichah), 
davon lag der Grund nicht bloß in der Stärke des Nechtsgefühls, 
das im Allen lebte, fondern aud) in der Amtsnatur des Schultheiben, 
Grafen, Herzogs oder Königs. 

(Fine Herrſchergewalt, wie bei Griechen und Römern oder gar 
im Orient üblih, gab es bei Germanen nit. Ihre Fürften und 
Häupter waren Führer, nicht Beherricher ihrer Landsleute. Treue 
war man ſchuldig, nicht Gehorſam eines Knechtes. Wohl war es 
Regel, dab fie die Öffentlichen Angelegenheiten zuerjt unter einander 
beipradyen, und daß geſchah, was fie vorſchlugen. Bei alledem blicben 
Ne dody nur Morfißende der befchließenden Boltsverfammlung und 
Ausführer der Beſchlüſſe derfelben. jeder freie Mann konnte feine 
Zümme im Rath erheben, Jeder felbit ein Urtheil finden: rechtlicher 
Weiſe durfte Niemand ihn zwingen, fi der Meinung eines Andern 
und wäre e5 der König felber, zu unterwerfen. 

Die Germanen konnten daher, wo fie überhaupt eine obrigfeit- 
liche Gewalt anerfannten, fie auch ganz und ungetheilt laffen. Die 
niedern wie die obern Häupter im Wolke hatten ſtets Heerbann, Ge— 
tichtsbann und Berwaltung des öffentlihen Guts. Wie der Haus— 
vater volle Gewalt befaß auf feiner Hofitätte, jo vereinigten auch Die 
Boritcher und Fürften die militärifche, Eriegerifche und fonjtige ſtaat— 
liche Gewalt. 
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Ihr Amt war eine große Würde, aber auch eine Bürde. Es 
zu einer Quelle des Einkommens zu machen — ſchon der Bedankte 
hätte jeden rechtlichen Sinn beleidigt. Die Scultheißen, Grafen, 
Herzoge, Könige hatten durchaus feine Steuern und Abgaben, feine 
Dienjte und Frohnden aufzuerlegen, das konnte nur durd) den Beſchluß 
der Volksverſammlung, d. h. durch den geeinigten Willen der Frei— 
faffen geſchehen. Jene hatten nur zu gebieten und zu wachen, daß 
die Leiltungen, welche zum allgemeinen Beiten befchloffen waren, ent- 
richtet wurden. Sie felbjt hatten außer Eleinen Gerichtsſporteln und 
außer der Ehre don ihrem Amte nidts, al3 was der gute Wille 
ihnen al3 freies Gefchent, als eine Huldigung darbradte, Wild, 
Vieh, Getreide, Holzfuhren und freundliche Sajtlichkeit für Herrn und 
Gefolge. 

Man feßte daher voraus, daß Niemand eines Amtes begehre, 
der nicht Vermögen genug befiße, um die damit verbundenen Aus— 
gaben zu beftreiten. Zu Grafen, Herzogen, Königen wählte man 
nur ein Haupt aus den älteften und reichiten Sefchlechtern des Landes, 
zu Schultheißen und Martvögten nır Männer, deren Wohlitand ges 
feftigt war. Das Schloß nicht aus, daß nicht ein Mann aus der 
Klaſſe der Gemeinfreien ſich durd) Verſtand und Glück und glänzende 
Kriegsthaten emporſchwingen, zahlreihes Gefolge anziehen und Gut 
und Geldihag gewinnen konnte. In Nothzeiten erfor man folde 
erprobte Männer zu Fürften. 

Die Nothwendigkeit, des Amtes Laſt größtentheil3 dem eigenen 
Vermögen aufzubürden, trug nicht wenig bei, um da3 Amt in einer 
Familie erblid) zu maden. So lange das erwählte Vollsoberhaupt 
feines Amtes mit Würde und Erfolg waltete, dachte man nicht daran, 
den Mann zu entjeßen. Und wenn er einen Sohn und Erben hatte, 
der ſich ebenfalls tiichtig bewährte, fo war Alles geneigt, anzunchmen, 
des Vaters gute Art und Zudt fei auf ihn übergegangen, und man 
fahre am beiten dabei, wenn ebenfo, wie der große Grundbeſitz, aud) 
Amt und Würde auf ihm übergehe, da er fich von Jugend auf dazu 
gefickt und vorbereitet habe. Allein die Cigenfhaft als Erbe gab 
nur ein Anrecht, zur Befräftigung gehörte noch die laute öffentliche 
Anerkennung, die bei der erjten Volksverſammlung nad) dem Hintritt 
de3 Vorgängers im Amte zu erfolgen hatte. Gegenwärtig, wo das 
Erbrecht des Kronprinzen Thronfolge entjcheidet, iſt von der zweiten 


Deffentlihe Aemter und Würden. 229 


Bedingung derfelben, der öffentlichen Anerkennung, nod) die Gewohn- 
heit der Huldigung übrig geblieben. 

Grundform alfo jeder Art don germanischen Staatswefen war 
der Freiſtaat mit erblichem Vorſtand, dem jedod) die Anerkennung 
berfagt wurde, wenn er untüdhtig war. Die Erblichfeit fegte mitten 
im das demokratiſche Getriebe einen feiten Stand von Dauer und 
Vornehmheit. 

Namentlich das Königthum umſchwebte ein Glanz von erlauchter 
Würde, der weit über die Gaue hin wiederſchien. In ſeinem König 
ſah das Volk mehr, als ſeinen Vertreter, Führer, Beſchützer, — das 
waren ja Herzoge, Grafen und Schultheißen auch. Der König ſollte 
ſein der Edelſte des Volkes, das ſich in ihm ſpiegelte mit ſeinem 
Recht und ſeiner Sitte, ſeinem Beſitz und Reichthum. Ehre mußte 
der König dem Lande bringen, nicht bloß Vortheil. Deßhalb um— 
leuchtete die Krone auch mit höchſter Ehre des Königs eigenes 
Geſchlecht. 

Es lag aber noch ein anderes Ideal im Königthum, eine Be— 
jtimmung, welche auf die ungewiſſe Zukunft gerichtet war. Die Ser: 
manen hatten wohl eine dunkle Ahnung davon, wie ein gewiſſer Zug 
des fchwer Bewegliden und Unabänderlichen in ihrem öffentlidyen 
Weſen lag. Niemand durfte es wagen, etwas bvorzubringen wider 
Recht und Herlommen: der König allein durfte bredden mit uralter 
Sitte und Gewöhnung und don feinem Wolfe etwas Neues und 
Unerhörtes verlangen, indem er zeigte, daß die Noth es erheiſche, oder 
daß wenigjtens Heil und Ehre dabei. 

In diefer doppelten Eigenfchaft, ein Ehrenſchild der Gegenwart 
und ein Heileröffner für die Zukunft zu fein, beruhete die Macht des 
Königthums, den auch perſönlich viel erlaubt wurde. Darin lag aud) 
die Gewähr, daß es, einmal errichtet, fofort auch erblid) wurde. Die 
herzogliche Gewalt näherte fich int beiden Beſtimmungen der königlichen, 
und hatte deshalb ebenfalls einen vorwiegenden Hang zur Erblicfeit. 
Bei dem Amte der Grafen war derjelbe nicht jo ſtark, nod) weniger 
- bei dem der Schultheißen. Die praftifche IThätigkeitsprobe führte für 
Beide öfter den Wechſel herbei. In manchen Gegenden aber wußten 
ih die Gauvorjteher, insbefondere in Norden, wo die Landidaften 
durch unwegſames Gebirge hart don einander getrennt waren, wußten 
ih) die Jarls zu Heinen Gaukönigen empor zu arbeiten. 

v. Löher Nulturgefchichte. L 16 





230 Mangel an politifdem Berftand. 


6. Mangel an politildem Berfiand. 


Diefe Natur der öffentlichen Aemter hat größeren Einfluß, als 
e3 auf den erſten Blick fcheinen will, auf die Kulturgeſchichte der 
Deutſchen ausgeübt. 

Meil Mahl und Erbgang der Vorſtände ſich in ruhig einför- 
migem Geleife vollzog, fo gab e3 weniger politiſche Erregung, als 
bei andern Völkern, wo gerade das chrgeizige Streben nad) Throne 
und Fürftenjtelen zu Aufruhr und Umwälzung führte. Dagegen er: 
hielt bei den Germanen die oberſte Macht auch felten die Mittel, die 
gefammten Volkskräfte zu erfalfen, zu großen Leitungen anzutreiben, 
fie in nationalen Stolz kriegeriſch nach außen abzufchließen. Der 
Puls des dffentlihen Leben ging immerdar ſchwach und gleihmäkig: 
man hatte immer Zeit, fih in zahllofen politifchen Stleinbildungen zu 
berfuchen, man hatte immer Muße zu gemüthlihem und religiöfen 
Innerleben. Die Folge war, daß die ftillen Kulturzuflüſſe von außen, 
fo gering fie waren oder jo mächtig fie wurden, bei den Deutfchen un— 
aufhörlich leife einficerten, und daß diefes Volk, von politiſchen Kämpfen 
und Arbeiten fait niemals angegriffen, ſich die dolle Stärke und 
Friſche für die geiftige Ringbahn beiwahrte. 

Da e3 aber in politiſchen wie in religiöfen Dingen wenig oder nidht3 
zu thun gab, und die reichlid) vorhandene Kraft fowie Ehrgeiz und 
Ruhmliebe ein Feld der Thätigkeit fuchten, jo entwickelte fi eine all— 
gemeine Raufluſt. Zweikämpfe am Hofe der Fürſten, nichtsnutzige 
Fehden im Gau, Kriege mit benachbarten Völkerſchaften waren au 
der Tagesordnung. Die drängende Thatkraft verlangte ſich zu äußern, 
und derzehrte fid im einförmigen Hin- und Herfämpfen ohne große 
Ziele und ohne bleibenden Erfolg. 

Weil nun jo Vieles darauf angelegt war, Eigenfinn in eilt 
und Gemüth groß zu ziehen, und im Grunde nichts ihn dämpfte, ala 
Zudt im Haus und Gefolge, — da die Germanen wahrſcheinlich 
Sahrtaufende in ihren einfachen Zuftänden verharrten, — fo erreichte 
diefer Eigenſinn eine unbefieglide Stärke. Bei jedem öffentlichen 
Anlaß gab e3 gleich verſchiedene Anfihten, dann verfocht Jeder heftig 
feine Meinung und verbiß fi) gewöhnlich To fehr darin, daß fich ihm 
der Blick fiir das allgemeine Beite völlig verdunfelte. Zahllos treten 
die Beifpiele davon auf in den Berichten aus der Zeit der Völker— 
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wanderung, und nod) heutzutage kann es vorkommen, daß auf deut: 
hen Yand- und Wetchstagen Mich Parteien um eine politiiche oder 
firdblide dee mit größter Heftigkeit und Entzweiung bekämpfen, 
während der Feind an den Gränzen ſteht. 

Natürlich madıte in der Mark: und Landgenreinde der Zuſam— 
menhalt der Zippen ſich fühlbar. Wenn ein angefehenes und weit 
verbreitetes Geſchlecht etwas durchſetzen wollte, wurde e3 den llebrigen 
ſchwer, dagegen aufzukommen. Dasjelbe ereignete fi), wo ein glück 
licher Gefolgshäuptling trogig und verwegen auftrat. Aerger noch 
wurde es, wenn mächtige Sefchlechter oder Häuptlinge einander feind- 
fih befämpften. Dann geriet) da3 gefammte Staatsweſen in Noth 
und Berwirrung, e3 blieb hülflos und elend, bis Jene entweder ihre 
Zwiſte ausgelämpft hatten oder die große Mehrheit der Landesgenoſſen 
nd erhob und ſie mit Gewalt nöthigte, guten Kath anzunehmen. 

Selbit in den wichtigſten Fragen war das Wolf felten bon 
einem einzigen Willen befeelt, noch jeltener nad) einem einzigen Blan 
geihult und gerichtet. Gewöhnlich entzweiete ſich eine Mehrheit und 
eine Minderheit und cine jede folgte ihrem Eigenmwillen. Wiederholt 
ig fi in der Völkerwanderung der größere Volkstheil von feinen 
alten Wohnſtätten los und der Heinere blich figen. 

Aergere Gefahren traten ein, wenn ein mädtiger Angriff von 
außen erfolgte. Weil Germanen nicht gewohnt waren, fid), zu großen 
Gewaltsmaſſen zufammen zu fchließen und nad Kommando fid) zu 
bewegen, fo erhob fidy in der Negel, wenn der Feind eindrang, nur 
eine Landſchaft nad) der andern, kämpfte withend, vergoß ihr Blut 
und wurde befiegt. Nur wenn ein genialer und kühner Führer auf- 
trat, gelang e3, den größten Theil der Stammesgenoffen in Harniſch 
und unter einheitlichen Befehl zu bringen. Auch dann mußte er ſtets 
befürchten, daß irgend cin Zwieſpalt oder Unmuth fi a und 
Alles wieder auseinander lief. 


7. Antreue in Volitik. 


Man kann dieſe Untugenden nur aus einem angebornen Mangel 
an Staatsſinn erklären. Damit hängt die häßliche Erſcheinung zu— 
ſammen, daß das Volk der Treue das unzuverläſſigſte war in politi— 
ſchen Dingen. 

16* 
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Belannt ift, wie der Dichter Ovid, al3 er im fernen Tomi in 
der Verbannung faß, ausrief: Wer ihm Nachricht bringe, die treulofe 
Germania beuge ihr Haupt fummervol zu den Füßen des römifchen 
Feldherrn, der folle feines Haufes Tiebjter Gaſt fein. Ein ähnliches 
Stlagelied wurde damals öfter in Non angejtimmt. Ein Feldherr 
nad) dem andern berichtete aus den Feldlagern am Rhein und an der 
Donau don Siegen und feitem Friedensvertrag, und noch hatte der 
Senat das dffentli he Dankfeit nicht beichlojfen, als man ſchon wieder 
von furdtbaren Einbrüchen der Germanen hörte. In der That aber 
hatten die Römer wenig Grund, zu lärmen und zu fchreien ifber die 
germanifche Arglift, wenn fie, die Meifter im politiihen Betrug, ſich 
darin geſchlagen jahen. Gegen einen fo ruchlojen und ränfevollen 
Feind hielt fi) der Germane durd) feine Verſprechen fir derpflichtet. 
Wa3 ihm durch redhtlofen Zwang abgendthigt und auferlegt war, das 
band ihn nicht innerlich, daS warf er ab, wie eine abidheulidhe Laſt, 
fobald er jih wieder aufrichten konnte. | 

Gerade fo wie die Römer die Germanen ein treulofes Bol 
fchalten, ereiferten fi) die Geſchichtſchreiber Karls des Großen über 
da3 „treuloje und bundbrüchige Sachſenvolk“. Allein, konnte den 
Sachſen der driftlihe „Schläcdhter”, der WVerderber ihrer Freiheit und 
ihres Mohlitandes, in anderm Lichte erfeheinen, ala der römiſche Le- 
gionenführer ? 

Bei alledem lag doc) bei den Germanen die politifche Untreue 
noch tiefer: fie kannten eben feine politifhe Sittlichkeit. Seiner Fa: 
milie, feinen Freunde, feinem König und Gefolgsherrn hielt fid) der 
Germane innerlid) gebunden, er hatte Treue gelobt von Angeſicht zu 
Angeſicht. Der Staat aber fam ihm vor wie cin bloßes Ideending, 
wie Dunjt und Nebel. hm erfchien ein Volk nur wie ein taufend- 
köpfiges Durcheinander, nicht al3 etwas Perſönliches, das ihn innerlid) 
feifeln konnte. Lachend brach er die Treue, die er einem Staat oder 
Volke gelobt hatte, und glaubte deshalb nod) kein „Schlechter Kerl“ 
zu fein. 

Treulofileit gegen das eigene Volk war nit Seltened. War 
der Zandesfeind argliftig, fo wurde es ihm nicht fehwer, einen Theil 
des Volkes durch Zureden und Verheißungen an ſich zu ziehen. leid) 
politifchen Kindern ließen ſich Germanen bethören: man braudte 
ihnen des Feindes Sache nur don einem erhabenen Geſichtspunkte 
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darzuftellen, al3 handele es fid) um des eigenen Volkes edlere Zukunft, 
ja um der Menfchheit höchſte Güter. Der Germane war nur zu 
leiht empfänglid für fremde ſchöne Ideen, nur zu hochherzig, um ſich 
nit rafd) dafür zu begeijtern. Darum fand der Fremde leicht Gehör, 
und hatte er es einmal gefunden, fo ftand al3bald der Barteihader 
in Blüthe, und der angeborene Eigenfinn, der fih auf fein Beier: 
willen fteifte, ließ cher das größte Unglück über Land und Leute 
fommen, che er fein Unrecht einfah. Won Cäſar bis auf Napoleon 
hat fein Volk öfter und unfeliger dur) Barteinahme für Fremde 
gelitten, al3 die Bewohner des deutſchen Bodens. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Kriegsmelen, 





1. Baffen. 


Die kriegeriſche Leiftung fordert Alles heraus, was ein Volk an 
fttliher Straft, an praftifchen Verſtand, an Gut und Geräthe befigt. 
Was aber Waffen und Kampfweife der Gerntanen betrifft, fo ift das 
al3 fiher anzunehmen, was auf der Antoninfäule geſchildert oder was 
von den Sachſen berichtet worden. 

Für den Angriff fpielten die Wurffteine nod) ‚immer eine 
wichtige Nolle. Sie waren eine Waffe, die am billigiten zu beſchaffen, 
fait aller Orten vorhanden, und bei größerer Hebung für Wirkung in 
die Ferne vortrefflid war. Insbeſondere Aermere und Unfreie fuchten 
etwas zu leilten im weithinfaufenden zerſchmetternden Steinwurf. Man 
nahm rundliche Steine, wie fie gerade fi fanden, brauchte aber auch 
folhe, die. fih Seder in die Hand abgerundet hatte. Nicht wenig 
veritärft wurde die Flug- und Stoßfraft der Steingeſchoſſe durd) 
künſtliche Schleudern. 

Fine fait ebenſo natürliche Waffe war der Kolben, der von 
härteiten Holze gemadt nnd in Feuer noch geddrrt und gehärtet 
wurde, (Sinigen paßte diefer Knochenbrecher beifer, wenn er rundlich 
war, Andere lichten ihn mit vier [charfen Kanten und noch einer 
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Spite oben an. Der Stolben war in der Hand eines Starken eine 
furdtbare Maffe, und die Germanen wußten ihn bald gerade aus, 
bald zur Seite, bald in hohem Bogen fiher zu fchleudern. Sie war 
ihnen jo eigenthümlich, daß man fie bei Nachbarvölkern die Teutona hieß. 

Berwandt damit war die Streitart, die belichte Waffe des 
Fußvolks. Diefe zeigt auf den Abbildungen aus der rönifchen Kaifer- 
zeit noch eine Form, welcher man e3 anficht, daß das Steinbeil oder 
feine Nachahmung in Erz nod) das Gewöhnliche wie das Urfpringlide. 
Der Schaft iſt kurz und leicht gekrümmt, das Beil felbit halbmond— 
förmig. Es famen aber aud) Streithbämmer vor, das eine Ende 
bieredig, das andere keilförmig zugefpist, gerade wie jpüter die Nitter 
fie trugen. Sammer und Art dienten zu Wurf und Schlag, und 
hingen wahrſcheinlich, damit fie der Hand nicht entglitten, an einem 
kurzen Riemen. | 

Die gefürdtetfte und weit verbreitete Waffe war die Frame, 
ein nicht langer Spieß mit kurzem ſchmalem Eifen, das häufig aud) 
MWiderhafen hatte. Wo Eifen fehlte, benutzte man eine Spike von 
Stein oder Knochen oder auch don zähen harten Holz, das im Feuer 
gehärtet war. Jeder Mann trug ein paar foldhe Spieße in der Hand, 
fhwang fie, wie Tacitus fagt, in ungeheure Weite, oder Fämpfte 
damit in der Nähe, indem er durch raſches Hin= und Herwirbeln die 
fremde Waffe abmwehrte und dazwiſchen ſchnell die eigenen Stöße aus: 
theilte. Lange Ranzen dagegen führten nur die Reiter und Die 
vorderiten Glieder de3 Fußvolkes. 

Auch der Bogen war leicht hergeitelt. Bei. allen Stämmen 
finden fih Ausdrüde für Pfeil und Köcher. Es waren Langbogen, 
die aus zähem Eibenholz geſchnitzt wurden, vier biz fieben Fuß lang, 
die Sehne aus gedrehten Darın oder Leder; zu Bfeilfpigen brauchte 
man Feuerjtein oder Knochen oder Bronze. 

Spieß und Bogen erſcheinen auf den römischen Denkmünzen 
unter den Waffen der Germanen als die widtigiten. Welch' eine 
furchtbare Wirkung in der Schlacht mit Steinen, Kolben, Streitärten 
und Framen zu erzielen, follten nod) die Spanier auf den kanariſchen 
Inſeln zu ihrer Verzweiflung erfahren. 

Selten waren dagegen bei Germanen die Schwerter, umd 
aud) die Stämme, welche vorzugsweife fie führten, kannten nur ein 
gutes Schwert, das einem großen ziweifchneidigen Meſſer ähnelte, oben 
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enmas abgebogen, jedod) meilt mit gerader Spitze. Diefe Schwerter 
aber waren nicht bloß im Gebrauch bei Sadfen, Cherusfern und 
Zuardonen, deren Namen von Schwertführen hergeleitet wird, fondern 
in ganz Dentichland und darüber hinaus wohl bekannt, wie Die 
Sdilderungen auf der Antonins- und Trajansfäule beweifen. Grit 
in und nad) der Bölferwanderung fam das Schwert in allgemeinen 
Gehrauch, und noch im Volksrecht der ripuarifchen Franken wurde 
en Schwert mit Scheide jo hoch geſchätzt, daß es fieben Kühen im 
Werthe gleich itand, während Schild und Lanze nur zwei Kühe galten. 

Eigenthümlich iſt all’ diefen Waffen, daß jede zu jeder Art von 
Wehr und Angriff dienen mußte, Der Mann machte fich feine Waffe 
recht, wie fie ihm am beiten im die Hand paßte, zu Murf und 
ztoh und Schlag und Abwehr. Es gab deshalb nicht bloß Wurf: 
ipeere und Murfbeile, fondern felbit Pangbogen, die an beiden Enden 
jum Stoßen zugefpigt waren. Diefelbe Waffe hieß darum aud bald 
hwert bald Barte bald Frame. Selbit der Schildbudel wurde 
wohl zum Stoßen gebraudt. Es deutet dies darauf hin, daß der 
Strieger noch feine Waffen ſich felbit verfertigte, und möglichit viel 
aus jeder zu machen fuchte. 

Inter den Schußwaffen war der Schild die vornehmſte. Der 
bild ift des Mannes Leibburg: wer den Schild wegwirft oder fid) 
entreiken läßt, it wie ein Wehrloſer, der feine Achtung fordern kann. 
Auf dem Schilde wird der todte Held aus der Schladht getragen, auf 
dem Schilde jubelnd der erforene Herzog in die Höhe gehoben. 

Es gab zwei Arten Schilde, die cine groß und fechsediq, die 
andere Kleiner und rund, jene hauptlächlic vom Fußvolk, diefe ge: 
wöhnlih bon den Meitern geführt. Der ſechseckige Schild dehnte ſich 
in der Mitte am breiteften und lief nad) den Enden ichmäler zu. Gr 
war jo groß, daß er im Schwinmen Hilfe bot, wenn man fi halb 
daranf legte. Gewöhnlich war der Schild aus Holz, meiſt Lindenholz, 
gemadıt, die Außenſeite häufig mit Yeder überzogen. Der Handgriff 
auf der Innenſeite beitand aus Lederftreifen. Viele flochten ſich auch 
diefe Leibesdeckung aus Weiden und miſchten ſchlanke Tannenwurzeln 
ein, die noch zäher Hieb und Stich widerjtanden. Die äußere Fläche 
War mit einer hellen Farbe beitriden, fo daß ſie weithin fichtbar, 
und an dem Farbenſchein fich die Volksgenoſſen ſchon von Weiten 
erfannten. 
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Außer dem Schilde gab e3 der Negel nad) bei den Germanen 
nod feine Schußwaffe. Der gemeine Mann trug auf dem Haupte 
gewöhnlich nichts, als fein dichtes ftarke3 Haar. Den Römern fiel 
diefer Haarwulft fo fehr auf, daß fie mit ihm den Speer frönten, an 
welchen fie auf ihren Denkmünzen die germanifchen Waffen und Feld» 
zeihen hingen. Statt des römischen Banzerheindes erſcheint dann in 
der Regel nur LZeibrod und Mantel. Jedoch gab es aud) Huͤte und 
nicht bloß für die Fürſten. Wer eine Kopfbedeckung vorzog, mochte 
ſie tragen, wie er wollte. Auf Abbildungen erſcheinen zwei Formen, 
die eine als phrygiſche Mütze, die Spitze oder der Knopf darauf etwas 
nach vorn gewendet, die andere als ein eigentlicher Hut mit und ohne 
Krempe. Ohne Zweifel war der Schutz, welchen die Hüte gewährten, 
auch öfter verſtärkt durch Bänder von Eiſen und anderem Stoffe, 
welche um den Rand und über die Rundung liefen. 


2. Kampfweiſe. 


In der Einrichtung ihres Kriegsweſens bekundeten die Germanen 
viele Selbſterkenntniß. Sie wählten gerade das, was ihrer Natur 
am meiſten angemeſſen war, oder man könnte auch ſagen, ſie ließen 
ſich gehen in Demjenigen, wozu ihre Sinnes- und Gemüthsart am 
meiſten hinneigte. 

Die Stärke des Mannes wie des Heeres lag im Kampfe zu 
Fuß. Die Reiterei hielt und ſchweifte an den Flügeln der Schlacht— 
ordnung, und fuchte, wo fie am beiten angreife: das Siegesvertrauen 
aber ruhete im Fußvolf, weldyes die große Maife bildete. Kam e3 
zu hartem Kampfe und wurde der Zieg zweifelhaft, dann fprangen 
and) die Fürften und Führer don den Pferden und drangen zu Fuße 
auf den Feind ein. Das war noch Braud) bis zur Hohenftaufenzeit. 
Denn zu Fuße nur fühlte der Dann fi) ganz auf fi) felbit geitellt, 
auf feine eigene Straft und Stlugheit, nicht abhängig don den Bewe— 
gungen und Zufällen des ‘Pferdes. 

Wohl aber kannten und Tiebten die Germanen Reiterei. In 
großen Schaaren tritt fie auf bei allen Stämmen Die Pferde 
itanden hinter der edlen Raſſe aus römifhen Maritällen zurück, Cäſar 
fand fie fogar Hein und häßlich, jedoch rühmt er fie als fehr aus— 
dauernd und brauchbar. YHufeifen kannte man noch nit, eben fo 
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wenig Sporen und Steigbügel, nur ein ganz leichter Sattel wurde 
aufgelegt. Um To geübter war der Meiter, ji) in einem einzigen 
zage auf das Pferd zu ſchwingen, feine Waffe in der Hand. Mud) 
m Nom wurden Werde aus SGermanien hoch geſchätzt, und man be: 
wunderte, wie trefflich fie abgerichtet waren, wie fie auf Ihren Namen 
hörten, wie ſie jedem leifen Schenfeldruc folgten und auf der Jagd 
md im heißen‘ Treffen plötzlich regungslos jtanden, wenn der Reiter 
zu Boden fprang, und wieder dabinflogen, fobald er fid) wieder in 
den Sattel ſchwang. 

Im der Neiterei rafchen Erfolg und mehr Sicherheit zu geben, 
hatten die Germanen eine eigenthiimlihe Miſchung von Fuß- und 
Neitervolf erfunden. Gäfar, wo er bon feinem Kampf mit Ariovift 
errüblt, berichtet: „Der Neiter waren fedstaufend, eben fo viele an 
Jahl höchſt behende und tapfere Leute zu Fuß, die all’ die Reiter ſich 
inzeln ihres Heils wegen aus der ganzen Maffe auserlefen hatten. 
Dir diefen verkehrten fie in den Schlachten, auf dieſe zogen ſich die 
Neiter zurück; dieſe eilten herbei, wo es härter zu thun gab; war 
einer ſchwer verwundet dom Pferde gefunfen, umitanden fie ihn; 
mußte man weiter vorgehen oder raſcher ſich zurüdzichen, fo hatten 
dieſe Leute durch Uebung eine ſolche Schnelligkeit erlangt, daß fie an 
den Mähnen des Pferdes hängend liefen wie Diele.” 

Für die Cintheilung des Heeres ergab fid am natürlichiten die 
vundertzahl, jede Hundertſchaft hatte ihren Hauptmanı, den Hunno. 
In der Hundertichaft ſtanden die Verwandten dicht bei einander zu 
Aniporn und Hülfe. 

In jeder Schlacht aber bildete das Heer nicht eine einzige und 
im Großen wohlgelentte Maſſe, Tondern jede Völkerſchaft ftand und 
fimpfte als ein Heer für ih. „Völkerſchaftsweiſe itellten fie ſich auf,“ 
erzäblt Cäſar, „in gleichen Zwiſchenräumen Haruden, Markomannen, 
Tiboken, Vangionen, Nemeter, Seduſier, Sueven.“ 

Eine jede Völkerſchaft hatte ihre Heerzeichen, um welche ſie ſich 
ſammelte. Die ſtärkſten und edelſten Männer trugen ſie auf hohen 
Stangen, ſtanden in den vorderen Reihen, und warfen ſie oder ſtürzten 
Ad) mit ihnen in den Feind. Hinter ihnen her drangen dann die 
Tapfern, um die Heerzeichen zu retten. Diefe aber waren zweierlei, 
entweder, und zwar in der Mehrzahl, kurze viereckige Banner bon 
allerlei Stoff, aber in hellen leuchtenden Karben, oder es waren Thier: 
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bilder, insbelondere Drachen, Mdler, Schlangen und der Lindwurm, 
der furchtbare Drade, welchen einit die Ahnen in den finitern Sumpf— 
wäldern befümpft hatten. 

Sing es nun zur Scladt, fo ſchmückten ſich die Krieger umd 
falbten ihr Haar wie zu einem hohen Feſte, weil fie höchſte Ehre an 
diefen Tag zu gewinnen dachten. Willlommen war den Meiſten der 
Tod in der Scladht, wenn die Glieder im Schwung, die Seele 
itrablend vor Kampfluſt. Stein feligeres Ende, als dom Schlacht— 
gefild hinauf zu fahren umd über die Wolkenbänke in die offene Wal 
halla hinein. 

Das Treffen begann in der Regel mit praffelndem Steinregen. 
Dazwiſchen flogen die Pfeile und Wurfſpieße. Dabei erichallte das 
Kriegsgeſchrei und fchreiend, pfeifend, dröhnend trieb und ſchob ſich 
eilends der furchtbare Schlachtkeil daher; denn alles drängte zum 
Nahefampf, der Germanen Wonne und Stärke. 

Die Schladtordnung aber war feilfürmia. Ganz born jtanden 
die Stärfiten und Kühnſten, und dahinter wurde der Keil immer 
breiter, und die Sintermänner drängten auf die Vordern, Die ganze 
Wucht des Keils trieb nad) vorn, daß des Feindes Haufen zeripalten 
und zerſprengt wurde, und niedergeichlagen, was zur Seite ftand oder 
unter die Füſſe kam. Gme Nachhut wurde nicht aufgelpart, das 
ganze Heer ftürjte fih in den Kampf. 

Unwiderſtehlich machte diefe Kampfweiſe den Angriff der Ger: 
manen. Der Eberkopf, fo hieß der teil, warf die feindliche Auf 
itellung auseinander, wo immer er darauf ſtieß. Wie aber, wenn 
der Stoß nicht aleich des Feindes beſte Kraft zeritörte, wenn die 
feftftehenden römischen Speerwerfer mit fiher treffenden Geſchoſſen 
denn Schladhtkeil den Kopf fortriffen? Dann zeigte ſich die (Gefahr 
der Stampfweile. Und trafen gar die Germanen auf einen Eugen 
Feind, der es veritand, mit beweglider Scylachtlinie ihren steil ge 
fahrlos aufzunehmen, dann ihn von allen Zeiten zu umfchlichen und 
in feine Flanken einzubrechen, fo ging ihnen leicht der Sieg und damit 
auch leicht alles verloren. 

Denn einmal zertriimmert, lieh ſich die Keilordnung, überhandt 
eine feite Schlachtordnung micht jo leicht wieder beritellen. Schwer— 
fällig, unbehülflih konnte die Keilmaſſe fich nicht wenden, nicht drehen, 
nicht umkehren. Prallte der Keil wirkungslos ab oder wurde [er 
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zeriplittert, jo blieb nur übrig, fih in einzelnen Schaaren zuſammen 
zu ftellen und diefe ringsum mit Schilden zu bewehren. ber die 
Heinen Schildburgen hatten dann feinen feiten Stand mehr, und 
waren bald umringt umd. zerichlagen. 

Nicht wenig mochte aud) zur Auflöſung der Schladtordnung 
die Ihöne Treue beitragen, mit welcher Germanen felbjt in der Hiße 
de3 Kampfes ihre Verwundeten und Gefallenen nicht liegen ließen, 
jondern ſie umſtanden und aus dem Treffen bringen wollten. 

Das Nergite aber war, daß feine Einheit im Großen und feine 
dauernde Leitung herrſchte. Der Eigenwilligkeit des Einzelnen wie 
der Völkerſchaften blieb gar zu viel überlaſſen. Konnten doch die 
Könige und Herzoge, Statt als Feldherren die Schlacht zu lenken, e3 
ſelbſt faum erwarten, bis fie fi) in’3 dichtefte Semenge ftürzten, um 
der Ehre wie der Kampfluſt genug zu thun. 

Wie oft haben das ſchwere Ungeſchick des Schlachtkeils und 
der Mangel eines durchherrſchenden Befehls und Gchorfams den 
Germanen Unheil, ja völlige VBernidtung ihres Heeres eingetragen! 
Gleichwohl vermochte fein Unglück fie zu belchren. Wohl nahınen fie 
von gebildeteren Völkern die Waffen an, nicht aber die Hcerordnung. 
(Serade hierin zeigten fie geringe Kulturfähigkeit. Schwer beiveglid) 
in ihrer alten nationalen Kampfweiſe blieben die Deutfchen ihr theil— 
weiſe noch getreu bis in’3 Mittelalter. 


3. Feldzugsführung. 


Die große Schwäche, die im Vorherrſchen der Eigenwilligkeit 
lag, gab fich befonders hemmend in Ausſtattung und Durchführung 
des Feldzuges überhaupt zu erkennen. 

Wie Schon erwähnt worden, brachen meilt nur einzelne Stämme 
zum Kampfe auf: die" andern blieben figen, bi! aud) ihnen die Noth 
auf den Leib rückte. Es mußte die Erbitterung ſchon heiß und all 
gemein fein, daß nur don einen Stamme alle Bölkerichaften ſich zum 
Striege entichlojfen. Und wie viel fehlte dann nod), daß die geſammte 
Bolkskraft zur rechten Zeit in Wehr und Waffen ftand, am beitimmten 
Tage auf dem Sammelplatz erſchien, und auf dem Marfche ruhig 
dem Oberbefehl folgte! Da wollte jeder Herzog, jeder Zug feine 
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eigene Meinung haben, und über dem Hadern und Erörtern ging oft 
der günftige Mugenblid vorüber. 

Es gefhah deshalb felten, daß Germanen, fo fehr fie auch 
Borfchreiten und Angreifen Tiebten, dem Feind fon über ihre Sränze 
entgegen fanıen. Gewöhnlich Tießen fie fid) in ihrem Lande auffuchen, 
und mußten Streden lang zurüdweicdhen, big der ganze Heerbann fi) 
gefammelt hatte. Wohl aber wußten fie dabei dem feindliden An- 
drängen Hemmung und Aufenthalt zu Tchaffen, indem fie die Päſſe, 
die über die Höhenzüge führten, verfchanzten und befegten oder Furten 
durch die Flüffe vertheidigten. Schlimmſten Falls zogen fie fid) zurück, 
wo unzugänglihes MWaldgebirge Schuß bot. 

Zurückweichen, um den Feind hinter fich her zu ziehen, bis man 
ihn am bequemen Plage hatte, — dieſe Kriegsliſt wurde häufig 
angewandt. Glückte e3, das feindliche Heer in fumpfige Waldestiefen 
zu loden oder anf unwegjamen Berghang, fo war e3 in der Negel 
geliefert. Dann hatten die lofen Schaaren leichtes Spiel, den Gegner 
zu umfhwärmen und fid in feine Flanken einzubohren. Blitzſchnell 
erichienen fie, wo fie am wenigiten bermuthet wurden, und ftürmten 
heran mit ſchrecklichem Geſchrei und fchmetternden Steinwürfen. Einen 
und den andern Tag mochte der Feind die zahllofen Angriffe bald hier 
bald dort aushalten: in den folgenden Tagen wurde er ficherlich aufge: 
rieben, wenn e3 ihm nicht gelang, bei Zeiten offene Gegend zu erreichen. 

Wohl erfahren erfchienen die Germanen auch in der Kunſt, fich 
Schutzburgen zu errichten. AS Cäſar dem Arioviſt gegenübertrat, 
wagte er nicht, deſſen Lager anzugreifen. Ohne Zweifel war. e3 don 
einer Neihe Wagen umzogen, welde, die Deichfel nad) auswärts 
gekehrt, unter einander durch Baunıwurzeln und Flechtwerk verbunden 
waren. Noch heut zu Tage wilfen die holländifhen Bauern in Süd— 
afrifa, wenn fie in unbekannte Gegenden unter Wilde ziehen, ſich 
durch ſolche Wagenburgen trefflihen Schuß zu gewinnen. 

Im gegen den Ginbruch feindlicher Nachbaren gefichert zu fein, 
wurden hier und da auch wohl lange Gränzwälle aufgeführt. 

Auf ſchwerzugänglichen Berghöhen aber errichteten, wenn Feinde 
in ihr Land eindranigen, die Germanen Keine Feſtungen, in denen 
fie ihre Frauen und Kinder und Schäge bargen. Dieſe feiten Pläße 
beftanden au3 einem Lager von Zelten und Hütten, das umzogen 
war don einer Neihe von Steinblöden, die mauerähnlich, jedoch ohne 
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Mörtel, über einander lagen, oder von Erdwällen und künſtlich von 
Steinen und Holzblöden aufgebauten Schugwänden, auf deren Höhe 
fih Verſchanzungen don Flechtwerk und Pfahlreihen hHinzogen. In 
waldreihen Gegenden Tieferten bejonders Holzblöde ein willkommenes 
Material, aus welchem fid fon durd bloßes Auffhichten undurd- 
dringlide Schutzwände heritellen ließen. 


4. Seerbann und Gefolge. 


Wurde ein Krieg in der Sau: oder Stammesverfammlung 
beichlojfen, oder drang ein Feind in's Land ein, fo griffen alle freien 
Männer zur Waffe, der ganze Heerbann rückte aus. Der Leibeigene, 
der feines Weſens Hort und Nidytung nicht don fi) felbft empfing, 
mußte von feinem Herrn ſich beſchützen laffen, oder follte er ſich be- 
wehren, von feinem Herrn dazu Befehl erhalten. Als Knechte, Fuhr⸗ 
und Hülfsleute zogen daher auch foldye Unfreie mit in’S Feld. Hörige 
dagegen, deren Gebundenheit hauptfählid im Belig von fremdem 
Grund und Boden beitand, modten frei ihr Waffenrecht gebrauden. 

Meigerte fi ein Xeibeigener oder Höriger, mit feinem Herrn 
in’3 Feld zu ziehen, fo fonnte er jenen erſchlagen, Diefen don Haus 
und Hof vertreiben: Niemand nahm fi des Feiglings an. Wollte 
aber ein freier Dann, wenn bei Landesgefahr da3 Wolf ſich erhob, 
nicht mitthun, jo konnte ihn zwar Niemand zwingen, allein er hatte 
als ein Niederträdhtiger, oder als ein Berräther, Beſchimpfung und 
Feindfhaft don den Uebrigen zu befahren. 

Stand der Heerbann vor dem Feinde, fo waltete felbitverftänd- 
lih jtrenge Zucht. Dem König oder Herzog gebührte Ehrerbietung 
und Gehorfam, jedoch hatte er weder allein zu befehlen, noch Gewalt 
über Leben und Tod. Diefe Gewalt lag nur int Genoffengeridht, 
und was im Felde geichehen follte, das beſtimmte der Beſchluß der 
Rathsperſammlung, in welcher freilid) der Anführer das erite und 
legte Wort hatte. Auch während der Schladht führte er mehr durd) 
Beilpiel und Antrieb an, als durch Befehl. Waltete der Oberite 
fühn und tapfer und allgegenwärtig vor der Scladitreihe, daß Alle 
ihn fchaueten, fo beherrichte er das Heer, das ihn bewunderte, mehr 
durd) die hinreißende Macht feiner Perſönlichkeit, als durd feines 
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Mit diefer demofratifhen Grundordnung vertrug ſich indeſſen 
wohl oder übel ein altes Herkommen don entgegengefeßter Richtung. 
Mitten im Volksheere kämpften die Gefolgsſchaften. Sie wurzelten 
in Thatenluft, im Gefühl der Treue, im Bedürfniß nad) Zucht. Gin 
König, Herzog, Sraf und fonjt ein Vielvermögender hatte um ſich 
ber ein ftändiges Gefolge don auserlefenen jungen Männern, die ihm 
eidlich zu Treue fid) verbunden hatten. Sm Frieden waren fie feine 
Ehre, im Striege feine Leibwade. Wenn ihr Oberjter um den Sieg 
kämpfte, jo fänpfteu fie für ihren Oberjten, und fiel er im Treffen, 
fo mußten fie ihn räden, fo lange nod) einer iibrig war. Bon ihm 
erhielten fie Roß und Waffen und andere Ausftattung, zogen mit 
ihn zu Jagd, Spiel und Gelage, und theilten mit ihm die Kriegs— 
beute. Das Gefolge hatte feine geichloffene Ordnung: rühmlich var 
es, darin die Nangitufen zu eriteigen und Geſchenke zu empfangen 
an Arnringen, Belzen und Waffen, mit denen der Hauptmann 
Tapferkeit und Treue belohnte. 

Herrſchte aber im Lande langer srieden, fo verwandelte fid) 
das Gefolge in eine Freifhaar, die fortzog auf Krieg und Beute. 
Ein zahlreihes wohlgeübtes Gefolge machte feinem Herrn einen 
Namen weit und breit, und ſolche Häupter wurden mit Gefandten 
und Geſchenken beſchickt, daß fie kommen follten und Zuzug leiften, 
und öfter wehrte ſchon das Gerücht, fie würden kommen, den Krieg 
ab. Für das Stammland, don welden die Freiſchaaren auggingen, 
blieben fie gewöhnlich ohne jede politifhe Bedeutung. Gin Bolt, mit 
welchem ihr Stamm in Frieden lebte, anzugreifen, hätten fie nicht 
wagen dürfen. 

„seder freie Mann mochte ſich fol ein jtändiges Gefolge werben, 
wenn er reid) oder ſchlau genug war, es zu erhalten, und am rechten 
Ort und zu redter Zeit freigebig genug, die Leute durch Gefchente 
und gute Ausjtattung an ſich zu feifeln. Dies war der Meg, auf 
welhem Chrgeiz und Klugheit die Staffel der höchſten Macht und 
Ehre erflimmen konnte. Denn ein Gefolgsführer von großem Anhang, 
bedert mit Ruhm und Beute, war der Man, auf welden fi) Aller 
Augen richteten, wenn die Noth einen erprobten Kriegsführer forderte, 
und die erlaudten Geſchlechter im Lande fein witrdigeres Haupt 
aufwiefen, auf weldes fi) fo viel Anfchen und Bertrauen vereinigte. 

Zwiſchen Gefolgihaft und Heerbann gab es noch eine andere 
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Kriegsſchaar, die don Beiden zugleih Einrichtung entlehnte. Cäſar 
berichtet: „Man habe in den Volksverſammlungen auch große Beute: 
züge außerhalb Landes beſprochen, und habe dann einer der Häupt- 
fingen gefagt, er wolle jid) an die Spige jtellen, und wer ihn folgen 
wolle, folle fi erklären, dann feien Die, welden die Sadje und 
der Mann gefielen, aufgeltanden, hätten Zuzug verſprochen und feien 
bon der Volksmenge belobt. Die alsdann nicht Hcerfolge geleiftet 
hätten, habe man lleberläufern und Werräthern gleich geachtet und 
niemals wieder ihnen nur den geringiten Glauben gejchentt.” 

Diefes Kriegs-, Gefolgſchafts- und Freiſchaarenweſen war für 
die Kultur nit ohne Folgen. Es unterhielt im Volke die kriegerifche 
Friſche und belchte die Waffenübung, — allein e3 begünftigte aud) 
die Fehden und gab Anlak zu vielfachen Striegshändeln. Geift und 
Zinn der Germanen ridhteten fi) alzufchr auf das Waffenwerf, und 
ie machten nicht entfernt die Fortjchritte in der Kultur, zu welchen 
ihre Begabung fie wohl befähigt hittte. Wenn wir don Montene- 
grinern und Ticherkeifen hören, denkt man da nicht unwillkührlich, 
ihr Kriegs- und Naubleben habe fie auf der Kulturſtufe der ‚Ser: 
manen feitgehalten ? 


— —— — —— — — 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Im Baus und auf dem Unger. 


1. Saushaft. 


Die Cchlüffelgewalt bezeihnete das Amt der Hauswirthin, fie 
war der ordnende und waltende Geift im Haufe. Der Dann fhaffte 
herein, wovon fein Hauswefen beitand, und wehrte nad) Außen, 
daß es Frieden habe. Die Frau aber wahrte und ſchaffte in Innern 
des Haufes für eines jeden Angehörigen Gedeihen und Wohlfein. 

Fremde wundern fi) wohl, daß die Deutfchen die Sonne 
weiblih auffajfen: uns feheint das natürlich für die alhin Licht und. 
Märme Strahlende So ſchön und ſegensvoll dachten fich unfere 
Borfahren die Hausfrau, als die allhin Mohlthätige, die allwärts 
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Einſchauende und Sorgende, die riedeweberin, wie fie im Beowulfs—⸗ 
liede heißt. Für Frowa, Frau, d. h. die Herrin iiber das Herz des 
Mannes und über Kinder und Gefinde, jtellte fi in den bon Ger: 
manen eroberten Ländern da3 Wort Domina oder Dame ein; allein 
die ſchöne Beziehung auf das Haus blieb nur im deutfchen Worte 
„Hausfrau“, das aud die Engländer felten anwenden. 

Die Pflege und die Zucht der Sfinder war der Hausfrau vor: 
nehmſte Pflicht, niemals gab fie im zarten Alter die Mutter an einen 
fremden Bufen. Die Hausfrau regierte auch das häusliche Geſinde 
und wieß ihn feine Arbeit an. Die Knechte beforgten Schweine und 
Schafe, der Mann fah nad den Pferden, den Mädchen lag das 
Warten und Melken der Kühe ob, und nicht minder die Milchkammer 
und die Bereitung bon Butter und Käſe. Schwere Arbeit war auch 
da3 Mahlen de3 Getreides auf den Handmühlen, bei welcher Mägde 
oder Leibeigene ächzten. 

Als der gewaltige Helgi der Edda fih vor feinen Feinden in 
Magdkleider verftecte und zu mahlen ging, da rief Einer, der ihn 


erfannte: 
Das ift nicht Knechtes Art, 
Was bei den Mühlen dort fteht, 
Die Steine berften ja, 
Der Kaften zeripringt. 


Die Frau aber ſchaffte, damit das Haus nod dor Winter ver⸗ 
fehen fei mit Speife und anderem Vorrath. Dazu gehörte die Be: 
ftelung des Wurzgartens, der das Gemüſe Tieferte, das Sammeln 
und Zurihten der Waldbeeren und Fruchtſäfte, der Arzneikräuter 
und Tärbitoffe, das Räuchern und Einpöckeln des Fleiſches von 
Schweinen, Sänjen und Edelwild, das Brauen des Biers, das jedes 
Haus fi) beitrebte, ſtark und wohlſchmeckend zn madjen, die Bereitung 
des Meths, des Obſtweins, und das Mifchen de3 Traubenweins mit 
verfhiedenem Würzkraut. 

Nody mehr Kenntniffe und Gefchielichleit verlangte die Küche 
mit ihren Breien, Braten und Brühen. Nach mannigfachen Anden— 
tungen bei Schriftitelern und in Dichtungen und Volksgeſetzen zu 
fließen, ließen die germanifchen Frauen ſchon in'früher Zeit es fid) 
angelegen fein, ihre Küche nicht fo roh und einfach zu beſchicken. Jedes 
Wild und jede Art Fiſch forderte feine eigene Art Zubereitung, der 
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Spiehbraten war die Hauptſache, und fettes Bärenfleiſch beſonders 
beliebt. Das Mehl, insbefondere don Safer und Gerite, fodann 
Ebſen und Bohnen wurden im leicht verdaulicher Breiform aufgetiſcht. 
die Kunſt des Backens war zu berichiedenen Arten Brodes ausge: 
bildet, auch fehlten nicht die Ningel und Suchen in allerlei Formen. 

Außer Spinnen und Meben in Flahs und Molle und dem 
Färben des Zenges mußte eine Hausfrau ſich auch veritehen auf 
Schneidern, Nähen und Steppen. Die Frau ſchnitt die Stoffe zu 
den Gewändern zu, die Töchter und Mägde näheten und befegten fie 
mit Streifen und Borden und dem beliebten Belzwerf. Cine befondere 
Gunſt war es, einen werthen Manne ein Kleidungsſtück zu berehren, 
weldies die Frau mit eigener Hand gefponnen und gewebt und ge 
näbet hatte: felten fehlten daran ein paar Nunen, einen Denk oder 
Zeaensipruch auszudrücden, mit welden die Stiderin das Gewand 
ihmücte und weihete. 

Die aber Zeug und Stleidung befchafften, hatten auch zu forgen, 
daß diefe rein und ſauber fich darftellten. Zu beſtimmter Zeit gab 
5 eine Art Mafchfeit, zu mweldem man an einen Klaren Bad) oder 
an das Ufer eines Fluſſes hinzog. Der gröberen Wäſche hatten die 
Mägde obzuliegen, die Frauen und Töchter behielten ſich die feinere 
bor, als da waren Schleier und Stopftücher und die Feſtgewande. 

Zu den Pflichten der Frauen gehörte auch das Bereiten des 
Sagers und des Bades, ımd nicht wenig zeigte fi ihre Gunſt darin, 
das eine wie das andere den Sälten des Haufes weid uud erquidlid) 
zu machen. Defter ein Bad zu nehmen, war allgemeine Sitte und 
um fo nöthiger, als man mit dem Interzeug nicht fo häufig, wie jeßt 
geſchieht, wechfelte. Jedes bedeutendere Haus hatte feine Bapdeftube, 
und in der quten Jahreszeit gehörte das Baden im Freien zur Gr: 
götzung wie zur Sefundheit. Die Geſchlechter badeten nicht getrennt; 
denn alles Natürliche nahm man eben natürlich ohne Arges fi dabei 
zu denken: um fo ſchärfer verbat das Recht und Sitte alles Inlautere 
u Wort und Handlung. 


2. Männerwerk. 
Wie Tacttus berichtet, wäre die Tagesordnung bei den Gets 
inanen folgende geweſen: fie hätten lange gelchlafen, gewöhnlich 
v, Köher Kulturgeſchichte. 1. 11 
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bi3 in den Tag hinein. Nach dem Aufitehen wäre fogleih ein Bad 
genoinmen, und zwar ein warmes, da es bei ihnen meilt winterlic. 
Nad) den Bade hätten fie geipeilt, wobei „Jeder einzeln au feinem 
eigenen Tiſche geieffen. Darauf wären fie ihren Geſchäften nad): 
gegangen, und nicht minder oft zu Gelagen, immer die Waffen in 
der Hand. Tag und Nacht durchzuzechen, fer Feine Schande geweſen. 

Der Tag hatte zwei Hauptmahlzeiten. Wulfila fennt nur das 
Frühſtück, Undaurnimats, und das Abendeffen, Nachtamats. Eine gute 
und nad jeder Beziehung vortheilhafte Sitte, welche die Deutfchen 
leider aufgegeben haben. Dagegen lag wenig an der Gewohnheit, 
die nod) bis in's Späte Mittelalter hinein in Deutfchland herrſchte, 
daß die Vornehmen jeder allein für fih oder nur mit einem oder 
andern Standesgenoifen fpeijeten. Was der Grund zu dieſer Sitte 
gewefen, die für Haus und Küche eben fo mühfelig als koſtſpielig, 
wird nicht berichtet. Wahrſcheinlich war es der Wunſch, in vollen 
Gelbjtgenügen bei der Tafel durch feines Andern Wort oder Blick 
irgendwie beläjtigt zu fein. 

Im Uebrigen wird, was Tacitus don den fo häufigen Gelagen 
erzählt, wohl nur von einzelnen iiberluftigen oder übermüthigen Herren, 
inSbefondere don Gefolgsführern zu verjtehen fein, ähnlid) wie nod) 
ein anderer Bericht lautet: „Sobald fie feine Kriege anfangen, bringen 
fie viele Zeit mit Fagden, mehr aber mit Müßiggehen zu, fröhnen 
dem Schlaf und der Tafel. Wer am tapferften und am meiiten 
friegerifeh, treibt nichts. Die Sorge für Haus und Hof und Aecker 
ft den Frauen und den Greifen und jeden Schwädling in der 
Familie überlaffen: fie felbft Tchlaffen hin. Seltfamer Widerfprud) 
der Natur, daß diefelben Leute jo ſehr die Trägheit lieben und doch 
die Ruhe haſſen.“ 

Wahr ift’s, daß in feinem andern Lande die Männer fo viele 
Zeit im Wirthshaus zubringen, als bei den Deutſchen Gewohnheit. 
Sie find aber aud) ein Arbeitsvolf. Wie hätten im Altertfum Volt 
und Familie bejichen wollen, wenn die Männer insgemein fi dem 
Müßiggang ergeben hätten? Läßt es fid) denken, daß fie erbarmungs: 
108 die harte Feldarbeit den arınen Frauen und Streifen aufbitrdeten ? 
Und wie hätte Deutfchland fo viele und fo gute Erzeugniffe der Land— 
wirthſchaft in den Handel liefern können, wenn dieſe ſelbſt fo erbärm- 
ih betrieben wurde! In ſtandinaviſchen Landfchaften war die Frau 
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ſogar durch das Geſetz von harter Feldarbeit ausgeſchloſſen, und in 
ganz Deutſchland galt noch lange Zeit das Viehhüten, eben weil 
es ein Dienſt halb im Müßiggehen und Hindämmern war, für die 
am meiſten verächtliche Arbeit, die man nur Leibeigenen oder Kindern 
oder Mägden überließ. Die drei ſchräg zuſammenſtehenden Sterne 
mitten im Sternbild Orion hießen die drei Mäher, weil die Männer 
bei der Arbeit des Mähens in der Linie, wie jene drei Sterne, ſchräg 
hinter einander ſtehen. Unſer Landvolk aber, das ſonſt ſo feſt hält 
an uralter Sitte, liebt ebenſo das Frühaufſtehen, als die Männer 
gewohnt ſind, die ſchwere Arbeit auf dem Acker ſelbſt zu verrichten. 

Es gab aber, außer dem Pflügen, Säen, Kornſchneiden, Ein- 
fahren, Drefhen, Gräbenziehen und Zaunfledhten auf dem Acer noch 
vielerlei Werk zu thun, das nur don Männern zu befhaffen war. 
Dazu gehörte — außer dem Zinmern von Tifhen und Bänfen und 
anderem Hausgeräth — das Füllen und Anfahren, Zerklaftern und 
Behauen des Brenn: und Bauholzes, und das Aufrichten des Wohns 
hauje3 oder der Nebengebäude. Da der Handwerfmeilter noch felten 
zu haben, mußte des Hofbeligers eigene Hand fih an’3 Werk legen. 

Dem geliebten Waidwerk lag man ob, nicht bloß aus Luſt, 
fondern aud, um Fleiſch, Häute und Belzwerk und allerlei Arzneiftoffe 
zu erwerben. Die Frauen nahmen wohl nur dann Theil an der 
Waidmannsluſt, wenn e3 cin großes Jagdfeſt gab. "Dann ritten fie, 
wie uns einige Beifpiele überliefert find, mit in den grünen Wald, 
forgten an der Feuerjtätte für das MWildpret, das in Keſſeln und 
Pfannen briet, und ließen die Tafeln bereiten unter [hattigen Bäumen. 


3, Geſelligkeit. 


Nächſt den Bewohnern der Südfeeinjeln, als fie vor Annäherung 
der Europäer in glüdlicher Sindeseinfalt dahin lebten, gab es kein 
gejelligeres Volk, al3 Gallier und Germanen. Bei Jenen entjprang 
die Gejelligfeit mehr aus politiſchen, bei Diefen mehr aus fittlichen 
Gründen. Die Galier wollten fih dor nander fehen laſſen und bei 
ihrem Thun Lob und Anregung empfangen, , die Germanen fühlten 
ein inneres Bedürfniß, bei Freud und Leid fi mitzutheilen, durch 
Anderer Mitgefühl die Freude zu erhöhen und das Leid zu fänftigen. 

Zunächſt war es der Kreis der Verwandten und Nachbaren, 
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die bei frohen und trüben Ereigniffen, wenn ſolche in einen Haufe dor: 
fielen, ſich einſtellten. Wenn Verlobung oder Hodyzeit oder Begräbniß 
par, wenn ein Jüngling wehrhaft gemacht wurde oder zur erjten Kriegs— 
fahrt auszog, wenn man aus der Fehde heimkchrte, — oder wenn 
zu einer Wohnung die Balken aufgerichtet wurden, wenn der Tag 
des Einfhladtens Tam oder fonjt eine große Arbeit mahnte, — 
oder aud ein Jahresfeſt der Familie, — dann erſchienen geladen 
und ungeladen die Gefchwilter, Vettern und Bafen, die Freunde 
und Umwohnenden, um an Fröhlichkeit wie an Trauer und Arbeit 
Theil zu nehnen. Am Jahrestag der Leichenfeier verfammelten fie 
fid) bei dem ZTodtenhügel und gedachten der Thaten und Tugenden 
der zum Allvater Heimgegangenen. Wahrfheinlid ging man ſchon 
in früheiter Zeit an Geburtstagen Glück wünſchen, und fan im 
Jahreswechſel ein Chrentag der Familie, wurde er nicht bergeffen. 

Gab es nun Freunde im Haufe von nah oder fern, fo ver— 
langte die Sitte, ihnen das Beſte aufzutifchen, was Küche und Vor— 
rathskammer vermodten, und zu herzlider Ausſprache mit ihnen 
zufammen zu fiten. Daraus entwidelte fih dann gewöhnlid ein 
fröhlihes Gelage. Die Deutfchen waren ſchon zur Nömerzeit als die 
beiten Trinfer befannt und find es noch heute: dieſe Eigenfchaft blich 
ihnen treu durd alle Noth und Wandlung der Zeiten. ihre Natur it 
einmal fo geartet. Der Verfaſſer diefes Buches hat während feiner 
Völkerſchau auf Reiſen beobachtet, wie der Indianer in nordamerikanifchen 
Wäldern viel trinkt, fei es Waſſer oder Whisky, dagegen der Beduine in 
trocenen Wüſten außerordentlich) wenig. Die Urſache kann nur darin 
liegen, daß das Leben in Waldungen ein inneres Feudtigfeitäbe- 
dürfniß nährt und gründet, dem man fortan nur mit Fräftigen Mitteln 
abhelfen kann. Eine andere Urſache, welche den ewigen Durft bei 
den Germanen und ihren Nachkommen erklärt, liegt darin, daß bei 
ihnen, deren Wefen zum Ernſt und Grübeln neigt, fi) regelmäßig 
wieder ein Drang einjtellt, wo fie mittheilſam, herzlich und freudig 
erregt find, und dann aus Grfahrung wiſſen, wie bei Geſellſchaft 
und gutem Getränke die Herzen fid öffnen und die Fröhlichkeit zur 
Höhe iteigt. 

Drei Gewohnheiten, weldye die Germanen bei jeden Gelage 
übten, leben aud) heute noch, wenngleid etwas verändert fort: 
Minnetrinken, Sangesfreude, Würfelluft. 
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Wenn gute Freunde mit warmem Gefühl und Denken der 
Fine in des Andern Seele hinab tauchte, während man unter gegen— 
itiger Anregung das wohlthuende Getränk einſtrömen ließ, — das 
war Minnetrinken, und davon iſt ein Nachklang erhalten im Vortrinken 
amd tönenden Anſtoßen der Deutichen, im fröhlichen Stoltrinfen der 
Schweden, im dem feierlichen Srfuchen der Engländer, mit jemand 
ein Glas Mein zu "leeren. 

Rundgeſang und Wechſelrede wirzen aud uns das Mahl, und 
es iſt Sitte, in kurzem Schön gelegten Vortrag dabei zu preifen, was 
von Anmeienden Nühmenswerthes geſchah und man ihnen anwinfct. 
Bei unfern Vorfahren ging aud die Harfe am Tifche umher, damit man 
inge und fage, was Jedem den Bufen fchwelle. Da hörte man Heldenlob 
md Todtenkflage, und e5 fehlte nicht an kecken Angriffen und anworten— 
den iharfen Trugliedern, was die allgemeine Fröhlichkeit nur erhöhete. 
Lies Peben wird im Beowulfslied geſchildert: 

An jedem Tag der laute Jubel Drang 

In's Freie von dem Saal: ber Darfe Ton 
Erſcholl da mit dem hellen Sang des Dichters. 
Er, der von Alters her der Menſchen Urfprung 
Erzählen fonnte, jagte, wie der Schöpfer 

Die Erde ſchuf, Die glänzend ſchöne Flur, 

Vom Strom umgürtet, wie er fiegeäfreudig 
Der Sonne und de5 Mondes Yicht ala Leuchte 
Den Erbbemohnern Teste, wie er zierte 

Der Felder Schoß mit laubaefhmücten Zweigen 
Und allem, was da athmet, Yeben gab. 

un Luſt und Freude lebten fo die Helden. 


Wenn das Barfenfpiel erflang, erſchienen auch die Frauen in 
der Halle, zu lauſchen und den Meiſter dankbar zu grüßen. Sonſt 
aber wohnten fie mur des Selages Anfang Dei, wo fie umher gingen 
umd das Trinkhorn, indem fie felbit daran nippten, den Gäſten anboten. 


Zumeilen ging den ganzen Saal entlang 
Tie hehre rau, der Völker Friedensſchutz, 
Die Jünglinge ermunternd, Oft gab jie 
Den Kriegern Ringesfhmud, bevor fie ging 
Zum Sike. Tann trug vor edle Krieger, 
Die Nitter an der Epibe, den Becher auch 
Zuweilen Königs Tochter, die im Saale 
ih Freaware nennen hörte, als fie 

Den Helden lichte Schätze ſpendete. 
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Kunſt und Gabe der Frauen war es insbeſondere, Räthſel auf: 
zugeben und zu löſen, d. h. in einer Frage und Antwort tiefſte 
Weisheit zu ſammeln und einen Vers zu dichten auf Menſchenſchickſal 
und Lebenswirrniß. Gewiß aber flüchteten ſie ans dem Saale, ſobald 
die Würfel anfingen zu rollen, eine Gewohnheit, zu welcher die Ger— 
manen nur zu ſehr hineigten. 

Denn, gleichwie auf Abenteuer zu gehen, fühlten ſie auch, wenn 
ſie geſellig beiſammen, eine unbezwingliche Luſt, das Glück zu ver— 
ſuchen, in die dunkeln Looſe hinein zu greifen und ſie zu ſchütteln, daß 
ſie fallen mußten. Dabei ergriff den Mann öfter eine unheimliche 
Gewalt, die ihm nicht mehr losließ, bis er die letzte Habe, ja die 
eigene Freiheit auf den Wurf feßte. 

Bei folden Anläffen ging es auch öfter wild und ftürmiih im 
Saale her. Nur ein Icharfes Wort, das die Ehre angriff, und Werte 
und Schwerter wurden don der Wand geriffen, und man fah im Saale 
rothes Blut und blanke Hiebe. Dergleichen iſt fiher nicht felten ge- 
wesen, da int Liede dom Beowulf gerühmt wird: 


„Er lebte nah Recht und nicht erfchlug 
Er bei dem Gelage die Heerdgenoffen.“ 


4. Saftredt. 


Sp weit Germanen in Kultur gegen Nömer und Griechen, aud) 
gegen Shrier und Aegypter zurüc ftanden, foviel hatten fie in fittlic)- 
fozialer Gewöhnung ihnen voraus; das befundete fih nidt nur in 
politifher Freiheit, jondern aud in Behandlung, wie der Frauen, 
Hauskinder, Unfreien, fo auch der Fremden. In ſolchem Adel de3 
Charakter lag die Bürgfchaft der fieghaften Dauer und Entwicklung 
diefes Volkes. 

Im Alterthum war der Fremde aller Orten rechtlo3 geweſen, 
bi3 das römiſche Neich die eroberten Länder zuſammenſchweißte und 
der gebildeten Welt die außerordentliche MWohlthat eines gemeinfamen 
Völkerrechts brachte, weldyes die Saiferadler befchirmten. Auch bei 
den Germanen war Beraubung und Todſchlag eines Fremden ſtraflos; 
denn er felbit gehörte nit zur Landgemeinde und ihren Geridt, 
fein Blutsfreund forderte für ihn Genugthuung. Wer auf feinen 
Grund und Boden einen Sremden ergriff, mochte ihn halten als feinen 
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Leibeiſenen. So ſprach das ſtrenge Recht: nur ließ es die allgemeine 
Geſtttung jelten zur Handhabung kommen. 

Den Römern fiel nicht wenig auf, wie ausgedehnt die Germanen 
Saitreht übten und wie heilig e3 ihnen war. Wer aus irgend einem 
Anlaß, berichtete Cäſar, zu ihnen fomme, dem ſtänden alle Häufer 
offen: man gebe ihm Unterhalt und Niemand dürfe ihn fränfen. Und 
wie pries erit Tacitus germaniſche Gaftlichkeit! „Sein anderes Wolf 
giebt ſich verfchwenderiicher Gelagen und Gajtereten hin. irgend einem 
Menihen das Haus verweigern, gilt fir Frevel: nad Vermögen 
empfängt Jeder mit raſch beſetzter Tafel. it alles berzehrt, fo gehen, 
der eben noch Wirth war, als Anweiſer eines Galthaufes, und der 
Geführte zum nädjiten Haufe ohne Cinladung, und ohne Meiteres 
werden fie mit gleicher ;Freumdlichkeit aufgenommen. Ob jemand ein 
Befannter oder IInbefannter, darin macht Niemand in Gaſtrecht Unter: 
ſchied. Wenn Einer bei dem Scheiden etwas wünſcht, iſt Gewährung 
zitte, umd eben fo leicht bittet man gegenfeitig. Ueber Gefchente 
treuen fie ich, aber das Geben rechnen fie nicht an und durch das 
Empfangen halten fie fich nicht für gebunden. Liebreih ift unter 
Saltfreunden die Lebensart.” 

Fin paar Jahrhunderte fpäter finden wir die Sitte zum form: 
lichen Geſetz gemacht. Das burgundiſche Volksrecht und karolingiſche 
Kapitularien ſchreiben ausdrücklich vor: dem Fremden ſolle Niemand 
Dach und Hütte verweigern. Und wahrſcheinlich aus älteſter Zeit 
ſchon ſtaumt das Herkommen, das wir in mittelalterlichen Weisthümern 
finden: der Neifende dürfe für fein müdes Pferd einen Fuß breit 
Korn am Menge Schneiden, — oder er dürfe drei Aepfel, drei Trauben 


md einen Handſchuh vol Nüſſe pflücken, — oder: er dürfe id) 
Fiſchzeug fordern und, was er fange, auf der Stelle am Feuer fi 
bereiten, — nur, fo wird überall hinzugefeßt, folle er weder Korn 


1od) Zpeife mitnehmen. 

Wer aber, der nicht felber Hausgenoffe war, vor ein Haus kam 
umd Einlaß begehrte, mußte draußen warten, bis er eingeladen wurde, 
einzutreten. Mar e3 ein lieber Salt, bei deifen Ankunft, wie es im 
Zaemundsliede beißt, „die Hunde ſich freueten und das Haus don 
ietbit fh öffnete,“ jo kam der Hausherr vor die Thir, um ihn zu 
bewilltommmen, und e3 erichien auch die Hausfrau, ihm mit einem 
Sue zu begrüßen und am der Band ins Haus zu führen. Bon dem 
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Augenblide an, wo der Saft unter das Dad eintrat, war feine 
Berfon unantaftbar und „hätte er felbit des Hausherren Bruder er: 
ſchlagen.“ Er ftand unter dem Schuße des Hausredt3, deſſen Ber: 
legung des Hausherren Berfönlichkeit bitter gefränft hätte. Der Gaſt 
aber war auch in den Frieden der ganzen Landgemeinde aufgenommen, 
zu welcher fein Gaftfreund gehört. 

Die nordifhen Sagen beichrieben genau, wie dem eintretenden 
Safte erit der Willkommtrunk Fredenzt, dann ihm friiche Stleidung 
gereicht und er zur Wärme am Heerd geführt wurde; wie dann das 
Gaftmahl folgte, bei welden der Gaft je nad) jeinem Werth und 
Range den Hochſitz des Hausherren theilte oder niedrigeren Blaß erhielt ; 
wie bei dem Mahle dann die gewöhnlichen Tragen kamen, aus welchem 
Zande der Fremde, wie fein und feines Geſchlechtes Namen, woher 
er fomme und wohin er fahre. Mehr als drei Tage, wenn Feine 
Einladung auf längere Zeit erfolgte, fid) bewirthen zu laſſen, war 
nicht anftändig.e „Drei Tage Gaft, Jedermann zur Laſt“, hieß es 
im Sprühwort. Dem fceidenden Gate aber gebührte da3 Geleite 
bis zum Hofzaun oder noch ein Stück Weges weiter, und war man 
einander lieb geworden, jo wurden Gaſtgeſchenke ausgewedjlelt, al3 
da waren Ringe, Zierplatten, Spangen, Gürtel, Meifer. 

Diefe Sitten galten aud) in Deutfchland, wo dem Gaſte gewöhn- 
fih auch nad feinem Eintritte in’3 Haus ein warmes Bad bereitet 
wurde. Der Empfang der Burgunder auf Nüdiger’3 Burg wird im 
Nibelungenliede reizend gefchildert. Noch heutzutage iſt bei den Deut: 
hen und Skandinaven am meijten ächte Gajtlichleit zu Haufe, und 
find bei feinem andern Volle Einladungen zum guten Trunk und 
Tafeln fo verbreitet unter allen Ständen. 

Nenn wir aber nad den Urfadhen eines fo ausgedehnten ur: 
alten Gaſtrechts fragen, fo lag die erite wohl in dem gutherzigen und 
gefelligen MWefen der Germanen. „Das Herz blutet dem, der jedesmal 
um Brod bitten muß”, heißt ein nordifher Sittenfprud. Es war 
ein edler Ehrgeiz, dem Fremden wohlzuthun, und dem eigenen Namen 
Ruhm in der Ferne zu bereiten. Das eigene Glück wollte jih im 
Behagen des Fremden fpiegeln, und dabei mochte man aud) gerne 
allerlei: Kunde aus der Ferne hören. Das Alles aber würde nicht 
hinreihen zur Erklärung, weßhalb das Gaſtrecht zu einem fo allge 
meinen Gejege wurde. Der Hauptgrund lag in dem innigen unauf: 
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hörlihen Zuſammenhange der Blutöfreunde. Sie gingen immer zu 
Gaſte bei einander, und wo fie eintraten, hatten fie ein Recht auf 
Herberge, Frieden, Schuß und Hülfe wider Jedermann. Die Hebung 
diefer Pflicht dehnte fih auf Befreundete und Nachbarn aus. Man 
war gewöhnt, häufig Bälte zu haben, und verfagte deshalb aud) dem 
Fremden nicht leicht die Aufnahme. Wer nur über den dritten Tag 
in einem Haufe näcdtigte, galt ſchon nicht mehr als Gaſt, fondern 
al3 zum Haus gehörig. „Die erite Naht Fremd, die zweite Gaft, 
die dritte Hausgenoſſe“ — fagte deshalb ein altes Sprüchwort in 
(England. 


9. Iahreseintheilung. 


Die Fremden jagen: bei uns Deutſchen gebe es unaufhörlich 
Feite, jedes wichtigere Ereigniß in Stadt und Land bringe Anftoß 
dazu, die Heinjten Städte hätten ihre Reihe don Bällen, und der Felt: 
fichfeiten bei Zufammenkünften von Schügen, Sängern, Turnern, bon 
Gelehrten und Gewerbögenofjen fei eine Unzahl. Freuen wir uns, 
daß es fo iſt, und denken dabei, daß es unfere WBoreltern gerade 
jo madten. 

Nur in Einem befteht ein Unterſchied. Wir feiern den größten 
Theil unferer Zelte bei verfehloffenen Thüren, und nur wenige nod) 
auf freiem Anger oder im grinen Wald: bei den Germanen war e3 
gerade umgefchrt. Sie hatten folche Freude an der Natur, anı Blid 
über's weite Feld, in die ziehenden Wolfen, daß e3 fie nimmer zwiſchen 
den engen vier Wänden litt und fie jeden Anlaß ergriffen, auf offenem 
Plan beifanmen zu fein. Wenn das ganze Dorf, die ganze Gemeinde, 
der ganze Gau fi) verſammelt fah, dann erit war man redt vergnügt 
und meinte, alles in der Melt müſſe gelingen dor dem geeinigten 
Wollen. Freilich kannte man damals noch feine weiträumigen Säle, 
wie ſie jebt die Baukunſt heritellt, und war auch das ganze Geſchlecht 
um fo viel fräftiger und au Wind ımd Wetter mehr gewohnt, ala 
heutzutage. 

Die Verhandlungen und Feſte im Freien richteten ſich nad) dem 
Naturwechſel im Jahre. Die beiden Hauptfeite waren die der Sonnen: 
wende, im dunfeliten Winter, wo der Tag amı fürzeften, und im 
helliten Sonmmer, wo die Sonne am hödjiten ftand: das erite hieß 
das Julfeſt, das andere borzugsweile das Sonnwendfeſt. Winter 
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und Sommer blieben die zwei Haupttheile des Jahres: dieſes begann 
mit Eintritt der winterlichen Zeit, gleichwie auch der Tag vom Beginn 
der Nacht an gerechnet wurde, weshalb man Gericht und Fehde nicht 
»über Tage, ſondern über Nächte anſagte, z. B. über vierzehn Nächte 
noch im ſpäten Mittelalter. 

Am Julfeſt im Dezember gab ſich die Freude kund, daß die 
Sonne nach langem Niederſteigen und Kraftabnehmen wieder ihren 
Emporgang beginne. Da ſchoß der Jubel auf Sclittfhuhen über 
da3 blinfende Eis, in Schlitten iiber das lichte Schneefeld, und die 
Gejelligkeit fand ihren Abfhluß am wärmenden Heerde Im Juni 
fam das Freudenfeit iiber die allwärts grünende lachende Herrlichkeit 
der Natur unter der alllichten Aetherbläne. Wonnige Nächte wurden 
alsdann gefeiert bei Gelagen und Minnetrinfen und anı hellen Morgen 
hielt man Umzug durch die fchiwellenden Kornfelder und ringsum die 
nährende Flur der Heimath. Man dankte der göttlihen Macht für 
alle Saben und flehete zu ihr, daß nit Froſt und Dürre, nicht 
Hagelſchlag und Inſektenfraß die blühenden Saaten verderbe. 

Nod zwei andere Feſte fielen in die gute “Jahreszeit, da3 cine 
zum Anfang, da3 andere zum Ausgang, marlirt durd) die Tag- umd 
Nachtgleiche im März und im September. Jenes war dag Frühlings: 
feit, wenn mildere Lüfte weheten, der Schnee zerging, und Gefolge 
oder Heerbann ſich rüfteten zum Aufbrud. Zum Herbitfeit bereitete 
man ſich, wenn die Nernte eingebraht und die Feldarbeit gethan 
war, und die friegerifchen Mannen zurückkehrten. Im Frühling erhob 
ih) das Gebet zu den Göttern, Saat und Heerden zu fegnen, im 
Herbite hielt man ein großes Dankfeit, und da im Spätherbit das 
treibende Leben in Feld und Wald aufhört, der Vögel Lied ausflingt 
und die Natur fi wie zum Sterben einhüllt, fo war dies auch die 
Zeit der Todtenfeite. 

Jede Gemeinde feierte auf ihrer Flur die vier Jahresfeſte: an 
die drei aber, welde zur guten Jahreszeit Statt fanden, ſchloß id 
die Bauverfammlung und mit ihr das große Volksgericht. Weil 
diejes regelmäßig zu beſtimmter Zeit wiederfehrte, alfo nicht zu dem: 
felben geladen oder entboten wurde, fo hießen die Drei die ungebo: 
tenen Gerichte. 

Das Julfeſt aber, zu deifen Zeit Froſt und Schnee feine tage: 
langen Berfammlungen im Freien duldeten, zu feiern, blieb den 
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Familien überlaffen. Es war da3 rechte Familienfeſt, wo die Ber: 
wandten nahe zufammenrücten und wetteiferten im Liebes: und 
Chrenbezeugungen. Für die Gemeinden ergab fi) noch eine Reihe 
Hleinerer Feite, fo wenn der Pflug zum erjtenmal w's Feld ging, 
wenn die eriten Mäher auszogen, wenn die Heerden zum eritenmal 
auf den offenen Anger getrieben wurden oder don den Meiden und 
Alpen zur Winterbehaufung zurückkehrten. 

Die regelmäßige Wiederkehr folder feiten Tage bradte in da3 
Jahr Eintheilung, in das tägliche Leben Abichnitte. Mehr, als es 
auf den eriten Blick ſcheinen will, trug das zur Gefittung bei. Die 
feiten Tage gaben dem Thun und Treiben einen gewiffen Anhalt und 
damit auch etwas mehr Anhalt: wie leer und flüchtig fpielt fi) da— 
gegen das Leben des Wilden, des Nomaden ab! Bei Annäherung 
eines Feſtes jItellte fich frohe Erwartung ein, wenigitend einige Er- 
regung ; das Feſt ſelbſt weckte Ehrfurcht vor der göttlihen Macht, 
Gedanken an Allleben, Bewußtfein des Zufammengehörens mit Sippe, 
Gemeinde und Gaugenofjen; der öfter fich wiederholende frohherzige 
Verkehr mit ihnen führte zu nützlichen Mittheilungen aller Art. 

Jedoch feierten nicht alle Sermanen dasfelbe Seit gerade am 
felben Tage. Nur im Allgemeinen richtete man fid) nad) der Jahres: 
zeit, insbefondere nah den beiden Sonnenwenden und Tag⸗ und 
Nadıtgleihen: im Ginzelnen bejtinnmte Herlommen und Natur und 
Klima der Landſchaft den Zeitpunkt der Feſte. 

Im Uebrigen wurde das Jahr nad) dem Mondwedjfel eingetheilt. 


Neumond und Bollmond 
Schufen die himmlischen Mächte 
Zur Berechnung der Zeiten — 


heißt es in der älteren Edda. 

Das alfihtbare große Nadtgejtirn marlirte durch Zus und Ab— 
nahme Mode auf Woche, und jedesmal vier Moden, in weldien der 
Mond feinen Wechfel durdjlief, um von Neuem zu beginnen, ergaben 
einen „Mond” oder Monat. 


6. Oeffentliche Feftfeier. 


Kam nun der Vorabend eines Feites, fo wurden die Häufer 
gefäubert und mit friihem Grün und Blumen gefchmüct, bei Reichen 
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auch mit ausgehängten Teppichen. Die Geräthe ftellte man in die 
Ede, alle Arbeit ruhete, und feitlihe Stimmung zog ein in die Woh- 
nungen und in die Gemüther. Ber Eintritt der Dämmerung fing 
Volk an ſich einzuftellen auf den Malftätten und unter den Linden, 
wo regelmäßig die Raths- und Gerichtsverſammlungen Statt hatten. 
Sceiter wurden zufanımen getragen und hier und auf benadıbarten 
Höhen flammten mächtige Feuer empor, um welde man fid) lagerte, 
fang und trank. Wenn die Flannıen nicht mehr hod) flacferten, reichte 
von den rüftigiten Burfchen Jeder feinem Mädchen die Hand, Baar 
für Baar nahm einen Anlauf und fegte in kraftvollem Sprunge über - 
das Feuer. Jubel und Gelächter ſchallte weit durd) die Nacht. 

Am Morgen aber, wenn der lihte Tag Wald und Flur um— 
fing, erfchien Alt und Jung und ordnete fih zum friedlichen Aufzug. 
Alles war in feinem beiten Bewande, das junge Volt wahrſcheinlich 
mit Blumen und Bändern geſchmückt. In den Händen trug man 
grünende Baumzweige, gewählt je nad) Sahreszeit und altem Her— 
fommen, bei dem Frühlingsfeſte 3. B. MWeidenziweige mit ihren weiß: 
wolligen Blüthen (Kätzchen), bei dem Sommerfeite Birken. Feſtordner 
war der Ehewart, d. h. der Graf oder Schultheiß, welcher des 
bürgerlichen wie religiöſen Rechts — Beides floß ja in einander — 
zu warten hatte. Die Heiligthümer und Banner wurden auf Stangen 
boran getragen, oder auf Wagen gefahren, hinter diefen kamen 
gruppenweife Kinder, Mädchen, rauen, Männer, Jünglinge, und den 
Schluß madten die befränzten fetten Ochſen, Nofje, Rinder und 
Schafe, die an diefem oder einen andern Tag zum öffentlichen 
Schmaufe beftimmt worden. 

So wallte der Zug durch die Fluren unter Abſingen allbefannter 
Lieder, und an gewilfen Stellen oder Streuzwegen hielt der Ehewart 
oder ſonſt ein angefchener Mamı, der das Amt übernommen, eine 
feierliche Anrede an die VBerfammelten und ſprach unter Anrufen der 
göttlihen Mächte Segen über Fluren und Volk und Heerden. Für 
diefe Sprüche und Lieder waren geweihete Formeln don uralter Zeit 
hergebracht. 

Nach ſolcher Feier, die je nach Herkommen und Zeitumſtänden 
ſich mehr oder weniger religiös geſtaltete, verſammelten ſich die Männer 
zu Rath und Gericht. Was davon am erſten Tage nicht abgemacht 
wurde, verſchob man auf den nächſten. 
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IInterdeifen hatten rauen und Knechte das Mahl gerüftet. 
Familien und Gemeinden, oder Freunde ımd Genoffen thaten jid) 
zuſammen zu gemeinichaftliden Gelagen. Die. Schladhtthiere wurden 
zubereitet, an den Feuern dampften die Keſſel und Braten, und jede 
Familie bradyte herbei, was die rauen vorſorglich gebacden hatten. 
Denn zu jedem Seite gab es befondere Gebäde, in deren Form und 
Geitalt man aus Mehlteig (consparsa farina) Heiligthümer oder 
Yıeblingsthiere der Götter nachmachte, Pferde und Eber und Hähne, 
Gehörne, Sonnen und Halbmonde, oder auch menſchliche Gebilde. 
Auch ſeine beſondern Feſtthiere hatte vielleicht der Tag, Gänſe oder 
Hähne, oder Schweine, Geiſen und Hämmel. Bei dem Gelage aber 
fehlle es nicht am Nundgelang und Harfenſpiel und feierlichen Vor— 
trägen geübter Sänger. 

Während die Melteren ji) daran erfreueten, traten die Jüngeren 
zuſammen zu Wettkämpfen. Sie erprobten die Straft und Gelentigkeit 
der lieder im Ningen und Mettlanfen und indem fie iiber drei oder 
mehr Roife, die neben einander gejtellt wurden, wegfprangen in einem 
einzigen Sage. Speerwerfen, Stein= und Pfeilfdießen, und Wett: 
tennen zu Fuß und zu Pferde gab ferner Gelegenheit, ſich auszu— 
ihnen. Denn Ghrtrieb glühete in jeder Bruft, und wo wäre ihm 
beifer aehuldigt, als vor dem Angeficht jo vieler Feitgenoffen! Am 
liebiten aber ſchauete man auf die gefährlichen Waffenfpiele. Ginzelne 
tellten ſich gegenüber zu Steine umd Lanzenwurf und wußten mit 
blisihneller Wendung den Gefchoffen auszumeichen. Nacte Jünglinge 
tanzten zwiſchen aufgeltellten Spießen und Schwertern, und indem jie 
berwegen die Glieder hierhin und dorthin warfen, bermieden fie 
ſchmiegſam und behende die Epigen und Schärfen. 

Bei Eleineren Felten, an denen nur eine Gemeinde oder ihre 
Kadbaren theilnahmen, gab es auch Balljpiele oder Hahnenſchlagen 
oder Sansreißen und ähnliche Spiele, wie fie das ganze Mittelalter 
hindurch und nod) bis in den Anfang diefes Jahrhunderts gebräuchlich 
waren. Selten fehlte es dabei an Mummereien durch Einwickeln in 
roh und Thierhäute, Gefichterbemafen und allerlei Ausftaffirung. 
Lie Phantafie hatte ihre Luft daran, ſich die feltfamften Geftalten 
md Aufzüge leibhaft vorzuftellen. Aber auch Unholde und gefpenftifche 
Weſen, die man ſich dachte durch die Heimlichkeiten des Naturlebens 
leihen und ftreifen, mußten in Buppen und rohen Abbildern her: 
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halten, die unter Luſt und Lachen gepeinigt und gejagt, begraben 
und verbrannt wurden. 

Näherte ſich der Abend, ſo dachte das junge Volk an's Tanzen. 
Man tanzte den Ringelreihen, indem alle ſich anfaßten und wie der 
Wirbelwind im Kreiſe umherflogen. Oder es ſtellten ſich Reihen 
gegenüber, die ſich nähernd und weichend vor- und rückwärts tanzten. 
Zwiſchendurch aber folgten die Tänze, in welchen ſich die Paare 
dreheten. Nach den kanarxiſchen Inſeln hatten die Germanen den 
Walzer mitgebradt, den die Spanier don ihnen annahmen und den 
fanariihen Tanz benannten. Den Takt zu den Tänzen klatſchte man 
mit den Händen und fang dazu. Dazwilchen lich ſich der Schwögel: 
pfeifer (gothiih Spiglja) und das Tuthorn (gothiih Thuthaurn) 
hören. Wie von öffentlichen Aufzügen und Wettkämpfen waren die 
Germanen aud große Freunde von ſolchen Tänzen, indem fie dem 
geheimen Neize ſich hingaben, der in rafcher taftmäßiger Bewegung liegt. 

Selten oder nie aber verging eine öffentlide Feſtfeier, ohne 
daß es zu Herausforderungen und zu blutigen Kaufen und Schlagen 
kam. Der Naufluft wurde durd) die Gewohnheit, Waffen ſtets Zur 
Hand zu haben, nit wenig Vorſchub geleiſtet. Liebten es dod) 
(Sinige, ſchwere Bronzeringe am Arme zu tragen, die mehr zum felten 
Zufhlagen dienten, al3 zur Zierde. Wie aber hätten die Männer 
der Luft widerftehen fönnen, einander mit anzüglihen Neden und 
Spottverfen zu ſchrauben und zu reizen! Dann fiel hier und da 
ein unglüdlihes Wort, das an die Ehre griff, Wuthgefchrei erfchallte, 
die Sippen und Freundichaften rotteten fih zufammen, vergebens 
ſuchten die Alten und Vorſteher zu wehren, denn fchon zueften die 
Spieße und Werte in der Hand, und der Feſtplatz verwandelte fi in 
ein Schladitfeld. 

Sp etwa, wie hier gefhildert, haben wir uns die öffentlichen 
Feſte der Germanen borzuitellen. Dazu berechtigen uns Andeutungen 
in Schriften, ſowie die Erfahrung, daß dergleihen Gewohnheiten, die 
nachweisbar ſchon in frühelter Zeit in Island und Skandinavien 
vorfamen und das ganze Mittelalter bindurh und felbit auf den 
kanariſchen Inſeln fi erhielten, uralte Herkommen zu Grunde liegt. 
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Sprade und Sehrift. 


1. Reichthum der Sprache. 


Eines Volkes geiltige Kraft und Anlage gibt fih am feinsten 
su erkennen in feiner Sprade. Wir denfen natürlich nicht daran, 
einen Bergleih der Germanen mit den Sindspölfern im JInunern 
Afrika's oder auf den Südfeeinfeln anzuftellen, wohl aber mit dem 
walten weit verbreiteten Kulturvolk der Chinefen. Wie höchſt dürftig 
erweiſt fih deren Spradie, — wie troden iſt fie, wie jtarr und uns 
tuhtbar, wenn fie unjere Ideen ausdrüden fol. Fünftehalbhundert 
rinfilhige Laute, aus jedem durd vierfadhe Betonung vier Wörter 
ſemacht, — das iſt der ganze Reichthum. Der Ghinefe muß ſich 
dadurch helfen, daß jedes Wort je nad feiner verſchiedenen Stellung 
in der Rede einen berfdiedenen Begriff erhält. So lauten die beiden 
eriten Bitten im Baterunfer im chinefifcher Weberfegung wörtlid : 
‚Infer Vater Himmel in, wünfche Deinem Namen Reſpekt, wünſche 
Deiner Seele Neid) Borfehung komme.” Nur der Gelehrte verftebt, 
was eigentlich darunter gemeint it. 

Was it der Grumd dieſer Starrheit und Armuth ihrer Sprache ? 
Tod gewiß nur, daß die geiltige Natur der Chinefen über eine ges 
wie Stufe von ſelbſt nicht empor fann, daß ſie feitgeflammert Tiegt 
in unichtbaren Feſſeln. Denn die Sprade fängt zwar an mit dem 
Empfinden, entwicelt fid;) aber erit durd) das Denken. Ihre Mus 
bildung hält ganz gleihen Schritt mit der Erweiterung des Gedanken— 
freifes, mit dem Wachſen der Schwingen, auf denen ſich Geift umd 
Bantafie über den Heinen Horizont der täglichen Geſchäfte erhebt. 
Die hinefiihe Spradye ift und bleibt das Erzeugniß eines ganz Haren, 
aber ganz kleinen Verſtandes. 

Wie ſtark und ſtämmig dagegen, dabei biegfam und flüffig die 
Germanenfpracdhe, wie reih und unerſchöpflich an eigenen Mitteln, 
das gab zum eritenmal jich Fund, als Biſchof Wulfila um die Mitte 
des vierten Jahrhunderts nad) Chriftus es unternahm, Pſalmen und 
Edangelien in's Gothifche zu überfegen. Man fteht, es wurde ihm 
anfangs wohl ein werig ſchwer, das bloß Begriffsmäßige fofort ſcharf 
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wieder zu geben und feine Saßfolge jtet3 logiſch zu verketten: allein 
der jchwierige Verſuch gelang auf das Schönfte. Die heimiſche Sprade 
gab dem edlen Bilchof, al3 er fie meijterte, faſt Alles an Wort: und 
Sagbildungen, wa3 er nur brauchte, um im Gothiſchen die Ideenwelt 
der Juden und Griechen wiederzugeben. Kaum bier und dort hatte 
er Anleihen aus dem Griedifchen nöthig. Wie zart und fchön aber, 
ebenfo den weidden Gefühl ſich anſchmiegend als Elirrend vom ſtolzen 
Schwertidhlag, tönt die Sermanenfprade im Beowulf, im Heliand! 
Der diefe evangelifhe Dichtung verfaßte, und der jenen Heldengefang 
ausdichtete, beide veritanden zweifellos Latein: felten aber merkt man 
ihrer Sprade an, daß fie dem Lateinlehrer zu Füßen gefeflen. 

Germanen feien mur fich felbit gleid), hob Tacitus hervor: der 
beite Beweis war die ungemifchte Neinheit ihrer Sprade, gegen 
welche ji das heutige Deutfch ausnimmt, wie bunte Mofaik neben 
einer glatten Granittafel. Jene Neinheit bekundet in untrüglicher 
Weiſe, daß diefes Wolf fremden Einflüffen nod nicht unterworfen 
geivefen, daß fein Inneres gleihfam noch thaufriſch war, als die Zeit 
kam, wo e3 die Kultur der alten Welt und das Chrijtenthun in fid 
aufnehmen follte. 


2. Sprachſiche Gigenart. 


Aus des Menfhen tiefiten Sinnen und Gmpfinden heraus 
fhafft und waltet der Spradgeilt. Gleichwie der Germane in feiner 
großen Aufrichtigfeit ftet3 auf dag Weſentliche losging, und darüber 
leicht die ſchöne Form dernadjläfligte, derartig gerieth aud) feine Sprache. 

Sie legt überall den Ton darauf, was der Nedende will. Alſo 
im Wort fällt der Ton auf den Stamm und nicht auf die Endung, 
im Satze fällt der Ton auf das Schlagwort, weldes die Hauptfade 
ausfpricht, und diefes Schlagwort beherrſcht den Sat. Der finnlide 
MWohllaut der Wörter und da3 veritändige Gewebe der Sütze leiden 
darunter: die Endungen der Wörter ſchwinden hin, das bedeutungs- 
vollſte Wort läßt die Mebrigen in Schatten treten. Allein an Kraft 
gewinnt die Eprade, aud) an Ausdruck des Seelenvollen und Leiden: 
Ichaftlichen, nicht minder an geiftiger Muſik und edler Schönheit. 

Man nennt diefe Eigenfhaft, durd) welche die Sermanenfprade 
von ihren ariſchen Schweitern fo eigenthümlich fi) unterfcheidet, den 
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logiſchen Akzent. Aus ihm wachſen, fo nothivendig und natürlid) wie 
aus dem Stamm die Aeite hervor wachlen, drei andere Eigenſchaften, 
welche nur die Germanenſprache beiigt: das Anlauten oder Aliteriren, 
das Lautverſchieben, das Ablauten. 

Keil feine Sprache immerfort gleihfam auf ihr Ziel lositürzt, 
weil er recht kräftig und deutlich fein will, fucht und häuft der Nedende 
unwillkürlich ähnlidde Wörter, welche ungefähr diefelbe Natur, in etwa 
denfelben Sinn und deshalb aud) gleichklingenden Anlaut haben, wie: 
frank und frei, los und ledig, hoch und heilig, Gift und Galle, Erb 
und Gigen, Haut und Haar, Hals und Hand, Ruh und Raſt, Bauſch 
und Bogen, in Nacht und Nebel, Wind und Wetter, mit Stumpf und 
Stiel, über Stod und Stein. Sobald die Sprade die Neigung zum 
Anlauten einmal entwieelte, konnte es nicht fehlen, daß dasfelbe jeßt 
and) Gegenfäge zufanımen band, wie dick und dünn, Kind und Segel, 
Ruft und Leid. 

Man hat die Entjichung diefer Anlaut-Gewohnheit hergeleitet 
aus dem Aushorden und Bilden bon Wörtern, die mit demfelben 
Buchitaben anfingen, bei dem Befragen des Runenräthſels. Das 
wäre möglid gewejen, wenn das ganze Volk von Morgen bis Abend 
Runenzauber getrieben hätte: niemals konnte die verſchwindend Heine 
Anzahl der Leute, welde fi) damit abgaben, eine jo mädtige Ein- 
wirkung auf die gefammte Volksſprache ausüben. 

Dasfelbe Geſetz, welches das Alliteriven, Tieß aud) den Wechſel 
der Stonjonanten und der Vokale entjtchen. Weil auf das Wort oder 
die Silbe, welche vorzugsweiſe Sinn und Bedeutung tragen, der Ton 
gelegt wird, fo ändert und modelt fi das Wort im Munde, je nad) 
dem in fcharfer Erregung der hohe feine Ton, in Zorn und Freude 
der offene flangbolle, in Zraner der dumpfe Ton fich einjtelt. 

Sp werden durd Lautverfhiebung die weichen Laute b d g zu 
den fcharfen p t E und dieſe werden wieder zu den fanft gehauchten 
fthb d, — ein regelmäßiger Wechſel, welcher der Sprache eine ungemeine 
Natürlichkeit verleiht. 

Noch ftärker wirkt das Ablauten, das Vokalwechſeln in der 
Stammiilbe, weldes cine ganze „Zonleiter der Vokale“ durchläuft, 
wie in: nehmen nimm nahm genommen, liegen lag gelegen, binden 
band gebunden, und ähnlih Binde Band Bund, trinken trank ge- 
trunfen und Trank und trunfen, finden fand gefunden und Finder 
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Fund, Werken und Wirken, — nidt aber in Wörtern wie Nergern 
Haffen Lieben Grämen. 

Nimmt man zu diefer vierfachen Gigenart, welche das Seeliſche 
und Sinnlihe in der Sprache verſtärkt, die leichte Zuſammenfügung 
der Wortitämme und deren Menderung durd Zuſatz don Vor: und 
(Sndfilben, fo darf man die germanifhe Sprache wohl einer reid 
befaiteten Harfe vergleihen, welche den rechten Ton giebt für die 
feine Empfindung und den zarten Haud) der Seele, wie für lachenden 
Witz und Spott, für fchmetternden Zornesgrimm und donnernden 
Schladtruf. An Biegſamkeit und zierlicher Mannigfaltigkeit der End: 
filben blieb freilich da3 Germaniſche weit hinter dem Griechiſchen 
zurüd. Neben diefes durfte ſich aud) das Gothiſche nicht jtellen, ob: 
wohl es nod eigene Formen für alle Kaſus, ein jelbititändiges Pal: 





fivum und den Dual hatte. Feinhörig aber, leicht beweglich, und 
vor allem deutlich und nacdhdrüclid) blieb das Germanifche cben fo | 


gut wie die ſchönſte aller Sprachen. 


3. Mundarfen. 


Aus den eriten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung iſt von 
germanischen Sprachen uns nichts zuverläffig überliefert, als die 
Bruchſtücke der weitgothifchen Ueberfeßung der Bibel und des Steireins, 


einer Erläuterung des SJohannesevangeliuns. Alles Andere find nur 5 


Orts- und Berfonennamen, einzelne Wörter in den Volksrechten und 
königlichen Verordnungen zur Zeit der Merwinger und Starlinger, 
entzifferte Runen-Inſchriften, und fehr Vereinzeltes, was hier und du 
beit Boeten und Geſchichtſchreibern vorkommt. So klagt ein Dichter: 


Inter „Hails!“ gothicum, „Skajja matjan jah drinkan!“ 
Non audit quisquam dignos educere versus, 

Calliope madido trepidat se jungere Baccho, 

Ne pedibus non stet ebria musa suis. 


d.h. „Wenn die Gothen ſchreien: „Heil! Schaff' Eſſen und Trinken!“ 
wie kann da ein Menſch anftändige Verſe bilden! Kalliope zittert, ſich 
zum triefenden Bachus zu gefellen, weil die Wiufe fürchtet, fie würde 
im Rauſch nicht mehr auf den eigenen Füßen ſtehn.“ Gleichwohl 
fönnen ‚wir erkennen, dag die Germanen feine Nationalſprache, fondern 





Mundarten- 963 


nur Stammesipraden hatten, und daß auch diefe wieder in Bejonder- 
heiten zerftelen. 

Es konnte das nit anders fein. Im den früheiten Zeiten 
überwiegt in der Sprade der Naturlaut, der fid) halb unbewußt im 
Munde des Volkes bildet, rundet, verändert. Wie das zugeht, da- 
rauf hat ein angeborener Charakter ebenfo viel Einfluß, als die 
Landesnatur. In einer großen Familie hat jeder Sproß feinen an 
gebornen Charakter, und ein großes Volk iſt nur eine Familie von 
vielen Sindern. Warım von Geburt an dem einen Kinde diefe, dent 
andern jene Anlage in Geiſt und Gemüth zu Theil wird, gehört zu 
den Gcheimniffen, die fid) noch der Ergründung entziehen. Gewiß 
aber iit, daß die Umgebung don Sindesbeinen an, inSbefondere Klima 
und Landſchaft, fehr wefentlid) darauf einwirken. Das germaniſche 
Gebiet aber, insbeſondere Deutſchland, umfchließt in feiner weiten 
Abdachung vom Hochgebirg bis zur Meeresküſte die verfhiedenartigiten 
Landſchaften. Da giebt es neben Hochebene Niederungen, neben 
herrlichen Flußthälern Gegenden voll von Mittelgebirg, neben langen 
oder kreisförmigen Höhenzügen bewälferte Auen, neben Gebieten bon 
fruhtbarem ſchwerem Boden ausgedehnte fandige oder jteinige oder 
magere Flächen. 

Sp reckte fi der Germanenſtamm nit blos in vier großen 
Spradäjten aus, fondern jeder Aſt ziweigte fi wieder in zahlreiche 
Mundarten, die ale ji) neben einander in ebenfo ſchroffer Eigenthünt- 
lichfeit behaupteten, wie noch in fpäteren Zeiten e3 das Frieſiſche neben 
dem Sädhfifhen that. 

Den Stammbaum diefer Mundarten kann man fi vielleicht in 
folgender Geitalt vorſtellen. 
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Wir fehen hier, wie der germanifhe Grundjtamm fi) in zwei 
große Mefte theilt, den nordifhen, der fih in die ſtandinaviſchen 
Spraden abzweigt, und den deutfchen. Aus Lebterem gehen drei 
Zweige hervor, der norddeutfche oder grundſächſiſche, der ſüddeutſche 
oder ſueviſche, und der oitdeutfche oder gothiſche. Während diefer 
abjtirbt, treiben die beiden andern neue Sproffen, und entiteht aus 
einer Verziweigung des norddeutſchen mit dem firddeutfhen noch ein 
neuer Sproß, der fräntifche. 

Erſt wenn ein Volk fi) über die natürlichen Unterlagen feines 
Beitehens erhebt und fein Geiſtesleben fich loslöſt von diefen Banden, 
erit dann fangen die Mundarten an ihre Alleinherrfhaft zu verlieren, 
und kann fi) eine Nationalfpradje, eine gemeinfanme Verkehrs- und 
Schriftſprache bilden, und ſobald jie vorhanden, hebt ji die Geſammt— 
bildung. Die Urfahe kann ein mächtiger geijtiger Antrieb fein, der 
irgendwo im Wolfe entjtcht und feine Geſaumtheit ergreift, oder ein 
Anitoß von außen, durch welden die einzelnen Volkstheile in lebhafte 
Bewegung und Berührung gerathen. Das Lektere war den deutfchen 
Stämmen beitinmt. 

Sie lagen nod wie unter einem undurchdringlichen jtählernen 
Neße, mit weldem die Mundarten fie überjponnen hatten, gefangen. 
Deshalb war es noch weit hin bis zu der Zeit, in welder fie ihren 
großen Bildungsgang antreten follten, und es ift die Frage, ob ohne 
derben Anitoß von außen das hindernde jtählerne Netz zerriffen und 
durchbrochen wäre. 


4. Schriftzeichen. 


Sin jchriftlofes Bolt it ein geiltig armes Wolf; denn das 
Kiffen iſt Erfahrung, it Gefchichte, und geht durch fchriftliche Ueber⸗ 
lieferung unvergleichlich beſſer und rafcher auf große Streife und fol- 
gende Zeiten liber, als von Mund zu Mund. 

Die Germanen hatten Cchriftzeihen, Nunen genannt. leber 
ihre Herkunft und Bedeutung aber wird, nachdem viel Wunderbarcs 
ſchon erfonnen iſt, noch immer gegrübelt. Wenden wir den Erfah— 
rungsfag, daß das Einfache, Natürliche und VBerjtändlihe gewöhnlid) 
der Wirklichkeit der Dinge näher liegt, als das Seltſame und 
Geheimnißvolle, auch auf Nunen an, jo giebt fih etwa Folgendes 
an die Hand. 
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Wir Eennen drei Gattungen Runen, die deutiche, angelfächliiche, 
fandinapifche, näher und können auf eine gothiſche fchließen. Ihre 
Anzahl war fehszehn, für diefe finden fich übereinitimmend die Namen: 
jedod ließ ſich die Ziffer leicht vermehren, wenn 3. B. der Schreiber 
durch Zuſatzpunkte aus Fein q, aus t ein d, aus b ein p machte. 

Man nannte das Nunenalphabet bon den erjten fieben Zeichen, 
wenn man nämlich ihre Namen zufanmıen jeßt, das Futhork, gerade 
wie man aus den Namen der drei eriten Buchitaben im Griechiſchen 
da3 Wort Alphabeta, in der lateinifchen und den neueren Sprachen 
Abece zufammenfegt. 

Was befagt nun der Name Rune? Gewiß nit Geheimnig 
oder zauberkräftiges Zeichen, das konnte e3 nicht fein, denn die Runen 
waren fein Geheinmiß, ihre Kenntniß war felbit unter Bauern, 
Shiffern und Frauen verbreitet. Es wäre doch fonderbar gewefen, 
hätte man Frauennamen, wie Burgrun, Zridurun, Goldrun, Gudrun, 
Ddrun, Sigrun, Wartrun, Wolfrun oder Nunfrit und Nunhild, oder 
den Namen der nährenden Götterziege Heidrun aus dem Wort Ge— 
heimniß oder Zauberzeichen gebildet. Auch heißt im Gothiſchen Rune 
Berathſchlagung und Rathſchluß, davon abgeleitet auch Geheimniß, 
wie Birunains Anſchlag und Hinterliſt. Das Wort runan muß viel— 
mehr Denken oder Sinnen bedeuten, und rune das, was aus dem 
Denken und Sinnen entſteht, der Gedanke und der Spruch. Deshalb 
diente das Wort zu Perſonennamen, ähnlich wie thankjan denken, 
hugu Geiſt, frod klug, und ragin Rath. Die Alaruna, Aleruna, oder, 
wie Jornandes ſchreibt, Alioruna, iſt eine alles wiſſende, eine weiſe 
Frau, deren letztes Andenken ſich in das Alräunchen oder das Wurzel- 
männchen aus der ſtockigen Mandragorawurzel verkriecht. 

Die Rune ſelbſt war ein Lautzeichen und führte ihren Namen 
von einem allbekannten Worte, deſſen Anfangsbuchſtabe eben dieſer 
Laut war. Der Name war zufällig entſtanden und konnte ſich auch 
ändern, wie denn das Zeichen für j, im Deutſchen jer oder Jahr 
genannt, im Altnordiſchen das Zeichen für a wurde, weil hier dieſelbe 
Zeitfriſt ar lautete. 

Die erſte Entſtehnng des Runenalphabets hat viel Räthſelhaftes. 
Man nimmt gewöhnlich an, daß die urſprüngliche Schrift ſich in 
Bildern ausdrückte und nach und nach die Bildzeichen für die ge— 
bräuchlichſten Wörter zu abgekürzten Laut- oder Silbenzeichen ge— 
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worden. So fei die Keilfehrift der Babylonier und Aſſyrier bereits 
eine fehr entwidelte Silbenſchrift geweſen: aus dieſer hätten die 
praktiſchen Phönizier die einfachiten und bejtimmteiten Zeichen ge— 
nommen, um nit bloß Laute, fondern Vokale und Konſonanten zu 
bezeichnen. So fei ein phönizifches Alphabet entſtanden, aus dieſem 
das griechiſche, und diejes fet zu den Germanen übergegangen. Märe 
das richtig, To wäre fiher auch die Folgereihe der Buchſtaben und 
damit ihr Name Alphabet ftatt der abweichenden Neihenfolge und 
ihres Gefammtnamens mit übernommen. Anderntheils iſt es auf 
fallend, weßhalb es nicht bei den Germanen eben fo viel verſchiedene 
Schriftarten gab, als Mundarten: ihre Gleichheit könnte darauf hin— 
weifen, daß das erite Runenalphabet von außen her nach Deutichland 
fam und hier al3 etwas Fremdes feine Geſtalt behielt, als c3 von 
Stamm zu Stamm weiter gegeben wurde. Vielleicht aber waren dic 
vornehmiten Zeichen ſchon erfunden und im allgemeinen Gebraud), als 
die europäiſchen Arier noch näher beiſammen faßen und inSbefondere 
die Germanen nod nicht in mundartlich verſchiedene Stämme aus 
einander gegangen waren. Später, al3 die römifche Kultur und mit 
ihr die lateinifhe Schrift vom Südweſten her in Deutfchland eindrang, 
erfuhren mehrere Nunen eine Umbildung, die fie verwandten lateini— 
ſchen Buditaben ähnlicher made. 

Mochten nun die Nunen phönizifchegriehifcher Herkunft oder 
gemeinfamen ariſchen Urſprungs fein, fo wäre es doch gewiß ein 
ſeltſames Zurüdiinfen in der Kultur gewefen, wenn die Germanen 
die Rautzeichen zu Begriffzeihen von Thier, Menfh und Saden 
verengert hätten. Sie telbit aber hätten geiftig ftumpf und dumpf 
fein müſſen, wenn fie im Belt don Zeichen, die doc immerhin Laute 
und nicht bloß Dinge ausdrücten, nidt auf Zufammenfegen der Laute 
zu Worten, d. h. auf Schreiben und Lefen, verfallen wären. Hätten 
nicht mindeitend ihre Händler, die mit Bernitein, Belz und Vieh zu 
den Griechen und Galiern famen und dort auf die Schriftipracdhe 
aufmerffam wurden, die Kunde davon in die Heimath müſſen zurüd 
bringen? 

Die Runen waren alfo feine Wort-, fondern cine wirkliche Bud): 
itabenfchrift, die in Metall oder Horn oder Stein eingegraben wurde ; 
am meilten aber rigte man fie ein auf vierkantige wohlgeglättete 
Stäbe und auf Täfelhen von Buchenholz; das Täfeldden hieß im 
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Gothiſchen Spilda, das Gefpaltene; denn Buchenholz läßt ſich leicht 
jpalten und it ebenfo eindrucsfähig, als feit und dauerhaft. Schreiben 
hieß daher rigen, wie noch jegt das engliihe write; Geſchriebenes 
hieß Buch, d. h. ein Stab oder Täfelhen von Buchenholz; Schrift 
hieß auch Runſtab und Buchſtab, d. h. Nunenjtab und Buchenitab, 
weil diefer Stab zum Gintragen von Schrift diente. Der Name für's 
Ganze theilte fih auch dem Einzelnen, dem Buchftaben, miit. 


5. Gebrauch der Runen. 


Koh aus dem vorigen Jahrhundert ber beiteht eine gewiſſe 
Neigung, das germanifche Alterthum mit einem düſter glänzenden 
religiöjfen Firniß zu überziehen. Weil man dom NAunenzauber. hörte, 
lag fofort die ganze Runenkunde tief in geheimnißvollen Wolfen. Wie 
aber ſtand es wirklich mit dem Gebrauch der Numen bei den Germanen? 

Daß die Runen nicht bloß zu religiöfen Sprücden und feierlicher 
Weisſagnng dienten, fondern zum gemeinen Cchriftgebraud, — daß 
fe aud nicht eine geheimnißvolle Kunde weniger weifen Männer 
und Frauen bildeten, — dies erhellt fchon daraus, daß fo alltäglide 
Begriffe und Worte, wie Bud), Buchſtabe, Lefen und das englifche 
write, fid) vom Gebrauch der Runen berleiteten. Das ließe fi) dod) 
kaum denfen, wären fie ein Scheinmiß im Belige don Wenigen ge: 
weſen. Und warnm denn follten diefe Wenigen die Runenkunde mit 
religiöfem Dunkel umhüllen? Es war ja gar fein.Grund dazıı. Und 
wären fie daranf eingeſchworen, fie hätten die Verbreitung der Runen— 
kenntniß nicht hindern können. In Menge find noch Runen-Inſchriften 
auf Trinkhörnern, Fibeln und Spaugen, Schilden und Schwertern, 
ſowie auf Merten, Stenerrudern und auf Felsplatten an öffentlichen 
Straſſen erhalten, die auch keineswegs immer von religiöſem Sinne 
zeugen. Im Rigamal der Edda werden die Runen Zeit: und Zukunfts— 
runen genannt, d. h. fowohl fir den täglichen Gebrauch, ala für die 
Weiſſagung dienend. Der Hofbeſitzer aber machte fih aus Runen 
feine Hausmarke und bezeichnete damit als mit einem Erkennungs— 
zeichen fein Mefergeräth wie fein Vieh. Hätte in den Runen irgend 
etwas Religiöſes oder auch nur Feierliches gelegen, wiirde man fie 
nicht zu jo gemeinem Gebrauch erniedrigt habeı. 
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Wulfila aber hätte für die hriftlihe frohe Botſchaft ſicher Fein 
Aunenalphabet benugt, um das feinige zu bilden, hätte er dafür nicht 
allgemeines Verſtändniß gefunden, oder wären die Runen heilige 
Zeichen für verabfcheuete heidniſche Sprüche und Bräuche geweſen. 
Sein Alphabet aber wurde alsbald aud) zu Vertrags-Urkunden ge: 
braudt. Die gothifhen Wörter — Mal für Schrift, meljan fehreiben, 
anameljan auffcehreiben, ufmeljan unterfchreiben — find höchſt wahr: 
fheinlih Thon vor Wulfila im Gebrauch gewefen. 

Tacitus erflärt zwar, Dei den Germanen „habe der Mann fo 
wenig als das Weib briefliche Heimlichkeiten gekannt“, allein trogdem 
mag es wohl vorgekommen fein, daß eine Fran ihrem Sreunde heim— 
ih ein Buchtäfelchen zuftredte. Es feien aus der älteren Edda, die 
jo viel mit Runen zu thun hat, hier ein paar Beifpiele angeführt. 

As König Atli mit feinen Mannen beriet), wie man den ge— 
fürdteten Brüdern feiner Gemahlin Gudrun den Garaus mache, 
lauſchte Diefe verftohlen, und als fie hörte, man wolle Jene mit 
tückiſcher Freimdlichkeit einladen herzukommen, 309 fie einen der Lade— 
boten, Bingi, in’3 Vertrauen und gab ihm in Runen geſchrieben an 
ihre Brüder die Warnung mit, fie follten Andere für fich ſchicken. 
Jedoch Vingi betrog fie und fälſchte unterwegs auf geſchickte Weiſe 
die Runen. Als nun Atli's Boten von den Frauen der Brüder als 
werthe Gäſte bedient wurden und die Methhörner fleißig kreiſeten, 
da ſprach mit ihnen die Eine, die Koſtbera hieß und ein ſehr kluges 
Weib war, und ſchöpfte Verdacht. Als man zu Bette ging, überlas 
fie nochmal das Runentäfelchen. 


Kundig war Koſtbera, 

Sie verſtand die Kunſt der Runen, 

Sie las die Buchſtaben bei hellem Lichte, 
Sie mußte die Zunge 

Drücken an jeden Gaumen, 

Sie waren ſo verwirrt, 

Daß es ſchwer war zu leſen. 


Im Eifer nämlich, die richtige Rune heraus zu bringen, ſtemmte 
Koſtbera buchſtabirend die Zunge bald an den untern, bald an den 
obern Gaumen. Als ſie nun in der Nacht auch einen böſen Traum 
hatte, fagte fie am Morgen zum Gemahl: 
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Ich las die Runen, 

Die deine Schweſter ritzte: 

Die Frau hat Dir nicht 

Zu der Reiſe gerathen 

Eins wundert mich ſehr, 

Nicht kann ich begreifen, 

Was der Klugen geſchah, 

Daß ſie ſo wild ſollte ritzen. 


Wie hier im Lied von Atli die Runen zu brieflichen Nachrichten 
dienen, wird im zweiten Lied don Helgi Diefer, der don Bärenfangen 
und Adlerſchießen erzählend andeutet, er habe mit Männern gekämpft, 
al3 flug gerühmt, „weil er den Kampfbericht in Valrunen ſage.“ 

Weil man aber in Runen höheres Wiffen auffehrieb, fo bedeu— 
teten Runen, d. h. alte Schriften, auch das Wiſſen ſelbſt. Als der 
vielfundige Alwiß, der alle neun Welten befahren und jedes MWefen 
kennen gelernt hat, dem Thor Alles fagen kann, was Diefer wiffen 
will, nämlid) wie Erde und Himmel, Mond und Sonne, Wollen und 
Wind, Luft und Meer, Feuer und Wald, Naht und Saat und Bier 
in allen Welten bei Menfchen, Zivergen, Niefen und Göttern heißen, 
da jagt Thor zulegt: 

In einer Bruft 
Fand ich noch niemals 
Mehr alte Runen. 


Ebenfo fagt Odin, al3 er zu MWafthrudnir fährt: es verlange 
ihn zu jtreiten 
Ueber alte Runen 
Mit dem allwifjenden Niejen. 


Hier aber geht die Weisheit tiefer: der Niefe weiß, woher Erde 
und Himmel, Mond und Tag und Winter kommen, welches da3 Ende 
der Dinge fein wird. Er kennt die ganze nordiſche Götterlehre und 
darf fi) rühmen: 

Bon den Runen der Riejen 

Und aller Götter 

Kann ih jagen genug, 

Weil gefommen ich bin 

Durch alle die Welten. 

Durh neun Welten fam id 

Bis Niflheim nieder, 

Dahin kommen die Menfhen zur Bel. 
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Das Runenwiſſen gehörte deshalb auch zur Bildung eines vor— 
nehnen Mannes. AS der Gott Heimdall unter den Namen Nigr 
durch die Lande fährt, und das Leben und Treiben don jedem Stande 
beihricben wird, heißt es von dem Einen der beiden Jarlsföhne: 


Doch Konr der Junge 
Beritand fih auf Runen, 
Zeit: und Zauberrunen. 
Er ftritt mit Rigr 

Dem Jarl in Runen, 
Biel Künfte übte er 

Und konnte es beffer. 

Da erwarb er fih auch 
Den Namen „Niger“ 

Und „Kenner der Runen”. 


So mochte aud) mancher alte Richter und weife Schöffe ſich 
auffhreiben, wie hoch fi für gewilfe Fäle regelmäßig die Sühne: 
und Bußgelder beliefen, und mancher Hausvater hatte ebenfowobl, 
wie die weile Frau ihren Zauberftab, von welchen fie die Beſchwörung 
ablas, feinen Buchenitab, auf welchem der Feſtkalender w’c die Arznei: 
mittel für Menſchen und Vieh eingetragen jtanden; ihre Holzitäbe 
und Täfelden find freilid) längſt vermodert. 

In der That läßt es fi kaum anders denken, al3 daß dic 
langen Regijter der MWehrgelder und andern Bußen, die bei all den 
germanifhen Stämmen fo gleihimäßig genau und fo wohl abgeftuft 
fi) zeigten, bereit3 aufgefchrieben waren, che das Chriſtenthum zur 
ihnen fan. Warum hätte man denn bloß das Gedächtniß damit 
belaften und fie nicht aud der Schrift anvertrauen follen? Wahr: 
ſcheinlich merkten fi) auch erfahrene Schöffen kurz einen wichtigen 
Rechtsſpruch an für die künftige Entſcheidung ſchwieriger ähnlicher 
Säle. In folder Art haben wir die Anfänge zu den Volksgeſetzen, 
den ſog. leges barbarurum, der folgenden Beriode zu ſuchen. 

Statt der Urkunden fehrieb man fih bei wichtigen Rechtsge— 
ſchäften auf Täfelhen oder Stäbchen die Namen der Zeugen und 
Eidgenoffen auf, und hängt damit der fo frühe und Häufige Gebraud) 
der Notizzettel (notitiae) zuſammen, die nicht Telten den Anfang der 
älteiten Kodizes über Gütererwerb der Klöſter und Stifter bilden. 
Wenn wir aber auf Dentiteinen Nachrichten Iefen in Ruuenſchrift, 
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die ganz in der Art von Zäßen in Jahrbüchern verfaßt find, Tiegt 
da nidt die Wermuthung nahe, daß auch Stäbe und Tafeln vol 
Nunenfchrift verwahrt wurden, weil fie cben den Zwed von Jahr— 
büchern erfüllten? Auf Luifenlund bei Schleswig ſteht 3. B. ein 
Denkitein, deifen Runen Folgendes befagen: „Thurlff errichtete diefen . 
Stein, der Heimdegen Suin's fir Erik feinen Waffenbruder, welder 
todt war, als Männer faßen um Haithalen (Schleswig belagerten) ; 
aber der war Steuermann, Mann gar gut”. In Standinapdien, wo 
germanifhe Spradde und Sitte fi) in alter Neinheit viel länger, al3 
in Deutſchland, erhielt, und das Volk viel fpäter und langfamer zum 
Chriſtenthum fi) befchren ließ, blieben auch die Runen das Mittel: 
alter hindurch und noch darüber hinaus im Gebrauch neben der 
lateinifhen und gothiſchen Schrift. Das Nunenalphabet war bier fo 
wenig abgeitorben und vergellen, daß es fi) vielmehr umbildete und 
bon den Älteren vierundzwanzig Buchſtaben zu einer jüngeren Schrift 
von ſechszehn überging. 

Zu Stockholm zeigt man im Nationalmufeum einen großen 
Nunenitein, der, auf allen Seiten voll beſchrieben, eine lange Geſchichte 
darbietet, ein Beweis, daß man Runen nicht bloß zu kurzen Sprüchen 
brauchte. Dafelbit find auch mehrere Buchenholz-Täfelchen vol Runen 
aufgehängt, die durch Riemen am obern oder am untern Ende oder 
in der Mitte verbunden find. Die Sammlung der nordifden Alter: 
thiimer verwahrt Runenſchriften aus dem ſiebzehnten FJahrhundert, 
theils eingerigt auf länglichen Käſten von Buchenholz, theils geſchrieben 
auf breite Buchenjtäbe, die aus Dalekarlien jtammen und zu Merk: 
tafeln der Gemeindemitglieder dienten. Selbſt zu religidfen Betrach— 
tungen fanden die Runen noch Anwendung, wie ein Bergamentbüchlein 
„Maria's Klagen“ aus dem vierzehnten Jahrhundert bekundet, welches 
die Neichsbibliothef verwahrt. 

Anziehender noch, als diefe Stockholmer Stücke, iſt auf der 
Ilniverfitätsbibliothek zu Topenhagen die Handſchrift des ſchonen'ſchen 
Laudrechts in Runen. Nacd) feiner altdäniſchen Sprade zu ſchließen, 
wurde dieſes Rechtsbuch im dreizehnten oder vierzehnten Jahrhundert 
geſchrieben. Das Muſeum nordiſcher Alterthümer beſitzt auch Stühle 
aus Buchenholz aus dem ſechszehnten Jahrhundert, an denen die 
Lehnen mit Runenſchrift bedeckt ſind. 

Gerade fo wie hier dag alte Landrecht don Schonen muß es 
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bei allen germaniſchen Stämmen Runentafeln gegeben haben, auf 
welchen die Buß- und Wehrgeldsliſten, die wichtigſten Rechts- und 
Preisſätze und manches Andere aufgezeichnet ſtanden. Ohne das 
ließe ſich die genaue Uebereinſtimmung in den Volksgeſetzen, die Be- 
‚tmmtheit der Sätze und Begriffsworte darin, die Reſte und Erin— 
nerungen an die heidnifche Vorzeit, die bei dem fpäteren Auf- und 
Abfchreiben in Latein erſichtlich verwiſcht und unterdrüdt wurden, 
nicht wohl erklären. 

Eine Art Urkunden, die bei den Germanen, wie e3 fcheint, im 
häufigen Gebrauche war, kündigt ſich auch in Deutfhland nod im 
Mittelalter an durd) Ueberſetzung von Holz und Nunen auf Perga— 
ment mit Lateinſchrift. Es iſt dies das Spalt: oder Kerbholz oder 
der Zerter. Wenn bei Verträgen zwei oder noch mehr Theilnchmer 
Nechte und Verpflichtungen gegen einander übernahmen, wie bei Dar: 
lehen, Tauſch, Pacht und Belehnung, fo konnte man leicht auf den 
Einfall kommen, ftatt auf zwei und mehr Stäbe oder Täfelchen die 
Schrift einzurigen, dies nur einmal zu thun, das Holz aber zu zer: 
fchneiden und die Stüde zu bezeichnen und zu vertheilen, damit der 
Eine wie der Andere eine Urkunde, d. h. ein Zengniß, in Händen 
habe, die, wenn fie die Stücke wieder zu einander paßten, das ab— 
gefehloffene Nechtsgefhäft zeigten. Seit dem zehnten Jahrhundert 
fing man an, das Gleiche Statt in Holz in Pergament zu thun, erit 
nur hier und da, im fpäteren Mittelalter aber, al3 die Privaturkunden 
ih mehrten, immer häufiger. 


6. Runenzauber. 


Wer hat nicht Thon don Sartenlegen gehört? Aus den 
Kartenbildern, wie fie zufammen treffen, bildet „die weile Frau“, 
indem fie die Karten aufhebt, einen Sprud. Das ilt nody ein Reit 
der einen Art des Aunenzaubers, der im Weiffagen und Auffinden 
bon etwas Verborgenem beitand. 

Tacitus beridtet: „Sie hauen einen Zweig vom frudhttragenden 
Baume und zerjtüceln ihn in Reifer, und diefe, durch gewijfe Merk— 
male unterfchieden, jtreuen fie itder ein weißes Gewand, wie fie gerade 
fallen und liegen. Dann hebt bei öffentliher Berathung der Prieſter 
der Gemeinde, bei Brivatfadden der Hausvater felbit, nachdent er zu 
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den Göttern gebetet, mit gen Himmel gerichteten Blick dreimal einzelne 
auf, und nachdem er fie aufgehoben, deutet er fie nad) den borher 
eingeprägten Merkmalen.” Die Merkinale waren die Runen. Ent: 
weder wurden zu den Anlauten der drei Buchſtaben drei Worte 
gebildet, oder die Namen der Buchſtaben ergaben drei Worte, welche 
zu einem Saße verknüpft wurden, der die Weilfagung enthielt. 

Jedenfalls Fam es dabei auf die rafhe Geſchicklichkeit Deifen 
an, der die Nunen aufhob, wie er fic leſen und zu einem Spruch 
des Schickkſals verbinden wollte. Es wurde daher eine Kunft da— 
raus, die wir uns folgender Geſtalt voritelen. Der Zauberkundige 
griff aus den ausgejtreueten Stäbchen eins heraus, und fang fofort 
zu dem Anlaut oder Wort einen Sag, in weldem ein anderes 
paſſendes Wort mit denselben Anlaut oder ein Stabreim vorkam, 
d. h. er machte einen Vers darauf, welcher den Sinn bradte, der ihm 
vorſchwebte. Es gab Frauen, welde in dieſer Kunft geübt und 
deshalb geſucht waren. Dieſe waren eben die Allrunen, melde, um 
üh ein Anfchen zu geben, einher gingen würdig in wallenden Ge: 
wändern und mit fliegendem Haar, auf der Bruft eine große Spange 
und um den Leib den bligenden Gürtel. 

Aus einem angelſächſiſchen Gedicht iiber die Runennamen, welches 
die MWeife andeutet, mögen zwei Strophen Platz finden, vom eriten 
und ſechszehnten Buchſtaben: 


Feoh byth frofur Geld iſt Troſt 

fira gehwylcum, Für jeden Menſchen, 

ſceal theah manna gehwyle Soll doch jeder Mann 
miclum hyt doelan, Reichlich es austheilen, 

gif he wile for drithne | Wenn er will vor dem Herrn 
domes hleotan. | Urtheil empfangen. 

Sigel jemanım Sonne den Seeleuten 
ſymble byth on Hihte, | Iſt immer in Hoffnung, 
thonn hi hine feriath | Wenn fie fahren 

ofer fisces beth, Ueber Fiſches Bad, 


oth Hibrim hengeſt Oder Meeresroß 
bringeth to lande. | Sie dringt zu Lande. 


Eine zweite Art Runenzauber lag im Anwünſchen und Ders 
wünſchen, indem man nad) Anleitung von Nunen einen fräftigen 
Spruch dichtete. Es wurden ein paar paſſende Runen aufgefhrieben 
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und ein Vers darauf gemadt. Die Zauberfraft aber lag nit im 
Schreiben der Runen, jondern erſt im energiihen Wollen und Aus— 
ſprechen deijen, was fie bedeuten follten. Grit dadurd wurde Die 
Rune lebendig, — im Grunde eine Spielerei. Sp wird im Skirnis— 
för der Edda einer Jungfrau gedroht, der böfe Rieſe, der Thurs, 
fo heißt nämlich die Rune Th, werde fie verderben, wenn der Fluch 
geſprochen werde: 

Ein Thurs ritz ih Dir 

Und drei Runenjtäbe, 

Angft, Unmuth und Ungeduld. 

So löſche ih’3 aus 

Wie ich's einrißte, 

Wenn es nöthig mir dünkt. 


Es kam auch gar nicht mehr daranf an, daß man den Runen— 
ſegen oder Runenfluch ſelbſt erdachte und einritzte, ſondern, wenn der 
Zauberſpruch einmal zu Stande gekommen war, dann that er feine 
Wirkung ſchon, wenn man zu feiner Zeit die Buchſtaben des Spruches 
machte, fei e3 mit den Griffel oder auch unfichtbar mit dem Finger, 
oder wenn man fie aud nur aufgelchrieben bei fih trug; denn es 
waren, wie im Sigridifumal zu leſen, die „Nunen der Wahrheit” 
bereit3 aller Orten im Weltall aufgefchrieben, auf dem Schild vor 
der ſtrahlenden Sonne, auf der Bärin Taße, de3 Adlers Fängen, der 
Brücke Pfeilern, auf der Spitze des Speeres und des Roſſes Bruſt- 
und der Menſchen Schutzmalen (Amuletten), und walteten beſonders 
auch im guten Bier. Das erfährt Alles Sigurd, als er durch die 
Waberlohe in die Schildburg eingedrungen iſt und der Walkyre 
Sigrdrifa Zauberſchlaf gebrochen hat. Da offenbart ſie ihm Sieg— 
runen, daß er ſie am Schwertgriff, Schildrand und Wehrgehänge ein— 
ritze, — Bierrunen, die auf das Trinkhorn, den Rücken der Hand 
und auf den Nagel zu ſchreiben, — Schutzrunen, welche der Gebärenden 
helfen, wenn ſie in die hohle Hand gezeichnet und dann ihre Glieder 
umfpaunt wurden, — Sturmrunen, einzubrennen am Steven, auf 
da3 Steuerruder und die andern Nuder, — Zweigrunen fir das 
Unterfuchen und Erkennen der Winden, diefe Runen aber mußte man 
anf eine Baumes Rinde oder Knospe machen, wo die Ziveige nad) 
Dften Stehen, — Rechtsrunen, mit denen man fi) umwindet und 
ummwebt bei jeder Gerichtsverſammlung, um der Rache zu entgehen. 
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Sp kam auch die Gewohnheit auf, einen Herzenswunſch in 
Runen in ein Kleinod einzugraben oder in ein Gewand einzuiticken 
und dem Geliebten als Amulet mitzugeben, damit er geweihet und 
gefeit fe auf allen Wegen. Bei sreilaubersheim im Nheingau fand 
ih in einem Grabe eine Metallfpange, deren Infchrift auf der Rück— 
jeite aus der Germanenzeit ſtammt. Die Runen lauten: Bofo wraet 
runa: lindi thefit anna gos thu, das heißt: Boſo fehrieb die Nune: 
von Gnade der Götter bedeckt wandele Du! Cine andere Gewand- 
nadel don dvergoldetem Erz, die jedoch nur im Bruchſtück zu Oſthofen 
bei Worms gefunden wurde, trägt die Inſchrift: go fura dind ofuled, 
welde zu ergänzen: gode fura din dinge fulled, d. 5. mit gutem 
Ding fei deine Sahrt erfüllt. 


Dreiundzwanzigfites Sapitel. 
Kunſt und Milfen. 


1. Bolksbildung. 


Iinfere Jugend lernt fehr viel und vielerlei in den Schulen, 
und wir wüßten faum, wie man jet noch der Schulbildung entrathen 
fönnte. Die Germanen hatten feine Schulen, aber entbehrten fie 
deshalb der Bildung? 

Man ſehe ſich in ſchulloſen Ländern um, und vergleihe 3. 2. 
die öſtlichen Gegenden des ruffifhen Reichs mit Zuftänden auf Island. 
In dem einen Lande lernt die Jugend nichts, al3 ein paar Gebets— 
formeln und das Allernöthigite vom allerdürftigiten Haushalt und 
seldbau, in Island dagegen kann jeder Bube von neun Jahren 
lefen. Er lernt aber nody nicht. Wenn man ihn herruft, aufzufagen, 
fo weiß er gewöhnlid die Hauptitüce irgend einer Sage, die ihn auf: 
gegeben wird, ohne Stocken vorzutragen. Erſucht man ältere Leite 
um eine Volksſage, fo flieht fie bei dem Einen wie dem Andern fo- 
fort daher in breitem Nedeitrom, und man merkt kaum VBerfchieden- 
heiten. Denn in den langen dunkeln Tagen, wo auf Island die 
Familie mit Gefinde und Angehörigen ohne Licht unthätig beifammen 
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fitzt, wo draußen furchtbare Schneemaſſen allen Verkehr abſchneiden, 
da beſteht die Lieblingsunterhaltung der Leute darin, daß ſie die alten 
vielgeliebten Sagen immer wieder erzählen und erzählen hören. Cr: 
ftaunlid) ijt dabei die weite Faſſungskraft ihres Gedächtniſſes und 
feine Schärfe im Feithalten: die Urfache iſt nur in langer und unauf- 
börliher Hebung zu fuchen, die eine Fähigkeit erzeugt hat, welche fich 
bon Bater auf Sohn forterbt. 

Wenn nun bei den armen Isländern, die in unferen Tagen 
unter der erdrüdenden Laſt ihres froitverzehrten elenden Lebens 
förmli verkommen, die Sage eine folde Rolle jpielt, in wie vicl 
höherem Grade dürfen wir da3 borausfegen bei den Germanen auf 
ihren grünen Auen, in ihren raufhenden Wäldern! Weld ein Neid): 
tum an Wiſſen und Ahnen breitete jid) ihnen aus in dieſer weiten 
Sagenwelt! Uebt ſie doch heutzutage nod) eine unmwiderjtehliche An- 
ziehungsfraft. Leidenfchaftli mußte damal3 das junge Wolf fi 
anftrengen im Herfagen und Sinnen und Denfen, bis es das Sagengold 
fein Eigen nannte. Was aber kounte e3 geben, das mehr den Ehrgeiz 
entflammte, mehr die Bhantalie anregte, als gerade die germanifchen 
Sagen? In ihrem Anhören, Lernen und VBortragen nährte fi) die 
junge Seele mit Heldenmarf. 

Es gab aber nod einen andern Wilfenstreis, in welchem fi) 
der Geiſt ſchärfte und ftählte und die Nede ſich bildete, — dies war 
da3 Volksrecht. Die Germanen befaßen ein ächtes Volksrecht; denn e3 
war wirklihes Gigenthum, e3 war die Stärke eines jeden freien 
Mannes, es Eräftigte ſich darin das tiefite Heimathsgefühl. Wenn 
die Jünglinge im Umstand dem offenen Gericht beiwohnten, wein fie 
den ganzen Hergang und den Sprud des Gerichts lebhaft ımter 
einander erörterten, wenn fie darauf brammten, des gefammten Rechts 
ihres Landes mächtig zu werden, und feinen Grund und Zufammens 
hang zu erkennen, — weld eine Menge und Feinheit des Willens 
fam dadurch in die Volksmaſſe! Dem Baner und Handwerker unferer 
Zeit iſt fein Rechtsgebiet fo gut wie verſchloſſen: er tappt bei ge— 
wöhnliden Fragen wie im Nebel umher nnd muß zum gelchrten 
Anwalt gehen, will er nit mit feinem Vermögen für unverfehuldete 
Unwiffenheit büßen. Denn aud feiner feiner Nachbaren kann ihm 
rathen, fie befinden fid) alle in gleicher Unkenntniß des eigenen Landes— 
rchts. Schwerlid) könnte durch irgend etwas Anderes die Unmüu— 
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digkeit des Volkes ſtärker und feiter befiegelt werden. Möchte man 
nicht einen großen Theil ihrer fonjtigen Bildung daran geben, könnte 
man unfern Bauern die alte Rechtsbildung wieder verſchaffen? 

Natürlich fehlte bei Germanen jede gründliche Ausbildung für 
irgend einen Beruf, es fei denn für den Raubkrieg jenfeit3 und die 
Fehdekämpfe innerhalb der Gränzen, und don der willenfchaftlicdhen 
und induitriellen Herrlichkeit unferer Zeit gab es noch nicht die leifeite 
Ahnung. Dafür Lanı aber eine gewiffe Gefammtbildung für alle 
Richtungen des damaligen Lebens mehr zur Geltung. Man mußte 
vertraut fein mit Feldbau und Hausrichten, Jagd und Filchfang, 
Roſſetummeln und Speerwerfen, mit Handel und Wandel und Waffen: 
ſchmieden, Sang- und Harfenſpiel. 

Auch das Weib war, ebenſo wenig wie von der Oeffentlichkeit, 
vom Wiſſenswerthen ausgeſchloſſen, nur daß ihm näher lag, was zur 
Kunſt des Haushalts, des Webens und Stickens, der Erheiterung 
der Gäſte gehörte. Frauen ausgezeichneten Geiſtes haben damals 
ſchon, wie heute noch, auf Wiſſen und Wirken der Männer nicht 
geringen Einfluß geübt. 

Wie aber ſtand es mit der Fertigkeit im Leſen und Schreiben? 
Sie fand ſich im Volke nur wenig verbreitet. Man brauchte ſie nicht, 
da es keine Bücher und Zeitungen gab. Nur gebildetere Männer und 
Frauen theilten einander Geſchriebenes mit: der Bauer und Händler 
begnügte ſich, wenn er ein paar Runen verſtand, um ſich in ſeinem 
Gewerbe dienliche Merkzeichen zu machen. 


2. Köheres Viſſen. 


Den Deutſchen wohnt ein ruheloſer Wiſſenstrieb inne, bei keinem 
Volke wird ſoviel geforſcht und gedacht, tagtäglich ſo viel Nützliches 
und Unnützes geleſen. In ihren Vorfahren hat dieſe Begierde nad) 
Wiſſen ſicher nicht ganz geſchlummert. 

Sie richtete ſich damals ſchon auf das Erkennen und Verſtehen 
des Weltalls, der wunderbar wirkenden Kräfte um uns her, des 
Einklanges und Grundes aller Dinge. Ernſte und lockende Geheim— 
niſſe ſtanden zur Seite auf allen Wegen und Stegen. Da Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche auf ruhiges Beobachten, Meſſen und Vergleichen und 
Durchdenken der Erſcheinungen um uns her gegründet iſt, erſt auf 

v. Löher Kulturgeſchichte. J. 19 
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höheren Stufen der Kultur fi entwickelt, fo ftellte ſich dafür die 
Phantafie ein, die nun Alles mit den uralten Götterfagen verknüpfte. 
Wer viel davon wußte, wurde ehrfürdtig gepriefen, und weil bei den 
Germanen alles Können leicht überging zum Wetten und Wagen und 
Streiten, fo gab es auch Wettlänpfe des Wilfens, zu denen man 
ih herausforderte, und. Bfand und Siegespreis fegte, damit offenbar 
werde, wer der Weifelte fei. 

Alles höhere Willen aber fam dom Allvater, und die Edda 
fhilderte in Odins NAunenlied, wie er am WWeltenbaume, hing und 
durch langes einfames Nachſinnen tiefer Gedanken mächtig wurde. 


Ich weiß, daß ich Bing 
Am mwindigen Baum 

Neun ganze Nächte 

Bom Speer verwundet, 
Dem Odin gemeiht, 

Sch felbft mir ſelber, 

An jenem Baum, 

Bon dem Niemand weiß, 
Wohin feine Wurzeln gehn. 
Man verfah mich weder mit Speife 
Noch mit Trank. 

Ich ſchaute niederwärts, 
Auf nahm ich die Runen, 
Weinend nahm ich ſie auf, 


Hernach fiel ich herab. 


Da lernte er neun Hauptlieder und gewann einen Trunk des 
koſtbaren begeiſternden Meths. Da lernte er wachſen und klug 
werden und wohl ſich zu fühlen, und kam von einem Wort und 
Werk zu andern Worten und Werken. 


Runen wirſt Du finden 

Und Runenſtäbe, 

Sehr ſtarke Stäbe, 

Sehr kräftige Stäbe, 

Die der große Redner erfand 
Und die hehren Götter ſchufen. 


Weißt Du, wie man ſie ritzen ſoll? 
Weißt Du, wie man ſie leſen ſoll? 
Weißt Du, wie man ſie erfinden ſoll? 
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Weißt Du, wie man fie erproben fol? 
Weißt Du, wie man fie beten fol? 
Weißt Du, wie man fie opfern Toll? 
Weißt Du, wie man fie fenden jol? 
Weißt Du, wie man fie löfchen fol? 


Darauf führt Ddin in achtzehn Sprüchen auf, welcher Zauber: 
fräfte über die Natur er mädtig iſt. Das Hauptlied hieß: „Die 
Hülfe”, weil es half gegen Sorgen und Seuchen und alle Gefahren. 
Das zweite enthielt die ärztliche MWilfenfchaft, das dritte ftumpfte 
feindlihe Schwerter, das nächſte ließ Feſſeln abfpringen, das folgende 
bannte mit dem Blicke da3 heranfliegende Geſchoß, und weiter und 
weiter verbreiten fich die Sprüche über Feuerlöſchen, Streitſchlichten, 
Einſchläfern des Seeſturms, Enthüllen fliegender Heren, Schladhtheil 
Ihaffen, Erhängte lebendig maden, Weibes-Liebe entzünden und fie 
in Treue feitigen. Darin beitand eben das höchſte Willen, daß man 
verborgener Naturkräfte durd) Zauber mächtig wurde. 

Eine Fähigkeit wurde befonders hoch gehalten: „heilende Hände“. 
Männer und Frauen jtrebten eifrig, in den Belig der Heilkunde zu 
fommen, jedoch lag fie den Grauen näher. Kranke und Verwundete 
zu pflegen und zu heilen, ihnen Schmerzen und Tod fanft zu erleichtern, 
da3 mußten die Töchter lernen, und jede tüdhtige Hausfrau beitändig 
mit Borrath für Wundverband und Arzneien verfehen fein. Da in 
Strieg, Fehde und Zweikampf es unaufhörlih Wunden und Brüche 
feßte, war man in ihrer Heilung durch forgfältige Naturbeobadtung 
Schon weit fortgefhritten. Die Frauen veritanden es, wie man 
Wunden mit warmem Waffer reinigte, die Nänder zunähete und 
Balfam und Verband auflegte. Man wollte bei Koſten des ftrömenden 
Blut3 mit der Zunge erfenuen, ob der Schaden bloß im Fleiſche fige 
oder unheilbar bis an's Leben gehe. Leikeis d. 5. Leder hieß im 
Gothiſchen der Arzt und Leikinaffus Senefung. Der Glaube an wunder: 
bare Kräfte in gewilfen Sträutern, Hölzern und Steinen fand dabei weiten 
Spielraum, und Die f. g. weifen Frauen hatten bejtändig zu thun 
mit Beiprehen und Bejtreihen kranker Glieder. Alles, was dazu 
gehörte, hieß im Gothiſchen Lubjaleisci, Lieblehre, und dasfelbe Wort 
drückte auch Zauberei und Giftkunde aus. Den Gebraud) der Heil: 
quellen aber fannte und übte man, che die Römer in's Land kamen. 

Nechtsheilung war dagegen Mannesfade: Wer da3 geſammte 
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Recht des Landes inne hatte, wer in ſchwierigen Schuld- und Erb— 
ihaftsfällen immer Rath wußte, wer die Sippen, die fi in Fehde 
gegeneinander verbiffen hatten, zu fühnen verjtand, deffen Ruhm wurde 
als eines „weifen Mannes” weit und breit gepriefen. Dazu gehörte 
aber die Kunſt der Nede. Stein größer Lob, al3 weldes der König 
dem Beowulf ertheilt: 


Dir bat der weife Gott der Rede Worte 

in’3 Herz gefandt! Nie hörte ih einen Mann 
von folden jungen Jahren Elüger reden, 

Ein Starker Krieger, mweilen Sinns, und wohl 
bewandert in der Rede — alles bijt Du. 


3. Kunſtſinn. 


63 würde eine Ausnahme von der allgemeinen Regel fein, 
wenn dom Leben und Treiben der Germanen der Kunſtſinn wäre 
ganz ausgeſchloſſen geweſen. NRegt er fi, freilid in roher Weife, 
doch aud bei den Wilden. Indeſſen von Statuen und Gemälden ilt 
aus der Germanenzeit nichts überliefert: wa3 aus Holz geſchnitzt oder 
in Farben dargeftellt war, it längſt mit den Stoffen felbit vergangen. 
Wir haben nur Andeutungen, aus denen wir fchließen müſſen, daß 
der Sinn für Schöne Darftellung, fir Ausdruck eines idealen Lebens 
auch in germanifhen Wäldern bier und dort eine Stätte fand. 

Die Gejtalten von Thieren der Mit- und Vorwelt, die ala 
Heerzeihen auf Stangen getragen wurden, waren Tünjtlidhe Schilde. 
Auch ergaben die geöffneten Gräber zahllofe Beweife, wie Schmuck 
und Geräth aller Art, Arm- und Halsring, Fibel und Halsſpange, 
Scdusplatte und Gürtelgehäng, Schwertgriff und Streitart, auch das 
Roßgeſchirr, durch Zierrath für den Gebrauch angenehmer und im 
Werthe erhöht wurde. Bernitein 3. B. wurde nicht bloß zu Heinen 
Kugeln, die man aufgereiht als Halsketten trug, verarbeitet, jondern 
man fchnigte daraus auch Figürchen, Streithänmerdhen und Kleine 
Speere und Schwerter. Wer fi mit Ketten von farbigen Stein— 
und Thonkfugeln begnügen mußte, liebte auch an diefen allerlei Zierrath. 
Die Alteiten und ärmlichſten Thonfcherben finden wir bededt mit 
Figuren, mit Bändern, Scylangenlinien, VBiereden, Gittern und Zick— 
zaden, die nicht felten durch Einlaffen don weißem Kitt noch mehr 
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hervorgehoben werden. Manchmal tt der Thon mit Graphit gefärbt 
oder mit Motbitein beitrichen. Urnen, Näpfe, Schüffeln, Teller und 
Becher zeigen fi in den berfchiedeniten und feinesiwegs unſchönen 
Formen, in denen fich ein fpielender Geſchmack genug thun wollte. 

Im Schleswig'ſchen wurden vor einigen Jahrzehnten zwei große 
Maldhörner von Gold gefunden, die nicht zum Blaſen, fondern ala 
Prunkſtücke bei fröhlichen SJagdfeiten dienten. Die Runenſchrift in 
fait gothifher Sprache mweifet ihre Entſtehung in frühe Zeit hinauf, 
Sie lautet: ek hlevagaſtim holtingam Horna tavido, das heißt: „Sch 
Helfgäjten den Holtingen Hörner wirkte.” Abgebildet fand fi) darauf 
Alles, wa3 nur im Waldesſchooß vorkommt, Hirſche, Wölfe, Eber und 
Bären, Vögel, Fifhe und Amphibien, Riefen, Unholde und Menfchen- 
freſſer, ſodann Männer in Waffen, Bogenfhügen, Jagdhunde und 
Noife, Reiter und Brettfpieler, kurz des Waldes ganze Luft und 
‚sröhlichkeit und unheimlide Fabelwelt. Möge nun das Jahr, in 
welchem diefe Hörner angefertigt wurden, erjt in die römiſche Kaiſer— 
zeit fallen, ja möge der Künſtler in Gallien oder in Italien gelernt 
haben, gewiß tft, daß folde Freunde am Bildwerf, an der Darftellung 
von Luft und Grauen bei einem Volke nicht vorkam, wäre der Ge— 
ſchmack dafiir nicht feit langer Zeit eingewurzelt und weit verbreitet 
gewefen. 

Ein anderes Beifpiel. Im zweiten Gudrunliede der Edda erzählt 


die Trauerbolle: 
Ta blieb ich bei Thora 
Bei Hakon's Tochter 
Sieben Jahre 
In TDänemarl. 
Eie wirkte in Gold 
Mir zur Freude 
Südlihe Säle 
Und dänifhe Schiffe. 
Wir Hatten geſtickt 
Die Thaten der Männer 
Und auf dem Teppid) 
Die Helden des Fürften, 
Mit rothen Rändern 
Die huniſchen Reden, 
Mit Schwertern und Helmen 
Des Fürſten Gefolge. 
Die Schiffe Sigmundr’3 _ 
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Liefen vom Land 

Mit vergoldeten Schnäbeln 
Und geſchnitzten Steven, 
Wir wirkten den Teppich 
Wie ſie ſich ſchlugen. 


Wenn aber Fürſtentöchter große Bildwerke auf Teppiche ſtickten, 
fo mußten ihnen auch anſchauliche Zeichnungen von Künſtlern vor— 
liegen. Auf Island gab es Meifter, welche e3 veritanden, auf den Holz- 
getäfel der Hallen und der Rückwand der Holzjejlel Geitalten und 
ganze Gefhichten auszufhnigen. Da ſolche Kunſt ſchon im zehnten 
Jahrhundert in Blüthe itand, fo konnte fie nur mit den Eimvanderern 
hundert Jahre friiher von Norwegen gekommen fein, und es ilt nicht 
zu dermuthen, daß die übrigen Germanen niemals auf Dergleichen 
verfallen wären. 

Wir jehen ja nod) alle Tage, wie Hirten und Bauernknaben, 
die niemals ein anderes Kunſtwerk erblickten, als die alten Gemälde‘ 
und Holzbilder in der Dorflirdde, ganz von ſelbſt fich üben und finnen, 
bis ihnen in Holz naturgetreu Köpfe und Thiere gelingen. Die 
deutihen Germanen werden fi zum Schmuck ihrer Häufer nicht bloß 
mit den farbigen Strihen, von denen Tacitus erzählt, begnügt haben, 
fondern man fah bei ihnen, ebenfo wie bei den Standinaven, an Eden 
und Enden der Pfoſten und Balken Schnitzwerk von Thieren und 
Pflanzen. Und wie jenen Isländer Tiörvi, von welden das Land— 
namabuch erzählt, gab es aud in Deutfchland junge Leute, welchen 
Liebe oder Sram und Zorn den Künſtlerſtift in die Hand drückte. 
Tiörvi hatte nämlid) eine Selichte, Ajtrid; aber ihre Verwandten 
zwangen ihr einen Andern zum Gatten auf. Da Itand diefer Ber: 
haßte und jene holde Sejtalt den Armen jo lebhaft und fo peinlid) 
vor der Secle, daß er es nicht laſſen konnte, ihre Umriſſe treffend 
auf die Holzwand feiner Kammer einzurigen. Jedend Abend küßte 
er das eine Bild und fpucdte dem andern in’s Geſicht, wobei er 
zweifellos in Verwünſchungen wie Segenswünſchen feinem Herzen 
Luft made, 


4. Schatzesfreude. 


Es iſt wohl Jeden, der in unfern alten herrlihen Sagen und 
Märchen lieſt, aufgefallen, wieviel darin von Scägen die Nede. 
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Dreht fih doc unfer gewaltiges Nationalepos zum großen Theil um 
den Hort der Nibelungen. Auch in den hiltorifchen Berichten tritt 
die Bedeutung hervor, welde der Schatz bei den Germanen hatte, 
und wir müffen daher dic Sache von der Eulturgefhichtlichen Seite 
betrachten. | 

In einer Zeit, wo c3 feine Urkunden auf Bapier und Bergantent, 
alfo auch feine Echuldfcheine gab, wo aud) gemünztes Geld nur felten 
vorfam, da beitand das Vermögen insgemein in Grundbelig mit zus 
gehörigem Vieh und Hausgeräth. Das Lektere aber war meilt don 
geringerem Werthe, und Grundbeiig, theils an fih, theild des Fa- 
milienverbandes wegen, nicht immer verfäuflid. Und wofür follte 
man verkaufen, wenn nicht fiir bewegliche andere Vermögensſtücke? 
Morin anders konnten diefe alfo beitehen, als in nicht gemeinen 
Dingen, die jedoch jeden Augenblick einen gewilfen feiten Werth 
hatten, eben weil fie „jeder brauchen fonnte® Da3 war der Schatz, 
in welhem ſich — außer Stücken von gediegenem Gold nnd Silber, 
bon Stupfer, Zinn und Eifen, außer Berlen und Bernitein — 
fojtbares Geräthe anfammelte, Shmude, Waffen und Haudgeräth. 

Bermögen iſt Macht, — beides derfelbe Wortitamm, — und 
die Macht war um fo größer, das Selbitgefühl alfo um fo erhöhter, 
je größer der Schatz. Denn mit den Scagjtücen ließen fih Land- 
güter kaufen, Bußen erlegen, zur Fehde und Kriegsfahrt Leute an- 
werben und ausrüſten. Ginen Schaß zu erhandeln und zu erbeuten, 
war und blieb daher das Augenmerk jeden Mannes, der unter feinen 
Landsgenoſſen etwa3 gelten und wirken wollte. 

Jedoch auch aus edleren Briinden waren Männer von Bedeutung 
ſchatzbegierig. 

Soviel wir auch in den älteſten Sagen und Geſchichten vom 
Gold⸗ und Silberhort vernehmen, wird doch niemals angedeutet, daß 
die Begierde nad) rohen Barren und Klumpen von Edelmetall ge- 
gangen wäre. Immer ilt die Nede nur don Goldhelmen, leuchtenden 
Brünnen, Scwertern mit gold» und edeljteinderziertem Griff, 
von mit Silber augsgelegten Trinkhörnern, goldenen und jilbernen 
Bechern, Schüſſeln, Schalen, Meth- und Bierfannen, geitidten Ge⸗ 
wändern und Banner, und vor allem don Ningen für Arm und 
Hals und Finger, und von Frauenſchmuck aller Art. Der Königs: 
ihag zum Beifpiel, welchen man bei Biatraoffa am walachiſchen Buzeo 
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entdeckte und dem Gothenkönig Athanarich zuſchreibt, wog an berar- 
beitetem Edelmetall einen halben Zentner. Der große Ehmud der 
Brifinge, alfo ein Familienſchmuck, fpielt fon in der Thrymskvida 
der Edda eine Nolle. Im Beowulfslied wird gefchtldert, wie ein 
reis in der Drachenhöhle barg „uralte Schäße, da3 große Erbe 
eines edlen Geſchlechts,“ und als der Schatz wieder entdeckt wird, 
heißt es: 
„In die Höhle 

des Berges fchritt der Held in feiher NRüftung. 

Da fah der Siegberühmte, ald er nahete 

dem Site, viel der zieren Edelſteine, 

der tapfre Lehnsmann Gold dem Grunde nahe 

erglänzen, mandes hehre Wunderwerf 

am Walle, auch des alten Drachen Lager, 

des Zmielichtfliegerd. Krüge ſtanden da, 

der Vorzeitmänner Schalen, ſchmuckentriſſen, 

des Reinigers entbehrend, mancher alte 

und roſtbefallene Helm, Armſpangen viel, 

mit Kunſt geflochten. Leichtlich kann der Schatz, 

des Grundes Gold, der Menſchenkinder jeden 

berücken; — mag ſich hüten, wer da will! 

So ſah er auch von Golde ganz ein Banner 

hoch über'm Horte liegen, maſchenkünſtlich 

geflochten, eine wunderbare Arbeit. 

Von dem erglänzt' ein Schein, daß er erſchauen 

die Tiefe konnt', die Schätze überblicken, 

vom Drachen keine Spur, dem ſchwertentrafften. 

Da hört' ich, daß ein Mann aus jener Höhle 

die Koſtbarkeiten trug, indem er ſich 

nach eigner Wahl mit Krügen und mit Schalen 

belud; ſo nahm er mit ſich auch das Banner, 

der Zeichen ſchönſtes, und in ehrner Scheide 

ein eiſenſchneid'ges Schwert des alten Herrn, 

der lange Zeit der Schätze Eigner war. 


Man wollte ſich alſo am Anblick nicht des rohen Metalls, 
ſondern des kunſtgefertigten und kunſtgeſchmückten Geräths ergötzen. 
Gleichwie der Helden „lichtes Schlachtgewand“ und wie „es leuchtete 
in der Sonne“ geprieſen wird, ſo ſollte auch das Haus erglänzen 
von dem koſtbaren Schmuck und Geſchirr. Ganz beſonders liebte 
man das an hohen feſtlichen Tagen. Dann wurden die Schätze von 
dem wohl verſchloſſenen Orte, wo man ſie in Fehdezeiten der Sicherheit 
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wegen zu bergen pflegte, herbei geholt, und die Prunkſtücke ausgeſtellt 
zu allgemeinem Beihauen und theilweifem Gebraud. So heißt es 
in der Lebensbefchreibung des heiligen Otto: „Sie hatten dort auch 
Gold» und Silberbedher, weldje die Edlen und Mächtigen zum Weiß: 
jagen, Tafeln und Trinken zu brauchen pflegten, hingebradt, um fie 
an Feſttagen gleichſam au3 einen Heiligthum hervor zuholen. Trink 
hörner von großen Pflugochſen, vergoldet und mit Edelfteinen befegt, 
und Hörner zum Singen gemadt, Dolde und Meifer und viel Eoft- 
bares Hausgeräth verfdiedener Art und fon zum Anblick bewahrten 
fie dort zu Schmud und Ehren der Götter.“ 

Außer zu den angegebenen Zwecken diente der Schatz noch zu 
drei anderen. 

Der eine lag in der Berftärlung des Zufammenhangd der 
Familie. Grerbte Sfleinodien wurden als heilige8 Gigenthum des 
ganzen Gejchleht3 angefehen. An Veräußerung war nit zu denken 
ohne ſchwere Noth und ohne Zujtimmung aller Agnaten, in deren 
Stimmen natürlid) die Frauen auch die ihrigen ſcharf wußten einzu- 
miſchen. Jeder Nachkomme follte und wollte fi) an den koſtbaren 
Waffen, Schmuck- und Prunkſachen erfreuen, auf denen der Voreltern 
Blick fo oft mit MWohlgefallen gemweilt, die ihre Hand oder ihr Muud 
fo oft berührt hatte. 

Stleine Schagitüce dienten zu Andenken für Fantiliengenoffen, 
alte Freunde und werthe Gäfte. Es ijt dem Germanen eigenthümlid), 
daß er fi) mit feinem Gedächtniß gern in das Weſen eines abweſenden 
geliebten Menſchen verfenkt, und es tit ihm wohlthuend, wenn er 
deſſen auch umgefehrt gewiß iſt. Andenken werden deshalb ebenfogern 
gegeben al3 genommen. Der vom Draden erlöjte Dänenkönig giebt 
zum Abſchied jedem Gefährten Beowulfs bei dem Gelage „ein Sleinod, 
ein altererbtes Schwert.” 

Nichts wird in den alten Sagen fo häufig erwähnt, al3 daß 
Fürſt und Gefolgsführer gegen ihre Leute freigebig find. „Ringe⸗ 
fpender”, „Schagvertheiler”, — find vorziigliche Lobſprüche, die einen 
bornehmen Helden zieren. Als in der älteren Edda dem Sigurd die 
höchſte Stellung im Leben prohezeit wird, heißt es: 

Ein Mann wirft Du werden 
Ter größte auf Erden, 
Und der höchft geborne 
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Von allen Fürſten, 
Freigebig mit Gold, 
Verſchmähend die Flucht, 
Herrlich von Anſeh'n, 
Und beredt in Worten. 


Alſo unter den vier Eigenſchaften — freigebig, tapfer, herrlich, 
beredt — wird die erſte vorangeſtellt. Nichts konnten ſich die Sänger 
Schmutzigers denken, als Geiz bei den Fürſten. Bei Untreue der 
Gefolgsleute hat deshalb vor allem zuerſt des Herrn Freigebigkeit 
aufzuhören. Weil Beowulf von feinen Rittern im ſchrecklichen Drachen— 
kampf verlaſſen wurde, müſſen ſie den Fluch hören: 


Nun ſei all' eurem Geſchlecht verſagt 

der Schwerter und der lichten Schätze Spende, 
der Heimath und des angeſtammten Sitzes 
Genuß. Ter Rechte unſers Landes baar 

ſoll Eurer jeder ſein, wenn in der Ferne 

die Edelinge eure Flucht erfahren, 

die ruhmeslofe That. Der Tod iſt beffer 

für jeden Ritter, ald ein ſchmachvoll Leben! 


Große Ehre und Liebe endlich wurde den Todten erzeigt, indem 
man ihm die Eöftlichite Habe, feinen Lieblingsfhag, mit in’3 Grab 
legte. Hören wir aus dem Beowulfslied die Beltattung eines See— 
königs: 

Im Hafen ſtand und harrte der Ausfahrt 

des Edlen glänzend Schiff, das erzbeſchlagne. 
Da legten ſie hinein den lieben Fürſten, 

den weitbekannten Ringefpender, nahe 

dem Mafte. Biel Koftbarkeiten, Shmud 

aus fernen Zanden, ward herzugetragen: 

nie herrlicher war wohl ein Schiff geziert 

mit Waffen, Kriegsgewändern, Schwertern, Panzern. 
In feinem Schooße lagen viel der Schäße, 

die, wie er ſelbſt, fernbin fich leiten follten 

der Flut zu eigen. Hoch über's Haupt 

ward ihm ein golden Banner aufgeitedt. 

So ließen fie daS Meer ihn nehmen, gaben 

ihn in des Ozeans Gewalt. Befangen 

von Trauer war das Herz, von Gram der Sinn. 
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9. Dichtungsformen. 


Schön und herrlich aber entfaltete fich das künſtleriſche Vermögen 
im Singen und Sageı. 

Diodor beriditet don dei nördlichen Völkern, daß fie im Ge- 
jpräde fi) kurz und dunkel ausgedrückt und Manches nur halb und 
bildlich) angedeutet hätten. Ob überhaupt den Germanen da3 Wort 
im raſchen Fluß zu Gebote ſtand? Ob fie überhaupt ihre feine und 
Ihöne Sprache gut zu reden wußten? Am Zechtiſch gewiß und im 
ſtrömenden Zorn, auch bei Iujtigen Erzählen oder zärtlichem Koſen, — 
im Uebrigen möchten wir es bezweifeln. Darf man fchließen. nach 
der Art des Vortrags in unfern älteren Dichtungen, nad der Ge— 
wohnheit junger Völker, die unter den Waffen der Kultur nod nit 
gedient haben, nad jener eigenartigen Bedachtſamkeit, ja Unbehülflich— 
feit, welche don deutfchem Weſen fo ſchwer abzuitreifen, fo hatte die 
Öffentliche Rede der Germanen etwas Kurzes, Gerades, Feierliches, — 
biel Sinn und wenig Worte, itatt der Haren Gedanten bilderreidhe 
Säge. Damit aber waren fie ſchon auf halbem Wege zur Dichtung. 

Den Uebergang machte die Spruchdichtung. Diefe war wie bei 
allen alten Völkern auch bei den Germanen beliebt. Die Zucht Tehnte 
fh an zahllofe Sprüchwörter, dur” welche fit) Recht und Sitte in 
die jungen Seelen einfenkte, und die nachſinnende Erfahrung prägte 
fort und fort Sprüche der Lebensweisheit aus, welde don Mund 
zu Munde gingen, wie allgemein gültige Münzen von Sand zu Hand. 
Unſere ältelten Sagen find vol der Spruchdichtung, und die ältere 
Edda Hat uns im Havamal cine ganze Sammlung bon Sinn und 
Lehrſprüchen überliefert. 

Bei dem fcharfen knappen Musprägen des Gedankens aber zu 
einem einzigen inhaltreihen Sage machte ſich ebenſo wie bei jeder 
Schilderung, bei welder die Ginbildungstraft fi befchäftigte, ein 
Geſetz geltend, das theils in der Natur ſolchen Vortrags, theils im 
germanifchen Sprachcharakter begründet war. 

Mochte ein Spruch), eine Sage nod) fo Ihliht und einfach vor— 
getragen werden, Ende, Mitte und Anfang mußte doc überblickt, 
der Stoff aljo vertheilt und abgerundet werden. Wollte aber der 
Bortragende anſchaulich, wollte er des Eindrucks auf feine Zuhörer 
gewiß werden, jo brauchte er unwillkürlich jtärfere Ausdrücke, finn: 
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lichere Bilder, als bei dem gewöhnlichen Sprechen. Dabei kam aber 
auch in feine Sätze ganz von ſelbſt ein gewiſſes Ebenmaß, eine wohl— 
thuende Wiederkehr des Tonfalls. Denn in Allem, was in und um 
uns iſt, herrſcht ewig das Geſetz des Gleichmaßes: ſo im Mondwechſel, 
im unaufhörlichen Anwogen und Anklatſchen der Meerfluth, in jedem 
Halmknoten, in den Schritten des Gehenden und Laufenden, im Athmen 
der Bruſt und im Pulsſchlag des Herzens. Alles was ſich bewegt, 
hält einen Takt ein, ein gewiſſes Gleichmaß der Zeit und des Raumes, 
und Alles was ſich hören läßt, folgt zuletzt dem Gleichmaß der Luft: 
ſchwingungen, durch) welche der Ton entiteht. 

So zertheilte ih im Munde de3 Bortragenden die Nede in 
gleihmäßige Säge, und in den Sätzen wiederholte fi gleihwmäßig 
Hebung und Senkung der Stimme, und da man inne wurde, wie biel 
Kraft und Anmuth in dem Anlauten oder Alfiteriren lag, fo ftellte 
ſich auch darin eine gewilfe Wiederkehr ein, die mehr und mehr gefiel, 
weil fie ih dem eigenthiimlidhen Charakter der Sprade und den 
Saßgliedern natürlid) anfchniegte. 

Alles dad war anfangs roh, ſtückweiſe, halb verſtanden: dod) 
almählig wurde man fi) bewußter, wie ſchön und wohlthuend es jet, 
die Negel ftellte fih mehr und mehr feit, find es bildete fi der alli- 
terirende VBerd mit zwei oder drei Hebungen ımd "Senkungen. Es 
befundete fi) darin derjelbe Zauber des Rhytmus, welder den Grund 
gad, daß da3 Tanzen taktvoll und gerade dadurd um fo gefälliger 
und angenehmer wurde. Da aber die dichtende Nede einmal Takt 
und Gleichklang bedurfte, fo konnte diefer für Germanen nur im An— 
laut, nit im Endreim liegen; denn die Endungen bedeuteten im 
germanifher Sprache wenig, der Redner konnte immer leicht dariiber 
hinſchlüpfen; nicht der finnlidhe, fondern der logifche, oder wenn man 
fo fagen darf, der ſeeliſche Gleichklang wurde entſcheidend. 

Ein rhytmiſches Dichten aber, weldes den ganzen Vortrag 
unfpannte, begann wohl mit den kurzen Tanzliedern. Bei dem Auf— 
einanderftoßen im wilden Gewühl entitand von ſelbſt die Neigung, 
Ordnung und Ebenmaß hinein zu bringen. Die Imftchenden gaben 
den Takt an mit Händeklatfhen und Fußſtampfen, noch mehr durch 
Hervoritogen don Wort und Zuruf don Sekunde zu Sekunde. Natur: 
völfer, wie der Verfaſſer dieſes Werkes öfter bei Negern und Indianern 
beobachtet hat, bleiben jtehen bei dem taftmäßigen Wiederholen des: 
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ſelben Schreies, derſelben paar Worte. Die Germanen gingen weiter 
und bildeten in kurzen Sätzen eine Taktfolge, welche den Tanzenden 
Richtung und Regel gab. Darin reihete ſich an die kecke Frage die 
luſtige Antwort, und ſo entſtand das Tanzliederſpiel, eine kleine 
dramatiſche Handlung, eine Darſtellung in Wort und Tanz zugleich. 
Solche Tanzlieder hießen Leiche. 

Lied hieß dagegen der rythmiſche Satz, in welchem man des 
Einzelnen Gefühl und Empfindung ausdrückte. Das erſte Lied ent- 
itand in heißer Eriegerifcher Leidenfhaft, wenn der Schlachtkeil an- 
ſtürmte und ales drängte und hinausfhrie, wie man den Feind 
treffen, werfen, niederfchlagen wolle. Damit der Schladtgefang 
furdtbar dröhne, fangen fie ihn, wie Tacitus erzählt, in die Höhlung 
des weit vorgejtredten Scildes hinein. Wenn er daher faufte wie 
Grimm und Wetterfchlag, dann wußten fie, der Schwertgott jaß in 
ihnen und der Sieg fonnte nicht fehlen. Wollte aber der Schlacht—⸗ 
geſang nicht recht dröhnen und fchallen, fo war es ein Vorzeichen, 
daß Glück wie rechter Muth fehle. Aud) das religiöfe Ergriffenfein 
bon der (Schabenheit und der Gewalt de3 Weltalls, don dem wun⸗ 
derbar holden Reiz der Natur an dent einen, von ihrer trüben Schwer 
mut) an dein andern Tage, Itrömte im Liede hervor, und wenn es in 
der Bruſt jubelte von höchſtem Glüd, oder wenn da3 Herz bredden 
wollte in Sammer und Leid, dann trat ungefucht melodifh da3 
wohlthuende Lied auf die Lippe. 

Gelungene Lieder aber wurden leicht Gemeingut, da die Ger- 
manen gar fehr das Singen in Geſellſchaft Tiebten. Sie hatten Lieder 
für jeden hohen Tag im Jahr, für Hochzeit, Zeichenfeier und Aernte⸗ 
franz. Und da fie an feitliden Tagen nichts lieber thaten, als gefellig 
ih mit einander Vergnügen und Belprechen, jo gingen jene Lieder 
bon Mund zu Munde, fie waren die allgemeinen Lieblinge, und 
Diefer und Jener, der einen guten Einfall hatte, modelte daran und 
machte fie noch treffender und wohlklingender. So häufte fi ein 
Schatz von ächten Bolksliedern, ein nationales Beſitzthum von höchſtem 
Werth. 

Ind da bei dem immer regen Straftgefühl und Wagemuth die 
Männer, wo fie beiſammen waren, e3 nicht lafjen Eonnten, fid) gegen: 
feitig zu neden und zu Schrauben, jo entjtanden aud in Menge Truß: 
und Schmählieder, die hier Gelächter, dort Aerger erwecken und 
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häufig genug Zwilte anfacdhten, die blutig ausgetragen wurden. Nod) 
jet entitehen täglich ſolche Schelmenliedchen gerade bei den deutſchen 
Stämmen, die fi am meilten undermifcht erhielten. 

Am böciten aber erhob id) das poetiſche Schaffen, wo das 
Singen aud Sagen war und umgelehrt, und die Brücke zwiſchen 
Beiden das Alliteriren bildete. 


6b. Singen und Hagen. 


Tacitus fpridt davon, wie des großen Cherusker's Nuhm und 
Andenken in Liedern gefeiert wurde; Jornandes berichtet von Geſängen, 
in melden die Gothen „der Vorfahren Thaten in Liederweifen und 
mit Zitherbegleitung fangen“; Paulus Diakonus erzählt, wie von 
Alboin's Edelmuth und berrliden Thaten nod in jpäter Zeit bei 
Baiern und Sachſen und andern Germanen fer gelungen worden. Es 
gab alfo geichichtliche Meberlieferungen, die im poetiſcher Weiſe von 
bedeutenden Vorgängen meldeten. Sie fegten fid) fort von Geſchlecht 
zu Geſchlecht; drei Menfchenalter nach der Teutoburger Schlacht ver: 
nahm der Römer noch von dem Heldengefange, welder Herrmann 
den Befreier verherrlichte, und ausdrücdlid berichtet ev: „In alten 
Geſängen — bei ihnen die einzige Art von Geſchichte und Jahr— 
büdhern — feiern ſie den Thuisko, einen erdgebornen Gott, und feinen 
Sohn Mannus als des Volkes Urſprung und Stifter." Bier haben 
wir alfo zur Heldendichtung poetiſche Götterſage. 

Im Beowulfsliede treffen wir auf eine anfhaulide Schilderung 
von Singen und Tagen. 

Sana und Jubel 
war da, der alte vielerfahrene König 
erzählte Dinge alter Zeiten. Dann aud) 
ergriff ein Held die Luſt erwedende, 
die Harfe. Wieder dann erflang ein Spruch, 
ein wahrer, ſchmerzensvoller. Dann zuweilen 
erzählte wahrheitätreu der edle Heriſcher 
ein munberbares Abenteuer. Tann aud) 
begann ein alter Hrieger in den Feſſeln 
des Greifentbums, den jüngeren ®eführten 
von feiner frühern Heldenkraft zu ſprechen. 
‘hm wogt' ed in der Bruft, wenn er, Der Alte, 


Eingen und Eagen. 291 


gedacht' an feiner Jahre große Zahl. 

So lebten wir den vollen Tag im Saale 
in ſchönem Treiben, bis zur Erde wieder 
die Nacht gelommen mar. 


Hier alfo mifchte fi} die Erzählung mit Gefang und feelenvollem 
Bortrag. Wer Luft und Talent dazu hatte, mochte fingen und fagen, 
jo lange er Zuhörer fand. Weil man aber fo großes Gefallen daran 
hatte, jo gab es auch Leute, welche ihren Lebensberuf darin fegten. 
Sie lernten recht viele alte Sagen auswendig und fonnten fie, wo 
man es wünſchte, vortragen in melodifhen Anlauten und harmonischen 
Satzgliedern. Aber fie veritanden aud), daS Tagesereigniß fofort in 
poetiſche Töne zu Heiden und Denen, die ergriffen oder zweifelfüdhtig 
lauſchten, die friihe Sage vorzutragen. Dieſe Eunftgerechten Sänger 
fehlten bei feiner feitlihen Berfammlung. Sie hielten am liebſten ſich 
auf in den Hallen reicher Fürjten und Gefolgsführer und ließen fid) 
da nähren und Eleiden, ſtets vol des Chrgeizes, Geſchenke an Ringen 
und Roſſen zu erfingen. Die fchöne Kunſt lernte dann mancher 
Jüngere don einem Alten, der darin verehrter Meijter war. In 
Island ſtanden die Schulen der Skalden noch im Mittelalter in Blüthe: 
hätten fie in Deutichland Feine Berufsgenoffen gehabt, fo wäre ung 
ihwerli von der alten Heldendichtung etwas überliefert. 

Auch das kunſtgerechte Singen wird im Beomwulfsliede wie folgt 
erwähnt: 

Zuweilen fand ein Held des Königs aud, 

ein ruhmgelannter Mann mit einem Schaf 

von Yiedern, der gar viel der alten Sagen 

in der Erinnerung trug, ein ander Wort, 

ein wahres, in des Liedes MWeife jchreitend. 
Ter Degen da begann das Abenteuer 

des Gothen klüglich vorzutragen und 

mit Glüd den wohlgejegten Spruch zu geben. 
Dann wechſelnd in der Rede ſprach er mandes, 
was er von Siegemund, von feinen Thaten 
gehört, des Unbelannten viel, den Kampf 

des Mälfing's, weite Fahrten, Fehd' und Feindichaft, 
die nimmer andern Menichen fund geworden. 


Sp ging Singen ımd Zagen in einander über, gleihwie im 
Sothiihen Siggvan beides, Singen und Vortragen, bedeutet und 
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Saggus Geſang und Borlefung, während Beides unterfchieden wird 
bon Spill, der Erzählung, von Liuthon, dem Liede, und Hazeind, dem 
Lobgeſang. 

Ueberſchlagen wir nun, wie viel Köſtliches wir von der alten 
Götter- und Heldendichtung noch beſitzen, und denken wir an den 
tiefen hiſtoriſchen Sinn, der Germanen nöthigt, großen Geſchicken 
nachzuſinnen, ſo können wir uns in etwa die herrliche Kraft und Fülle 
vorſtellen, in welcher epiſche Dichtung bei ihnen blühete. Wir beſitzen 
ja, einige Prachtſtückke ausgenommen, bon den übrigen nur noch 
Trümmer, jedod) Trümmer wie von hochragenden Burgen und ge- 
waltigen Balälten, die ſchon dajtanden, ehe die Germanen das Römer: 
reid) eroberten und ehe fie vom Chriltenthum berührt wurden. Wäre 
damal3 die Götter: und Heldenfage nit fchon längſt ausgedichtet, 
hätte fie unzweifelhaft in Nom eine Art von trojanifchen, in Chriftus 
einen religiöfen Mittelpunkt gefunden. Nur die Germanen hatten 
einen ureigenen Sagentreis, der mit dem der riechen, Inder, Barfen 
und Juden den Vergleih aushielt. Je tiefer man fi) darin verſenkt, 
aus dem unterjten Grunde ſchimmern noch immer neue blaue Tiefen 
empor. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Dolmenbaufen. 


— — — 


1. Todtenkammern aus rohen Slteinblöcken. 


Das Menfchenleben geht fo kurz und flüchtig über die Erde, 
und das ungeheure Weltall umfaßt und mit fo erdrüdender Weite, 
mit fo ewiger Unendlichkeit, daß bei höher gearteten Völkern von 
felbft der Antrieb entiteht, fi und ihren Todten ein Denkmal zu 
errihten. Je ſchaffens- und gedankenreiher eine Nation it, un fo 
mehr ehrt fie die Gejtorbenen, und es ift ein mit Grauen gemifchtes 
Vergnügen, über die verfchiedenen Arten der Gräber, der Beilegung 
und der Todtenfeier nachzufinnen. Dies am eriten giebt uns bei 
Völkern don uralter Vergangenheit, in welcher fo Vieles dunkel bleibt, 
Einblid in die religiöfen Ideen, don denen fie in ihrer ältejten Zeit 
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ausgingen, und zugleich finden wir in den Grabreſten Merkzeichen, 
um das Lebensalter folder Völker zu ſchätzen. Grund genug, weß— 
halb wir am Schluß unferer Betrachtung der älteiten Zuftände der 
Germanen noch auf ihre Beltattungsweife des Näheren eingeben. 

Da Schauen aus uralter Zeiten Dunkel von einfamen Hügeln 
und Höhenbreiten bleichgraue feltfame Denkmale herüber. Ihr deut: 
fher Name — Hiinengräber oder Hünenbetten, auch Teufelskanzeln — 
erweckt die Vorſtellung don Rieſen, die darin beitattet wurden; denn 
Hünen bedeuteten in fpäteren Mittelalter derbe riefige Reden. Auf 
den Liimeburger, Oldenburger und Osnabrücker Heiden, wo folcher 
roher Steinfammern, die aus Tragiteinen mit Deckplatten darüber 
beitehen, mehrere neben einander und umitellt von großen und feinen 
Blöden fid) finden, nennt man ſie auch Bulzenbetten. Der englifche 
Name iſt Dolmen oder Tafeliteine, von dem keltiſchen daul Tafel 
und men Stein, der MWallifer Cromlech, d. h. gewölbte Steine. Die 
Dänen nennen fie Settejtuer, Niefenjtuben. Ein feltifcher Name für 
die einzeln ftehenden gewaltigen Säulen iſt Menhir don man Stein 
und hir hoch oder laug. Selten findet man darunter Sandftein oder 
anderes Gejtein, wie es im Gebirge zu Tage Steht; deito häufiger 
find die erratifhen Granitblöde, wie fie einit auf Eisplatten über's 
Meer an die Küſten getragen wurden. 

Man kann diefe zwei Arten von Dolmenbauten annähernd 
Kammern und Säulen nennen. Die Kammern find zufaınmengejegt 
aus rohen, meiſt tafelförmigen Blöden, die Tragiteine in’3 Geviert 
oder im Umkreis gefeßt, darüber gelegt eine Toloffale Deckplatte, oder 
auch mehrere Deckſteine, ein einziger oft cin paar hundert Yentner 
fhwer. Zu den mächtigen Dedplatten wählte man häufig folde, die 
nad) oben hin mehr oder weniger dachförmig, — zu den Tragfteinen 
jolche, die nad) der innern Seite möglichſt flad) waren oder fi) zu 
einiger Fläche behauen ließen. 

Reichlich die Hälfte diefer Hünenbetten ftecft noch in ſolchen 
Hügeln, wie fie die Germanen hoch über ihren Todten auffhütteten. 
Wo die Steinblöce halb oder ganz aus der Erde hervorſchauen, da 
fann im langen Laufe der Zeit die Deckerde durch öfteren Stroms 
regen hinweggeſchwemmt, oder wenn fie durch heiße Sonnenjahre 
ausgetrodnet war, durch den Wind weggeweht fein. Gin großer 
Theil aber diefer Dolmenbauten, und das find gerade die gewaltigiten, 
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ift offenbar von vornherein unter freiem Himmel errichtet und niemals 
beitinmmt geivefen, unter der Erde verborgen zu liegen; die Gruft 
ielbit aber mochte fchon bei der Anlage mit Erde ansgefüllt fein. 

Der Boden in den Steinkammern iſt öfter mit Heinen Steinen, 
beſonders Feuerſteinen, gepflaitert, und find die Zwiſchenräume zwiſchen 
den großen Blöden wohl mit Kleinen Brocken ausgefüllt. Auch trifft 
man in den Erdhügeln felbjt allerlei Befeftigungen von Steinen, und 
außen ift der Bau häufig umgeben mit Neihen Eleinerer Blöcke, die 
im Kreiſe oder Geviert umher gelegt find, aud) wohl einen länglichen 
Zugang bilden, oder am Zugang gleihjfam wie Schildwacen ſtehen. 

Sm Innern der Sammer treffen wir hin und wieder auf einzelne 
Gerippe, Tiegend oder aud in figender oder hodender Stellung, da= 
gegen höchſt ſelten Urnen mit Aſche oder verbranntem Gebein. In 
den meiſten aber lagerten Menſchenknochen. Daneben und dazwiſchen 
finden ſich Waffen und Geräthe von Stein und Bein, ſelten von 
Metall, etwas irdenes Geſchirr, das meiſt in Scherben, beſonders 
Trinkſchalen, endlich Kügelchen von Thon und Bernſtein, die einſt an 
Schnüren aufgereihet zum Schmucke dienten, auch Thierzähne, Meer: 
muſcheln und Scheiben aus Muſcheln zum ſelben Zweck, dabei Knochen 
von Pferden und Hunden, Ebern, Hirſchen und Elchen. Die Waffen 
beſtehen in ſteinernen Aexten, Hämmern, Keilen, Meſſern und Meißeln, 
und Spitzen von Pfeilen und Lanzen. Die Werkzeuge dienten zum 
Schneiden und Stechen und beſtanden auch aus Bein oder Horn. 
Auch Mörſer mit Keulen und Schleifſteine zeigten ſich. Die Geſchick— 
lichkeit und Ansdauer, mit welcher aus hartem Stein die Geräthe 
gemacht worden, muß faſt eben ſo große Bewunderung erregen, als 
die Arbeit, welche es koſtete, die ungeheuren Tragſteine, und zwar 
oft weit her, zuſammen zu bringen, zurechtzurichten und mit den noch 
viel gewaltigeren Deckſteinen zu belaſten. 

Die Urnen und Töpfe haben die Geſtalt von Bechern und 
kleinhenkligen Kannen, ſie ſind zwar ohne Drehſcheibe und Brennofen 
hergeſtellt, jedoch nicht in plumpen Formen, auch verziert mit allerlei 
Strichen, Schuppen⸗, Kreis- und Schlangenlinien. 

Wo ſich Waffen und Geräthe von Kupfer, ſodann von Bronze 
oder Eiſen finden, rühren fie höchſt wahrfcheinlid nicht von den Er: 
bauern der Steinfammern ber, fondern find zu dem dürftigen Inhalt 
aus früherer Zeit erft in fpäterer hineingelegt. Außerhalb Deutſch— 
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lands und Sfandinadiens holte man aud bin und wieder Goldſachen 
und römiſche, fränkiiche und byzantiniſche Münzen heraus, jedod) mır 
vereinzelt: ohne Zweifel waren fie von Schätzen zurückgeblieben, die 
man längit nach der Aufrichtung in diefen mit religiöfer Scheu be— 
trachteten Kammern geborgen; denn das Srdreid im Innern derjelben 
fand ſich aufe und durchgewühlt. 

Hin und wieder bilden die ragenden Steinblöcke bloß ein offenes 
Thor. Auf zwei oder drei Tragiteinen iſt eine mächtige Deckplatte 
aufgethürmt, oder auch nur ſchräg aufgelegt, als hätten die Erbauer 
bloß ein Denkmal ihrer Anweſenheit aufrichten oder ſich an einem 
Ausdruck ihrer Kraft vergnügen wollen, 

Die andere Art don Dolmenbauten beiteht einfad) aus rohen 
Blöcken oder aufrecht geitellten Steinen, die einzeln ftehen, oder auch 
im Kreis- oder Eirund geſetzt iind und alsdann Eleine oder größere 
Flächen umfrieden. Die Kreiſe ſchlingen ih um einander, oder ein 
Viereck enthält regelmäßige imtere Streife. Der Nam, welder in 
older Meile umfchloffen iſt, eritreeft fi wohl über ein Tagwerk 
und mehr. 

Auch giebt es Stellen, die mit einer Menge einzeln ftehender 
länglicher Felsſtücke beſetzt iind. Bald jtehen diefe näher, bald weiter 
auseinander, und zwiſchen ihnen erhebt ſich dann wohl etwas wie 
Zhorhallen und Kammern. Am reichlichſten finden diefe Menhirs ſich 
in Morbihan in der Normandie, wo man ihrer Taufende zählen kann, 
darunter ein Stück don über fünfzig Fuß Höhe. 

le diefe Bauten und Streife und Sammelpunkte von rieſigen 
Steinblöden find im einem und demfelben rohen Stil errichtet. Wozu 
te dienten? Schon der Erzbiſchof Dlaus Magnus bon Upſala giebt 
uns 1555 in feinem Werke don den nördlichen Völkern einen Aufſchluß, 
der auch heute noch gelten muß: „Einige“, ſagt er, „nd Denkmale 
bon Scladtfeldern, andere Kamilienbegräbnilfe, andere Gräber von 
ehr bedeutenden Männern.” Die Grabmale aber bilden die große 
Mehrzahl, qut neun Zehntel don al diefen Werfen. Die ührigen 
wurden zum Andenken an große Schlachten und denkwürdige Ereig: 
niſſe errichtet. Einige bezeichneten wohl auch die Stätten, wo regel- 
mäßig Volks- und Gerichtsverſammlungen Statt fanden, oder eine 
religiöfe Feier begangen wurde. 
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2. Berbreitungsgebiet. 


Die Todtenfammern aus Steinblöden über und in der Erde 
find nun über viele Länder zeritrenet, jedoch feineswegs nad) irgend 
einer Regel. Sn einigen Gegenden erjcheinen fie auch mehr oder 
weniger zerftört, in andern noch nicht hinlänglich unterfucht und ver— 
zeichnet. Jedoch Stellt fih ein Meberbli etwa wie folgt zuſammen. 

Ihr Hauptland, in weldem fie fi) am weitelten im Innern 
ausbreiten, und don welchem fie id) am meiiten nach allen Richtungen 
bin verbreiten, liegt zu beiden Seiten der unteren Elbe, dort ficht 
man fie in großer Anzahl. Je weiter von der untern Elbe entfernt, 
um fo mehr nimmt die Menge ab. Dan trifft fie nad Weiten hin 
bi3 an die Zuyderſee, ſodann befonder3 auf feeländifchen Inſeln; — 
nad Often bin bis über den Pregel hinaus und vereinzelt nod am 
ägäifhen Meerbufen; — nad Norden hin find fie reichlich über Hol- 
ftein, Schleswig, Jütland, die dänischen Inſeln und die ſüdliche Spike 
bon Schweden ausgejtrenet, und zwar befonders an der Ditfeeküite 
der jütifhen Halbinfel und an den Weitlüften von Fünen, Seeland, 
Schonen und Gothland; — nad Siden gehen fie die Ems, Wefer, 
Elbe und Oder hinauf bis zu den Flußquellen, mindern fid) aber 
jenfeit3 des Nheines und des Thüringer Waldes an Zahl fehr be- 
deutend, und finden fi nod, aber vereinzelt, in Quremburg, im 
Elſaß und im Alpenlande. Sie mögen indeffen in den Niederlanden, 
in den füddeutfhen und Aheinlanden, die ſchon don der Nömer Zeiten 
ber fleißig angebaut wurden, vielfad) abgetragen fein, nm Erde uud 
Bauſteine zu gewinnen. 

Einen zweiten Sammelpunft bieten die beiden nördlichen Halb» 
infeln von Frankreich, die normännifhe und noch mehr die bretonifche 
nebjt den zugehörigen Inſeln. Sodann zieht in auffallender Meife 
fi) ein breiter, dicht befegter Strih von Dolmen quer durd Frank: 
reih don der Nordfpige der Bretagne bis zur Mitte des Löwengolfs. 
Auch das rechte Ufer der untern Rhone und die ſchmalen Vorlande 
der Pyrenäen zeigen Dolmen auf. Das ganze übrige Frankreich ift 
an eigentlichen Dolmenbauten ziemlich leer, es fei denn, man wolle 
darunter auch al’ die einzeln aufgerichteten Steinblöde verftehen, 
welche franzöfiihe Gelehrte al3 Dolmen aufzählen. Sole Dentiteine 
befigt Frankreich in Menge. 
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Ein drittes, jedoch viel geringer, als die beiden vorigen, befeßtes 
Berbreitungsgebiet iſt da3 englifche. Hier gehören dazu, außer einigen 
Punkten an der Thenife, die ganze Weithälfte von England, befonders _ 
Cornwall und Nordwales mit den Inſeln Man und Anglefea, fodann 
bon Irland die ganze Oſtküſte, und von Scottland die Synfelgruppe 
der Orkneys und die Nordfpige, die langgeitredte Halbinfel von Argyll 
und Sampbell auf der weltlichen und die Uferlande bei den Einfahrten 
des Tay und Forth auf der öſtlichen Seite. 

Eigenthümlihen Zug nimmt die Kette der Dolmen in der 
ſpaniſchen Halbinfel. Bon den Pyrenäen an halten fie fih immer 
längs der Nordküfte und iiberfchreiten nur einmal, von Biscaya nad) 
Mava, das aſturiſche Gränzgebirge, ftreihen dann, immer fi in den 
Küſtengegenden haltend, die ganze Weitfeite von Spanien und Bortugal 
hinunter, und laffen nur die Mimdungslande des Tajo und de3 
Guadalquivir unbefegt, während fie fi) im herrlichen Küſtenlande von 
Sranada wieder reihlider zeigen und von hier aud) nad) Gordova 
hinüber ſetzen. Im Ganzen aber jteht in Spanien und Portugal die Zahl 
der Dolmen weit zurüd hinter ihrer Menge in den vorgenannten Ländern. 

Endlich entdedt man fie auch im ganzen Weiten Mittelmeer: 
gebiet, hier jedod), Granada ausgenommen, nur ganz bereinzelt und 
zerjtreut: fo in der Südfpige von Korſika, ferner diefer Inſel gegen- 
iiber bei Orbitello auf dem Feitlande, in den beiden Halbinfelt von 
Argolis und Lafonien, die nad Oſten ſchauen, endlih längs der 
afrikaniſchen Nordküfte, foweit chemal3 WBandalen gekommen, bis an 
die Sränze des Herrfchaftsgebiet3 der Aegypter, und zwar find die 
afrilanifhen Dolmenbauten jtellenweife fehr zahlreid. 

Aber auch in den Oſtländern des Mittelmeer3 laſſen fie ji) 
bliefen, namentlih in der Krim, bei den Tſcherkeſſen, und in den 
benachbarten Küſtenlanden, felbit in Syrien und Paläſtina vereinzelt. 
Sieht man auf einförmiger Reife durch ruffifhe Steppen einen hohen 
Nundhügel nad) den andern auftauden, fo bevölkert fich die Leere 
ringsum dor unferm Geijte mit Sriegerfchaaren. 

Einige meinen, am rothen Meer Dolmen gefehen zu haben. 
Jedenfalls findet man einzelne an der Weſtküſte von Vorderindien bis 
in's Dekan hinein; jedoch haben die Dolmenbauten, weniger Die 
Dentiteine, in Indien etwas Eigenthümliches, das fie don den euro» 
päiſchen unterſcheiden läßt. 
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3. Gleichmäßiger Charakter. 


Es iſt alfo, wennn man aud bloß Guropa und Nordafrifa 
überfchauet, ein ungeheure Gebiet, in welchem ſich Dolmenbauten 
finden. Trotzdem und obwohl fie oft weit don einander entlegen 
find, bleibt fi doch Ihr Charakter ganz glei, wo immer man 
Dolmenbauten antrifft. Diefer Charakter hat fo entidiedene, jo aus— 
gefprochene Züge, tit fo gleihmäßig in al’ jenen Ländern, daß man 
gar nicht anders Tann, als befennen, troß ihrer Entlegeiheit bon 
einander müſſen diefe Steinbauten don einem und demfelbeu Volke 
berrühren. Die Auswahl der Steine, die Art ihres Behauens, wo 
die Erbauer dies noch fiir nöthig hielten, die Weife, wie die Blöcke 
neben einander gefegt oder über einander gelegt wurden, — alles da3 
it fo eigenthiimlid) und doch überall jo gleihmäßig, daß, wer nur 
einige diefer Dolmenbauten gefehen, fie anderswo gleid) wieder erfennt. 
Berfaffer diefer Skizze hatte einmal (Gelegenheit, kurz nad einander 
die jogenannten cyelopifchen Bauten bei St. Ottilien im Elſaß, bei 
Fieſole in Stalien, und auf der einfamen Inſel Samothrafe zu ver— 
gleichen, und war erjtaunt über die Achnlichkeit diefer Denkmale, To 
weit fie auch don einander getrennt lagen. 

Allein nicht bloß im Charakter, aud in ihren Fundorten, be— 
fonder3 in Lieblingsjtätten, wo die mächtigjten düſter emporragen, 
herrſcht eine höchſt auffallende Mebereinjtimmung. Sie liegen, Nord- 
deutichland und einen Strid in Frankreich ausgenommen, felten weit 
vom Meer entfernt, gewöhnlich halten fie ſich in der Nähe der Küſte. 

Ihre Lieblingsitätten find Heine Inſeln und ſchmale Landzungen, 
die ſich in's Meer hinausſtrecken. Dort erheben ſich die bedeutendſten. 

Sodann ſtellen ſie ſich häufig da ein, wo Flüſſe und Buchten 
tiefe amd bequeme Einfahrten in's Land gewähren. 

Der Blag an der Küſte aber iſt beitändig fo gewählt, daß er 
zwei Geſichtspunkten entipridt. Die auf der See Schiffenden jollten 
das Denkmal ſchon von ferne wahrnehmen, und fie follten aud) einen 
möglidjit ruhigen Anblick desfelben genießen. Deßhalb find die Dolmen 
faft immer auf erhöheten Punkten errichtet, und jtet3 dort, wo man 
fie von allen Seiten vom Meere aus erblicken kann, jedod fait nie 
mals an Orten, wo die Wogen der Nordfee oder de3 atlantifchen 
Ozeans wild anbranden. Wo dies der Fall, findet man fie gewöhnlich 
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an der entgegengefegten Küſte, wo das Gewäſſer ruhiger. Offenbar 
geficlen den Erbauern am meilten eine Inſeln und Vorfprünge, wo 
in jtiller Bucht fid) das Geſtade jpiegelte. 

Bei folder Sleichmäßigfeit des Charakters und der Zunditätten 
der Dolmenbauten find die meilten Forſcher dariiber einig, daß fie 
nur don einem und demfelben Volke herrühren. Welches Volk aber 
hat diefe geivaltiger Todtenfammern aufgethürnmt? Welches Volk Hat 
dieje riefenhaften Erinnerungsiteine im Kreis oder Geviert oder aud) 
einzeln aufgerichte? Diefe Frage hat Ion mandes Kopfzerbrechen 
verfhuldet. Die Zeit, wo man die Dolmen höchſt fabelhaften Druiden, 
oder einem ebenfo fabelhaften Rieſenvolke zufchrieb, iſt vorüber, die 
alte Dämmerung aber nod) wenig gelichtet. Gerade darin, daß nur 
einunddaffelbe Volk diefe in drei Welttheilen zerjtreueten Bauten er- 
richtet hat, liegt das Anziehende, ein Fingerzeig in die älteſte Vorzeit 
hinein. War jenes Volk ein Wandervolk, dag nad) und nad) die 
Länder zwilchen dem indiſchen und atlantifhen Ozean überzog und 
wieder verlieh? Wo ſteckt es denn jeßt? Oder war es ein ſeßhaftes 
Bolk, das, wenn auch noch fo dünn, über foldy ein Yändergebiet zer- 
itreuet war? Warum hat e3 denn nidt3 Anderes zurücgelaffen, als 
dieſe Dolmendauten ? 


4. Berfchiedene Anfichten. 


Einer der veritändigiten Forſcher Bonitetten, glaubt, daß 
ein Hirtenvolf don unbelannter Sprache und Religion, das höchlich 
feine Zodten verehrte, vom Kaukaſus und der Krim nad) den euro— 
päifchen Gegenden am ſchwarzen Meere kam und dort fid) ausbreitete, 
bis es von andern aliatiihen Horden verdrängt fich theilte, und ein 
Theil nad) Griechenland, Baläjtina, Stalten und Korſika, ein anderer 
Theil nad) Norddeutichland abzog. Much von hier nad) einiger Zeit 
wieder vertrieben ging das Dolmenvolk durd) die Niederlande nad) 
der Normandie und Bretagne, Tpäter von da nad) den brittifchen 
Inſeln, und noch ſpäter wanderte es durd Frankreich nad) der phre- 
näiſchen Halbinfel, von wo es nicht mehr weit hatte nad) Nordafrifa. 

Der Sranzofe Bertrand fah im Geilte daS Dolmenvolf von 
der Oſtſee über's Meer ziehen nad England, und als e3 ih dort 
nach Irland und Schottland hin ausgebreitet hatte, fjegelte es ab 
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nad) Frankreich und Spanien, ımd fegte über nah Afrika, um bier 
zu verſchwinden. Alfred Maury glaubt, es fei ein feRhaftes Ur— 
volk gewefen, daS von den Selten unterjocht wurde und in ihnen 
aufging; — Faidherbe: es fei von der Oſtſeeküſte ausgegangen 
und habe ſich Afrifa zum Ziel genommen; — Defor: umgefchrt, es 
fei von Süden nad) Norden gezogen. - Mortillet, Duatrefages 
und Broca, ebenſo der Engländer MWeitropp und der Deutfche 
Baltian nehmen an, die Dolmen feien von verfchiedenen ſeßhaften 
Völkern gebaut; jedoch glauben die drei Franzoſen, Diefe hätten einander 
nahgeahmt, während die beiden Legteren c3 fiir richtiger halten, fie 
feien durch einen gewiſſen natürlihen Inſtinkt, der bei Erreichung 
deſſelben Bildungsgrade3 gleihmäßig gewirkt habe, darauf verfallen. 

Das dickſte Werk über diefe Frage fchrieb der Schotte Fergus 
fon: e3 wimmelt von allerlei ſeltſamen VBermuthungen. Gr erklärt: 
den Dolmenjtil habe irgend ein unbekanntes, wahrſcheinlich turaniiches 
Volk erfunden, und dann hätten ihn Selten und Iberier, Britten und 
Standinaden angenonmmen, ähnlid wie der gothiſche Stil von einem 
Lande zum andern gelonmmen. In Spanien feten die Dolmenerbauer 
Iberier geweſen, die, um der römischen Sklaverei zu entgehen, aus 
der Mitte des Landes nad feinen Nändern, und um fid) vor den 
Berfolgungen der chriſtlichen Glaubensboten zu retten, nad) Irland 
flüchteten und dom dort fi) weiter ausbreiteten. Bon Frankreich aber 
fei man noch im Mittelalter unaufhörlich nad) Afrika geflüchtet und 
habe dort die Dolmen erbauet. 

Sin Gewirr von Anfichten fpielt alfo hier gegen einander. Man 
erfindet Völker, um die Herkunft der Dolmen zu erklären. Unſer 
Weinhold, der wohl jede Qucllenjtelle über Leben und Empfinden 
int hohen Norden und früheſtem Mittelalter kennt und vergleicht, 
antivortet auf die Frage: „Welchem Volke mögen wohl diefe Denkmale 
angehören?“ Folgendes: „In den Ländern, welche fie enthalten, 
wohnten umd wohnen derer, Selten, Romanen, Germanen und 
Slaven, Stämme, die mit Ausnahme der Iberer der kaukaſiſchen 
Raſſe angehören, zu der jenes „Hünenvolk“ nad) feiner Schädelbildung 
nicht zählte, und die überdies, wie die Sprachvergleichung lehrte, ſchon 
vor ihrer Einwanderung nad Europa Erz und Eifen kannten, während 
die Hiinengräber feine Metalladen enthalten. Das „Hünenvolk“ war 
ein europäiſches Urvolk. Abgeſehen von den ſüdöſtlichen Urſtämmen 
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unfers Erdtheils bieten fi zwei aroße Völker zur Mahl dar: die 
Iberer und die innen. Ich babe früher felbit die Finnen fiir Die 
Errichter der Steinbauten gehalten, nehme aber diefe Meinung bier: 
mit völlig zurück. Denn eine Nusdehnung der Finnen über den 
ganzen Weſttheil Europa's müßte geſchichtliche Zeugniſſe binterlaffen 
haben und ſtreitet überdies gegen die befannte Ausbreitung der Iberer 
daſelbſt. Ebenſo wäre nicht abzufehen, weshalb ganz Norwegen und 
Schweden bi3 auf ihre ſüdlichſten Segenden ohne diefe Steindenfmale 
iind. Das Bolt, das fie errichtete, hatte feine Hauptmaſſe im Weiten, 
während die innen fie im Djten Hatten; es ftredte fi) von der 
pyrenäifchen Halbinfel in einem Dreieck, deifen Schenkel die Küſten 
des atlantiihen Meeres und der Nord» und Ditfee, deifen Baſis cine 
Linie don der Rhone bis zum Pregel bilden, gen Nordoſt und hatte 
auch die brittiihen und dänischen Inſeln ſammt Schwedens Südſpitze 
beſetzt. Bekanntlich ſind die Iberer, deren letzte Reſte in den Basken 
leben, die älteſten geſchichtlich ſicheren Bewohner des Pyrenäenlandes. 
Da ſie öſtlich bis zu der Rhone reichten, wo ſie mit den Ligurern 
gränzten, und da in der Gegend von Marſeille die Steindenkmale 
gegen Südoſt enden, ſo liegt der Schluß nahe, daß ſie jenes Volk 
find, das feine Todten in den Hünengräbern und Rieſenſtuben begrub. 
Aus der geographiichen Verbreitung diefer Bauten erhalten wir dem— 
nah das gefhichtlih wichtige Ergebniß, daß der iberiſche Stamm 
vor dem Eindringen der Selten außer Spanien und Sitdfrantreid) 
bis zur Rhone auch Nordfrankreid, Brittannien, Norddeutfchland, Däne- 
mark und Schonen bewohnte.” 


5. Bon angeblichen iberifchen Erbauern. 


Diefe Anfiht hat fi) nun bei uns ein- und feitgebürgert. Die 
uralten Grabe und Stammerbauten aus Steinblöden rühren don dem 
unbefannten Volke der Iberer her, — fo heißt es einmal, und daß 
e3 allgemein fo heißt, jcheint ein Hauptgrumd zu fein, weßhalb man 
ih leiht damit zufrieden giebt. Im Uebrigen hat diefe Meinung 
auch nicht einen Faden von gefhichtlihdem Anhalt für jid), nicht eine 
einzige ſchwache trübe Ileberlieferung, nicht eine einzige fihere Spur 
entnommen aus Schädel: und Knochenbildung der Basken, auch nicht 
die leifefte Hindeutung aus der Gegenwart dieſer iberifhen Reſte auf 
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ihre Vergangenheit. Denn diefer Heine baskiſche Volksreſt hat durd): 
aus nichts in feiner Natur oder Geſchichte, wa auf uralte große 
Bedeutung hinweifet, zeichnet fi) auch weder durd) Genie mod) durch 
ungewöhnlide Thatkraft aus. 

Seltſam, ein und dasfelbe Volk foll jidy iiber fait ganz Europa 
bi3 zum ſchwarzen Meer umd über faſt ganz Nordafrika verbreitet, 
fol auf diefen weit entlegenen Punkten die geiwaltigiten Arbeiten 
verrichtet haben, und danu — ſoll es bis auf einen winzigen Weit 
fpurlos verſchwunden fein? 

Es hätte fi, wie hier und da aitgenommten wird, in Handwerk 
und mecanifhen Sfünften viel größerer Fortſchritte erfrenet, als die 
fpäteren Völker, die aller Orten an feine Stelle traten und fol ihnen 
nichts, gar nichts don feinen Künſten hinterlaffen haben? 

Noch wunderlider, es fol nit das ſchöne und fruchtbare Innere 
der Länder begehrt haben, ſondern fait beſtändig eigenthümlichen 
Drang zun Meere hin gefühlt, e3 fol deßhalb immer wieder an den 
Meeresküſten geliedelt und gewohnt haben: fo an der Dit: und Nordfee, 
am Sanal, am atlantifchen Ozean, am Mittelmeer und am ſchwarzen Meer. 

Wenn e3 aber ein iberifhes Volf war, das Spanien bewohnte, 
fo ift bei aller no fo mädtigen Anziehungskraft, welche das Meer 
auf dasfelbe übte, dennoch unbegreiflih, warum es feine Dolmen 
immer nur in den Küſtenlanden rings un die pyrenäifche Halbinfel, 
und niemals in deren breitem Innern aufrichtete, und warum es, wenn 
auch Frankreich von ihm bewohnt war, bloß die Strede von der 
Bretagne bis zur Rhonemündung mit feinen Grabkammern befegte. 

Gerade jenes unbekannte Erbauerbolf, das dod) ungewöhnlicher 
Kräfte mächtig war, fol demmach immer und immer wieder verdrängt 
worden fein und gezwungen, feine Wohnfige aufzugeben und wieder 
weiter zu wandern: jo dom ſchwarzen Meer zur Oft: und Nordfee, 
von da nad) Nordfrankreid), don da rings um die pyrenätfche Halb- 
infel herum, don da nad) Marocco, Mlgier, Tunis, Tripolis, und 
dort fol es fih dann in den Wüſten verloren haben. 

Alles das ift doch ſchwer zu glauben, und widerfpridt aller 
geſchichtlichen, insbeſondere kulturgeſchichtlichen Erfahrung. 

Da hält man ſich doch beſſer an hiſtoriſch bekannte Völker und 
unterſucht zunächſt, ob denn nicht jene Steinbauten von dieſen her— 
rühren können? 
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6. Arifche Herkunft. 


Der erite Gedanke geht auf arifche Völker. In der That trifft 
man auf Steinbauten, wie fie uns bier bejchäftigen, in allen Gebieten, 
wo Arier wohnten, alfo nicht bloß beinahe in ganz Europa, jondern 
auch in Berfien und Indien. Wohin dagegen feine Arier kamen, da 
giebt e3 Feine Dolmenbanten. Sie fehlen alfo in Aegypten, in den 
Ländern der Semiten, nur einige Pläße in Syrien und Paläſtina 
ausgenommen, fie fehlen auch in al’ den weiten Gebieten der Tura— 
nier, Mongolen und Malayen. 

Allein e3 werden zwei Thatfachen angeführt, welche gegen die 
arifhe Herkunft fprechen follen: diefe Thatfachen find der Mangel an 
Erz und Eifen in den Grabkammern, und die Verfchiedenheit, welche 
zwifchen den darin gefundenen Schädeln und denen der Arier be— 
itchen fol. 

Es iſt richtig, in den älteſten Steinkammern in Deutichland, 
Dänemark und Skandinavien fehlt das Eiſen. Dies aber iſt ein 
Metall, das, wenn es Jahrtauſend lang von feuchter Erde umgeben 
ift, ſich auflöſt bis auf die lehte Spur, während Waffen und andere 
(Seräthe aus Stein und Knochen und Horn, wie fie ja neben den 
metallenen noch lange Zeit fortgeführt wurden, ſich erhielten. Das 
Fehlen aber von Bronze beweiſt nur, daß die älteſten Gräber zu 
einer Zeit gebauet wurden, in welder der Erzhandel bis zu ihren 
Sundorten nod nicht porgedrungen war. In Dolmen aber im Innern 
bon Frankreich, fowie in England, Spanien und Nordafrita hat fd, 
und zwar nicht gerade jelten, metallenes Geräthe dorgefunden. 

Dürfen wir mm fcehließen, daß die metalllofen Grabkammern, 
die zugleid) aud) die einfachite Bauart zeigen, die älteſten find, To 
haben wir dieſe entſchieden im deutichen Verbreitungsgebiet zu fuchen. 
Dazu ſtimmt and), daß in einigen deutichen Hüneubetten ſich Steile 
von Stupfer fanden, welche in der Form denen don Stein nadgeahmt 
waren, umd zwar in einem Metall, das fih am leichtejten ſchmelzen 
und formen ließ. Sr holländischen Seeland begegnet uns bereits 
ein mit Bildwerk verzierter Bau, weiter wejtlid” nehmen die Ber: 
zierungen und Inſchriften zu, während Ded- und Tragiteine in Deutid)- 
land ihrer entbehren. Biel präditiger, als bier, und funjtvoller wird 
der Bau der Dolmen in der Bretagne und auf den englifhen und 
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ihottifhen Inſeln, reiher auch der Inhalt: dieſe find alfo fpäter 
entitanden. Die jüngjten Steinbauten diefer Art find jedenfall3 die 
afrifanifchen, deren Stätten weit audeinander liegen, die auf diefen 
aber gehäuft find, in ihrer ganzen äußeren Einrichtung auch mehr 
künſtlich Erdachtes verraten und im Innern öfter Gold» und Bronze— 
fahen und Münzen ergaben. 

Mas aber die Schädel betrifft, fo haben fie fi bon fehr ver: 
ſchiedener Bildung gefunden, mächtige ariſche neben ſchmalen oder 
furzen von fcheinbar nicht arifher Art. Duatrefages fand in fran- 
zöſiſchen und brittifhen Dolmen Heine Brachykephalen und große 
Dolichofephalen, Faidherbe in afrifanifhen Schädel und Knochenbau 
wie bei den ftärfiten Srenadieren. Ueberhaupt aber hat noch feine 
Meſſung und VBergleihung al’ der in Betradt kommenden Schädel 
fo allgemein durch wiſſenſchaftliche Fachmänner Statt gefunden, daß 
man darauf hin fihere Schliiffe in die Vergangenheit hinein bauen 
möchte. 

Eines aber iſt gewiß: das Volk, das die Dolmen und ver— 
wandten Bauten errichtete, mußte ein ſeefahrendes und mit der See 
vertrautes Volk ſein. Denn ſonſt hätte es nicht ſo beſtändig rings 
umher die Küſtenlande, nicht ſo kundig die guten An- und Einfahrten, 
nicht mit ſolcher Vorliebe gerade die Inſeln und Landſpitzen aufge: 
ſucht. Nur zur See ließen fi die weit entlegenen Küſtenplätze, 
welche mit Dolmen geſchmückt find, Teiht erreihen. Auf den Dolmen 
bei Herrestrup auf Seeland findet man Bilder von Schiffen mit zehn 
und dreißig Dann eingehauen. 

Welche Völker waren nun int früheiten Alterthum rüftige See- 
fahrer? WBhönizier, Griechen, Germanen, nicht Iberer und Stelten, 
nit Slaven und Finnen. Phönizier aber können die Erbauer der 
Dolmen nicht gewefen fein, fonjt fanden fi der legteren mehr im 
ihrem eigenen Lande und deifen Nachbarſchaft. Auch würden fic 
ebenfo wenig wie homerifhe Helden, wenn jemals ihre Flotten vom 
Mittelmeere aus fi) fo weit vorgewagt hätten, am atlantiſchen 
Dean, an der Nord- und Oſtſee, am wenigjten bis tief in Deutjch- 
land hinein Herrfchaft und Anfiedlung gehabt haben, ohne daß ge 
Shihtlihde Spuren und Nadridten daran erinnerten. 

Man kann alfo nur an Germanen denken. Was auf entfernten 
nördlichen Meeren und Hüften vor fich ging, fonnte lange Zeit hin- 
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durch den Völkern am mittelländifchen Meer völlig verborgen bleiben, 
während wir fofort, als die Germanen aus den hiftorifhen Dunkel 
etwas an’3 Licht treten, hören von weiten Raubfahrten der haufen 
und Sachſen zur See nad) Gallien und Brittanien, und don gothifhen 
Heimfuhungen am ſchwarzen Meer, anı Bosporus und an den Ge: 
itaden des öſtlichen Mittelmeeres. Aus früherer Zeit ift nur Die 
einzige Nachricht überliefert, welche ih don den Tamehu-Nordvöltern, 
die weiße Haut, meilt blaue Augen und blondes Haar hatten, auf 
der Inſchrift von Karnak findet. Ihr Angriff auf das Nilland fällt 
etwa fünfzehnhundert Jahre dor Chriftus. 


7. Bikinger in grauer Borzeit. 


Für die Vermuthung aber, daß Germanen die Erbauer der 
Dolmen gewefen, ſprechen nicht wenige Thatfachen. 

Können wir einer beffern Schilderung eines folden Grabmals 
begegnen, al3 im Beowulf? Sie beweilt uns, wie die Todtenburg 
an der Brandungaklippe in der Vorſtellung germanifher Seefahrer 
lebte, denn fo bittet der jterbeude Beomulf feinen Gefährten Weohſtan: 


„Laßt durch die Streitberühmten 

mir nad dem Brand am PVorgebirg ded Meeres 
den Grabeöhügel bauen. Meinen Bolfe 

zum Angedenfen mag er hoch empor 

am Wallfifchlape ragen, daß von nun an 

ihn Berg des Beomulf Schiffer nennen, 

die durch der Fluthen Nebel fteuern fern hin 
die hohen Schiffe.” 


Ein folder Hügel wurde noch um das Jahr YO nad) Chriftus 
dem norwegifhen König Harald Schönhaar erbauet. Zu Häupten 
und zu Füßen ftanden große Tragiteine, und darüber wurde ein Deck—⸗ 
ftein gelegt, der ziwei Elen breit und mehr als zwölf lang war. Die 
Reihe des gewaltigen Königs wurde hinein gelegt und darüber Erde 
aufgefchüittet, biS der Hügel hoch und rund war. 

Das Ungeſchlachte, Niefige, Kühne folder Steinbauten lag ganz 
im Charakter der Germanen, e3 forderte die höchſte Anſpannung der 
Kräfte heraus, und haben wir das Zuftandefommen des MWerfes uns 
etwa in folgender Weife zu denken. Mühſam fchleppten fie, und zwar 
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öfter weit her, die mädtigen Steinbänfe, die fie zu Tragiteinen 
wollten, richteten jie her und feitigten fie im Erdboden, daß fie auf- 
recht ſtanden. Dann fchütteten fie Erde darüber und jtampften fie 
feit, jedoch fo, daß vom Hügel eine lange fchiefe Ebene herab lieh. 
Nun kam die ſchwerſte Arbeit. Der ungeheure Dadjtein mußte auf 
Walzen den fchrägen Abhang herauf gefchafft werden, Hunderte 
fpannten fih mit ihren Wferden an die Balt: und Lederfeile und 


zogen mit Macht, während die Gefährten an den Walzen und Heben 


arbeiteten. War der Deckſtein oben und war er fcharf auf die Träger 
gepaßt, fo wurde der Hügel entiveder ringsum abgerundet, oder 
überall die Erde abgetragen, daß der Steinbau nadt vom Hügel 
auf's Meer fah. Wenn ein Deditein fehr groß war, erſchien es viel- 
leicht einfacher und weniger mühfelig, ihn auf feinen Lagerort mit 
Hebebäumen bald an einen, Dald am andern Ende zu heben und 
auf Rollen zu jchieben, während er abwedjfelnd mit Baumſtämmen, 
Eleineren Steinen und Erde geſtützt wurde, Dis man ihn fo weit in 
der Höhe hatte, daß fid) die Tragſteine darunter anbringen ließen. 
Bieleiht veritand man in den Nordländern and), die hebende und 
fprengende Kraft de3 Eifes und andere Naturkräfte zu benügen, Er: 
fahrungen, die dem fpäter Lebenden, der auf feinere Werkzeuge ver: 
trauen Eonnte, verloren gingen. 

Germanifhen Ursprung beweijen die Inſchriſten in Nunen, wie 
fie auf dem prädtigen Bau zu Maeshove, auf einer Orkneyinſel, auf 
der Ste of Man, und zu Mané Lud in der Bretagne unzweifelhaft 
vorkommen, aber nod) nicht mit Sicherheit entziffert find. Inſchriften 
wie auf den Dolmen in Brecknoſhire in Nordwales oder bei Bona 
in Algier wurden dort als willkürliche Verzierungen, hier als Ber: 
berfchrift gedeutet, fcheinen aber Runen zu fein. Nicht felten begegnen 
auf den Dolmenjteinen eingehauen Thorshänmer, die man in Deutfd)- 
land Donnerkeile, in Dänemark und England Donneriteine, und in 
der Bretagne Men jurm, d. 5. ebenfall3 Donnerfteine benennt. Aus— 
drucksvol find fie in der Steinlammer zu Dane er H'röek ausgeprägt. 

Die ganze Anlage endlih und der Inhalt der ZTodtenburgen 
it im Weſentlichen aller Arten vollitändig fo, wie in den gleichen 
Steinkammern in Deutſchland, mögen fie unbededt fein oder in ein— 
zelnen mächtig aufragenden Srabhügeln ſtecken, die wir aus früherer 
oder fpäterer Zeit auf deutſchem Boden in fo großer Menge finden. 
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Bau und Inhalt find in den offen liegenden Steinlammern in Deutſch⸗ 
land nur roher und einfacher, al3 anderwärts; Ginzelhügel dagegen 
ergeben hier häufig Schmudfachen und Gerät) au3 einer mehr vor— 
gefchrittenen Zeit: der Charakter aber ift immer derfelbe. 

Da nun die Dolmenbauten wie die hohen Einzelhügel in ganz 
Norddeutſchland verbreitet find, während fie — mit Ausnahme des 
weitlihen Frankreich — anderswo nur auf Inſeln oder auf Land: 
jpigen oder doch nicht weit don Küſtenlinien fich antreffen laffen, — 
da wir ferner willen, daß in dem Winkel, welchen die jütifche Halb- 
infel mit der Nordfee bildet, und in den anjtoßenden Landen die 
Raub» und Groberungsfahrten der Sachſen, Angeln, Dänen und 
Nordmannen oder unter weldem Sammelnanen immer dies ger- 
maniſche Seevolk erfheint, Heimjtätte und Ausgangspunkt hatten, — 
jo liegt wohl der Schluß nahe, daß diefe Raub- und Eroberungszüge 
ſchon längſt vor Chriſtus ungemefjene Zeiten hindurd fort und fort 
Statt fanden, daß germanifche Seefahrer — in einem jahre waren 
e3 viele, im andern weniger — die niederländifchen, franzöfifchen, 
englifhen, ſpaniſchen und portugiefifhen Süften entlang und weiter 
zwiſchen den Säulen des Herkules hindurd und die nordafrikaniſche 
Küſte entlang fteuerten, daß fie hier und dort ſich eine Zeitlang 
herrſchend feitfegten und hoch an der Kitite zum Andenken ihrer 
Stämpfe Denk und zu Ehren ihrer Helden Grabmäler errichteten. 

Mit diefer Annahme fällt ein großer Theil der Unbegreiflichkeiten 
weg, die fi ohne dieſelbe an die Fundſtätten und Anlagen der 
Dolmen und verwandten Bauten fnüpfen. 

Die Dolmenkette aber, die don der Bretagne durd Franfreid) 
hin bis in die Gegend der Rhonemündung nod) jegt wahrzunehmen, be: 
zeichnet den Heerweg, weldyen die wilden Freiſchaareu nahmen, wollten 
fie im graden Stride raſch und leicht von atlantifchen in’3 Mittel: 
meer gelangen, während ihre Schiffe die ſturmvollen Buchten und 
Spigen der pyrenäiſchen Halbinfel zu umfegeln hatten. 

In Italien und Griechenland konnte jid) dies Räubervolk niemals 
feftfegen, weil fi dort ihnen gebildetere waffenkundige Völker ent- 
gegenitellten. 

Im armen Schweden und Norwegen, wo früher Finnen und 
Lappen wohnten, fand fih, mit Ausnahme der don Germanen wohl: 
bebauten Süpdfpige, fein Raub zu holen und zu bergen. Deshalb 
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find in den genannten Ländern Dolmen fo felten. Wenn aber Dol- 
menbauten fi) im öſtlichen England fo viel jeltener, als an der Weſtküſte, 
zeigen, fo erklärt ſich dies vielleiht daraus, daß fie theils aus Haß 
gegen die Dänen zertrümmert, theil3 die Steinblöde, weil es an 
ſolchen im wohlbebauten Lande mangelte, abgetragen und verbraucht 
wurden. Im öſtlichen Bereih des Mittelmeers aber find es wohl 
Gothen gewefen, welde die Küſten Heimfuchten: ihre Seeherrſchaft 
war jedoch vorüber gehend, deshalb finden fid) auch dort weniger dic 
Dolmen. 

Auf die Züge aber der Mlanen, Sueven und Bandalen nad) 
Frankreich, Spanien und Afrika, der Sachen und Dänen nad) England, 
der Normannen nad) den Niederlanden, der Normandie, Spanien und 
Stalien, die zur Zeit der fogenannten Völkerwanderung Statt fanden 
und die in den drei folgenden Jahrhunderten noch nicht aufhorten, 
fält etwas mehr Licht, fobald man fid) Jagen muß, daß fie Heerwege 
aufjuchten, die fie Schon aus ihrer Vorfahren mündlichen Ueberlieferung 
fannten. Ohne Zweifel haben alle diefe Völker, fo lange fie nod) 
nicht zum Chriftenthun übergingen, in den Ländern, die fie zeitweife 
bejegten, ebenfalls ihre Denk- und Grabmäler von riefigen Steinblöden 
aufgethürmt. 

Es ſind alſo die Dolmen für geſchichtliche Unterſuchungen in 
mancher Hinſicht dienlich. Sie find Zeugen der Geiſtes- und Sitten- 
berwandtihaft der ariſchen Völker, die fi) gleich blieb, in welchem 
Rande oder Welttheil. fie auch wohnen mocdten. Der Menbirkreis 
bei Peſchawer, das von Denfiteinen befegte Thal in den indifchen 
Khaffiabergen erinnert gar fehr an die Gefide vol Meuhirs in 
England und Frankreich. In der That befunden die Dolmen noch 
jest, in wie vielen Landen die Germanen, und wenn e3 aud) nur 
MWilinger waren, im Alterthum umhergeſchweift find. Zugleich finden 
wir in und an den Srabreiten und Dentkiteinen Merkzeichen, um das 
Lebensalter unferes Stammes zu ſchätzen. Vergleicht man aber bei 
Völkern von uralter Vergangenheit die verfchiedenen Arten der 
Zodtenbeftattung, fo öffnet fid) ein, wenn and) nur dämmernder Ein- 
blick in die religiöfen Ideen, von welden fie in ihren älteiten Zeiten 
ausgingen. 

Bei folder Bedeutung, welche die Dolnenfrage für die Ge: 
Ihichte Hat, verdiente fie wohl bis auf den Grund aufgeklärt zu 
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werden. Es iſt darüber ſchon eine umfangreiche Literatur vorhanden, 
allein ſie ſteckt voll von Dunkelheiten, von unbereinbaren Gegenſätzen, 
von wunderlichen Anſichten ohne feſten Untergrund. Wohl wäre es 
an der Zeit, daß bier eine allſeitige, gründliche und umfaſſende For— 
chung ſtattfände, geführt von Männern, die mit allem wohlvertraut, 
was wir bon der gemeinſamen Religion und Sitte der Arier, insbe: 
jondere don Sprade und Schrift, Schiff und Seräth der Germanen 
wilfen. Das Nächſte müßte das Durhfuchen und Feititellen der 
Dolmen und verwandten Bauten in der Bretagne ſein; fodanı auf 
den brittiichen Inſeln, im ganzen weitlihen Frankreich, in Spanien 
und Nordafrika; Dieſem ſchlöſſe alsdanı fi an, was fi) Aehnliches 
in Deutſchland, den Niederlanden und fEandinavifdhen Gebieten findet. 
AN’ die Denkmale mit ſämmtlichen Juſchriften und Zeichnungen, die 
id) daran zeigen, müßten forgfültig abgebildet und zu Bergleihungen 
zufamınen gejtellt fein. | 

Sin folhes Werk wiirde nidt wenig beitragen zur Aufhelung 
des germanifchen Alterthums, auf welchen nod) fo viele dunfle Schatten 
liegen. Albernen Borjtellungen don Franzoſen und Italienern ift 
bei uns zu viel Raum gegeben. Wie lange hat c3 nicht gedauert, 
bis der im romanischen Bildungsdinfel entjtandene Glaube, die 
Völkerwanderung fei nichts als cin wüſtes Gewoge don Barbarei 
und Zeritörung gewefen, fi) nur etwas verflücdhtigte! Noch immer 
gleiht ja unfere älteſte Geſchichte einer unabjehlichen Küſtenlandſchaft, 
hinter welcher end» und geitaltlog ein Meer, nämlich die Jahrtaufende 
bor unferer Zeitrechnung, fi) ausdehnen, während man in der Land— 
Ihaft wohl Felsgebirg, Hochwald und Strandniederung unterſcheidet, 
jedod die Küſtenlinie felbit nod) don Nebel und VBerworrenheit unter- 
brocdhen wird. 


x 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Beffaffung. 


1. Leichenhüffe. 


Steine gränlichere Vorjtellung , gab es bei Germanen, als daß 
Gatte oder Kind, Verwandter oder Nachbar todt dalicge und unbe— 
v. Löher Kulturgeichichte. I. 21 
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ſtattet im wilden Wald oder auf offenem Feld. Wer in Island von 
einem todten Gefährten fortging, ohne ihm die Augen zuzudrücken 
und eine Hülle überzuwerfen, mußte das Land meiden. Das Aergſte, 
was ber Haß über den Tod hinaus einem Feinde anthun konnte, 
war, ihn ſelbſt des Srabes zu berauben. ‚Als im Gddalied don der 
Gudrun der Brüder Neid und Hab den herrlichen Sigurd, gres Gatten, 
erſchlug, ſagt ihr Högni voll grimmigen Hohnes: 


Er liegt zerhauen 
Jenſeits des Stromes, 
Der Mörder Guthorms, 
Den Wölfen zum Fraß. 
Sieh dort den Sigurd 
Auf ſüdlichen Wegen, 

a hörft Du 
Wie die Raben krädzen, 
Die Adler fchreien, 
Der Hebung froh, 
Die Wölfe heulen 
Um Deinen Gemahl. 


„Wie magft Du mir, Oögni, 
Des Harms foviel, 

Der Freudeloſen 

So bitter Yeid 

Erzählen und jagen! 

Es follen die Naben 

Dein Gerz zerfleiichen, 

Weit über die Lande 

Wo Niemand Du kennſt! 


Um die landesfeindliden Anhänger des Königs Dlaf öffentlid) 
nod) im Tode zu treffen, zur Abjchredung für Jedermann, beſchloß 
in Norwegen das fiegreihe Volk: „Es follten alle Die, welche mit 
König Dlaf gefallen, feine Zeihenhilfe haben, wie fie guten Männern 
ziemte. Diejenigen aber, weldye mädtig waren und Freunde hatten 
unter den Gefallenen auf der Maljtätte, achteten deifen nicht. Sie 
brachten ihre Freunde zur Kirche und gewährten ihnen Leichenhülfe.“ 
Denn fie wollten nit die Schmach auf ſich nehmen, dab; fie ihre 
Blutsfreunde liegen ließen umbeitattet. 

„Ihre Gefallenen tragen fie zurück, aucd wenn das Treffen 
noch ſchwankt,“ — berichtete Tacitns. Ms der fühne Held Ammatas 
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gefallen war, da ließ der Vandalenkönig Gelimer vom Feinde ab, 
un “jenem erjt die Leichenfeier zu halten, obwohl die Zögerung ihm 
und feinen Heere verhängnißvoll wurde und verderblid. 

Des Todten follen fid) nicht bloß, die in feiner Sippe jtehen, 
erbarmen, fondern jeder gute Menſch fol ihm Leichenhülfe leiſten. So 
heißt es im Sigurdarliede der Edda: 


Begrabe den Todten, 
Wenn auf dem Felde Du ihn findeft, 
Sei er an Krankheit geftorben, 
Oder im Meere ertrunfen, 
Oder mit Waffen erichlagen. 
Einen Hügel errichte dem Heimgegangnen, 
Waſch' Hände und Haupt ihm, 
Kämme und trodene ihn, 
Ehe er in den Sarg kommt, 
Und bete, daß felig er fchlafe. 


Aber nicht nur Beitattung war Pflicht, fondern auch äußerſte 
Sorgfalt, daß der Todte nicht verlegt oder beunruhigt werde. Wenn 
(Siner die Naubvögel, die auf einem Leichnan faßen, wegfdießen 
wollte und traf den Körper, mußte er nach baierifhem Geſetz zwölf 
Solidi zahlen. Das allemanniſche jtrafte das Ausgraben jeder Leiche 
und wäre es nur eines Knechtes oder einer Magd. Nach fränkiſchem 
Bollsreht war ſchon jtraffälig, wer den Todten beunruhigte, indem 
er in deifen Grab eine andere Leiche legen wollte, oder etwas, was 
auf dem Grabe errichtet war, umwarf. Damit ihr großer Alarich 
niemals im Grabe beunruhigt werde, gruben die Weſtgothen den 
Bufento ab, ließen durch Gefangene im Flußbette dem Stönig das 
Grab machen, leiteten den Fluß wieder darüber und tödteten jene 
Gefangenen ſämmtlich, auf daß Niemand die Stätte wilfe, wo der 
König ruhe. 

Weshalb nun die innere ſtarke Mahnung au Leichenhülfe? 
Weshalb die Geſetze gegen Leihenfhändung?® Weshalb überhaupt 
foviel Sorge, um durch Steinfammern, Grab» und Hügelaufſchüttung 
und Dornenhedfen jede Beunruhigung der Todten zu verhüten? Die 
ftarre Leiche war ja emipfindungslos. Offenbar war ein Glaube da, 
etwa3 dom Todten lebe noch, und dies Fortleben werde durch) 
Schändung feiner Leihe ſchwer getroffen. Noch jtärker giebt jid) 
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dieſer Glaube kund in der Ausſtattung, mit welcher der Todte in's 
Grab geſenkt wurde. 


2. Gräberformen. 


Außer den Hünenbetten giebt es auf deutſchem Boden noch eine 
zahlloſe Menge von Gräbern der Vorzeit. Soweit und ſoviel ihrer 
aufgedeckt ſind, können wir nicht zweifeln, daß Germanen darin be— 
ſtattet wurden. 

Es finden ſich zwei Formen: hohe runde Einzelhügel, und 
Friedhöfe, auf welchen die Todten in Neihen neben einander liegen, 
wie noch heutzutage, — jene für Fürjten, Grafen, Sefolgsführer und 
reihe Leute, diefe für das Volk überhaupt, — wo don jenen Drei 
oder Fünf, diefe zu Taufend. 

Beide haben ihre Stätte gewöhnlich nicht weit von Heeritraßen. 
Selten trifft man fie in tiefen Gründen, un fo häufiger auf Hochflächen, 
oder am Abhang don Anhöhen, die eine weite Rundſicht darboten. 

Die früheften diefer Gräber find leicht daran zu erfennen, daß 
die Gebeine verwittert find und neben ihnen bloß fteinerne Werte und 
anderes Geräth don Stein vder Bein oder Horn fih erhalten haben. 

Die Form aber bleibt fih bei Hügel- wie bei den Reihen— 
gräbern glei von den ältejten bi3 zu den jüngiten zu Anfang der 
Franken- und Allemannenzeit, und nod) benierfenswerther iſt die Weber: 
einjtimmung, die ſich ſoweit findet, al3 deutfcher Boden reicht. 

Im Uebrigen herrſchte, fowohl was den Bau als die Benügung 
der Sräber betraf, cine Freiheit, die dem Einzelnen wie den Ge: 
meinden zuftand. 

Die Hügel zeigen ganz dverfchiedene Größen. Ihre Höhe wedjlelt 
von 4 bis zu 40 Fuß, ihr Durchmeſſer am Boden von 17 big 
70 Fuß. Die Geftalt ift rund oder länglich rund. Oft Tiegen fie, 
befonderd die mädtigiten, einſam auf der Haide oder im Walde, 
häufig da, wo offenes Feld und Wald ſich berühren. Nicht felten 
fieht man mehrere, ja eine Menge beifammen. Auch dicht bei den 
alten Friedhöfen wurden fie errichtet. Die Erde ift künſtlich aufge- 
fhüttet, und es kommt dor, daß aud) eine Schicht Erde anders woher, 
al3 aus der unmittelbaren Nähe, geholt iſt. 

Das Innere des Hügels ift aud wohl zu größerer Feſtigkeit 
mit großen und Kleinen Steinblöden durdfegt. Manchmal zeigen diefe 
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ih rings um den Hügel in regelmäßigen Zwiſchenräumen, mitunter 
find fie inwendig rings um den Zodten, oder oben auf dem Hügel 
angebradt. Auf der Höhe desfelben oder im Umkreis auf dem 
Grunde wurde, um die Annäherung don wilden und zahmen Thieren 
zu verhindern, öfter ein Heines Diefiht angepflanzt, befonder3 von 
Weißdorn, Hainbuchen und Hafel. Auch künſtlich hergeitelltes Flecht— 
werk diente zum Schutze. 

Die Grablammer befindet ſich ſtets tief in der Erde, mehr 
oben oder mehr unten im Hügel. Häufig it fie aus rohen Geftein 
zufammengefegt, ein andermal aus tafelförmigem, deffen Fugen durd) 
fleinere Steine vderdedt find, oder aus gebrannten Ziegeln. Auch 
befinden fi Reſte von Holzverfhalung aus ſtarken Gichenbohlen, 
welche da3 Behältniß umgab. Der Boden der Grablammer entbehrt 
meift eines Pflaſters, jedoch it ein ſolches aud) wohl hergeftellt aus 
Heinen runden Steinen oder Steinplatten oder aus gefchlagenem “Thon. 
Kurz, je nah Neigung und Reichthum find die Grabhügel bald höher, 
feiter und cebenmäßiger, bald niedriger und Iocferer gebaut, und die 
Todtenkammern in der einen oder andern Weife oder auch gar nicht 
eingerichtet. 

Ebenſo große Verſchiedenheit zeigt fih in der Benützung der 
Hügel. In einem war nur Ciner beigelegt, im andern waren e3 
Mehrere. Biele haben gar feine Steinlammer, dagegen mehrere 
Sräber neben und über einander. Auch findet fi) wohl einmal nod) 
ein Skelett außen an der Grablanımer. Desgleichen giebt es in 
einigen Hochhügeln Thierfnochen, in andern fehlen fie. 

Weber die fogenannten Neihengräber ift wenig mehr zu fagen. 
Sie waren don altersher die Friedhöfe der Gemeinden, auf welden 
ih die Gräber oft zu mehreren Taufenden beifanmen finden. Auch 
längs des Strandes der Oſtſee hat man Neihen von Gerippen mit 
Steinmeffern im Sande entdedt. 

Diefe Sitte der germanifchen Friedhöfe hat fi) fo weit ver: 
breitet, al3 gebildete Völker wohnen. Sie war ja aud) die natür— 
lichſte und einfachlte. Aehnlich wie früher die hohen Leichenhiigel 
fi) neben der Menge der fleinen erhoben, giebt es jeßt große aus— 
gemauerte Grbbegräbnilfe auf dem Friedhofe. Der Unterfchied jener 
alten Friedhöfe gegen die heutige Gewohnheit beitand hauptſächlich 
in drei Stücken. Dan legte die Gräber ehemal3 weiter auseinander, 
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in Zwifchenräumen bon vier bis fünf Fuß. Die Richtung don Weſten 
nad Often, jo daß das Haupt gegen Sonnenaufgang lag, wurde 
gewöhnlich beobachtet. Die Leichen wurden, wenn lag wmangelte, 
(hichtenweife übereinander begraben, weil don der theuren Stätte, wo 
ihre Verwandten und Voreltern ruheten, die Nachkommenden nicht 
weichen wollten. Ob von den in Neihen liegenden Gräbern jedes 
feinen niedrigen länglihen Hügel hatte, wie heutzutage, läßt fi) nit 
feſtſtellen: wahrſcheinlich ijt cs wohl. 

So Iharf, wo es auf Recht und Freiheit ankam, die Stammes— 
unterfhiede bei Germanen gewahrt wurden, und fo unzweifelhaft die 
hohen Ginzelhügel nur Solchen gehörten, die im Leben durch Macht 
und Anfehen hervorragten, — auf den Friedhöfen findet ſich Fein 
Unterfhied in den Sräbern von body und niedrig Geborenen. Adlige, 
&emeinfreie, Hörige, Knechte erhalten hier gleiche Gräber: nur der 
ürmere oder reihere Inhalt an Beigaben unterfcheidet Arm und 
Reich, Freie und Hörige. Mitten zwiſchen den Gräbern der Wohl: 
habenden finden fih ganz ärmlich ausgeltattete. Sn Tode theilen 
Ale diefelbe Stätte: das weiſet and) darauf hin, wie Herrenlcute 
und Dienftlente im Leben auf freundlidem Fuße verfehrten. 

Im Uebrigen gab ſich hervorragender Stand wohl in den 
Grabmalen zu erfennen. Große Steinfammern auf Anhöhen und in 
mächtigen Hügeln, — niedrigere Hügel mit engen Steinfammern im 
Innern, weldde den Dolmenban in Eeinerem Maßitabe wiederholten, — 
Meihengräber mit geringem ländlichen Higel oder gar keiner Erhöhung 
— alle drei Formen kommen neben einander vor, jo lange die Ger: 
manen nicht zum Chriſtenthum übergingen, und aucd unter dent 
legteren iit die Form der Einzelhiigel noch lange Zeit nicht ganz auf: 
gegeben worden. Der mädtige Dolmenbau aber ziemte für Fürſten 
und Sönige, die geringeren Einzelhügel wurden mächtigen, ange: 
fehenen Herren zu Theil, das niedrige Grab in der Reihe der 
(Semeindegenoffen allen Andern. 

llebrigen3 war 03 keineswegs ein Befeß, daß man jeden Todten, 
dem man nicht einen Hochhügel fchichten wollte, zum Friedhofe brachte. 
Zahllos wurden Leihen anf der Stelle eingegraben, auf welder fie 
den legten Seufzer ausgehaudt. In Torfmooren hat man hier und 
dort vereinzelt Gerippe gefunden, die in Fellen forgfältig mit Riemen 
eingebunden waren. 
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Durh eine bejondere Art von Beltattung wurde wohl einmal 
der Sceheld geehrt. Man feste den todten Herrn in fein Schiff auf 
den Hochplatz, von welchem einſt fein Kommando fhallte, und ließ da3 
Sahrzeug auf den Wellen treiben in unbelannte Gewäſſer. Oder 
man 309 da3 Schiff, daS er im Leben heiß geliebt, an’3 Land, 
machte ihm darin fein Gemach zurecht, und überfchüttete da3 ganze 
Sahrzeug mit Erde, bis aus der Höhe des Hügel3 nur noch die 
Maftipige hervorragte. | 


3. Beileßung. 


Wie zum Seite jollte der Todte eingehen zum Grabe. Deshalb 
mußte er gereinigt werden und gewaſchen, wenigiten3 an Haupt und 
Händen, dann forgfältig getrocknet und gefämmt und an den Nägeln 
befehnitten. Darauf wurde er angethan mit feinen vollen Gewande, 
mit feinem Heer: und Werfgeräth, die Schuhe feit gebunden zur 
Wanderung in’3 unbekannte Land. 

Das Behältniß, in welchem die Leiche beigefeßt wurde, war 
der Negel nad) der Baumfarg, der fid in dem waldreichen Lande 
von felbit darbot und leicht hergeitellt war. Man fällte einen dicken 
Eich-⸗, Buchen- oder andern Baum von harten Holz, nahm ein Mittel 
ſtück von über Manneslänge heraus und fpaltete e3 durch eingetriebene 
Seile der Länge nach in zwei gleiche Theile. Dann wurde mit der 
Art in der einen Hälfte oder aud) in beiden Hälften eine längliche 
Höhlung ausgehauen, geräumig genug, um'die Leiche mit den Bei- 
gaben aufzunchnen. Die Ninde wurde vom Baume abgefchält, weil 
ihr Berwittern das Holz rafcher angriff. In fpäterer Zeit nahm 
man aud Sargfiften, die mit Eiſen befchlagen wurden. 

Da fi öfter nur ganz geringe oder gar feine Holzüberreſte bei 
den Gerippen finden, fo fcheint es, daß Leichen von Armen und 
Dienftleuten nur nit einem Brette bedeckt oder rings don Erde um— 
geben beigefeßt wurden. Jedoch it noch Fein ganz ficheres Geſetz 
erinittelt, in wie vielen Jahren Holz in feudter Erde ſpurlos ber- 
wittert. Leihen bon Angehörigen, die weder verachtet noch feindlid) 
geiwejen, außer in Eile und Noth, bloß mit Erde zu bewerfen, das 
widerfprady wohl dent Gefühl der Germanen, weldye Todtenbeitattung 
nicht leicht nahmen. 
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Im Banınfarg lag der Todte auf dem Rücken. War ihn 
dagegen eine Sammer don Steinen erbaut oder von Pfählen und 
Brettern gezimmert, jo gab man der Leiche darin verſchiedene 
Stellungen. Buld findet man ſie figend, bald fauernd. Das Haupt 
it öfter dur) untergelegte Steine etwas erhöht. Waren Stinder mit 
den Eltern geitorben, fo wurden fie Diefen im Sarge beigegeben. 
Sn einem Grabe fanden fid Bater und Mutter und zwifchen ihnen 
in Beider verfchränkten Armen das Sind, — ein rührender Ausdruck 
der elterlichen Zärtlichkeit. 

War nun der Todte im jteineren oder hölzernen Sarg gebettet, 
fo wurde im irdenen Geſchirr Speis und Trank ihm beigefegt. Die 
Speife beitand gewöähnlid in Eiern und Hühnern. Auch Haſelnüſſe 
fanden ji) beigegeben. 

Gin Dann wurde beitattet als zöge er in den Krieg, cine 
Frau al3 machte fie Hochzeit. Dem Maun fehlten alfo nicht Schwert 
und Beil und Meſſer, Schild und Lanze und Pfeil und Bogen, das 
Wehrgehänge, Kamm und Nafirmefier, Mantel: und Gürtellpangen, 
Bielfheiben und Ringe, und der porn am linken Fuß, je nachdem 
er folde Stücke im Leben getragen, dabei fein Trinkbecher, Meißel, 
Angelhafen und anderes Merfgeräth, das er gebrauchte. Die Frauen— 
gräber enthalten Stirnbänder, Gürtelgehänge, Fibeln, Ninge für ‘ 
Hal3 und Ober- und Unterarm, für Finger ımd Ohren, Gehänge 
von Blade, Bernſtein- und Thonkügelchen und andern Schmuckſachen, 
Spindel, Nadeln und Scheeren, Keſſel, Beden und Schüſſeln. 

Das weilte Geräth diefer Art ift aus Bronze, einiges aus 
Kupfer und Gold. In der That hielt man Edelmetall keines— 
wegs zurück, im Gegentheil war c3 Fromme Sitte, Stleinode 
und SKojtbarfeiten dem Todten mit in's (Grab zu geben. Mit 
Sürften umd Stönigen wurde ihr Schätzehort vergraben. Die 
dunkle Erde verjdlang, was das Leben glänzend geziert hatte. 
Im Gefühl tieffter Achtung und Liebe entäußerten fid die Erben 
der Schäße, die ihnen der Todte hinterlafjfen hatte. Dieſer Braud) 
nahm fo fehr Ueberhand, daß König Theodorich glaubte, mit Geſetzen 
dagegen eifern zu müſſen. 

Auf den Grabe wurden häufig, wenn der Hügel nicht Schon fir 
fi} redete, daß hier ein angefehener Mann beitattet war, allerlei 
Gerüſt errichtet, Stangen, Bretter, Denkſteine. Von dieſer Sitte 
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finden wir Spuren im Gefegen und Sagen, jedod nichts Näheres 
angegeben, 


4. Neber Feuerbeftatlung. 


ie aber, fo wird man fragen, verhielt es fid) mit dem Wer: 
brennen der Zeichen? Allgemein wird jegt angenommen: bei den 
Germanen habe Beides neben einander geherriäht, Feuerbeſtattung und 
Beiſetzung in der Erde. Man weiß nur nit, ob bloße Willkür oder 
ein befonderer Grund fir das Cine oder Andere den Ausſchlag gab. 

In der That finden wir ſchon in Dolmen Brandreite, wenn 
auch äußerſt ipärlid. In Nammern, welche in Hügeln iteden, find 
IIrmen mit verbrannten Knochenreſten nicht jelten. Die Neihengräber 
zeigen dagegen viel häufiger GSerippe, ohne Aſche und Urnen ganz 
auszuſchließen. Mo an gemeinfamen Begräbnißitätten Leichenbrand 
vorkommt, da find Miche und Urnen, in ähnlicher Weiſe wie Die 
(sebeine, beigelegt in Behältniffen don Stein oder Holz; oder Thon, 
bald mit bald ohne Unterlagen oder Decken von Stein. 

Gleichwohl erheben ſich gegen die Annahme, Feuer- oder Leichen— 
beitattung ſeien von jeher neben einander Braud geweſen, gewichtige 
Bedenken. 

Es iſt an ſich ſchwer glaublich, dab ſolche Zweiung in fo 
ernſter Angelegenheit in der Volksſitte von Anfang heimiſch geweſen. 
Mit ihr will auch nicht recht jtinmmen die Zugabe von Waffen, Ge— 
räthen und Stleinoden. 

Die älteſten Dolmen und Cinzelhügel enthalten auffallend felten 
Veichenbrand, und nur zeritrent zeigt er fich, keineswegs allgemein, 
in dem Meibengräbern, die wir doch als die eigentlichen Wolksgräber 
anfchen müſſen. Wäre das Verbrennen in alter Volksſitte begründet 
gewelen, jo müßten die Meihengräber viel häufiger, als der Fall it, 
die Spuren nachweiſen. 

In den Ichriftlichen Nachrichten begegnet uns äußerſt ſpärlich 
etwas, das ſich auf Feuerbeſtattung deuten ließe. „Jakob Grimm 
hat eifrig danad) geſucht und feine Ausbeute jorgfältig in der Schrift 
„Ueber das Werbrenneu der Yeichen” dargelegt, aber gerade die 
Dürftigkeit der Ausbeute ſpricht dagenen. 

In Norwegen kommt, wie Gngelhardt berechnete, auf acht 
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Gräber aus der frühelten Zeit mit Knochen erſt eines mit Leichenbrand. 
Auch in Schweden findet er ſich gerade in den älteiten Gräbern felten. 

Außer bei den Sadjfen enthalten die Volksgeſetze der Franken, 
Allemannen, Burgunder, Baiern, Gothen und Longobarden feine 
Spur von Leihendbrand. Wäre er nationale Sitte gewefen, fo hätte 
fie nicht ſo leicht derfehwinden fünnen, und wäre noch nad) Jahr— 
hunderten hier und dort herborgetreten. 

Auffallend iſt endlih, daß gerade in den Urnen ſich üfter 
römifhe Münzen finden: fie find, fcheint es, der Obolus geweſen, 
welchen man nad) Römerart dem Todten mit gab. 

Vielleicht läßt fi) das Näthfel folgender Sejtalt löfen. Manches 
fpricht dafür, daß bei den Germanen es uralter Braud) war, einem 
Todten die Weichtheile zu entnehmen, fie zu verbrennen und in einem 
Gefäß beizufegen, den Leib aber mit Holz und Beeren von Wach— 
holder und anderen harzigen Stoffen zu füllen, damit die Verweſung 
möglichſt fern gehalten werde. Man wüßte fonjt nicht, warum Wad): 
holder den Todten heilig war, und warum ſich Stücke wohlriechenden 
Holzes in Gräbern finden. Auch war es nod) im fpäten Mittelalter 
Sitte, daß eines Fürften Herz und Eingeweide an dem einen, fein 
Körper an dem andern Orte beigefegt wurde: im Fürſtenſtande aber hat 
ſich manche germanifhe Sitte erhalten, die fonjt in Wolfe verfchwunden. 

Eine Menge Urnen mag die Beltimmung gehabt haben, die 
Aſche der Eingeweide zu bergen: dazu paßt aud ihre auffallende 
Kleinheit. Kine andere Anzahl don Aſchenurnen, die wir jeßt finden, 
nıag Römern und Romanmiſirten angehört haben: darauf deuten aud) 
Fläſchchen und Lampen in den Gräbern. Viele Germanen aber, 
befonders Vornehmere, nahınen die römische Sitte al3 ein Stück 
höherer Kultur an, und deshalb ließen fich Neihengräber mit Urnen 
und einer römischen Minze darin felbjt in Brandenburg, Oberſachſen 
und Schleſien antreffen. So fonnte Tacitu3 don der Feuerbeſtattung 
bei den Germanen reden, obgleih ihm gerade dabei begegnete, daß 
er einer ſchönen Aedefigur wegen ſchrieb: „Das Grab erhöht ein 
Raſenhügel, der Denkmale harte und mühſelige Ehre, als drücten fie 
die Todten, verihmähen fie,“ während doch Feine größere Lait, als 
ein mächtiger Erdhügel, driidend auf dem Todten liegen konnte. 
Wenn aber nod Karls de3 Großen Geſetz gegen den Leichendbrand 
bei den Sadjen eifern mußte, jo finden wir vielleicht gerade in diefer 
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Stelle eine Andentung der urfpringliden Sitte. Denn das Gefek 
will nit Den ſchon dem Tode beitrafen, „der eine Leiche verbrennt,“ 
fondern es feßt hinzu, „und die Knochen in Afche verwandelt.” Das 
Verbrennen bloß der Meichtheile blieb jtraflos, weil in alter Sitte 
begründet. 


9. Aeber angebliche Todtenopfer von Menld und Shier. 


Die jtille Erde fpricht nicht. Aus ihrem Dunkel geht nur hervor, 
was Menfchen hineingethan: den Zwed, der fie dabei leitete, die 
Berbindung mit den Sachen im Grab müſſen wir felbit finden. 

Glaubten nun die Germanen wirklid, nad) dem Tode bedürfe 
noch der Mann feines Heergeräths und das Weib feines Schmudes 
und aller srauengerade? Noch mehr, konnten ſie fih denn borftellen, 
daß die welke Leiche im Grabe fid) wieder rühre und nad) der bei- 
geitellten Nahrung eines Lebenden greife? Und wozu follte der Todte 
in feinem Grabe, das er ie wieder verließ, noch effen und trinken ® 

Offenbar bedeutete das Beiltellen don Spei3 und Trant, daß 
man an einen Zwiſchenzuſtand glaubte, in welden fi) Tangjam das 
geiltige unjterblide Wefen vom Störper trenne und noch irdilcher 
Nahrung benöthigt fei. In dem Mitgeben aber der Waffen, der 
Zpindel, der Schmuckſachen und des volitändigen Gewandes drückte 
id) der Glaube aus, daß der Todte fo, wie er auf der Erde gelebt 
und gewandelt habe, in derjelben Geſtalt, derfelben Tracht, mit dem— 
felben Geräth im Jenſeits erfcheine, nur im vderflärten Leibe. md 
felbjt wo diefer Glaube ſchwach war, da drängte ein dunkles Gefühl 
dazu, dem Todten Liebe zu beweilen, indem man ihm von feinem 
beiten Nachlaß gab, oder ein inneres halb unbewußtes Verlangen, den 
geliebten Menſchen ſich wenigjtens noch eine Zeitlang fi) vorzuitellen, 
wie er war mit Speis und Trank und ınngeben von feinen Lieb- 
lingsladen. 

Allein es wurden ja aud Pferde, Jagdvögel und Hunde mit 
begraben: konnten denn die Germanen im Ernſte glauben, auch 
diefe Thiere wären unfterblih und gingen in's Jenſeits ein in ver— 
Elärter Störpergeitalt, um ihrem Herrn dort zu dienen? Nein, gewiß 
nicht. Das bezeugt ung die geringe Anzahl don Thiergerippen, die 
in den Gräbern vorkommen. Roſſe finden fi) fehr jelten, Jagdvögel 
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häufiger, am öfteiten Hunde. Hätte aber der Glaube beitanden, jie 
feien nöthig im Jenſeits und fünnten dort fortleben gleich wie 
Menſchen, fo hätte man jedem Helden aud fein Pferd und feinen 
Sagdhund und feinen Falken, und wahrfcheinlih mehr als je eines, 
mitgegeben. Wenn es aber fo felten geihah, jo mußte etwas Anderes 
berurfadden, daß e3 überhaupt gefhah. Das Thier, das ih an 
feinen Herrn oder feine Herrin jo angewöhnt hatte, daß man wußte, 
es werde nad) deffen Werlufte trauern und hinkümmern, nur ein 
folhes Thier wurde durch Tödtung don dem feiner wartenden Leide 
befreit und in des Eigners Srabhügel gelegt. Deshalb findet ji 
der treue Humd fo häufig, auch Hirſche fehlen nicht, und deshalb 
fonnte auch Frauen das geliebte Federfpiel oder ein Rind mitgegeben 
werden in’ Grab. Auch mochte c3 größeren Gepränges Wegen 
gefhehen, daß das Leibpferd des Berftorbenen im Leichenzug wit: 
geführt und am Grabhügel ihm die Adern aufgefchligt wurden, daß 
es für den Herrn fein Blut verfprigte. Solche Pferde wurden mit 
Trenſe und Sattelzeug eingegraben. 

Dies führt auf die Frage: wurde dem Todten fein Knecht und 
fein Weib geopfert? Belannt iſt die prächtige Stelle im Sigurdlied, 
wo Brynhilde fih und dem Gemahl den Scheiterhaufen beitellt: 


Laßt errichten im Felde 
Einen Holzftoß fo groß, 

Daß darauf für uns alle 
Raum genug jet, 

Tie mit Sigurd wir fterben wollen. 
Verbrennt den Fürften 

An meiner Seite 

Und meine Mägde 

Mit Ketten geſchmückt, 

Zwei zu Häupten 

Zwei zu Füßen, 

Zwei Hunde aud 

Und zwei Habichte, 

Dann ift alles 

Richtig geordnet. 

Es fchlagen ihm dann 

Nicht auf die Ferien 

Die Thore der Bel, 

Die mit Ringen gefhmüdten, 


Ueber angebliche Todtenopfer von Menih und Thier. 391 


Wenn ihn begleitet 
Mein Gefolge von hier. 
Es fol unfer Zug 
Nicht ärmlich ericheinen. 
Denn ihm folgen 

Fünf Zienerinen 

Und adıt Anappen 
Ton edlen Gefchledhte, 
Der Milchbruder mein, 
Des Vaters Erbe, 
Mas Büdli feinem 
Kinde einft gab. 


Wer denkt mit dabei am die Mitwenverbrennung bei den 
Indern! Nicht Jeder weiß oder erwägt, daß die Inder, fo lange 
fie in einfachen, den germaniſchen ähnlicheren Zuftänden im Indus— 
gebiete berharrten, feine Witwenverbrennnug kannten. Nicht Jeder 
weiß oder erwägt, daß fih in al’ den alten Sagen feine ähnliche 
Stelle wiederfindet, als die hergefeßte, die erſichtlich hochpoetiſch auf: 
geſchmückt iſt. 

Angefichts der zahlloſen Gräber, die geöffnet worden, iſt Die 
stage, ob Todtenopfer von Weib und Knecht jtattfanden, einfach) zu 
verneinen. Hätte die Sitte diefes Opfer gefordert, jo müßten wir in 
dem meilten Mannesgräbern ein weiblides Skelett, und wenigjtens 
in vielen Gräbern Erwächſener das eines l[eibeigenen Diener: oder 
Mädcdens finden. Das it aber durchaus nicht der Fall. Es kommt 
bor, daß Gerippe bon verſchiedenen Geſchlechtern beiſammen liegen, 
— es fommt auch vor, daß im felben Hügel, in weldem ein Mann 
im Waffenſchmuck beigeſetzt wurde, fid das Skelett eines Unge— 
ſchmückten, wabhricheinlich eines Knechtes findet, — das find aber mur 
vereinzelte Fülle. 

Sehen wir uns nun in den älteiten Volksrechten und Statuten 
und in den nocd älteren Sagen um. Müßten wir nit hier, wenn 
der Braud) beitand, daß Witwen und Leibeigene bei der Beitattung 
ihres Herrn getödtet wurden, auf allen Blättern die Beweife davon 
finden? Wie prächtig würden die Holzitöße lodern in den Todten- 
Hagen! Es findet fih aber feine Spur davon. Wäre es möglid) 
geiwefen, daß Tacitus, Plinius und den vielen andern Berichteritattern 
jener gräuliche Brauch, wenn es wirklich einer war, wäre verborgen 
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geblieben? Sie erwähnen fein Wort darüber, — nur der einzige 
Prokop erzählt etwas, worauf wir glei) zurückkommen. 

Sn der Edda leſen wir aud, wie eine Witwe vor Jammer 
ftirbt und neben den Gatten auf den Sceiterhaufen gelegt wird. 
Das weifet uns auf den richtigen Weg. Wenn eine Frau fo unfäg- 


liches Weh über des Geliebten Tod verzehrte, daß ihr das Herz 


darüber brach, ja wenn fie in der Berzweiflung Hand an fid) jelbit 
legte, — fo ehrte man ihre Treue und legte fie in’3 Grab ihres 
Herzensfreundes. Wenn alte treue Diener fih den Tod gaben, um 
mit ihrem Herrn an der Walhalla Bforten zu ericheinen, wo Allväter 
ihnen entgegen fam und das himmliihe Gaſtmahl bereit ſtand, fo 
wurden fie mit ihrer Herrichaft im felben Grabe vereinigt, und fie 
wurden gepriefen ob ihrer Treue. Auch im der eben hergefegten 
Stelle au3 der Brynhildſage find es ihre treuergebenen Milchbrüder, 
deren Gefolge fo lang iſt, daß nit dem cinfam eintretenden Sigurd 
die Pforte der Unterwelt auf die Ferien Schlägt. Wohl aber modte 
man in jenen rauhen Zeiten, wo die Herzen eifern Waren und cs für 
ehrenvoll galt, fich felbit den Tod zu geben, um Jammer und Er— 
niedrigung zu entgehen, dem Weib und Knecht zureden, fie follten — 
fei e3 zur Erhöhung der Zeicdyenfeier oder aud) aus anderen Gründen, — 
mit freiem Entſchluß dem Herrn oder Gemahl im Tode folgen. 

Diefelbe Brynhilde, die mit dem Gelichten den Sceiterhaufen 
theilen will, wirft der Feindin vor: 


BZiemlicher wäre Gudrun, 
Ihrem eriten Manne 
Im Tode zu folgen, 
Wenn fie bejäße 

Edlen Einn, 

Oder wenn fie hätte 
Ein Herz wie mir. 


Daß Gudrun dies aber don Rechts wegen thun müffe, davon 
weiß Brynhilde nichts zu jagen. Die Wölfungafage erzählt Folgendes. 
Fürſt Siggeir habe feiner Gemahlin den Vater und al’ ihre Brüder 
erihlagen, nur der eine Bruder Sigmund fei übrig geblieben. Da 
habe Signy nicht geruht und nicht geraitet, big fie ihren legten Bruder 
joweit gebracht, daß er der Blutradhepflicht Genüge leiſte. Das fei 
gefhehen, und als de3 Fürften Hale in Flammen gejtanden, habe 
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Signy ihren Bruder noch einmal gefüßt und fei dann in’3 brennende 
Haus zuriicgegangen, um zu fterben mit dem Gemahle Wie hätte 
dieſe Frau, die jo Fürchterliches erfahren und angeftiftet, daS Leben 
nod weiter ertragen follen! 

So erklärt fih aud die vereinzelte Stelle‘ bei Prokop, der 
übrigens nad) Anekdoten hafchte und gern, wie es ſcheint, ein wenig 
übertrieb. Gr erzählt: bei den Herulern fei es ein alter Brauch ges 
weien, daß ein Weib voll Tugend und Ehre ſich bei des Mannes 
Grabhügel lieber freiwillig erwürgt habe, al3 Jahre lang hinzufterben 
ruhmlos und des Mannes Verwandten ein Wergerniß. 


6. Eodtenfeier. 


In der fürchterlichen Hunnenſchlacht bei Chalons an der Marne 
fiel der Gothenkönig Theodorich. Als am Abend des Bluttages das 
Stürmen und Streiten zum Stehen kam, ſuchten ſofort, wie Jordanes, 
der Gothen Geſchichtſchreiber, berichtet, „das Volk den König, die 
Söhne den Vater. Jedoch lange mußten fie umher fpähen, da fanden 
fie ihn, wie es tapferer Männer Braud), dort, wo die Leichen am 
dichtejten lagen, jtimmten Gefänge zu feiner Ehre an und trugen ihn 
fort, während die Feinde zufchaueten. Da fah man, wie der Gothen 
zerriſſene Schladhthaufen, während die Stimmen nicht zufammen Hangen, 
noch während der Hiße der Schlacht das Leichenbegängniß feierten. 
Es jtrömten die Thränen, aber ſolche, wie man fie tapferen Männern 
sollt. Unſer war diefer Tod, aber — der Hunne bezeugt es — ein 
glorreicher, weshalb man glaubte, der Yeinde Stolz werde gebrodjen 
fein, als fie eines fo großen Königs Leichnam weg tragen fahen mit 
feinen Feld- und Ehrenzeichen. Und die Gothen, dem Theodorich 
noch die gebüihrende Ehre bezeugend, trugen unter dem lange der 
Waffen die königliche Majeität dahin, und Thorismund, höchſt tapfer 
und ruhmreich, folgte de3 viclgeliebten Waters Leichenbegängniß, wie 
e3 dem Sohne ziemte.” 

Alfo der Todte wurde im feierlichen Gepränge mit feinen Ehren 
zeichen dahin getragen, und wer zu ihm gehörte, folgte unter Gefängen 
zu feiner Ehre, und man fehänte ich nicht der Thränen. Wenn aber 
der Hügel aufgefhüttet war über des Helden Leib, dann umritten die 
Geinigen den Hügel und dadıten feiner in Trauer und Ghren. 
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Ihrem geliebten Beomwulf errichteten die Recken einen ungeheuren 
Sceiterhaufen, bebingen ihn mit Helmen, Schilden und Brünnen, und 
legten den Todten in die Mitte. Und als die geiwaltige Lohe, Die 
ihn berzehrte, zum Himmel ſtieg, 


da Flagten 
die Dergbetrübten ihres Herren Tod 
in tiefem Gram. Da meinte auch die Gattin, 
die Dauptgelodte, Worte ihres Jammers 
fliegen auf zum Dimmel. 


Dann baueten fie in zehn Tagen am Abhang den Grabhügel, 
body und breit vom Meere aus zu jehen, in den Bügel legten ſie 
Schäße von Mingen und Stleinoden, und umgaben ihn mit eiment 
hohen feiten Wall. 


Da ritten um das Grab die Streitestapfern, 
ber Edelinge Echaar, in Allem Iwölf, 

in Kummer Elagten fie, ven König lobend, 
in wahrem Sprude fagten fie vom Helden, 
verfünbeten jein ritterlihes Weſen, 

und priefen mädtig feine beldenthat. 

So zient es fih, dak man den lieben Deren 
mit Worten lobe und im Herzen ihm 

ein liebendes Gebächtniß wahre, wenn er 
ben tooverfallenen Yeib verlaſſen muß. 

Alſo betrauerten die Goihenleute 

des Herrſchers Fall, die lieben Heerdgenofien. 


Mar Umritt oder Umzug vollendet, To folgte das Todtenmahl. 
Am und auf dem Grabe wurde aelhmaufet, und auf des Todten 
Minne getrunken. Dabei ertönten wieder die herkömmlichen Trauer: 
lieder und die Neden zu ehrendem Gedächtniß des Werjtorbenen, und 
wo ſich Kundige fanden, fangen fie fein Lob und feine Thaten in 
dichterifchen Meilen. Wahrſcheinlich wurden dabei die Trinfgefäße 
angeitoßen, daß fie zerbradden und Mein oder Met auf das Grab 
floß, und erklären ſich daher die Scherben, die fih regelmäßig auf 
Begräbnißitätten zufanmen finden mit Sohlen und den Knochen von 
Pferden, Rindern, Neben, Schweinen, Schafen und Hafen, den Neiten 
der verſpeiſten Thiere. 
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Ind wieder am Jahrestage des Leihenbegängniffes zogen An— 
gehörige und Nachbarn binaus zum Grabe und wiederholten das 
Leichenmahl. Ber dem deutihen Gemeinden, die im Bal fugano bon 
der Melt abgefchloffen lebten, hatte ſich noch bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts der Brauch erhalten, am Jahrestag auf das 
Grab des Familienhauptes Blumen und Speifen zu bringen, feine 
Minne zu trinken und dabei Mein auf feinen Hügel zu gießen. 
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Zweites Bud). 
Manderzeit, 


(Frites Kapitel. 
Eharahkfer der Völkerwäanderung. 


1. Beilraum. 


Bier und da möchte bei Leſern diefes Buchs vielleicht noch die 
Meinung vorwalten, als jei die Völkerwanderung ein unaufhörliches 
Mandern, Drängen, Stürmen bon germanifchen und einigen andern 
Völkern geweien, eine wilde biutige lebergangszeit, in welcher die 
ganze Mefthälfte unferes Welttheils mit Germanen, der Oſten aber 
mit Slaven und Turaniern plößlic neun wäre befegt worden. Diele 
Anficht zergeht von jelbit, jobald man ſich mur die Zeiträume, um 
welche es fich handelt, näher bergenenwärtigt. 

Scon der am meilten don Unruhen erfüllte Abichnitt, auf 
welchen man gewöhnlid den Begriff der Völkerwanderung beſchränkt, 
die Zeit vom eriten Hunnenitoß bis zum Einzug des großen Theo: 
dorich in Navenma, die Epoche, in welcher die Reiche der Weſtgothen, 
Burgunder, Allemannen, Kranken, Bandalen, Angelſachſen, Oſtgothen 
gegründet wurden, umfaßt nicht weniger, als hundertundacdtzehn Jahre. 
At es nur denkbar, daR alle dieje vier Menſcheualter hindurd immer 
fort Wölkerfluth und Völkerwogen, Schladtgeichrei und Kriegsgewühl 
beitanden habe? Wäre das Thatfadhe geweſen, fo wiirde Europa wohl 
am Ende diefer Völkerwanderung don Merichen jo Leer erſchienen 
fein wie die Sahara, feine Gefilde unabſehliche Waldung, Wohnung 
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für Wild und Wolf. Denke man nur daran, weldde Dede und Ber: 
wüſtung auf Deutſchland laftete nach dem dreißigjährigen Kriege, und 
diefer Krieg dauerte doch nur ein Menfchenalter, und die damals 
fochten, waren feine Barbaren mehr. 

Nehmen wir alfo für gefchehen, für Gefhichte nur an, was fi 
deutlich borjtellen läßt. In der Wirklichkeit ging die wilde Strömung 
der Völkerwanderung faſt niemal3 durch mehrere Länder zugleich, 
fondern bald durch diefes, bald durd) jenes Land, während die übrige 
Melt Ruhe hatte. Schwer bedrängt 3. B. war Gallien da3 Jahrzehnt 
bindurdh vom Einfall der Weftgothen bis zur Gründung des Bur— 
gunderreichs, jedod) erit dreißig Jahre fpäter fuhren Attila’S Hunnen 
daher, und al3 diefe gingen, kam wieder eine längere Friedenszeit. 
Italien fah, ſeit das weſtgothiſche Heer abgezogen, fait vierzig „jahre 
feinen Feind, und genoß fpäter unter Theodorich's langer Negierung faſt 
ungejtörten Frieden. Gallien und Italien aber waren die am meijten 
heimgefuchten Länder, und die Epoche, in welde die eben berührten 
Greigniffe fielen, war gerade die Höhezeit der Völkerwanderung. 

Diefe pflegt man in den Gefhihtsbüchern mit dem großen Heer 
zug der Hunnen im Sahre 375 und der dadurd bewirkten Rück— 
mwanderung der Gothen zu beginnen. it dafür ausreichender Grund 
vorhanden? Darf man denn nicht dazu rechnen, daß anderthalbhundert 
Jahre früher beinahe ein ganzes Drittel der Germanen ji auf die 
große Wanderung begab von der Oſtſee bis zum fehwarzen Meer? 
Denn an deſſen Küſten werden die Sothen fhon im Jahr 214 er— 
wähnt, bald darauf beginnen fie ihre Einfälle in die römischen Reichs— 
lande und ihre weiten Seezüge, und verbreiten ſich erobernd über die 
unteren Donaulande. 

Wir brauchen aber dor dem großen Aufbruch der Gothen nur 
etwa fünfzig oder ſechszig Jahre zurüczugehen, um aud) im Welten 
Germaniens alle Völker in wilder Bewegung zu finden. Als hätten 
fie ih das Wort gegeben, drängen fie unter unaufhörlichen Kämpfen 
bor und durchbrechen die Vertheidigungslinien der Römer. 

Allein ſchon drittehalb hundert Jahre früher, ehe dieſes Hin 
und her fluthende Kämpfen und Wandern begann, kam ein großer 
Zug bon zwei Germanenvölfern dom Norden heran mit Weib und 
Kind und Sad und Bad, die Alles vor ſich uiederwarfen, daß die 
Herren in Rom zitterten in ihren goldenen Sälen. Und faßen die 
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Germanen etwa ſtille in der Zeit, welche zwiſchen dem kimbriſchen 
Schrecken und dem großen Markomannenkriege liegt? Noch nicht 
dreißig Jahre nach der Niederlage der Kimbern und Teutonen iſt 
Arioviſt an der Spitze von germaniſchen Völkern, die ebenfalls ihre 
Weiber und Kinder bei ſich haben, über den Rhein gegangen und 
will Gallien erobern. Seitdem herrſcht ein ſeltſames unerklärliches 
Gewoge allüberall im weiten Germanenland und will ſich nicht wieder 
beruhigen. Völkerbünde bilden ſich, bekämpfen einander, löſen ſich 
wieder auf und neue entſtehen. Tacitus wollte noch ſicheren Bericht 
haben, daß vorher zwiſchen dem herchniſchen Walde und Rhein und 
Main die Helvetier und weiterhin die Bojer wohnten, beide als keltiſche 
Völker angegeben, beide von den Germanen vertrieben. Er erzählt 
bon Hermann’3 mächtigen Cherusfern, die jegt ganz gebrochen feien, — 
von Brufterern, die ausgerottet, von Chatten, die nad) den Nieder- 
landen ausgewandert feien, — bon Trevirern, Nerbiern, Übiern und 
andern Völkern, die am linken Nheinufer wohnten, fid) aber ihrer 
germaniichen Herkunft rühmten. Kurz, rechnen wir die wenigen Sahre 
ab, während welder Druſus und Germanikus die Germanen heim: 
ſuchten, fo hat nad) dem Einfall der Kimbern und Teutonen noch fait 
zweihundert Jahre lang das Ziehen und Streiten auf der germanifchen 
Weſtgränze fortgedauert. 

Es iſt hier keine Unterſuchung nöthig, ob die Baftarner, welche 
für den Mazedonier-König 168 vor Chriſtus bei Pydna Tämpften, 
oder od die hunderttaufend Tektoſagen, Zolittobogen und Trokmer, 
welche die Donau hinunter famen, 278 vor Chriftus Byzanz eroberten 
und ein Stück Kleinaſiens nad) dem andern überflutheten, bis ihnen 
230 dom König Attalus Stillitand geboten wurde, Germanen gewefen, 
noch woher die Germanen gefoinmen, die 222 vor Chriftus mit den 
infubrifhen Galliern befiegt wurden, — ſchon der Zeitraum vom 
Kimberneinfall bis zu Italiens Eroberung durd) die Oftgothen umfaßt 
mehr als ſechshundert Sabre, weldhe mit Ausnahme kaum eines 
Fünftels durd) wandernde und Lämpfende Germanen bezeichnet find. 
Und wollten wir die Epoche der Völkerwanderung noch fo ſehr be- 
Ichränfen, jo muß der Anfang doch wohl mit den großen Marko— 
mannenfriege zufammen fallen, und es bietet ſich auch da nod) eine 
Länge von zwölf Menfchenaltern, die ein denkender Geſchichtsfreund 
ih wohl hüten wird, mit beitändiger Völkerfluth anzufüllen. 
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2. Bedeutung für die Kullur der Deutichen. 


Für die Kulturgeſchichte enthält diefe Epoche nur Steime und 
Anfäge einer beginnenden Bildung der Germanen; fte bietet auch für 
neues Völkerleben nur Formen dar, die noc) leicht und locker find: 
aber dieje Keime und Anfäße find es, aus welchen das ganze Mittel: 
alter enıpor wächſt, dieſe Formen werden allmählich feſt und füllen 
ih an mit kräftigen Leben. Um die folgenden Zeiten zu derjtehen, 
müſſen wir uns bemühen, die halb verhüllten kulturgeſchichtlichen Vor— 
gänge während der Völkerwanderung foweit, als überhaupt möglich, 
zu entjchleiern. Bon großem Werth iit es Schon, nur in den Haupts 
ſachen eine deutliche Vorſtellung zu gewinnen, wie die ‚sort und Um— 
bildung dor fih ging. Das gilt fowohl don der Entſtehung der 
Stämme und Geſellſchaftsklaſſen, des Rechts- und Kirchenweſeus, als 
von Wohnung und Feldbau, Handwerk und Handel, Kunſt und 
Dichtung. 

Zu dieſem Zwecke nehmen wir Alles zuſammen, was an Nach— 
richten über ſolche Wanderungen in griechiſchen und römiſchen Schriften 
ſowohl, als in den alten Sagen und Dichtungen der Germanen ſelbſt 
vorkommt, und vergleichen damit Abbildungen auf antiken Kunſtwerken, 
z. B. noch an der Trajans- und Antoninfäule, und nordiſche uralte 
Seräthe und Wilingerjchiffe, — vergeſſen aber auch nicht, wie die 
Natur der Dinge mitjpielte in Antrieb, Lehre und Beſchränkung. 

Es geht eben bei Völkern nit anders ber, als unter einzelnen 
Menſchen. Die Männer, die Großes leilten follen, mitifen gewöhnlich 
erjt eine harte Zeit doll innerer und äußerer Kämpfe, voll ſchweren 
Lernens und Erprobens, vol Feindfchaften und Verluſte durchmachen, 
che jie den Meiſterſtuhl beſteigen. So mußte aud) das Volk, das in 
Europa einjt das hauptſächlich Führende, das geiltig Fruchtbarite, das 
in feiner Eigenart längitdauernde werden follte, das deutſche Wolf, 
beinahe vdierhimdert Jahre in Wandern und Stämpfen, in Sieg und 
Unglück, in Zerreißung und Einigung ſich umher treiben. 
| Seine Kämpfe aber mußte c3 beitehen faſt immer mit den 
Nömern, und fiegend oder unterliegend an diefes härtefte, verſtändigſte 
und durchgebildetſte Volk als feinen Lehrmeilter angewiefen fein. Der 
Deutſche war während der Völkerwanderung fort und fort in der. 
Schule und fam nicht heraus, als Dis ſich feine Natur geändert hatte. 
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Nur auf folde Weile konnten Germanen bon ihrer eingemwurzelten 
Lebensgewohnheit, aus der dumpfen Enge und Einförmigfeit Ihres 
täglihen Denkens und Arbeitens TIosgeriffen, ihr Gigenfinn und 
Sclendrian gebrochen, ihr Willen und Können auf höhere Stufen 
gehoben werden. 

Hatten ſie bisher nur dürftige Umriffe von ftaatlihem Leben 
gefannt, jo bewegten fie fih, mochten fie als Läten, Kolonen und 
Föderaten oder al3 Söldner und Hülfsvölfer fi den Römern ars 
fügen, vom Morgen bis zum Abend gleihfam in einem gefchloffenen 
Raume, an deifen Wände fie überall anftießen, wenn fie in alter 
Sreiheit fi wollten gehen laffen. Sie mußten, und fiel e3 ihnen 
noch fo ſchwer, doch lernen, fi) von ftolzen Beamten befehlen und 
bon unverrücbaren Gefegen beherrfchen zu laſſen. Auch Diejenigen, 
welche fich al3 freie Anfiedler oder al3 glückliche Eroberer in andern 
Ländern niederließen, hörten und fahen nur, was durch diefelben 
iteifen Einrichtungen und regierenden Herren geſchah. Sie konnten 
nicht anders, al3 diefe Vorſtellung dauernd in fih aufnehmen. 

Völkerſchaften aber, die ihre Heimath auf und ſich auf Krieg und 
Wanderung begaben, oder die von Feinden bedrängt wurden, ſchloſſen 
ſich in al’ ihren Theilen feiter zufammen. Es drängte fi) Bewußt- 
fein und Nothwendigkeit einer geordneten Gefanmtheit auf. An 
Stelle der Iofe verbundenen Gaue und der fleinen Völkerſchaften in 
diefem und jenem Randestheil traten mehr und mehr Ginigungen der 
Volks- und Landesperwandten. Bei einigen Stämmen erhielten fi) 
wenigſtens äußerlich noch die Heinen Völkerſchaften, bei den Allemannen 
3. B. mehr als ein Dutzend. Es entſtanden nun auch Völkerbünde, 
die ebenfalls der politiſchen Ordnung einer Geſammtheit nicht ganz 
entbehren konnten. 

Solche ſtaatliche Anfänge mußten nach und nach zu kernhafter 
Geſtalt ſich verdichten. Noch viel mehr bedeutete für die Kultur die 
Gewöhnung an feſte Ortſchaften. In des Germanen Geiſt und Ge⸗ 
müth Tag einmal etwas Fließendes und Schweifendes, das fort und 
fort der Freiheit in jeder Richtung bedurfte. Sie Tiebten deshalb 
das Mohnen in offenen Gehöften, auf freier Wald- und Aderflur, 
und haßten das enge ftädtiihe Neben. Sollten aber ihre reichen 
geiftigen Anlagen, ihre ftarle Willens: und Körperkraft wahrhaft 
Früchte bringen, jo mußten fie an Beharrlichkeit und Fortſchritt im 
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täglihen Thun und Streben gewöhnt werden. Solde Gewöhnung 
aber feimt und wächſt nur da, wo mehrere Sleichitrebende bei einander 
wohnen, die ſich gleichjam fortwährend auf die Finger fchauen und 
fort und fort ihr vieles oder weniges Denken und Meinen austauſchen. 
Die Familie konnte das nicht gewähren, wohl aber das Zuſammen— 
leben in Städten und Dörfern. Dazu wären Germanen durd) fich 
felbft nie gekommen, wohl aber wurde es für fie undermeidlid, als 
fie wieder und wieder mit Nömern zufanımen leben mußten. Diefe 
befaßen do, im Ganzen genommen, ſoviel Tühtigfeit, daß Germanen 
vor ihnen alle Achtung Haben und früher oder jpäter ih in Wohnung 
und Hausbau ihnen zugefelen mußten. 

Wie aber wäre wohl bei Germanen, die fo ehrfürdtig, ja To 
itarrlinnig an altererbten Ueberlieferungen fejthielten, die ſo baldige 
und endlid allgemeine Annahme des Chriſtenthums denkbar geweſen, 
wäre nicht die lange lange Zeit der Völferwanderung mit ihren Un— 
ruhen und Iingewißheiten vorhergegangen! Mitten in niemals auf: 
börenden Drangfalen und Erſchütterungen wurden die Gemüther weich, 
und in dem häufigen Wechſel der Anfchauungen, die fih auf der 
weiten Wanderung darboten, öffnete ſich der innere Sinn zur Auf- 
nahme einer neuen bejeligenden Heilslehre. 

Noch etwas früher trat bei den Germanen Verſtändniß und 
Würdigung der zahlreihen Stenntniffe und Fertigkeiten ein, die aller 
Orten bei Griechen und Nomanen wie bei ädhten Römern verbreitet 
waren. Weinigend wurde das Bewußtſein, wie weit fie hinter ihnen 
zurücitanden. Mochte das Walten der Nömer in den Nhein- und 
Donaulanden nod) fo eindringlihe Lehre geben, innerlid ergriffen 
wurde davon nur eine Kleine Minderheit. Das große Ergebniß der 
Völkerwanderung war bei dem deutichen Germanen eben dies, daß 
fie aus ihrer altgewohntrn Weife in eine neue Welt verjeßt wurden, 
daß während ihres Wanderus und Kämpfens fie in ihrer Denkungsart 
erregt und erfchüittert wurden, und daß fid) dann ihr Mille wie ihre 
Kraft auf ein mächtiges Neuſchaffen warf. 


3. Antriebe zur Wanderung. 


Die Urfachen des Drangens über das eigene Gebiet hinaus, das 
beinahe vier Jahrhunderte hindurd nicht nachlaſſen wollte, find nicht 
deutlih erkennbar. 


4 


— — — —— 
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Wohl mögen einjt Kimbern und Teutonen durd) plöglidhe Spring: 
Huthen in Furcht und Schreden gefegt fein. Tragen doch Watten 
und Inſeln längs unferer Nordſeeküſte, wie bereit3 erinnert worden, 
die offenen Spuren don landverjdlingendem Sturmes- und Wellen- 
wüthen, und wurde nod im hiltorifcher Zeit die Zuyderſee aufgeriffen 
und erlebte man noch 1421, daß in der St. Eliſabethsnacht fiebenzig 
Ottfchaften rings um Dortredt in den Fluthen verfdywanden. Aud) 
fannte Tacitus noch Stimbern in ihren alten Sigen, wenn aud) zu 
einer ſchwachen VBolkerfchaft herabgefunfen, während es noch weit und 
breit Spuren gab, Burgen und Lagerjtellen, deren Umfang noch die 
Maſſe und Stärke dieſes Volls und die Slaubwürdigfeit einer fo 
gewaltigen Auswanderung ermelfen ließ. Immerhin waren Stimbern 
und Teutonen erit zwei Völkerſchaften, und für die andern Alle laffen 
ih Taum Thatfachen, al3 da find Mißwachs, Viehiterben und haftende 
Seuchen, als Gründe denken, die ſtark genug gewefen wären, diefe 
Völkermenge fortzutreiben. 

Man hat fid) daher llebervölferung als die Haupturſache vor⸗ 
geitellt, die zum Verlaſſen der Heimath nöthigte, und meint, ein 
Naturgejeß gefunden zu haben, dem gemäß ein nomadiſches Bolt, 
wenn es jeßhaft werde, regelmäßig nad) ein paar Generationen an 
llebervölferung leide. Hat ſich aber ein ſolches Naturgefeg irgendwo 
in der Natur bewährt? Wo giebt eS acferbauende Völker, die un— 
zweifelhaft früher Nomaden gewefen? Verfaſſer Diefes befuchte Die 
Tuscaroras nıd die Wincbagos, ein paar der wenigen Ayndianers 
tämme in Nordamerika, die fi bewegen Tiegen, in feiten Anfiede- 
lungen zu beharren: — jtatt fi) zu vermehren, waren jie im Ver— 
kümmern. Dagegen läßt fih bei den Sroßruffen fehen, wie außer: 
ordentlich wenig Feld und Fleiß nöthig, um volkreiche Dörfer zu 
ernähren. Nun wird auch das Sermanenland von Allen, die im 
Alterthum oder zur Starolingerzeit darüber fchrieben, als von weiter 
dichter Waldung bededt geichildert, das Roden und Urbarmachen 
dauerte fort bis tief in’s Mittelalter, und noch in unferer Zeit haben 
ih, natürlich jest durchforſtet und gelichtet, Neite des alten Urwalds 
erhalten. Sicherlich hat es den Germanen niemals fo fehr an wilden 
Sand und Mald gefehlt, um nicht fir ihren jungen Nachwuchs, 
auch wenn er nod fo zahlreid, neue Meder und Höfe gewinnen zu 
fönnen. 
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Nur in uralt eingewurzelter Gewöhnung kann die Urſache ſo 
häuſiger Wanderungen liegen. Es blieb eben Herkommen bei den 
Germanen, die Kelten und Slaven fortzudrängen und ſich ſelbſt all: 
mählich weiter vor zu ſchieben. Zu Zeiten ruhete dies Verlangen, 
man fühlte ſich nicht ſtark genug oder hatte mit andern Dingen zu 
thun: zu Zeiten, wenn die Bevölkerung mächtig anſchwoll, regte ſich 
wieder die Luſt, die Ellenbogen auszurecken. 

Leicht ergaben ſich dann äußere Anläſſe, die bei andern Völkern 
Heine Folgen hatten, bei den Germanen aber zur Auswanderung 
führten. Mo in den Gauen junges rüſtiges Volt fih anſammelte, 
entitand alsbald unter ihm cin Gerede von fremden Ländern, es 
regte fich die angeborene Neigung zu Mbenteuern in der ‘gerne, muthige 
Mädchen und Frauen befamen Zuft mitzuzichen, unbezwinglid) wurde 
die Sehnſucht in’3 Weite und Unbekannte. Hatten die Fortzichenden 
Glück in der Fremde, fo fehlte es nit an Nachſchub. Andere Ur⸗ 
fadhen waren unfühnbare Fehden, Berdruß über Verfaffungsveränderung, 
verhaßte Gefchlechter, die fich emporſchwangen, ein Königthum, das 
fi) überheben wollte. Oder es wurden nadhbarlide Verhältniſſe un- 
angenehm, Gränzitreitigkeiten nahmen fein Ende, widerwärtiges Volk 
wollte nicht aus der Nähe weichen. Dergleihen fonnte die Heimat) 
verleiden, und der germanifche Eigenfinn faßte lieber den freien Ent: 
ſchluß fortzuziehen, als ſich Unannehmlichkeiten gefallen zu laſſen. 

Ehrgeiz und Beuteluſt der Könige, Herzoge und Häuptlinge 
mochte öfter nicht wenig beitragen, die Bevölkerung von mehreren 
Gauen in Unruhe und Bewegung zu bringen. Fiel ihre Heerfahrt 
unglücklich aus, was bei dem Ungeſtüm, Uebermuth und Unbedacht 
der Germanen nicht ſelten war, dann verzehrte ſie die Begierde, den 
Zug zu wiederholen und Rache zu nehmen. Ungeduldig wartete man, 
nach Schwerer Einbuße an Maunſchaft, bis wieder genug kriegstüchtige 
Jugend herangewadjlen, und fein Vorſchlag fand leichter Beifall, als 
in Maffe nad) jenem Lande, das die Niederlage geſehen, hinzuziehen 
und es als Sieger in Belig zu nehmen. 

Insbeſondere übte die Nömerwelt eine unwiderſtehliche Ans 
ziehungsfraft. Bon ihrer Macht und Herrlichkeit hörte man fort und 
fort die Händler reden, und die Schäße, welche in den Römerſtädten 
aufgehäuft lagen, funfelten mandem Gefolgsführer Tag und Nacht 
vor den Augen. Als nun der Strieg mit den Nömern einige Zeit 











Sandfahrten. 335 


gedauert hatte, da erfaßte nicht Wenige aud) tiefer leidenfchaftlicher 
Haß gegen dieſen treu- und erbarmungsloſen Feind, der mit teuflifcher 
Tüde die Sernianen an ih zu loden, zu umgarnen, zu entzweien 
wußte, und nad) dem Siege nur au Ausbeuten und Snechten, oder 
an Erwirgen und Musrottung diefes Volkes dachte. Seitdem mwaltete 
das Geſetz der Blutradhe zwiichen Germanen und Nömern, und die 
Legteren fanden Gefallen an germaniſchen Hinrichtungsizenen auf den 
Ziegesfäulen der Staifer. 

Traf nun bei folder Gefinnung und Leidenſchaft auf die Ger: 
manen bon irgendivo her ein heftiger Stoß, fo theilte fi die Er- 
ihütterung mit von Sauen zu Gauen. Dasjelbe geichah, wenn durch 
den Abzug einer Völkerſchaft auf irgend einer Seite eine Lücke ent- 
ſtand, und damit ein Schwanken und Neigen nad) der offenen Stelle 
hin. Seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts wiederholte ſich öfter 
dergleichen und fteigerte ich fort und fort, fo daß in den drei fol: 
genden „sahrhunderten das ganze Germanengebiet einem Meere ber: 
gleichbar, auf welden es ruhelos unaufhörlih hin und her wallt. 
Geringer Anlaß war genügend, um große oder Kleine Fahrten in Zug 
zu bringen. 


4. Landfahrten. 


War eine Auswanderung beihloffen und fo viel Volks beifammen, 
daß man fich Stark genug fühlte, Kanıpf und Noth und Gefahr in der 
Fremde zu beftehen, fo wurde in den Gauen fröhlid) geichafft und 
gerültet. Pferde, Ochſen und Ninder, fowie wachſame Itarfe Hunde 
wurden ausgewählt, Storn und Rauchfleiſch und allerlei MWeggeräth 
gefammelt, Fahrzeuge gebauet, und vor allem gute Schug- und An 
griffswaffen von Händlern gekauft oder felbjt gefchmtedet. 

Die Fahrzeuge waren Wagen und Starren don zähem Holz. 
Der Letzteren gab e3 leichte und ſchwere, für Pferde und Ochfen. Die 
Seiten waren don Brettern oder geflodten von zähen MWeidenruthen, 
und der obere Theil eingerichtet zum Ueberſpannen mit grobem Wads 
mal oder Leinen, aud) wohl mit einem Verdeck von Fellen oder 
Meidengefleht veriehen. Am Abend wurden die Magen zufammen 
gefahren und in einem Kreiſe oder Viereck aufgeitelt. Durch Seile 
und Flechtwerk mit einander verbunden gaben fie dann eine treffliche 
Burg wider den erſten Anlauf des Feindes. 
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Wurden nun die Heerwagen beſtiegen, fo gab es ein langes 
Abſchiedsnehmen unter Glücks- und Segenswünſchen, wohl auch unter 
heißen Thränen der Zuriickbleibenden. Bet politifchen Anläffen war 
es ohnehin die Minderheit, welche auszog. Aber auch in andern 
Fällen blieb gewöhnlid) eine Menge in der Heimath zurück. Defter 
hielten fi die Auswanderer die Möglichkeit der Rückkehr offen und 
gaben ihre Höfe und Ländereien nod nicht anf. Manche beitiegen 
ihre Roſſe, bloß um ihrer Striegsluft Genüge zu thun und dann 
zurückzukehren. Es war und blieb Sade des freien Belicbens, wer 
auswandern wollte und wer nicht, und wie weit Jeder mitthun wollte. 
Noch im Jahre 568 folgten zwanzig Taufend Sadjfen mit Weib und 
Sind dem Longobardenkönig nad) Italien, und als es ihnen fünf Jahre 
fpäter dort nicht gefallen wollte, brachen fie wieder auf und zogen 
nad ihrer Heimath zuriid. 

Für die Meggezogenen fand fih gewöhnlich Erſatz in Zuzüg— 
lern aus andern Bölkerfchaften. Selten begab fid) ein größerer Zug 
in Seindesland, ohne daß don benachbarten Stämmen jeder feinen 
Theil dazu geitelt hätte. Der Schwall wuchs unterwegs, und wenn 
die Sache von Statten ging, erweckte die gute Botfchaft neue Schaaren 
in der Heimath zum Aufbruch. 

So fam nun der MWanderzug daher, unabſehlich Wagen an 
Wagen, begleitet von Arte und Spießträgern zu Noß und zu Fuß. 
Defter zog und ritt und fuhr das durd eine Gegend Tag für Tag, 
Wochen lang, öfter war c3 in einem Tag vorüber gebranit. 

Selangten die Hecrfahrer in fremdes Gebiet, fo wurde um 
friedlichen Durchzug und Einkauf don Lebensmitteln gütlich verhandelt 
oder blutig gekämpft. Bedenklich wurde die Sade, wenn auf die 
Nachricht, es feien wieder Germanen da, römische Legionen herbei 
eilten. Dann wurde eilends die Wagenburg anfgefchlagen und vers 
rammelt, die Schlachtkeile bildeten fi), und zogen unter Zufprud), 
Schreien und Zittern der Frauen und Stinder dem Feinde entgegen. 
Grimmig wurde gefämpft, bis auf das Schlachtfeld hörte man das 
wilde Zurufen und das VAngitgefchrei aus der Wagenburg. Gewann 
die Kriegskunſt das Uebergewicht über die Tapferkeit, jo wälzte fid) 
der ganze Schwall rückwärts, die Ueberlebenden verfprigten den letzten 
Blutstropfen, um dem Feinde den Meg zu ihrem Weib und Kind zu 
verlegen, und langten die Streitenden bei der Wagenburg an, fo gab 
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es dort erſt die blutigſte Stunde. Auch die Weiber und Knaben 
ergriffen die Aexte und ſchlugen zu, die Hunde warfen ſich mit 
wüthendem Gebell den Fremdlingen an den Hals, und das gräßliche 
Würgen und Schlagen hörte nicht auf, als bis jedes Wehgeſchrei der 
Sterbenden verſtummte und nur hier und da noch ein paar arme 
Kinder wimmerten. 

Ein arges Uebel, das weit Wandernde begleitete, war die Un— 
gewißheit der Wege und Verpflegung. Wenn ein ganzer Stamm 
aufbrach und einen tüchtigen König oder Herzog an der Spitze 
hatte, jo war durch Kundſchafter wohl vorher ſichere Nachricht ein— 
. gezogen über das erkorene Land und die Länge und Beſchaffenheit 

der Wege dorthin. Kleinere Schanaren hatten gewöhnlich feinen feſten 
Plan und mußten dem Zufall fein Spiel laffen. Hier und dort blich 
ein Haufen fißen oder wurde bom der großen Maffe abgedrängt. Wie 
Biele unterwegs an Hunger und Seuchen untergingen oder vereinzelt 
bon Feinden erfchlagen wurden, wie viel Manderzüge ganz verun— 
glücdten, darüber find nur vereinzelte Nachrichten überliefert. Sicher 
ging der Menſchenverluſt Jahr für Jahr in’3 Große. 

War aber nad) vielen Fahrten, Mühen und Kämpfen die neue 
Niederlafjung erfolgt, fo zeigte fid), daß Niemand ohne innere Strafe 
id) los reißt aus der alten Heimath. Nod) jeßt haben in über: 
feeifhen Ländern deutfche Anfiedler regelmäßig erjt ſchwere Sahre 
de3 Elend3 an Leib und Seele durchzumachen. Ein unruhiges un 
itätes Weſen blieb in den Gemüthern zurüd, in die ungewohnte 
Umgebung mußte man fid) erit hinein leben, leicht ftellten fid) Heimweh, 
Hader und Inzufriedenheit ein, und zuletzt bedurfte es nur geringen 
Anlaffes, daß man wieder aufbrad), wieder auf die Wanderung ging, 
um ein befler 2003 zu erfämpfen und im der Negel ein fehlechteres 
zu finden. Defter reichte wirklich das errungene Land für die Menge 
der Anſprüche nicht aus. Und hatte es zu Anfang auch fo gefchienen 
und war das Austheilen der Ländereien glüdlih zu Stande gebradt, 
jo ergaben fich Webelitände erjt, wenn man einige Jahre den neuen 
Boden bebauet hatte. Es ereignete fi) aud), daß von andern Stäms 
men Anſiedler in der Nachbarſchaft eintrafen, die fich ebenfalls aus: 
dehnen wollten. Nach vielen Streiten erging dann auf großer Ber: 
fammlung der Beſchluß, es müſſe ein beftimmter Theil des Volkes 
andere Sige Juden. Danı hieß es wieder, bei andern Völkerſchaften 
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anllopfen, Zand begehren, und — wenn verweigert — es zu nehmen 
und Gut und Blut daran zu feßen. 

So find germantfhe Schaaren und Völker von einem Lande 
in’3 andere gezogen. Natürlid) nahm unter fortwährenden Kämpfen 
und Entbehrungen die Volksmenge beitändig ab, die Kinder jtarben 
dahin, ehe fie groß wurden. Die mächtigiten Wanderzüge waren, 
wenn fie endlid) zur Ruhe kamen, öfter fo Hein geworden, daß fie 
nothwendig unter andern Völker fich verlieren mußten. Nur Wenige 
wæaren ſo geſcheidt geweſen, wie die Franken, die langſam borrüdten, 
ftet3 wenig Land einnahmen, in diefem aber fich feitfegten, und hier 
ruhig fih mehrend und anwachſend die Stärke erlangten, um fid) 
erobernd weiter und weiter auszubreiten, und was fie einmal hatten, 
auch zu behaupten. Sn der Nordhälfte Frankreichs wurzelte ihr 
germanisches Rechtsherkommen ein: jenfeit3 der Loire dagegen begann 
da3 Land des gefchriebenen d. h. römiſchen Rechts. Den die 
gothifchen Herren hatten zwar Südfrankreich erobert, waren aber viel 
zu dünn zeritreut, al3 daß fie jemals nur daran denken durften, ihr 
Volksrecht zur Herrſchaft zu bringen. 


9. Anternefmungen über See. 


Länger und borfichtiger, al3 wenn es fi um einen Heereszug 
oder Auswanderung zu Lande handelte, wurde überlegt und geplant 
bei einer größeren Anfiedlung jenfeit3 der See. Ehe man eine folde 
wagte, hatten fchon öfter Fahrten nach den Seclande Statt gefunden, 
um zu erfunden, wo gute Zandepläge und Flußeinfahrten, ob der 
Boden fruchtbar, ob die Bewohner friedfam oder jtarf und widerfeglic ? 

Wie die Seefdiffe eingerichtet waren, ift uns deutlich geworden 
aus den Wilinger Schiffen, die dor einigen Jahren in Norwegen 
ausgegraben wurden. Syn dem einen, das fid) gemädjlich in Chriſtiania 
befhauen läßt, war einft am Sandefiord bei Gockſtad ein reicher 
Seeheld beitattet und darüber ein Hügel aufgehäuft. Da diefer aus 
Thonerde beitand, fo hatte fi) das Holzwerf darin gut erhalten. 
Das Fahrzeug war ein großes offene3 Boot von Eichenholz, einge 
richtet für Auder und Segel zugleid. In der Länge maß es 75, 
in der größten Breite jedoh nur 16 Fuß. Eifen war wenig daran 
verbraucht, jede Planke jedod) feit an die Rippen gefügt mit Holznägeln 
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und Baltfeilen. Da auf jeder Seite fi 16 Ruder befanden, fo er- 
forderte da3 Schiff 64 Mann zum Rudern, nämlih 32 zur Arbeit 
und 32 zum Ablöfen, mit den übrigen Bewaffneten mochte da3 
Fahrzeug 80 bis 100 Mann Befagung tragen. Gleihwohl hatte e3 
nur einen Majt und ein Segel. "Der 32 Fuß hohe Maft, unten von 
Ihwerem Holze, ſtand in der Mitte in einem Cichenblod, und ließ ſich 
an einer Winde aufridhten und niederlegen. Die Ruder wurden durch) 
Löcher geitecdt, die man, wenn unter Segel, mit Schiebllappen zu: 
ſchloß. Ein Verdeck gab es nicht, man behalf fi) mit Ueberſpannen 
von Zelttuh. Die Gothen auf dem fchwarzen Meer hatten eine 
Borriditung, um, wenn e3 lange regnete, ein fehräge® Dad von 
Pfoſten und Leinwand oder Brettern aufzuriditen. Jedoch wird bei 
Ihledhten Wetter ſtets Mannſchaft zum Schöpfen nöthig gewefen fein. 
Die Taue waren aus Streifen don Haut oder Weiden gedreht. Zur 
Richtung diente der Lauf der Küſte und die Stellung der Sterne. Für 
den Sal, daß man verjchlagen werde, wurden Raben mitgenoinmen, 
deren Flugrichtung anzeigte, wo das Land gelegen. Statt des eifernen 
Ankers ließ ınan einen ſchweren Stein vom Bord auf den Meeresgrund. 

Nach den Verzierungen zu fchließen, konnte das Gockſtader 
Schiff im fünften Jahrhundert gebaut fein; nad) einigen darauf ge- 
fundenen Sadhen müßte man e3 noch zwei Sahrhunderte fpäter feßen, 
wenn nicht zu vermuthen, diefe Saden feien erit fpäter in das 
Grabmal hineingethan. Denn das ganze Ediff ift mit der Art aus: 
und zuredtgehauen, don Anwendung einer Säge findet fich feine 
Spur. Sollten aber Wikinger de3 jtebenten Sahrhundert3 noch feine 
Sägen gelannt haben? Ein ähnlides im Nydamer Moor im Sunde- 
witt ausgegrabenes Schiff könnte aus dem zweiten Jahrhundert nad) 
Shrijtus ſtammen, da die darin gefundenen römifhen Münzen auf 
jene Zeit hinweifen. Jedenfalls haben fid) Bauart und Einrichtung, 
da die Nordgermanen zähe am alten Herfommten fethielten, und in 
technifchen Fortſchritten tet gegen die Deutfchen zurück waren, al’ 
die Jahrhunderte hindurd) wenig verändert. Nur mochten in früheren 
Zeiten die Schiffe nod) viel Kleiner gewefen fein, und ijt daher zu 
erflären, wenn bon Flotten zu taufend und noch miehr Schiffen die 
Rede ilt. Die Sadien führten auf der Nordfee Keine von Weiden 
geflochtene und mit Häuten ausgefchlagene Boote mit fi, um raſch 
landen und die Flüſſe hinauf fahren zu können. 
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Auf ſolchen offenen Fahrzeugen wußten die fturmfelten Sachſen 
und Frieſen die gefährliche Nordfee, die Fühnen Gothen das trügerifche 
Ihwarze Meer und die klippenreiche Griechenfee zu befahren, und nad) 
England und Gallien, wie nad) Byzanz und Athen zu jteuern. Trog 
diefer Schiffer riefiger Stärke und Gewandtheit — wie oft mögen 


Hunderte folder Fahrzeuge dom wilden Meer mit allem, was darauf 


verfehlungen fein! Ginerlei, die Germanen fonnten der Luft nicht 
widerftehen, die Sce zu verfuden. Es lockte fie die Ferne, es war 
ein Löftliches Vergnügen, wenn da3 Fahrzeug über die Wellen flog, 
fei es getrieben von Wind und Segel oder mit taftmäßigem Nuder: 
ſchlag durch der Arne Straft. 

Die offenen Schiffe dienten anfang3 wohl nur zu Meberfahrten, 
und wurden, wenn die Seefahrt gethan, auf den Strand gezogen 
und zu einer Art don Mal verbunden und geitelt. Als die Ger: 
manen der Römer kunſtvollere Schiffe fahen, fuchten fie natürlich 
davon zu lernen. Es wird einmal berichtet, daß ein verrätheriſcher 
Römer die Franken gelehrt habe, wie fie ihre Schiffahrt vervoll- 
fommnen könnten. Da wird dad Fahrzeug auch zun Stampfe ein- 
gerichtet fein, wie wir es bei den Wilingern finden. Machten 
Diefe fih zum Seetreffen fertig, fo deeften fid) die Nuderer vor den 
Geſchoſſen durch Flechtwerk oder durd) eine Wand von Scdilden, die 
an beiden Borden aufgeitelt wurden. Auf den vordern Theil, den 
Steven, traten dann die ſtärkſten Männer mit ihren langen Speeren, 
und einer erhub über ihnen das Banıter mit dem Mappen de3 An— 
führer. Der Vandalenkönig Genſerich ſchuf fi eine Flotte zu 
Angriff und Bertheidigung, mit welcher er, ein großer Seekönig, das 
Mittelmeer beherrfchte und Italiens Inſeln als Theil feines Reichs 
behauptete. Saifer Leo rüſtete gegen ihn eine Armada aus, die er 
mit hunderttaufend Streitern benannte. Wie Genferich diefe gewaltige 
Macht, für melde aus dem ganzen römiſchen Oſtreich Schiffe, 
Soldaten und Geld erpreßt waren, in der Nähe vom Kap Bon mit 
feinen Brandern und Seelöwen gänzlid) zu Grunde richtete, ſchildert 
anfhaulid Brofop. „Der König rüſtete fein Kriegsvolk auf's Beſte 
andere und bemannte mit ihm ſeine größeren Schiffe. Zugleich ließ er 
Fahrzeuge in Bereitſchaft ſetzen, die — auch nicht bemannt — ſchnell 
vor dem Winde ſegelten. Sobald der günſtige Wind ſich erhob, auf 
welden die Vandalen fehnjüchtig warteten, zogen fie eilends die 
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Segel auf, nahmen die leeren Schiffe, die ſie mit allem Nöthigen 
verſehen hatten, in's Schlepptau und ſegelten geraden Wegs auf den 
Feind zu. Als fie nahe genug, Testen fie die mitgeführten Schiffe 
im Brand und ließen fie unter vollen Segeln anlaufen gegen die 
römische Flotte, die noch dor Anker lag. Dit gedrängt ſtanden 
deren Schiffe: wohn nur die vandalijchen Brander kamen, da trugen 
fie ihre Flammen bin, jedes Schiff, das fie Derührten, ging aleich 
ihnen in Flammen auf. ine withende Feuersbrunſt breitete ſich 
aus. Alles gerieth auf der römiſchen Flotte, wie es ja nicht anders 
fein fonnte, in Beriwirrung. Entſetzlich tönte das Geſchrei und da— 
zwilchen das Heulen des Windes und das Praffeln der Flammen. 
Ordnungslos riefen Soldaten und Seeleute einander zu, ſich Muth) 
zu machen, bier fuchten fie die Brander abzuhalten, dort die eigenen 
Schiffe, die im fchreeflichem Durcheinander das Berderben bradıten. 
Da aber fliegen die Bandalen herbei, einen Hagel von Geſchoſſen 
idhleudern fie auf den Feind, ftürzen, wen fie erreichen, in's Meer, 
und plündern aus, was zu fliehen fucht.“ 


Zweites Kapitel. 
Einfrefen in’s Römerreid. 


l. Einzelwanderer. 


Schon Gäfar nahm eine Menge Germanen in fein Heer auf 
und führte fie nach Griechenland, Syrien, Aegypten, Karthago, Gallien 
und Spanien: die zurückkehrten mögen Wunderdinge erzählt haben. 
Seit Fürftenföhne, wie Hermann und Marbod, nad) Nom gingen, 
um dort Bolitif und Kriegswiſſenſchaft zu ſtudiren, kamen zahllofe 
Einwanderer auf gut Glück nad Gallien und Nom, nad) Griechen: 
land und Byzanz, um fih als Striegsföldner, oder als Aufſeher, als 
Händler und Handwerker, oder im Hof- und Staatsdienit emporzu— 
arbeiten und Geld, Anfehen und Lebensgenuß zu derdieneu. Bergleichen 
wir nur einen Mugenblid, wie großartig die deutfche Auswanderung 
aus alen Ständen bloß im dem legten anderthalb Hundert Jahren 
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nah England, Frankreich und Italien, ſtärker no nad Ungarn, 
Bolen und Nupland, am jtärkiten nach Amerika, dem Kapland und 
Neuholland gegangen Hit, wie bedeutend die Leitungen diefer außer: 
ordentlihen Menge bon Deutfhen im Muslande find Towohl im 
Wiſſenſchaft und Staatswefen, wie in Ackerbau und Gewerbe, Handel 
und Induſtrie, und wie diefe Deutihen das vollbradten ohne Schuß 
und Leitung durch ihre eigene Regierung, ein Jeder angewielen auf 
die eigene Hand, den eigenen Muth und Witz. Geradefo, mir nod) 
viel itärker, haben wir uns die Einwanderung der Germanen in’ 
römiſche Gebiet zu denken, und fo ivenig wir uns wundern über die 
Laufbahn don Männern, wie Graf Sculenburg und Theodor von 
Korſika, Münnich und Ojtermann, Stalb und Steuben, Händel und 
Mar Miller, fo verjtändlich wird uns, wie Arbogalt, Fravitta, Stilid)o, 
Ricimer, Odopadar fih zu Stellungen emporichwangen, im welcden 
fie Hof und Neich regierten. Samen diefe Germanen als Jünglinge 
noch jo roh und ärmlich gekleidet im die römischen Städte, ihr em— 
pfänglider Sinn und Mutterwitz, ihr Arbeitsnuth, ihre nachhaltige 
Straft und Treue verfchaffte ihnen zulegt das Uebergewicht über die 
glänzende Bildung der feinredenden Nomanen. 

Der am höchſten unter diefen Einwanderern in’s römiſche Neid 
emporjtieg, war Marimin, der den kaiſerlichen Purpur um feine 
Schultern warf. Sein Landsmann, der Gothe Jordanis erzählt: 
„gu den Gothen gehörte auch Maximinus, der vom Heere zum Kaiſer 
erhoben wurde. Bon niederer Herkunft war er in Thrazien geboren, 
fein gothifher Water hieß Micca, feine alanifhe Mutter Ababa. Als 
Kaiſer Severus einjt den Geburtstag feines Sohnes feierte, kam 
der junge Marimin, der bis dahin hinter der Pflugſchaar und der 
Bichheerde gelebt, in das römiſche Lager. Gerade fanden auf Befehl 
des Kaiſers kriegeriihe Spiele Statt. Marimin ſah zu und als er 
hörte, den Siegern winften Preiſe, da bat er den Kaiſer in feiner 
gothiihen Mundart, er jet zwar nur ein halb barbariicher Jüngling, 
es möge ihm jedoch erlaubt werden, ſich im Ringkampf mit den beit- 
geübten Soldaten zu meifen. Severus ermaß jtaunend den gewaltigen 
Bau des Gothen, — dieſer foll nämlich mehr als acht Fuß hoch 
gewefen fein, — und fagte ihm, mit den Troßfnedten fönne er 
ringen; denn der ungeſchlachte Rieſe follte den Soldaten nidts 
Uebles anthun. Schözehn Troßbuben traten auf, leicht warf fie 
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alle Marimin zu Boden, und lich fich zwifchen feinen Stegen nicht 
einmal Zeit, zu verfchnaufen. Gr erhielt alfo die ausgefegten Breife, 
umd zugleich die Grlaubniß, in’s Heer einzutreten, und zwar zuerjt 
unter die Meiterei. Gin paar Tage fpäter fam der Kaiſer in’3 Lager 
und jah, wie Marimin nad Barbarenweife fein Roß tummelte. Da 
befahl er einem Tribunen, er folle ihn beſſer einüben nad) römifcher 
Striegszudt. Maximin aber hatte faum bemerkt, daß der Haifer von 
ihm fprecde, fo trat er auch gleich heran, und als der Kaiſer davon 
ritt, fing er an, ihm zu Fuß nachzueilen. Da gab Severus feinem 
Roß die Sporen und jprengte bald hierhin, bald dorthin, um den 
Barbaren zu ermüden. Dod es wollte ihm nicht gelingen. Endlich 
rief er ihm zu: „Nun, Thrafer, möchtet Du jet auch nod einen 
Ringkampf?“ „Sewiß, Cäſar, wenn Du es willit!” war die Antwort. 
Da jprang Severus ſofort bom Pferde ımd befahl, nun follten Die 
rüftigiten Soldaten zum Ningen antreten. Sieben junge Männer, fo 
ſtark ſie aud) waren, warf Jener zu Boden, und wieder lieh er fid), 
wie das eritemal, nad einem Stampfe nicht einmal Zeit, Luft zu 
Ihöpfen. Darauf bejchenkte ihn der Kaiſer mit Geld und goldner 
Halskette und ließ ihm in die kaiferliche Leibwache einreihen. Unter 
Garacalla führte er eine Abtheilung und bei dem Ruhm feiner Thaten 
erwarb er ſich den Rang eines Genturio als Preis feiner Tapferkeit.“ 

Die Mienge folder kühnen, geideidten, ausdauernden Germanen 
mehrten ſich in den römiſchen Städten von Jahr zu Jahr, und das 
ging jo fort viele Menfchenalter hindurch. Man mu, um die Mir: 
fung zu ermeifen, die folde Vorgänge in der Völkerwanderung auf 
unſern Meltheil hatten, itets vor Augen haben, daß fie eine Rheihe 
bon Jahrhunderten umfaſſen. Im dierten Jahrhundert beitanden die 
Höfe der Staifer Konſtans zu Trier, Stonftantius in Mailand, Gratian 
und Walentinian II. in Rom fait gänzlid aus Leuten gerinanifcher 
Herkunft. Welch eine bedeutende Stellung ſie felbit am Bosporus eine 
nahmen, erfahren wir aus einer Rede des Syneſius don Ghrene, der 
bon feiner Bateritadt an den Kaiſer Arkadius gelandt wurde, ihn um 
Stenermilderung anzuflehen. So ſprach Syneſius in Stonjtantinopel: 
„She wir es den Gothen überlaffen, bier zu Lande in Waffen einher 
zu gehen, follten wir zu des Waterlandes Schuß die Bauern dom 
Pflug, den WBhilofophen don feinen Studien, den Handwerker aus 
jeiner Werfitatt, den Strämer aus feinem Laden entbieten. Die träge 
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nichtsthueriihe Volksmaſſe, die in allzu langem Müpiggange ſtets 
im Theater fißt, ſollte endlih einmal lernen, ernſt zu werden, che 
noch das Lachen fih in Jammern verkehrt. Mer Verſtand bat, muß 
e3 einfehen: un geringer Urſachen willen werden die Bewaffneten 
auftreten als Herren der Bürgerfchaft. Dann aber haben wir Kriegs— 
entwöhnten gegen Männer der Waffen zu kämpfen. Dieſe Gefahr 
droht uns, und bevor fie da fit, gilt es, alten Römerſinn zu erwecken 
und una zu gewöhnen, unfere Schlachten felbit zu Ichlagen. Fort 
jede Gemeinjchaft mit den Barbaren! Verdrängen wir fie aus allen 
Aemtern! Bertreiben wir jte zuerit aus allen Magiitraten und von 
den Ghrenfigen des Senats! In ihrem Herzen fühlen fie fid) ja 
dod nur beihämt über diefe Würden, die den Römern als die 
böchiten gelten. Wie würden Themis, die göttliche Beratherin, und 
der herrſchende Kriegsgott Ares das Haupt verhüllen, ſähen fie, wie 
Barbaren, die von Pelzen jtarrten, jetzt im römischen Kriegsgewand 
die Soldaten zum Kampfe führen. Oder wie andere das Schaffell 
ab= und die Toga anlegen, wenn jie mit römiſchen Magiltraten ge: 
meinfchaftlih über Neihsangelegenbeiten Rath halten wollen, — wie 
fie den Ehrenplag an des Konſuls Seite einnehmen, während ange: 
fehene Männer mit geringerem Plage müffen zufrieden fein, — wie fie, 
fobald fie aus der NHathsverfammlung nad Haufe fommen, gleich wieder 
ihre Wildſchur ummerfen und im Kreis ihrer Genoifen über der Toga 
Zierde laden, welche, fo jagen ſie, zum Schwertziehen fo unbequem. 
Wundern muß ich mid) über unfere Thorbeit, wie in diefen, fo in 
vielen andern Dingen. Hält nicht jedes anltändige Haus einen 
gothiſchen Sklaven? hält nicht jedes einen Tafeldeder und Bäder 
und Nufer aus gothiihem Wolle? Sind nicht alle die Diener, welde 
die Sänften tragen, im denen ihre Herren unterwegs ruhen, ebenfalls 
Sothen? Scheint denn nicht die Natur felbit feit undenklicher Zeit 
diefes Volk dazu beitimmt zu haben, daß es Knechtesdienſte thuc? 
Und dieje jelben blonden Barbaren, die hier im Haufe Sklaven find, 
daß fie dort vor allem Bolfe in Memtern fißen, dab iſt doch gar zu 
wunderlid).” 








2. Einwanderung in Malle. 


Die einzeln Muswandernden hatten den Weg gezeichnet, bald 
folgten ihnen Heine, dann größere Schaaren, endlid) ganze Völker— 
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haften. Grit nahmen fie Striensdienite gegen Sold und gute Wer: 
pflegung. Dann ließen fie ſich Staatsländereien in Erbpacht geben, 
oder amnliedeln als bewaffnete Schusgmannfchaften der Gränzlarıde, 
Zulegt legten fie jih mit Güte oder Gewalt den Bewohnern ausge: 
dehnter Gebiete in's Quartier und tracdhteten darnach, fich mit dem 
Kaiſer, deſſen Oberhoheit fie gern und willig anerkannten, über Ab— 
tretung des Landes zu einigen. 

Italien war ſehr arm geworden an friegshartem Landvolk, und 
die römischen Offiziere mußten den Göttern danken, daß fid) in den 
Germanen kraftvolle frohfinnige Söldner anboten, glühend für den 
Dienit und Ehre, und, was nicht hoch genug anzufchlagen, immer 
tapfer und herzenstreun. Vom vierten Nahrhundert an mehrte fich 
ihre Zahl fort und fort, bis zulegt die römifchen Heere im Innern 
des Neihs wie an feinen Gränzen zum größten Theil aus Germanen 
beitanden. Hatten fie ausgedient, fo blieben fie entweder als Vete— 
ranen bei ihrem Truppentheil an der Gränze figen, oder fie ſuchten 
fich in den Städten ein Memtden, ein Häuschen, ein Kleines bürger- 
liches Geſchäft, und man ſah und traf fie aller Orten. 

Die Statthalter in den germanifchen Provinzen ſuchten die 
ſchönſten Leute aus und fchiekten fie nad) Nom und Sonftantinopel 
zur kaiſerlichen Leibgarde, „ein aus dem Heere ausgewähltes Heer, 
alle jung umd Schlank, mit ippigem blonden Haar, duftend nad) 
Zalben und leuchtenden Antlitzes“, wie der Ion erwähnte Synefius 
bon Gprene fie fchildert. 

In die Slaifergarde zu kommen, das war das fehnlidhite Ber: 
langen zabllofer germaniſcher Jünglinge. Was hörten fie nicht Alles 
iiber Italien und Griechenland von Händlern und Meisläufern und 
Gefangenen! Drüben jenfeits ihrer Waldungen lag eine Welt voll 
Wunder, die Häufer ganz von Stein in ſchimmernden Farben, ſchöne 
Mädchen in Menge mit wallendem Buſen und halb gewandlos, köſt— 
licher Wein, To viel Einer nur trinken mochte, — und dann erit da3 
herrliche Land, ewig lächelnde Metherbläue, fein MWinterfroft, die Luft 
jo weich, die Nächte fo wohllüftig, prangendes Geſtade am Meer, 
farbenvolles Gebirge im Innern, — und erit die Schäße alle: Gold, 
Zilber, funkelnde Waffen mit Edelgeſtein, — diefe Bilder regten den 
jungen Leuten die Seele auf. Unwiderſtehlich lockte fie diefe glanz— 
volle fremde Welt, — fie nur zu fehen, nur zu koſten, damit das 
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Herz Ruhe habe, das begehrten fie und dann wollten fie heimfehren. 
Much germanishe Männer von Würde waren nicht wenig eritaunt 
iiber da3 großartige Leben. Wie Jordanes erzählt, ließ Kaiſer 
Theodoiius, nachdem er den Mejtgothenkönig Mthanarid) durd) Ge— 
ſchenke jich zum Freunde gemadt hatte, ihm jagen, er möge zu ihm 
nad) Sonftantinopel kommen. Athanarich folgte der Einladung gerne 
und kam nad) der Eaiferlihen Stadt. Da rief er aus: „Wahrllch, 
ich ehe jeßt mit eigenen Mugen, wovon ich bisher ungläubig mur 
reden hörte, die wunderbare Stadt.“ Er ließ feine Blicke bald hierher 
bald dorthin jchweifen, und bewunderte die Yage der Bauptitadt, den 
Hafen voll von Schiffen, die gewaltigen Mauern, und das bunte 
Gemiſch von Völkern, die hierher, gleichwie viele Flüſſe ihr Gewäſſer 
in ein einziges Meer ergießen, zuſammen jtrömten. Much die wohl: 
geordneten Heerſäulen erregten fein Eritaunen. „Der Saifer,” fagte 
er, „ut ohne Zweifel Gott auf Erden, und wer die Hand wider Ihn 
erhebt, der mag es büßen mit feinem Leben.“ 

Viele Cinmwanderer und Beteranen aus Deutichland zogen «3 
bor, in den römifchen Gränzlanden und bis tief in Gallen und 
Illyrien hinein Stolonen zu werden. Sie übernahmen Bauerngüter, 
leilteten dein Staate davon Grunde und Stopfiteuer, und die früheren 
Eigenthümer beitimnten, was fie ihnen als Bachtzins an Frucht, Vieh 
und Geld liefern follten. Da es damals an der Tagesordnung war, 
die Arbeit Anderer unbarmherzig und ränkeboll auszubeuten, jo ge: 
ftaltete fi das Loos der germanifchen Stolonen bäufig traurig genug, 
und ihr einziger Schuß war die Furcht, daß ihr beleidigter Stolz in 
Wuth ausbrede. Belfer ftanden fie fi) deshalb, wenn ſie gleid) 
anfangs ſich in zufammen gehörigen Schaaren auf Staatsgründen als 
Anbauer niederliegen. Dann nannten fie fih Läten. Ihr Gut durften 
fie jedoch weder verkaufen noch verlaffen: es gehörte dem Staate. 

Die römische Negierung nahm auch aanze Völker in Sold, 
Noch und Berehnung führten gleicher Weiſe dazu. Um ſich ger: 
nanifcher leberfluthung zu eriwehren, ehrten die Kaiſer und ihre 
‚seldberren das nächlte germanischhe Volk, das heranzog und Land 
forderte, mit dem Namen Bundesgenoffen und fiedelten es in den 
Sränzlanden an, damit es feine Maffen kehre gegen die nachdrän— 
genden Germanen. Diefe Gränzer „im Dienite des Staifers unter 
römischer Oberherrfchaft mit dem Heere des Reichs gleichfam zu einem 
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Körper berbumden,” wie Jordanes ſich ausdrückt, hatten ſich auf 
militäriichem Fuß einzurichten, gerade wie früher die öſterreichiſchen 
Sränzjoldaten. Gin Theil mußte den Wachdienſt leilten, die Maſſe 
aber bei dem eriten Lärmruf zu den Sammelpläßen eilen. Entweder 
erhielten jie regelmäßig Sold und Korn, oder fie wurden bei den 
Homanen zur Berpflegung einquartirt, oder Ländereien unter ihnen 
ausgetheilt nad herkömmlichem Geſetz. Noch unter andern Bedin— 
gungen wurden germaniiche Wölkerfchaften auf dem Reichsgebiete 
angeltedelt. Die Einen erhielten römiſches Bürgerredt, die Andern 
bloß italiſches Recht. Diefe leilteten Steuern oder Tribut an Vieh 
und (Setreide, Jene mußten fich wenigſtens regelmäßige Aushebung 
waffenfähiger Mannſchaft gefallen laſſen. 

Stamen aber die Germanen als Keinde und Eroberer, fo warfen 
fie vielleiht im eriten Anlauf nieder, was ihnen widerjtrebte, dachten 
jedody an nichts weniger, als todtzufchlagen alles was da lebte. 
Schon Eigennutz hätte ihnen das verboten; denn fie mußten Hörige 


— 


und Leibeigene behalten, die ihnen das Feld bauten. Germaniſche 
Art war. es aber, Beſiegten ihr Loos erträglid zu maden Sie 
verlangten Sand und Aufnahme, und legten fi) den Unterworfenen 
behaglich in's Quartier, ließen ſich von ihnen verpflegen, nannten ſich 
deren Gäſte und forderten, was ihnen anitand. Dies Zehren und 
‚Fordern, dies Nennen und Hallohen im Haufe wurde auf die Länge 
unerträglid. Eine Menge Romanen fuchten ihr Beſtes zufammen und 
verlich das Land. Die Zuritcbleibenden mochten nod) fo lange id) 
jperren: zulegt blieb doch fein anderes Heil, als einen Vertrag zu 
vereinbaren, wieviel fie an Beſitz und Gütern hergeben follten. Die 
Burgunder 3. B. nahmen zwei Drittel der Meder, ein Drittel der 
Sklaven, die Hälfte vom Baus, Hof, Garten und unbebautem Land; 
Nachzügler befamen nur die Hälfte der Grundſtücke. Die Weſtgothen 
nahmen, als fie dauernd ſich in Frankreich niederließen, nicht die 
feinen, aber alle größeren Güter an ſich, und ließen den früheren 
Eigenthümern auch davon ein Drittel der Aecker. Dem König gehörten 
die Staatögüter und alles Beſitzthum, was er zur Strafe einzog. 
Die Franken dagegen nahmen diesfeits der Loire, was ihnen gefiel: 
auch jenfeits des Fluſſes iſt bei ihnen wenigſtens nicht überall regel 
rechte Theilung nachzuweiſen. So herriſch die Bandalen in Afrika 
auftraten, — denn die Libyer fchienen ihnen der Rücklicht unwerth, 
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— fo beraubten fie dody nur die reicheren Grundbeſitzer. „er umter 
den Libyern“, berichtet ‘Profop, „von Mdel und Reichthum berbor= 
leuchtete, Den übergab Genſerich als Hörigen mit Ländereien und 
Bermögen an feine Söhne Hunneridy und Genzo. Auch den übrigen 
Libyern nahm er die Meder, deren es viele und fruchtbare gab, und 
theilte fie den Wandalen zu. Die früheren Gutsbeſitzer geriethen in 
die größte Armuth, ſelbſt wenn ihre Freiheit nicht angetaltet wurde 
und fie binziehen konnten, wohin es beliebte. Die Güter aber, welde 
Genferih an feine Söhne und die Vandalen gab, Tollten jteuerfrei 
fein. Den weniger fruchtbaren Boden lieh er ihren alten Gigen- 
thümern, überhäufte Diefe aber dergeitalt mit fehweren Steuern, daß 
fie don ihrem Gute, wenn fie es aud) behielten, doc) Feines Ein— 
fommens fic) erfreueten.” 


3. Forfdauer des römiſchen Reidjs. 


Aus dem Bisherigen erbellt bereits, daß bon einem Sturze des 
römifchen Reichs feine Nede fein konnte. Das ungeheure Reich iſt 
niemals über den Saufen geworfen: im langen Laufe der Jahr— 
hunderte wurde es nad) und nach umgewandelt und zerfeßt. Ganz 
allmählid veränderten ſich die Leute in feinen Ortſchaften und Staats» 
ämtern. Stückweiſe, in langen Zwiſchenrämnen wurden die Länder 
bom römischen Mittelpunkte entfremdet, erit am Schwarzen Meer, dann 
die unteren Donaulande, dann das Gebiet zwiſchen Donau und Alpen, 
dann die Rhein- umd Niederlande, das Rhone- und Garonneland, 
Spanien, Afrika, Nordgallien, England. Itallen felbit war die leiste 
Heute der Germanen und biteb doch nur achtzig Sabre lang in ihren 
Händen, und felbit als dieſes Hauptland den (Sermanen gehörte, hielt 
ich noch ein ſtarker Net des Römerreichs in Gallien aufrecht. Auch 
daun dauerte das oſtrömiſche Kaiſerthum noch taufend Sabre fort. 

Selbit als all’ die Länder der Weſthälfte nur noch aus ger: 
manifchen Königreichen beitanden, umfing ſie moch alle der Feititchende 
Meihsgedanfe: ſie erſchienen Immer nur als’ Theile des Reichs, umd 
gerade die gebildeiten Männer bofften und harrten, daß ſie ſämmtlich 
wieder zufammengefügt würden, daß den Wöllerfabrten und Gewalt 
thaten ein Ende aemadt werde, dab endlich der allgemeine Reichs— 
friede wiederfehre. Seit fo vielen Jahrhunderten unfaßte das römische 
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Reich, alle gebildeten Völker: man wußte gar nicht anders, als daß 
e3 cben fortdauern müſſe. Wie ein MWeltgebäude ftand es da auf 
ehernen Säulen bis an den Himmel, und felbit als Schutt und Ber: 
törung überall fichtbar, biinkten in der Worftellung der Menſchen 
diefe chernen Säulen noch in den Lüften. | 

Die auf das römische Gebiet nad) und nach übertretenden Ser: 
manen konnten nicht anders, als diefer Anſchauung huldigen. Sie 
liegen die römischen Beamten regieren nad) wie vor, und felber legten 
fie größten Werth darauf, unter Anerkennung der kaiſerlichen Ober: 
herrlichkeit, unter Annahme beitimmter Pflichten gegen das römiſche 
Neid, förmlich in feinen Staatsverband aufgenommen zu werden. Die 
weitgotbifchen Könige, Marich, Athaulf, Walja, Theodorich, gaben fid) 
die größte Mühe, Nomanen und Germanen friedlid) mit einander zu 
vertragen und es vom Slaifer eu erlangen, daß er fte al3 feine Statt: 
halter anerfenne. Mlarich lieh, als er bon Stalten abzog, fid) vom 
Staifer beurfunden, daß er für ihn Gallien uud Epanien erobern folle. 
Bon Paulus Oroſius erfahren wir, welche Pläne das Haupt eines 
Germanenkönigs damals durchfreugten. Gr legt Alarich's Nachfolger 
Athaulf Folgende Nede in den Mund: „Es war einit mein heikelter 
Wunſch, das römische Reich follte his auf den Namen verfchwinden, 
und dafiir hätte ich ein großes Gothenreich gegründet, fo daß Gothia 
an Stelle von Romania getreten wäre. Allein reihliche Erfahrung 
brachte mich zu der lleberzengung, daß es wegen der zügelloſen Wilde 
heit der Gothen unmöglich fei, fie zum Gehorfam gegen Geſetze zu 
bringen. Wie aber Eönnte ein Staat ji) ohne Geſetze behaupten! 
Ohne fie muß er ja zu Grunde gehen. Alſo, da ih nun einmal 
eines neuen Meiches Gründer nicht fein Konnte, juchte id) meinen 
größten Nuhm darin, Rom's Macht wieder herzuftellen und fie durd) 
die friegeriiche Straft der Gothen zu ftärfen. Dann kann id doch 
hoffen, daß ich bei der Nachwelt gelte als der Miederheriteller des 
römiſchen Meiches, das zu verderben mir verfagt war.” 

Als die Sueven, Bandalen und Alanen fchon zwei Jahre lang 
Zpaniens Herren gewvefen ımd das Land durch das Loos unter fid 
getheilt hatten, jandten ſie doch nach Mom und verpflichteten ſich, 
unter römiſcher Oberhoheit ihre Gebiete gegen jeden Angriff zu ver: 
thetdigen. Much in Mfrifa, als jie bereits den größten Theil der 
Probinz erobert hatten, verstand ſich König Genſerich noch zu einem 
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Tribute. Nachdem aber dur glücklichen Handitreid auch Karthago 
in feine Macht gefallen war, ließ er ſich einfadh von weltrömifchen 
Staifer feine Eroberungen beitätigeıt. 

Ddopadar war unumfchränfter Herr don Italien, aleihwohl 
erbat er id) vom Kaiſer in Byzanz den Burpur und die Würde des 
Batrizius. Befonders deutlich ift des Ditgothen Theodorid Benehmen, 
wie es Jordanes uns überliefert hat. „Als Kaiſer Jeno hörte, Theo— 
dorich fei von feinem Volke zum König erhoben, fo lud er ihn ein 
in feine Hauptitadt, enpfing ihn mit hohen Ehren und nahm ihn 
unter die Vornehmen feines Palaſtes auf. Und nad einiger Zeit 
ernannte er ihn, un den Rang zu erhöhen, zum Waffenfohn und lich 
ihn auf Faiferlihe Koften einen Triumphzug in der Stadt halten. 
Thatfählih wurde er Konful: dieſes Amt verleiht das höchſte Gut 
und die erite Ehre in der Welt. Doch nicht genug damit, zu des 
Helden Ruhm feßte er ihm nod dor dem kaiſerlichen Palaſt ein 
Neiterftandbild. So lebte Theodorih init dem Neiche Zeno’3 in 
Srieden und Freundſchaft. Als er aber hörte, fein Volk habe in 
Illyrien mit Noth und Hunger zu kämpfen, ſprach er nad) reiflicher 
Heberlegung alfo zum Saifer: „Wohl geht un, die wir deiner Herr: 
Ihaft dienen, nichts ab, jedoch bitte ich, du mögeſt hold und gnädig 
meined Herzens Wunſch anhören.” Da ihm nun wie gewöhnlidy in 
verbindliher Weiſe Erlaubniß zum Neden gegeben war, fagte er: 
„Das heöperifhe Land, das von deinen Vorfahren zu allen Zeiten 
beherrfht wurde, und jene Stadt, Haupt und Herrin der Welt, warum 
leiden fie jegt unter der Tyrannei des Königs der Turkilinger und 
Rugier? Sende mid aus mit meinem Volke! Dann wirft du hier 
der drückenden Laſt für unfern Unterhalt ledig, dort aber wird dein 
-Nuhın, wenn Gottes Hülfe mir Sieg verleiht, glänzen in hellerem 
Licht. Ich bin ja dein Knecht und dein Sohn und zu deinem Bor: 
theil, al3 dein Geſcheuk fällt mir, wenn ich fiege, jenes Königreich zu. 
Nein, Jener, den du nicht kennſt, darf nicht mit dem Soc) der 
Tyrannei deinen Senat und einen Theil deines Reichs mit Knechtſchaft 
drücen.” Als der Kaiſer dies hörte, that es ihm zwar leid, daß 
Theodorid) fortzichen wolle, jedoch mochte er ihm nicht Fränfen, ge: 
währte ihm die Forderung, beſchenkte ihn reichlich und entließ ihn, 
indem er ihm Senat und Bolf von Rom an's Herz legte." AS 
Odovachar nun befiegt und getödtet war, „legte Theodorich drei Jahre 
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nach ſeinem Einfall in Italien auf den Rath Kaiſer Zeno's ſeines 
Volkes Tracht ab und umkleidete fi mit dem königlichen Gewande 
als der Gothen und Römer König.“ Auf ſeinen Münzen erſchien 
des Kaiſers Bildniß, und in all’ feinem Glanze erklärte er ihm: 
„Inſoweit wir Gud folgen, infoweit gehen wir andern Völkern vor.“ 

Nicht minder hatte der Franke Chlodwig bon Byzanz Würde 
und Titel eines Konſuls erbeten, und als die erfchnte Verleihung 
ankam, da legte er feierlich in der St. Martinskirche zu Tours den 
Purpur an, zierte fein Haupt mit ſtrahlendem Diadem, und ritt in 
der Stadt umber, indem er Gold- und Eilbermünzen ausitreuete, 
gleichwie an feinem höchiten Ehrentage: von jest an lieh er ih Konſul 
und Auguſtus anreden. So underrüct, wenn auch verdunfelt, haftete 
die Majejtät des römiſchen Reichs, als längit die MWeithälfte Ger: 
manen gehörte, noch an feiner alten Hauptitadt, daß die Menfchen 
ſtets geneigt blieben, feine Fortdauer ſich unter irgend einer Form 
borzuftellen. Im Hintergrund der eifrigen Bemühungen Theodorid's, 
die germaniichen Könige durch Ehebimdniffe mit feinen Töchtern, 
Schweitern und Nichten an feine Berfon zu knüpfen, waltete offenbar 
das Bewußtſein, Hoheit und Recht des Kaiſers feien auf ihn über: 
gegangen. Und als er die Vormundſchaft über feinen Enkel, den 
jungen Weſtgothenkönig, zu feinen Händen genommen, ſchrieb er deifen 
galliichen Interthanen: „Mit Freuden müßt Ihr dem vömifchen Ne: 
gimente gehorden, dem hr nad) langer Zeit zurückgegeben ſeid.“ 
Weil fpäter der Pabſt der Hödite in Rom wurde, war man jtet3 
bereit, ihn auch als Quell der höchſten politiichen Ehren anzuerkennen. 
Noch Pipin ließ ih vom Pabſte nicht bloß zum König weihen, ſon— 
dern auch mit feinen beiden Söhnen zu WBatriziern ernennen. 


4. Anvergänglide Kullur. 


Mit dem römiſchen Meiche aber beitand aud) das Gerüfte feines 
politiichen Weſens, bDeitanden die klug ausgegliederten Einrichtungen 
feiner Berwaltung, feine ſcharf ineinander greifende Beamtenregierung, 
fein unentrinubares Steuerſyſtem, beitand ferner fein wohlthätiges 
Berfehrswefen, fein umfangreiches bürgerliches Nedt, das bis in das 
Kleinſte bin lebendige Mathematik geworden, und vornehmlich fein 
allumfaifendes WBölkerrecht. Sturz, das eigentliche nationale Werk und 
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Verdienſt, welches die Römer in die Weltgeſchichte hineingeſetzt hatten, 
ging ſo wenig unter, als das römiſche Weltreich aus den Augen und 
Gedanken der Menſchen verſchwand. | 

Nun aber unfing und fchirmte dies politifhe Gerüſt eine Kul- 
tur, welde das Erbtheil war von vier Kahrtaufenden, das vdereinigte 
Erzeugniß aller Hauptvölfer des Alterthums, da3 Ganze veredelt 
durch griechiſchen Geiſt, nugbar und handlich gemacht durd) römiſchen 
Beritand. Diefe Kultur mit ihren blühenden Gewerben, mit ihren 

Werften und Stunftitätten, mit ihren Gymnaſien und Nhetorenfchulen, 
mit ihrer Wiſſenſchaft und ſchönen Litteratur, fie war nit mehr eine 
nationale, fondern war die Kultur überhaupt, eine felbitverftändliche, 
ftreng zwingende, reich belohnende Kultur, dor deren Höhe und Fülle 
der Germane ſich ehrfürchtig verneigte, angelodt wie von entzückendem 
Silberton, wenngleid die Schwächen und Schrullen und Unſittlichkeiten, 
zu denen die feine Bildung geführt hatte, feinen Spott und Unwillen 
hervorriefen. 

Die Barbaren erfreueten ſich nur zu gern der Annehmlichkeiten 
dieſer Kultur. Alarich verlangte und erhielt als Preis der Aufhebung 
ſeiner erſten Belagerung Noms von den Einwohnern außer 5000 Pfund 
Goldes und 30,000 Pfund Silbers noch 4000 ſeidene Gewänder, 
3000 purpurgefärbte Felle, und 3000 Pfund Pfeffer. Die gothiſchen 
Krieger wußten alſo damals ſchon zu ſchätzen, was gut kleidete und 
die Tafel ſchmackhaft machte. Unter allen Germanen wurden die 
üppigſten die wilden Vandalen. Prokop, der lange unter ihnen ver— 
weilte, kann nicht genug die Anmuth ihrer Frauen rühmen: ſie ſeien 
„von ſolcher Schönheit des Geſichts geweſen, wie kein Menſch ſie je 
geſehen habe.“ Wo aber die Weiber gar zu ſchön ſind, da liegt für 
die Männer um ſo näher die Gefahr, an Kriegshärte zu verlieren. 
„Von allen Völkern, die wir kennen,“ erzählt Prokop weiter, „iſt das 
Volk der Vandalen am meiſten verzärtelt, das mauriſche am meiſten 
abgehärtet. Denn ſeitdem Jene Libyen beſaßen, lagen ſie alle Tage 
in den Bädern und an den Tafeln, die üppig mit den feinſten und 
köſtlichſten Speiſen, was nur Land und See bieten konnte, beſetzt 
waren. Die Meiſten trugen anch goldene Zier und ſteckten ſich in 
Mederkleidung, die man jetzt ſeidene nennt, und machten ſich Zeitver— 
treib im Theater, auf der Rennbahn und in andern luſtigen Ergötz— 
lichkeiten, befonders aber im Thierhegen. Sie hatten Tänzer, Schau— 
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ipieler, eine Menge Ergöglichkeiten für das Ohr und das Auge und 
muſikaliſche Beluftigungen und was ſonſt Menſchen mit Vergnügen zu 
treiben pflegen. Viele von Ihnen wohnten in prädtigen Gärten, in 
denen es reichlich Quellen und Bäume gab, hielten die meilte Zeit 
Trintgelage, und gaben jid) leivenichaftlid allem bin, was zur Wohl 
fujt gehört.“ 

Leute diefer Art pflegen nichts weniger als Haß gegen Fein: 
heit und Anmuth des Lebens, nichts weniger al3 Zeritörungsluft gegen 
die Werfe höherer Bildung in fih zu tragen. Man blicke nur hin 
auf die Länder, welde die Germanen und welde die Araber auf 
ihrem MWeltgang dauernd oder vorübergehend einnehmen: der Unter— 
ſchied ſchlägt in die Mugen. 

Das Beduimenvolf, gegen weldes die Römer vergebens, denn 
feine Wüſten jchüsten es, ein paar Feldzüge unternahmen, das dann 
bergeffen war, und an weldes man im fiebenten Jahrhundert fo 
wenig dachte, wie wir heutzutage uns mit den noch unverbrauchten 
Sträften der räuberifchen Kurden oder der viel edleren Afghanen be— 
ihäftigen, diejes Bölklein der Araber brad plötzlich auf in ungezählten 
Schwärnen, um die Welt zu erobern. Die Slut des religiöfen 
Fanatismus, Raubſucht und Zerjtörungsluft waren, gerade wie fpäter 
bei den Huſſiten, der Antrieb. Wohin Araber famen, wiütheten fie 
wie die Schafals und Löwen der Wüfte und machten reine Bahn für 
ihren Glauben. Die Menfchen wurden erfdylagen und die Städte 
und Brachtgebäude, die noch vom Alterthume her bejtanden, ſanken 
in Aſche und Trümmer. Soweit Araber gehauit haben, ift die Erde 
von alten Kunſtwerken leer geworden, wie abgejcheuert: jo in Syrien, 
Meſopotamien und Beriten, Itleinalien und Armenien, Cypern, Megypten, 
Nord-Afrika, Side Spanien und Sardinien. Gin Glüd, daß fie nad) 
Sizilien und Unteritalien zulegt kamen, als ſich die erite Zeritörungs: 
wuth gelättigt hatte: da lichen fie doch ein paar Tempel ſtehen. Wie 
arın wäre die Melt geworden, hätten die Araber die Thore von 
Stonjtantinopel, an die fie wiederholt anklopften, aufbrechen können! 
Welde Eindde hätten fie aus Frankreich gemadt, wären fie nit auf 
den franzölifhen Schlachtfeldern wiederholt von den fränkiſchen 
Schwertern derart zufanınengehauen, daß fie vor Schreden ihre 
Groberungszüge einjtellten. Als fie nun zur Ruhe gefommen, fingen 
fie an, der Reſte der Stultur, fo viel von der Zeritörung noch übrig 


a er eh a el en > a Ze Zu a bes 





354 Unvergängliche Kultur. 


war, fi zu erfreuen, gleihwie Wilde, nachdem fie die Fäſſer edlen 
Meines zerihlagen und an dem Dufte fpüren, daß es doch etwas 
Gutes gewefen, aus den Pfützen vderunreinigtes Getränk auffhöpfen. 

Nun blide man hin auf die römifchen Länder, die blos bon 
Germanen befegt worden, auf Stalicu, das Rhoneland, das Nhein- 
und Mofelland. Dort ftehen noch heutzutage die antiken Prachtbauten, 
foweit fie nicht durd) da3 Alter oder im Kriegsdrang zeritört oder, 
wa3 beſonders fleißig bei den Römern geichehen, die Bauftoffe zu 
neuen Gebäuden bemügt worden. Germanen waren Groberer, nidt 
Zerſtörer. Nirgends glid) ihr Heerzug einem Strom der Verwiültung. 
Dem Germanenkönig, der bei feinen kühnſten Gedanken darin fehwelgte, 
wie er in das Herz des ungeheuren Staats, in da3 prangende Rom 
jelbft hineingreifen wollte, ihm fiel es doch nicht ein, feinen Fuß auf 
dieſes Herz zu feßen und deilen Schlag zu dämpfen: er wollte nur 
felbjt in Nom den Herrfcherfig einnehnten. 

Aber Bandalen! Giebt es etwas Gräulicheres, al3 eine 
vandalifhe Zeritörung? Sie iſt ja ſprüchwörtlich. Das iſt wahr, 
aber kann nit auch einmal ein Sprühwort Unrecht haben? Unter— 
fudden wir die Thatſache. 

Würde es wohl einem Menſchen einfallen, vandaliſche Rohheit 
und vandaliſche Verheerungen in den Mund zu nehmen, wenn er in 
Vandalen die zweite Sylbe kurz ausſprechen müßte? Das aber 
wäre allein richtig geſprochen. Jener germaniſche Volksſtamm, der 
im Sturmlauf den ganzen Nordweſten von Afrika eroberte und dreißig 
Jahre lang der Schrecken von Rom und Byzanz geweſen, nannte ſich 
niemals Vandalen, ſondern Wandilen, Wandiln, oder Wandalen, 
Wandeln. Und eben ſo hieß er bei allen ſeinen Zeitgenoſſen. Der 
Name, worin das zweite a ſich ſo breit und hallend macht, „Van— 
dalen“ — dieſer Name iſt ein erfundener und noch nicht zweihundert 
Jahre alt. Prokop ſchreibt BavdrAoı, Andere haben Orandıloı, 
Ocavdıloi, Ovavdalındc, Dracontius Guandali, Gaffiodor und Jor— 
nandes, auch Iſidor ſchreiben Wandalt, und Sidonius Apollinaris macht 
in ſeinen Hexametern aus Vandalus beſtändig einen Daktylus. 

Doch es hängt nun den Vandalen der ſchlimme Ruf einmal 
an, und fie werden ihn noch lange Zeit nicht abſchütteln: ſoviel der- 
mag die bloße Betonung. Und doch iſt das ganze Gefdhrei von 
Bandalismu3 noch viel jünger, als die Verkehrung des Ton in ihrem 
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Namen. AM die früheren Jahrhunderte wilfen nichts von Wanda: 
lismus, und die Gefhichte weiß aud nichts davon. Was hat denn 
der große Genſerich gethan? Nicht mehr, als was die Griechen einjt 
an allen Hüften thaten, was die Nömer gründlid in allen Ländern 
thaten, und was Mode geblieben bis auf den heutigen Tag: Gene 
jerih holte feine Kriegskoſten und vielleiht etwas mehr. Bon einer 
Zerſtörungswuth aber, welde die Bandalen befeifen, von einem 
Grimme, der fi) bei ihnen befonders gegen Kunſtwerke, gegen [done 
Gemälde, Bildfäulen und Bauten gerichtet hätte, findet ſich im den 
geſchichtlichen Quellenfchriften feine Spur. Prokop berichtet von der 
berüchtigten Plünderung Noms, welcher die Nömer im Mittelalter 
die Zerftöruug der Bauwerke Schuld gaben, die von ihnen felbit her: 
rührte, Folgendes. „Genferid ließ eine Menge don Gold, Silber und 
anderem kaiſerlichen Gigenthum in die Schiffe bringen, ohne des 
Stupfers oder ſonſt einer Sache fi) zu enthalten. Gr beraubte auch) 
den Tempel des Fapitolinischen Jupiter und lich die Hälfte des Daches 
herunter nehmen; dieſes beitand nämlid aus dem feinjten Kupfer, 
welches sehr ſtark vergoldet war und einen prächtigen bewunderns— 
wertben Glanz. verbreitete. Man erzählt, dak don den Sdiffen 
Genſerich's bloß das einzige verloren ging, welches die Standbilder 
führte; mit den übrigen liefen die Bandalen in den Hafen Karthago's 
ein.“ Das ift die einzige Stelle, an welde wir uns halten Eönnen, 
und aus ihr geht deutlid” hervor, daß die Bandalen, die vierzehn 
Tage lang Nom in aller Ruhe durdwanderten, Erz ſuchten und 
hauptſächlich nur kaiſerliches Eigenthum mitnahmen. Wer von neueren 
Seichichtfchreibern von Bandalismus fpricht, vermag fid) eben mur 
auf das Sprüchwort zu berufen. Aber ift ein modernes Sprüchwort 
hiſtoriſche Quelle für Thatſachen in der Römerzeit? Grit Im vorigen 
Jahrhundert haben die „Itarken Geiſter“, denen wir fo biele hiſtoriſche 
Schlagwörter verdanken, die feinen Grund und Boden haben, auch 
den Vandalismus aufgebradt. 
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Drittes Kapitel. 
KRömiſch⸗germaniſche Gegenſätze. 


1. Bolkswirthſchaft. 


Darf man den Aufbau des römiſchen Reichs das größte Werk 
nennen, das Menſchen gelungen iſt, ſo war ſeine germaniſche Erobe— 
rung für die Weltgeſchichte von Allem, was in der Folgezeit geſchehen, 
das Wichtigſte. 

Das wird ſich alsbald erweiſen, wenn wir die tiefen Gegenſätze, 
die zwiſchen römiſchem und germaniſchem Weſen beſtanden, näher in's 
Auge faſſen und ſodann uns klar machen, wie und wodurch ſie der: 
bunden und ausgeglichen wurden. 

Von Cicero beſitzen wir gar prächtige Reden voll fein aus— 
gefeilter Spitzen und pomphaften Periodenbanes: der Inhalt iſt aber 
düſter. Durch den glänzenden Schleier der Sprache blickt man hin— 
durch auf weite Landſtrecken, die ehemals fruchtbar waren und wohl 
angebaut, jetzt aber ſumpfig geworden und ungeſund oder in ödes 
Geſtrüpp und Wüſtenei verwandelt. Man ſieht große und herrliche 
Beſitzungen, aber ſie gehöreu ganz Wenigen, ſie ſind zuſammenge— 


ſchlagen aus den Gütern, die man den Heinen Eigenthümern entriffen. 


hat. Italien war damald ein einziges großes wirtbichaftlidded Ver— 
derben. Die Urfachen lagen in der fortfchreitenden Entvölferung des 
Landes, in der Berdunfelung des Rechts, in dem Hunger nach uner: 
hörtem Glanz und Luxus, in der überhand nehmenden Gewöhnung an 
Müßiggang und an Entwerthung des Menſchenlebens. 

Weniger da3 Einpreffen der freien Bauern in die Legionen, die 
in weiten Gränzlanden kämpften und verdarben, hatte die Bevölkerung 
vermindert, al3 das Ausfaufen der Eleinen Landeigenthümer und die 
Broffriptionen, die Sulla in fo furdtbarer Ausdehnung begonnen 
hatte und feine Nadfolger in noch größerem Maßſtabe fortſetzten. 
les Recht war hinfällig, alles Eigenthum ſchwankend geworden, und 
in den Spißfindigfeiten der römischen Juriſten fanden die Ritter und 
Senatoren, jene edle Gefelfchaft abgefeimter Wucherer — unbarm— 
herziger Wuder war ja von jeher ein Hauptgefchäft der VBornehmen 
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in Rom — nur zu viel Gelegenheit, den freien Landbauer zu ver— 
drängen und aus zaäahlloſen kleinen Ackergütern Latifundien auszuweiten 
und auszurunden, Beſitzungen bon ſolchem Umfange, daß der Eigen— 
thümer fie im einem Tage nicht umreiten konnte. 

Mittelpunkt diefer großen Beligungen waren pradtvolle Billen, 
angefüllt mit koſtharen Kunſtwerken, nit Möbeln von Zedernholz, mit 
griechiſchen Köchen und Whilofophen, mit Sklaven und einer Menge 
von (Hladiatoren; nad) Cäſar's Sefeben durfte ja die Zahl der Glas 
diatoren, die ein Herr um ſich hatte, bis auf 120 jteigen. Umgeben 
waren die Villen don Marſtällen, Lujtgärten, Veilchenbeeten, Vogel— 
häufern, Fiſchteichen und Aufterbehältern. Aecker ſah man wenig und 
auf ihnen nur billige und fchledte Sklavenarbeit. Die wenigen Acker— 
tie, die zur Billa gehörten, gränzten an unabjehbare Meideitreden, 
und der Heine Meit freier Bauern, der noch übrig war, fuchte linter: 
kommen als Hirten auf den großen Gütern, oder mußte fid) dazu 
verstehen, Yand in Pacht zu nehmen und theuer zu berzinfen. 

Die Herren aber wohnten für gewöhnlid in den Städten, und 
wer bon ihnen hätte arbeiten wollen, wäre dem allgemeinen Gelächter 
verfallen. Arbeit war ja Sadıe der Sklaven geworden. Auch die 
Maffenführung fanf zum Handwerk herab. Statt jicheren Speerwurfs 
und treffenden Schwertichlags lernten die Vornehmen entzüdende Reize 
griechiſchen Kunſtwerks bewundern, und Ichaufpielerifch Neden halten 
boll feiner Bhrafen, mit rührenden Geberden und praſſelndem Pomp 
der Worte. Unaufhörlich folgten ſich Gelage, bei denen das Köſtlichſte 
aus drei Welttheilen auf die Tafel faın. Bon den fehöniten Mädchen 
und Luſtknaben ließen ſich dabei die Herren bedienen, und ihre liebſten 
Sunitlinge und Tiſchgenoſſen waren Sladiatoren. 

Die Volksmaſſe beitand zur Hälfte aus Sklaben und Freige— 
laffenen, zur Hälfte aus Freigeborenen, don den Leßteren aber war 
ein bedeutender Theil aus Griechenland und Mien. Die Menigiten 
hatten feites Eigenthum. Was fi) Birger nannte, — und Bürger: 
recht zu erlangen, war in Nom gar leicht, — lebte vom Verkauf der 
Wahlſtimmen für die Vornehmen, und ergöste fihb an Feſtſpielen, 
welche diefe dem Volke zablten. Die Induftrie war in den Händen 
reicher Iinternehmer oder beitand in ſchmutzigem verächtlichem Klein— 
newerbe. Bon der Nothwendigkeit der Ehe wurde beitändig deklamirt, 
und doc nahm ihre Migachtung beitändig zu. Deffentlihe echter 
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und Poſſenreißer waren auch des Volkes bevorzugte Lieblinge. Mitten 
unter dieſem bunt wogenden Pöbel, der ſich das königliche Volk nannte, 
ſchritten die germaniſchen Krieger und Aufſeher einher aufrechten 
Hauptes, ſie hielten die gelobte Treue den Adlern, erlagen aber, ihre 
Offiziere zuerſt, allmählich ebenfalls der allgemeinen Sittenverderbniß. 

Im Weſentlichen, nur gemildert, traf man ähnliche Zuſtände in 
der Provinz. Auch hier war Luxus und Sinnengenuß die alles be— 
herrſchende Leidenſchaft: auf herrliche Wohnung, Prachtgeräth, Sklaven— 
menge und ſchwelgeriſches Tafeln und glänzende blutige Schauſpiele 
richtete fih das Dichten und Trachten. Die Mittel dazu wurden 
nicht durch redlihe Arbeit beichafft, fondern durch Umtänzeln, lm: 
ſchmeicheln und Betriigen der Großen und Mächtigen und durd) 
Bedrüden und Auspreffen der Niedern und Schwachen. Furchtbarer 
Wucher umklanmerte die letzten Heinen Grumdbeliger, und die öffent: 
lien Beamten übten daS Ausfaugen von Land und Leuten als die 
feine Kunſt, die ihre Schulen und berühmten Meijter hatte. 

Nur der Länge und Schwierigkeit der Verkehrswege war es 
zu danken, daß cin fo weit berbreitetes Volk, wie die Germanen, fait 
unberührt blieb don dem Leben und Treiben, wie c3 damals die 
ganze gebildete Welt erfüllte. Auf römifchen Gebiete modelte und 
regierte eine Heine Herrenzahl alles Volt, überwucherte und derdrängte 
tädtifhe Bildung jede andere Lebensart: dem gegenüber erjchienen 
die Germanen, — wohnend und arbeitend auf zahllofen Höfen, die fich 
groß und Hein, einfürmig und altersgran über Höhen und Ebenen 
berbreiteten, — nur als ein Fräftiges Volf don Bauern und Vieh— 
züdhtern, keineswegs von barbarifhen Citten, vielmehr in allen 
Richtungen des bürgerlichen und fittlichen Lebens bereits der Grund— 
lagen edlerer Menfchenbildung ſich erfrenend, aber bei alledem nur 
ein rohes Landvolf, bei welchem Induſtrie und Handel erſt in den 
Anfängen, geijtige Stultur nur ſehr vereinzelt, Luxus Dloß bei wenigen 
Vornehmen ſich einſtellte. 

Was aber im Alterthum nur noch geringe Kraft beſaß, was 
beinahe im Verſchwinden war, das wirthſchaftliche Prinzip nämlich, 
daß das Volk aus freien ſelbſtarbeitenden Männern beſtehe, daß aber 
jeder freie Manı fein Eigengut habe, daß Niemand ihn daraus ders 
drängen könne, daß gerade darin fein Werth und Beltand in der 
Melt beruhe, kurz, daß nit die wenigen großen, ſondern die vielen 
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Heinen Vermögen des Volkes Grund- und des Staates Unterlage 
ſeien, — dies mächtige wirthſchaftliche Brinzip war fir Germanen 
eben fo unausrottbar, als es bei ihnen allgemein und allmädtig war. 

Mit diefer Gewöhnung, dieſem inneren Antrieb mußten die 
Germanen das gelammte woirthichaftliche Getriebe der alten Welt, 
wenn fie ihrer Herr wurden, durchbrechen und zerftören, mußten fie 
an Stelle der verfeinerten jtädtifchen Hochkultur, die alles andere 
Vermögen berzehrte, alle andere Thätigkeit zu ihrem Dienjte brauchte, 
wieder ſetzen das biel taufendfältige, arbeitsfrohe, felbitgewiffe Werben 
und Erwerben Eleiner und mittlerer Staatsbürger. 


2. Grundredie. 


Aus der Selbſtachtung, welde dem Germanen angeboren war 
und ſich zum höchſten Heldenſinn fteigerte, floh eine zwiefache An— 
ſchauung, die, wo immer jie Platz griff, der bürgerlichen Geſellſchaft 
der alten Melt in's Geſicht ſtieß. Diefe beiden Grundideen waren: 
daß der Staat niemals Bollherr jedes Einzelnen, — und daß der 
Menſch niemals bloße Sache fein könne. 

Unter den alten Völkern hatten die Semiten den Staatsgedanten 
in ganzer Schärfe aufgefabt. Bolf und Staat, Neligion und bürger: 
liches Recht find bei ihnen eins, ein einziges feitgefchloffenes Ganzes. 
Jeder Einzelne it dem Itarren Geſetz fo unbedingt unterworfen, als 
das Ganze dem allberrichenden Jehovah oder Allah: verbrecheriſch 
der Eigenwille ſchon dadurd, dab er an feine Berechtigung nur denkt. 
Die Griechen begannen wie die Germanen ihre Staatsform mit einer 
Art von Gaukönigthum, das aber bald angefihts des aftatifchen 
Despotismus ſich fteigerte und, als es befeitigt wurde, doch nur 
ftädtifchen Freiſtaaten mit Heinen umliegenden Gebieten Blag machte. 
Größere Neihe wußten ſich die Griechen nur in der Form bon Bun— 
desgenoffen zu denken, an deren Spitze der leitende Staat gar gerne 
herrichende Willkür entfaltete. Die politifhe Entwiclung der Nömer 
nahm zuerit gleihen Sang: als aber das Neich fi über Länder und 
Meere ausdehnte, mußte ſich nothwendigerieife in feinem Mittelpunkte 
die Negierungsmadt verftärten und um fo furdtbarer werden, je 
gewaltiger die Aufgabe anwuchs, das ungeheure Neid zufammen und 
jein Geſetz allerorten aufrecht zu halten. Förmlich wurde jetzt eine 
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Staatsallmacht gegründet und eingerichtet, und als da3 Imperium 
auf einen Gäfar überging, war e3 ganz natürlid), daß die kaiſerliche 
Berfon mit einer faſt göttlihen Majeſtät umfleidet wurde. ° Dem 
Gäfar wurden Tenpel errichtet: bei den Gedanken an Hochverrath 
erfchrafen die erniedrigten Geiſter bis in's Innerſte, und der Unglück— 
felige, den in Folge don irgend melden Ränken — denn e3 gab ja 
eine Berufsllaffe von feilen Angebern — die Anklage auf Hochverrath 
getroffen hatte, ſah im felben Augenblid von aller Welt fi verlaffen 
und vberitoßen. 

Solde Staatsalmaht war dem (Germanen rein unfaßlid. 
Ihm ift ja der politiſche Sinn nur in geringem Maße zu Theil ge: 
worden. Sein Naturgefühl bindet ihn mit denen zufammen, in deren 
Adern das gleihe Blut fließt, zur Sippe, — gefeliger Sinn mit 
feines leihen, e3 entitcht die Genoſſenſchaft, — wirthſchaftlicher und 
ordnnender Beritand läßt die Dorf: und Gaugemeinden, — Beuteluft, 
nationaler Stolz und friegerifhe Noth läßt die Macht don Gefolgs— 
führern, Herzogen und Sönigen entjtchen. Wie weit aber bleibt das 
alles zurüd hinter dem feitgeordneten machtvollen Staatsweſen, hinter 
den feſtgeſchloſſenen taftifch fich bewegenden Kriegsheer! Nicht die 
einfachſten Begriffe in der Staatöverfaffung, im Strafe und bürger- 
lihen Recht bilden fi bei den Germanen in Harer Schärfe: ftet3 
umhüllt fie allerlei Gefühl und Nebenanfhanung. Immer durchbricht 
da3 Privatrecht wieder das Staatsredt, immer muß dieſes fich jenem 
anfchmiegen, und felten ift das Umgekehrte der Fall. 

Aus diefer Grundanfhauung ergaben fi) zwei wichtige Folgen, 
die eine für die Rechtsgeltung, die andere für die Religion. 

"Dem Römer war das Recht Beltandtheil des Staatsweſens, 
deshalb gliederte er es aus mit mathematifher Sicherheit, deshalb 
follte e3 walten frei und ungehindert wie ein Naturgefeg, was freilich) 
in der Kaiferzeit nicht abhielt, daß der Mächtige das Net zu modeln 
ſuchte nad) feinem Belieben. Der Germane hatte viclleidht ein noch 
empfindlicheres Nechtögefühl, allein über das Recht jtellte er die Treue, 
über das Gefegeswort die Billigkeit, und bei der Schuld fragte er 
nach der Abficht der That, und wo wirkliche Schuld war, drückte ihn 
die Nothivendigkeit einer Sühne. Deshalb konnte die germaniſche 
Rechtsverwaltung weder der Eideshilfe, nod) des Sottesurtheils, noch 
humaner Rückſicht auf jeden leifen Srad innerer Schuldlofigfeit ent⸗ 
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behren: das Recht felbit aber fonnte fi) nicht zur Schärfe der Begriffe 
und ihrer Folgerungen entwickeln. 

Viel bedentungsvoller war der vömifchegermaniihe Gegenfaß in 
Religionsſachen. Bei den Völkern des Alterthums war die Neligion 
durchwachſen und umklammert vom Staatswefen. Es war jdyon ein 
mächtiger Sortichritt, als das römische Kaiſerreich den verſchiedenen 
Bolksreligionen Duldung gewährte: wiederholt aber, 3. B. in den 
blutigen Ghriitenverfolgungen, brach jene alte dee wieder durd), daß 
als Volksfeind müſſe vertilgt werden, wer des Volkes Götter verhöhne. 
Auch der Germane betrachtete einen ſolchen Frebler als feinen perfön- 
lichen Beleidiger: gleichwohl aber lebte in ihm eine höhere Idee, eine 
macht: und heilvolle dee, die allmählich der größte Hebel der Kultur 
wurde, — die Denkfreiheit. Demm bei feinen jtarfen perſönlichen 
Bewußtſein trug er aud fein perjfönlidhes Denken und Gmpfinden in 
feiner Bruft als fein geheimes keuſches Belisthum, als das Heiligthum 
feines Gewiſſens, welches Niemand in der Welt antalten durfte. Der 
religiöfe Dienit und Glaube fonnte ji) daher bei ihm niemals ganz 
mit dem Staate verſchmelzen, niemals ein Prieſterſtand mit ftarren 
Glaubensſätzen fid) bilden, niemals bloßer Meinungen wegen Ber: 
folgung aufitehen, und wenn ſich eine befondere kirchliche Gemeinſchaft 
entwickelte, fo mußte jie nothivendiger Weiſe fich Telbititändig neben 
die politiiche hinſtellen. 

Mit der Selbitachtung, ohne welde der Germane nicht Leben 
fonnte, bing aber auch zufanımen die Ahnung der Menfchenwürde in 
Jedem, aud) dem Mermiten und Niedrigiten. 

Die alten Völker fakten die Sklaverei auf als etwas Woth- 
wendiges, qleichwie ein Naturgefet. Bei ihnen beruhte Gewinn und 
Genuß weientlid auf Sflabenarbeit: der Menfh ward zur Sade 
herabgefeßt und hatte feinen ‘Preis wie ein Pferd oder nützliches 
Geräth. Damit Einer erhöbhteres Leben führe, waren immer Viele 
beraubt ihrer Willensfreiheit und wurden gehalten wie Arbeitsthiere. 

Nie Plinius erwähnt, hatte ein einziger Mann in feinen Berg: 
werfen tanfend Sklaven und binterlieh ein Anderer ſogar biertaufend. 
Nenn der Herr bon einem Zflaven getödtet war, forderte ein altes 
Geſetz, daß alle Sklaven iterben mußten, die im Haufe des Verbrechens 
gewefen. Als mu, wie Tacitus erzählt, ein Stadtpräfeft fein Zeben 
durch eines Sklaven Hand verlor und bierhundert Mitftlaven follten 
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hingerichtet werden, entitand ein Wuflauf, das Volk drohete mit Mord 
und Brand und heftig wurde im Senate verhandelt, ob denn foviele 
Unfhuldige und Weiber ımd Kinder für des Einen Schuld bluten 
follten. Allein die Mehrzahl hörte auf des C. Caſſius Nede, daß 
ein Sklavenhaufen, der aus fo dverfchiedenen Völkern und Religionen 
gemifcht fei, nur durch Furcht und Strenge in Ordnung zu halten, 
und Gäfar ließ den Meg, auf welden die Vierhundert zur Schladjt- 
bank geführt wurden, von Soldaten befegen. Noch gräulichere That— 
fachen find berichtet, wie wenig bei den Römern das Leben eines 
Sklaven galt. Much die Freigelaffenen trugen noch wie ein Brandmal 
die Erinnerung, wie entiwirdigt fie gewefen, und die Menge diefer 
Leute gab dem Staat und der Gefelihaft eine bedenkliche Färbung. 
Die tägliche Gewöhnung daran, daß zahliofe Menſchen mit Leib und 
Seele im Gigenthum ftanden, theilte fi) aud) der Samilie nıit. Der 
Römer konnte fein Recht über Weib und Kind nicht anders ausdenten, 
als daß fie, aleih wie Sklaven ohne Willen und Vermögen, feiner 
Herrichaft unterworfen ſeien. 

Mie durchaus ander? der Germane da3 Familienderhältniß 
auffaßte, iſt bereit3 oben geſchildert. Auch bei ihın gab es eine 
Menge Dienende: das waren aber entweder Gefolgsleute gegen Stoft 
und Sefchenke, oder freie Dienftboten gegen Lohn, oder endlich Hörige 
behaftet mit einer Unfreiheit, die fie vom Volksrechte nicht ausſchloß 
und welche gar leicht wog gegenüber der driidenden, entehrenden 
Sflaveneigenihaft. Much den wenigen wirklich Zeibeigenen kam folche 
Gewöhnung zu gute. 


3. Geiltig-fittlihe Gigenart. 


Was mochte wohl die Empfindung eine Staat3mannes fein, 
wenn er zum erſten Mal aus der römiſch-griechiſchen Melt in die 
germaniiche eintrat? Bei dem ächten Römer war jedes offene und 
jedes private Verhältnis feſt und geſchloſſen, Staat und Geſetz ftarr 
und fordernd und in alle Dinge hineingreifend, auf der einen Ceite 
gab es mur Prlichten umd anf der andern gehärtete Selbitfucht. Bei 
den Germanen fchien, mit Ausnahme von Sippe und Familie alles 
locker und fließend zu fein, perjönliche Freiheit eriter Grundſatz, das 
Staatsiwefen eine ſchwankende Friedensgenoſſenſchaft, in Folge deifen 
unaufhörlich Willkür, Streit und Händel. 
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Ernſte Gemeffenbeit, rubige Manneswirde, eine in fich felbit 
gefeitete Tuchtigkeit, dabei berechnendes Mehren und Felthalten des 
Beiiges dur) Ordnung und Rechtsverſtand, — das ſollte bei einem 
Römer fih von felbjt verftchen. Hochherzigkeit, lachender Muth, 
itrömende Fülle und Lebensfreude, aber auch Ungeſtüm der Leiden: 
ichaften und Leichtitnn mit Berfchwendung an Habe und Kräften, — 
war dagenen germaniihe Art. Da gab es feine gefdhulten Kriegs— 
heere, aber zahllofe Völker, die in Maffe fi erhoben für ihren hei: 
miichen Heerd, die mit Jubel und Begeilterung kämpften bi3 zum 
legten Hauch, ſtets begierig, das Höchite zu leiften, deren Tapferkeit 
durch nichts in der Melt zu erichreden oder zu dämpfen war. Ein 
Kaiſer, der gegen die Germanen zu Felde 30q, ließ einmal auf fie 
ein haar Löwen los und wollte fehen, ob fie wohl flüchten würden. 
Sie aber fchlugen die großen gelben Hunde mit Keulen todt. Was 
aber den Nömern innerlid Grauen eriwecte, das war der leichte Muth, 
das Todfreudige, mit dem Germanen ihr Leben hinwarfen. Gewiß 
gab es aud) unter Diefen Meichlinge und Tückebolde, die im Siege 
eitel und übermüthig, bei der Niederlage fi) mit Flehen und Selbit- 
erntedrigung zu retten fuchten. Das waren aber nur Ausnahmen. 
Im nicht Unehre zu erleiden, um dem Feinde den Triumph zu ber: 
derben, war der Tod willfommen in allen Seftalten. Fröhlich tranken 
id) Trajan’s gefangene Häuptlinge den Giftbecher zu. 

Bei fräftigem Berftand und durchdringender Thatkraft befaß der 
Römer doc im Grunde wenig Geilt. Gr ſammelte, was Andere an 
‚sdeen und Formen der Stultur neichaffen, und wußte es in nüßlicher 
Ymvendung trefflich zu verwerthen: war er damit fertig, jo vermochte 
er aus ich felbit nichts Neues mehr zu fchaffen. Tapfer wideritand 
er dem Unglück, fein Chr: und Mannesgefühl raffte fih auf, es zu 
bekämpfen: wollte aber das Schieffal nicht aufhören, ihn zu verfolgen, 
fo wurde feine innere Macht langſam ſchwächer Schritt für Schritt. 
Anders der Germane. Diefer trug in der Seele etwas GElaſtiſches, 
Tiefgründiges, Unerſchöpfliches. Schwere Noth konnte fein Gemüth 
niederdrücken, als ſollte er elend vergehen: bald aber, und das kam 
ganz von felbit, erfüllte ihn wieder Hoffnung und Lebensmuth. 
Fühlte er fi) noch fo bang und öde in feinem Geilte, fo dauerte es 
nicht lange und es begann darin wieder ſich zu regen und zu wallen 
und zu treiben, bis fein Leben eine neue Wendung nahm. Da ſich 
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damit eine underfiegliche körperliche Kraft und Friſche vereinigte, fo 
war der Germane im Stande, die Wechfelfälle eines langen Kampfes 
zu ertragen, ja die größten Verlufte don innen heraus zu erfegen. 

Wenn nun ein Nomane oder Grieche oder Drientale eine Zeit- 
lang unter Germanen verfehrte, fo mußte er fich geſtehen, daß bier 
ein hehres Ideal im Wolfe lebte, ein anderes, als er bisher gefannt 
hatte. Die Germanen glaubten an ein allgütiges alwaltendes Gott- 
weſen, fie waren ihrer künftigen feligen Vereinigung mit ihm gewiß, 
in ihrem Malballaglauben lag eine ganz andere, die Seele erhebende 
und erhellende Kraft und Zuverfiht, als in den matten dämmerigen 
Boritellungen dom Hade3 und Elyfium. Den denkenden Römer wehte 
friſche nordifche Luft an, es überfam ihn eine Ahnung, al3 ob in 
diefem fernigen kräftigen Volle ein edler reiner und feufher Zinn 
verbreitet fei, an deſſen Werth das ſchwatzende und prunkende, das 
bildungsitolze und doch fo feige und ſchwächliche Volk in den Römer: 
ftüdten nicht hinanreicte. 

Bei alledem, weld’ ein lockendes Leben doll Slanz und Heiterkeit 
und buntem Farbenfpiel in diefen Städten! Und welch’ eine graue 
Einförmigkeit, foweit der Germanen Land ſich dehnte! Diefe Bar: 
baren wußten ja nichts bon feinerer Kultur, don Kunſt und Willen: 
ihaft. Sie waren ja nur eine furdtbare Anfammlung don wilden 
Sträften, die, wenn man ihnen nicht wehrte, vernichtend in die gebildete 
Melt hineinbraufte, ihr die edelften Lebensgüter zeritanıpfen und zer: 
ſtören mußte. Wer hätte mit freiem Willen diefen empörenden Ueber: 
mut) der Germanen, der nur der Ausdruck innerer Nohheit war, 
ertragen können? Barbaren fid) ergeben? Nimmermehr, — es gab 
nur den einen Gntichluß, wider fie alle Waffen zu brauchen bis zum 
legten Sauce. 

So mußte ih ein Kampf ergeben von einer Dauer ımd Er: 
bitterung, bon einem Blntvergießen und Länderverwüſten, wie ih die 
Geſchichte weder früher noch fpäter gejehen. Die Griechen: und 
Perſerkriege, ſowie die Kreuzzüge waren ein Hergang von ähnlichen 
Umriſſen: jedoch von der Marathonſchlacht bis zum herrlichen Merander: 
zug waren es nur etwas über anderthalbhundert, vom erjten bis zum 
letzten Kreuzzug mod) nit ganz zweihundert Jahre. Dagegen lajtete 
auf dem Römerreiche die eine harte Aufgabe, die Germanen zu bäns 
digen, länger als finfhundert Jahre, gerade fo lange Zeit, al3 die 
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römiſche Republik gebraudt hatte, Italien, Afrika, den Orient und 
Europa zu erobern. Endlich follte das Weltreich doch fich auflöfen 
bor der Stärke germaniicher Männer und Ideen. 

Vie aber? Wenn der germantide Charakter ſich minder hart 
umd dauerhaft und ansgiebig erwiefen hätte? Dann würde Germanien 
romanifirt fein, die Slaven hätten den Römern nicht lange wider: 
itanden, noch weniger die Turanter hinter ihnen. Auch der Muth 
der Barther wäre endlich gebroden, und hätte wohl das Judusland 
den chernen Schritt der Zegionen gehemmt? Die eine gleiche Stultur 
des römischen Neichs bätte wahrfcheinlich die ganze Melt überzogen. 
Doch wie möchte dieſe Kultur ſich dann weiter entwidelt haben? 
Wäre fie überhaupt durch ſich ſelbſt noch einer großen Entwidelung 
fähig geweien ? 


Viertes NHapitel. 
Römifche Eroberungen in Deukſchland. 


1. Rhein und Donan. 


(55 waren alfo zwei gewaltige Kulturmächte, die Jahrhunderte 
lang auf einander ſtießen: die eine hoch entwicelt, die andere boll 
fraftbollen innern Lebens: jede zur andern in tiefem Gegenſatz, jedoch) 
feine durch die andere zu zerftören oder mur zu befiegen. Aufnehmen 
bon der andern, innerlid ſich beugen mußte, wie in allen großen 
Völker- und Kulturkämpfen, zunächit die rohere Macht. Verſuchen wir 
nun, uns etwas Einſicht zu eröffnen, durch welche Mittel und auf 
welchen Megen ſich die Bildung der alten Melt den Germanen mit: 
theilte, die jo lange Zeiten hindurch bon ihr fern und abgeſchloſſen 
gelebt hatten. 

Die Römer traten im den Kampf mit ihnen weit überlegen 
durch alle Künſte und Waffen. Mit vollen Recht mochte, wie Tacıtus 
beridtet, Germanicus feine Zoldaten dadurch ermuthigen, dab er 
ihnen fagte: „Die ungeheuren Schilde der Barbaren, ihre übermäßig 
langen Zanzen könnten zwiichen Baumſtämmen und dem aus dem 
Boden aufgeichoffenen Strauchwerk nicht fo leicht gehandhabt werden, 
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als römische Wurfſpieße und Schwerter und die dem Leibe anliegenden 
Schuswaffen. Dichter müßten die Hiebe Hagel, mit den Schwert— 
Ipigen müſſe mach den Geſichtern geitoßen werden. Steinen Banzer . 
habe der Sermane, feinen Helm Nicht einmal mit Eifen oder Leder 
fei der Schild überzogen, fondern bloßes Meidengefleht oder dünne 
Wretter, die buntfarbig angeftrichen. Höchſtens die erite Schlachtreihe 
führe ordentlide Zanzen, die Uebrigen bloß Spieße, deren Epige im 
Feuer gehärtet, oder kurze Wurfſpieße. Wohl fer der Störper gewaltig 
anzuschauen und jtark zum Angriff für kurze Zeit, aber eben fo wenig 
bei Wunden ausdauernd. Ohne Gefühl fir Schande, ohne um die 
Führer ih zu kümmern, liefen fie, flüdhteten fie.” In der That 
hatten die Germanen außer leiblihen Borzigen und den Schwierig: 
feiten, die ihre MWaldungen und Sümpfe den Eroberern entgegen: 
ftellten, wenig Anderes für fi, als den unbezwinglichen Glauben an 
ſich felbit, die frohe Ahnung, endlid) doch durchzudringen und zu jiegen, 
und gerade diefer Glaube an eigene nachhaltige Stärke wurde früh: 
zeitig bei den Römern erſchüttert. 

In den legten fünfzehn Jahren vor und eriten fünfzchn Jahren 
nach Ehriiti Geburt drangen fie fiegreid in Germanien ein. Der 
energiſche Drufus eroberte das Gebiet bis zum Nhein und zur Donau, 
nahm e3 in feiten Beſitz für das Neid) und legte längs den Strom: 
linten eine Stette bon feiten Punkten an. Bei Florus leſen wir 
fogar: „Druſus erridtete zum Schuß der Provinzen überall Bes 
feitigungen und Macdpoften, an der Mojel, an der Elbe, an der 
Mefer. Denn am Rhein ließ er mehr als fünfzig Kaſtelle errichten.” 
Sie ftanden regelmäßig dort, wo Flüſſe einmimdeten, deren offene 
Thäler auf der einen oder andern Seite das Bordringen erleidhterten. 
Das Mainz gegemüberliegende Kaſtell war durd) eine jtehende Brücke 
mit der Stadt verbunden. Much bei Köln und Kanten lagen Brücken— 
köpfe auf den germanifchen Ufer: bier und an andern Orten wurden 
Kähne und Bauholz bereit gehalten, um raſch Brücken zu ſchlagen. 
Nach diefen Punkten hin zogen die Heeritraßen aus Sallten und ber 
die Alpen. Selbſtherſtändlich ränmten die Germanen, wenn ſie im 
Stegen waren, al’ diefe Britefenanftalten hinweg: ihr Nationalfeind 
umgekehrt beeilte fich, bei der eriten Belegenbeit fie wieder herzuſtellen. 
Welchen Werth die Nömer auf die Mainzer Hauptbrücke legten, fehen 
wir noch aus einer großen Bleimedaille, die in der Saone gefunden 
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worden. Sie bat zwei Felder: im obern figen die Mitkaifer Dio— 
fletian und Marimian, ihr Haupt dom Nimbus umgeben, in der Hand 
hält Jeder eine Rolle, hinter ihnen ſtehen Soldaten, dor ihnen ger— 
maniſches Wolf, welden Marimian die offene Hand Ddarbietet: 
darüber prangt die Inſchrift „Jahrhunderts Glückſeligkeit.“ Im 
untern Felde geht Derſelbe, von zwei Siegesgöttinnen geleitet, nach 
Deutſchland. 

So waren nun Rhein und Donau im römiſchen Beſitze: das 
Weltreich hatte unſere beiden Hauptſtröme erfaßt, von denen der eine 
das deutiche Leben zum Nordweiten, der andere zum fernen Südoſten 
zicht umd trägt. Alles Land auf der einen Seite beider Ströme 
erichten auf immer verloren für die Germanen. Auf der Linken 
Nheinjeite war es in die erite und zweite germaniſche Provinz und 
auf der rechten Donaufeite in die beiden großen Provinzen Norikum 
und Nhätien abgetheilt. Die Menge der Kaſtelle und feſten Stand: 
lager, die Stärke ihrer Befaßungen, das treffliche neinandergreifen 
der übrigen Anitalten, um feindlihe Schaaren zu zerfprengen, ehe fie 
nod) den großen Flüſſen ſich nähern konnten, — dieſe Hinderniffe 
machten es den Germanen äußerſt ſchwierig, die beiden Stromlinien 
wieder zu erobern. Denn fortan lagerte aud) der bei weitem größere 
Theil der römiſchen Kriegsmacht, — acht Legionen mit ihren Hülfs— 
vpölkern, zuſammen gegen 70 bis 100,000 Dann, — in den get: 
manifchen Gränzquartieren. 

Im die Wertheidiqungslinien am beiden Strömen beffer zu 
behaupten, richtete Drufus die reihen Hilfsmittel, die ihm fein Genie 
und die römiſche Uebermacht darboten, unabläfltg darauf, im freien 
Sroßgermanien fi als Herrn und Meilter fühlen zu laffen. Die 
batavifche Inſel war zum großen Waffenplasg erforen, und wenn bon 
bier aus die Legionen über den Nhein zogen und nach Germanien 
hinein, fo ging eine Flotte durch den Stanal, welchen Drufus bis in 
die Zunderfee gebaut hatte, in’s Nordmeer, um bon dort im Die 
Mindung der Flüſſe einzufabren, während von der Donau her eine 
dritte Kriegsmacht anrücte. Wiederholt unternahm er große Heeres: 
züge bis zur Mefer und einmal bis zur Elbe. Dorthin hielt er 
Heerſtraßen offen, damit durch Sümpfe und Waldungen fh Zufuhr 
und Truppen nachichieben ließen. Lange Schanzenlimien wurden in 
der Nähe des Mains zur Bertheidiaung aufgeiworfen, und im Innern 
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Deutſchlands mohlgelegene feite Punkte zu Standlagern einge— 
richtet. 

Mit al’ diefen großen Arbeiten bezwecte Druſus wahrſcheinlich 
nichts anderes, als das Land zwiichen Nhein und Elbe im Zuftand 
des Friedens zu erhalten. Hatte dod das Neid) Schon Nugen genug, 
wenn jenes Gebiet auch nur zu Werbeplägen diente, um die Lücken 
in den Sohorten zu füllen. Druſus aber brauchte noch cin anderes 
Mittel, dasfelbe, das den franzöſiſchen Königen und den eriten 
Napoleon fo trefflide Dienſte leiltete. Er war ein großer Meilter 
des Nheinbunds, und veritand trefflid, die Zwietracht unter den 
Germanen zu ſchüren. Noch fchlauer als er, handelte fein Bruder 
und Nachfolger im germanischen Kommando, Tiberins. Diefer pflegte 
zu jagen: mehr al3 durd) da3 beite Striegsheer gewinne man durd) 
der Germanen Ziwietradt. Das war ja das nationale Elend der 
Deutfchen, oder, wie Tacitus fi) ausdrücte, „ihre alte Sitte, die 
Waffen wider einander zu erheben.” 

„Schon war in Germanien nidt3 mehr übrig, was man noch 
hätte bejiegen können, als das Volk der Markomannen.” Mit diefem 
ſtolzen Wort verfündigte der Höflingsitil des Vellejus Baterculus die 
Thaten der beiden Kaiferföhne. 

63 mar ein Glüf für Deutſchland, daß Drufus bei feinem 
Nüdzug don der Elbe einen frühen Tod fand, Tiberins von andern 
Sorgen und Leidenſchaften in Anfprud genommen, und ihr Nachfolger 
ein fo kurzſichtiger Manı wie Varus wurde. Blieb nur eine diefer 
Thatfahen aus, fo fiel rettungslo3 ein Stamm nad) den andern den 
römischen Kriegs und Verführungskünſten zum Opfer, und e3 hätte 
wer weiß mie lange Zeiten der Grniedrigung und Verhöhnung ge— 
braudt, bis ih ein Sturm de3 allgemeinen Unwillens erhob, der 
unaufhaltfam Alles mit fich Fortrid. Die Hermannsſchlacht gab eine 
andere Lehre für Freund und Feind. Des Varus Iinverjtand und 
Hochmuth hatte die Germanen in Harniſch gebracht, drei Legionen 
fielen in den Teutoburger Waldſchluchten ihrem Grimm zum Opfer. 
Bei diefer Nachricht drang in die prangenden Balälte der Hauptitadt 
der Welt die bittere Erkenntniß hinein: Germanien ift umbezwingbar, 
alle Völker dienen der ewigen Noma, möge ihr guter Genius uns 
nur dor dieſem einen beſchützen! Die Germanen aber fangen Iujtige 
Spottlieder, von denen die Buben im Baderbornifchen, der Gegend 
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der Hermannsſchlacht, noch einen Vers nachſingen, der fi), natürlich 
in jprachlicher Abſchleifung, nur aus jener Zeit herleiten läßt. 
Dermen, ſloh Türmen, 
Sloh Pypen, floh Trummen: 
De Kaiſer will kumen 
Met Hamer und Tangen, 
Will Hermen uphangen. 


Man bezieht diefen Epottvers auch wohl auf Karl den Großen, der 
die Irminsſäule zeritörte. Allein damal3 war und hieß der Franken: 
fünig noch lange nicht Kaiſer. 

Des Germanicus Feldzüge hatten den Hauptzweck, Nade zu 
nehmen und den Feind zu Schwächen und zu fchreden. Wo ener 
berjog, ließ er breite Streifen bon Blut und verbrannten Höfen und 
Saaten hinter ih. Was da don Germanenbrut lebte — Weiber, 
Stinder, Greiſe — wurde niedergehauen, und man rühmte es als eine 
Heldenthat, als bei einem großen Volksfeſte im Dunkel der Nadıt die 
Brufterer, die im Schlaf oder bei den Trunfe lagen, umitellt, über: 
fallen, gemegßelt wurden. „Diefer Krieg,“ pflegte Germanicus feinen 
Soldaten zu jagen, „gebt nur zu Ende, wenn alle Germanen todt find.“ 


2. Römiſche Triumphe. 


Als der große Würger geitorben war, befchräntten fi die 
Nömer auf den Plan des Drufus, don Zeit zu Seit hinter den 
Ihügenden Forts hervorzubrechen und Tod und Werderben im die 
Gaue zu tragen, damit das Hinterland ficher jet durch Sammer und 
Dede in den Vorlanden. Diefen Plane blieb man noch lange treu. 

Allein die Germanen ließen fi weder fchreden nod) austilgen. 
Immer war wieder friegsfrendiges Wolf da, und mit ihm neue 
Stampfesnoth. reden Schritt mußten die Legionen erkämpfen, auf 
dem Mariche rötbeten ſich bald hier, Dald dort ihre Nänder oder ihre 
Spike oder Nachhut blutig durch anſtürmende Feinde, und glaubten 
die Offiziere, endlich einen Wald gründlich gefäubert zu haben, flogen 
alsbald wieder Wurfſpieße und jchmetternde Steine aus dem Dieicht. 
Erſchien jeder weitere Widerftand unnütz, fo flüchteten die Germanen 
mit Meib und Sind, Hab’ und Heerde hinter die Verhaue im Wald— 
gebirge oder in impfen, wohin zu folgen die Nömer fi wohl 
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hüteten. Mußte aber, weil es nicht anders ging, die Verſchanzung, 
welche die Germanen auf einer Berghöhe angelegt hatten, geſtürmt 
werden, ſo gab es eine lange harte Blutarbeit, bis die Wälle von 
Steinen und Erde und Holzblöcken durchbrochen und ihre legten Ver: 
theidiger erſchlagen waren. 

Kaum aber waren die abzichenden Legionen verſchwunden Hinter 
ihren Feltungen an den Flüffen, fo braden aus den MWaldungen 
blitzſchnelle Schaaren hervor und raubten und heerten, wie es ihnen 
Hak und Benteluft eingadb. Die Ströme gewährten nur theilweile 
Schuß. Die Germanen waren geübt, durchzuſchwimmen, eine Hand 
an der Mähne des Roſſes oder fi) helfend mit dem großen Holz: 
ihilde. Auch ſtieß ja fait allerorten Waldung an die Flüſſe, jo daß 
man Baumſtämme raſch zufammenichlagen und Flöße bauen konnte 
zum Uebergang. Belonders der obere Lauf der Donau und des 
Rheins lockte zu Streifzügen am anderen Ufer, da die Gewäſſer 
bier weder reißend noch tief waren. Trat ein Anführer auf doll 
Kühnheit und flammender Nede, fo erhuben felbit befreundete Völker, 
wie die Friefen, Bataver, UÜbier, gefährlicdde Aufftände. 

Der Srieg wurde don den Nömern nur noch fortgefeßt aus 
Noth, um Angriffe abzuwehren, oder um den Kaiſern Gelegenheit zu 
prahleriiden Schauftellungen zu geben. Der Cäfar Galigula kaufte 
germaniihe Sklaven, und da ihrer nicht genug zu bekommen, hoch— 
aufgeichoffene Gallier, die fih das Haar mußten lang wachen laffen 
und dann e3 roth Färben: diefe Leute Schritten als gefangene Ger: 
manen bei feinem Sitegeseinzug in Nom einher. Ein anderer Gäfar, 
Garacalla, hatte ih ganz in die Sitten der Germanen eingelebt, und 
und ging gerne in ihrer Tradt, „im Mantel mit Silberzierrath“ 
einher, auf dem Haupte eine blonde langgelockte Berrüde. Er umgab 
jidy mit germaniſchen Kriegern, die er feine Löwen nannute, verlieh 
ihnen hohe Offiziersitelen, und machte ihnen zur ‘Pflicht, wenn er, 
wie andere Kaiſer durd Mord falle, jollten fie rähend nad) Rom auf: 
brechen, das leiht zu erobern fei. 

Eigenthümlichen Eindruck machen aud) die Münzen der Saifer. 
Während Drufus auf feine Siegesminzeh einfach Banner und Waffen 
der Germanen jeßte, Hadrian eine behelmte Germania mit Lanze 
und Schild auftreten lich, der verjtändige Diofletian ein gedffnetes 
Kaſtell zeigte, Antonin als Gebieter eines Königs der Quaden erfdien, 
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ſtellte ſich Germanikus als ein redereicher Theaterheld vor, mit Szepter 
und Adler in der Hand und der Umſchrift, daß er von den beſiegten 
Germanen die verlorenen Feldzeichen wieder gewonnen. Domitian's 
Münzen prunkten lügneriſch mit der Germania in Banden, oder wie 
ſie weinend auf einem Schilde ſitzt, unter welchem eine gebrochene 
Lanze liegt. Mark Aurel hat eine unterjochte Germania, die trauernd 
mit losgelöſtem Haar vor feinen Trophäen ſitzt, — der Kaliſer führt 
ih aber auch jelbit ein, wie er über die Donau gebt. Kommodus 
itellt gefeifelte Germanen dar, rechts und linfs bon feinen Trrophäen. 
Maximin läßt ſich von der Viktoria den Siegeskranz auflegen, oder 
er ſtürmt, folgend der Siegesadttin, hoch zu Roß auf niedergeworfene 
Germanen. Auf des Galtenus Münzen fchreitet die Viktoria über 
eine Kugel weg, zu deren Seiten flebende Stinder liegen. Numerian 
ericheint auf dem Triumpfwagen als Sieger über die Quaden, geführt 
von der Siegesgdttin mit der Balme, oben und unten gefeffelte Ser: 
manen. Endlich der erite Konſtantin zeigt eine Mllemania erichredend 
vor dem über ihr erhobenen Beil, das aus Trophäen: hervoritartt, 
mit der offenherzigen Umſchrift „Der Nömer Freude.“ Der zweite 
Konftantin bohrt einen Germanen nieder, der feinen Schild fallen 
läßt, oder er jchleppt bei den Haaren einen Gefangenen herbei und 
träat jelbit feine Trophäen. Gefeſſelte Germanen beftändig auf den 
Münzen, gefeffelte Germanen beitändig an Triumphbogen und Siege» 
ſäulen — eine lächerliche, ſchreiende, Jahrhunderte hindurch fortgefeßte 
Lüge. Und dabei wurde es jeit dem Tode des Kaiſers Mark Aurel 
ſtehende Sewohnbeit, von diefen Neichsfeinden Frieden fir Geld zu 
erkaufen und auf die Menge und Tapferkeit der germanifchen Söldner: 
haufen den Beſtand des Reichs zu Itellen. 

Trimmphe aber mochten die Römer ferern über die Menſchen- und 
Völkervertilgung, die fort und fort an dem Grenzen und Im Innern 
des germanifchen Gebietes vor ſich ging. Hierin umd im der Innern 
Zwietracht der Gefürchteten lag eine Haupturſache, weshalb das 
römische Reich fich noch fo lange aufrecht erhielt. Niemals hat wohl ein 
großes jugendliches Volk Jahrhunderte lang foviel Blut verſchwendet, 
als die Germanen im Stampfe fir und gegen den römiſchen Staifer. 
Maren fie einmal feine Söldner geworden, kämpften ſie für ihn fo 
beharrlich, al3$ wäre er ihr Familienhaupt. In dem ungewohnten 
heißen Klima Italiens und des Miorgenlandes, ſchmolz jeder Haufen 
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hin wie Schnee vor der Sonne; denn foldes Klima wirkte auf ihre 
ftarfen Xeiber, bei ihrer forglofen und unmäßigen. Art zu leben, wie 
Gift und Seuchen. Traten aber ihre Heere al3 Feinde auf, fo fuhren 
fie fampfluftig ohne rechten Man und Verſtand in der Welt umber, 
trogten tollfühn jeder Gefahr, und geriethen zulegt zwijchen die 
fchneidige Härte der römifhen Legionen. Statt id dann zu deden 
mit Schild und Banzer, bot ihr Uebermuth die nadten Leiber den 
römiſchen Geſchoſſen dar. Gegen die Befiegten aber wurde unmenſch— 
fi) gewüthet. Konſtantin ließ die Führer im Amphitheater von 
wilden Thieren zerfleifhen, bis die Beltien deſſen miüde . wurden. 
Darüber fchrieb fein LXobredner: „Es könne ja nidts Schöneres 
geben, als daß der Kaiſer aus dem Abſchachten der Feinde dem Volke 
no ein Vergnügen bereite. Den reißenden Thieren werfe er fie 
in folder Menge vor, daß fie mehr unter diefer Schmad) litten, als 
bon dem Tode felbit, und um der Schande zu entgehen, lieber ſich 
felbft erſtächen. Solde Männer zu befiegen, die fo wenig den Tod 
fürchteten, das fei befonders herrlih.” Als im Jahr 269 ein großes 
Sothenheer in Thrazien zerfprengt, ihre Flotte zerjtreuet war, ihre 
vereinzelten Schaaren auf Wegen und Stegen gehegt und erichlagen 
wurden, und die Letzten, eingekeilt in den Schludten de3 Rhodope— 
birges, jeden Angriff zwar abſchlugen, endlich aber von Hunger und 
Seuchen abgemattet fih ergeben mußten, da konnte der Kaiſer Klau— 
dius verkünden: „Wir haben 320,000 Gothen vernichtet und 2000 
Schiffe in den Grund gebohrt. Die Zlüffe find mit Schilden bededt 
und das ganze Kiüftenland mit Schwertern und Wurffpeeren. Dan 
fieht auf den Feldern den Boden nicht dor Leihen, fein Weg it 
rein von Todten. Verlaſſen fteht der unabſehliche Troß von Wagen 
und Karren. So groß iſt endlich die Menge der gefangenen Weiber, 
daß fich jeder Soldat meines fiegreichen Heeres gleid) zwei oder drei 
nehmen kann.“ Nur ein Jahr fpäter nad diefen Megeleien mußten 
die Nömer aus Rumänien, Siebenbürgen und dem Lande zwiſchen 
der Theiß und Donau weichen und das ganze Gebiet den Germanen 
förmlid) abtreten: fortan hieß es Sothia. 

Zur felben Zeit wiütheten die Römer auch gegen die Franken, 
Alemannen und Burgunder, die zahllo3 in Gallien eingedrungen waren. 
Kaifer Brobus flug fie in mehreren Treffen, vertrich fie aus den 
eroberten Städten und folgte ihnen über den Rhein. Dort raubte 
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und mordete er wie ein zweiter Germanikus das Land aus wohin 
er fam. Im Hahre 277 konnte der Kaiſer prahlend dem Senate 
Ihreiben: „Ganz Germanien it unterworfen. Neun Könige ver— 
ſchiedener Völker lagen flehend vor meinen oder vielmehr zu Euren 
Füßen. Für Eud pflügen nun alle Barbaren, für Euch fäen fie 
umd jtreiten mit uns gegen die inneren Völker. Der Feinde find 
400,000 getödtet, 16,000 Bewaffnete haben fie uns überlaffen, 70 der 
edeliten Städte wurden ihren Händen entriffen und faſt alle Provinzen 
Galliens befreit. Galliſche Meefer werden von den Stieren der Bar- 
baren bearbeitet, auf unferen Triften weiden die erbeuteten Heerden 
verſchiedener Wölkerfchaften, ihre Geſtüte verſorgen unfere Neiter mit 
Pferden, mit dem Getreide der Barbaren find unfere Speicher angefüllt. 
Nur Grund und Boden haben fie behalten: alles Uebrige ift unſer.“ 


3. Feftungswerke von Koblenz bis Regensburg. 

Bei al’ diefem Triumphgeſchrei hatte jeder Berftändige längſt 
eingefehen, daß Germanien höchſtens jtrichiweife zu erobern, niemals 
aber zu behaupten war. Wenn nad) einem Heereszug nod) fo tief in 
Germanien binein das Land linfs und rechts verwüſtet und berddet 
lag, alles Volk ließ Ah doch nicht ausrotten, und ſiehe da, nicht 
zwanzig Jahre brauchten zu dergehen, dann war wieder friiher Nach— 
wuchs von Jünglingen da, die belehrt und angefpornt von einigen 
iibrig gebliebenen Alten aufs Neue mit mörderiihen Waffen gegen 
die Römer anſtürmten.“ Es it,“ fo ſchrieb Ammian, „ein unges 
beures Boll. Von feinem erjten Auftreten an iſt es durd alle mur 
möglihen Niederlagen geſchwächt; aber jo furdtbar ſchnell wächſt 
immerfort neue Jugend nad, daß man alauben möchte, fte feien 
Jahrhunderte lang von keinem Unglück betroffen.“ 

Die Nömer hätten das weitgedehnte Germanien unaufhörlic) 
bejegt halten, unaufhörlid den Truppen Lebensmittel nadhführen 
müſſen, und doch wären ihre ſchönſten Heere vorausſichtlich aufge: 
rieben in kleinen Kämpfen, Mühen und Entbehrungen. Längſt ſchon 
waren die Legionen ſchwierig, nichts ihnen verhäaßter, als die endloſen 
germaniſchen Feldzüge, auf denen Tod und Schrecken fie ohne Ende 
umlauerte. Alſo wurde endlich mit ſtaatsmänniſchem Entſchluß abge: 
ſtanden von der Unterjohung der Germanen und nur das cine Yiel 
in's Auge gefaßt, das Neihsgebiet dauernd vor ihnen zu fügen. 


v. Böhner Aulturgeichichte. 1. 25 
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Man hatte in berichiedenen Feldzügen erſt zwiſchen Lahn und 
Main, dann an legterem entlang, zulegt in der Nähe des Neckar qıter 
durd Die Thäler oder bei den llebergangspunkten über Flüſſe und 
Bergzige Schanzen in langer Linie aufgeworfen, Gräben davor ge- 
zogen und Pfahlreihen eingerammt, um beſſer und mit weniger Blut— 
berluft im Stande zu fein, erit die Chatten, dann die Allemannen 
und andere feindliche Haufen zurüczumerfen. Bereits unter Auguſtus 
entitanden am rechten Donauufer don Mugsburg bis hinunter mac) 
Möſien bier und da Feſtungswerke. Sollte aber dauerhaft das 
römische Gebiet gefhügt werden, jo konnte Stückwerk nicht helfen, 
man mußte der gefammten Sränze, foweit fie nicht bereits natürlichen 
Schuß hatte, einen fünitlichen geben. Etwa achtzig Jahre nad) der 
Hermannsſchlacht wurde begonnen, die Schanzwerle planmäßig zu 
verlängern, die Lücken auszufüllen, und nach und nad eine fort 
laufende Kette zwiichen Rhein und Donau zu errichten. Unter Kaiſer 
Domitian fam die Mainlinie zu Stande, unter Trajan das Zwiſchen— 
ſtück vor dem Nedar und bier und da ein Saltell an der Donaı, 
unter Hadrian endlich wurde das Merk regelmäßig bis nad Negenss 
burg fortgeführt. Die fünfzig Jahre diefer drei Kaiſer waren vor— 
nehmlid die Zeit des Baues und der Wollendung. Auch ſpäter 
wurden noch Werjtärkungen und Ergänzungen ausgeführt, bier oder 
dort eine Linie anders gerichtet, oder die hinter ihr liegenden Garni— 
ſonsſtädte verſtärkt und vermehrt. 

So bradte man fortlaufende Werke zu Stande von der Lahn 
mündung bis wo die Altmühl ſich in die Donau ergieht, im einer 
Länge don jiebenzig deutſchen Meilen, ein geiwaltiges Werk, würdig 
des Meltreihs und der Klugheit feiner Begründer. Hauptſächlich drei 
Stücke find zu unterfcheiden: die Main-Neckar-Donaulinie. 

sm Odenwab, Spelfart und in der Wetterau finden jid) nod) 
Bruchſtücke von Schanzenreihen hinter: und nebeneinander, die zu 
verichiedenen Zeiten entitanden iind. Es waren ftarfe breite Erde 
wälle, davor ein vbertiefter Graben, hart vor demſelben auf der Wall 
jeite hin lief Pfahlwerk. Ob umd wie die Schanzlinien ein Syſtem 
bildeten, etwa derart, daß erit die entfernterem vertheidigt wurden, 
umd wenn dieje genommen, man auf die weiter hinten liegenden fie 
zuriidz3og, Dies und Mnderes läßt ſich mit voller Sicherheit wohl 
nicht mehr feititellen. 
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Der zweite oder Shwäbiihe Theil don Burgitadt am Main bis 
Pfahlbronn bei Welsheim war ein Wall, der umten nicht weniger al3 
vierzig bis fünfzig Fuß Breite hatte und fid nach oben berjüngend 
aufſtieg bis zu einer Höhe don dreizehn bis zwanzig Fuß. Am Fuße 
des Malles itand die Pfahlwand und an derfelben ging der Graben 
nieder, der mindeltens zehn Fuß Tiefe hatte. An jteilen Abhängen 
fieht man jegt Mall und Graben nicht mehr, wahricheinlih gemiügten 
hier Neihen bon feitem Pfahlwerk. Jedoch fait jede fünf- bis fteben- 
hundert Schritt laſſen fich noch die Reſte don viererfigen Wacthäuschen 
erfennen, die eine jehr diefe Mauer und ihren Gingang nad) dem 
Malle zu hatten nnd wahrſcheinlich noch durch Pfahlwerke beſonders 
befeſtigt waren. Sie dienten dazu, die Wachen, die vor Unwetter 
oder Ermüdung draußen nicht mehr aushielten, aufzunehmen. 

Die Donaulinie dagegen, die auf der Höhe bei Pfahlbronn in 
der Waſſerſcheide zwiſchen Rems und Lein ſich mit der Neckarlinie 
berührte, beſtand beinahe durchgängig aus einer zwei bis fünf Fuß 
hohen Straße von Steinwerk, die zwölf Fuß Breite hatte. Zwiſchen— 
durch gab es Stellen, wo die Hocitraße durch Erdwälle und Graben 
erfegt war. In regelmäßigen Zwifchenräumen erhoben ſich Kaſtelle 
oder Wadıthügel. An beiden Seiten der Donau läßt jid) noch eine 
inte von Signalthürmen verfolgen. 

Auf der ganzen Etrede vom Nhein bis zur Donau waren 
wichtige Itrategifche Punkte, wo ein Fluß oder Gebirgsjug die Linie 
freuzte, durch Schanzen in verichiedener Richtung oder durch größere 
oder Hleinere Staftelle, Burgen oder Standlager befonders geihügt. 
Durchgängig traf man jede vier bis fünf Stunden auf eine Garni: 
fonsitadt. Bedeutendere Städte waren befejtigt mit großer Sorgfalt. 
Straßburg 3. B. hatte, wie Vitruv Ddaritellt, eine Umfaſſungsmauer, 
die auswendig in felten aroßen Bauiteinen, inwendig aus Broden 
und hartem Kalkguß beitand. Die Namen einer Menge don Orts 

ſchaften, die meiſt mit Pfahl oder Pohl, Damm, Wall, Burg zus 
fammengefegt find, bezeichnen nod die Pläße, wo römische Staftelle 
jih erhoben. 

Gedeckt durch den Wall lief auf der Innenſeite eine feite Heer— 
itraße bin, welde die Staftelle und Forts miteinander in Berbindung 
fegte. Auf der Außenfeite war der Wald niedergehauen, damit man 
von den Spühhügeln freien Musbliet hatte. Ließ ſich drüben Ber: 
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dächtige3 merken, fo erihol der Lärmruf und wurden wahrſcheinlich 
weithin fihtbare Fähnchen ausgehängt, oder man ließ eine Nauchfäule 
aufiteigen, de3 Nachts aber Flammen, bei deren Erbliden die ganze 
Nachbarſchaft in Bewegung geriet). Eilboten flogen nad) den Garni- 
fonsftädten, die in einer Entfernung don einigen Stunden tiefer in 
Lande lagen, und die Kohorten eilten dann bon allen Seiten auf 
bequemen Straßen hin nad) dein gefährdeten Punkte. 

Da3 große Werk war fo ausgedadt, daß der Wall mit feinen 
Fort3 und Thürmen und den Garnifonzftädten dahinter der Ver: 
theidigung den eriten feiten Halt gaben. Wurde fie geworfen, fo 
ergab der Fluß — Donau, Nedar, Main, Rhein — etwas weiter 
zurüd die zweite Schuglinie, hinter welcher die Legionen ſich ſammeln 
und richten konnten. Von den Flüffen blieb dann ſchlimmſten Falls 
nod) der Rückzug auf’3 Gebirge, — Alpen, ſchwäbiſche Alp, Schwarzwald, 
Ddenwald, Taunus. Deshalb war der Wal dem Lauf der größeren 
Fluß- und Gebirgszüge parallel gezogen und das ganze Vertheidigungss 
gebiet don einem Straßenneg durdygogen. Schon Drufus hatte den 
Bau befjerer Straßen über die Alpen begonneı. 

Ein auf feiner ganzen Länge fo breit und tüchtig angelegtes 
Feſtungswerk war in der That geeignet, die Gränze zu ſchützen. Kleine 
feindlide Schaaren wurden vor dem Graben abgewiefen, und 
kamen fie doch über Pfahlwand und Wal herüber, umzingelt und 
zuſammengehauen. Zogen große Haufen heran, was die Späher, die 
unter den Völferfchaften draußen umberfchlichen, an deren Bewegungen 
abjahen, fo erhielten durd) die Vertheidigung de3 Wales die Legionen 
Zeit, ih zu fammeln und feitgefchloffen, von PBlänflern und Kund— 
Ihaftern umgeben, mit ganzer Macht und Kriegskunſt dem Feind 
entgegenzurücden. Mit Vollendung des riefigen Schanzwerks verlor 
ih der alte Nahhall der Hermannsſchlacht. Man wagte die Truppen: 
zahl am germanifhen Grenzwall nach und nad) zu vermindern, bis 
fie nur noch etwa 50,000 Mann betrug. 


4. Parteigänger für Rom. 


Sp erfüllten — mit Öfteren Interbredungen — doch über zivei- 
hundert Jahre lang dieje Vertheidigungswerfe ihren Zweck und zugleid) 
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wurden ſie für die Kultur Deutſchlands von hervorragender Bedeu— 
tung. Denn ihre Wirkung fiel zuſammen mit den erwähnten beiden 
andern Mitteln, durch welde die Römer ihr Meich gegen die Ser: 
manen bertheidigten, — mit der Striegspolitif, durch öftere Angriffe, die 
ſich auf die Bollwertsreihen ſtützten, die Anſammlung feindlicher 
Schaaren zu hindern oder zu zerfprengen, — und mit der Friedens 
politit, welche bier germanifche WBölkerfchaften in's römifhe Bündniß 
herüberzog, dort fie einander feindlidy gegenüberitellte. 

Geheime Interhändler waren bejtändig unterwegs und wußten 
Vortheil und Ehren der römischen Freundſchaft glänzend in's Licht 
zu Stellen. Alte Stammesfehden, die unaufhörlichen Gränzitreitigfeiten, 
neue Beleidigungen, Neid und Eiferfucht, wurden gefchieft benußt, 
unter den Völkerſchaften Zwietracht zu ftiften und die Kriegsflammen 
anzufhüren. Sam dann ein Stamm in’s Sedränge oder wurde ihm 
die Heimath vderleidet, jo waren fofort die Nömer da, zu bermitteln, 
Schutz zu bieten, ımd fchwer Betroffene auf die andere Seite des 
Rheins zu führen. Dort wurden fie als Bundesgenoffen unter ber: 
schiedenen echten und Pflichten angeliedelt und waren num felitver: 
itändlih des Neiches Wächter und Workämpfer. Nichts wurde eifriger 
betrieben, als daß Gefandte der hadernden Stämme nad) Nom gingen, 
ihre Streitigkeiten dem Kaiſer als Schiedsrichter borzutragen. Die 
offenen und geheimen Freunde Noms erhielten guten Rath und Beiltand, 
reichliche Jahrgelder und herrliche Ehrengeſchenke, ihre Schaglammer 
war stets gefüllt. MWahricheinlih auf ſolchem Wege ift der fogen. 
Hildesheimer Silberfund in's innere don Deutfchland gekommen. 
Denn Beute aus Gallien kann diefes pradtvolle Tafel: und Trink 
geräth nicht wohl fein, weil es vollitändig beiſammen ift, und ein 
römifcher Feldherr bat ſich fchwerlich in dem mühſeligen und verluſt— 
vollen Striege damit beläftigt, höchſt felten it ja auch ein römifches 
Heer bis Hildesheim borgedrungen. 

Ko ih nun den Römern eine Möglichkeit zeigte, germaniſche 
Fürſtenſöhne, die im der alanzvollen Hauptitadt der Welt an feineren 
Genüſſen Geſchmack gefunden, in ihrer Heimath als Könige aufzuitellen, 
da wurden erit recht feine Mittel gefpart, ihnen dort Macht und 
Bartei zu gründen. Solde Füriten waren Hermanns Bruder Flavus 
und fein Schwiegervater Segeſt und Neffe Italiens, die Sueben 
Wannius, Zido und Italicus, der Amſibvare Bojofal, der Hermundure 
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Vibitius, der Bataver Julius Klaudins, der Quade Furtius, der 
Cherusker Chariomer, und Andere mehr. Schon ihre Namen befunden, 
wie fte ganz romanilirt waren. 

Natürlich trat der römiichen Bartei bei allen Stämmen eine 
nationale gegenüber, und innere Kriege und Selbitzerfleifhung hörten 
niemals auf. 

Wir find über die Hergänge damals im Innern Deutſchlands 
tur ganz obenhin unterrichtet, fünnen aber aus dem wüthenden Haß, 
mit weldem ſich die Parteien verfolgten und weder Sippebruch nod) 
Zandesperratb fcheuten, wohl entnehmen, daß es mehr als Ehr- und 
Habjudht, daß es Grundſätze waren, welche die germanischen Fürſten 
entzweiten. Was fonnten dies anders fir Grundfäge fein, als daß 
die Sinen nationale Freiheit fir das Grite und Höchſte, die Andern 
aber Bildung und edlere Sitte für das Vorzüglichſte und Feiuſte 
erklärten? Es adelt den Deutichen, iſt aber auch feine große Schwäche, 
daß eine hohe dee, Tobald fie ihn erfaßt hat, alsbald ihn auch 
erfüllt und fein ganzes Weſen durchdringt. Er wird nicht mehr Herr 
über fie und opfert ihr Zeit und Amt und Familie und felbit das 
Baterland. Gedanken der Humanität, Freiheit und Religion üben 
auf ihn eine unbezwingliche Anziehungskraft, und wo Prinzipien diefer 
Art auf Seite der Landesfeinde jtanden, haben Deutiche nocd immer 
leidenfchaftlich für Diefe und erbittert gegen die eigenen Volksgenoſſen 
gekämpft. In welch' lieblichem und ſtrahlendem Yidyte aber mußte 
Germanen, die befonders dafiir empfänglid, die Bildung der Römer 
ericheinen, verglichen mit der Nohheit, der geiltigen Armuth, und dem 
Starrſinn im eigenen Volke! Wie glücklich war Gallien, das aller 
orten aufblühte, ſeitdem es mit dem römiſchen Reiche vereinigt war! 
(Fhrenvolles Bündniß mit den Römern, Freien friedlichen Verkehr mit 
ihnen, Einſtrömen beredelnder Kultur in ihr Yand und Volk, das hinter 
der Bildung der alten Welt noch fo weit zurückſtand, — das erſchien 
von höherem Werth, als der umaufbörliche verluſtvolle Kampf init 
den Römern, der zulebt das Wolf aufrieb, und doch vielleicht ein 
diifteres Ende nahm ohne Sieg und ohne Hoffnung. 

Tacitus hat uns gleich aus dem Beginn der germaniſchen Kriege 
eine Szene überliefert, welche diefe Verhältniſſe aufbellt. Germanikus 
war bei ſeinem zweiten Feldzug bis an die Weſer gekommen. „Am 
andern Ufer ſtand Hermann mit den übrigen Vornehmen und fragte: 
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ob der Cäſar gekommen? Als das bejaht wurde, bat er, man möge 
ihn eine Ilnterredung mit feinem Bruder geftatten. Diefer diente 
im Heere, Flavus hieß er, ausgezeichnet durch Treue und durch den 
Verluſt eines Auges, das ihm wenige Jahre vorher in den Kämpfen 
unter Tiberius beriwundet worden. Auf erhaltene Erlaubniß jchritt 
er dor und wurde von Hermann begrüßt. Diefer läßt fein Gefolge 
zurücktreten und verlangte, es follten fi auch die Bogenſchützen ent: 
fernen, welche das Ufer beſetzt hielten. Als fie fort waren, fragte 
er den Bruder: „Meshalb ift dein Geficht entitellt? Jener erzählte 
von dem Ort und der Schlacht. „Mas halt Du für Belohnung 
bekommen?“ Flavus fehte auseinander, wie fein Sold erhöht worden 
und wie er eine Halskette und einen Kranz und andere militärische 
Geſchenke befommen. Verächtlich lächelt Hermann über fo wohlfeile 
Preiſe der Knechtſchaft. Darüber gerathen fie an einander. Der Eine 
erklärt die römische Herrlichkeit, de3 SKaifers Macht, und die jchwere 
Strafen der Beltegten; wer id) zu ergeben komme, finde bereite 
Gnade; auch fein Weib und Sohn würden freundlich behandelt. 
Dieler fpriht don des Baterlandes göttlichen Recht, von der ange— 
ſtammten Freiheit, den Göttern der germanischen Heimat), bon der 
Mutter, die mit ihm lebe; er folle doc nicht feine Sippe und Ver: 
wandten und auch fein Volk verlaffen und verrathen und lieber ihr 
Metiter fein. Allmählich braden ſie in Streit aus, umd ſelbſt der 
Fluß zwiſchen ihnen hätte fte nicht gehindert, einander zu bekämpfen, 
wäre nicht Stertinius herbeigeeilt und hätte den Flavus, der lodernd 
vor Zorn nad Pferd und Waffen fchrie, zurückgehalten. Bon drüben 
aber ſah man, wie Hermann drobete und die Schladt ankündigte. 
Denn Mehrers warf er in lateinifcher Sprade dazwiichen, die er im 
römischen Pager gelernt hatte, als er als Hauptmann feiner Lands— 
leute diente.” 


380 Gränzvöller-Verhällniſſe. 


Fünftes Kapitel. 
Deuffhrrömifhes Kulkurland. 


J. Gränzvölker Verhällniſſe. 


Viel verſchlungen erſcheinen die Völkerverhältniſſe am Rhein 
und an der Donau nach der Schilderung, wie ſie Tacitus an der 
Scheide des erſten Jahrhunderts nad Chriſtus entwarf. Man ſieht 
deutlich, wie die römiſche Fauſt aller Orten hinein griff, aber noch 
unſicher taſtete. 

Keltiſches und germaniſches Volk wußten die Römer ſelbſt nicht 
deutlich aus einander zu halten, weil eben beide Volksarten mannig— 
fad in einander übergingen: „Die Gallier,“ meint Tacitus, „Teien in 
alten Zeiten, als fte nocd mächtig gewefen, währſcheinlich über den 
Nhein gegangen. Trevirer und Nervier wären eigentlid Gallier, 
fuchten aber befondere Ehre im germaniſchen Urſprung. WBangionen, 
Tribofer, Nemeter, die am Rheine jelbjt wohnten, ferien aber offenbar 
(Sermanen. Nicht einmal die Ilbier, die dod) die Ehre berdient 
hätten, eine römiſche Kolonie zu heißen, und lieber nad dem Namen 
der Gründerin von Köln fi) Mgrippinenfer nennen hörten, ſchämten 
jich ihrer germanifchen Herkunft: man habe fie einft, als ihre Treue 
erprobt, am andern Nheinufer angeliedelt, damit fie abwehrten, nicht 
daß fie gehütet würden.“ Wie fehr aber die Römer darauf Bedacht 
nahmen, fich die Treue und Gewißheit diefer germanischen Freunde 
zu bewahren, laffen zwei Münzen des Kaiſers Poſthumus erfennen. 
Huf der einen erblicdt man den Rhein mit Schiff und Anker, auf der 
andern mit dem Horn des lleberfluffes die Mequitas, welche zwifchen 
römiſchen und germanifchen Neihsangebörtgen das Gleihgewicdt hält: 
die Unterfchrift lautet „Der Provinzen Seil. 

„Die Bataver,” fährt Tacitus fort, „jest auf einer Inſel des 
Rheinſtroms, feien urſprünglich ein chattifches Wolf, aber der Innern 
Swietracht wegen ausgewandert, mm in ihren neuen Wohnſitzen ein 
Theil des römifchen Reichs zu werden. Dielen böchit tapferır Yeuten 
verbleibe Ehre und Auszeichnung alter Bımdesfreundichaft; denn fein 
Tribut erntedrige ſie und fein Zöllner preife fie. Frei bon Laſten 
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und Lieferungen und bloß zur Verwendung in Scladten gefpart 
würden fie, wie ein Zeughaus voll Waffen, zum Kriege aufbehalten. 
Gleich botmäßig feien die Mattiafen. Denn des römiſchen Volkes 
Größe habe auch jenfeits des Rheins und über die alten Gränzen 
hinaus ſich Ghrerbietung verſchafft. So gehörten ihnen Wohnſitze 
und Gebiet an ihrem Ufer, Herz und Wille aber den Römern. m 
llebrigen ähnelten fie den Batavern, mur daß Boden und Klima ihres 
Landes fie mit kräftigerem Muthe beſeele.“ 

Dagegen die Bewohner des Zehntlandes, — fo hieß das Gebiet 
zwiſchen dem untern Main und der obern Donau und dem Ober: 
rhein, — wollten Tacitus nicht recht gefallen. „Diele möchte er nicht 
unter Germaniens Völker zählen. Leichtes galliihes Geſindel, weil 
es nichts zu dverlieren gehabt, babe fi) eines Bodens jo ungewiſſen 
Beſitzes bemächtigt. Jetzt, nachdem der Gränzwall errichtet und Die 
Befagungen vorgeichoben feien, würden fie al3 ein Landbufen des 
Neihs und als Theil der Provinz angefehen.“ Es war alfo damals 
ſchon der Gränzwall zwifchen Nhein und Donau in Hauptlinien bol- 
lendet und wurde von jtehenden Truppen vertheidigt. in dem Schönen 
fruchtbaren Lande aber hatten fih kämpfende Volksheere hin und ber 
geichoben und ſolche Verwüſtung angerichtet, daß neue Anſiedler leeren 
lat fanden. Ohne Zweifel aber waren doc hier und da Germanen 
auf Ihren Höfen übrig geblieben. Das Gebiet wurde als Neich3land 
betrachtet, da5 dem Weiche und nicht den Bewohnern gehöre: diefe 
mußten daher den Zehnten des Ertrages abliefern, der zum Unterhalt 
der Sränztruppen diente, Der ditliche Theil des Zehntlandes ſtand 
unter dem Statthalter don Mbätien, der im Mugsburg, der größere 
weltliche Theil unter dem Statthalter der oberrheintichen Provinz, der 
in Mainz fernen Ziß hatte. 

Tacitus meinte: „ganz Germanien dehne ſich in flachen und 
ſumpfigen Gegenden aus, nur Chatten bewohnten eine lange waldige 
Hügelreibe, die allmählig verſchwinde.“ So wenig wußte man bon 
dem Innern Deutihlands. Die Chatten flößten großen Reſpekt ein. 
„Sie befonders,“ berichtet unfer Gewährsinann, „hätten dauerhafte 
Veiber, aedrungenen Sliederbau, dräuendes Ausſehen und Tebhaften 
(eilt, für Germanen auch viel Berftand und Geſchick. Auserkorene 
Männer itellten fie an die Zpiße, hörten auf te, hielten Ordnung 
und wüßten gute Selegenbeit wahrzunehmen. Ihr ungeltimes MWefen 
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hielten fie zuriick, theilten den Tag aebörig eim, verſchanzten ſich für 
die Nadıt, hielten Glück für Zweifelhaftes, Tapferkeit aber als das 
Sichere, und, was bei Germanen höchit felten und nur ‚Folge einer 
Kriegszucht, ſie vertraueten mehr dem Feldherrn, als dem Heere.“ 
Nächſt den Chatten, welche die Landſchaften am Main, an der Lahn 
und Fulda und Werra bewohnten, ſaßen am Ztrome, „da wo der 
Nhein Thon jicheres Bette hat und zur Sränze genügt“, Uſipeter und 
Tenkterer. Bei den Letzteren rühmt Tacitus die Reiterei als ebenfo 
borziiglich, wie bei den Chatten das Fußvolk. 

Wie furchtbar das Verhängniß wiltbete, welches die germanischen 
Völkerſchaften in wilder Wuth gegen einander trieb, davon giebt 
Tacitus ein Beifpiel an den Brufterern. Wörtlich heißt es: „Neben 
den Tenkterern begegnete man chemals den Brufterern: jet ſind, 
erzählt man, Chamaber und MAngrivarier eingewandert, nachdem die 
Brufterer vertrieben und von Grund aus ausgerottet worden durch 
einftimmigen Willen der benachbarten Völker, entweder weil man den 
lebermuth haßte, oder die Beute lockend war, oder auch weil bie 
Götter uns eine Huld erzeigen wollten. Denn fie mißgönnten uns 
nicht einmal das Schaufpiel einer Schlacht: mehr als Schsziataufend 
fielen, nicht dich) Römer Waffen und Geſchoſſe, Tondern, was herr— 
licher ift, zu unferer Luft und Augenweide. O bleibe doc, das it 
mein Flehen, und dauere unter den Völkern, wo nicht Liebe zu ums, 
wenigſtens gegenfeitiger Haß! Denn bei des Neiches drängenden 
Verhängniß kann Fortuna uns nichts Größeres gewähren, als der 
Feinde Zwietracht.“ 

Auch von den Cheruskern weiß Tacitus, daß ſie all ihren Ruhm 
verloren hätten und vom den Chatten beſiegt ſeien, weil ſie gar zu 
friedlich hätten leben wollen mitten unter Sewaltthätigen. , 

Unter den Donanvölkern nennt er zuerit die Hermunduren. 
„Diefe feiern den Römern treu und deshalb fei ihnen allein unter 
den Germanen Handelsverfehr nicht bloß am Fluſſe, fondern auch im 
Innern des Landes gewährt, ſelbſt in der glänzendſten Kolonieſtadt 
Mhätiens. Ueberall und ohne Macenbegleitimg kämen ſie berüber, 
und während die Römer andern Bölfern nur ihre Waffen und Stande 
lager zeigten, nähmen fie Jene in ihre Häufer und Billen auf, wo fie 
nicht begehrlich Teien. Nächſt den Hermunduren folgten Norisfer, 
Markomannen, Quaden. Den Vorrang an Ruhm und Macht hätten 
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die Marlomannen, doch auch die beiden Andern arteten nicht aus. 
Markomannen und Quaden hätten immerdar Könige aus ihrem eigenen 
Wolfe behalten, fingen aber ſchon an, Ausländer zu dulden. Dod) 
die Stärke und Gewalt diefer Stönige beruhe auf römiſcher Madt: 
felten würden fie durch Waffen, öfter durd) Geld unterſtützt.“ 


2. Soldaten als Kullurträger. 


(55 wäre eine ſeltſame Ausnahme vom gewöhnlichen Gange der 
Dinge geweſen, wenn bei fo lebhafter Berührung mit den Römern 
den germanifchen Gränzvölkern ſich nicht etwas von deren höherer 
Bildung mitgetheilt hätte. Schon an fih war es eine hiſtoriſche 
Thatſache bon weittragender Folge und Bedeutung, daß beinahe ein 
ganzes Drittel des jegigen deuticdhen Neichs, fait ein Viertel des ge— 
ſammten Gebietes, welches die Deutihen in Europa bewohnen, bon 
römiſch-griechiſcher Kultur befegt und beftedelt wurde. Es waren das 
die ſchönſten deutfchen Lande, das ganze Nheinland, Deutſch-Loth— 
ringen, Elſaß, Baden, Württemberg, Baiern, Steiermark und Die 
Erzherzogthümer: dreihundert Jahre lang gehörten diefe Länder der 
Kultur der alten Welt an; trog aller Verwüſtung und Berheerung, 
welche die beiden folgenden Jahrhunderte bradten, ließ ih aus dem 
Boden nicht wieder ausreißen, was jene heilvollen drei Jahrhunderte 
geſchaffen hatten. 

Die Griten, durd welche ſich hier ein anderes, als germaniſches 
Leben und Treiben anitedelte, waren Soldaten. In Neuländern find 
die früheſten Kulturzuführer erſt Mifftionäre und Händler, dann Jäger 
und Solszfäller, dam Feldbauer und Handwerker: an der römiſch— 
germanischen Gränze waren es Berufsfoldaten, welche eine dorf umd 
jtädtegründende Thätigkeit entfalteten, ähnlich wie im frühen Mittel 
alter fir ganz Deutichland die Benediktinermöndhe. 

Die römiſche Beſatzung ſtand längs des ganzen Mallgürtels 
von Stoblenz bis Megensburg vertheilt. Theils waren es Legionäre, 
die, wohl eingeübt und trefflid bewaffnet, sich ſtolz als römische 
Bürger betrachteten. Inter ihnen fanden Germanen nur dann Zu— 
laffung, wenn fie längere Zeit unter den Hillfstruppen, bon denen 
jeder Legion ihr Antheil beigeordnet war, gedient, und fi) durch 
Treue und Hingebung bewährt hatten. Diefe Hülfspölker aber, die 
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nit weniger ausgezeichneten Schuß und Angriffswaffen verfeben 
waren, aud geringeren Sold embfingen, kamen den Yegionären an 
Zahl und Stärfe ziemlich gleich, jedod) beitanden fte aus AIngeworbenen 
von aller Welt Emden, und zwar hauptfählid aus Germanen. 

Ihre Ganabae, d. h. Kneipen, in denen fte fir ihr Geld aßen 
und tranfen, hatten die Soldaten außerhalb der Malllinien ihrer 
Feftung. Es ftanden da Wirthichaftsgebäude, wohin man aus der 
Umgebung Gier und Hühner, Horn und Schladhtvich, Holz und Ge— 
müfe zum Werkaufe brachte. Der Umſatz in folchen Lebensmitteln 
war gewinnreich, und verſchiedene Händler fiedelten ſich au, ihn zu 
betreiben. 

Neben den Mirthen und Stleinhändlern Daueten die Soldaten 
Mohnungen für ihre Angehörigen. Der römische Soldat ging außer: 
halb Italiens nicht leicht Ehen ein nad römischen Recht; denn ſolche 
Shen beruheten auf ſtrengem Gele und waren bei Abſchließung wie 
bei Löſung mit Förmlichkeiten beladen. Um fo öfter entitanden Ber: 
bindungen, welche dauernd die Che nachahmten, ähnlich wie Ipäter 
die deutſchen Landsknechte fie bei Trommel und Fahne feitigten. Da 
nun Meiber in den Feſtungen nicht haufen durften, jo hatten die 
rauen und Beliebten der Soldaten ihre Wohnungen draußen bei 
den MWirthichaftshäufern. Much die Weteranen, die nad zwanzig und 
mehr Dienitjahren in die fremdgewordene Heimath nicht zuriick mochten, 
verzehrten in den Lagerdörfern ihren Ehrenſold und berbheiratheten 
id. Man gab ihnen Bauland, WBich und Ackergeräth, auch wohl 
Sklaven. Diefe Veteranen lehrten und richteten die Knaben, die, 
wenn erwachlen, gewöhnlich wieder in's Heer eintraten. 

Eine dritte Klaſſe der Bevölkerung einpfingen diefe Plätze durch 
Handwerker, die Waaren auf Abſatz bei den Germanen arbeiteten, und 
durch Kaufleute, weihe Magazine anlegten und die benadybarten 
Lande mit ihren Waaren bereifeten. Da num die großen und kleinen 
Feſtungen gerade an ſolchen Punkten lagen, wo wichtige Yanditraiten 
ausmindeten, fo famen die Peute an befonderen Feſttagen in Menge 
zu Handel und Berfehr zuſammen, und mit der Zeit entwickelten ſich 
daraus regelmäßige Jahrmärkte. 

Die Soldaten juchten nun ihre Yagerdörfer ſich behaglich zu 
machen, orditeten läge und Straßen, faßten die Quellen ein oder 
[egten eine Mafferleitung an, und pflanzten Gärten mit Gemüfes, 
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Obſt- und Weinbau. Bei längerer Muſe dachte man auch an Bade— 
häuſer und Rennbahnen, an Ruheplätze mit ſchattigen Bäumen, an 
Altäre der Legionsgottheiten, und Grabmäler von Stameraden. Offi— 
ziere wie Soldaten wußten ja, daß fie Jahr für Jahr an demfelben 
Orte zu verweilen hatten, und fie hätten nicht aus einem gebildeten 
Sande jein müſſen, wenn fie nicht getrachtet hätten, ihr Leben und 
Wohnen dod) einigermafjen wie in der Heimath einzurichten. 


3. Amwandlung deuffch-römilden Gebiets. 


(5 war für Deutichlands Kultur ein Glück geweſen, dak Cäſar 
(Gallien erobert hatte, und den Germanen dadurd) die Macht und 
Schönheit römifchegriedifcher Bildung näher gebracht wurde. Gallien 
war, jobald die Römer ibm die Mohlthat eines gejicherten Friedens, 
einer berjtändigen und einheitlichen WBerwaltung brachten, in kurzer 
Zeit zu vorzüglider Blüthe gedichen. Seine Bewohner, von Haufe 
aus begabt, mit Luft und Geſchick zu allerlei Gewerbe, insbefondere 
zur Metallinduitrie, Gefelligkeit fowie Handel und Verkehr liebend, 
hatten ſich raid in die römische Lebensart hinein gefimden. Die 
Bevölkerung ſtieg im ganzen Lande, und es gab feine Stadt, welche 
nicht Schulen grimdete, die fleigig befucht wurden. Das konnte nicht 
ohne Nüchwirkung auf die angränzenden Germanen bleiben, denen 
alsbald, unter dem Schuge des römischen Landfriedens, aus Gallien 
gewinnfuchende Händler und GSewerbsleute ſowie Anfiedler mit Geld 
und Unternehmungsaeilt zuftrömten. 

Die römifhen Herren aber fanden frühzeitig heraus, daß in 
den heine und Donaulanden eine Luft wehe, die Leib und Seele 
erfriiche, ein wahres Yabjal nach dem Aufenthalt in heißen Ländern, 
umd c5 verbreitete ſich in den italienischen Städten der Auf, im neu: 
gewonnenen Germanien gäbe es Gefilde voll duftiger Wälder, voll 
Blüthen und Sonnenfchein. Bald wurden, gleichwie das gefegnete 
Nhonethal, die herrlichen IThäler des Nheins und der Mofel, des 
Mains und des Nedars Yieblingsitätten. Auch die fruchtbaren Auen 
an der Donau und im Hinterarunde die Vorlande der Alpen mit 
ihren glänzenden Gebirgsfeen mußten, einmal bekannt, ihre An— 
jiehungsfraft üben. Ueberall bevölferten fi jowohl die Lagerdörfer 
als die Städte, welde zu Sigen der römischen Verwaltung erforen 
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waren, und die neuen Bewohner bradten den Luxus und die Bes 
dürfniffe ihrer Heimath mit fich. 

Gar ſchön fchildert Auſonius Trier, die belgiſche Kaiſerſtadt: 
„wie fie da lag in der üppigen Thalflur, prachtvoll und friedlich, 
glei in einer Göttin Schooße, aber Männer erziehend, Eriegsbereit, 
erfüllt von Waffen, ein Schutz und Schirm dor jedem Angriff der 
Allemannen. Rings umber zog ji) der breite ſtarke Gürtel, der 
riefengroße Mauerring, doch breit und rubig wallte die Mofel daher 
und trug Handelsgüter aus den ferniten Ländern.“ 

Trier war wohl die herrlidite der Nömeritädte auf deutſchem 
Boden, jedod) gab es längs des langen Laufs des Rheins ımd der 
Donau eine Neihe, die mit Trier wetteiferte, und eine Menge, die 
raſch empor blühete. In ſolchen Städten nahmen Handel und Gemerbe 
größere Umriſſe an, es entitanden Fabriken, prächtige Häuſer und 
Straßen, man bauete Tempel, Markt: und Gerichtshallen, Bäder und 
Amphitheater, Thore und Triumphbogen und erhabene Grabmaäler. 
Die edle Kunſt hielt ihren Einzug und ſchmückte die neuen Städte 
mit Bildfäulen, Gemälden und köſtlichem Geräth. Nur einen Blid 
braucht man auf die erjtaunliche Menge der römifchen Alterthümer 
und Saden zu werfen, die theils noch ſtehen, theils aus dem Boden 
aufgegraben werden, um eine Worftellung zu haben, welde ſtolze 
Bauten ſich in diefen Städten einjt erhuben und wie voll die Woh— 
nungen Waren bon ſchönen Geräthen. 

Noch edlere, noch feinere Kunſt erglänzte in zahllofen Willen. 
Dhne allen Zweifel fanden ſich bier öfter jo ſchöne große Moſaikfuß— 
böden voll Neiz und Anmuth, als deren einer auf jo weit vorge— 
ihobenem Punkte, wie Weiterhofen bei Ingolſtadt entdeckt, ausge 
graben und in’s Nationalmufeum nad München gebradıt worden. 
Männer mit fürftlihen Vermögen waren ja damals micht felten im 
der Nömerwelt. Diefe ließen es fi etwas Eoften, fi iippig und 
geſchmackvoll einzurichten. Noch laſſen fi die Spuren dom thönernen 
Röhren zwifchen Doppelböden der Zimmer erkennen, welche diefen 
fünjtliche Wärme zuführten. Blumen und Gewächſe und die feiniten 
Dbit: und Meinforten wurden aus Italien verſchrieben und ihr Anbau 
auf den Willen verſucht. 

Auch die Umgebung der Städte und Landhäufer gewanı alsbald 
ein anderes Ausfehen. Wohin Römer kamen, da griffen fie ein mit 
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Macht und Nachdruck, und was jte Ichufen, hatte einen großartigen 
Zuſchnitt, und ging vor ſich jo beſtimmt und deutlich und unabivendbar 
wie ein Naturgeleg. Gute Straßen wurden nad allen Nichtungen 
eröffnet und mit Meileniteinen beſetzt, Kanäle gezogen, Brüden gebaut. 
Hier wurden Sümpfe ausgetrodnet, dort wilde Flußläufe gebändigt, 
anitopende Wieſen bewäſſert. Man legte Kunſtgärten und Meingärten, 
»iegeleien, Brennöfen und Steinbrüde an, die Kaufläden im den 
Städten enthielten Purpur, Weihraud, italieniſche Töpfer: und Bronze: 
waare, Großhandel und Induſtrie jeder Art fanden ihre Nechnung, 
und die Erzeugniſſe des Bodens und der Mälder wurden auf beiden 
Seiten der Gränze ausgekundichaftet. Ganz befonders hob ſich die 
Landwirthſchaft. Die Aecker wurden forgfältig bebauet und eine beffere 
Zucht don Nindern, Schafen und Pferden eingeführt. Sachverſtändige 
fuchten nad) Marmor und anderen ſchönen harten Geftein, nad) Salz- 
quellen und Metallen. Es find uns Nadrichten überliefert, wie in 
IIngarn und Siebenbürgen 25,000 Bergfnappen die Erze gruben und 
gojjen, wie dort die Innungen der Weber und Yimmmerleute, der 
Schwertfeger, Gold» und Zilberichmiede beitanden: in den Städten 
und Berglandichaften des römiichen Germantens wird es nicht anders 
geweſen fein. 

Die Hofbeitser, die aud im Yehntlande ihr Erbe feineswegs 
allerorten verlaſſen hatten, ſahen ji nun umgeben von ftädtifchen 
und dörflihen Anlagen, von blühender Landwirthſchaft und gewinn— 
reicher Viehzucht. Mochten fie wollen oder nicht, die Luft zum Nach— 
ahnen regte fi, und der angeborene Veritand madte es ihnen nicht 
ihwer. Meit und breit begammen fie, Wälder auszjurotten und den 
Boden mit den quten fremden Setreideforten zu beitellen. Waren fie 
früher zur Quelle gegangen, ihren Wafferkrug zu füllen, fo fanden jte 
- jest vielleicht das Brünnden von Stein eingefaßt und darüber erhob 
ih cin Marmorbild, das fid im Gewäſſer fpiegelte. Und wo man 
früher bei einer Heilquelle im Walde ehrfürchtig die Gottheit verehrt 
hatte, da ſtanden jetzt prächtige Badhäufer, ſäulengeſchmückte Tempel, 
Theater und Luithallen. Nichts giebt mehr zu erfennen, wie wohnlid) 
fi ein Theil der gebildeten Melt damals im den deutſchen Rhein— 
und Donaulanden eingerichtet hatte, als ihre Vorliebe für die Bäder 
zu Partenkirchen, Baden, Baden-Baden, Wiesbaden und Aachen. 
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Sechstes Kapitel. 
VYölkerwanderung im Oſten. 


1. Vanderungen der Golfen. 


Auffallend ift der Unterſchied der Völkerbeiwegung auf der Weit: 
und auf der Ditfeite Germaniens, bier nad den galliihen, dort nad) 
den TEnthifchen Gebieten bin. 

Im Weiten und Sudmweiten treten eine Menge Stämme und 
Völkerſchaften auf, wir fünnen fie und felbit ihre Bruchitüde mehr 
oder minder deutlich erfennen. Im Diten und Südoſten it es ein 
einziger großer Stamm der Gothen, der in fünf oder ſechs Völker: 
ſchaften zerfällt. 

Auf der einen Seite fümpfen Germanen und Romanen mit 
einander: auf der andern drängen fid) noch andere Wölfer aus ur: 
altem Dunfel heror, als wäre es jeßt ihre Zeit, Germancı wie 
Nomanen Unheil zu bringen. 

Auf der Weitfeite erfcheint jeder Wölkerbund anfangs noch unter 
der Leitung mehrerer Könige oder Gaufürſten: eine Ausnahme ift &, 
wenn jid) ein einziger gewaltiger Mann an die Zpige ſtellt. Bei 
gothiihen Wölkerfchaften treten dagegen bon vorn herein mächtige 
Könige auf. 

Während aber am Rhein und an der obern Donau ſchon von 
Gäjar’3 Zeiten an der Hergang der Dinge wenigftens don einer 
bämmerigen Helligkeit umfloffen ift, erſcheint an der Weichſel und 
untern Donau, an der Wolga und am Schwarzen Meer nod) lange 
Zeit jede Völkerbewegung unferer Beobachtung entritdt. 

Die Gothen treten in's Licht der Gefchichte erit im Jahre 214 
unferer Zeitrechnung, als fie am Schwarzen Meer einen Stampf mit 
den Römern bejtehen. Bald darauf bredden fie ſiegreich in der Letztern 
Landgebiete ein, und beginnen um Mitte des Jahrhunders ihre großen 
MWilingerfahrten, die fie zwanzig Sabre lang auf taufend und mehr 
Schiffen über die Küſten des Schwarzen und Aegäiſchen Meeres aus— 
breiten bis nad) Athen, Sparta, Kreta, Ephefus und Nhodus. Inter 
zahllofen Gefechten und Schlachten, in denen gothifdes Blut wie 
Waifer floß, erobern fie große fruchtbare Yänder an der untern Donau. 
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Zwei Hauptreiche bilden fi, das der Weſtgothen in Dazien, das der 
Ditgothen zwiichen Brut) und Don. Der große König Ermanrid) 
einigt gothiiche und jlavifche Volker zu einem Reiche, das fi) bon 
der Theiß bis in's ‚innere don Mußland ausdehnt. Jetzt fcheinen 
die Sothen zur Ruhe zu kommen und die Segnungen des Chriſten— 
thums fennen zu lernen: da trifft fie im Jahre 375 der Andrang 
der Hunnen. 

In der Schladt unglücklich, aber noch unbeltegt, vermögen die 
Meitgotben des Ekels und MWiderwillens, welden ihnen das häßliche 
rohe gemeine Wolf erregt, nicht Herr zu werden und fie ziehen jeßt 
ruhelos mit Meib und Kind einher, bald unter Siegen und Ver— 
wüſtungen, bald unter gräßlicdyen Niederlagen. Erit werden die Donau 
lande, dann unter ihrem großen König Mlarid) auch die Halbinfel 
des Balfans und der Appeninnen, unter feinen Nachfolgern große 
Theile von Gallien und Spanien ihre Beute. Endlich arinden fie 
zu Anfang des fünften Jahrhunderts ein weitgothiiches Königreich 
mit der Hauptitadt Touloufe. In vierzig Jahren hatten fie fait alle 
Länder Europa’s mit Schwert und Spieß durchwandert. Die Dit 
gothen dagegen müſſen den Hunnen Heerfolge leilten, werden aber 
nad) Attila's Tode wieder frei, folgen langlam den Spuren der Welt: 
gothen und erobern zu Ende des fünften Jahrhunderts Italien. 

Diefe waren die beiden Hauptvölfer der Gothen: bon den 
übrigen find die Turzilinger, Nugier, Skyren, Heruler und Gepivden, 
nachdem ſie in Ungarn, Oeſterreich und Italien Eurzlebige Reiche ges 
itiftet, in Häümpfen mit Longobarden, Baiern, Avaren und anderen 
Völkern zeritreuet, derloren, untergegangen. 

Bloß die Bandalen und Longobarden machten in der Geſchichte 
noch viel von fid reden. Als Alarich nad) Atalien aufgebroden war, 
hatten auch die Bandalen und Mlanen feine Ruhe mehr. Im Verein 
mit Sueben und Burgundern heeren fie in Ober und Mittelitalien, 
werden aber zuricgefchlagen und geben wieder über die Alpen und 
jtürmen durch Gallien nad) Spanien, wo fie ji umher trieben, bis 
die Sueben in Galizien, die Mlanen in Bortugal, die Bandalen in 
Andalufien ſich niederlaffen. Da aud im Beſitz Diefer herrlichen Ge— 
filde die Abenteuerluſt noch nicht gelättigt war, folgten die Bandalen 
dem Ruf eines aufftändifchen römischen Statthalters, festen nad Afrika 
iiber und errichteten dort ein weites Neid), welches das römiſche 

vb, Bäher Aulturgefdhichte. 1. 26 
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Nordafrika bis zur Halbinfel Barfa umfahte. Die Yongobarden aber 
fanden längere Zeit Kämpfe und Stätten in Mähren und Oberungarn, 
bis fie als Nachzügler der Völkerwanderung 569 ihr Reid in Italien 
gründeten. 

Ueberbfidt man den ganzen Verlauf der Unternehmungen der 
Sothen, jo kann man fi nicht erwehren, vorzüglich ihnen Charakter: 
züge zuzuerfennen, welche die Germanen auszeichnen. Perſönlicher 
Heldenfinn, wilde Tapferkeit, ſtets bereiter Opfermuth fanden ſich bei 
den Gothen im höchſten Grade. Als die Dftgothen, durd des Narſes 
Kriegskunſt gendthigt, feinen Soldaten die Thore von Ravenna öffneten, 
und die gerinanifchen Frauen die Keinen Griechen und Shrier jahen, 
fpien fie ihre Männer an, dab fie ſolchem Gefindel fih ergeben hätten. 
Die Geſchichte der Gothen iſt reich an den ergreifenditen Szenen tief 
erregter Gemüther. Steinem Bolfe ftand jemals die Ehre höher. Die 
Belagerten in Nom waren bor Hunger der llebergabe nahe, da ließen 
die Gothen deren Frauen und finder im Geleite don Diener ruhig 
aus der Stadt ziehen, weil es ihnen unehrenhaft erfchien, aud) iiber 
Mehrlofe de3 Hungers Dual zu verhängen. Ihr Groberungsgeift 
aber hatte etwas Ausſchweifendes, als könnten fie die Augen niemals 
voll befommen. Im Sturm nahmen fie weit ausgedehnte Reihe ein, 
und wollten fie behaupten mit ganz ungenügenden Sträften. Was 
uns jedod) befonders für fie einnimmt, das iſt ein gewilfer idealer 
Zug, der fih in ihrem Thun und Treiben zu erkennen giebt, daher 
auch die innere Neigung und lebhafte Empfänglichkeit, weldye fie für 
edlere Bildung Deieelte. 


2. Ein Anheil für Deulſchland. 


Die an der Sothen Stelle traten, waren leider andere Leute. 
Das ganze weite Gebiet, weldes jene hochgemuthen Germanen be— 
herrſchten, wurde flavifchen und theilweife turanifchen Völkern zu Theil. 
(53 war dies das größte Unglück, welches den Deutichen widerfahren 
fonnte, für ihre Stulturentwidelung eine ſchwere Lähmung. 

Auf umferer DOftfeite entſtand eine aeiftige Leere, eine endlofe 
Dede, aus welcder Fein belebender Ton herüber jchallte, in deren 
Dumpfheit ji) jede Anfprade verlor. Gewiß empfindet man es als 
eine Art VBerdammnik, wenn man in der Schule oder im Amte oder 
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an gejelliger Tafel immerdar einen Nachbar haben muß, der ein 
braber Menſch fein mag, jedoch fein Sinnen und Denken einen Tag 
wie den andern bloß auf Gifen und Trinken und Heine einförmige 
Arbeit richtet, von welchem man niemals eine eigene dee hört, nie: 
mals die leifejie Anregung empfängt So aber ergeht es einem 
Wolke, wenn die weit umd breit angränzende Nation Jahrhunderte 
lang vor aller höheren Kultur verſchloſſen, unfrucdtbar, gleichfam 
ſtumm und todt bleibt. Nehmen wir Wenden, Polen, Czechen, Slo— 
vafen und Kleinruſſen, ſammt Slovenen, Stroaten und Serben, nehmen 
wir dazu Maren, Magyaren, Großruffen und Bulgaren, — welde 
Geiſtesblüthe, welde Kulturidee, ja nur welde Erfindung in Handel 
und Gewerbe ift jemals von all’ diefen Völkern ausgegangen? Steine 
einzige, die von größerer kulturgefchichtlicher Bedeutung wäre. Jahr— 
hundert für Jahrhundert haben jie den Boden gebauet und Wich 
gezüchtet, das it das Ergebniß ihres Dafeins. Die Sidflaven haben 
tapfer den Türken, die Bolen ritterlid den Großruſſen widerftanden, 
das iſt ihr Sulturderdienit; die Magharen hatten aud daran nur 
geringen Antheil. Außerdem it nur noch zu erwähnen, daß Stlein- 
ruffen und Serben jhon in früher Zeit Perlen der Nationaldichtung 
Ihufen, und daß all’ die genannten Wölfer gegenwärtig die Welt: 
literatur durch originelle Dichter und die Wiſſenſchaft durch Sprad)- 
und Geſchichtsforſcher bereicherten, niemals aber durch große Werke 
bon hehrer Schönheit oder nur von mächtiger Tragweite. 

Die Meltitellung der Deutichen hatte fich allo auf ihrer ganzen 
Ditfeite höchſt unvortheilhaft verändert, weil fie jegt an eine Wüſte 
gränzten, die feinen förderlichen Verkehr erlaubte. Durch jene flavi- 
ſchen und turaniichen Völker wurde Deutjchland fortan von den alten 
Kulturländern Griechenland und Stleinafien abgeſchloſſen gleichwie 
durch breite undurchdringlide Sümpfe und Steppen. Die trägen 
Maſſen ließen feine feineren Zuflüffe don dorther durch, die große 
Kulturleuchte zu Konftantinopel warf nur matten Dämmerfchein über 
die Dunkeln ſlabiſchen und ruſſiſchen Gbenen. Bon Konſtantin bis 
auf Juftinian, zwei Jahrhunderte lang, gab es jtets eine germanifche 
Befagung in Konitantinopel, welde die Stadt auf der Landfeite zu 
ihirmen hatte, — im legten Drittel des fechsten Jahrhunderts hörte 
fie auf zu beitehen: es erloſch alfo die Verbindung, die zwifchen den 
Sermanen an der Donau und Oftrom jo lange gedauert hatte, Weil 
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ſich dichte Slavenwolken dazwiſchen fchoben. Selbſt der Welthandel 
konnte nur mühſam feine Bahnen nad) dem Bosporus innehalten. 
Erit die Kreuzzüge knüpften wieder eine Tebendigere Verbindung mit 
dem Morgenlande an, und die Gelehrten zu Sonftantinopel mußten 
erft dor den Türken flüchten, damit fih ihre Wilfensihäße durd) 
Europa zeritreueten. 

Wie ganz anders hätte fi ſchon im Mittelalter die Geſchichte 
und Bildung Deutſchlands entwidelt, wären nicht auf feiner Djtfeite 
die edelen reihen Sräfte der Gothen ausgelöfjt worden! Go aber 
mußten die Deutfchen unfäglihe Mühen und Opfer darauf verwenden, 
die ihrer Nation verloren gegangenen Länder wenigſtens theihweije 
wieder zu erobern. Sie konnten ja, ohne ihre welthiltorifche Stellung 
aufzugeben, die Oſtſee und die Elbe und Oder nicht im Befige fremder 
Völker laffen, die habgierig fi) auszudehnen jtrebten. Die Folge 
war auf beiden Seiten erbitterte, unverſöhnliche, Gut und Leben der: 
zehrende Feindſchaft. Der Deutfche aber blieb in der Negel der 
Stärlere wie der Klügere. 


3. Dunkele Gebiete. 


Wie aber Eonnte ſlaviſches Volk ſich aM’ der gothifchen Länder 
bemeijtern? Warum wurden fie von den Gothen verlaffeen? Wann 
erfolgte das Eine wie das Andere? — Vergebens jtellen wir dieſe 
Sragen. Immer noch bededt etwas Dunkel die Völkerbewegungen 
in unferen Oftlanden für die näditen Jahrhunderte dor und nad) 
Chriſtus. Von den Slaven aber willen wir liberhaupt erjt im fechsten 
Ssahrhundert Beitimmtes, daß fie nämlich damal3 im den Ländern 
zwifhen Elbe, Saale und in Oberungarn wohnten. 

Bon ihren Gelehrten werden jeßt folgende Grundzüge ihrer 
Borgeldichte angenommen. Bis zum dritten oder vierten Syahrhundert 
nad Chriſtus hätten die Slaven gefelfen von Niemen bis zur Dina 
mündung, jedoch von der Dftfee durd die vorwohnenden Lithaner 
getrennt; don da wäre die ſlaviſch-finniſche Gränzſcheide über die 
Maldaihöhen bis nad) der Mündung der Dfa; von da die Südgränze 
bi3 an den Dnjepr bei Kiew und weiter big an den Bug gegangen; 
die Sceidelinie gegen die Germanen aber habe der Lauf der Kar— 
pathen und der obern Weichſel bezeichnet. Sodann feien die ſlaviſchen 
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Völkerſchaften nad Auswanderung der Gothen im fünften Jahrhundert 
im die Odergenenden, jpäter bis zur Saale und Niederelbe und zur 
Oſtſee gefommen. Zu Anfang des fechsten Jahrhunderts hätten fie 
fi nördlih der Donau in Ungarn und Siebenbürgen ausgebreitet. 
Am (Ende des Jahrhunderts aber hätten fie Böhmen und Mähren 
eingenommen und wären dann nac Srain, Stärnthen, Steiermark und 
Oberöſtereich dorgedrungen. Endlich dom Anfang des fiebten Jahr— 
hunderts an hätten fie aud) Dalmatien, Bosnien, Serbien und dann 
die ganze Balfanhalbinfel überfluthet biS zur Südſpitze des Pelo— 
ponnes. 

Beinahe alles Dies beruht auf bloßer Möglichkeit, ohne zwingende 
Gründe nur für Wahrfcheinlichkeit. Nur etwas beffer fteht es mit 
den Nachrichten über die Gothen. Sie faßen in den älteften Zeiten 
an beiden Küſten der Dftfee und verbreiteten fih von da die Meichfel 
und Oder hinauf und den Pruth und Dnjelter hinunter, bis wir zu 
Anfang des dritten Jahrhunderts fie mit Beftimmtheit am Schwarzen 
Meere nachweiſen und bon dort ihre Meltwanderung verfolgen 
können. 

Griechiſche und römiſche Schriftiteler wilfen in den üftlidhen 
(Segenden unſeres Welttheils die Germanen ebenfo wenig von Slaven 
und Sarmaten auseinander zu balten, wie im Melten bon Selten. 
Die Wölkerfchaften gingen eben in den äfltejten Zeiten vielfad in 
einander über. In einigen Gegenden gab es bereits Spradinfeln, 
in andern hatte fih der Unterſchied überhaupt nod nicht abgeklärt. 

Bon den Deutichen wurden im Mittelalter die Slaven immer 
nur Menden oder Winden genannt: diefer Name erfcheint auch bei 
Tacitus und Jordanes, den beiden Befchichtsfchreibern, die am meiiten 
ſich auf Unterſcheidung der Oſtvölker einlaffen. 

Tacitus führt gleich hinter Marklomannen und Quaden nad) 
Diten hin Gothinen und Ofen auf, erklärt fie aber für Nichtgermanen. 
Bon einem großen Sothenvolfe weiß er nichts. Noch weiter öſtlich 
hinter jenen Gothinen und Ofen läßt er die germanifchen Peuciner 
oder Baltarnen wohnen, dabei Weneden und Fennen, aus deren 
Namen man Menden beraus hört. Ob diefe aber Germanen find, 
läßt Tacitus ungewiß und erzählt nur, die Veneden baueten Häufer, 
die Fennen dagegen jeien ein nomadiſches Jagdbvolk; Leßteres wider: 
ſpricht durchaus der ſlaviſchen Mrt, 
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Ber Jordanes entipringt die Meichlel auf farmatifchen Bergen 
und Scheidet in ihrem Laufe Germanen und Skythen. Aus Schweden, 
das ihm die Inſel Scanza dt, läßt er erit die Heruler bertreiben, 
dann Schiffen die Gothen don dort über die Oſtſee, ſchlagen die Rugier 
an der Küſte, — Illmeruger nennt fie Jordanes, d. bh. Holm- oder 
Inſelrugier, — fie unterwerfen ihre Nadbarn, die WBandalen, und 
„nehmen fie zu Genoffen ihrer Siege an.“ Als fie im eroberten 
ande etwa ein Menichenalter gewohnt, nötbiat fie Uebervölkerung 
dazu, daß das Heer mit Weib umd Kind weiter zieht. Nun kommen 
fie unter allerlei Abenteuern in das Land der Skythen. „Hier ergüßte 
ih das Wolf an der lleppigkeit der Gegend.“ Mahricheinlid haben 
fie die Steppe zuerft im Frühling geſehen, wo Alles weithin grünt 
und blübet. Da diefe Blüthe aber mur kurz iſt und danı die Lange 
Winterzeit mit unaufhörlichem Falten Nebel und Negen umd den 
ſcharfen Eiswinden kommt, jo gefiel den Gothen das Land gar nidt, 
und fie wanderten immer weiter, bis fie das Schwarze Meer erblicten. 
Auch an feinen Kültenlanden konnte es ihnen nicht acfallen. Grit 
baueten fie Schiffe und liefen aus auf weite Beutefahrten. Dann 
wandten fie ſich zuriick nach ſchöneren Landfchaften. 

Joſephus nannte die Sothen Skythen: Jordanes erklärte dies 
damit, daß feine Landsleute im Lande der Skythen gewohnt hätten. 
In Skythien aber läßt er an der Theiß die Gepiden wohnen. „Hinein— 
wärts vom Bilter (der unteren Donau) liegt Dazien, gleidyiwie durd) 
eine Krone von hohen MAlpenzaden geſchirmt, neben deren linken Ab— 
hängen, die nach Norden freien, und don den Meichfelquellen an 
durch ungeheure Räume bin die volkreiche Nation der Beneten wohnt. 
Nicht an Waffen berühmt ift dies Wolf, aber mächtig durch die Zahl 
feiner Sirieger. Seine Namen, obwohl ite jegt verſchiedener Geſchlechter 
und Gegenden wegen geändert worden, beißen hauptſächlich doc) 
Sflavenen und Anten. Die Sflavenen wohnen von der Noviotunen— 
ifchen Stadt und dem Murſianerſee bis an die Donau; fie haben 
itatt der Städte Zimipfe und Mälder. Die Auten dagegen, welche 
die tapferiten Veneten find, wohnen an der Krümmung des Edywarzen 
Meers vom Dujeſtr bis zur Dongu.“ Der Name Anten erinnert 
ebenfo an MWanden oder enden, gleichwie Andaluſien ein Bandas 
[ulten war. 
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Während alfo bei Tacitus die mächtigen Gothen faum genannt 
werden, treten fie bei Jordanes nur als ein Wanderzug aus Schweden 
auf. Dieſer, welder um die Mitte des festen Jahrhunderts ſchrieb, 
theilt die Gegenden, welche einſt Gothen inne gehabt haben follen, 
bereit3 den Wenden zu. Seine Angaben aber wollen nicht recht 
ftimmen zu den bon den Slaviften angenommenen Wohnfigen, und 
fügt man hinzu, daß die Alanen, welche doch ihrer ganzen Art nad 
nit don Germanen zu trennen, von der Wolga her kamen, fo er: 
fheinen noch mehr Fragezeichen auf der Völkertafel. Wie ift e3 
überhaupt denkbar, daß ſolche Maffen don flaviichen Einwanderern 
vom fiinften bi fiebenten Jahrhundert die Länder bis an die Elbe 
und Saale und bis zun Schwarzen Meer follen befett haben, ohne 
daß davon irgend eine Spur bei Geihichtsichreibern oder in Sagen 
anzutreffen? Welche MWohnfige hätten fie denn wirklich früher inne 
gehabt ? 

Wären die weit verbreiteten Großruffen zweifellos ſlaviſcher 
Herkunft, fo ließe fih ſchon eher ein Herüberfchieben verwandter 
Völker don dort her denken. Allein der ganze Charakter der Groß- 
ruffen, ihr phantaftiicher Seit verbunden mit gemeinem trodnen Ver—⸗ 
ftand, der nationale Größenwahn, die taufendjährige Unbildfamfeit 
der Maife, fodann ihre eigenthiimliche NReligionsart, das ewig Flüffige, 
Ungegliederte und Defpotifhe im Staatsweſen, der alte großruffifche 
Samilienhaushalt und die niedere Stellung der Frauen darin, ferner 
in der ruſſiſchen Sprade die große Menge mogoliſcher Wörter gerade 
für die einfahen Sachen und eriten Begriffe, die deshalb nicht don 
der leichten umd dorübergehenden Mogolenherrſchaft herrühren kann, 
endlih der angeborene Widerwille, melden Bolen und Stleinruffen, 
die ächte Slaven find, gegen die Großruffen hegen, — alles da3 und 
noch viel Anderes verbietet una, die Großruffen für etwas Anderes, 
als für flavifirte Turanier anzuerkennen. 

Auf der andern Seite trägt fo manche Thatfadhe auf flavifchen 
Gebieten ein halb germanifches Gefiht. Daß eine Sand vol Waräger 
die Herrihaft über Rußland in Belig nahm, wiffen wir: woher aber 
iit der polnifche Adel gelommen, der fo eigenthünlih fi vom pol- 
nifhen Bauer unterfcheidet? Wer das Gemüthsleben und die Volfg- 





396 Gothiſch⸗ſlaviſche Fragen. 


poefte bei den Ruthenen in den Sarpathen und bei dem Landvolke in 
Stleinrußland perfönlich beobadjtet, wird unwillkürlich an Gewohnheiten 
erinnert, wie fie im Schwarzwald oder auf weitfälifchen Haiden ein= 
heimifh. Und gaben ſich nicht die Näuberromantif und Freiftaaten 
der Stofafen in der Steppe ganz und gar im germanischen Stil? 
Dder wie ilt das raſche Entitehen des ungeheuren Reichs de3 großen 
Gothenkönigs Hermanrich zu erklären ? 

Vielleicht darf man, wa3 in frühefter Zeit zwiſchen Sothen und 
Slaven vor fi ging, nicht blos als Fortziehen der Einen und als 
Einwandern der Andern auffaffen, fondern in jener Weife, wie fie 
oben (Abjchnitt 7 im fünften Kapitel des erften Buchs) angedeutet 
worden. Demnach hätten Gothen und Claven in den weiten Oft: 
gebieten anfangs unterſchiedslos beiſammen gewohnt: die Sprache der 
Germanen, Slaven, Lithauer weilt es ja nad), daß die drei Völker 
unter den arifchen am längften ein gewefen. Cine Menge von fla= 
viihen Wörtern, die fih im Gothiſchen finden, zeigt auf eine Urzeit 
bin, wo fih das Wort mit dem Begriffe erit bildete. Allmählich 
traten in diefer gleihartigen Volksmaſſe, — begünftigt durch gefegnete 
Landesnatur, durch beijere politifhe und foziale Einrichtungen, durch 
glückliche Kriegs- oder Handelöerfolge, — hier und dort mannhaftere 
und anternehmendere Leute hervor. Diefe wurden Ausgangspunkt 
alter berühmter reicher Gejchlechter, die almählig ihre Spradde und 
Sitte ihrer Umgebung mittheilten. So entſtanden Kleinere oder größere 
Völkerſchaften von mehr germanifcher Art inmitten der übrigen, deren 
mehr flavifche Natur fi insbefondere in abgejchiedenen Gegenden, 
in unzugänglihen Wäldern und Sümpfen verjtodte, während in offenen 
und belebteren Landſchaften die gothiſche Art Eräftiger und behaglicher 
gedich. Bier gab es ſlaviſche, dort gothiſche Sprachinſeln; in der 
einen Gegend fing eben germaniſche, in der andern ſlaviſche Volksart 
zu überwiegen an; in den zwiſchen liegenden konnte man vielleicht 
erft Hier und da leife Verfhiedenheiten bemerken. Gerade fo entjtehen 
noch fortwährend jelbjt auf Heinen Gebieten Ortsmundarten und ört— 
lihe Sitten: und Charalterzüge. 

Der Landesart im Ganzen und Großen angemeſſen ſcheint ſich 
das ſlaviſche Weſen zulegt derber und ſtärker entwicelt zu haben, al3 
dag germanifhe. Als die gothiihen Geſchlechter und Schaaren ſich 
maffenhafter und drohender von Slaven umringt, gedrängt und an— 
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gewidert ſahen, brachen einige auf, beifere Landſchaft zu fuchen, wäh 
rend andere fißen blieben. Nun vollends hatten die Slaven Gelegenheit, 
ihre Eigenart mächtiger zu entwideln, und der germanifche Reſt mußte 
in der Mehrheit aufgehen. 

In ganz ähnlicher Weife hat fich offenbar, — durch Meer und 
Seen, Flüſſe und Landſchaft begünitigt, — das fleine Volk der 
Lithauer aus den Slaven herborgebildet und ausgefhieden. Jetzt 
ftoßen fie auf der einen Seite an die Ditfee, auf der andern an 
Groß: und Weißruſſen und Bolen und Deutſche, und ihre Landgränze 
verläuft vom Süden des Peipusſee über Diinaburg bis in die große 
Krümmung des Niemen. 

Nach Abzug aber der Gothen verbreiteten ſich Volker turanifcher 
Herkunft aus den aliatifhen Diten weiter und weiter nach Europa, 
als da find Maren, Magyaren, Bulgaren, Chafaren (Mfazyren), 
Großruſſen. Diefe wurden von den gebildeteren Slaven in Kultur ge: 
nommen, ımd fie konnten und mocten es nicht wehren, daß deren 
Eitte und Sprade auf ſie überging, To jehr fie im llebrigen ihre 
(Sigenart Itörrig Feitbielten. Diefer Hergang des Slabifirens lieh ſich 
ehemals an Bulgaren und GChafaren, und läßt fich jeßt noch an der 
Menge der Finnen im Innern Rußlands deutlid beobadıten. 

Dod dies Alles iſt nur ein Verſuch, biltorifche Näthfel zu er: 
klären. Beſſere Aufhellung läßt ſich erit eriwarten, wenn gründlich 
umd umfaſſend ſich der Löſung mehr deutſche Forſcher annehmen, die 
mit Mundarten, Sagen und älteſten Schriften all’ der Völker, die 
zwilhen Deutichland und dem Bolor Dagh wohnen, wohl vertraut 
geworden und die Völkerſchaften Telbit durch eigenen Verkehr mit ihnen 
näher kennen lernten. 


Siebentes Kapitel. 


Feſtigung der drukſchen Sfämme, 


I. Rüchwirkung der römiſchen Gränzwehr. 


Während dem ganzen Oſten und Südoſten unſeres Landes ſich 
eine kulturloſe, hreite, unbewegliche Völkermauer vorlegt, geht auf 
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der MWeitfeite bon Norden bi3 zum Süden die umgekehrte Bewegung 
vor jih. Hier öffnet ih Germanien bereitwillig der geiſtigen Zu— 
firömung aus der gebildeten Welt, und wicht das allein, es endet in 
die Sulturländer nah allen Richtungen Eriegerifhe Schaaren aus, Die 
dort ſich feſtſetzen, mit Bildungsftoffen fich fättigen und diefe der alten 
Heimath in der Herzmitte Europa's zuleiten. Selbitverftändlid geſchah 
das abjichtslos, jedod darum nicht minder erfolgreih. Selbit die 
Gothen rüdten nad) und nad in folde Stellung und Thätigkeit ein, 
gänzlid abgeſchnitten von ihren früheren Mohnfigen und Verbindungen 
im Diten. Auch fie aründen in der Meithälfte des Melttheils neue 
Neiche, die viel macht: und glanzvoller, als Alles, was in den nächſten 
ssahrhunderten Weit: und Nordgermanen zu Stande bringen. Diefe 
greifen biel langfamer, viel borfichtiger um ſich: ihre Schöpfungen 
aber haben den Vorzug, daß fie dauernd find. 

Für fie geben nit Slaven oder Hunnen den Anſtoß zur Bes 
wegung, jondern diefe erfolgte aus dem natürlichen Gegendrucd wider 
die Feſſelung, die den Ungeduldigen die römifche Gränzwehr anlente. 

Wenn die Germanen auf der langen Line von der Rhein— 
mündung im die Nordfee bis zur Donaumündung in's Schwarze 
Meer auf Soldaten von gleiher Tradt und Rüſtung, auf Thürme 
und Mälle, Schiffe und Brücen von gleiher Bauart trafen, dann 
ſahen fie augenscheinlich beitätigt, was gallifche, etruskiſche, artechiiche 
Händler ihnen erzählt hatten, daß nämlich al’ die Länder jenfeits 
der Gränzlinie ein einziges gewaltiges Reich bildeten, deifen Herr und 
Gebieter der Eaiferliche Mille in Nom. 

Diefe ungeheure Thatfahe fiel anfangs wie ein Schatten über 
die weiten Gebiete der Germanen, hatte aber nach umd nad im ihren 
Semüthern eine wohlthätige Erregung zur Folge. 

Nothivendig mußten fie jeßt alle fih in Gegenſatze zum Römer— 
reid) erkennen und mußten dabei gewahr werden, wie ähnlich ſie dod) 
unter einander ſeien im Gefühl und Sitte und Lebensart. Dunkel 
und derivorren regte fich ein germaniſches Nationalbewußtjein, langſam 
ihlih eS bon einer Sränzdölkerichaft zur andern, noch langlamer zu 
den dahinter Mohnenden, und wurde erit heller und beftimmter, je 
länger hüben und drüben Verkehr und Krieg und Belanntfchaft dauerte. 
Die Germanen waren gezwungen zum Nachdenken über fich ſelbſt: 
mußten fie das römische Reich als die eine große Weltmacht erkennen, 
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dann waren fie ja die andere Weltmacht; denn nur noch bon einem 
Volke im fernen Olten, das mit den Nömern kämpfte, hörten ſie 
reden, jene3 aber war ein biel Eleineres Volk und nicht zu vergleichen 
mit den zahllofen Bölkerfchaften der Germanen, denen an Muth und 
Kriegsluſt Niemand, an nationalem Stolze nur der Römer gleich kam. 

Da3 Yiweite aber war, dab die germaniſche Melt längs der 

ganzen Gränzlinie etwas wie eine Hemmung, wie einen Druck fpürte, 
der fi langſam fortpflanzte bis in’3 Innere. Bisher unaufhörlich 
bald in lebhafter bald in kaum merfliher Bewegung nad) den Gränzen 
hin, prallten fie jest in Meiten und Süden ab, wie an einer Mauer. 
Deito ftärfer wurde num die Rückſtrömung und wieder der Zug umd 
Antrieb eben nad diefer Gränze hin. Kleine Streiffhaaren kamen 
dort nicht mehr durch, fie deritärkten fich alfo, mehrere Völkerſchaften 
leiſteten Zuzug, und wurden fie zurücgefhlagen, fo regte Zorn und 
Naceluft al’ diefe Stämme im Innern auf. Von der Mitte des 
dritten „sahrhunderts an erbliden wir die Germanen auf der ganzen 
langen Gränzlinte im MWeften und Süden im Anmarſch. 

Noch eine dritte Folge hatte ihre Einſchnürung, nämlid dauernde 
Verbündung erit von Sefolgsführern, dann don größeren Streitihaaren, 
endlih von Völkerſchaften. Schon Mrioviit hatte in feinem Heere 
Beitandtheile verſchiedener Völkerſchaften. Fünfzig Jahre fpäter bildete 
ſich die große Bundesgenoſſenſchaft der Markomannen und der Che— 
rusker. Die Bataver unter Klaudius Eivilis wußten längs des 
Nieder- und Mittelrheins zu gemeinſamem Handeln aufzureizen. Im 
großen Markomannenkrieg unter Mark Aurel verbündete ſich eine ganze 
Reihe Böllerfchaften zu gleichzeitigem Angriff auf die Römergränze. 
Geſchloſſener erfcheint nicht lange darauf der Bund der Franken am 
Nieder-, der Burgunder und Allemannen am Mittel und Oberrhein. 
Wahrſcheinlich vermehrten und vergrößerten ſich zur felben Zeit die 
MWilingsfahrten der Nordgermanen, der Sachſen, riefen, Angeln, 
Dänen und der nod nördliher MWohnenden, und hatten feitere und 
dauerhaftere Bündniſſe zur Folae. 

Es waren das immer nur Heerbündniffe, jedod ein bedeutender 
Fortſchritt gegenüber dem bisherigen lofen und oft feindlichen Neben- 
einander der Gaue und Stämme Man mubte dod in etwa nad) 
gemeinfamen Plan und Schluß handeln, dod in etwa fi) einem gemein- 
jamen Oberbefehl unterwerfen. War aber der oberite Befehl in der 
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Hand eines geiltesmächtigen und kriegsgewandten Fürſten, der aud) 
Erfolge batte, fo ſchloß ich der Bund feſter zuſammen und nahm 
politiihe Geftalt an. Der Anführer wurde zum berridenden Führer, 
der erite Mann in der Bolksperfammlung wurde ihr Haupt. Immerhin 
war das Ziehen und Kämpfen und Landnehmen in größerer Gemein: 
idaft eine Vorſchule für das Staatsleben. 


2. Aralte Entwicklung der Slämme. 


Was ſich in den weitlihen und ſüdlichen Gränzlanden begab, 
war borbildend fir die zufammenzichende Bewegung, die innerhalb 
der großen deutichen Stämme erfolgte. 

Yandesnatur, Mundart, Volkscharakter find in dauernder Meile 
für der Stämme Wefen und Interfchiede maßgebend. Wo zu diefen 
drei Srumdbedingungen Thatfacben stimmen, die uns durch Sagen 
und Berichte über die Stämme überliefert worden, haben wir an der 
Vegteren Dafein ſchon in den älteiten Zeiten nicht zu zweifeln. Wo 
aber derlei Thatſachen gleich wie fremdartiges Geſtein anitehen, 
da iſt die Prüfung am Wlabe, ob wir die Berichteritatter ganz in 
ihrem Zinne verftehen, oder ob fie felbit einer unrichtigen Auffaſſung 
der Dinge ſich hingaben. Es liegt einmal im der Natur der deutichen 
Stämme etwas Iinvertilgbares, und aanz erlichtli hängt Te mit 
Yandesart und Mundart innig zufammen: wohl müffen wir uns hüten, 
die Drei jemals auseinander zu reißen. 

Nun iſt aber die mächtigſte Yandicheidung bei uns die zwiſchen 
Horde und Siid-Deutichland, zwiſchen den großen ebenen Niederungen 
und den Borlanden der Alpen. Zwei verichiedene Bolksarten mußten 
alfo entitehen, eine morddeutiche und eine ſüddeutſche, deren kernigſter 
Ausdruck bier die Zahlen, dort die Schwaben find. Mod) jest iſt 
der Ilnterichied zwiichen Nord: und Zuddeutichland ein foldyer, der 
durd alle Beſonderheiten und Aehnlichkeiten im unferem Lande bins 
durchgeht, und ſie ſammt und fonders überwiegt. Beide Bolksarten 
mußten ſich, da im Norden die ſächſiſche vom Meere, im Süden die 
ſchwäbiſche von dem Mlpen eingebent wurde, nad) der Mitte Deutſch— 
lands hin ausbreiten, in der Mitte mußten beide ſich miſchen und 
mengen und beiderlei Schärfe ſich mildern, ganz angemeſſen der Landes— 
natur, die hier im niedrigem Mirtelgebirg und lieblichen Flußthälern 
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und anmuthig umfchloifenen einen Ebenen und Auen berläuft, eben 
fo fremd den füdlichen Hoch-, wie den nördlichen Tiefebenen. 

Diefer in der Mitte Deutſchlands vorherrſchenden Landesnatur 
ſchließt fich in feiner Länge von Süden nad Norden das Nheinthal 
an, theilweife auch das Mainthal. Rhein- und Mainluft wehet uns 
anders an, al3 Meeres: oder Alpenluft. 

Zu den drei großen Unterſchieden in der Landesnatur Fam eine 
andere Urſache, welche bei der anfünglichen Seftaltung der Stämme 
mitwirkte. Stein Zweifel herrſcht darüber, daß die Sermanen ur: 
ſprünglich hier mit Selten, dort mit Slaben eins geweſen. Die 
Frage iſt nur, ob die Scheidung oder, wie der. technifche Ausdruck 
lautet, ‘die Differenzirung Thon in Aſien oder erit in Mitteleuropa 
vor fi) ging. Gründe von mancherlei Art laſſen das Letztere natür: 
licher ericheinen, als die Annahme, die Nationen hätten fi ſchon im 
fernen ajtatifchen Südoſten entwicelt und wären dann zu Sieben 
nad) Europa herein marichirt, um bier feindlih auf einander zu 
treffen. jedenfalls erhielten die Selten im Weiten, die Slave im 
Dften, die Germanen in der Mitte das llebergewidt, und was bon 
der einen und andern Art noch in Deutichland ſaß, wurde entweder 
germanifirt oder in einzelnen Schaaren weiter und weiter — bier nad) 
dem Südweſten dort nad) dem Südoſten — gedrängt. Im geliebten 
Nheinthal und feinen zahlreichen Winkeln, fowie in den Mlpenthälern 
hielten ſich Kleine Schaaren bon Kelten feit, auch auf rauhen Anhöhen, 
z. B. im Spelfart, Bogelgebirg und Fichtelgebirg, ſowie auf der 
minder begehrten baieriſchen Hochebene: dort blieb vielleicht hier und 
da eine Anzahl mehr oder minder Eeltifcher Ortichaften unangefodten. 
Dasfelbe mochte der Fall fein mit Gemeinden und Wölferfchaften 
mehr oder minder ſlaviſcher Art, die fi) an den Abhängen des 
Fichtel- und Erzgebirgs oder bon jumpfigen MWaldungen umgeben 
lange Zeit erhielten. Endlich aber nahmen doch die Germanen aller 
Orten überhand, die Fremdartigen Reſte konnten der Ginichmelzung 
nicht entgehen, trugen aber dazu bei, daß innerhalb der Stämme 
befondere Färbungen entitanden. 

Denn gemäß ergaben ſich höchſt wahricheinlich. ſchon im der 
Urzeit zwilchen dem Rhein und der Elbe und Mard) drei berichiedene 
Bolksarten, die ſüd-, mittele und norddeutiche, deren jede vom Welten 
an ieiter und weiter nad) Oſten bin, je nad den Berichiedenheiten 
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des Bodens und fonitigen Einflüſſen zufolge, ſich wieder zertheilte in 
Unter- und Spielarten. 

Die norddeutihe Gruppe umfahte Meitfalen, Gngern, Oſtfalen 
und Angeln, — die mitteldeutihe Nheinfranfen, Helfen, Mainfranten, 
Thüringen, — die fiiddeutihe Allemannen, Schwaben, Baiern. 

Eigenthümlich verhalten fid) die riefen. Gerade wie das 
Völklein der Lithauer aus der flapifcdhen, bildete ſich die frieſiſche 
(Sigenart eigenthümlid aus der norddeutihen hervor, offenbar in 
Folge der Einwirkung, welde das Wohnen an den Einbuchtungen 
und Matten der Nordfee und auf Inſeln und Marfchen erzeugte. 
Nur an den Süftenrändern gedieh das frieſiſche Weſen. Hier aber 
hielt es aus, troß furdtbarer Schidjale noch aller Orten erkennbar 
bi3 auf den heutigen Tag. 


3. Neue Namen. 


In verſchwimmenden Umriſſen find alfo die Linien, welche die 
deutichen Stämme gegen einander abgränzen, gewiß ſchon im der 
früheiten Zeit gezeichnet gewefen, und es kann ſchwerlich richtig fein, 
daß die Stammesbildung erft in der Völkerwanderung fol erfolgt 
fei. Nur der Völklein Namenmenge ſchwindet und auf weiteren Ge: 
bieten treten einige Wenige große Namen auf, — das iſt das 
Mefentliche, nicht aber bilden ſich erit neue Stämme. 

Die Allemannen find doch weſentlich Shwäbifcher Natur: nirgends 
aber iſt berichtet, daß fie auf das ſchwäbiſche Hinterland zurückge— 
worfen feien und deffen Bevölkerung ſich erjt nad Allemannen-Art 
gebildet und gemodelt hätte. 

Ebenſo gehören die Baiern entihieden zum großen ſüddeutſchen 
Stamm nad Mundart wie nad) Volksrecht und Charakter, und will 
man die Niederbaiern etwa als die Pommern unter den Süddeutjchen 
bezeichnen, fo lebt in den Baiern des Hocdlandes eine um jo ſchönere 
füddentfhe Art. Gewiß aber haben die Baiern ihr ſüddeutſches 
Weſen nit von Böhmen hergeholt, fondern es ſaß bereits weit und 
breit — und zivar mehr oder minder dicht dom Led) und der Pegnitz 
angefangen bis hinunter zur Mar und Yaitha — im Lande feit, als 
zuerſt gothifhe Völkerſchaften das Donauthal hinaufzogen. Die gäng 
und gäbe Annahme lautet anders: Bajudaren oder Baiwaren feien 
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urſprünglich Böheinter und kurz dor oder nad dem Beginn des festen 
Sahrhunderts aus Böhmen eingewandert. Es befagt aber die ältefte Nach— 
richt in den Salzburger Jahrbüchern, fie feien aus Böhmen zurüdgewans- 
dert, und die Sage, weldye in der Nachricht don der Tegernfeer Gründung 
auftritt, läßt nur taufend ritterlide Männer aus Böhmen herfommen. 

Rliden wir num auf die Franken. Läßt fih wohl annehmen, 
erit in den Zeiten der WBölferwanderung hätten fie, ausgehend bon 
Sidholland, ihre Sondernatur durch alle Nheinlande getragen und 
befeitigt, auf der rechten Nheinfeite Dis an den untern Lauf des 
Mainz und den obern der Mefer, auf der linken bi nahe bei Trier und 
his an die Vogefenfpige? Und Ddiefe Umwandlung der Bevölkerung 
in eine fränfifche fei [on um die Mitte des fehsten Jahrhunderts 
vollendet gewefen? Wo wäre denn über eine ſolche Thätigfeit der 
Franken im diefen verſchiedenen Gegenden etwas berichtet? 

Bei Heffen, Thüringern, Niederſachſen, riefen und Angeln 
zweifelt Niemand, daß fie im Mejentlihen die Wohnſitze behauptet 
haben, die jie ſchon zu Ehrifti Zeiten inne hatten: warum follen denn 
die andern deutichen Stämme erſt während der Völkerwanderung um— 
und neugebildet fein? Ohne zwingende Gründe darf man eine fo 
abſtechende Ausnahme dod nit annehmen. 

Mas don Wölferzigen in Sagen und Schriften überliefert 
worden, mag immerhin jeine Nichtigkeit haben: nur darf man Die 
Stärfe und insbefondere die dauernde Nachwirkung folder Wande— 
rungen nicht überfhägen. Wie lange hat fih nicht in den Geſchichts— 
büchern die Angabe des Jordanes umher getrieben, da3 fteinige, an 
fruchtbaren Gefilden jo diürftige, immerdar fo menfdhenarme Schweden 
fei der große WVölkerfad gewefen, aus weldem die Germanen aus— 
geſchüttet feien! 

Der Burgunderlönig, der fich heldenhaft mit feinen Kriegern 
dem Attila entgegenftellte, vermochte nur etwa 10,000 aufzubringen, 
und als die Burgunder in's Rhoneland zogen, waren ihrer überhaupt 
nicht mehr als 80,000 Menſchen. Hätten fie und Oftgothen, Vandalen, 
Sueben, Gepiden, Nugier, Heruler, Longobarden in ſchweren Volks— 
imaffen fi in den eroberten Ländern angeſiedelt, wären fie fiher nicht 
io bald von der dort einheimiſchen Bevölkerung aufgefogen. Wie 
wenig über diefe die friegeriihen Schaaren der Zuwanderer bermodhten, 
davon geben die Franken ein Beifpiel. Sie hatten auf den Rhein— 
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und Maasinſeln lange Zeit ihren Standort gehabt, dort ift aber das 
Bolt nod) heute weſentlich friefifcher Art, und obgleich die Franken 
ganz Belgien den Römern allmählig ablämpften, vermochten fic doch 
den Brabantern jo wenig die ſächſiſche, al3 den Wallonen die Feltifche 
Natur zu nehnen. | 

Die Ortsnamenforſchung ergiebt wohl einigermaßen Andeutungen 
über früheres Ziehen und Anfiedelm der deutichen Stämme, und follte, 
weil auch für manche andere Auffhlüffe werthvoll, über den ganzen 
deutfhen Boden hin forgfältig gepflogen werden. Allein — abgefehen 
davon, daß manche Namen, die für gewilfe Landidaften freindartig 
Elingen, auch von vorüber gehenden Groberungen oder fpäteren Kolonien 
herrühren können, — find doch erit wenige Endungen von Ortsnamen 
mit Sicherheit al3 ſolche feitzujtellen, die nicht, wie lohe, heim, ingen, 
allen Stämmen gemeinfam waren, fondern wie büttel und wedel den 
Kiederfachien, engel und were den Thüringern, hofen den Schwaben 
einzelnen allein angehörten. 

Die Allemannen find die Eriten unter den Neubimdlern, welche 
von römischen Sejchichtiehreibern genannt werden, und zwar [don im 
Jahre 213 nad Ehriltus. Das ih Scaaren und Berbünden von 
raub= und fampfbegierigen Leuten aus verſchiedenen Völkerſchaften hatte 
aber bereits im Markomannenkrieg fi) auf das Ausgiebigſte fundgegeben. 

Die Franken hatten cine feite Burg zwifchen den Siimpfen und 
Tiefarmen de3 Rheins und der Maas, hinter denen fon Klaudius 
Cipilis feine uneinnehmbare Stellung gefunden: don Hier aus er—⸗ 
oberten fie vom belgifchen Lande ein Stüc nad) dem andern. leid) 
wie der bedeutendite Volksſtamm fränkiſcher Volksart an der andern 
Rheinſeite die Chatten, fo fcheinen der Kernſtamm der Franken am 
Unterrhein die Eigambrer geweſen zu fein, mit welchen fi Bruchſtücke 
der Bataver, Brufterer, Chamaven und Amſivarier derbanden und 
verfchmolzen. Genannt werden die Franken zuerſt auf der Peutin— 
ger'ſchen Tafel, deren Entjtehung wahrſcheinlich noch vor 235 fällt. 

Die Burgunder, deren früheſte Sitze man zwiſchen MWeidjfel und 
Dder verlegt, wohnten bereit3 zu Ende des dritten Jahrhundert3 am 
obern Main bis zur art und zum oder. Won dort drängten fie 
gegen und iiber den Mittelrhein. Jedenfalls wurden fie alſo durd) 
Sahrhunderte Tanges Zufammenwohnen heimisch unter den dortigen 
Völkerſchaften. 
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Bon Baiern hören wir erſt um 520, wo fie auf der ſogenannten 
fräntifchen Völkertafel erſcheinen. Höchſt währſcheinlich find Diejenigen, 
welche unter dieſem Namen ſchon viel früher in dem weiten baieriſchen 
Bolkögebiete jih ausbreiteten, ein Gemenge bon Brucdhitiiden aus 
Markomannen, Quaden, Narisfern und andern ſuebiſchen Völkerſchaften 
gewejen, und ihre Borkämpfer haben, gleich den Allemannen und Franken, 
romanische Anfiedler wie £eltifche Reſte fortgedrängt oder germanifirt. 

63 will aud in den ältejten Formen des Namens — Bajoarii, 
Bajudarier, Bawarii, Baigari, Peigira, - Beigirolant — das a oder 
ei der eriten und das ar umd ir in der zweiten Silbe zu Böhmen 
oder Behmen, Behema, Beheima nicht paffen, und die Aushülfe, daß 
bei dem Geographen von Navenna ein Theil des obern Elbgebiets 
Bajas heißt, greift Ihwerlid durd. Die Wurzel des Baiernnamens 
iſt noch nicht gefunden. Bei Jordanes erſcheinen bereits feite Stammes— 
gränzen. „Es wird da3 Land der Sueben im Oſten begränzt von 
den Bajodaren, im Weiten von den Franken, im Süden bon den 
Burgundern und im Norden von den Thuringiern. Mit den Sueben 
waren damal3 die Allemannen verbindet, die auf den rhätiſchen Alpen 
wohnen.” 

Deutlicher giebt ſich der Urſprung in andern neuen Stammess 
namen zu erkennen. Für die bunte Maffe der Zufammengehörigen 
entitand, wenn das gleiche Ziel öfter ähnliche Leute desjelben Wegs 
führte, ein neuer Name, dem gewöhnlid) die Umwohnenden ihnen 
beilegten. Soldhe Namen waren: Markomannen Gränzleute, Quaden 
Milde, Burgunder Burgbeliger, Allemannen allerlei Leute. Scaaren 
von Raubkriegern, die auch in der IImgegend von Paſſau Allemannen 
hießen, madten, wie uns die Lebensbeſchreibung des hl. Severin 
erzählt, dort ebenjo Einfälle an der Donau, wie am Oberrhein, wo 
Allenannen unaufhörlich auf das Gebiet zwiſchen Vogeſen und Alpen 
ausihwärmten, oder bei Trier, das nad) Auſonius zum Schuß vor 
Alemannen fih ummallte. Den fchönen Namen der Franken aber 
oder der Freien hatten Diefe ſich wohl jelbit gegeben. 


4. Kräftigung während der Völkerwanderung. 


Wohl aber gab es während der Völkerwanderung zwei Urſachen, 
aus denen die Stammesunterſchiede mehr Schärfe, das eigenartige 
v. Zöher Hulturgeichichte. J. 27 
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Leben innerhalb des Stammes mehr Kräftigung zog. Diefe Urſachen 
waren das unaufhörlide Ziehen und Streiten gegen die Nömer und die 
Verheerungen, die in Deutſchland ſelbſt ebenfalls Jahrhunderte lang 
fortdanerten. 

Die Vorkämpfer in den Gränzgebieten zogen beitändig die Augen 
ihrer Stammesangehörigen auf ſich. Was ſich bei ihnen begab, 
welche Beichlüffe fie fahten, welde Erfolge oder Niederlagen fie hatten, 
bildete das tägliche Geſpräch zu Haufe. Fortwährend ftrömten junge 
und unternehmende Lente nad) der Gränze. Dort war das kämpfende 
Leben, die beite Kraft ihres Volkes. 

Hatten die größeren oder Eleineren Schaaren glückliche Zeiten, 
fo befegten fie bordringend bald dieſe bald jene Stadt, weldye den 
Römischen gehörte, umd waren nicht wieder wegzubringen. Ließen ſich 
Germanen friegsgerüftet irgendwo blicken, fo fTuchten die dortielbit 
Begüterten Zuflucht in den Stüdten und bebauten don dieſen aus 
die Mercer und Landgüter. Plötzlich aber war eine ladyende Motte 
auf den Feldern, faperte Menſchen und Vieh, und die Leute in den 
Städten fahen ſich gendthigt, zu unterhandeln und die Thore zu 
öffnen. Gnergiicher Widerftand war jelten: gleichwie in Stalien, 
waren die Städter auch in dem andern Provinzen vderfunfen in 
Sclemmerei und Sinnenlut. Müde der unaufbörliden Gefahren 
und Beunruhigungen zogen mehr und mehr Nomanen fid aus den 
Sränzlanden fort. So drangen die Angreifer langlam vor bon einer 
Landſchaft in die andere. Plöglid aber, wenn das Glüc ihnen lachte 
oder gerade ein bejonders ftattliches Heer beifammen war, erfaßte die 
Schaaren unwiderſtehlich die Luft nad größerem Naub und Abenteuer. 
Dann eilten die Boten in die Heimat und riefen Alles, was Streit 
art und Murffpeer führen kounte, auf, tbeilzunchnen an den kühnſten 
und berwegenjten Zügen. Wie oft find die Allemammen in Italien 
eingebrochen und haben dort geraubt und aeheert, dab Kaiſer und 
Senat in Nom dor ihnen erzitterten! Fränkiſche Haufen ſtürmten 
einmal, und das war ſchon um die Mitte des dritten Jahrhunderts, 
durch ganz Gallien, durch ganz Spanien, und als fie gegenüber die 
dämmernde Küſtenlinie eines andern MWelttheils erblickten, beitiegen 
fie Schiffe und festen hinüber nad Afrika. 

So konnte es nicht fehlen, daß die freudige Theilnahme an 
Glück und Erfolg der fämpfenden Stammmesangehörigen ihre Heimat) 
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mit gemeinfamen Bewußtſein erfüllte. Nichts ftärkt ja das nationale 
Gefühl fo Sehr, als Kampf und Sieg gegen Fremde. All' die 
Völkerſchaften, die ihre jungen Leute draußen beifammen wußten, 
traten ſich auch unter einander näher und betrachteten ſich als zu— 
fanmengebörig. So finden wir |päter die Heffen als Beitandtheil des 
merwingiihen Neichs, ohne daß jemals von Groberung ihres Landes 
durd) die Franken oder von Aufſtänden gegen Diefe die Nede lt: es 
war eben die alte Stammmesderbindung, die alle Ereigniffe und Wand— 
lungen überdauerte. 

Jedoch aud) Leid und Niederlage der Vorkämpfer kam über 
ihren Stamm. Wenn den llebermädtigen endlich Legionen in Die 
Seiten marjchirten, dann gab es ein wüthendes blutiges Schlagen, 
dann folgten die Sieger den Weichenden auf der Ferſe, ſetzten eilends 
iiber den Nhein oder die Donau und verbreiteten Kammer und Ver: 
wijtung, indem fie nach altrömifcher Meile trachteten, das Leben des 
feindlichen WBolkes auszutödten. Dann mußten die Gaue ſich wohl 
kriegeriſch zuſammenſchließen, ihre Wehrmannfcaften unter einen Herzog 
jtellen umd fich wehren um Leben und Beltand. Das Gleiche geichah, 
wenn fremde Volksheere durchbrechen wollten, oder von den Römern 
aufgejtachelt und unterjtügt feindlihe Nachbarn fid übers Land er: 
goſſen. Daß fih im den Zeiten der Völkerwanderung dergleichen fo 
häufig wiederholte, daß dies Treiben und Kämpfen und Männermorden 
„sahrhunderte lang ſo fortging, das mußte tief greifende Folgen 
haben. Die deutichen Völkerſchaften find in jener Zeit wiederholt wie 
in feuriger Eſſe flüffig geworden und in einander gefchmolzen, wie 
mit taufend Schwertern wurden fie zerhackt und wieder wie mit tauſend 
Hämmern zujammen genietet und gehärtet. Worher bejtanden die 
Stämme aus lojfen Gauen und Völkchen neben einander, im denen 
mehr oder minder klares Bewußtſein lebte, daß fie don gleicher Art 
und Herkunft feien, die aber gewöhnlich mit einander haderten. Jetzt 
drängte fie die fortdauernde Noth zuſammen, daß ſie im Krieg feſtere 
Maifen bildeten und im Sriedenszeiten es nicht wieder bergaßen. 

Wie mag es in den Landſtrichen ausgeliehen haben, die Attila 
mit feinen Hunnen eben durchzogen hatte! ber gerade foldye fürch— 
terliche Verheerungen dienten dazu, wenige große Stämme auszubreiten. 
Mährend die Eeineren Bölkerichaften zuſammenſchmolzen, konnten Die 
jtärferen oder die weniger gelitten hatten, um jo leichter ihrer jelbit 
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Herr werden und im den menſchenleeren Gegenden ihre Eigenart und 
Namen ausdehnen, die Sachſen 3. B. nad Süden und die Schwaben 
nach Norden bin. 


5. Kulturgeſchichtliche Bedeutung. 


Erkennen wir alfo, daß die Stammesfheidung uralt im Wefen 
unferes Volkes wurzelt, daß in den Yeiten der Völkerwanderung 
Kampf und Blut der Kitt wurde, der die kleinen Völkerſchaften, aus 
denen die großen Stämme beitanden, feiter verband und verdichtete: 
jo werden wir uns wohl darin ergeben müſſen, daß Scheidung unferer 
Nation in Stämme dauerhaft geworden, und jelbjt die mächtigen Werk 
zeuge fie nicht mehr ausrotten, mit welchen unſere Zeit an der Ber: 
ſchmelzung der Völker arbeitet. Mir müſſen daher die ſchlechten Folgen 
wie die guten tragen. 

Die deutjche Nation zeigt gerade darin am jtärkiten ihre Eigen— 
art. Mohin wir auch blicken, fein Bolf in Europa befist eine ähnliche 
Scheidung in Volksſtämme, nur in Frankreich findet ſich annährend 
Aehnliches. Was wir bei Nuffen, Stalienern, Spaniern, Belgiern, 
Britten don Sonderarten im Wolfe fehen, läßt ſich mit deutfchen 
Stämmen nicht vergleichen. Denn dort beruhen jte auf verfchiedenen 
geſchichtlichen Nationalitäten, etwa wie im Often Deutichlands, ſoweit 
dort ſlaviſche Bevölkerung ſich zwijchen der deutfchen erhalten hat. 
Unjer Bolt aber jest fi zufammen aus Stämmen von weſentlich 
gleidher nationaler Natur, die aber aleihwohl ihre Eigenart haben 
und fie im energiihen Stammesbewußtfein geltend machen. 

Für die politische Gefchihhte war diefe innere Zertheilung fait 
immerdar ein Unheil, fie ſchwächte und locerte immerdar die Einheit 
der Nation und lie in Zeiten nationalen Unglücks gar zu leicht 
Abfall don der gemeinichaftliden Sadye entitchen: für ihre Kultur 
aber Eonnte nichts anregender und gedeihlicher fein, nichts andauernder 
ihre Gigenthümlichkeit erhalten und entfalten. Die deutfhe Kultur 
wurde welentlid in Folge der Theilung in Stämme vielgefltaltig, 
reihblühend, unzerſtörbar. 

Jeder Stamm fuchte fein beites Mollen und Können auszus 
prägen und fand aerade in feiner Beſchränkung den Muth und Die 
Freiheit dafür. Ganz in llebereinitimmung mit Deutfchlands Boden: 
geltaltung ergab jid ein Menge vorherrſchender Bildungsitätten, und 
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damit ein überallhin verbreitetes vielartiges Leben und Schaffen, 
wenn die Nation auf ihrer Höhe war. Dann gab die Wechſelwirkung 
der Stämme auf einander eine ımaufhörliche Anregung zum Nach— 
und Metteifer. Aller Orten blieben die Geilter der Nation wad) und 
ſchaffenskundig, und ſchon die Furcht vor Spott und Tadel lieh feine 
Gegend in Schlummer verfinten. 

Trat aber eine Periode des Niederganges ein, dann erlofchen 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Gewerbe und Handel niemal3 auf allen Punkten 
zugleih. Bei dieſem oder jenem Stamm blieben fie dverfchont, weil 
diefer oder jener Stamm, welden das Unheil weniger berührte, ſich 
gleichſam im ſich ſelbſt zuſammenſchloß und dadurd) dor der allge: 
meinen Zerrüttung felbitfiichtia abſchloß. Blühete nun dort, wenn 
günstigere Zeiten kamen, die Kultur wieder auf, fo fonnte fie leichter, 
als wäre die Anregung aus der fremde gekommen, den amdern 
Stämmen fi) mittheilen, und e3 entwickelte fi) dabei jedesmal etwas 
Gigenthümliches, "das vorher nicht dageweſen. 

Reichthum und Tiefe des deutichen Denkens und Wiffens, die 
unvergleichliche Menge von Städten und Landfchaften, die, mögen fie 
noch jo Hein und entlegen fein, doch ihre gute und eigenartige Bildung 
haben, die noch viel größere Menge geiſtig Telbititändiger Menſchen, 
wie man fie in Deutſchland aller Orten findet, deshalb auch die 
Ideenſtrömung, die wiederholt wecend und richtend, anfpornend nnd 
befruchtend von Deutichland ausging, aber glücklicher Weiſe aud) die 
reine Unmöglichkeit, die geiſtige Freiheit und Thätigkeit jemals gänz— 
lid in Deutſchland zu unterdrüden, — alles das hängt mit der aus— 
geprägten Eigenart der deutichen Stämme zuſammen. 

An den Zeiten der Völkerwanderung war das feitere Zuſammen— 
ſchließen der WBölkerichaften zu Stammesmaſſen auch don größter Bes 
deutung nad außen bin. Nur dadurd erhielten fie die Macht, das 
römiſche Meftreid zu erobern, den Hunnen, Avaren und Magharen 
Widerſtand zu leiten, und handelnd und jchaffend in die Weltge: 
ihichte einzutreten. Die Allemannen, die Nurelian 268 am Po und 
Sultan 357 bei Strahburg zurück ſchlug, waren doch bereits zu 
einem Beer von 35 bis 40,000 Dann aewadien. Da nad 
den blutigiten Niederlagen die Germanen den Angriff immerfort 
ernenerten, der Legionen aber die Kaiſer auf der ganzen weiten 
Neihsgränze, nocd mehr zu ihren Schlachten wider die Gegenkaiſer, 
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bedurften, fo mußten die Römer zulegt unausbleiblid den Kürzeren 
ziehen und den Germanen Land und Veute überlaffen. Hundert 
Jahre hatte ein Kaiſer in Trier Hof und den Franken Stand ge— 
halten, da fiel ihnen diefe Hauptitadt im die Hände. Den Burgundern 
aber mußten die Römer vertragsmäßig das Land zwifchen Nhone 
und Mar an beiden Seiten de3 Jura eimräumen: don dort dehnten 
ſie fih aus bis zur Loire und über Sabohen und iiber das Rhone— 
land bis zur Durance. Die Allemannen aber, welche 252 auf Dauer 
das HZehntland befegten, Defejtigten ihr Neid zwiſchen den Linien 
der-Bogefen, des Mains, des Schwarziwaldes und der Alpen. 


Achtes Kapitel. 
Hebergang des weſtrömiſchen Reichs an Die Germanen, 


1. Birkende Mächte, 


Unter allen Neich3- und Stammbildungen, welde die Weltge— 
ſchichte gefehen, it ohne Frage das Nömerwerk äußerlich das gewaltigite 
und innerlich das ſtärkſte. Weshalb diefer rieſige Bau auseinander fiel, 
iit eine große Lehre für alle Völker. 

Die innere Urſache, welche die Schwäche und Muflöfung des 
römifchen Reichs herbeiführte, lag nicht etwa darin, daß die Bewohner 
gegen feinen Beltand wären läffig oder auch nur gleichgültig geworden. 
Sein großer Werth wurde vielmehr To fehr gefühlt, daß es im ganzen 
Bereiche gar Menige gab, die überhaupt ji nur voritellen konnten, 
was denm Anderes nad) dem römiſchen Meiche Folgen könne, als der 
allgemeine Untergang. Bei alleden amg ımaufbaltlan eine Ber: 
ſchlechterung der Menfchen an Leib und Zeele vor fid): hierin aber 
lag der innere Grund des politiichen Werderbens. 

Zuerſt verflüchtigten fich die acht römischen Tugenden, der ernite 
ordnende Berjtand, Die wiürdevolle Selbſtbeherrſchung, die geduldige 
ausdauernde Tapferkeit. Allmählig ermatteten aud die ſittlichen 
Antriebe. Baterlandsgefühl konnte es ja in einem fo ungeheuren 
Reiche, das die veridiedenartigiten Völker zufammenfaßte, nicht geben, 
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es fei denn bei dem eigentlichen Herrenvolke, den altrömiſchen Familien; 
diefe aber Itarben eine nach der andern aus, ſei es an Mltersihwäde, 
oder weil der Gewaltberrfcher ihnen das Todesloos zuwarf. 

Die Whilofophie des Frei in Ideen ſchweifenden griechiſchen 
Geiſtes wurde dem Römer gefährlich, er berlor dadurch das innere 
Schwergewicht, weldes ihm das Wilichtgefühl des Staatsbürger 
und Hausvaters gewährte. Tödlich aber wirkte herüber morgen: 
ländifche Denkungsart. Sei der Orient erobert war, ſchien es, ala 
wenn alles Schledte, was dort wucherte, in Nom erſt berwandte 
Anklänge, zulegt eine rechte SHeimftätte finde. Knechtiſcher Sinn, 
Ihmeichelndes Höflingstreiben vol Tücke und Habfudht, ſchamloſer 
Wuchergeiſt, üppigite Sinnenluft, derderblih für Geiſt und Körper, 
bergifteten die alte römiſche Sittlichkeit. Kaſtengeiſt drang ein im die 
gleihwerthen Reihen des Bürgerthums, und ſchied von einander die Stände 
der Sroßgrundbefiger, der Hof und Reihsbeanten, der Juriſten und 
Gelehrten, der Kaufleute und Geldiwechsler, der Künſtler und Hand: 
werfer. Ueber fie alle erhob fi) die Willkür des cäfariihen Sultans. 

Wie aber hätte die allgemeine Jagd und Begierde nad Schäßen 
und Geniffen und Ehrenprunk die Neligion erſetzen können? Der 
Menſch muß einmal an etwas Höheres glauben, al3 er mit jeinen 
Sinnen erfalfen kann, oder es ſchwindet ihm die Kraft, ſich zu fittlichen 
Idealen zu erheben. Nun aber hatte fih das altrömiſche Gefühl 
tiefer Ehrfurcht vor dem göttlichen Weſen völlig zerfeßt: die Götter 
waren aus der ganzen Welt zufammengebradt und hatten ſich ſämmt— 
li) al3 taube Nüſſe erwielen. Mühſam hielten ſich die Gebildeteren, 
deren es im Alterthume unvergleichlid) weniger gab, al3 heutzutage, 
durch philoſophiſche Spiteme aufredt: die Maffen umfchlang der 
roheite Aberglaube. Das Morgenland war von Mlters ber das Zand 
der Magie und geheimen Weisheit. Schon im zweiten Bude Moſes 
beißt es: „Nicht werde in eurer Mitte gefunden ein Wahrfager oder 
Schwarzkünftler, ein Zeichendeuter oder Zauberer, ein Startenbinder, 
ein Geſpenſter- oder Todtenbeſchwörer.“ Was aber im Drtente 
jemal® die Geilter umdüſtert umd verzerrt hatte, flog jett auf 
dunklen Schwingen nad Mom hinüber, um in der Hauptitadt der 
Melt ſich Feitzufegen. Läßt fih, um nur ein WBeifpiel zu geben, 
Grauenvolleres denken, als was Horaz im der fünften Epode fhildert ? 
Ein nackter Knabe voll ſchönen Lebens wird bis zum Haupte im die 
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Erde gegraben, feinem Munde nah werden verſchiedene köſtliche Speifen 
gefeßt, Feine kann er erreichen und muß langfam Häglich hinfterben, 
damit feine Säfte td in Gift verwandeln und aus Mark und Leber, 
gekocht mit Kröteneiern, Hündingeifer, Uhufeder und ähnlichen Zeug, 
die Zauberin einen Liebestrant bereite, der ihres untreuen greifen 
Buhlen Blut in Gluth verwandeln fol. 

Zu dem geiltigen Niedergang kam der leibliche hinzu. Sinnliche 
Ausſchweifung, deren Art und Umfang wir uns kaum mehr borftellen, 
withende Leidenfchaften, furdhtbare Bedrückung des Machtloſen und 
deshalb verzehrende Angſt und Sorgen hatten die fürperlide Kraft 
im Volke vermindert, und bei der beitändigen Vermiſchung mit Geſindel 
und Sklaven aus aller Melt Enden fonnte e3 nicht fehlen, daß die 
Raſſe lich verſchlechterte. Am trojtlofeiten jah es im Hauptlande 
Italien aus, ähnlich aber in allen Städten, und außer in Städten 
und auf größeren Landgütern gab es ja kaum noch ein Daſein von 
Bedeutung. 

Nun griffen von außen kommend zwei Mächte ein: heilende 
Mächte für die Welt, zerſtörend aber für das ſelbſtſüchtige Römerthum. 
Dieſe Mächte waren der Chriſtenglaube und das Germanenthum. 

Die chriſtlichen Grundſätze faßten das römiſche Weſen feindlich 
in der Wurzel an. Statt des Mannesſtolzes verlangte das Chriſten— 
thum Selbſtdemüthigung. In Sachen des Geiftes und Gewiffens 
duldete es feine weltliche Gewalt; denn nicht des Staates, Jondern 
der Seele Heil war Lebenszwed. Hoc über die Forderungen des 
Rechts erhob ſich das Gebot der Nächſtenliebe. Auch die hausherrliche 
Gewalt jollte fi) ändern. Der römische Staat fonnte daher nicht 
anders: feiner Selbjterhaltung willen mußte er eine Neltgion bekämpfen, 
die mit taufend Zungen ihre himmliſche Freiheit vom Staate ber: 
kündigte. 

Das Germanenthum kam den chriſtlichen Ideen entgegen: es 
war von ähnlichen Gegenſätzen gegen die alte Melt erfüllt. 

Der Römer ahnte das, ımd fein Ingrimm gegen Chriſten und 
Sernianen war um jo arößer, als er die Einen als eine berrückte 
Judenſekte betrachtete und auf die Andern bon feiner Bildungsböhe 
verächtlich herablah. Nicht Zufall war es, daß die Chriitenverfolgung 
Itet3 gerade dann am heftigiten wilthete, wenn der Kampf gegen Die 
Germanen wieder zahllofe Opfer gefordert hatte. 
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Anfangs konnte der römiſche Stoß ſich gar nichts Anderes 
denken, al3 daß man die feindlihe Sekte zertrete und die Barbaren: 
bölfer mit blutigen Geißeln zurüdihlage. Allein gemach, al3 die 
Gefahren für das Neid) größer, feine Regierung ſchwieriger getvorden, 
mußte fih die altrömifche Bartei verwandeln in eine weltbürgerlide, 
die don Meligion und Fremden abjah und einzig dahin ftrebte, da3 
Neid) zu erhalten, einerlei ob durch einheimiſche oder fremde Kräfte. 
Als nun das Chriſtenthum gerade die Belten und Edelſten in feine 
Streife 309, als immer häufiger germanifhe Tüchtigkeit fi den Meg 
zu Staats- und Sriegsämtern öffnete, da mochte in mandem Kopfe 
der Gedanke aufbligten, eine neue Zeit fei gefommen, mit dent alt= 
römischen Weſen fei es vorbei, chriſtlich-germaniſches werde an feine 
Stelle treten. Daß es aber mit dem MWeltreiche felbit zu Ende gehe, 
das ahnten auch im fünften Jahrhundert nur erit ein paar tiefer 
Blickende. Welcher Berfall auch im nern eingetreten, die Haupt- 
und Außenmauern jtanden noch, und wo fie in Stücke brödelten, 
ließen ihre Linien fih noch aller Orten deutlid) überfehen, und alle 
Sehnſucht und Hoffnung ging bei friedliden Menſchen auf Wieder— 
aufbau. ZTaufend Fahre und noch zweihundert darüber hatte der 
römifhe Staat beitanden: gab es denn irgend Etwas auf Erden 
oder nur in Gedanken, was das Weltreich hätte erjegen können? 
Diefes erihien ja als das legte Ziel und die Vollendung alles 
Bölferjtrebens. 


2. Ammwandlungsfiufen. 


Als Cäſar und Drufus den Plan fahten, durch Angriffe die 
Germanen zu bändigen, ftand das Neid auf der Höhe feiner Macht. 
Diefes Syſtem Tieß ih aber nit lange halten. Mean trat al3bald 
auf die Stufe der bloßen Abwehr zurück und mußte fih mit Ver- 
theidiaung hinter breiten tiefen Slüffen und ſtarken MWällen begnügen. 
Die Ehriften dagegen follten ausgerottet werden. Der Aufſtand der 
Juden gab den Gedanken ein, den fyrifchen Urſitz des Chriſtenthums 
zu zeritören: man hoffte dann um fo leichter mit ihm fertig zu 
werden. Als das nicht gelang, ließen Trajan und Mark Aurel, die 
hart gegen die Barbaren zu fämpfen hatten, auch genen Chriſten 
Strenge walten. 

Dann folgte fait fiebzig Jahre lang Ruhe: man hörte wenig 
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von Kämpfen in Germanien, und die Brätoren ſprachen kein Todesurtheil 
über chriltlihe Märtherer. &3 trat aber, wie es fcheint, im diejer 
Zeit eine ſtarke Einwanderung bon Germancı ein, die insbejondere 
im Heere ih mädtig geltend machte. Die germantiichen Söldner 
fümpften für Gold und Ehre, nit mehr für's Waterland, fie waren 
ja feine Bürger mehr. Das römifche Staatsweien ſank aus der 
freien fittlihen Betheiligung der Bürger zuriick auf eime miedere 
Stufe, es verwandelte fih in eine Militärherrfchaft. Das ungeheure 
Neid) ließ fi aufredht nur dadurch halten, daß es mit Stetten bon 
hohen und niederen Zivil und Militärbeamten umſchlungen wurde: 
in des Kaiſers Händen liefen alle diefe Stetten zufammen. Folge 
war, daß die Garden die Slaifer eins und abfeßten, und Gäfaren- 
meisheit darin beitand, Nom und den Senat für nichts zu achten, 
mit allen Mitteln aber die Soldaten an fidy zu feſſeln. 

Als um die Mitte des dritten Jahrhunderts die germanischen 
Völker wieder gewaltthätiger auftraten, Allemannen und Franken in 
(Sallien und Spanien heerten und felbit in Italien eindrangen, die 
Gothen aber zu Lande und zu Waller räuberiſch iiber Griechenland 
und Sleinafien herfielen, begann wieder die Ehriitenverfolgung. Den 
tapfern illyriſchen Kaiſern gelang es zwar unter furdtbaren Mühen 
und Kämpfen, die Weſtgermanen mod) einmal zuriczufchlagen, und 
die Ditgermanen zu begütigen, letzteres freilich um hoben reis. 
Denn wer nod römiſch fühlte, den mußte das geführlicdhe Beilpiel 
der Abtretung einer römiſchen Wrovinz tief beſchämen. Es war 
Dazien, welches im Jahr 270 den Gothen förmlich eingeräumt wurde, 
Zwölf jahre fpäter festen fich die Allemanen dauernd im Zehntland Feit. 

Niederichlanender noch, als dieſe Verluſte, war die Erkenntniß, 
daß das Römerreich nur durch germantiche Heerkraft noch zu fchirmen 
fei. Wohl merkte man an der ftärferen Mideritandskraft, welche ſich 
nun im Djten und Meiten entwidelte, daß hauptſächlich Germanen 
die Legionen füllten. Darauf geſtützt wußte der Klar blickende Dio— 
Eletian nod einmal die ganze Stärke des gewaltigen Staatsweſens 
zufammen zu fallen und in Thätigleit zu Segen. Freilich ging es 
nicht mehr anders, als daß er das Neid vollends im eine abjolute 
Monarchie verwandelte und die legten Reſte republitaniicher Verwal— 
tung bei Seite ſchob, zugleid aber die Negierung unter bier Macht: 
haber zertheilte, die in Trier, Sirmium an der Save, Mailand und 
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in Stleinafien ihren Sig nahmen. Die Sränzwälle ivurden berftärkt, 
jiegreid; die Schaaren der Germanen uud Parther zurückgeworfen. 
Nom athmete auf, das Neid erſchien gejichert, und glühender entbrannte 
der Hab gegen die vermeinten inneren Feinde, gegen die Chriſten. 

Der arme Diofletian! Berzweifelnd an der Aufgabe, die er 
fih und dem Reiche aeftellt hatte, flüchtete er zuleßt im die Einſam— 
feit; denn um ſich ber fab er nur troftlofe Verwirrung, ſtatt Einheit 
Birgerfriege, statt altrömiſcher Herrlichkeit Ueberhandnehmen des 
Ehriſtenthums und der Furcht vor übermäcdtigen Barbaren. 

65 folgte die Zeit Stonftantin’s, der das Chriſtenthum auf den 
Thron hob, Julian's, der die Götteraltäre wieder aufridtete, ıınd des 
Theodofius, der die chriſtliche Kirche für Die allein berechtigte erklärte. 
Schon aber hatte das Neid durch die Gothen den Stoß in’3 Leben 
empfangen. MWehrlos mußten die Domaulande, Griechenland, Italien, 
Gallien und Spanien den Siegeszug der gothifchen Völker erdulden, 
während die Weſtgermanen ſich dauernd jenſeits der Gränzflüffe aus— 
breiteten. Nun kamen fie nicht mehr al3 Einwanderer, die fich unter 
das Landrecht Ttellten, fondern fie breiteten fich aus als Völker, welche 
ihr nationales Recht, ihre Könige und Einrichtungen mitbracdten. 
Die fürdterlie Nachricht, der Germane ſtehe als Sieger auf dem 
Stapitol, fang wie Sterbeläuten über die Neihsländer hin. „Die 
Stadt iſt bezwungen, welde den Erdkreis bezwang.“ 

Inaufbaltfam ging jest im Innern des Reiches das Eindringen 
germanifcher Männer und Meinungen vor fih. Auch an der Tradt 
war das zu merken. Bon den (riechen, welde Bollbart liebten, 
hatten die Mömer ihn nicht annehmen mögen: feit Garacalla wurden 
Kinn- und Lippenbart, wie die Germanen ihn trugen, häufiger. Die 
römiſche Toga, die ſich ohne etwas Scyaunfpielerei nicht in wundervolle 
alten werfen ließ, wid) allmäblig dor der natürlicheren germanischen 
Kleidung zurück. Den Prunk der römiichen Feldbherrentracht ſah man 
nur noch bei feierlichen Gelegenheiten an den höchſten Perſonen. 

In der großen Hunneunſchlacht ſtanden Attila nicht Römer mehr, 
jondern Germanen und Chriſten gegenuber. Das aranenvolle Zwiſchen— 
fpiel, welches der finitere, innerlich aluhende Turanier in die gebildete 
Welt hineinwarf, 30a vorüber wie eine Feuersbrumit, die bis hoch an 
die Wolfen jchlägt und die Menſchen auf's Tiefſte erjchredt. Als 
fie erlofchen war, blieb nicht die geringite andere Nachwirkung, als 
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berheerte Länder mit Blut und Aſche bededt, und der grelle MWider- 
Ihein in den Sagen. Noch che das fünfte Jahrhundert zu Ende 
ging, gehörten auch England, Italien und Afrika den Germanen. 


3. Deutfchland und die germanilchen Reiche. 


Die neuen Reiche geitalteten ſich in ihrer Beziehung auf Deutſch— 
land entweder als Mittelreihe oder al3 Außenreiche. Jene ragten 
bon außen nach Deutichland hinein, dieſe waren vollitändig von ihm 
getrennt. 

Der Mittelreihe waren fechs, drei auf der Weſt-, drei auf der 
Dftfeite. Unter ihnen waren die Staaten, wenn man fie fo nemten 
darf, der Burgumder, Gepiden, Heruler und Longobarden nod) am 
meilten gefchloffen, weil fie an der. Spike ein einziges königliches 
Haupt hatten, während die Kranken und Allemannen damals nod 
weit bon ſolcher Einheit waren. 

Sallien erfreuete fih noch immer wirthſchaftlichen Gedeihens, 
ſelbſt Wilfenfhaft und Poeſie fanden bier unter den Stirmen und 
Mengiten der Völkerwanderung in den größeren Städten noch warme 
Freunde. Die Bewohner de3 Landes waren nicht blos Chriſten, 
fondern auch eifrige Söhne der Hlirde geworden. Nun konnte es gar 
nicht anders kommen, als daß die Kultur, welche innerhalb des gal- 
liihen Gebietes der Franken, Allemannen und Burgunder einheimijch 
war, ſich bon dorther von Ortichaft zu DOrtichaft fortpflanzte mad) 
Deutichland hinein. Gelbit wenn die Franken, Allemannen und 
Burgunder, foweit fie auf deutſchem und Schweizer Boden wohnten, 
ſich abfihtlich hätten verfhließen und verhärten wollen, fo hätten fte 
das fichtbar und unfichtbar nad) Dften ziehende Getriebe der Kultur 
fo wenig abdämmen können, als fi das leife Anhauchen der Seeluft 
oder das Gindringen don allerlei Gerücht und Kundſchaft verhindern 
läßt. 

Aus den Reichen aber gothifcher Völkerſchaften an der Donau 
fonnte Deutfchland nicht viel Gutes zufließen. Die gebildeteren Ro— 
manen zogen fi von dort mehr und mehr nach Illhrien und Italien 
zurück. Nicht fo leicht konnte verfchwinden, was römische Kultur in 
den Ländern zwifchen Donau und Alpen dem Boden eingepflanzt 
hatte, und immerhin blieb es von Werth, dab die Germanen, welche 
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die mittlere und untere Donau befeßt hielten, die Handelsſtraßen nad) 
dem Dften und Südoiten nicht verlegten. 

In den Außenreihen waren die Weſtgothen, Sueben und las 
nen in Spanien und dem ſüdweſtlichen Frankreich, fowie die Bandalen 
in Afrila ohne Berührung mit Deutfchland. Nur unter den Königs: 
und Fürftengefhlechtern, die damals noch zahlreid) waren, mochte der 
verwandtichaftlihe Werfehr, in welchem fte mit einander zu jtehen 
pflegten, no lange fortdauern. Die Stunde aber, dab aud in jenen 
entfernten Ländern Germanen und nicht mehr Römer herrſchten, trug 
ih von eimer Landſchaft zur andern, und half unter den Germanen 
in Deutſchland ein Nationalgefühl feimen zu laffen, und, wenn aud) 
noch jo leife, gleichwohl den gemeinfamen Gegenfaß wider die Römer— 
welt jtärfer zum Bewußtfein zu bringen. Gewiß fehlte es auch nicht 
an Landfahrern und Söldnern, welche mit den Siegern mitgezogen 
waren und, wenn fie im die alte Heimath zurückkehrten, durch ihre 
Erzählungen den nationalen Stolz ebenfo wie das geographiidhe 
Wiſſen vermehrten. Was mochten fie nicht Alles von dem Königs— 
fhag der Weitgothen erzählen, in welchem fid) Kronen befanden, wie 
die Fürsten in Germanien fie trugen, aber taufendfad) köſtlicher und 
kunſtreicher! 

Ohne allen Vergleich lebhafter war die Verbindung mit England 
und mit Italien. | 

- Belanntlid mag der Verkehr mit einer Gegenküfte, einmal ans 
gebahnt, nicht wieder aufhören. Ueber das offene Meer ziehen Ge: 
danken und Schiffe leichter, als Wanderer über Berg und Thal. Aus 
der Art und Ibeife nun, wie Sadjen, Friefen und Angeln fich erit 
an der Ditküfte von England anfiedelten, wie ſie dann weiter und 
weiter bordringend die Gegenden an der Themfe und anderen Welt: 
flüſſen im Belig nahmen, bier Eleine Königreihe gründeten, dort in 
freien Gauen fid) ausbreiteten, bis, außer Nordfchottland, Irland und 
der Zuflucht der Selten in Wales und GCornwallis, ganz Brittanien 
germanifch neworden, — aus diefer Art der Landnahme müſſen wir 
ichließen, daß ſowohl längit vor 449, weldhes Jahr für das des 
(Sroberungszuges gilt, al3 nod) lange nad) demfelben das Sciffen 
und Mandern bon den deutichen Nordfeefüften nad den überſeeiſchen 
Weſtlanden von Ztatten ging. 

Noch näher lag den füddeutfhen Stämmen die Verbindung mit 
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dem Neiche jenfeits der Alpen, einerlei ob es Odopadar behauptete 
mit feinen Nugiern und Herulern, oder Theodorich mit Oſtgothen, 
oder Alboin mit Longobarden. italien blieb in der Vorſtellung der 
Völker der Hauptiiß der Macht und Herrlichkeit auf Erden, und die 
Alpenpäffe wurden niemals leer von Händlern und Söldnern, die 
nad) der Hauptitadt der Melt wanderten. Noch mehr begangen 
wurden diefe Wege, als die Oſtgothen Oberitalien zum Hauptiig ihres 
Königthums und ihrer Herrfchaft machten. Theodorich lie Ah in 
Ravenna einen herrlichen Königspalaſt errichten, dem die altväterliche 
Halle nicht fehlte, jedod Pprangend im kaiſerlichem Schmuck und Be- 
hagen. Der große König erbaucte aud don Grund aus nene chriſt— 
liche Kirchen, wie die Melt ſie noch nicht geſehen: alle Künſte wett: 
eiferten zu ihrem Glanze. Und als Theodorich geitorben, da erhöhete 
man ihm ein ungeheueres Grabmal bon Stein, in einem Rundbau 
zwar, wie ihn ein Sailer in Nom jich gewünjcht hatte, jedoch fehlte 
daran nicht der Nundgang unten und der gewaltige Deditein oben. 

Yes aber, was auf romaniidem Boden ſtand und blühete, 
das betrachteten die Eroberer als ihr Eigenthum und Zubehör, und 
ihre Stammesgenoffen in Deutichland waren deshalb geneigt, jenen 
Kulturbeſitz der Andern nicht als Fremdes anzufehen, Tondern als 
etwas, das aud) ihnen gebührte, zumal er in jo mander Beziehung 
nützlich, werthvoll, herrlich fich erwies. 

Nicht wenig wurde die Rückwirkung auf Deutichland aud ge 
fördert durch den Stolz und Antrieb der Bildung, die ſofort in 
Germanen Jebendig wurde, wenn fie in Sulturländern ſich heimiſch 
fühlten. Mit ähnlichem Gefühl, wie bei uns der höher Gebildete 
auf den Bürgersmann, oder gar mit dem thörichten Hochmuth, mit 
welchem mancher Beliger franzöfiiher Eprade und Diode auf Die 
gemeinen Leute herablieht, Sprachen jene römiſch gebildeten Germanen 
bon ihren LZandsleuten dahinten in Deutichland, die ja Barbaren _ 
geblieben. Barbar war das allgemeine Wort für Jeden, der nod) 
in germanifcher Art, Sitte und Lebensweiſe Tteefen geblieben. Aber 
zugleich ſtachelte innerlid der Eifer der Mittheilung, des Vorwärts: 
bringens, welder gewöhnlich Diejenigen, die mehr gelernt haben, 
gegen unwiſſende Angehörige befeelt. Denn um jo freudiger fchwillt 
dabei das Bewußtſein, wiebiel beifer und bedeutender man ſelbſt 
geworden. 
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Der große Oſtgothenkönig Theodorid), der mit feiner geiftvollen 
Tochter Amalaſchwintha für klaſſiſche Bildung ſchwärmte, ſchickte zum 
Frankenkönig in eines Sängers Begleitung feinen Kanzler Boethius, 
dem das reichite Wiſſen wohltönend vom Munde floß, „damit er wie 
ein. Orpheus melodiſch hinreißend den harten Sinn der Barbaren 
ſänftige.“ 

Der Burgunder Königs-Genoſſe hatte ſich Uhren gewünſcht: 
ihm ſchrieb Theodorich, als er die Ihren mit ihren kunſtreichen 
Meiſtern ſchickte: „Nun folit Du bei Eud) zu Haufe befigen, was 
Du in Nom anftaunteit. Burgund foll nun die feiniten MWunderdinge 
fennen und die Erfindungen der Römer preifen lernen. Gehe fein 
König voran, damit dein Volk die Barbarenfitte ablege! Was uns 
Gothen alltäglich, das joll den Burgundern bor Mugen treten als ein 
Wunder.“ Und als Theodorich feine Nichte dem Thüringerkönig zur 
Semahlin fandte, lautete der Begleitbrief: „Glücklich iſt Thüringen: 
fortan ſchmückt es die Jungfrau, weldye das reiche Italien zur Wiſſen— 
ihaft und feinen Bildung erzog.“ 

Mie aber war nun die Kultur felbit, die auf jo vielen Wegen 
und Stegen ſich nad) Deutſchland fortpflanzte, beihaffen? Nicht ab» 
geriffen bier und dort ein Stück, fondern die Sefammtkultur wurde 
den Ländern diesſeits der Alpen zu Theil. Wir haben fie daher 
wenigitens in ihren vorzügliditen Beltandtheilen uns zu bergegens- 
wärtigen, und diefe werden deutlicher durch einen Weberbli über ihr 
geihichtliches Werden. 


Neuntes Kapitel, 
Melfgang der Kulfur. 


l. Morgenland. 


Gleichwie im Ozean ih von Zeit zu Zeit Sturm erhebt und 
die Fluthen alle nad einer Richtung drängen, wie dann eine gewaltige 
Strömung anfdwillt, die abroflt in ungeheuere Fernen, bis endlid) 
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die Gewäſſer ſich wieder beruhigen oder eine Gegenitrömung eintritt, 
wie das unaufhörlih in langſamen Takten weit ausholend wieder: 
fehrt: jo wogt und fluthet es aud hin und her auf dem weiten 
Sebiete der Weltgefhichte. Nur ift die Zeitdauer einer folden Völker: 
und Sulturftrömung nit nad) wenigen Jahrzehnten, jondern nad) 
Sahrhunderten zu meffen. Europa's Gefdichte wurde bis zu der 
Mittelalter Höhe beherriht dom Gegenſatze zwiſchen Morgen: und 
Abendland. 

Geographiſch liegt die Stelle, wo Fluth und Gegenfluth regel- 
mäßig auf einander trafen, in den Ländern, welde die Ojthälfte des 
Mittelmeer umgeben. Im Gange der Gefhichte aber pflanzten fid) 
Erſchütterung und Nachwirkung von jener Stelle fort bis rings um 
das zentrale Hochland Aſiens nad) der einen und bis zum atlantiſchen 
Meltmeer nad) der andern Seite. 

Im Mefentlihen war e3 ein ethniſcher, ein Völker- oder Raſſen— 
Segenfaß: Kampf hier und Mittheilung dort von ariſcher oder ſemitiſch— 
turanifher Anſchauung, don europätfcher oder altatifcher Staat3- und 
Lebensſitte. Semiten find es, die Aſiens Kulturmacht gegen die 
Europäer in's Feld führen. Hinter ihnen ftehen aber zwei andere 
Bollsarten, die ebenfalls beitändig gegen europäiſche Macht und Herr: 
ihaft antämpfen. Die eine fam vom Mordojten, die andere bom 
Südoſten her, und zu Zeiten durchbrachen jie im Vorſchreiten nad) 
Weiten den ihnen bvorlagernden Völkerfreis der Semiten. Jene waren 
die Turanier, welche die ungeheuere harte Kernmaſſe der Mongolen 
hinter fih haben. Dort ballte es ſich wiederholt zu ſchwärzlichen 
Sturmbaufen zufammen, die ſich wie finitere Wetter der Verwüſtung 
nad) den Geſtaden des Mittelmeeres fortwälzten. Dieſe waren die 
Perſer, die ſich wiederholt jammelten auf ihrem alten heimathlichen 
(Sebiete zwiihen Diefopotamien und Indien und es behaupteten mit 
der Schärfe arifcher Kriegs: und Geilteswaffen. 

Die Urzeit, joweit fie für europäifche Kulturgeſchichte in Betradt 
kommt, gehört den Bölfern des Morgenlandes, den Hamiten und 
Semiten. Durd fie fommt alle höhere Kultur zuerft nad) den Ge— 
ftaden des mittelländifhen Meeres. 

Die fruchtbaren Tiefauen am Nil und am untern Euphrat und 
Tigris zeigen fih — don Indien und China abgefehen — als die 
eriten Punkte auf der Halbkugel, in weldyen Kultur aufblüht. 
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Arbeiten, und zwar arbeiten am Boden mußten bier die Men: 
ichen; denn die fette Schlanmmerde gewährte ihnen mit leichter Mühe 
alles Sute, aber beitändig mußte man den Beſitz fchügen gegen das 
Bordringen der Wüſten- und Maffergewalt. Das regte die Geiſtes— 
fräfte an, fi zu entwiceln und Wohnfig und Geſellſchaft beifer zu 
geitalten. 

Wie fi aber in jenen Ländern im Dunkel der Worzeit die 
Völker mit einander verſchmolzen, was für körperliche Eigenſchaften 
und was für geiltige Antriebe dort zufammenfloffen, iſt noch nicht 
vollftändig aufgeklärt. Deutlich aber erkennen wir in der Miſchung 
das grob verjtändige, einformige, ſtarre Weſen des Turaniers, den 
faufmännifchen und induftriellen Geiſt des Semiten, die heidenhafte 
und hochſinnige Eigenart des Mriers. Die allfeitig Fortichreitende 
Forſchung wird zweifellos noch mandes Räthſel löſen. 

Sobald die hiltorifhe Dämmerung ſich ein wenig aufbellt, er: 
icheinen Megypter auf der einen, Mifyrier und Babylonier auf der 
andern Seite als Kulturvölker, die im Beſitze bereit$ don mannig= 
faltigen Stenntniffen und Fertigkeiten in Viehzucht, Feld» und Weinbau 
und Gartenwirthichaft, in Häuſer-, Tempels, Deich- und Mafferbautent, 
in Handel und vielfachen Gewerbe, durch welches Geräthe und Zeug» 
ftoffe in Menge und Güte geichaffen werden. In Allem, was zum 
Bauwerk gebört, in der Bearbeitung verſchiedener Holz- und Geſteins— 
arten, im Berg- und Hüttenweſen, in der Bildnerkunſt, ſodann in der 
Meßkunde, Sternkunde, Heilkunde, in der Bilder- und Buchſtabenſchrift, 
im Bereiten des Paphyrus und anderer Scrifttafeln hat man im 
Morgenlande frübzeitig vorzügliche Fertigkeit entwickelt. 

Auch das Staats- und Rechtsweſen zeigt Durdbildung, Religion 
und Net find in und an einander gofeffelt, Alles beherrſcht die zer- 
malmende Despotie des Königs, der aber geleitet wird bon einer 
ariitofratifchen Prieſterkaſte, der erblichen Inhaberin der theologischen, 
politiichen, wilfenichaftlichen Stenntniffe. Die Völker, die zum Meiche 
gehören, umfaßt bereits ein oberiter Staatsgedanke, fie kämpfen als 
ein Heerganzes, und zwar in Reih und Glied mit Fußvolk, Neiterei 
und Streitwagen, und den Schuß des Landes vergrößern Feltungen. 

Die geſammte Kultur, auch die bildende Kunſt, wie fie in dem 
Bildiverk der Mände und Teppiche und im glänzenden Metallſchmuck 
der Tempel und Baläjte ſich fundgiebt, tritt bei den Babyloniern und 
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Affpriern freier und fräftiger auf, als bei dem Nilvolf, das wie ver— 
iteinert in Interwürfigfeit ein Jahrtaufend nad dein andern einförmig 
nachbildet, wa3 feine Vorfahren erdadt haben. Wie es ſcheint, hat 
die Bevölkerung Mefopotamiens in früher Zeit einen größeren Theil 
von arifchem Zuſatz empfangen. Eine dritte Volksart dagegen, die 
im Morgenlande nicht bloß, fondern aud in Europa viel von fid) 
reden macht, ift rein jemitiicher Natur, ein ädtes Handelsvolf, das 
wenig felbitihöpferifch auftritt, aber feine Größe darin fucht, aller 
Melt MWaaren und Ideen aufzunehmen und wieder in alle Welt zu 
berführen, um das einzufteden, um wie viel der Verkaufspreis höher 
iit als der Ginfaufspreis. Dies find die Bhönizier, welde die Kultur— 
mittel aus Aeghpten, Syrien, Ghaldäa und Perſien an ſich ziehen, 
und auch in Thone und Metalle, Leder:, Glas: und Elfenbein: 
Induſtrie eine lebhafte Thätigkeit entfalten. 

Die Bhönizier entwideln zugleid die größte Rührigkeit in 
Schifffahrt und Seehandel, und ihre Flotten rudern umd fegeln frei 
umd zahlreih über alle Gewäſſer. Wo fruchtbare Auen und wohls 
gelegene Stätten zu Handel, Fiſcherei und Bergbau anlocken, fiedeln 
fie ih an. Cypern, Kreta, Rhodus bilden die Uebergangspunkte zu 
den Eleinaftatifchen, thraziihen und griechiſchen, zu den afrifanifchen 
und talifhen Hüften. Dann gebt ihr Meg weiter nad) Malta, 
Sizilien, Sardinien, den Balearen und Spanien, und an der ganzen 
Länge des nordafrikaniſchen Süftenlandes hin. Ueberall werden die 
beiten Bunkte für Kolonien, für Ausbeutung des Landes und Meeres 
ausgefuht und bevölkert. Phönizier ſteuern ſelbſt über die Säulen 
des Herkules hinaus und wagen fid) furditlos in ganz unbekannte 
Meere, inden jie nordwärts die europäiſche, ſüdwärts die afrikanische 
Linie zum Leitfaden nehmen. An zahllofen Orten im dem Meer: 
landen erfcheinen die Bhönizier als die Gebildeteren, als die erobern: 
den Anſiedler, als Obfieger und Lehrer barbariicher Völker. 

Zu Lande waren es Hittiter, welde das affpriidebabylonifche 
Kunſthandwerk über Kleinaſien verbreiteten. Bon da wanderte die 
Maare weiter übers Meer nad Thrazien und möglicher Weiſe über 
die Balkan und Donauftraffen nad) Ungarn, Siebenbürgen, Oeſtreich 
und Deutſchland. 

Je mehr die gegenwärtige Forſchung in diefen Ländern unver: 
fälfchte Stüde aus frübeiten Zeiten, insbefondere In der Steramif, 
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aufdeckt, um jo unverkennbarer, um fo häufiger zeigen ſich geghpthiſch— 
aſſyriſch-phöniziſche Charaktere in Geräthen, Götterfymbolen und 
Schmuckſachen. Wie viel Jahrhunderte dies ſemitiſche Ausſtrömen 
nach den Küſtenländern des Mittelmeeres dauerte, läßt ſich nicht mehr 
beſtimmen, jedenfalls begann es lange vor dent trojanifchen Kriege. 
Im das Jahr eintaufend dor Chriſtus, als in Aegypten längit die 
Pyramiden und in Affyrien die pradtvollen Königspaläfte ſtanden, 
als die Phönizier Gold aus Spanien, Glfenbein aus Oftindien, Zinn 
bon den europälfchen Nordweſtküſten, und Bernitein aus der Oſtſee 
holten, und dafiir Fabritwaare nad allen Ländern verführten, hatte 
das Morgenland bereits eine Höhe der Kultur erreicht, dor deren 
Slanz Europa noch wie überdedt lag von dunkeln Wolfen. Nur erft 
einzelne Bunkte, getroffen von den Strahlen aus dem Morgenlande, 
fingen an fid) leife zu erhellen. 


2. Griechenland. 


Zwei Länder waren es borzugsweile, in melden die Kultur 
des Morgenlandes fih mit europäifchen Charakter verſchmolz, um 
von bier aus weiter zu fiedeln in die Zeiten und Bölfer hinein. Es 
waren die beiden Halbinfeln, die ſich weit in das Mittelmeer vor— 
ftreden und deshalb zu Schiffe leicht erreichbar. ine dritte Kultur— 
jtätte gründeten Semiten an der Nordküſte von Afrika, aud von bier 
gingen mächtige Wirkungen nad) Europa hinüber. 

Das Wolf, welches der orientaliihen Zuſtrömung am nädjiten 
und in feinen dielen und weit ausgezacdten Baien und Buchten am 
offeniten lag, waren die Griechen. Sie befaßen bei edlen Geiſtes— 
fräften einen ungzerjtörbaren Hort don arifcher Muffaffung des gött— 
lien Weſens, von ariiher Rechts- und politifher Genoſſenſchaft, 
Haus: umd Familienſitte. Diefe ihre Wolksnatur aufzugeben, wäre 
den Borfahren der Griechen eben jo unmöglich geweien, als die Ger: 
manen daran dachten, nachdem bereits ein Jahrhundert lang die 
römische Groberung ihnen Nhein und Donau befegt hatte. leid): 
wie die Germanen damals in den Schmelztiegel römischer Bildung 
geriethen, fo nahmen die Griechen noch raſcher und empfänglicdher die 
Stultur des Morgenlandes an. Sie ließen gern fi nene Hausthiere 
und Nußpflanzen zuführen, und horchten ergriffenen Gemüths, wenn 
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ihnen die Fremdlinge bon den verhüllten göttlihen Naturmädten 
erzählten und wie man fie verehre und daritelle. Sie lernten befferen 
Getreide-, Oel- und Weinbau, lernten Burgen und Städte bauen, 
Schiffe zimmern und die See befahren, lernten auch leſen und ſchreiben, 
und beichaueten entzückt die zahllofen hübihen Dinge, die an Hause, 
Schmuck- und Maffengerätb aus den morgenländiichen Werkſtätten 
der Kleinkünſtler herboraingen. Samen aber Griechen ſelbſt im die 
Handelsftädte auf der andern Seite ihres Meeres, jo Ttanden fie er: 
ftaunt vor den erhabenen von Erz und Kupfer glänzenden Zempeln 
und Paläſten und Grabmälern, blicten an den Säulen empor zu den 
mannigfaltigen Stapitälern und verziertem Gebälke, und juchten Form 
und Zweck aller Bautheile zu begreifen. Ihre Fürſten aber ließen 
ſich Infifhe und phönizifhe Metiter kommen, die auch ihnen folde 
wohnliche und jtolze Gebäude aufführten. 

Wie lange die Griechen fid dieſe Lehren, Mufter und Anre— 
gungen dom Orient zuführen ließen, läßt ſich wicht mehr beitimmen. 
Wahrſcheinlich aber dauerte diefe geiftige Befruchtung eine lange Zeit 
hindurch. Als Aeghpter, Affyrier, Phönizier längft ihr Beſtes leiſteten, 
wohl noch früher als tauſend Jahre vor unſerer Zeitrechnung, fing in 
Hellas ein neues ſelbſtſtändiges Leben an. Denn bon Natur aufge: 
fegt, felbit etwas zu formen und zu geitalten, dabei kühn und gejcheidt, 
verfuchten die Griechen bald fich felbit in al’ jenen Nichtungen der 
Stultur und bildeten und verarbeiteten, was fie gelernt, nach ihrer 
eigenen Geiltesart. Dabei fam ihnen Gefühl und Ahnung, als könnten 
fie heldenhafter die Waffen fchwingen, höher fid in der Scele erheben, 
al3 die ſchachernden Orientalen, die de5 Morgens dor dem Weltgeiſt 
und feinem leibhaften Ausdrud, dem Herrſcher, mit ihren Stimmen 
den Boden ſchlugen und Abends fi in weiche üppige Sinnlichkeit 
begruben. Allmählig erhob ſich felbitbewußt in Hellas das Nationale 
gefühl. Die Griechen wurden der eigenen wachlenden Sträfte inne 
und bemeijterten fid) der Sulturmittel der Phönizier, eroberten deren 
zahlreihe Anfiedelungen an ihrer Küſte und trieben die Fremden 
aufs Meer. 

Nicht lange daranf beitiegen ſie ſelbſt die Heinen Schiffe und 
fuhren nad) Aften hinüber, landeten bier umd dort und machten gute 
Beute. Gin Sefhwader fühner Abenteurer folgt dem andern; nad) 
und nad) vereinigen fi) mehrere zu größeren Unternehmungen, endlic) 
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beinahe alle, um die große reihe Handelsitadt Troja zu erobern. 
Nachdem diefe Königin der Städte gefallen, ſchwärmen die fiegreichen 
riechen ſchaarenweiſe nad allen Hüften, melde das öſtliche Mittel: 
meer benegt. Die Inſeln ſämmtlich, auch Kreta und Cypern, das 
thraziiche Küſtenland, der Cherſones, das vordere Hleinafien, Sizilien 
und Interitalien und Kyrene in Afrika werden bon ihnen befiedelt 
und angebauet. Ueberall erblühet bier die griedifche Kultur. Um 
das Jahr 600 vor Chr. zählte man bereits dritthalbhundert griechiſche 
Kolonien, in ‚denen ſich fröhliche Thätigkeit entwicelte in Lied und 
Nede, in Handel und Gewerbe, und in endlofem politiichen Getriebe. 


3, Girurien. 


Bon Spezia bis Civita decchia ziehn die Appenninen in einen 
weiten Bogen, deifen Schne die Meerlinie bildet: das Land dazwiſchen, 
eine reizende Abwechslung bon fetten Auen, anmuthigen See- und 
Hügellandſchaften und ſchön geformtem Mittelgebirg, war im hoben 
Alterthum Sig eines Volkes, das auf Gewerbe Handel und Schiff— 
fahrt bedacht war. 

Woher es feinen Urfprung nahm, läßt mit Beſtimmtheit fid) 
nicht jagen: Es it vom Erdboden berfehwunden, nur die Denkmäler 
reden nod), welche es im Thon, Stein und Erz hinterlich, und wir 
finden breite Spuren feines Lebens und Schaffens nit bloß bei 
den Römern, fondern auch diesjeit3 der Alpen. Die Menfchen, welde 
auf feinen älteiten Grabdenkmälern ericheinen, tragen die unverkenn— 
baren Geſichtszüge der alten Aegypter, die wir nod) heute an Kopten 
ſehen, das Serbortreten des untern Gefichtstheiles und das fchräge 
Abfallen der Stirn; aud) Schritt und Haltung Hi ganz wie in äghp— 
tiichen Bildiwerfen ; der Körper dagegen hat etwas Derbes und Ge: 
drungenes. Die Neligion der Gtrusfer mit ihrem Glauben an gute 
und böfe Dämonen, ihren heiligen Büchern, ihrer angftvollen Sorge 
für die Todten, denen Grabkammern tief in Felſen oder unterirdifch 
in Tufſtein gehölt, oder, wo- fein Gejtein in der Nähe, runde Steit: 
fegel mit Semächern darin erbauet wurden, — die gebietende Stellung 
der ‘Brieiterichhaft, die des Tempels und Thrones Macht ftet3 ber: 
einigte, — die Städte burgartig auf Iteillen Höhen, — das Leben 
darin doll Prachtliebe, Sinnlichkeit, Schlaffheit, — vorherrſchende 
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Neigung zu Handel und Gewerbfleiß, — endlich der düſtere gebundene 
Sinn und feine derbe Richtung bloß auf das Zweckmäßige, ohne 
allen idealen Anflug: — alles das trägt orientalifhen Charakter. 
Die Theilung dagegen des ganzen Volks in Herrn und Hörige, Die 
Luft an Naubfahrten zur See, da3 Begraben der Todten mit Waffen 
und Heergeräth, das Weiffagen aus dem Vögelflug, das Wohnen der 
Götter im Norden, die noch nicht enträthielte Sprache, in welcher die 
Einen jemitifhen, die Andern germanischen, und wieder Andere Eelti: 
ſchen Eharalter erfennen, vielleicht aber verfhtedene Wurzel verbunden 
find, — dergleichen führt unwillkürlich auf nordiſche Herkunft zurück. 
Wahrſcheinlich erwuchſen die Etrusfer aus der Verſchmelzung von 
drei Volksarten: italifhen Ureinwohnern, die je weiter nad dem 
Süden deito mehr abarteten, — ovrientaliihen Anfiedlern, unter wel: 
hen eine ägyptische Kolonie unter Anführung don Prieſtern, — und 
(Sroberern dom Norden ber. 

Doch wie es ſich auch mit der Herkunft der Etrusker berhalte, 
gewiß tft, daß fie fon weit über taufend Jahre vor unferer Yeit- 
rechnung ein Stulturvolf don weltgefchichtliher Bedeutung waren. 
Recht und Religion in feiter Gliederung, lebhafte Induſtrie mit Land— 
und Seehandel, — dies waren die Grundlagen ihres Dafeins. Cie 
trieben Muſik und theatraliide Künſte, Heilkunde und Mftronomie, 
und machten große Fortſchritte im Waumefen, indem fie den Holzbau 
in Stein nachbildeten, hübſche eigenthümliche Säulen erfanden, Straßen 
pflajterten und Bauten bon Quadern und mit Bogen und Gewölben 
errichteten. 

Geſchickt und fleißig waren fie aucd als Bildner in Holz und 
Thon, Mabaiter und Bernitein, am vorziigliditen in Erz. Ganze 
Statuen in Erzguß haben ſich erhalten. Ihr Kunſtſtil iſt entichieden 
der fünf Seiten vorher geſchilderte aſſyriſch-äghptiſche, der auch in Cypern 
feine Blüthe fand, phantaſtiſch und doch don einer gewiſſen Strenge 
und Ginförmigfeit, bald hübſch bald plump und derbe, bis der griechi— 
Ihe Einfluß erichtlid wird ımd Schönheit den til adelt. 

Die Hauptitärfe der Etrusker aber war das Kunſthandwerk in 
Bronze. Sie lieferten an Hausrath Leuchter und Kandelaber, Eimer 
und Sarnen, Schiffeln und Löffel, Beile und Meißel, Meſſer und 
Sicheln und Sägen, Bferdegebiffe und Wagen, — an Schmuchkſachen 
Fibeln, große und Heine Ringe und Gchänge, Haarnadeln und Kämme, 
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und zierlihe Wänelden, — an Waffen Schwerter und Dolche, Pfeile 
und Zanzenfpigen, Helme und Schilde. Diefe Waare berführten fie, 
wie nad Stalien und Gallien, fo insbefondere auch nad) den germa= 
nifchen. Yändern. Daß die etrusfifhe Bronze in großer Menge über 
ganz Deutichland bis zur Nord- und Oſtſee, und zwar ganz gleid)- 
mäßig, verbreitet war, wie es die geöffneten Gräber aller Orten be— 
zeugen, Mt ums ein Beweis, daß diefer Handel ſchon im hohen Alter— 
thum im Schwung geweſen. Denn eben das Gleihmäßige der 
Berbreitung ber ein großes Gebiet kann fid) erft in langen Zeiträumen 
einitellen. 

Zum Gmtgelt fir ihre Waaren nahmen die Etrusker entgegen 
aus Brittannien Zinn, aus Germanien Bernftein, waährſcheinlich allerlei 
Erze, Grzeuaniffe der Viehzucht, Jagd und Feldwirthfchaft. Die 
Handelswege aber nad Deutichland gingen entweder das Nhonethal 
hinauf, wohin man über den feinen St. Bernhard oder zur See 
iiber Maflilia gelangte, oder über Bogen, den Brenner, Partenkirchen, 
Augsburg, oder über Trieft, Laibach, Gilli, Graz, und berzweigten 
fi) von dort nad dem Innern Deutichlands. Natürlid) war mit fo 
ausgebreitetem Handel Geldwirthſchaft verbunden, und Ddiefe zu ber: 
bollfommmen, haben die alten Gtrusfer ebenfo beigetragen, wie die 
Bewohner don Memphis und Theben, Tyrus und Sidon es thaten, 
und das cypriiche Kiti und das handelsmächtige Karhago. 

Für Stalten wurden die Gtrusfer, die nad) dem Süden tie 
nad) dem Norden des Landes Kolonien ausfandten, in bielfachen 
Beziehungen Lehrer der Kultur. Mber dur ihren Handel haben fie 
auc auf die Eeltifchen und germanischen Völkerſchaften fchon im früher 
Zeit einen wohlthätigen Einfluß geübt. Sie bradıten ihnen die Mittel 
zu größerem Mohlbefinden und weckten den Nachahmungs- und Er— 
findungsgeiſt. Denn als Euge Handelsleute nahmen fie Bedadt, daß 
Berbraud und Abjak ihrer Waaren fteige: fie mußten alſo Galltern 
und Britten und Germanen zeigen, wozu man ihre Bronzeiwaaren 
brauchen und wieviel Bortheil und Mohlbeiinden man ſich dadurd) 
verichaffen könne. Nun bat aber der Handel die gute Folge, daß 
mit dem vergrößerten Abſatz auch die Kultur im Lande fteigt, und 
diefe wiederum den WBerbraud, aber auch die Erzeugung der Landes— 
waare vergrößert und veredelt. Die Barbaren trachteten mehr und 
mehr danach, ſich fo nüglices und bequemes Hause, Feld» und Kriegs— 
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geräth zu verſchaffen. Sie mußten alſo vermehren und verbeſſern, 
was fie dagegen in Austauſch gaben. Wohl lauſchten fie deshalb, 
wenn Die Fremden fie belehrten, wie man die Daumen der Gänfe, 
die Hänte der Haustbiere, die Pelze des Mildes beifer für Gebraud) 
und Berfrachten einrichte. Gern mochten fie den Handelsleuten die 
Mege beifern, Brücken und Flöffe bauen und Saumroffe und Wagen 
bereit halten. Wahrſcheinlich ließen fie ſich auch Geld vorichiegen, um 
Bernitein in Malle zu holen und Jäger und Fiſcher zu befolden. 
Man muß felbit in Ländern, in welden fi) Haudelswege eben erit 
eröffnen, geweſen fein, um völlig zu verſtehen, wie der Handel eine 
träge Bevölkerung belebt ımd wie raſch er auf weiten Gebieten Wohl: 
ſtand, Genußfähigkeit und allerlei Kenntniſſe hervorruft. 


4. Perferreid. 


Mit diefem beginnt die zweite große Fluth, die dom Orient 
zum Weiten treibt. Die Völker Worderaftens hatten den griechiſchen 
Anftedlern geringen Mideritand geletitet, aber hinter ihnen nahm ſich 
die Meder: und Perſer-Macht zufammen, die Land auf Land eroberte 
und zufammenfigte zu einem gewaltigen Weltreih. Dies Ereigniß 
machte auf die Völker Eindruc, als ginge eine neue Sonne auf. 
Nachdem don Megnpten und Mifprien aus wiederholt unternommen 
worden, ein Weltreih zu errichten, aelang es dem großen Gyrus. 
Niemals waren fo biele verichiedenartige Wölfer unter einen Befehl 
und in gleiche Gemeinſchaft gebradt. Das perſiſche Neid wurde in 
rohen Umriſſen ein Borbild des römiſchen. Wie Diefes in Europa, 
umfaßte jenes im Morgenland alle Stulturvölfer vom Mittelländiihen 
bis zum Kaspiſchen Meer und weithin bis zum Indus, auch Aeghpten, 
Thrazien, Mazedonien gehörten eine Zeitlang dazu. Gleichwie bei 
den Hömern eine Verſchmelzung all’ der Wolksarten rings um das 
Mittelmeer vor fich ging, fo bei den Perſern eine Durchdringung bon 
ariichen und ſemitiſchem Weſen mit griechiſcher Zuthat. 

Freier Handel und gleiche Münze herrſchten durch das ganze 
Reich, es gab Feine Zölle und feine andern Hinderniſſe für den freien 
Berfehr als die weite Ausdehnung des peritichen Gebiets. In den 
Hauptitädten fanden die Staufleute Herberge in offenen Staradanfereien, 
md bom einer zur andern zogen fie auf Kunſtſtraßen, über die Ströme 
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führten Brücken, an wichtigen Uebergangspunkten lagen Wachpoſten 
in den Staltellen. Wo große Hof» oder Lager: oder Tempelfeite ge— 
feiert wurden, da ftrömten Händler, Hiünftler und Gewerbfundige aus 
vielerlei Völkern zufammen und bradten von dem großen Markte neue 
Stenntniffe und Fertigkeiten in die Heimath zurück. 

Bei ihrer leicht angeregten Empfänglichkeit für alles Bedeutende 
fanden bei den Perſern die tieffinnigen Meligionsideen des Morgen 
landes wie jeine Wiſſenſchaft und Kunſt eine qute Stätte. Allen ihr 
freier Geiſt ftrebte aus der dumpfen Sebundenheit der Hamiten und 
Semiten heraus. Sie gewährten Duldung aller Neligionen und 
adıteten die berichiedenen Sitten und Einrichtungen der Wölfer ihres 
Reichs. Das Hohe und Weite, was die Seele erhebt, war ihr Ziel, 
und in ihrer Naturfreunde baueten fie Luitfchlöffer mit herrlichen 
Parks voll Baumgewoge und jpringenden Wild und Waffer, ohne 
Gärten mit feinem Obſt und Gemüfe zu vergeſſen. Es madte des— 
halb aud die Kunſt einen guten Fortſchritt. Nicht nur, daß Die 
techniſchen Fertigkeiten der damaligen Zeit vereinigt und berfeinert, 
die härteſten Geſteine zu Kunſtwerken zierlid) geglättet, foltbare Metalle 
und Edelſteine zu prachtvollen Armbändern, Halsfetten und Ohrgehängen 
verarbeitet wurden, auch die bildliche Darftellung gewann mehr Leben 
und Natürlichkeit. Die Aeghpter und Affyrier errichteten ungeheure 
Pyramiden und andere Terraffenbauten und Tempel voll rieliger 
Säulen: und Thiergeitalten, aber alle jchwer, plump, einförmig. Die 
Perſer dagegen baueten MWohnpaläfte mit Marmortreppen fo breit, 
daß zwölf Mann zu Pferde neben einander hinauf reiten Eonnten, 
die Treppenwangen waren bededt mit Bildiverk in weißen Geftein, 
umd oben empfing den ftaunenden Ankömmling eine luftige Halle von 
12 Säulen ſchwarzen Marmors, die ſechszig Fuß hoch ihre eigenartig 
geformten Häupter embortrugen. Die Dede einer jolden Halle konnte 
freifih nur erſt aus Holzwerf beftehen. Denn fanden fid) auch, weil 
im Bedürfnißfall diefe ganz don felber ſich einitellten, verſchiedene 
Säulenarten, Nundbogen, Spisbogen, Thürgeſimſe und Aehnliches 
ſchon in den Bauten zu Ninibeh, To war doch unendlich Vieles noch 
zu fernen, bis man es verftand, hoch in Lüften große Steingewölbe 
zufammen zu fchließen. 

Der größte Hulturfortfchritt aber, welche dem perſiſchen Weltreid) 
zu verdanken, erfolgte im Staatsweſen. Wurden feine Völker aud) 
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mehr beherrſcht, al3 regiert, fo waren doch, um fie allein ihren 
mweitentlegenen und verſchiedenartigen Landſchaften friedlid) zufammen 
zu halten und zu leiten, vier Einrichtungen nöthig: ein Eöniglicher 
Hof, an weldem die Reihsgefhäfte zufammen liefen und, wenigitens 
im Großen und Ganzen, eine Zentralregierung und dauernde Ordnung 
forderten, nach welder fie erledigt wurden, — ein Heerweſen, das 
gleihmäßig die Völker umfing und nad ihren verfchiedenartigen 
Reiftungen die Friegeriihe Geſammtmacht des Neiches fFeititellte, — 
ein Steuerwefen, das mit unregelmäßigen Tributen fich nicht begnügen 
fonnte, — eine Gliederung von hohen und niedern Neihsbeamten 
für Verwaltung, Juſtiz und Krieg. Daß alles dies vorhanden, daß 
die Neichöregierung nit roh und Hleinlich, fondern von großen und 
Hugen Gedanken getragen war, daß aud für Ernährung und Wohl— 
ftand der Unterthanen geforgt wurde, 3. B. durch Kanäle und künſtliche 
Bemwäfferung des Feldes, dies erfehen wir aus den Nachrichten, die 
und durch griehifhe Schriftfteller, freifich fpärlid genug überliefert 
worden. Der Hof des Großlönigd war wohl geordnet, und troß 
gränzenlofer Pracht und Ueppigkeit auch wegen der feinen Sitte und 
Höflichkeit berühmt, die dort herrſchte. Das unter feinen Feldzeichen 
vertheilte Heer erfchien wohl ausgerüftet mit Streitwagen, Troß und 
Zelten zum raſchen Zagerauffchlagen. Seinen Fern bildeten die Garden, 
zchntaufend Mann von erfahrener Kraft, Ausjtattung und Kriegs— 
übung. Zwanzig Statthalter oder Satrapeu beherrfchten wie Könige’ 
die Probinzen, nur vom Oberkönig abhängig. Damit aber ihre große 
Macht fie nicht zu Untreue und Verbrechen verlocte, war ein Späher- 
dienft eingerichtet, der fie umſchlich. Es gab fogar einen regelmäßigen 
Boftenlauf: auf den Hanptjtraßen, melde durch das Neid zogen, 
fand fi jede drei Meilen eine Anftalt fir reitende Bolten, dieſe 
ſollten ſchnell wie der Wind die faiferlihen Befehle durch's Land tragen. 

So große Fortichritte, wie fie das Perſerreich für bürgerliche und 
politifches Zufamntenleben daritellte, konnten der Menſchheit nicht wieder 
verloren gehn, fondern pflanzten fih fort durch Mund und Schrift 
wie durch Anſchauung als Vorbilder. 


5. Griechiſche Groberung des Morgenlandes. 
Gewiß war femitifher Antrieb dabei thätig, daß die Herrihaft 
der Berfer weiter und weiter nad Welten bordrang, bis Alles, was 
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in Aſien und auf den benachbarten Inſeln griechiſch geworden, unter: 
worfen war und auch Thrazien und Mazedonien diefem Scicdfale 
nicht entgingen. 

Es läßt ſich aber durchaus nicht Jagen, daß die Griechen bon 
den Berfern mißhandelt wurden. Im Gegentheile machte fid das 
Gefühl der ariichen Werwardtichaft geltend. Am Rande des Perſer— 
reiches wohnend, fühlten die joniſchen Griechen und ihre Landsleute 
auf Cypern gar wenig vom Drud und Zwang perfifher Zügel und 
gediehen fort und fort. Der Königshof zu Sufa, an welden be: 
deutende Griechen immer gern gefehen waren, benahm fi gegen fie 
mit großer Rückſicht. Nur die Freiheitsluſt der Jonier trieb zum 
Striege: fie allein getrauten fih, e3 mit der Macht des Großkönigs 
aufzunehmen. Frebelthaten auf beiden Seiten entzindeten blutigen 
Nationalhaß. Jetzt erſt wurde man fi ganz des Haffenden Gegen- 
faßes bewußt zwiſchen griechiſcher Mannesfelbititändigkeit und aftatiicher 
Despotie, in welche das Perſerreich, Tobald es die Semitenvölfer in 
ih aufgenommen, nothwendig berfinfen mußte. 

Aſien rüſtete, die Heinen Freiltaaten auf der Balkan » Halbinfel 
zitterten. Die perfifihe Sonne jtrahlte blutroth über die Gemäffer 
heriiber, unter ihren fengenden Strahlen, fo fchien es, mußte alle 
helleniſche Herrlichkeit erbleihen. Schon maridirten und fegelten und 
ruderten unabiehblid die Heere und Flotten des Xerxes heran, das 
ganze Morgenland hatte fid) aufgemadt, die Vorhut des Abendlandes, 
das kecke lebensvolle Hellas, zu unterwerfen und zu züchtigen. 

Doch fiche, das Völklein der Griechen Leiftet glücklich MWiderftand. 
Miltiades und Themiſtokles zerbreden die peritichen Waffen, der 
Mationalkrieg der freien Griechen wider den Sultan Aſiens wird er— 
flärt. Naitlos it der Kampf, die kühnen Athener nehmen ihn immer 
bon neuem auf, bis endlich Alexander Mazedoniens und Griechenlands 
Offiziere, Ingenieure und Krieger bereinigt, nad) Aſien überfegt und 
die ungeheuere Perſermacht mit gewaltigen Streichen zu Boden wirft. 
Während aber die perſiſchen Satrapen flüchten bis an die äußerften 
Enden des Meiches, lodert an einigen Punkten der alte Semitengrinm 
empor; bartnädig fegen ſich die Wertheidiger von Tyrus und Gaza 
zur Wehre, bis jie von den ftürzenden Trümmern erſchlagen werden. 

Diefer mehrere Menfchenalter dauernde Krieg gegen das aflatifche 
Weltreich war fir die griedhifche, wie überhaupt für die Kultur der 
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Melt ebenfo beilvoll, als erfolgreid. Das durd den Gegenſatz 
geiteigerte Nationalgefühl, die fortwährende Nöthigung, jede Fiber 
und Sehne anzuftrengen, die wachjende Selbitahtung in Folge glück— 
liher Siege, — dies waren für die Griechen ebenfo viele Triebfedern 
zum Ringen nad edlerem Dafein. Wurde die Freiheit geſchirmt in 
unaufhörlichen Kämpfen zu Lande und zu Waller, umleuchtete das 
Heine Boll, das fort und fort fiegreih den Perſerkoloß zurückſchlug, 
unfterblicher Ehrenglanz, To fühlten feine Söhne ſich auch werth und 
würdig, nad den höchſten Lebensgütern zu ftreben. Die politiiche 
sreiheit Itreifte jedes Hemmniß ab, die Sitte beredelte ſich, der Geiſt 
fand Geſchmack an der Unterfuhung des Grundes aller Dinge, und 
die Ideale Härten fid im Kleinen wie im Großen. Die unit aber 
itrebte, diefe Ideale anfhaulid zu machen in himmliſcher Schönheit. 

Bon der Schladt bei Marathon bis zur Schlacht bei MArbela 
und GSaugamela find es mur wenig üher anderthalbhundert Sabre, 
aber es ift eine große ununterbrodene Frühlings und Wlüthezeit in 
der Weltgefhichte. Mit unwiderſtehlichem Neize zieht fie immer wieder 
des gereiften Mannes wie des Jünglings freudige Blicke auf fid), 
erfüllt immer wieder Herz und Geiſt mit Muth und heiterem Streben. 

MWeld ein Gedränge von erhabenen Helden, bon Kriegs- und 
Geiſtesthaten, von höchiten Leiſtungen in jeder edlen und jeder felbit- 
füchtigen Leidenschaft ! 

Was das Griedhenvolf im diefer Zeit von höherer Kultur her: 
borbildete, blieb Gewinn für alle Bölfer und Zeiten. Denn es war 
jo ihön und feelenvoll, dak ihm ewige Jugend innewohnte. 

Das große Berferreih aber hatte nicht einmal dritthalb Jahr— 
hunderte gedauert. Gewiß hätte es längeren Beſtand achabt, wäre 
ihm micht die furchtbare Energie des genialen Mlerander entgegen 
getreten, und hätte es mit den femitifchen Völkern nicht auch deren 
Laſter und Gigenart in ſich aufgenommen, unter deren Gindringen 
das ariſche Weſen der Berfer ſich verzehrte, gleichwie der härteite 
Stahl von Feuchtigkeit umgeben verroitet. Die perfifhe Jugend war 
ehemals zu ritterlicher Skraft und Mehrhaftigfeit erzogen worden: an 
deren Stelle trat allmählid finnlides Schweigen und lügenbafter 
Schein. Ms ein Zweig des ariſchen Stammes kannten die Berfer 
in ihrer Heimath weder Sötterbildniffe, noch Tempel und Altäre: fie 
nahmen beides don den Semiten an, und damit auch das Prieſter— 
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und Opferwefen, Dabei gewann über den alten Adel die Hiigere 
Prieſterkaſte das Uebergewicht, und das Königthum ließ fid) von ihr 
in einen religiöfen Dunft und Pomp einbüllen, der es wohlthätiger 
Berührung mit dem Volke entzog. Als die bürgerliche Freiheit vom 
Deipotismus erdrückt und der Großlönig jo body in die Wollen er- 
hoben war, dab er feinen feiten Stand mehr auf der Erde hatte, 
fan der Angriff von einem Feinde, deifen Heer nur Klein, deſſen 
Stärfe aber in feiner höhern Bildung und Willenskraft wurzelte. 

Gleichſam zur Belohnung für das, was in diefer Epoche von 
den Griechen — die Mazedonier waren ja nur die rohe Kraft, welde 
der hellenifche Geiſt durch ihre griechiſch gebildeten Offiziere in Be— 
wequng feste — geſchaffen und erjtritten wurde, erhielten fie zum 
Erbe und Gigenthum das perfiihe MWeltreid. Die griedhiic = maze= 
doniſchen Marſchälle theilten ſich in feine Stücke und führten griechifche 
Kunst, Wiſſenſchaft und Induſtrie, griechiſche Bolitif und Staatsver- 
waltung aller Orten ein. Die reichſten Länder waren den Bewohnern 
des Eleinen Hellas und feiner Kolonien überantwortet. Wohin der 
Grieche kommt, it er der bornehme und gebildete Herr, der Offizier 
und Beamte, der Profeſſor und Künſtler und Induſtrielle, dem alle 
Häuſer offen jtehen, dem alle Hände dienen. Der Orientale neigt 
fett Haupt: wir hören faum von großen Aufſtänden gegen Die 
griechiſche Herrihaft, die perliihen Satrapen hatten längſt alles Bolt 
an duldenden Gehorfan gewöhnt. Durch einen einzigen großen 
Heereszug batte europäiſche Kultur das ungeheure Gebiet gewonnen, 
weldies wir dad Morgenland nennen, und Berfien dazu. Wir fennen 
fein Beijpiel in der Weltgeſchichte. 

Gin großer Theil, jedenfalls die beiten Köpfe, die rührigiten 
Hände im griechiichen Wolfe, ſiedelten nun über nad) dem Morgen: 
(ande, während in der alten Heimath Lähmung, Berfall, Entvölferung 
um ſich griffen. Es war ein ähnlicher Hergang wie im fechözehnten 
Jahrhundert, al3 Spaniens Ortſchaften leer wurden an tüchtigen 
Menfchen, damit Amerikas Hüften und Prairien fid) belebten, Stein 
Wunder, daß Alerandria, Pergamum, Antiochia, Seleufta, Nitomedia 
umd andere Stönigsrejidenzen, — Weltjtädte, deren Einwohner nad) 
Hunderttaufenden zählten, — nunmehr Hauptpläße griechiſchen Geiſtes— 
lebens wurden, vor deren Glanz jogar die altberühmten Kunſtſtätten und 
Bhilofoppenhallen im Mutterlande erblichen, nur Athen ausgenoumen, 
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Sept wurde vollends die uralte Kultur des Orients in all’ ihren 
Eigen und Winkeln aufgeitört, benügt und ergründet. Indem die 
Griechen lernten, was an techniſchen Fertigkeiten borhanden war, 
inden fie dem Gedanken, der die Niefenbauten des Morgenlandes 
aufthürmte, nachſannen, indem fie die geiltige Schöpfung der orien— 
taliſchen Meifen und Seher in fih aufnahmen, wurde alles dies auch 
it Guropa befannt und zugleid in griechifcher Weiſe verſchönert, 
beredelt und mit neuem eben bejeelt. 

Die gefammte Kultur der Griechen aber ging auf die Römer 
und bon Diefen auf die neuen Völker über. 


6b. Rom und Karthago. 


Das griehifhe Volk hatte nun fein Werk vollbradt. Es hatte 
die Melt mit edler Sittigung, mit Schönheit und erhabenen Gedanken 
erfüllt: jet erhob ji der römische Geiſt, um ein feites und durch— 
gebildetes Staats- und Rechtsweſen auszubauen, das für Völker und 
Bölkerfplitter eine wohnlide Burg werden jollte. 

Auch die Nömer hatten erjt ihren furdtbariten und gefährliditen 
Kampf zu beitehen mit einer Weltmacht aftatiicher Herkunft. Schon 
zu jener Zeit, als die eriten erobernden Heere Syrien und Phönizien 
durchzogen, hatten ſich don dort hervorragende Familien, um Ehre 
und Freiheit zu wahren, nad) der afritanifchen Küſte aefliichtet. Diele 
Auswanderer bevölferten jchaarenweife die phönizifchen Stolonien, 
welche dort bereit vorhanden. Die älteſte derfelben, die fi des beiten 
Hafens don Afrika erfreute, Karthago oder die Neuftadt genannt, 
wurde zu einer Großftadt und Hochburg der Zemiten. Die Starthager 
nöthigten die Nationalverwandten in Utika, Hippo, Leptis und andern 
femitifchen Kolonien, fih ihnen anzugliedern, und madten ſich weit 
und breit libyſche Bölkerfchaften dient: und zinsbar. Aus der Ber: 
bindung mit den Legteren wuchſen den Karthagern reichlide Volks— 
und Heeresfräfte zu, fie mehrten fortwährend ihre Land» und Seemacht, 
und nahmen Malta, Sizilien, Sardinien, Korſika, die Balcaren und 
die beiten Hafenpläße Spaniens in Bells. Karthago wurde die reichite 
Stadt der Welt und erneuerte den Glanz von Memphis und Theben, 
bon Sidon und Tyrus. Es war das London der alten Welt, feine 
Ariftofratie eine Berfammlung bon fürjtlihen Staufheren. Bei den 
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Banquiers, Nhedern, Großhändlern und Induſtriellen zu Sarthago 
ließ fi die Finanzkunſt, Welthandel und Großinduftrie lernen. Die 
Stadt war gepflaitert, in den Häuſern ſah man Kunſtwerke bon 
Mofait und größte Bradt und Weppigkeit. In mechanifchen Küniten, 
Waſſerbauten, Feldwirthſchaft wurden große Fortichritte gemacht, über 
die Landmwirtbichaft gab es eigene Lehrbücher. Schiffbau und Seael- 
funjt wußten die Starthager jo zu verbollflommmen, daß fie kühn es 
wagen durften, in den atlantifhen Ozean hinaus zu ftenern. Ihre 
weiten See- und Staramwanenreifen entichleierten fort und fort unbe- 
fanıtte Gebiete. 

Da nun die phönizifhen Stolonien fo zahlreidy und fo weitber— 
breitet waren, Starthago jelbjt aber der größte Weltmarkt, fo kamen 
die Fortichritte und Gntdedungen der Sarthager aud) den andern 
Völkern, inöbelondere den Bewohnern des gegenüber liegenden taliens, 
zu Gute. In der Poeſie blieben freilich auch Jene fo dürftig, wie 
faft alle Semiten ; jedod) liebten fie e3, griechiſche Trauerfpiele in ihre 
Sprache überfegt fih aufführen zu laffen. Diefe eine Thatfadhe läßt 
deutlid erfennen, daß die Starthager auch europäifhe Kunſt und 
Literatur keineswegs verſchmäheten, ihre Wohnftätte alfo keineswegs 
bloß einfeitige Kultur beherbergte. 

Die Nömer ftanden an Bildung wie an Mactmitteln hinter 
den verhaßten Buniern zurück, body aber darüber an friegerifcher 
Straft und Ehre, an bürgerlicher Freiheit, an lebendigem Sinn für 
Entwicklung des Staatsweſens. Dort ein übermüthiges Volk von 
Großhändlern, bier von ſtolzem Grundadel: beide Mächte Herren der 
ummwohnenden Bölfer, beide aus lieberfülle an Kraft weiter getrieben, 
zwifchen beiden das herrlide Sizilien. Unwiderſtehlich drängte fi 
jeden Römer das PVerhängnig auf, Nom oder Karthago müſſe fallen, 
das heißt zerftört umd ausgerottet werden. Denn die Staatenpolitif 
der alten Melt trachtete einen Feind, der gefährlidy war, nicht etwa 
nur zu fehwächen oder zur Dienjtbarkeit zu nöthigen, jondern, einmal 
in Bewegung, ftrebte fie ihn zu verderben bis in den Gru d. Gin 
mwirthender Kampf entipann fi) und erfüllte faſt ſechs Jahrzehnte: 
Nom fam an den Nand des Abgrundes. Was wäre geicdyeben, wenn 
der umgelehrte Aleranderzug, welchen der große Hannibal wagte, mit 
der Zerftörung don Nom geendigt hätte! Italien, Spanien, Frank: 
reich hätten dem puniſchen Weltreiche angehört, bis die Zeit der 
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Germanen gelommen. Das Schickſal entſchied gegen die Semiten: 
römische Mannestugend und Bürgerfreiheit errangen den Sieg. Kar— 
thago wurde ausgetilgt.. Wohl mochte nad fo fürchterlichem Falle 
diefer Weltitadt Scipio auf den raudenden Trümmern fid) bedenklid) 
fragen: muß fo ungeheure Zerſtörung ſich nicht rächen an den 
Römern jelbit. 


Zehntes Kapitel. 
Abſchluß der anfiken Rulkur. 





1. Römiſches Reid). 

Nach Karthagos Bertilgung konnte Fein Zweifel mehr fein, daß 
aud) die Länder der Djthälfte des Mittelmeeres den Römern zuftelen. 
Die aſiatiſch-griechiſchen Städte waren gefättigt mit völferverzehrenden 
Lüften auf geiftigen wie auf finnlihen Wegen. Die Herrfcher waren 
Despoten geworden, ihre Höfe Sammelpunkte von Bradıt, Verſchwen— 
dung und Gräueln ohne Ende. Giner nad) dem andern mußte nun 
die peinvolle Straße des römischen Triumpfzugs betreten. Hellas 
ließ fi Leicht erobern, Mazedonien koſtete ſchwere Kämpfe, nod) 
ſchwierigere Syrien, am gefährlichſten geitaltete fich der Kampf mit 
dem großen Mithridates. Er begann feine Kriege mit dem Befehl, 
zu erfhlagen, was aus Stalien ftamme: an einem einzigen Tage 
fielen einmal 80,000 Menfchen dem orientalifchen Grimm zum Opfer. 
Am bfutigften und hartnädigiten wehrte ſich das Kernvölkchen der 
Suden: um fie zu bDefiegen, fo glaubten die Nömer, müffe man fie 
ausrotten. Die Juden überdauerten aber alle und jegliche Leiden, 
die mur über ein Land kommen können. Die PBarther dagegen be: 
haupteten ſich aud) gegen die römischen Waffen, wobei ihnen freilich) 
die Entlegenheit ihre Landes zu Statten kam. 

Als nun das ganze Morgenland beſiegt zu den Füßen des 
Herrichervolfes lag, das in der Mitte des Abendlandes thronte, da 
hielt des Legteren Stultur und Sitte wiederum ihren fiegreihen Eins 
zug, Diesmal aber allgebietend, und planmäßig geleitet von einer 
politiichen Macht, welcher Nichtadytung der nationlen Verſchiedenheit, 
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und, wo es nöthig fchien, Ginitampfen der Völker zur Gewohnheit 
und Natur geworden. Die Brofonfuln und die andern römiſchen Bes 
amten alle nahmen Jedermann unter die gleiche Steuerpreffe. Dem 
Griechiſchwerden folgte jeßt das Nömifchwerden, wenigftens in Necht 
und Staat und bürgerlicher Geſellſchaft. Auch die orientaliſche Jugend 
ſtrömte in die römischen Rechtöfchulen, unter welchen die zu Berptus, 
den jegigen Beyrut, berborleuctetete. Mer weiß, ob ihr größter 
Meiſter, Ulpian, nit ein romanifirter Semite gewefen ? 

Nachdem nun aud Spanien, Gallien und Brittannien bon den 
Römern erobert und die feſte Sränze ihrer Herrſchaft bis an den 
Rhein und die Donau und den immitten liegenden Wallzug vorge: 
ichoben war, fanden ji im Beginn unferer Zeitrehnung alle Kultur— 
völfer des Alterthums nebſt anltoßenden Barbaren bereinigt in einem 
einzigen ungeheuren Reiche, gleihmäßig umfangen von einem Netze 
ebenfo jtaatsfluger al3 waffengewaltiger Leute. Nun begab fi ein 
Hinz und Herjirömen, Handeln und Austauſchen don Menfchen und 
Maaren, Fertigkeiten und Stenutniffen, wie feines Gleichen noch nie— 
mals in der MWeltgefhichte da gewefen, und aus der allgemeinen 
Berfhmelzung bildete fih eine neue allgemeine Kultur. Denn durd) 
den gemeinfamen Frieden, welden das römische Neich feinen zahlreichen 
Völkern gewährte, — durch ihren lebhaften gelicherten Verkehr, der 
ih fort und fort bejchleunigte, durch den Einfluß eines hochgebildeten 
Staatöwefens, das diefen reihblühenden Kranz mannigfaltiger Länder 
mit ganz gleicher Verwaltung und Nechtöpflege umſchloß, — durch 
die freie Laufbahn zu den höchſten Ehren und Gittern, die allen 
Talenten eröffnet war, — durd) die Antriebe, welche darin für den 
Syrer wie für den Gallier, für den Griechen wie für den Iberer 
lagen, fih der Bildungsihäge zu bemächtigen, — durd) alles Dies 
hat das römische Staiferreich der alten Melt fo große Mohlthaten 
gebradıt, wie auch nicht entfernt irgend eine frühere Epode. 

Länger als vier Jahrhunderte dauerte in dem weiten Gebiete 
dieſer Zuſtand des Meltfriedens voll der Handelsfreiheit, des all 
feitigen Mustaufches, und eines allhin geltenden Bölferredts, niemals 
geitört durch Mufitände der Nationen, die an der Gränze und die 
Juden ausgenommen. Auch bradte es dem großen Ganzen wenig 
Unheil, wenn dann und wann ein Staifer vom Gäjarenwahnfinn ers 
faßt wurde, der ihn über die Schranken des Venfchlichen hinaustrieb: 
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die Krankheit tobte fih in Nom aus oder blieb auf eine andere Dert- 
lichkeit beſchränkt. Mocte ein PBrofonful in Alerandrien oder Star: 
thago oder in einer andern Hauptſtadt jchaudervolle Inthaten ber: 
üben, die große Ausdehnung der andern Provinzen wurde nicht davon 
erreicht. 


2. Weltverkehr. 


Mührend jener langen Zeit wurde Gemeingut al’ der Völker, 
wa3 in Jahrtauſenden vorher irgendwo ein gejcheidter oder ſeelen— 
voller Menſch gedacht und empfunden und in Dichtungen und Kunſt— 
werfen ausgedrückt, oder ſonſtwie in Schriften niedergelegt, oder in 
Meden verbreitet hatte. Wo in Sizilien oder Megypten im Getreide: 
bau, in Syrien oder Gypern in der Objt- und Gemüſezucht, in Dazien 
oder Spanien im Bergwefen, in Sleinalten oder Griechenland oder 
Etrurien in Thon und Grjinduftrie etwas Neues und Gutes auf 
tauchte, wurde es alsbald im ganzen Reiche bekannt, weil die ber: 
befferte Waare alsbald nad allen Häfen des Mittelmeeres gelangte 
und von ihnen aus weiter in's Land ging. 

Was in der Hauptitadt der Welt galt und gelehrt wurde, mußte 
Jeder lernen, der ſich zu den höher Gebildeten rechnete. Gr mußte, 
wenn er bornehm fein wollte, aud) die Hauptiwerfe der griechifchen 
und römischen Literatur befigen, und zwar in Prachtexemplaren, Die 
prunfend feine Tiſche ſchmückten: die geübten Schreiber in Mlerandrien 
fonnten dem Buchhandel nicht genug Werke liefern. Ob fie des 
Dichters oder Philoſophen Sätze überall gerade richtig wiedergaben, 
darauf kam es nicht fo ſehr an, wenn nur die Schrift ſich herrlich 
Daritellte: gerade die prächtigiten Handfchriften geriethen am Fehler: 
haftelten. Die minder MWohlhabenden, die an Anſchaffung der koſt— 
baren Bücher nicht denken durften, trachteten darnad), wenigitens ein 
fleines glänzendes Kunſtwerk zu erwerben, das fröhliche Tage ver: 
[hönte und in trübe hineinlächelte. 

Die Kultur gli einem Teppid), in welchen jede neue Blume, 
Die irgendwo auffproßte, hinein geſtickt wurde, und dieſer Teppid) 
breitete jich gleichartig über alle Gebiete, ſoweit römische Feldzeichen 
aufgeitedt waren. 

Wo aber jo viele Kenntniſſe und Erfahrungen, jo viele jtrebende 
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und geſcheidte Menſchen Jahrhunderte lang in den Hauptitädten der 
Länder zufammenftrömten und friedlich” mit einander verfehrten, da 
wurde die Stultur in den Streifen des täglidyen bürgerlichen Lebens 
mt bloß gleichartiges "Gemeingut, fondern es koönnte aud nicht 
fehlen, daß fort und fort große Fortichritte geſchahen. In welden 
Zweigen, darüber haben wir feine genaueren Nachrichten. Aus den 
uns erhaltenen Schriften können wir bloß erjehen, ob man während 
der römiſchen- Staiferzeit in Literatur und Wiſſenſchaft weiter Fam. 
Da aber der Fortfchritt, der im beiden Nichtungen gemacht wurde, 
fein großer war, und da die erhaltenen Kunftiverfe jener Zeit uns 
belehren, daß die Kunſt nur noch eine Shwächliche Nachblüthe erlebte, 
dann aber raid ihrem Berfalle entgegenging, fo müſſen die Fortichritte 
auf den Gebieten der Gewerbe und Induſtrie erfolgt fein. Wir 
wiſſen eben im Ginzelnen zu wenig, wie es mit Hauseinrichtung, 
gewerblihen Ynlagen, mit Sciffswerften und Zeug- und Waffen: 
fabrifen, mit Wein und Gartenbau vor der römischen Kaiſerzeit 
beitellt war: der Iinterfhied aber muß fehr bedeutend gewefen fein. 
Gleichwie das römiſche Recht und die römische Baukunſt erit in der 
Staiferzeit die volle Ausbildung erhielten, Naturwiſſenſchaft und Länder— 
und Völkerkunde fich beträchtlicher Bereicherung erfreueten, jo find aud) 
damals erit die Beichaffung neuer Musfuhrartifel, der Yandhandel, 
die Schiffahrt, die Waarenkunde, das Geldwefen, die Werbreitung 
von marcherlei Haustbhieren und Nutzpflanzen, der Bergbau mit 
Hüttenweſen, Erzgießen und Miünzprägen, die Bereitung berichte: 
dener Zeuge, Gewerbe und Induſtrie überhaupt, insbefondere auch 
das Kunſthandwerk mit Heritellung der derfchiedeniten Möbeln, Haus: 
und Reiſegeräthe, zur reichen Entwicklung gekommen. ir können 
an ECypern, weil über diefe Inſel mehrere Nachrichten zufammen 
treffen, fehen, wie fie unter römischer Berwaltung großen Wirth: 
Ihaftliden Aufſchwung nahm. Diefes Beifpiel fagt uns, was in 
den librigen Ländern des Reiches vor fi) ging. Zweifellos kamen 
fie alle, was Anbau und Leiſtungsfähigkeit fin den Weltmarkt betraf, 
erit damals zu ihrem vollen Werthe, und wir Zpätlebende wilfen 
faum noch, wie viel wir an Behaglichkeit des Lebens der römijchen 
Kaiſerzeit verdanken. 

Ms fie zu Ende, Tollten dreizcehnhundert Sabre vergehen, bis 
auf der Erde wieder eim ähnlicher Austauſch der Geiſter und Völker 
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eintreten konnte, wie er in einer Epoche Statt gefunden, in welder 
Männer, wie der Spanier Quinctilian und der Stleinaftate Strabo, 
der Afrifaner Apulejus und der Grieche Blutardh, der Gallier Petro— 
nius und der Syrer Galenus Bürger ein und desfelben Reiches waren. 
Nur langfam nähern wir uns einer Rechtsgemeinſchaft der Nationen. 


3. Drei Bolkscharaktere. 


Eigenthümlich fpielten und wirkten im römischen Reiche die 
Nationalitäten auf einander. Afrikaner freilid und Iberer, Gallier, 
Britten empfingen bloß höhere Kultur, brachten aber feine eigene 
hinzu: die jchaffenden Nationen waren Griechen, Römer, Orien: 
talent. 

Ariſche Naturanlage vorzüglicditer Art vereinigte fich bei dem 
Griechenvolke mit gemäßigtem Klima, lichtheiterem Himmel und einem 
Boden, der bei Fleiß und Berftand hinlänglich, jedoch nicht üppig 
nährte und in mannigfader Abwechslung Hoch- und Mittelgebirge, 
Meer und Ebene zeigte, Alles ſtets in den allerichöniten Formen. 
Sriehenland erfreuete fih fait überall der ftärkenden Perg: und 
Maldesluft, aber es war zugleid eine Küſten- und Inſelwelt, in 
alle Thäler drang der erfrifhende Sechaud). 

Im Stleinen wie im Großen eigenartig — To war der Griechen 
Landihaft, und das entiprady ihrem innern Weſen. Gegenüber der 
orientalifhen Ginförmigfeit der Volksmaſſe, die vor dem Herrſcher 
feinen Willen hat, war in Hellas von jeher einheimiſch Gegenſatz und 
Neibung der Stämme und Völkerſchaften, in jedem Staate Mitrathen 
und Mitthaten der freien Männer meben dem Fürſten, im jedem 
Haushalt ein einziges Weib die Gebieterin neben dem Manne. 

Dazu fam nun die glüclihe Lage zwiſchen dem Melttheil 
uralter Kultur und dem Welttheil der Leute vol Ehr- und Kraftge— 
fühl, beiden nahe, beiden offen liegend, an jede Landichaft pochte 
die ewig bewegliche Welle, die Zuftrömung don aller Welt bradte 
und den Unternehmungsgeiſt tn die Kerne Iodte. 

Aus diefen Urſachen erwuchs in Griechenland ein Wolf, das 
in allen Richtungen geiltigen und bürgerlichen Lebens ſchöpferiſch 
thätig wurde und in dem meilten das Edelſte bervorbildete. 
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Nicht, dak der Menid dem Gott und dem Gtaat fid) opfere, 
Ihien den Bellenen das Höchſte zu fein, Tondern das volle Ausleben 
in freier Entfaltung, nur ftets maßvoll und harmonisch, die irdifche 
Verklärung des Menfhen. Sie nannten dies dad Kakorayasır, 
wörtlid da3 Schöngute, oder der gute tüchtige Inhalt in fchöner 
Form, das Gdelihöne Daher zeigt ihre Kunſt und Literatur bei 
dem lebhafteiten nationalen Gefühl. doch kosmopolitiſche Höhe, bei 
Beritandesklarheit des Mannes doch ſtets Jünglings Friſche, bei aller 
Tiefe der Ideen immer künſtleriſche Geſtaltung. All' die geiftigen 
Schöpfungen der Griechen haben daher ein plaitiihes Gepräge, 
gleichwie Bildhauerwerk in hellem Marmor. Fliegende unendliche 
Ideen gewinnen felten und kurzen Ausdruck und machen ſich dadurd) 
allgemein veritändlihd. Sie fonnten nicht anders; denn in Ihrer 
Heimath trat alles, Gebirg und Feld und Thalung und Küſtenlinle, 
heil und fcharf hervor. Die Anſchauung wollte Teibhaften Nusdrud, 
der Begriff wurde zur Geltalt. So ihre unit, jo ihre Sprade. 
Nie wunderbar fon, wie geiſt- und gqehaltvoll ſchrieben ihre Dichter 
und Proſaiker! Jeder Sab tritt ſchön gefügt mit zwingender Deut: 
ficjfeit vor die Augen, aber um jeden Sag webt und Eingt leife 
noch eine Muſik von feinen Gedanken. 

Im Möner fand fih im Mefentlichen diefelbe Haus: und öffent: 
lihe Sitte wie bei den Griechen, am meilten ausgeprägt aber da3 
Gefühl der Manneswiürde.. Der Araber hat nit einmal das 
Mort für Ehrgefühl; Grieche und Germane liebten die ſchöne ritter- 
lihe Geltalt, über welde fih ein Glanz; von Ehre, Geiſt und Helden 
muth ergoß; der Nömer aber wollte nur das praftifh Tüchtige und 
Verſtändige. Fin würdevolles Dafein, wozu natürlich aud) Geld und 
Gut gehörte, fchien ihm das Höchſte zur fein, das ein Mann eritreben 
könne. Seine Heimathitadt bot ihm keine vorzügliche Schönheit oder 
Ynregung, wohl aber locte die Lage der Stadt dazu, auf's Meer 
und erobernd den Fiber hinauf zu geben. 

Unverkennhar aber zeigt in römischen Weſen von Anfang an fid) 
etwas, das ſemitiſchem nahe verwandt it. Woher die eigenthümlich 
römiſche Bolksnatur ihren Urſprung bat, iſt räthfelhaft. Zweifellos 
wurzelte fie in der Gefammtbildung der Latiner, Sabiner und andern 
umwohnenden Völkerſchaften, diefe aber war großentheils etruskiſcher 
Art. Mehr als die Amtszeihen der Magiftrate, die Sitte der 
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Triumpbzüge, die Korn der Sarkophage, was Alles Thon im älteiten 
Nom ſich borfand, ſtammte aus Gtrurien. Die große Bedeutung der 
Geldwirthſchaft, die opferheifchende Staatsallmacht, die Ttarre Strenge 
des Geſetzes, das Prieſterthum und feine Brüderſchaften — Dies und 
Anderes trägt das ächte ſemitiſche Gepräge. Auch in der Mencasfage 
jpielt ein Widerſchein der Herkunft aus dem Orient. Was immer 
aber in Nom an frühelter Kultur vorhanden war, mußte zugleic 
frühzeitig aus der blühenden Menge der griechifchen Stolonien in 
Interitalien Zuflüffe erhalten. 

Arm jedodh an höherem geiltigen Sinn und Vermögen blieb 
diejes jo kernhafte Volk fünf Jahrhunderte lang literariid öde. Nur 
auf die Ausbildung feiner Sprade, die an reichem und feinem or— 
ganiichen Leben wie an Mohllaut weit hinter der ariediichen zurück: 
iteht, dagegen ſich auszeichnet durdy mathematische Beſtimmtheit und 
Itreng logiichen Bau, wurde Scharflinn verwendet. Auch nad Kunſt 
und Schönheit trug der Nömer fein Verlangen. Zein Vergnügen 
war, ſein Ackergut eimträglicher zu machen, aus feinem Gelde qute 
Sinfen zu ziehen, über Nechtspunfte fich zu beſprechen, die politiſchen 
Berhältniffe der Wlebejer, Latiner und verfcbiedenen Stlaffen von 
Bundesgenoffen abzuzirkeln. Unaufhörlid aber arbeitete die jtolz und 
tief in ihm treibende Energie, ein gewaltiges Neid zu ſchaffen, das 
auf Birrgertugend, wohl durhdachter Verwaltung, und grundgefcheidter 
Ausbeutung don Völkern berubete. 

Fühlte ih nun aud der Nömer dem Morgenlande verwandt 
in feiner Staats-, dem Griechen in feiner Hausſitte, fo blieben beide 
doch innerlich aeihieden vom vrientaliihen Weſen. Der fprechende 
Gegenſatz von fetten grünen Thälern zwischen menſchenfeindlichen 
trockenen Sand- und Steinwüſten, der ſich faſt allerwärts im Morgen— 
lande wiederholt, ſpiegelt ſich ab nicht bloß in der Bewohner Religion, 
ſondern auch im ihrer Sinnesart. Langes trübes Hinbrüten und 
plötzlich leidenſchaftliche Erregung, — moraliſcher Aufſchwung der höchſten 


Art oder wilde Sinnlichkeit, — dicht neben beiden dumpfes Dar— 
niederliegen oder gräßliche Empörung, — die Herrſcherpracht auch 
ut der prieſterlichen Banngewaält hekleidet, zu Zeiten geiſtiges 


Schwelgen in furchtbaren, Alles überwältigenden Ideen, und dann 
wieder lange Zeit düſteres inneres Gebundenſein, — ſtets aber jeder Ein— 
zelne ein Nichts unter dem ehernen Joche des Schickſals und des Geſetzes 
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feiner Nation, — das find Züge hamito = femitifchen Mefens. Nur 
ſchwach emtwicelt it der Einn für das organiſche Leben, für da3 
feingliedrige Gefes in den Dingen der Natur, fiir ein Eunftvolles 
Staatswefen zum Schuß der perſönlichen Freiheit, für das künſt— 
lerifde Schaffen im Drama umd großen Heldengedidht, wie fi) das 
alles bei den Völkern arifchen Stammes findet. Ariſch it aud das 
frohfinnige Gefühl der eigenen Berfönlichkeit, das freie Spiel der 
Sträfte im Ginzelnen wie in der Gemeinde, das Maakhalten im 
Herrſchen und Dienen, die Freude am Schönen und kindlich Heitern, 
und das tiefite Begehren des Mannes nad) Ehre und Freiheit. 

Als unter Alerander des Großen Streichen das Werferreich 
gefallen war, ſchien es lange Zeit, al3 bliebe der Orient mir em— 
pfangend, duldend, leidend unter dem Druc und Eindringen griechischen 
Weſens. Gab es damals im alten Mutterlande der Kultur gar feine 
Kraft mehr zum Widerſtande? Bei dem ſcharfen Gepräge, bei der 
jtählernen Hartnäckigkeit femitifchen Lebens und Denkens wäre ohn— 
mächtiges Geichehenlaffen doch gar zu ſeltſam gewefen, felbit wenn 
vorher die Einwirkung der ariicheperfifchen Kultur, welche der grie— 
chiſchen bevivaudter, noch jo ſehr in die Breite und Tiefe gegangen 
wäre. 

In der That, der Orient rührte und regte ſich. Er übte auf 
das griechiſche Weſen eine zerſetzende und umſchaffende Gewalt aus, 
jo gründlich, daß wir noch heutzutage die Nachwirkfungen davon em: 
pfinden. Wie hätte fich wohl die römische, die mittelalterliche, Die 
moderne Melt in Staat und Wilfen und Glauben geitaltet, wäre 
das hellenifiche Erbgut ungebrochen und unvermiſcht überliefert worden ! 
Nie köſtlich erfriiht uns ein Trunk aus der reinen Quelle griehifhen 
Alterthums, ſoweit fie noch nicht getrübt worden durch den fehweren 
Aufguß der Epoche nach Alexander! 

Zweifellos beſitzt der Drientale die höchſten geiſtigen Gaben: 
er iſt aber entweder kritiſcher Verſtandesmenſch oder ausſchweifender 
Phantaſt. Beides giebt ſich leicht zu erkennen in jener eigenthüm— 
lichen Miſchbildung, die nunmehr den Orient bedeckte, Griechenland 
überzog, und den Römern und uns überliefert wurde. Man nennt 
dieſe Bildung bon ihrem Hauptheerde die alexandriniſche, und ihr 
Weſentliches it die Berfchmelzung des griechiſchen und orientalifchen 
Geiſtes, die kritiſche Verarbeitung des geſammten Wiffensitoffes durd) 
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beide in Gemeinſchaft, aber aud die Feſſelung des freien ſchöpfe— 
riihen Griechenthums durh den trüben Ernſt und die Starrheit 
orientalifchen Mefens. 


Eilftes Kapitel. 
Deubildung der allgemeinen Kulfur. 





1. Sieg des Chriſtenthums. 


Nach der Eroberung durd die Römer hatte wiederum die euro— 
päiſche Bildung, ihre Induſtrie, ihre Kunst, Philoſophie und Wiſſen— 
(haft fi des Morgenlandes bemächtigt. Nichts Ortentalifches fand 
Gnade mehr bor der römischen Bolitif: das Geſetz, das von Nom 
ausging, duldete feine Ausnahme. 

Welcher Gegenfchlag erfolgte nun aus der Mitte der Beſiegten? 
Wahrlich, die Weltgefhichte it ein wunderbares geheimnißvolles Ge— 
webe. Wenn ih der Schleier nur ein wenig lüftet, erfüllt es den 
ahnenden Seit mit Ehrfurcht und unfäglicher Wonne. 

Völkern, deren Geiſt noch umnachtet war, eridien in jedem ums 
gewöhnlichen Dinge ein fpufhaftes übernatürliches Mefen, die ganze 
Welt war ihnen doll Dämonen, und fie famen aus der Furcht und 
Geſpenſterbeſchwörumg nicht heraus. Mber auch Nationen höherer 
Art konnten ſämmtlich das göttliche Weſen ji) nur in Strahlen ge— 
broden vorftellen: wenn fie nahe daran ſchienen, ſich zu feiner ſonnen— 
haften Einheit zu erheben, verwirrten ſich ihre Blicke, To daß ſie 
immer nur eimen Theil erkannten. leber jenem Eleinen ſchmalen 
Landſtrich aber zwiichen dem Tiberias-See und dem todten Meere, 
der eingeſchloſſen ringsum don jtarrender Felswüſte, ſchwebte einſam 
und unbeirrt dom Meltverfehbr und don den Beeren der Groberer 
immerdar die jehovahidee, wie ein feititehender leuchtender Stern 
über dunkeln Wogen. Bier ertönten Worte des Heils fir alle Länder 
der Erde. Hier trugen fid die geheiligten Greigniffe zu, von denen 
da3 neue Teſtament berichtet, und erhob ſich aus der Mitte des 
Heinften Stammes der Semiten, aus eben jenem, der am hartnäckigſten 
fi} wider die abendländiihe Herrfchaft wehrte, eine neue Neligion, 
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welche Nächitenliebe, Demuth und Entfagung fordert, aber aud) die 
befeligende Lehre von der Sotteskindfchaft, der Läuterung don Schuld 
und Sünde, der Ilnfterblichfeit der Seele verkündet, und dieſe Neligion 
aus dem Morgenlande wirft den Kulturſtolz der Griechen und Römer 
zu Boden, fährt wie mit ziweilchneidigem Schwert, mit fengendem 
Brand unter die ftolzen Gedanken und Sitten und die üppige Lebens— 
gewöhnung des Abendlandes, und die furchtbariten Chriſtenverfol— 
gungen vermögen nichts gegen die Neligion, die aus dem Morgens 
fande hervorgeht. Mlles, was die Römer geplant und begünitigt 
hatten, das Zufammennieten zabllofer Völker zu einem einzigen Neiche, 
das Meltbürgerthum, das Völkerrecht, der Welthandel, das Verſchicken 
der Legionen und Anſiedler don einem Lande in's andere, — die 
Neligionsmengerei und der Mustaufch gegenfeitiger Lüfte und fittlicher 
Verderbniß, und im ihrem Gefolge das Gefühl des Ekels und der 
Leere und inneren Berzweitlung, — endlid) felbjt die Zeritörung Jeru— 
falenıs und die Vertreibung und Zerſtreuung der Juden in alle Welt, — 
alles das diente mur dazu, dem Chriſtenthum die Mege zu ebnen. 

Sp machte das Morgenland gerade in jener Zelt, als es unter 
den Klauen der römifchen Adler zerriffen und zerfegt zu Boden lag, 
feine arößte Froberung : eine Eroberung, die fi) nod) heute an Jedem 
bon uns vollzieht. it nicht die Bibel der Hebräer die Lehrerin aller 
Völker geworden? Und jenken ſich nicht Schon im die Scele unferer 
Kinder die orientalifchen Bilder und Ideen, die ſchöne verführeriſche 
Schlange am Apfelbaum, die Arche und die Taube mit dem Oelzweig 
iiber endlofem Mellengewoge, das im Feuerregen brennende Gomorrha, 
und die ftillen Bahnen über dem Batriardhenzelt? Und ſtammt nicht 
ein fo beträchtlicher Theil vom Staatsfirchenwefen, vom Mönchsthum 
und don der Nichtung auf das Beichauliche ſtatt auf praktiichetichtiges 
Handeln, aus dem Orient? 

Sp überwältigend war das Hereinwogen morgenländiiher Denk 
und Empfindungsweife, das in der römifchen Kaiſerzeit vor ſich ging, 
dab es den geiſtigen und ſittlichen Erbſchatz der Griechen und Römer 
zu verzehren drohete, Wie hätte ſonſt Fuß faſſen können die Schwärmer— 
lehre der neupythagoräiſchen Wunderthäter, und jene höchſt ſeltſame 
Verbindung von plaäatoniſcher Philoſophie und indiſcher Theoſophie mit 
chriſtlichen und jüdiſchen Vorſtellungen, die man die neuplatoniſche 
Schule nannte! 


— — 
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2. Alte und neue DBaufteine. 


Die neue Meligion aus dem Morgenland bermocdhte indeſſen 
feineswegs die Kultur des Abendlandes zu zeritören. Obgleich bier 
Staats- und Mechtsweien, Kunſt und Wiſſenſchaft, Yiteratur und 
Philoſophie ſich in tiefem Verfall befanden, ſtanden ſie gleichwohl der 
chriſtlichen Lehre hoch und feſtgemauert entgegen, wie ein mächtiger 
Bau, auch wenn er abzubröckeln beginnt, der ſtärkſten Windſtrömung 
entgegen ſteht. Nur wie lindernd Del kühlte das CEhriſtenthum Die 
heißen Schmerzen Derer, welche die Laſt diefer Kultur niederdrüdte, 
und die in deren Ausſchweifungen ſiech und ſchlaff geworden, fühlten 
fich wie von kräftigem Wen erfriicht. Nur nad und nad), aud immer 
nur theilweife, fonnte das Chriſtenthum die bürgerliche Sefellichaft 
umwandeln, zuerit die öffentlihe Sittlichleit, dann die Richtung der 
Geiſter, die es aus den Schranken der Selbitfucht leife auf das Ewige 
und Humane lenkte, dann allmählig mande Sewohnheit in der häus— 
lihen Eitte, zulegt auch einige Srundfäße des Staats- und Rechts— 
lebens. 

Der weſentliche Grfolg beitand darin, daß der Blaube an Gott 
an die Stelle der Vielgdtterei trat, und dak das Denken und Streben 
wieder edleren Stern und Inhalt erhielt. Das war eben die unheil— 
bare Krankheit der Zeit, nicht bloß, daß man im tieflten Herzen 
zweifelfüchtig geworden und beitändig mur unterfuchte und bekrittelte, 
fondern daß der Zweifel längit Alles und Jedes unterbölt, brüdia 
und nichtig gemacht hatte, daß die Geſellſchaft eigentlich nichts mehr 
befaß, woran fie glaubte und was des Yebens werth war, als Sinmnen— 
genug und geiftreihe Wendungen. Gleichwie ein talentvoller Menſch 
nad) vielem Unglück und Mihlingen in eine foldhe innere Noth umd 
Serrüttung verfallen kann, dab ihm Alles im Grunde einerlei tft, 
das Cine wie das Andere ihm gleich fchlecht dünkt, jo kann es auch 
einem ganzen Zeitalter widerfahren. Das Ginzige, was den Gebil— 
deteren damals noc einige Freude madıte, war das rhetorifche Weſen. 
Weil die Geſellſchaft keinen rechten geiitigen Inhalt mehr hatte, wurde 
um jo mehr Gewicht auf das MAustifteln legter Gründe, auf das 
Drehen und Menden der Begriffe md ihrer ‚Folgerungen gelegt. 
Allein konnte die ſchöne und geiltreihe Form das Weſen erjegen ? 
So wenig, wie ein pradtvoller Ginband eines Buches den fehlenden 
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gediegenen inhalt erfeßt. Deshalb waren die Menfchen auch tief 
innerlich gewiffenlos, die fürchterlichiten Mittel wurden ohne Bedenken 
angewendet für Heine Zwecke. Durch das Chriftenthum erhielten fie 
wieder etwas, was Arbeit umd Opfer verdiente, welche mit Selbſt— 
achtung und Seelenfrieden belohnten. 

Mit feiner ganzen geiftigen Macht und Fülle wußte zuleht das 
Mbendland nichts mehr zu beginnen, als das Chriſtenthum ſchrift— 
itellerifch mit der heidniſchen Philoſophie, Poeſie und Wiffenfchaft zu 
durchfegen und zu durchdringen, eine Aufgabe, zu deren Erfüllung es 
jener langen Neihe geiltgewwaltiger und unermüdlicher Schriftiteller be= 
durfte, die wir die Kirchenväter nennen. 

So führte das GChriftenthum die Völker in eine ausgebreitete 
Menge von Schriften binem, welche fie bis dahin nicht fannten, aus 
welder ſie aber von nun an fort und fort Anſchauungen und Antriebe 
Ichöpften. Diefe Literatur drängte ſich nothwendiger Weiſe für die 
große Maſſe der Neubelehrten und ihrer Kinder und Enkel in den 
Vordergrund: fie erhob ſich als die gemeinfame Literatur body über 
alle Völker und ihr Schriftwefen, und blieb bis zur Neformation für 
die Meilten Mittel und Ausgangspunkt der Wiſſenſchaft. 

Es jeßte fi) aber dieſe kirchliche Literatur aus fünf Gebieten 
zuſammen, die ſich gleichſam vingweife um einander legen. Den 
inneriten Stern bildet das neue Teſtament, — daran jchließt fich die 
Hymnendichtung, — Weiter die Literatur der Stirchenbäter, — dann 
das Kirchenrecht, — und um das Ganze legt ſich zu der äußerſte 
ing, das Gebiet der althebräifchen Literatur. Was diefe Schriften 
enthielten, wurde fir Glaubens- und Sittenlehre der chriſtlichen Völker 
unumitößlihe Grundlage. Natur: und Weltgeſchichte jeßten ih an 
diejen Stern an als Fortſetzung und Entwicklung. Das Geſetz Der 
jüdischen Gelehrten galt fortan auch in Europa für die Wiſſenſchaft: 
feine Forſchung nach Neuem, nur Erläuterung des Seoffenbarten. 

Selbſt für das Staats» und Nechtswefen, wie es fih zu Aus— 
gang der alten Melt heran bildete, blieb auch das jüdiſche Vorbild 
nicht ohne Gimvirkung. Das mofaiiche Gefeßbuch wurde ein wahrer 
Schatz von Vorſchriften und Beilpielen, wie der Menfchen bürgerliche 
Ordnung einzurichten. Der tbeofratiide Staat erfchien als deal 
aller Staatsbildung. Noch im den Zeiten der Neformation und ihrer 
Ausläufer ſchienen die älteſten Geſchichts- und Gejegblätter der Bibel 
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wieder lebendig zur werden: ganz nad Mofes-Borbilde wollten chriſt— 
lihe Sekten ſich eine geſellſchaftliche Ordnung Ichaffen. 

Dabid's religiöfe Dichtungen wurden Morbild fir die kirchlichen 
Sefänge der Chriſten, durd deren Liebe atbmende Milde und Weise 
heit der harſche leidenſchaftliche Grundton der Pſalmen durdklingt. 
Auch in Bezug auf Opfers und Yeremonienwefen, Musitattung des 
(Hottesdienftes, Hierarchie und Einrichtung des Tempelguts konnte 
fih die junge Kirche der Nachahmung jüdiſcher Einrichtungen eben 
jo wenig entziehen, als fie dem Schidfal entging, dab Ah Prunk und 
Anitalten der alten römifchen Staatsfirche ihr aufdrängten. 

Die Stirchenväter faßten das jüdiiche Volksthum auf als Die 
herbe feſtgeſchloſſene Knospe, aus welder die lichte Blüthe des Evans 
geliums bervorbrad. In der That läßt ſich nicht leugnen, daß das 
Volk der Hebräer bei aller Selbitfuht und Grauſamkeit dod in feinen 
Geſetzen manden Zug fchöner Humanität entwidelte. Dabin gehörte 
das ſtille Glück des Mohnens unter dem heimiſchen Feigenbaum, die 
Heiligkeit der Ehe, die qrößere Berechtigung der rauen und Kinder, 
Abneigung gegen Sklavenweſen, die nur eine geringe Anzahl von 
Hausknechten und feine Sflavenmärfte duldete, die Verbote des Nach— 
leſens auf dem Mehrenfelde, damit der Arme noch etwas finde, des 
Zufanmengebens vom jtärkeren Roß und Ichwächeren Mind, und nod) 
manches Andere, worin das Erbarmen für Menich nd Vieh Musdrud 
fand. Aus jolden und neuen Grundlagen entwidelte das Chriſten— 
thum den fchöniten Adel menſchlicher Geſittung: Liebe des Nächſten 
die Forderung, Sorge für fein leibliches und aeiltiges Wohl die 
Folge. Dieſe chriſtliche Humanität aber wurzelte in dem feligen Be: 
wußtiein, daß die Menfchen Gottesfinder ımd deshalb aleichwie 
Brüder und Schweitern feien. So hohe Lehre vermocten anfanas 
nur Wenige zu falten, die jüdiſche Moral erichten handgreiflicher, und 
die zehn Gebote aus dem mofaiichen Geſetzbuch fenkten ſich tiefer in’s 
Bolt ein, als die Bergpredigt mit ihren Lehren voll himmliſcher 
Site und Meisheit. 

Ob aber das Ghriftenthbum feinen Weltberuf fo bald erfüllt 
hätte ohne die Hülfe und, Stärkung, die ihm vom germanifchen Weſen 
zufloß, it eine Frage, die ſich wohl aufiwerfen läßt. Mielleicht darf 
man fie verneinen im Hinblick auf die Ergebniffe der riitlichen Stirche 
bei Großruffen, Maroniten, Abeſſyniern und Indianern. 
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3. Geiltige Freiheit. 


Bon der Melt des Alterthums, welche das Chriſtenthum läutern 
und überwinden follte, wurde es bedrückt mit der Laſt ihres fittlichen 
Schmuße3, die es erit wegichaffen follte, und mit der preffenden Enge 
ihres Staatöwefens, welche ihm die unentbehrliche Freiheit verfümmerte. 
Seine Einrichtungen wurden berumftaltet, feine reinen Lehren ber: 
gröbert. 

Grundanſchauung des Ghriitentbums war des Menfchen hohe 
Würde, der zur ewigen Seligkeit beitimmt und durch Chriſti Blut 
erlöft und gerettet worden. Gleihwohl lie ſich die Sklavenmenge 
im Mömerreich erit mm wenig vermindern, und beitanden die Sklaven 
maärkte in den romanifchen Yändern während des ganzen Mittelalters. 
Das Weib hätte dem Manne galeichwerth zur Seite treten jollen: 
die Apoſtel aber betonten meist im jüdifchen Sinne fort und fort 
feine Unterthänigkeit, und jelbjt ein fo edler Schriftiteller, wie der 
Kirchenvater Hieronymus, wigelte über die Ehe: „Sch preife die Ehe, 
weil fie uns Jungfrauen (in die Klöſter) ſchafft.“ Mitten im ſcham— 
(ofen Getriebe von Habe, Herrſch- und Genußſucht fonnte ſich Die 
Kirche davon nicht ganz frei halten, ihre Führer und Träger auf 
(Erden waren ja Menfchen mit menſchlichen Fehlern und Begierden. 
Das Heilige diente auch irdischen Zwecken, und wo das rhetorifche 
und fophiltiiche Weſen feſtſaß in jeder Nedewendung, jedem Gedanten, 
da fonnte es nicht anders jein, als daß es ſich auch der Glaubens: 
füge bemächtigte, te baarfein ſpaltete und zufpigte. Mit geradezu 
teufliſchem Haß verfolgte man einander um Glaubensmeinungen, 

Noch gefährlicher war fir die junge Weltkirche Geiſt und Cha— 
rafter des öffentlichen Weſens, wie es ſich einmal in der alten Melt 
gebildet hatte. Staats und Neligionsgefek tloffen im einander über, 
daher wurde die Kirche Staatsſache, Steßerei Staatöverbreden, das 
oberite Staatöhaupt oberiter Prieſter. Zweifellos war es der größte 
Stultwefortichritt, das Leben des Geiſtes don der rohen Gewalt zu 
erlöfen: es war das die Grundlage jeder edeln Freiheit. Wenn aber 
der Staat, wie e5 ja nidt anders fein konnte, fi) nun vom Ghriften: 
thum durchdringen lieh, mußte cr dann nicht im felben Grade, als 
dies erfolgte, dahin tracdhten, in der Kirche Meifter zu bleiben? 
Mochte man nod) jo gewwilfenhaft nad einer ſcharfen Gränzlinie ſuchen 
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zwiſchen den Streifen des politiichen und kirchlichen Lebens, jedenfalls 
mußte dod der Staat Schirmdogt der Kirche fein umd ihr den äußern 
Frieden bewahren: darin aber lag ſchon Neiz und Recht, aucd über 
ihren Innern Frieden zu wachen, und darin lag wiederum Reiz und 
Necht, ſich in die Streitigkeiten im Schooße der Kirche zu miſchen, 
damit der weltliche Friede nicht geitört werde. Der Staatöbeherricher 
berief alfo die Häupter der Kirche zur Berfammlung, leitete dieſe durch 
feine Madtboten, und verfündigte ihre Beſchlüſſe. Für die höheren 
kirchlichen Aemter aber verlangte er Männer feines Bertrauens, was 
dazu führte, dak er ſie Ichlieplich Telbit bezeichnete und ernannte. Bart 
hatte die Kirche mit der alten Staatsgewöhnung zu kämpfen, ſchwer 
fitt fie unter dem politifchen Elend der römischen Kaiſerzeit. llebte 
doch ein Kaiſer, der die Taufe noch nicht empfangen hatte, auf gol- 
denem Stuhle den Borig in jener enticheidenden Kirchenberſammlung, 
welche das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß Feititellte, und durfte ſich 
diefer felbe Kaiſer doch Biſchof in äußern Angelegenheiten der Kirche 
nennen ! 

Andere Anfichten brachten die Germanen mit. Sie ſtammten 
aus einem Lande, in welchem die öffentlide Gewalt noch ſchwächlich 
und flüſſig, in welchen Eeine Literatur, feine Kunſt und Wiſſenſchaft, 
aber auch Fein gejellfchaftliches und ſittliches Verderben zu Haufe war. 
Sie kamen dem GEhriftenthum entgegen wie die Armen im Getite, 
demüthig und ehrfürdtig, wo ſich Böttliches im Irdiſchen zu ver— 
nehmen gab. In ihnen lebten, mehr oder minder hell entwidelt, 
Gefühle, Ideen, Antriebe, wie fie das Chriſtenthum zur Herrichaft 
bringen wollte. Gerade die inneren Gegenſätze zur römischen Welt, 
wie fie oben im dritten Sapitel diefes Buchs entwickelt worden, 
mußten im felben Grade, al3 der Germanen Einwirkung im römischen 
Meiche fühlbarer wurde, dazu drängen und treiben, dah die riitlichen 
Ideale aus der Verſunkenheit, in weldyer ſie angefettet lagen, erlöſt 
und in das beginnende chriftlicdegermaniiche Zeitalter hinüber gerettet 
wurden. Die Freiheit, welche der Germane fir fein Denken und ſeine 
Selbjtbejtimmung nicht miffen konnte, förderte mächtig die religiöfe 
und Damit Die Kirchliche Freiheit. Der Gigenfinn der Ginzelnen 
begünitigte die Sinnerlichkeit, welche das Chriſtenthum verlangte, und 
den Stolz der Seele, der fich durch Fremde Miederträchtigkeit nicht 
beugen läßt. Sein Naturfinn aber hieß den Germanen aufmerken 
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auf das göttliche Mefen, das in jeden Heinen Naturleben, wie im 
gewaltigen Meer und Hocdgebirg ſich ankindigt. 

Diefe angeborene Natur war zu ſtark und unzerjtörbar, als daß 
fie nicht obgefiegt hätte der fittlihen Werwilderung, der fo biele Ger: 
nıanen anheim fielen, als fie von Wald und Haide plötzlich in eine 
Welt vol ſchrankenloſer Sinnenluft und leppigkeit hinein geriethen. 
Die fittlichen Anlagen leiden ja gewöhnlich, wenn Berjtand und Induſtrie 
ſich plöglid höher heben. Bei diefen Männern und Weibern von 
ſtarken Wünſchen und Leidenfchaften traten um jo gräulider Chr: 
und Rachſucht, Wohlluſt und Habjucht hervor, zerſchmetternd und zer: 
malmend, was der Gier nad) Sättigung entgegen ſtand, dabei öfter 
gepaart mit der tiefveriteckten Yrgliit der Wilden. Allein es blieben 
jtet3 nur Einzelne, die dadurd in dem Unheil, das ſie anrichteten, 
zu Grunde gingen. Die ferngefunde Volksmaſſe hob fid von felbit 
aus fittihem Schlamm und Strudel wieder empor. 


4. Ammwandlung in Slant und Gefelllchaft. 


Die Ginmengung der Germanen in das Bolksgetriebe diente 
alfo ſehr wefentlich dazu, zwiichen der römiſch-griechiſchen Kultur und 
den jüdifchschriitlichen Anſichten eine Nusgleihung zu Stande zubringen. 

Das zeigte ſich insbefondere aud) im Staats- und Rechtsweſen. 
Hätte das junge Chriſtenthum ſich frei und ungehindert ausleben 
und auswirken können, jo mußte es zur evangelifhen Gemeinſamkeit 
alles Beſitzes und Genuffes führen. Noch viel cher wäre es erdrückt 
worden unter der Gewalt des Staatsbeherrfchers und feiner Beanten, 
denen die Ilnterthanen mit Leib und Seele feil und unterworfen 
waren. Die Germanen aber bradten ihren Freiheitsſinn mit, ihre 
Gewöhnnng an Mannesjelbititändigkeit. Cine neue Staatsordnung 
mußte fi anbahnen auf dem Grunde von ftaatsbürgerlicher Freiheit, 
von Mitrathen wie Mitthaten. Mif Reichs- und Landtagen wurde 
fortan verhandelt, was bisher der Kaiſer und feine Beamten geboten 
hatten. 

Nie aber die Germanen den einfad menfchlichen Ideen und 
Bedürfniſſen vor einer überverfeinerten Kultur wieder das lleberges 
wicht verichafften, jo festen fie aud) dem römischen Mecht, dor deifen 
ſcharf einfchneidender Logik Perſonen und Sachen glei) galten, ihr 
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Berfönlichkeitsgefühl entgegen, nad) weldem neben der That aud) Die 
Abſicht, neben dem ftrengen Recht auch die Billigkeit zur Geltung 
kommt. 

Niemals dachten ſie daran, einem unterworfenen Volke, wie es 
der Römer Gewohnheit war, ihr Recht aufzuzwingen, ſondern ſie 
ließen die Andern ruhig bei ihrem nationalen Recht und Geſetz ges 
währen. In das juriltiiche Gebäude der Römer aber, weldes auf 
unumfchränkter und ausſchließlicher Herrſchaft des Mannes über feinen 
Nechtskreis beruhete, ſetzten jte ein anderes Prinzip hinein, das bon 
Sefammtbenüigung unbeweglichen Gutes ausging. 

In den romaniſchen Landen vermochte die germaniſche Eigen: 
thiimlichkeit mit folchen Menderungen nur theilweiſe durdzudringen. 
Anders verhielt es fi) mit jenen Grundanidauungen, die zugleich die 
Geſellſchaft in Rang und Sitten mit beſtimmten, als da waren die 
Begriffe von Ehre, don Königthum und Adel, Freien und Hörigen, 
Sippe und Berwandtichaft, Lehnsweſen, Fehderecht, Gerichtsverfahren 
mit Eideshelfern und Gottesurtheilen. Wie mächtig umgeſtaltend 
wirkte allein ſchon der germantiche Ehrbegriff don der niedrigen 
Banernhütte bis zum glänzenden Fürſtenhofe! 

Ueberblickt man, wie foldje Grundbegriffe und die Einrichtungen, 
welche daraus herborgingen, in al’ den Ländern, wo Germanen 
dauernd ſich anftedelten, im Mittelalter gleihmäßig verbreitet find, 
wie fie dort fait gleichzeitig feimen, wachſen, zur Blüthe kommen, To 
fann matt fi) des Gedankens nicht erwehren, daß man es bier mit 
altariſchen Inſtinkten zu thun hat, die vom despotifchen Geiſt orien— 
talifcher und römifcher Kultur unterdrüct worden, ſofort aber wieder 
auflebten, al3 Germanen daran anknüpften. 

Ueberhaupt aber braditen die Germanen der alten Melt nicht 
bloß fittliche und gejellfchaftliche Stärkung, ſondern aud wieder getitige 
und leiblihe Friſche. Jeder von uns bat wohl einmal eine Zeit ges 
habt, wo er durch Strankheit oder Seclenleiden innerlich fo geſchwächt 
und zerftört war, daß Glieder und Gedanken feinen Schwung mehr 
hatten. So fünnen auch ganze Völker in geiſtig-leibliche Schwäde 
und Dumpfheit veriinfen, wo die ſittlichen Kräfte erlojchen ſcheinen 
und die Blutmiſchung verwäſſert und verichlechtert. Tritt ein ſolches 
allgemeines Unglück ein, fo erholen ſich Völker ohne allen Vergleich 
langſamer und fchrwieriger, als der Einzelne. Gewöhnlich wird der 
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Zuitand hoffnungslos, wenn nit bon andern Seiten her ihnen Blut 
miſchung und Anregung zugeht. 

Hätte im Beginn etwa de3 vierten Jahrhunderts ein weifer 
Mann den Zujtand der öffentlihen Dinge, das täglide Thun und 
Treiben der Leute, den geſammten Anhalt ihres Denkens ruhig er: 
wogen, und wäre fein Geiſt durch fo viel gefhichtliche Kenntniß erhellt 
gewefen, daß er den unaufbörlichen Niedergang in Kunſt, Literatur 
und Wiſſenſchaft in den legten Jahrhunderten bemeffen konnte: fo 
wiirde er fofort erkannt haben, daß die Urſachen, welche den Nieder: 
gang der Kultur berjchuldeten, nothwendig mit jedem neuen Menſchen— 
alter tiefer und mächtiger um ſich greifen mußten. Troſtlos hätte er 
der Bildung feiner Zeit fein Aufblühen mehr, auch feine kräftige 
Dauer mehr, nur ein unaufhaltſames Abjterben prophezeit. Blos 
einer einzigen ſchwachen Hoffnung hätte er vielleicht noch Wort ges 
lichen, der Hoffnung, wenn diefe Kultur völlig zerjtört und dergangen, 
werde vieleicht aus dem Chriitenthum eine neue hervorgehen. ' Ehe 
es aber ſoweit fan, wurde dem ganzen weſtlichen und mittleren Eu— 
ropa durch die Germanen Sträftigung zu Theil, eine leibliche wie 
geiltige Verjüngung. Aeußerlich zerbrödelte die kulturgeſchichtliche 
Schöpfung des Alterthums: innerlid) feimte neues Leben, Naturfreude, 
freies Denken, Begeijterung. 

Die prachtvollen Villen in Italien zerfielen, der üppige Glanz 
in den Städten erblid, die ſchmutzige Maffe von Sklavengefindel ber: 
lief fih: aber der Boden, der bisher nur das vierte Korn der Ein: 
faat trug, begann wieder zu grünen und Menfchen zu ernähren umter 
den Händen freier Feldbauer. Die Arbeit kam wieder zu Ehren: 
darin lag allein ſchon ein unermeßlicher Gewinn für die europätfchen 
Völker. 


3wölftes Kapitel. 
art und Umfang der Kulfuraufnahme in Deukſchland. 


l. Früdjfe der Völkerwanderung. 


Inter Sailer Nero kamen bon den riefen zwei Gejandte nad) 
Mom, um den Kaiſer zu bitten, ihren Wolfe einen wüſten Strid) 
v. Höher Fulturgeſchichte. 1. 40 
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Landes an der Gränze zu überlaffen. Alles beitrebte ih, die Bar- 
baren ſtaunen zu laffen vor den Herrlidhkeiten der Welthauptitadt, und 
die Hofbeamten bradten fie auch in das feitlihe Schauſpiel, das im 
Bompejustheater aufgeführt wurde. Als fie nun umberihaueten und 
nad Diefem und Jenem fih erfundigten, was ihnen neu war, Des 
merkten fie, daß Männer in nichtrömiicher Tracht auf den Ehrenplägen 
der Senatoren fahen. Sofort fragten fie: warum Jene dort und fie 
niht? Sie wurden bedeutet, jene Fremden feien Gejandte von einem 
mächtigen Volke, den feiner Tapferkeit und Treue wegen Nom be 
fondere Ehre ſchulde. Da fprangen die beiden riefen unwillig auf 
und jagten: fein Menſch im der Melt übertreffe Germanen an Tapfer: 
feit und Treue. Stolz jchritten ſie durch das ganze Theater, bis fie 
zu den Sigen der Senatoren famen. Dort ließen auch jie jid) nieder, 
weil Germanen aller Orten der erfte Nang gebühre. 

So groß war ſchon damal3 der germaniihe Nattonalitol3 und 
al3 man, bierhundert Jahre fpäter, in’s feste Jahrhundert unſerer 
Zeitrehnung eintrat, da mochte ein vielgewanderter Gothe oder Alle 
manne, — der ganz Germanien, Italien, Gallien und Spanien in 
der Gewalt bon Leuten feiner Art und Sitte gefehen, der aud) er: 
fahren hatte, jelbit jenjeit3 der Meere gehöre ihnen Afrika nnd Brit- 
tannien, und nod) weit in den Norden binauf eritrede fi das Land 
der Dünen und anderer Nordgermanen, — da mußte ein folder 
Mann fid) wohl ftolzen Muth erheben und vor fih hin fpreden: 
„Nun, wie lange wird’3 denn nocd dauern, bis al’ die flavifchen 
Bölfer umd dort unten an den blauen Gewäſſern die Griedlein und 
noch andere Leute im fernen Oſten germanifder Herrſchaft dienen? 
IInfere Nation allein bat die madtvolle Römerwelt zum Falle ge: 
bradıt, ihr allein muß auch deren ganzes Neih und Erbe gehören.“ 
Und wäre ihm dann der bittere Haß eingefallen, von weldem Die 
Feinde des Artus gegen deifen Lehre und Belenner überfloffen, fo 
hätte er voll llebermuth vielleicht ausgerufen: „Was will denn der 
Biihof da in Nom mit feinen paar andern Biſchöfen und Patriarchen? 
Werden jie nit bald jelbit fi) zum arianifchen Glauben befennen 
müffen, der unfer, der Herrfchenden, Glaube ift und dabei jo viel 
menſchlicher und natürlicher, als der ihrige?* Wenn ihm damals 
Einer gefagt hätte: „Warte nur hundert Jahre, dann dient Ihr Alle 
dem römiſchen Bilhof! Und nad weiter hundert Jahren find die 
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ſtolzen Gothenreihe in Afrika, Stalien und Spanien geftürzt und 
zeritört. Und nad) nod einmal hundert Jahren redet im ganz Europa 
feine Zunge mehr Cure Sprade, als in Germanten, aus welchem Ihr 
hergefommen!” Würde da nicht unfer Mann fich Lächelnd abgewandt 
und kein Wort mehr über fo viel Thorheit verloren haben? 

Und dody wurde die thörichte Prophezeiung zur vollen That- 
jade. Bon al’ ihren Scladten und Groberungen und Heldenthaten 
hatten jchlieglih die Germanen nichts weiter, als daß fte mit ihrem 
Seite und Blute und Knochen andere Völker gekräftigt hatten, — 
Völkerdünger waren fie gewefen, nichts Anderes. Ein ganzes Drittel 
der germanischen Nation, und zwar das edelite Drittel, war ver: 
fhwunden und verloren in fremden Landen. War es doch, als hätte 
ein finjterer Dämon iiber dem mächtigen Volke der Gothen gewaltet 
und feine Theile bier und dort ruhelos dem Untergange zugejagt. 
(Sntiveder war es ihre eigene, wilde, unzähmbare Eroberungsluſt, die 
ſie immer wieder in neue große Abenteuer bineintrieb, oder wollten 
fie einmal in den erfänpften neuen Eigen wohnlid und gedeihlid) 
haufen, jo wurden fie erfchüttert durch Hunnenftöße oder durch kunſt— 
reihe Angriffe der verachteten Byzantiner. Im Innern Deutihlands 
aber ſah man zu Ende der Völkerwanderung weite Stätten der 
Verwüſtung. Gine Reihe von Völkerſchaften hatte ih im Ankämpfen 
gegen den römischen Koloß verzehrt und verblutet, und es gab feinen 
Stamm, feinen Gau, der nicht einen ſchönſten Theil feiner mannhaften 
Bevölkerung eingebüßt hatte. Weber die Oftlande endlid), welde die 
Gothen verlaffen hatten, dehnte fich weit und breit das flavifche Un— 
heil aus. Wahrlich, ihre größte mwelthiftoriiche Ehre, daß fie das 
Reich der Römer eroberten und fich ſelbſt an die leitende Spige der 
Weltgeſchichte feßten, mußten die Germanen mit ungeheurem Berluft 
an Land und Leuten bezahlen. 

Nie anders, wenn fie es über fich vermocht hätten, ihre ge— 
waltige Stärke zufammen zu halten, zu ordnen und zu fchulen, und 
dann in Mitteleuropa nad) Weiten, Süden und Oſten hin langfam 
borrüdend ein Gebiet nad) dem andern einzunehmen und zu Des 
haupten! 

Gleichwohl wirkte das ruheloſe Wandern und Kämpfen und 
Stürmen, das rafende Blutvergiehen während der langen Völker— 
wanderumgszeit, für die Deutſchen wohlthätig, weil nothiwendig. Nur 
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eine große, gewaltfame, andauernde Strömung konnte fie in die Kreiſe 
der gebildeten Melt hineinreißen, daß die harten Köpfe ih öffnen 
mußten, daß das alte ftarre tiefgewurzelte Herfommen erſchüttert und 
der Rauernglaube, es gäbe nichts Beiferes, gebrochen wurde. 

Im langdauerndenm, bald feindlichen, bald freundlichen Gegen 
faße gegen die römifhe Kultur hatten fie derfelben nicht wenig von 
ihrem eigenen Weſen mitgetheilt: nicht wenige Beltandtheile waren 
ihnen dadurch verwandter geworden und deshalb die Völkerſchaften 
im innern Deutſchland um fo cher dafür empfänglid. Im Beginn 
der Völkerwanderung waren die Germanen eben nichts anders, als 
ein bartitämmiges Bauernvolf, gleichwie es die Montenegriner und 
Albanefen bis auf den heutigen Tag nod find. Gab es dod in 
Deutichland bis in diefes Jahrhundert hinein noch Landſchaften genug, 
in welchen, dicht bei einem Heerde höchſter Bildung wohnend, das 
Landvolk fo unberührt davon geblieben, als lägen jene ehrenreichen 
Städte nicht im feiner Mitte, fondern im amerikanischen Urwalde. Erſt 
die tiefen Erſchütterungen und der unerhörte Fortichritt der jüngſten 
Zeit im Bewerb und Verkehr brachten es zumege, daR auch im dieſen 
Bauerngegenden langfam eine Umwandlung eintrat. Ohne die krie— 
gerifche Bewegung, in welder die Germanen Jahrhunderte lang fort 
und fort der römiichen Gränze zugetrieben wurden, wären fie wer 
weiß ob nicht noch einmal zweitaufend Jahre in ihrer einfachen, jedod) 
unfruchtbaren Gauverfaffung ſtecken geblieben. Nur durch Noth und 
Drang gelangten fie allmäblig zu einer beſſeren Staats-, zu einer 
edleren Geritesbildung. Es war der größte Fortſchritt, melden die 
deutiche Nation im langen Laufe ihrer Geſchichte gemacht hat. 

Diefer Nation war es einmal gefegt, Mlles zu erreichen, aber 
Alles nur durch ſchweres Mühen und Siraftvergeuden. Grit nad 
unfäglichen Berluften lernten die Germanen, ſich einer Staatsgewalt 
unterzuordnnen, erit in Strömen eigenen Blutes wurde der Feuerbrand 
des Eigenſinns gelöſcht. 

Wohl hätte das Ehriſtenthum auch ohne dies bei den Germanen 
Eingang gefunden. Wie hätten fie auf die Länge feiner fittlichen 
Schönheit widerjtehen können! Mllein es hätte nicht gefiegt ohne 
langwierige Kämpfe mit den Anhängern der alten Neligion, und nicht 
ohne eine jo bunte Einmiſchung von germanischen Heidenthum, daß 
fie auf lange Zeit hin dem Evangelinm feine die Nohheit ausmerzende 
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Kraft und Schärfe gelähmt hätte. Wie bald trug es edle Früchte 
bei den Angelfachfen, und wie hartnädig hielt nicht deren altes Mutter: 
fand feit an Wodan und Sarnot! 


2. Art und Wege der Kultur. 


Nun Eonnte es, eben in Folge der langen Borarbeiten und 
tiefachenden Erſchütterungen, nicht anders kommen, al3 daß die Kultur 
ihren Einzug bielt in ihrer vollen Breite. Nicht nad) und nad) diefer 
und jener Theil, fondern die Kultur als ein zufammengehöriges Ganzes 
wurde aufgenommen, in niederen Graden und Anfängen zwar, aber 
doch als ein Ganzes, die wirthichaftliche, gefellfchaftliche, politifche, 
aleichwie die höhere Bildung mitſammen. AM’ die Früchte des Denkens 
und Mrbeitens der früheren Jahrhunderte und Jahrtauſende, al’ Die 
Fortſchritte in der Erkenntniß wie in der Belegung der Naturkräfte, 
in der Veredelung wie in der Steigerung menſchlichen Bewußtſeins, 
pflanzten ſich jebt zu den Germanen fort. Auch das Ghriftenthum 
felbit erſchien nur als untrennbarer Beltandtheil der Kultur, welche 
bon den Römern in den Rhein- und Donaulanden angejiedelt wurde, 
oder im den Gebieten bereit3 herrfchte, die der germanifche Eroberer 
ch unterwarf. 

Immerhin beitand aber ein wefentlicher Unterſchied zwiſchen 
Deutſchland und anderen Gebieten des römiſchen Reichs. Dieſen 
war die Kultur aufgedrängt vom Herrſchervolke, das einen eiſernen 
Szepter führte, und zwar ſiedelte ſie ſich an ſo gründlich, daß die 
lateiniſche Literatur in Gallien und Afrika, die römiſche Rechtswiſſen— 
ſchaft in Syrien und am Bosporus ihre Nachblüthe feierten. Bon 
fol unterwürfiger Stellung konnte nur in jenem Theile Deutfchlands 
die Nede fein, welden die Nömer einit mit ihren Wall: und Feſtungs— 
linien eingebegt hatten. Und a:ch auf diefem Gebiete hatten fie nur 
etwa zweihundert Jahre geherrſcht, und waren felbit im dieſer Zeit, 
um nicht aefürchtete Aufitände hervorzurufen, gendthigt geweſen, vor— 
jichtig aufzutreten. Die Germanen fahen ſich daher beitändig in der 
Lage, don der fremden Kultur, als fie im Ganzen und Großen fid) 
bei ihnen einbürgerte, in Einzelnen doch nur Dasjenige anzunehmen, 
das ihnen befonders gefiel oder als nützlich und nothwendig ein: 
leuhtete, dagegen abzumeilen, was ihrer Sinnesart nicht zufagen 
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wollte. Alles das veritand fich um fo mehr von felber, als die Ger— 
manen fpäter Telbit al3 die Herrſchenden auftraten. 

65 war aud nidt eine von friſchem Leben fchwellende Kultur, 
die fi den Germanen mittheilte. Wielmehr neigte fie ihr Haupt, 
wie eine Pflanze, die reihe Blüthe und Frucht getragen, dann matt 
und welt wird und anfängt, leiten Modergeruch zu verbreiten. Nod) 
mebr, die Kultur der alten Welt war längſt nicht mehr ein feſtes 
Gewebe, fondern bereits innerli gebrochen durch chriſtliche Einrich— 
tungen und germantiche Ideen, eine halb zeritörte Kultur, die erit 
wieder in Neubildung begriffen war. Um fo mehr fühlten fidy die 
Germanen angeregt, feitzubalten, was ihnen lieb und werthvoll er: 
ſchien, und geeignet, ihrer Boltsfitte und Eigenart Dauer und Geltung 
zu verſchaffen. 

Auf was für Mengen und Stegen aber höhere Gefittung in 
Deutſchland Eingang erhielt, wurde bereits auseinander gefeßt. Zuerſt 
waren e3 die fremden Händler, dann die eigenen Muswanderer nad) 
Gallien, Italien und Griechenland, dann die römischen Offiziere und 
Soldaten, welde im Innern Deutichlands Kunde berbreiteten bon 
der großen Kulturwelt da draußen. Während der langwierigen Striege 
und Naubfahrten verftärkte ſich die Einficht, wie qroße Wortheile die 
Römer für Abwehr und Angriff beiaßen. Die Umwandlung eines 
beträchtlichen Theil3 dom germanifchen Gebiete in römifches öffnete 
natürlich aud für das übrige Land dem Eindringen höherer Gelittung 
Thür und Thor. Das aber hatte zur Folge, daß der llebertritt von 
fühnen und geſcheidten Leuten in den römiſchen Heer: und Staats 
dienst zahlreicher wurde; daß die Andern ihre Anftrengungen ver: 
doppelten, römiſches Gebiet mit all’ feinen Schägen an ſich zu reißen; 
daß immer größere Heere auf römiſchem Boden Anftedlung Tuchten ; 
daß endlid alle Länder des Weftreihes auf Germanen übergingen ; 
daß durd) all! diefe dauernden Berbindungen mit den Ländern der 
Stultur diefe jelbit fort und fort nach Deutichland hinſtrömte. 

Zu den Berfonen und Anjtalten aber, durch welche den Germanen 
römifch = griehifches Weſen vermittelt wurde, waren zwei mächtige 
Förderungsmittel hinzugetreten, — wo das Volk chriſtlich wurde, die 
Kirche, — und, jeit die Germanen eigene Reiche gründeten, in Ber: 
bindung mit der Kirche die Fürſtenhöfe. 

Als Verkündiger des Evangeliums waren die Geiftliden zugleich 
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die Lehrer und Begünſtiger eines jeden Mittels, welches den harten 
Sint der Germanen mildern, ihre rohen Zuftände berbejfern, fie mit 
friedlihem Streben und Zufriedenheit erfüllen fonnte, Geiſtliche 
waren ja auch im vielen Gegenden die Ginzigen, die etwas literarifche 
Bildung beſaßen. Die Fürſten aber, die an der Spite der Franken, 
Allemannen und Burgunder, der Baiern und Thüringer, ſowie der 
gotbifchen Reiche ftanden, hatten dasfelbe Intereſſe, wie die Kirche. 
An ihren Höfen fammelten ſich daher die hervorragenden Männer des 
Klerus und die immer noch zahlreichen Nhetoren und Dichter, Die 
aus der Literatur einen Beruf machten, und verkehrten bier mit den 
germaniſchen Großen und berühmten Helden. An dieſen kirchlichen 
und ftaatlichen Mittelpunkten fanden fid) daher aud) alle Andern ein, 
die es ahnten, daß es nod etwas Schöneres im Leben gebe, als 
ewig den Pflug oder das Schwert zu führen. Hier fanden fie Ber: 
Händnih und Zuſtimmung, biev neue Anregung und Stärkung, damit 
fie unter das Volk etwas aud don geiſtigem Gute verpflanzten. 

Sp erhielt die höhere Bildung don born herein eine Kirchliche 
und zugleich höfiſche Färbung, die fie im ganzen Mittelalter nicht 
wieder abjtreifen konnte. 


3. Auswahl. 


Es würde nun kaum möglich fein, in ſcharfen Linien abzu— 
aränzen, was Deutjchland auf diefem oder jenem Gebiet menfchlichen 
Thuns und Denkens von den Mömern annahm. Es war nirgends 
fo viel, al3 nöthig war, und bing vielfad auch von Zufälligkeiten 
ab. Hinweiſe aber giebt die arößere oder geringere Menge von Wort- 
bildungen, die aus dem Latein fi) Fir diefen oder jenen Geſchäfts— 
oder Wiſſenszweig einbürgerten. Diefe Fremdwörter bezeichneten eben- 
foviele neue Dinge und Begriffe, die jeßt Gigenthum des Volkes 
wurden. 

Das Lateiniſche ariff mit drei ſtarken Hebeln in die Volksſprache 
ein, um Diefe mit ihren Murzeln auszureißen und ſich felbit an ihre 
Stelle zu fegen: es war die Sprade der Serrichaft, der Bildung, 
der Kirche. Mit vereinigter Wucht drückten diefe Drei fchon feit 
Mitte des zweiten Jahrhunderts, foweit fie bordringen fomnten, das 
Sermanifche nieder. Demm wohin Nömer famen, führten jie mit ihren 
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politifchen Einrichtungen und ihren Rechtsweſen aud ihre Staats: 
und Gefelfchaftsiprade ein, und das geſchah fo nachdrücklich, daR 
in Möften, Gallien, Spanien, Afrika die Volksſprachen fait vollftändig 
erlofdien: nur das GSriechifche als die ältere und höhere Bildungs 
ſprache hielt ſich aufrecht. Da num die nationale Bildung der Ger: 
manen ihrer Sprade ärmlide Waffen darbot, da aud) die Kirche 
itrenge darauf hielt, daß das Lateinische die Sprache des Gottesdienites 
und Unterrichts werde, jo iſt es zu bewundern, daß troß alledem ge— 
rade die deutſche Sprade ſich nirgends verdrängen lieh. 

Inter den Wörtern lateinifchen Urſprungs aber machen fid) 
mehrere bemerflih, die auf die Wohnung Bezug haben, nämlich 
Kalt, Mörtel, Ziegel, Kachel, Tünche, Mauer, Söller, Pforte, Eſtrich, 
Fenſter, Stube, Kemenate, Hammer, Küche, Steller, Balaft und Balz, 
Puzzi, d. h. Brunnen bon puteus (daher Pfütze), Straße don ſtrata 
via. Die auffallende Menge diefer Wörter für den Hausbau fagt 
uns, daß das germaniiche Haus, wenn es aud im Ganzen genommen 
feine Geftalt und Ausdehnung behielt, im Einzelnen doc weſentlich 
berbeffert wurde, und zwar, was bon bejonderer Bedeutung, weilen 
faft alle jene fih einbürgernden Fremdwörter auf den großen Fort: 
ihritt hin vom Holzbau zum Mauerwerk. 

(benfo deutlich beweilt das Fehlen don lateinifchen Wörtern 
für die verjchiedenen Arten von Getreide, für Hausthiere und 
Ackergeräth, dab der Ackerbau von uralter Zeit her in Deutfch- 
land allgemein war und auf feiner geringen Stufe ſtand. Die Ger: 
manen brauchten von Nömern und Griechen weder eine neue Sorte 
Getreide, noch nee Beräthichaften für die Landwirthichaft, noch neue 
Hansthiere anzunehmen, weil fie alles Einzelne bereits, gleichwie in 
ihrer Sprade, in ihren Wohnungen hatten. Werbefferungen aber des 
Feldgeräths und des Getreides werden ihnen gleichwohl willfommen 
geweſen fein. Um die Feldfrüchte mit einem Worte zufammen zu 
falfen, nahmen fie das Wort Frucht anz zu ihrer heimifchen Hand: 
miüble, der Quirn, trat die Mola, die römische Waſſer- und Wind— 
miühle hinzu: zum Handgeräth der Sad, der Korb, die Stette, die 
Laterne; zu den Hausthieren der Pfau und wahrjcheinlich auch 
der Eſel (gothiſch altlus). Dod wäre es wohl möglid, daß mande 
jener Mörter, die aus dem Lateinifchen herzuſtammen fcheinen, — 
z. B. Wein, Del, Anke ftatt Schmalz, Eſſig, Leim, Kohl, Nübe, Bilz, 
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Garten, — eine den arifchen Sprachen gemeinfame Wurzel hatten. 
Hervorſtechend find auch die Wörter Pacht und Zins. Das eine 
(pactum) bedeutete im Latein jeden Vertrag nach Völkerrecht, das 
Andere (cenfus) das Vermögen, das behufs Nang und Schabung 
angegeben werden mußte: in Deutfchland wurden Pacht und Zins 
bloß auf das Vertragsberhältniß gerichtet, in welchem der Pächter 
zum Staat oder deſſen Haupte oder zu einem großen Grundeigenthümer 
itand in Bezug auf Landbeſitz aegen jährlides Entgelt, ein Beweis, 
wie häufig Pacht- und Zinsgüter. - 

(Sntichieden wurde dagegen der Küchengarten aus feiner 
Armfeligkeit empor gehoben, ein ſchöner Fortichritt in Nahrung und 
bäuslihem Behagen. WBeterfilie, Habt, Lattih, Rettich, Spargel, 
Minze, Fenchel, Körbel, Kürbiß, Salbei, Himmel, Senf, Koriander, 
Kichererbſe und die an Stelle des einfachen Lauch tretenden Zwiebel— 
gewächſe fragen ihre Herkunft aus Italien an der Stirn. Yu den 
Küchengewächſen gefellten fih drei lieblihe Blumen: Nofe, Lilie, 
Beiel (Biola). Auch der Obitgarten bereicherte ih. Das gemeine 
Dbit, Apfel, Bien und Schlehe, kannten die Germanen; jest lernten 
fe aud) Ofuliren und Belzen (von pellis Haut) und erhielten Kirſchen, 
Aprikofen und Pfirſiche. Italien war ja in der erften Kaiſerzeit, wie 
Narro fid) ausdrückte, ein großer Objtgarten geworden, waährſcheinlich 
der Segen bon fhrifcher und jüdifcher Sklavenarbeit. „In Syrien“, 
lautete ein griehiihes Sprichwort, „giebt es viel Küchenkraut“, und 
Plinius erflärte e3 für das Land der Emſigkeit im Gartenwerk. Die 
Anzahl der Nutzhäume wurde bloß durch Pappeln und SKaftanien 
vermehrt, die übrigen enthielt bereits der deutſche Wald. 

An Hausgeräth und Hleidung mochte man den Römern 
wenig verdanken, wie: Schentel, Spiegel, Nahmen, Schrein, Almrei 
aus Mrmarium. Warum Tiſch und Tafel im Mort angenommen 
wurde, it nicht erfindlich, es ſei denn, daß die breite Slätte oder Die 
halbrunde Diskusform den Deutfchen ihr derartiges Möbel erit ver: 
vollkommnet hätte. Die Tunik für Tunika findet fi anfangs, berlor 
ih aber, und blieb bloß als Tünche an der Wand hängen, aus der 
$tleidung don der alten Jacke wieder verdrängt. Die Entitehung des 
Wortes Armbruſt aus arcubaliita gehört wohl einer fpäteren Zeit 
an, und das wichtige Wort Pfeil ift wahrfcheinlich ebenfo wie Pfahl und 
Pilhacke fchon einheimifch geweſen und nicht erſt aus pilum entitanden. 
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Daß der Handel auf Bereicherung der Sprache einwirkte, ließ 
jich erwarten, er verrichtet auch heute noch diefes Amt. Als Waare 
braten ihren Namen mit ſich: Bapier, Kampfer, Balſam, Pfeffer, 
Burpur, Starfunfel, Mabafter, Marmor. Bon den Metallen kam 
bloß Kupfer hinzu, die andern kannte man ſchon, aber der allgemeine 
Name Metalle fcheint noch gefehlt zu haben. Zum Zahlen, Meifen 
und Wiegen fanıen in Gebrauch: Preis, Minze, Multe, Seidel, Elle, 
fund, enter, Meile. Der Handel trat aber auch ſonſt nocd ge— 
bieterifch ein. Er verlangte, daß drei der wichtigiten Ausfuhrartikel 
der Germanen ihren heimifchen Namen wechfelten und den griechifche 
römiſchen annahmen, nämlich) Butter, Käſe, Flaum (pluma). Der 
gleißende Bernftein, Glaſeum, und das Meergrut, Margarita (Berle), 
behaupteten dagegen nicht bloß ihren lag, fondern drangen aud) 
als koſtbare Artikel aus der Ferne in die fremden Spracden ein. 
Wie lebhaft aber der Handel hin und ber ging, zeigt ſich endlich da— 
rin, daß die Germanen zu ihrem Reichthum am verſchiedenen Bezeich- 
nungen fir das beliebte Pferdegeſchlecht groß ımd Klein noch drei 
Wörter gerade für ſolche Bferde hinzu nahmen, wie fie die römiſchen 
Händler am meilten verlangten, Säumer für das Laitpferd, saumarius, 
Zelter fir das gefattelte Neitpferd, sellarius, und das Worfpannpferd, 
paraveredus. Wunderlich genug hat der letzte Name, eben in Bferd 
berivandelt, jid) in den Mordergrund gedrängt, wo immer bon dieſen 
werthbollen Hausthieren die Nede iſt. 

Wir haben nod drei Mörterfreife zu betrachten, den ftaatlichen, 
den firchlichen, und den Kreis allgemeiner Begriffe. Zum Staat 
gehören: Staifer, Thron, Krone, Szepter, Titel, Ordnung, Sportel, 
Kapital, Sterker, Bein (poens). Bon der Kirche wurden eingeführt: 
Tempel, Dom, Kreuz, Altar, Opfer, Kelch, Oblate, Brieiter, Pfarrer, 
Stanzel, Katheder, Meſſe, Mette, Litanei, Pſalm, Almoſen, Pilger, 
Marter, Balme. In beiden Beziehungen war die Bereicherung noth— 
wendig; denn dom Staat hatten die Germanen erit dürftige Anfänge, 
zu der Religion beſaßen fie noch feine Kirche. Natürlich war es aud), 
daß ſie statt des ſchwierigen Numenrigens allgemein das leichtere 
Schreiber anmahmen und für die ungewohnte Denkarbeit bei den 
Büchern das Fremdwort Studiren brauchten. Unklar it dagegen, 
weshalb fie neben vielen germanischen Wörtern noch aus der Fremde 
gleihbedeutende einbürgerten, wie Natur, Kopf, Körper, Sinn, Musfel, 
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Flocke, Nebel, Makel. Wahrſcheinlich geſchah es, weil Lehrer wie 
Bücher ſtets die lateinifchen Wörter bevorzugten. 

Die gothiihe Sprache hatte fi mit moch arößerer Leichtigkeit 
fremden, insbefondere griechiſchen Zuflüſſen geöffnet. Wir finden in 
Wulfila ein atitan achten bon nestimare, thragjan laufen von reezewr, 
blifan jtehlen von “4emweiw, ferner aipiſtula Brief, aiklesijo Kirche, 
laiktſcho Leſung von leetio, kautſcho Kaution, aurali Schweißtud) don 
orale, lukarn Lampe don lueerna, und die Geldzeichen Drakme, unkza, 
ſikls. Jedoch mag nicht Weniges feinen Urſprung bloß in der Ueber— 
ſetzung des Wulfila habe. 


Dreizehntes Kapitel. 
Polififhe und wirkhſchäfklicht Aorkfſchrifke. 


1. Aufſleigen des Königlhums. 


Den Wald vor Bäumen nicht ſehen, — kein anderes Volk hat 
ein ſolches Sprüchwort. Auf öffentliche Zultände angewendet liegt 
eine Fülle von Stärke und Wehrhaftigkeit der Einzelnen darin, aber 
auch dom politiſchen Eleud. Denn es bedeutet kleine lockere ſchwäch— 
liche Staatsgebilde, in welchen Eigenſinn und Intereſſe von Famillen 
und Nachbarn das große Wort fiihren. Der Mangel an Staatsſinn 
aber, oder das Uebermaß von politiichem Unverſtand, hatte ſich einmal 
in der Natur der Germanen feitgefegt in jenem unmeßbar langen 
Seiten, wo fie noch in ihren Wäldern ſteckten und auf der Bärenhaut 
ſich alitlich thaten, während Inder, Griechen, Italer und Stelten ſich 
don fleißig auf der Meltbiihne tummelten. 

Allein die furchtbare Noth drängte. In den Kämpfen mit den 
Nömern und auf der Wanderung mußten auch Germanen als geeinigtes 
Heer auftreten, ſich um ein Haupt zuſammen fchließen, ihm penigſtens 
einigermaßen gehöorchen. Die Gewalt der Herzoge und Könige wurde 
während des langen Kriegszuſtandes wicht allein dauernd, ſondern 
and durch die militäriiche Zucht weſentlich ſtärker. Taeitus wußte 
ihon in den Stämpfen zwiſchen Hermann und Marbod davon zu 


erzählen. „Zur Schlacht gerüftet jtehen die Heere einander gegenüber. 
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Gleich iſt die Hoffnung beider Führer auf Erfolg. Nicht fuchen fie, wie 
es einſt der Gebrauch der Germanen war, die Enticheidung in ungeregeltem 
Anſturm, im Kampf vereinzelter Haufen, fondern der lange Kriegsdienſt 
gegen die Unſrigen bat fie gewöhnt, den Feldzeichen zu folgen, fich durch 
einen Rückhalt zu fichern, auf des Feldherrn Befehl zu hören.“ 

Nachklang don der Entitehung eines Königthums, wie es ches 
dem bei Germanen unerhört war, bat id) in mehreren Stammesſagen 
erhalten, welche Eundgeben, auf der großen Wanderung habe man, 
wie Gregor von Tours ſich ausdrückt, „nad Gauen und Völkerfchaften 
Könige mit Locken über fich geſetzt aus dem eriten oder eigentlid) adeligiten 
Geſchlecht.“ Ber Baulus Diafonus heißt es don den Longobarden, 
al3 fie auf der großen Wanderung gegen Süden begriffen waren: 
„Nicht länger wollten jet die Longobarden unter Herzogen Itehen, 
fondern erwählten fi) gleich andern Völkern einen König, der bon 
dem Geſchlechte der Gaugingen abitammte, das bet ihnen für edler, 
als andere, gehalten wird.“ 

In der eriten Zeit behaupteten ſich nod die Heinen Gaukönige. 
Allmählig aber, je mehr einheitliche Leitung unabweislich wurde, ver: 
[hwanden die ſchwächeren Mitfürften dor dem einen mächtigen Volks— 
haupte. Bon der großen Schladht, welche die Allemannen dem Kaiſer 
Julian bei Straßburg lieferten, berichtet Ammian: „Die kriegerifchen 
wilden Schaaren führte Chnodomar und deſſen Neffe Maenaric, 
Serapion genannt, die es an Macht den andern Königen zubor thaten, 
Diefen folgten, der Macht nach am nächiten ſtehend, fünf Könige, zehn 
Saufürften, eine lange Neihe von Edlen, und 35,000 Krieger, die aus 
berjchiedenen Völkerſchaften, theils um Sold geworben, theils durch 
Berpflichtung zur Bundeshilfe gezwungen, berbeigeitrömt waren.“ 
ls die Allemannen mit Chlodiwig zu thun bekamen, hatten ſie nur 
noc einen Sönig. So fehen wir auch Burgunder, Weitgothen, Dit: 
gothen, Bandalen, Sepiden, Longobarden, als fte ihre Reiche gründen, 
unter einem königlichen Haupte geeinigt, deifen Macht und Anfehen 
nicht wenig geitärkt wurde, al3 auf den Germanenkönig die römiſchen 
Staatsgüter fo wie die cäſariſche Serrichaft über die Nomanen und 
deren Kirche übergingen. 

Das Königthum wollte ſich nun auch in Dingen äußerlichen 
Slanzes zeigen. Der Mantel wurde prunkvoll mit Goldſäumen und 
Edelgeitein, der Stab wurde zum Zepter, und der Kranz von Laub 





0 u 


Auffteigen des Aönigthums. 465 


und Blumen, welchen die Häupter des Volkes bei feſtlichen Belegen: 
heiten trugen, verwandelte fid in cine goldene Krone. Nod auf 
den Siegelbildern der deutſchen Kaiſer erfennen wir in dem fliegenden 
Umhang der Krone ihren Urſprung aus dem Kranze. Hin und wieder 
ſchmückten ſich Germanentöntge in romanischen Landen aud) mit dem 
römischen Diadem, wie uns eine Darjtellung in der Bibel don San 
Baolo in Nom zeigt. Der Hochſitz wurde zum Throne, zum Gabe: 
jtuhl oder Gifſtol, wie er im Angelſächſiſchen biek, weil des Königs 
Haben und Lehen von feiner Höhe ertheilt wurden. Im Beowulfsliede 
haben den Hochſitz noch drei Perſonen, König und Königin und 
ihr Neffe. Später nahm der König allein den Plaß auf dem Throne 
ein, weldyen der Erbe feierlidy beitieg, wenn er die Erbſchaft und 
Meidhsregierung antrat. 

Nie die Könige in den neuen Neichen germanifche und romaniſche 
Lebensweiſe zu verbinden wußten, erfahren wir 3. B. aus der Schilde— 
rung, welche Sidonins Npollinaris vom Hofe des weſtgothiſchen 
zweiten Theodorid) machte. Schon früh am Morgen nad der Meſſe 
ſetzte id) der Honig auf feinen Thronſeſſel, hörte fremde Geſandte an 
und erledigte andere Negierungsgeichäfte. Neben dem Stuhle jtand 
der MWaffenträger, und im Vorgemach, da3 durd) WBorhänge abge: 
fhieden war, bhartten die Leibwaden, die nod den gothiſchen 
Rod trugen, den man aus zahlreichen bunten Pelzſtückchen zuſammen 
fegte. Um act Uhr machte der König gern eine Heine Wanderung 
durd feine Schaßfammer oder feinen Marſtall. Ging er auf die 
Sagd, jo trug den Bogen ein Diener; die Sehne aber nicht ſelbſt 
au fpannen, wäre unmännlich gewejen. In pradtvollen Sälen wurde 
getafelt, Boliter und Deren waren von Purpur oder Byſſus. Nicht 
Laſten unreinlich gebaltener Silbergeſchirre, nicht übervolle Schuffeln, 
wie es bei Germanen Braud), wurden herbeigeſchleppt. Auch wurden 
nur wenige Becher und Humpen gereidht. Hier berridte „griechiſche 
Feinheit, galliihe Fülle, italienifche Raſchheit, Pracht wie fie der 
Strone, Aufmerkſamkeit wie fie einer Haustafel, Ordnung wie fie dem 
Könige gebührte.“ Nur an Feſttagen, wo die Prachtſtücke des Schabes 
auf der Tafel und an den Wänden fchimmerten, wurde des Wolfes 
wegen ıimerhörter Prunk entfaltet. Auf die Tafel folgte ein kurzes 
Schläfchen oder das Mirfelfpiel. Gegen drei Ihr begann das Ge— 
dränge der Sefuchiteller, Belchwerdeführer und Prozeßparteien und 
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nahm erit wieder ab, wenn es Zeit war zur Mbendtafel. Dann 
gingen die Ginzelmen zu ihren Gönnern, die Hofämter hatten, und 
blieben bei ihnen oft bis Mitternadt. Manchmal wurden bei des 
Königs Nachtmal die Späße der Mimen zugelaffen, jedoch durften 
fie feinen Salt angreifen. Römiſche Flöten und Harfenfpielerinnen 
durften nicht auftreten: der König liebte feine Muſik, es fer denn 
ſolche, deren Tert zugleih die Seele begeifterte, das war die herrliche 
Heldenfage. Erhob ji der König, jo wurden die Thore don Bes 
waffneten bejegt und begann die Palaſtwache ihre Nachtrunde. 


2. Anſähe zu Kleinadel. 


In Deutfchland konnte fi fein Königthum zu folcher Höhe und 
Stärfe erheben. Sachſen und Frieſen wiefen es bon vornherein zurück, 
und bei den Franken hatten die Gaufönige fo wenig Anhang, daß es 
Ehlodwig, al3 er in Gallien eine jtarfe Stellung erobert hatte, gar leicht 
wurde, einen nad) dem andern um Thron und Leben zu bringen. Jedoch 
bereiteten ſich auch auf Ddeutichem Gebiete allmählig Zuſtände vor, 
die eine Unterlage für das Emporwachſen des Königthums darboten. 
Mo lange Zeit mit Nömern und feindlichen Germanen gefämpft wurde, 
hatten die Häupter der Stämme einen doppelten Bortheil, der freilich 
bei den Königen in romanifchen Landen noc viel ftärfer in's Gewicht 
fiel. Der großen Gefchlechter im Lande wurden weniger: einige zogen 
fort, andere gingen zu Grunde, wieder andere berarmten und ließen 
ſich zurückdrängen. Bei den Baiern gab es fechs füritliche Geſchlechter, 
die Agilolfinger, Huofi, Throzza, Fagana, Hahilinger und Anniona: 
fie find noch ſämmtlich im baierifchen Volksrecht aufgeführt, jedoch 
nur aus dem Agilolfingern ging der Herzog hervor. Seine Bluts— 
berivandten ſämmtlich wurden des vierfachen Wehrgelds eines freien 
Mannes gewürdigt, die Angehörigen der fünf anderen Geſchlechter 
hatten damals nur noch die Ehre des doppelten Wehrgelds bewahrt. 

Die Verknüpfung aber mit einem Gefolgshaupte fo wie die 
Hörigkeit deifen, der fih auf eines Andern Grund und Boden nieder: 
lich, waren zwei germanifche Einrichtungen, welche denen offen ftanden, 
die entweder Schuß und Schirm, oder Vermögen, Anfehen nnd Ber 
ſchäftigung dadurch fuchten, daß fie einem Mächtigern fi zu Dienft 
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und Treue verbanden. In der Völkerwanderungszeit vergrößerte fid) 
ſowohl die Menge der Hörigen, ala der Gefolaslente. 

Dies Fam insbefondere den Stleinadel zu Gute. Sraftvollen 
und freiheitsliebenden Völkern iſt es natürlih, daß die herrſchende 
große Maſſe aus freien einander gleichen Männern beiteht, von denen 
die Meiſten ein paar Knechte oder Hörige haben. Weber die allge: 
meine Gleichheit erheben fih nur ganz vereinzelt wenige Gefchlechter, 
welden von uraltersher ausgebreiteter Grundbeſitz und fürftlihes An— 
jehen zu Theil geworden. Bei großen Schidfalen aber, wie in lang: 
andauernden Striegsnöthen, und bei NMuswanderungen eines bedeutenden 
Boltstheils, erfolgt gewöhnlid eine zerfegende Bewegung. Nicht bloß 
verſchwindet hier und da eines der großen Geſchlechter, fondern aud) 
der Beitand der gemeinen Freien wird gelodert und gemindert, da. 
Schwert und Hunger und Unfrieden einige Familien fortraffen und 
andere an den Betteljitab bringen. 

Solde Zujtände mußten in den Jahrhunderten der Völkerwan— 
derungszeit auch in Deutſchland unvermeidlid bald im einen bald im 
andern Lande eintreten. Während zahlreihe Güter verwüſtet oder 
jo gut wie herrenlos da lagen, fanden aefcheidte und aufitrebende 
Leute ſchöne Gelegenheit, Grundbefiß zufammen zu ſchlagen. Auch 
nad) dem Gange des Erbredts wurde häufig das Vermögen, das 
unter mehrere Sippen vertheilt war, auf den legten Sprößling ver: 
einige. Hörige Leute aber, um den Grundbeſitz zu bebauen, ließen 
fi) Teiht aus den Siriegögefangenen, die haufenweife zum Berfaufe 
famen, und aus der Menge Bertriebener und Brodlofer gewinnen. 

Diefer neu auffommtende Slleinadel, der nicht in der Gewohnheit 
der altgefeiteten gemeinen Freiheit groß gezogen, Dagegen umfomehr 
bon unruhigem Ehrgeiz belebt war, jchloß ji) gern dem aufiteigenden 
Königthum an, um mehr Macht uud Anſehen durch dasfelbe zu 
gewinnen. Den Königen aber war gedient mit unternehmenden Ge— 
folgsführern, wie die Striegszeit fie aller Orten entitehen lieh. Es 
erhielt während der Wölferwanderung das Gefolgsweien eine viel 
größere Bedeutung, als ihm die alte ruhige Zeit jemals zugejtanden 
hätte. Nicht etwa, dab das Volksheer fih in lauter Genoſſenſchaften 
bon Gefolgsleuten aufgelöſt hätte, aber die Gefolge wurden im 
Heere viel zahlreicher, ſtärker, einflußreiher. Denn in kriegeriſchen 
Zuſtänden, Die nicht mit ein- oder zweimaligen Aufgebot des Volks— 
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heeres begannen und endigten, fondern Jahr für Jahr fortdauerten, 
madte es fi ganz von felbit, daß gerade die linken und Wage— 
(uftigen fih um Männer fehaarten, welde durch Kriegskunde, Ruhm 
und Erfolg hervorleudteten. Derjelbe Trieb aber, weldyer diefe Ge— 
folge entitehen ließ, führte auch dazu, daß ihre Mitglieder dem bor: 
nehmſten, mädhtigiten und reichiten Befehlshaber, dem König, ſich 
anfügten, feine Borfchläge durch Zuruf und Waffenklang unterftügten, 
auf feinen Wink im Sattel faßen und nädtlid, wenn fie unter Dem 
Schilde jdjliefen, jeine Ruhe bewadten. 

Das in Waffen wie in Geſchäften wohlgeübte Gefolge wurde 
nun die Handhabe der königlichen Macht: durch Hofbeamte und Offiziere, 
welde der König aus feinen Gefolgsleuten auswählte, führte er die 
Reichsbverwaltung und das Volksheer. Deßhalb genoffen die Männer in 
diefer Umgebung des Königs aud) höheres Anſehen, etwas bon feinem 
Ehrenglanze ſtrahlte auch auf fie über, und allmählich durften fie 
höheres Wehrgeld fordern, als der Gemeinfreic. Bald entſchied auch 
nicht mehr die Herkunft, fondern der Dienit: was Einer in der 
Gegenwart galt und leiftete, das war die Hauptfache, nicht ob ehe— 
mals feine Wiege in böriger Bitte oder auf freiem Bauernhofe 
geitanden. Durd glänzende Thaten, durd) das perſönliche Bertrauen, 
welches er Mid) bei dem Herrn berdiente, fonnte aud) der Niedrig: 
geborene ſich emporfhwingen und zu Anſehen und Neichthum gelangeı. 


3. Arlprung des Lehnswelens. 


In folden Vorgängen haben wir aud) die erjten Anſätze zum 
Lehnsweſen zu juchen. Bolksgefege und Kapitularien fagen uns nichts 
Davon, wohl aber bejigen wir dariiber zwei wichtige Irfunden. Es 
find zwei Dichtungen: die eine im ſechſten Jahrhundert aufgeſchrieben, 
jedoch aus viel früherer Zeit ſtammend, die andere im neunten Jahr: 
hundert geſchaffen. Jene it das Beowulfslied, bei den Angelſachſen 
entitanden, dieſe der Heliand bei den Sadjen, aljo gerade bei den 
beiden Stämmen, die am treueiten die Sitten und Ginridtungen der 
Germanen feithielten. In beiden Dichtungen erfcheint uns das Ge: 
folgswejen in edeliter Geitalt, und gerade dieſe poetiſche Verklärung 
weiſet auf altes Herkommen zurüd, wie ja aud) fchon Tacitus das 
germaniiche Gefolge für Kriegs- und Naubfahrten ſchildert. 
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Die Gefolgsmannen erhalten don dem Gefolgshaupte feinen 
Sol, wohl aber Unterhalt, Waffen und Eöftliche Geſchenke, fo berichtet 
Tacitus. Jene beiden Dichtungen ſchildern uns das Gefolge nur 
auf Fahrten begriffen: hätten ie uns Fürſt und Leute im Yuftande 
längeren Friedens befchrieben, würden zweifellos Vorbilder des fpäteren 
Lehnsweſens zum Borfchein gefommen fein. Denn was war natür: 
licher, als dab den Senoffen, welche die wichtigiten Aufträge zu voll— 
führen hatten, auch Güter zur Bewirthichaftung anvertraut, und daß 
die bejonders body und herzlich Geſchätzten, die kunſtreiche Schwerter, 
Roſſe und Goldringe erhielten, don ihrem güterreichen fürftlichen 
Freunde, wenn fie fih zur Ruhe feßen wollten, mit einen ſchönen 
Hofe, mit Mder, Wald und Miefen ausgeltattet wurden. Dabei 
beritand es ſich ganz von felbit, daß das Band der Treue, das 
einntal zwifchen Herr und Mann eingegangen war, fid) ohne Noth 
und Schuld nicht fo leicht wieder auflöfte; daß alfo an feitlichen 
Tagen die Familie des Belichenen kam, Glück zu wünſchen, und an 
Trauertagen ihre herzliche Theilnahme bezeugte; daß ferner Gattin 
und Tochter des Lehensmannes den herrſchaftlichen Frauen auf 
Wunſch Gejellichaft Leijteten, gleih wie Mann und Söhne mit Roß 
und Reiſigen des Herrn kriegeriſchem Aufgebot Folge Leifteten; daß 
endlich aud) das gelichene Gut bom treuen Bater auf den treuen 
Sohn iberging. 

Mer zu viel Ländereien bat, giebt Stücke davon an Andere 
unter der Bedingung, daß ſie zum Entgeld beitimmte oder unbeſtimmte 
Hülfe oder Dienfte leiſten: Dergleichen ergiebt fi in jedem Lande 
al3 etwas Einfaches und Natürliches. Soll das bereits Lehenswefen 
fein, fo fand fi dasfelbe fhhon bei den Megyptern und Japaneſen. 
Germaniſches Lehnsweſen aber war e5 licher nicht; denn fir diejes 
it das MWeientlichite die Verbindung zu gegenfeitiger Treue und Hilfe. 
Es iſt ein Verhältniß don fittliher Art und Bedeutung, wie 03 fid) 
nur bei einen edlen Wolke erzeugen kann, das lüngft über Naturzus 
ftände hinaus it. Gleichwie unzweifelhaft der Hauptbeitand germa= 
niſcher Rechtsſitte, — wie Sippe, Mundichaft und Mehrhaftmadhung, 
Freiheit und Hörigfeit, Erbredt ohne Teitament, Heergewedde und 
Frauengerade, — ſchon aus uralter Zeit herſtammt, jo wird es aud) 
nicht anders geweſen fein mit dem Braude bei Aufnahme im die 
Gefolgſchaft. Schon in der älteften Zeit wird das Herkommen eine 
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fymbolifhe Handlung und Geberde gefordert haben, weldye die Hingabe 
des eigenen Millens zum Beſten des Gefolgsheren ausdrückte. 
Weniger fam es dabei auf die Art der Gegengabe des Herrn an. 
Weil aber das Dafein des Germanen feinen fejten Halt in Grund 
und Boden fushte, fo wurden aud) größere oder kleinere Landgüter 
das dauernde Berbindungsalied zwilchen Herr und Mann im Bezug 
auf Leiſtung und Gegenleiftung. 

So etwa gelangte das Lehnsweſen in der Völkerwanderungszeit, 
wo e3 fo oft bei gefährlihen Zügen auf treue Hulfe und Berathung 
der Gefährten anfam, zu beitimmteren und häufigeren Anſätzen, freilich) 
noch weit entfernt bon feiner ſpäteren Musbildung. Denn foztale 
Einrichtungen diefer Art brauden ſehr lange Zeiträume zu ihrer 
Entwidlung und rechtlichen MNusgeitaltung, und aud dann dauert es 
noch einige Zeit, bis jie Staat und Geſellſchaft und der Haus umd 
Rechtsſitte ihre eigenthümliche Färbung geben. 

Die Wurzeln aber des Lehenswefens lagen in der Tiefe ger: 
maniſchen Staats- und Nedtslebens, und deshalb waren ſie aud) 
jofort in ſämmtlichen Neichen vorhanden, die aus der Germanen 
wanderung entitanden. Sie alle nahmen Theil am der Stultur, die 
ih aus der Verfhmelzung der antiken und chriitlichen mit der ger- 
manifchen bildete, und als ein Theil diefer neuen europätichen Kultur 
wuchs auch der Keudalltaaat empor. Wie wäre ſonſt zu erklären, 
daß wir auf Lehenseinrichtungen ftoßen aller Orten, wo jemals ner: 
maniiche Völker aeberriht haben? Das gilt von der Zeit an, als 
fie nad) der Bölferwanderung zur Ruhe kamen, bis dahin, wo ihr 
Ausſchwärmen über den weitliden Ozean allgemeiner wurde, felbit 
bis in's vorige Jahrhundert, wo der engliſche Philoſoph Locke für 
das birginifhe Neuland den allerihönften Lehensitaat ausdadte. 
Haben nicht aud) die Waräger, als fie im neunten Jahrhundert ſich 
als Herren über Nukland verbreiteten, dort fofort ihre großen und 
feinen Lehnsitaaten eingeridtet? Unmöglich kann Deshalb die Lehre 
richtig fein, das Lehnsweſen ſei erit im fränkiſchen Weiche entitanden 
und babe ſich von dort aus den andern Völkern mitgetheilt. Nirgends 
treffen wir auf deutlihe Spuren ſolcher Entlehnung; wohl aber lehrt 
die Geſchichte, daß es Jahrhunderte braucht, bis ſich Einrichtungen 
ſolcher Art von einem zum andern Volke fortpflanzen, und auch dann 
wird cin jedes fie eigenthimlid und Efeineswegs jo gleidartig ge— 
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italten, wie Gefühl und Geſetz des Lehnswefens für ganz Guropa 
gegolten hat. 


4, Soffitte. 


lleber Brauch und Verkehr, wie fie an den Fürſtenhöfen in 
Deutfchland herrfhten, haben uns die Nömer nichts Näheres über: 
ftefert, jo häufig auch ihre Offiziere und Interhändler dort erfchienen. 
Wäre die Hoffitte römiſch oder barbariſch gewefen, fo hätte der römische 
Bildungsitolz das Cine wie das Andere wohl hervorgehoben. 3 
iit alfo anzunehmen, daß diefe Sitte natürlid) und verjtändig war. 
Näheres erfahren wir dagegen über die Lebensweife Attila’s, welde 
ganz die eines Füriten des Volkes war, in deſſen Mitte er fi 
niedergelaffen hatte. Die Gothenfprade jtand an feinen Hofe der 
hunniſchen leid), die Meilten verjtanden die eine Wie die andere. 
Attila's Name felbit it gothiid und heißt „Väterchen“, gleichwie 
fein Leichengerüft eine gothifche Benennung trug. 

Zwiſchen der Donau und der Theiß, fieben Tagreifen von der 
eriteren entfernt, hatte Attila öſtlich von Peſth fi) unter den Gothen 
eine dauernde Hofhaltung gegründet. Es war drei Jahre vor der 
Völkerſchlacht auf den fatalaunifchen Ebenen, al3 ihn dort eine Ge— 
fandtichaft des Kaiſers don Byzanz aufſuchte, deren Führer, der 
Rhetor Priskus, uns feine Grlebniffe erzählt. Wo er von Hunnen 
oder Barbaren fpriht, haben wir darımter Gothen zu berjtehen 
nit hunniſcher Zuthat. Der Hunnenkönig hatte eines germaniſchen 
Bollshauptes Sitten angenommen, bei den rohen Hunnen war ja 
bon dergleichen wenig zu bemerken. 

Die Gefandten festen über die Flüffe mit Kähnen, die in einem 
einzigen ausgeböhlten Baumſtamme beftanden, oder auf Flößen, 
welde die Bewohner in Fluß- und fumpfreihen Gegenden auf Wagen 
mit fi führten. Zu Lebensmitteln bradte man aus den umliegenden 
Irtichaften Hirfe und ftatt des Meines Meth. „Als Attila in feine 
hölzerne Hauptitadt einzog, famen ihm Mädchen, in Neihen einher: 
fchreitend, entgegen. jede Reihe zählte fieben oder aud mehr 
Mädchen. Weber fie hielten immer zwei Frauen, die zur Linken und 
Nechten einhergingen, dünne weiße Zeinentücher ausgeipannt. Biele 
folder Neihen von Mädchen zogen, hunniſche Lieder fingend, dem 
Herrſcher entgegen. Schon war man nahe an das Haus des Onegis 

31% 


372 Hoffitte. 


gefommen, an weldem vorüber der Weg zur Königsburg führte, 
al3 des Hausherren Meid, begleitet von einer Menge Dienerinnen, 
welche Zufoft und Mein trugen, dem König entgegen trat. Es galt 
aber bei den Hunnen das Anbieten von Speiſe und Trank für eine 
große Ehre. Das Weib begrüßte den Attila und bat ihn, von den 
Speiſen zu genießen, welche ſie, um ihre Ergebenheit zu beweiſen, 
herbei gebracht hatte. Um der Gemahlin feines Günſtlings eine Ehre 
zu erweilen, aß der Herricher von der gaſtlichen Gabe Dod blieb 
er dabei auf jeinem Roße ſitzen, und lieh ſich bon feinen Dienern 
die Speifen auf einem ſilbernen Tiſche darreichen. Nachdem er nod) 
den Becher, der ihm angeboten wurde, an die Lippen nefegt hatte, 
feßte er feinen Weg nad der Königsburg fort.“ 

Der Gejandte erlangte don der Made, welche den Eingang 
zu Attila’3 Gemahlin hitete, Zutritt. „Sie lag auf einem weichen 
Lager. Der ganze Fußboden war überdies mit einem Wollenteppich 
belegt, auf welchem wir jtehen blieben. Eine Menge bon Dienern 
umſtand die Königin im Kreiſe. Ihr gegenüber ſaßen Mägde am 
Boden, beſchäftigt mit bunten Stiefereien, wie te an den Gewändern 
der Barbaren als Schmuck befeitigt werden. Ich begrüßte Kerka und 
überreihte ihr die Gefchenfe. Hierauf verlieh ich das Gemad), um 
zu warten, bis Onegis aus dem Königspalaſte, in welden er Nid) 
ihon begeben hatte, zurückkäme. Auf und ab gehend, mäherte ich 
mich dem Balafte, in welchem Attila weilte. Bier ftand ich immitten 
einer großen Bollsmenge. Seiner aber wehrte mir dem Zutritt, da 
ih Attila's Trabanten und Gefolge befannt war. Plötzlich ſah id), 
wie eine Menge Menfchen zu dem Thore, zu welchem Mttila hevans- 
treten mußte, mit lauten Lärme liefen. Attila verlieh feinen Palaſt 
mit ernten Antlitz, während aller Mugen fid) auf ihn richteten. In 
Begleitung des Onegis blieb er vor feinem Haufe jtehen. Hierher 
eilten viele Leute, welche Nechtsitreitigfeiten hatten, um fein Urtheil 
zu vernehmen. Danı begab er fih in den Palaſt zurück und befahl 
die Sefandten der barbariichen Völker, die zu ihm gelommen waren, 
zur Audienz.“ 

„zur fejtgejegten Zeit kamen wir im den Palaſt, mit uns zu— 
nleih die Gefandten des weſtrömiſchen Reichs. Als wir auf der 
Schwelle des Speifefnales ftanden und Attila erblicten, brachten uns 
die Mundfchenten nad) dem Brauche des Landes Becher entgegen, 
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damit wir, noch che wir uns niederließen, auf das Wohl des Wirthes 
tränken. Mir feßten die Lippen an den Becher und nahmen danı 
auf den Seffeln Platz, auf denen wir fisend effen follten. Alle Seffel 
tanden an den Wänden des Zimmers, und zwar an den beiden 
gegenüber liegenden Langfeiten vertheilt. In der Mitte ſaß Attila 
auf einem Thronlager, und binter ihm ftand noch ein anderes Lager: 
bett, das ebenfalls allein Für ihn beitimmt war. Zu beiden Siken 
führten wenige Stufen aufwärts, beide waren mit weißen Linnen— 
tüchern und bDuntfarbigeu Teppichen geſchmückt, und glichen fo den 
Nubeitätten, wie Römer und Griechen fie bei Hochzeiten zu rüſten 
pflegen.  Gäjte höheren Nanges hatten ihren Platz zur Nechten 
Attila's, die Andern den fiir geringer gehaltenen Pla zur Linken. 
Inter den Letzteren ſaßen wir und ein bei den Hunnen hochangeſehener 
Mann Namens Berih. Aber Berich hatte den höheren Platz. Onegis 
ſaß auf einem Seffel zur Nechten des königlichen Thronfolgers. Ihm 
gegenüber ſaßen zwei von Attila's Söhnen. Der ältejte Sohn hatte 
ein ähnliches Lager wie fein Vater, aber nicht in deffen Nähe, fondern 
viel weiter unten an der Tafel, und flug aus Scheu bor dent an— 
weienden Water immer die Augen zu Boden. 

Sobald alle der Reihe nah Platz genommen hatten, trat der 
Mundſchenk Attila’3 hervor und überreichte feinem Herrn einen Becher 
Mein. Attila ergriff ihn und begrüßte damit den ihm im Nange 
am nächlten Stehenden. Diefer, geehrt durch die Begrüßung, erhob 
id und durfte ich nicht cher niederſetzen, als bis der König vom 
Peine genippt oder auch den Becher ausgetrunfen und ihn dem Mund— 
Ichenten zurückgegeben hatte. Nachdem Attila wieder Plag genonmmen 
hatte, erwiderten die Theilnehmer des Gaſtmales jenen Gruß, indem 
jie den Becher erhoben, ih gegen ihn verneigten und dann Wieder 
tranfen. Es batte aber ein Jeder feinen Mundſchenk für fi), der, 
wenn Attila's Mundſchenk fich entfernte, herbeikommen mußte, fobald 
an ihn die Reihe kam. Nachdem der zweite und die übrigen Gäfte 
in gleicher Weiſe geehrt worden, begrüßte Attila auch uns ebenfo 
nad) der Ordnung, in der unſere Seffel jtanden. Als aber Jedem 
die Ehre der Begrüßung zu Theil geworden war, traten die Mund— 
ſchenken ab. j 

Neben dem Tiſche Attila's waren noch einige Tiihe aufgeltellt, 
an denen drei, bier oder nod) mehr Säfte Blag finden konnten. Diefe 
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waren int Stande, von jedem Gang, was ihnen belichte, zu nehmen, 
ohne daß fie ihren Sib zu berlaffen brauchten. 

Darauf trat zuerjt ein Diener Attila's dor, der eine Schüffel 
mit Fleiſch trug. Nach ihm kamen foldye, welche Brod bradten und 
Zukoſt binzufeßten. Für uns und die übrigen Barbaren war ein 
prächtiges Mal bereitet und wurden die Speifen in filbernen Schüſſeln 
aufgetragen. Mttila dagegen ſpeiſte don hölzernen Tellern und ak 
nur Fleiſch. Ebenſo mäßig zeigte er ſich in allen übrigen Dingen. 
Die Gäſte wurden mit filbernen und goldenen Bechern bedient, 
während Attila's Becher von Holz war. 

Einfach war auch feine Kleidung, ohne allen Echmuc als den 
der Sauberkeit. Weder jein Schwert, nod) die Bänder feiner bar: 
barifden Schuhe, nod die Zügel feines Roſſes waren wie bei den 
übrigen Hunnen, mit Gold, Edelfteinen oder andern Zierrath geſchmückt. 

Sobald der erite Gang vorüber war, erhoben wir uns, und 
nicht cher durften wir uns wieder ſetzen, als bi3 Jeder in der 
früheren Ordnung eine volle Schale Wein auf Attila's Wohl geleert 
hatte. Erſt al3 wir ihm folche Ehre erwiejen hatten, nahmen wir wieder 
Platz. Dann kamen neue Schüffeln auf den Tifh, welde andere 
Speifen enthielten. Sobald wir hiervon genug gegeifen hatten, er 
hoben wir uns wieder, um erit dann wieder Plaß zu nehmen, als 
wir einen Becher in der herfömmlihen Weiſe getrunfen hatten. 

Unterdeſſen brady der Abend an umd wurden Fadeln angezündet. 
Jetzt traten zwei Hunnen vor Attila auf und trugen Gefänge vor, 
in denen fie die Siege des Herrſchers und feine kriegerifhen Tugenden 
befangen. Auf die Sänger richteten die Genoffen des Mals ihre 
Blide. Die Einen ergösgten jih am Mohlflang der Verſe, über die 
Andern Fam die Grinnerung an alte Kriege, ja Mander, deifen 
Körper durd das Alter kraftlos geworden und deſſen Thatenluft zur 
Ruhe gezwungen war, brach in Thränen aus. Nach dem Gefange 
erregte ein Hunne, der unfinnig war, dadurd, daß er allerhand 
thörichte und undernünftige Boifen trieb und Späße zum Beiten gab, 
Aller Lachen. Zulegt trat Zerfon, ein Maure, herein, der, Frauen 
Haltung und Ausſprache bunt durcheinander mengend, bald den Nömer, 
bald Hunnen und Gothen nadäffte, und dadurd alle zu lautem 
Gelächter erheiterte. Attila blieb allein unbeweglid. Stein Zug 
feines Gefichtes zeigte eine Veränderung. Nur bier und da gab er 
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durch eine Bewegung oder ein Wort feine quite Laune zu erfennen. 
Doch als der füngſte feiner Söhne, Ernak mit Namen, in den Saal 
trat umd zu ihm kam, streichelte er ihm die Wange und betrad)tete 
ihn liebevoll und leuchtenden Muges.“ 


5. Städfe und Dörfer. 


Biel mächtiger, als die erwähnten politifhen und gefellichaft: 
lihen Menderungen, war die tiefgreifende Neuerung, welche darin 
beitand, daß ein Drittel des jegigen deutſchen Neichsgebiets Städte 
und Dörfer erhielt. Das geſchah durch die Römer. So fürchterliches 
Blutvergießen, fo niederdrüdendes Elend die römifche Eroberung iiber 
die Deutfchen verhängte, aufgewogen wurde Alles durd jene Wohl: 
that, welche Abwechslung und gefelliges Leben in die einförmige ftille 
Hof- und Maldwirtfhaft einführte. Sollten die Deutſchen ein Kultur: 
vol werden, fo war cben fein anderes Mittel denfbar, als das 
jahrhundert lange Schalten und Malten der Homer auf deutſchem 
Boden. 

Diefe waren ein Städtevolk: fie bejegten jedes Gebiet, das fie 
zu ihrem Reiche binzufchlugen, mit Städten und villenartigen An— 
jiedelungen. Grit das militärische Bedürfniß feſter Plätze, dann die 
eigene Lebensgewöhnung drücdte ihnen Mauerkelle und Spaten in Die 
Hand: fie konnten fid) fein anderes Dafein denken, al3 ein ftädrifches, 
oder ein ſolches ländliches, das auf die Stadt ſich ſtützte. Zahlreich 
find die Orte, die ſich als Römerſtädte ausgewieſen haben, wie tredht, 
Maeſtrich, Arnheim, Nymwegen, Kanten, Neuß, Köln, Bom, Düren, 
Machen, Trier, Mes, Toul, Diedenhofen, Andernad, Koblenz, Bingen, 
Mainz, Frankfurt, Wiesbaden, Lohr, Zpeier, Straßburg, YZabern, 
Zaarburg, Selz, Baden, Yadenburg, Nottenburg, Rottweil, Bylanz 
(Befancon), Balel, Augit, Windiſch, Ginzburg, Bartentirchen, Pfünz, 
Milten bei Annsbrud, Stonitanz, Bregenz, Briren, Trient, Kempten, 
Augsburg, Negensburg, Salzburg, Ballau, Linz, Wels, Lord, Wien, 
(ran, Budweis. Zu diefen allbefannten Namen laffen ſich noch viele 
hinzufügen. Bon andern Nömeritädten it die Lage noch nicht zweifellos 
feitgeitellt, wie von Quintanis (Diterhofen an der Donau?), Fabianae 
(vielleicht Deling oberhalb Pechlarn am felben Fluß), Joviacum bei 
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Schlögen in der Nähe don Haibad) zwiſchen Paſſau und Linz. Allein 
im Württembergſchen laſſen fi noch an 485 Orten — Ans 
fiedlungen mit ziemlicher Sicherheit nachweiſen. 

Heben den eingewanderten Nomanen aus Gallien * Italien 
mochten ſich in dieſen Städten von Germanen, außer den Söldnern 
und Veteranen, wohl nur erſt Arbeiter, Händler und Handwerker 
niederlaſſen. Später famen Wohlhabendere hinzu, die ſich nit den 
Nömern und ihrer Bildung befreundet hatten, und in deren Wohn— 
fißen feinere Genüſſe fuchten, als im Schatten der Urwälder gedeihen 
fonnten. Diele, die von ihren Landsleuten Abtrünnige und Verräther 
an Baterland und Freiheit geicholten wurden, fanden Zidyerheit und 
Nuhe und bequemes Leben hinter den Stadtmauern. 

Zwiſchen den»Etädten zogen mun durch's weite Land gute 
Landftraßen, in deren Nähe römische Billen lagen. Wie ſicher lid) 
Nömer in Deutihland fühlten, zeigen noch zahlreide Spuren der 
Bradt und lleppigfeit, mit denen fie bier ihre Yandfige ausftatteten. 
Die große Zahl von Hause und Feldſklaven, die ein römiſcher 
Herr bedurfte, bildete mit ihren Hütten ſchon für fich allein ein 
fleines Dorf. Ihre Herren ließen fie fleifig in den Wald hinein 
roden und Meder anlegen. Denn die Ausſaat lohnte ſich reichlich 
auf dem MWaldboden, deifen Fruchtbarkeit, herrührend von uralten 
Laubdung, nicht zu erfchöpfen war, und Getreide md Gemüſe, Hübner 
und Gier, Hämmel, Schweine und Rinder brauchten die fich mehrenden 
Städte. Jungbvieh und Maftvieh aber lieh ſich leicht nad) Gallien 
und Italien hinein treiben und dort mit großen Gewinn abfeten. 
Bei der Handelsregſamkeit, weldde die römiſche Kaiſerzeit erfüllte, 
und bei der allgemeinen Jagd nad Geld und Gut, weldye ih damit 
verband, jtellten ji ohne Zweifel Pächter und Unternehmer, Vieh— 
und Setreidehändler ein, die Geſchäfte im Großen machten. Sklaven 
für Feldarbeit und Frachtreifen ließen fi) ja aus der großen Menge 
von Striegsgefangenen, die jede heimmarſchirende Legion begleiteten, 
[eiht anfaufen. Flüchtige Leibeigene und Hörige kamen herbei und 
fiedelten fi) genen Löhnung als Dienitleute an und halfen, die Dörfer 
zu vergrößern. Das romaniſche Dorf iſt ja mur ein Abbild der 
Stadt im Kleinen und Rohen, und auch in andern Yändern zeigen 
ih, wo Städte entitehen, im ihrem Umkreiſe alsbald die Anfäge zu 
Dörfern. Wie rafd das vor fi gebt, wenn eim Zandgebiet men im 
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Kultur genonmmen wird, läßt Mich noch täglich in Amerika, im Kapland 
und in Neuholland beobachten. 

So verbreitete ſich ftädtifches Leben über die Gebiete der Franfen, 
Seifen und Thiringer, der Mllemanıren, Schwaben und Baiern, und 
jo viele Städte, Dörfer und Willen auch in den legten ftiiemifchen 
Zeiten der Völkerwanderung zerftört und verwüſtet wurden, ganz aus— 
rotten ließ ſich ihre Kultur nicht mehr: der Nachwuchs kam reichlich 
in der fränkiſchen Zeit. 

Wo aber eine römiſche Anſiedlung, groß oder klein, entſtand, 
da beſſerten ſich alshald im der Umgegend Acker- und Gartenbau, 
Handel und Gewerbe. Manche altgewohnte Hausinduſtrie wurde 
unterdrückt, als der Handel beſſere und billigere Waaren in's Land 
führte: dafür aber hob ſich um ſo mächtiger der Ackerbau, weil ſeinen 
Erzeugniſſen durch den Handelsverkehr, der jetzt raſcher und leichter 
von Statten ging, ein größeres Abſatzgebiet und beſſerer Markt er— 
öffnet wurde, Das wirkte wieder zuriick auf Steigerung des Arbeits- 
und Bodenwerthes. Es war ein ähnlicher Sergang, mie wir ihn 
heutzutage in vielen Gegenden Rußlands oder Aſiens oder Afrikas 
beobachten können. Wo eine neue Gifenbahn herzieht, Dampficiffe 
einen Fluß beleben, da ändern und beifern ſich alsbald Meerbau und 
Gewerbe, und stellt fich ein geordnneter Maarenderfehr ein, Muss und 
Einfuhr fteigen in Früher undenkbaren Graden. Die große Menge 
der Wörter, die aus dem Lateinifchen in unfere Spracde übergingen, 
trifft — außer Staat und Kirche — vorzugsweiſe das gewerblide 
Leben: die Hans: und Rechts- und Familienſitte wiefen dagegen das 
Fremde ab. Selbit an den Waffen, die doch zweifellos verbeſſert 
wurden, wollten fich feine lateiniihe Namen anhängen, ein Beweis, 
daß bei den Germanen ganz ähnliche Maffen bereit3 int Gebraude 
waren, ebe die Nömer mit ihrer Kriegsausrüſtung am Rheine erfchienen. 
Wohl mögen von Mörtern fremden Urſprungs, deren Zahl fich neben 
den oben angeführten noch vermehren läßt, manche erit in der frän— 
fifchen Zeit in Deutichland aufgenommen fein: bei der großen Mehrzahl 
geſchah es bereits während der Wölkferwanderung. Wären fie erit 
von Gallien ber zur Merwinger- oder Karlinger-Zeit zu uns ges 
wandert, jo wilden fie vielmehr nad aalliicher Art entitellt md 
abgeichliffen fein. 


— —— — 
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Vierzehntes Kapitel. 
Baumerke. 





1. Tempelbaufen. 


Die edle Kunſt beginnt mit dem Ahnen des GSöttlichen im 
Menſchen. Wie die Gottesidee wächjt und fi ausbreitet, wächit und 
veredelt ſich auch die Kunſt. Der Gedanke, welcher der erhabenite iſt, 
weil er das ganze wundervolle Weltall umfaßt, giebt aud) den Menichen 
einen Antrieb, daß er unter den zahllofen Geftalten und Scöpfungen, 
die ihn umringen, ebenfall3 etwas ſchaffe, ſei es durch Bild oder 
Wort oder Ton. 

Der erſte Tempel war eine Steinlage, ein Zam oder eine 
Wand rings um ein Heiligthum, mochte diefes ein Altar don zus 
fanımengefeßten Steinen oder ein Kleiner Hügel oder ein rohes Holz: 
oder Steinbild fein. Mus der Umgürtung des heiligen Raumes 
feimte der Gedanke, ihn auc zu überdachen mit Holzſtämmen oder 
Steinplatten. So beſtand der äghptiſche Tempel anfangs aus einer 
dunkeln Zelle mit einer Thür, diefe Zelle umgaben dann Höfe mit 
Thorbauten, vor das Thor ſetzte man Obelisfen und Geitalten bon 
Löwen und Sphinren und andern Thieren. Die Aſſyrier und Perſer 
thürmten ihre Tempel breit und mächtig in die Höhe und erhuben 
oben noch offene Säulenhallen. Die Griechen, im angeborenen Ge— 
fühl des richtigen Maßes, begnigten Ah, den Tempel anf einem 
IInterbau von ein paar Stufen zu erhöhen, Zelle und Höfe, Säulen: 
gang und Thorhalle zu einem organischen Ganzen aneinander zu 
fügen und zivar -in jo ſchönen Verhältniſſen, daß aud bei rieſigem 
Umfang das Gebäude dod auf den eriten Blick ſich faßlich und ges 
fällig darftellte. Die Beſtimmung aber jedes einzelnen Bauſtücks 
wurde Eiinitleriich ausgeformt, jo dak in der Säule, der Wand, dem 
Geſims, dem Giebel, Kurz in jedem, auch dem geringiten Glied und 
Theil des Gebäudes nleihfam das deal feines Wefens ausgeprägt, 
dabei aber Alles, das Kleine wie das Große, im ein harmonifches 
Gefüge gebracht wurde. 

Man kann auf diefer Erde Eein fchöneres Sebäude fehen, als 
da3 Parthenon auf der athenifchen Hochburg. Bei feinem Aublick 
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erhebt ji die Seele, und zugleich lächelt es uns heiter an: es lebt 
in ihm eine fließende Schönheit, die fi, jobald man ein Bauftüc 
betradhten will, im dieſem einen Stüde ſammelt, und, ridtet man 
wieder den Blick auf's Ganze, fofort wieder über les ausgegoffen 
it. Auch die andern griedifchen Tempel, foviel in Sizilien und 
Interitalien noch aufrecht ftehen, erweden im Beſchauer, ohne daß er 
daran denkt, diefes Glück innern Frohfinns, diefe erhebende Empfin- 
dung, welcher Mdel den menſchlichen Geiſte innewohnt. Wie herrlich 
mögen, den Reſten nad) zu jchließen, einjt die andern Bauten der 
Griechen, die Theater, Stadtchore, Säulenhallen, wie wehmüthig ſchön 
die Grabmäler ſich dargeitellt Haben! Weld ein köſtlicher Zauber 
wohnt dod in einem fo £leinen Gebäude, wie die Maifon carrce in 
Nismes! Dod nicht darin, daß ſie folde Bauwerke aufführten, be— 
ruht hauptſächlich das bauliche Stulturverdienit der Griechen, fondern 
daß fie die ewigen Gelege ſchöner Architektur erkannten und durd) 
Ausführung Lehrten. 

Die Nömer wollten prächtig und praftiich bauen. Mit ihren 
Zempeln und Baliliten, Theatern und Amphitheatern, Triumphbogen 
und Thorhallen, Denkfäulen und Grabmälern, Baläften und Willen, 
Meg: und Majferleitungen wollten fie weite Räume umfpannen, und 
zugleich follten diefe Bauten dor Augen ſtehn groß und wilrdig und 
herrlich, und dabei unzerjtörbar feſt, Eurz im römiſchen Charafter. 
Dadurd) machte die Baukunſt große Fortichritte, jedoch nicht etwa, 
daß die Nömer bon innen heraus einen Madt: und Prachtſtil ent: 
wicelt hätten, jondern fie beritanden es, geſchickt und geſchmackvoll zus 
fammen zu jeßen und feitlih zu ſchmücken. Sie vbermählten den 
etrusfifhen Gewölbbau und Nundbogen mit dem ariehiihen Säulen- 
bau, blieben aud bei dem größten Tonnengewölbe nicht ftehen, ſon— 
dern ſetzten das Streuzgewölbe zufammen und erhoben es bis zur 
mächtigen Stuppel. Das Kranzgeſims und Eorinthifche Kapital mußte 
noch prangender werden; die breiten Wandflächen gliederten fi) durd) 
Bogen- und Süäulenitellungen, Statuennifchen, Blenden und allerlei 
Schmuck; Mannigfaltigkeit in Form und Wertheilung der inneren 
Räume diente ebenfo dem Behagen al3 dem Zwed de3 Gebäudes. 
Erſchien die Architektur bei den Griechen als ein itrahlender Jüngling, 
der Göttern und Menſchen zum Wohlgefallen ein Haus erhob und 
ausfhmücte, fo war diefe Kunſt bei den Nömern zu einem hochge— 
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wachfenen bielfundigen Manne geworden, der ausdenkt und aufbauet, 
was für das Staatswefen nützlich und chrenvoll. 

Nicht das Geringite hatten die Germanen diefen Tenmpelbauten 
an die Seite zu feßen, fie konnten und mochten nicht dergleichen 
unternehmen. Es it auffallend, daß ſie, in vielen andern Dingen 
gelehrige Schiller der Nömer, in der ganzen Völkerwanderungszeit 
fein mächtiges Bauwerk anfingen. Der Grund war ein alter und 
ein nener. Den Anhängern der alten Meligion erfchien der weite 
Himmelsraum allein als würdige Wohnung der Gottheit, und den 
Andern, die auf Wiſſenſchaft und Ehriſtenthum zu laufchen anfingen, 
entſchwand die gläubige Verehrung für die waltenden Götter, wie fie 
nöthig war, um zu einem großen Tempelban anzuregen. Sicher aber 
machte es auf Die Schwertiwanderer einen tiefen Eindruck, als ſie die 
erhabenen kunſtgeſchmückten Gebäude cerblickten, die Griechen und 
Nömer ihren Göttern zu Ehren aufführten. Nur brauchte der ger— 
manifche Geiſt lange Zeit, che er feines MWiderwillens gegen Tempel 
Herr wurde, und dunkle Ahnungen und Boritellungen in ihm auf: 
itiegen, wie man der Gottheit gewaltige Hallen emporthürme. Grit 
das Chriftenthun mußte dazu die innere Freiheit und Stärke ber: 
leihen. 


2. Wohngebäude. 


Anders ſtand es mit dem Bauwerk fir der Menſchen Wohnung 
auf der nährenden Erde. Was fir den Tempel das Heiligthum, 
war fir das Mohnhaus der mührende und wärmende Heerd. Der 
Naum um den Heerd wurde anfünglid umhängt oder umitellt von 
Matten, Teppichen, Zaun- und Flecht-⸗, ſodann von Pfahl- und 
Bretterwerk. Als dieſe Umfriedung ſich zur feſten Wand, das Gewand 
zur Wand geſtaltete, blieb die Erinnerung des Flechtwerks oder 
Teppihs an den Wänden hängen: diefes Muſter diente zum natür— 
liben Schmuck, und, um dasielbe anfangs In rober, fpäter im feinerer 
Weiſe nachzuahmen, wurde die Wand erſt mit Lehm, dann mit Kalk, 
endlid mit Stud überzogen. 

Das antike Wohnhaus kam über einfache Geſtalt nicht hinaus. 
(53 beitand aus einem Erdgeſchoß mit kleinen ummauerten Räumen, 
die einen offenen Hof umgaben, auf welden fi die Thüren und die 
Vorhänge don Matten und Teppichen öffneten. Worn lagen die 


a 


Wohngebäude. 481 


Zäle und Gemäcder für. die Männer und ihren Verkehr, die bon der 
Straße abgewendeten hintern Näume umfchloffen die jtille Häuslichkeit 
der rauen. Die Nömer gaben der Wohnung dur) Anbringen bon 
Rundgebäuden mit ganzen oder halben Kuppeln Mannigfaltigkeit, und 
wenn für Zagerftätten und Aufbewahrung von Borräthen nicht anders 
laß zu Ichaffen war, wurden nod) cin Paar Gemäder über dem 
Erdgeſchoß angebracht. Wortreffliches verdankte dem Römern Die 
Zimmereinrichtung: durch Teppiche, Wandgemälde, Moſaik, Säulen 
und Statuen, Vaſen und kunſtreiches Geräth wußten fie den Eindruck 
des Herrlichen und Prachtvollen mit den Behaglichen zu verbinden. 

Das germauniſche Haus bedurfte dagegen von Anfang an des 
Dades zum Schuß gegen Stälte, Sturm und Regen, und der Holzbau 
mit feinen Balken, die leicht fich legen, gegen emander ftellen und 
einrahmen ließen, führte bon ſelbſt dazu, die Sichel zu erhöhen, ein 
Stockwerk auf das andere zu fegen, Thürme zu errichten. Runde 
oder viereckige Thürme don Holz oder rob aus Bruchſteinen und Lehm 
ausgeführt, und nad oben bin nicht verjüngt, wie der Thurm in 
Theodorich's Palaſt zu Navenna, überragten ſchon in alter Zeit die 
füritlichen Hofſitze. 

Die germanifde Bauweiſe, die mehr oder minder auch bei 
Stelten und Slaven vertreten war, blieb auf die römische nicht ohne 
Einfluß. Gleichwie in Italien ſich allmählig die Tracht der Leute, 
ihr Staatswefen, ihre Hausiitte und Ehrbegriffe änderten und mehr 
oder weniger germanifch wurden, jo unterlag derfelben Umwandlung 
and) das römische Haus wie der römische Tempel. Die Balilifa 
empfing ihr hohes Echeunendad). 

Nicht geringer waren die Einflüffe, welche die germanifche Baus 
weile durch die Nönter erfuhr. Ammian berichtet: „AUS Saifer Julian 
it bierten Jahrhundert mit den Legionen über den Nhein ging und 
tief in's Land eindrang, fanden fie alle Wohnungen forgfältiger nad) 
römischen Brauch erbauet.* Wie die Neuerung die gelfammte Bauart 
ergriff, erkennen wir an der Menge der Wörter, die aus der lateini- 
ſchen Sprache in die deutſche übergingen und von der Straße draußen 
bis zum Stamin im Innern der Wohnung, don der Grundmauer bis 
zum Söller oder dem flachen Dad in der Höhe, vom Stleinften bis 
zum Srößten Alles und Jedes umfaffen, was mit Steinbau in Ber: 
bindung ſteht. In jo ausgiebiger und fo zu jagen gehorjamer und 
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gefügiger Weiſe hätte ſich im Zeitalter der Merwinger und Kar— 
linger das Deutſche dem Lateinifchen nicht mehr eröffnet. Der Stein— 
bau verdrängte nicht den Holzbau, das war noch nicht möglich: aber 
beide verbanden ſich in Deutfchland ſchon in der Völkerwanderungszeit 
in mannigfadher Weiſe. Das hölzerne Blockhaus erhielt wenigftens 
eine gemauerte Interlage, und die Wände blieben an vielen Orten 
nicht mehr bloß don Holz, wurden aud) noch nicht Mauer-, fondern 
Fachwerk: fie beitanden jet aus einem Gerüſt von auf und wag: 
rechten und jchrägen Balken mit Musfüllung durch Ziegel oder Bruch— 
ſteine oder Flechtwerk mit Lehm. 

Theilweiſe änderte ſich auch die Form und Geſtalt wie die ganze 
Einrichtung der Wohnung. Nichts war den Römern ſo zuwider, als 
daß man in Deutſchland mit dem lieben Vieh unter einem Dache 
wohnte. Diejenigen unter den Eingebornen, die etwas von römiſcher 
Bildung annahmen, überkam dieſelbe Empfindung oder fie glaubten 
wenigſtens, fie an den Tag legen zu mülfen. Andere aber erkannten 
auch ihren Bortheil dabei, wenn fie bon der altväterifdhen Baumeife 
abwiden. Dan trennte aljo die Wohnung bon den Ställen, beide 
wurden neben einander gefest, und nun mußten aud die Scheunen 
und Merkhäufer ihr bejonderes Dad) und Fach befommen. Es ent— 
ftand der Hof, wie wir ihn in den Niederlanden, dem ditlichen Frank— 
rei, am ganzen Rhein, in Heilen, Thüringen, Schwaben, Baiern 
umd tief in's Deutſch-Oeſtreich hinein berbreitet finden. Er bildet im 
länglichen Viereck einen offenen Naum, der ringsum mit Baulidykeiten 
und Zäunen bejegt, auf der Seite nad) der Straße hin durch Mauer 
oder Holzgitter oder Zaun abgeſchloſſen iſt, und gegenüber im Hinter: 
arund die Düngerjtätte hat. Won der Straße öffnen ſich eine große 
Pforte für Bich und Wagen, und daneben eine kleine für Fußgänger. 
Das Mohnhaus, das ftattlichite der Gebäude, ſtößt mit der Schmal— 
feite an die Straße: es hat die Form des Arbeiterhaufes angenommen, 
in der Mitte öffnet fi die Hausthür auf einen Flur, in deffen Hinter: 
grunde die Küche, an deifen Seiten rechts ſich Wohn: und andere 
immer, lint3 Worrathsräume befinden. 

Man kann dieſes Haus und diefe Hofanlage am füglidhiten die 
fränfiiche nennen, weil ſie vorzugsweiſe auf dem (Gebiete fi) finden, 
das Schon vor Karl dem Großen zum Neid der fränfifchen Könige 
gehörte, und zwar um fo häufiger, je näher an Kranfreid, um jo 
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ſpärlicher, je weiter öſtlich entfernt oder je tiefer im Waldgebirge. 
Daneben aber hat ſich auf dem ganzen Gebiete das alte germantfche 
Bauernhaus mit dem hohen Giebel und Sceunendad behauptet, 
wenn aud nur in der Grundform und nicht ohne eine wefentliche 
Henderung. Menſchen und Bich und Scheune blieben zwar nod) 
unter einem Dache, das Gebäude umfaßte nody Alles, aud) die Woh— 
nung blieb wie und wo jie war, — weil man aber Naffeln, Schreien 
und Stauen des Wiches und feinen Stalldunjt nicht mehr unmittelbar 
neben Heerd nnd Stube haben modte, jo wurde die Stallung durd) 
eine Zwiſchenwand abgeidieden und überdeckt und darüber die Scheune 
gefeßt. Zu der Scheune aber, weil fie jeßt höher lag, mußte man 
entweder eine ſchräge Auffahrt oder eine Brücke bauen, um mit dem 
Wagen hineinzufonmen. Der Steinbau erleichterte diefe Nenderungen, 
umd gab, verbunden mit dem Holzbau und feiner Balfenlage, um fo 
cher Veranlaffung, auch über den ebenerdigen Wohnzimmern nod) einen 
Stodf für andere Gemächer aufzuführen. 

So entitand in Mittel- und Süddeutſchland ein berbeffertes 
Bauernhaus, wie wir es nod) heutzutage fehen, und daneben ein ein: 
facheres Wohnhaus ohne Stallung und Scheune oder mit mur geringer 
Zulaſſung beider. Die ſächſiſche Volksart aber hielt treu am germa— 
niſchen Haufe feit, und Diefes hat feinen Berbreitungsbezirt nod) 
heutzutage nördlich derfelben langen Gränzlinie, welche Dorf- und 
Hofverfaffung jcheidet. 

Die drei Grumdformen des deutjchen Haufes — die altgerma= 
niſche oder norddeutiche, die fränkiſche oder mitteldeutiche, und die 
ichwäbifc-baierifche oder ſüddeutſche — beitanden höchſt wahrfcheinlich 
Ihon bei Ablauf der Wölkerwanderungszeit ungefähr in ebenfolder 
Gigenthinnlichkeit, wie die drei Stammesarten felbit. Natürlich wurde 
in den folgenden Zeiten jede diefer Srundformen noch vielfach ber: 
beifert und mannigfad) entwickelt. 


3. Königspfalzen. 


Aus der Bolferwanderungszeit haben wir zwei Schilderungen 
bon der Bauart germanifcher Stönigshöfe, — don denen der eine in 
Ungarn unter den Gothen, der andere im Norden unter den Dänen 
ſtand. 
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Nach der Erzählung der buyzantiniihen Gelandten lag Attila's 
Palaſt in einem großen Dorfe und „war aus Balken und ſchön ge— 
glätteten Brettern aufgeführt und umzogen von einem Ning, der nicht 
fowohl zum Schuge als zur Zierde diente. Innerhalb des Ninges 
ſtanden fehr viele Gebäude, die einen aus Brettern, die mit Schniß- 
werk verziert und fein zufammengefügt waren, die andern aus faubern 
und in's Gerade (xrechtwinklich?) nenlätteten Balken, denen endigende 
(freisförmige?) Hölzer dergejtalt eingejegt waren, daß die Bogen von 
der Erde anfangend bis zu mäßiger Höhe emporitiegen. In dem 
Ninge Attila's lag aud das Haus feiner Gemahlin Kerka. Zunädit 
aber dem Königspalaſt jtand das Haus Onegis (feines eriten Minifters), 
das cbenfalls eine hölzerne Umfaſſung hatte, nicht aber, wie Attila's 
Palaſt von Thürmen überragt wurde. In geringer Entfernung don 
diefem Haufe lag ein Badhaus, weldes Onegis aus Steinen hatte 
erbauen lalfen. Die Steine aber waren aus (dem mazedonifchen) 
Päonien herbeigeführt worden, da man im Lande weder Steine noch 
Bäume fand und alles Baumaterial aus der ‚gerne herbeiholen mußte.” 

Die Gothen hatten alfo dem Großkönig — feine Hunnen wußten 
ja nichts bon Hausbau — eine Pfalz gebaut, die aus mehreren neben 
einander liegenden Wohnungen und Werk: und Vorrathshäuſern De: 
itand und bon einem großen hölzernen Umlauf, der ein Thor mit 
zwei Flügeln hatte, winzogen war. Im Weſentlichen ſtellte ſich die 
Königswohnung gerade jo dar wie fürſtliche Pfalzen im Starlinger 
Zeitalter. Alles war — ein Fremdländiiches Badhaus ausgenommen — 
Holzbau, diefer aber jehr jorgfältig, Ballen und Bretter wurden wohl 
behauen und geglättet und mit Schnigereien verſchönt. Scivierig 
iit die Stelle von der Umfaſſung des eigentlichen Palaſtes. Cine 
Ueberſetzung lautet: „Innerhalb jenes Ninges Ttanden viele Gebäude, 
die aus gefchnigten und geſchmackvoll zuſammengefügten Brettern erbaut 
waren. Die Breiler, welde das Dad trugen, waren Eunitvoll ge 
glättet und rechtwinkelig zubehauen. Zwiſchen den Pfeilern befanden 
ſich rundförmige Verzierungen aus Holz. „jene Bogen nahmen ihren 
Anfang am Boden und hatten eine dem ganzen Bau entiprecdhende 
Höhe.“ Dann hätten wir eine Art Umgang oder Beranda, wie das 
deutſche Gebirgshaus ſie noch aller Orten zeigt, und zwar mit offenen 
Nundbogen. Ein anderer lleberfeßer, welder jtatt des ariechiichen 
Wortes für Pfeiler das für Balken jegt (dozo» ftatt Aoyam), lieſt: 
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„Innerhalb der Umfriedigung waren ſehr viele Gebäude, theils aus 
geſchnitzten und zierlich zuſammengefügten Brettern, theils aus ſau— 
beren und eben geglätteten Balfen, die an den Enden zuſammengefügt 
waren. Die (äußeren) Ringe erhoben fid) aber von der Erde bis zu 
mäbiger Höhe.“ Hätten wir Gewißheit, daß der Aundbogen [don 
an den gothiſchen Häufern fo gewöhnlich geweien, wie in Ravenna, 
fo müßte man dem romaniſchen Bauftil wohl eine andere Gefchichte 
fchreiben, al3 die jeßt geltende. Bielleiht gehört hierher auch die 
Stelle bei dem Mönd von St. Ballen, wo er erzählt: in feiner Pfalz 
zu Machen habe Karl der Große ſämmtliche Häufer fo bauen laffen, 
daß er dur das Gitterwerf feines Söllers alles habe fehen können, 
was Aus- und Gingehende meinten verborgen zu thun. „Auch alle 
Häuſer der VBornehmen waren fo hoch aufgeführt, daß unter ihnen 
nicht nur die Lehnsleute feiner Nitter und deren Diener, fondern aud) 
Leute aller Art dor Schnee und Negen, dor Frojt und Hite fid) 
ſchützen konnten und fie doch vor den Augen des ſcharfſichtigen Karl 
ſich nicht zu bergen vermochten.“ An Wohnungen hoch auf Pfälen 
iſt hier nicht zu denken; denn unter ihnen hätten ſich die Leute zu 
leicht verſtecken können. Es müſſen alſo die Umgänge oder Verandas 
um die Häuſer gemeint ſein, die offene Bogenhallen bildeten. 

Nehmen wir zum Vergleich eine Stelle aus der norwegiſchen 
Fornemannaſage, die uns Begebenheiten aus der erſten Hälfte des 
eilften Jahrhunderts fchildert, aus einer Zeit, wo die altgermanifche 
Sitte in ganz Skandinavien noch ungebrochen beitand. 

Gaukönig Naudulf, der auch Thorulf hieß, beſaß einen 
prächtigen Wohnſitz, und war der reichſte Mann im der ganzen Thal— 
landſchaft. Er und fein Vater hatten alle die Häufer erbaut, welche 
die funftreichiten waren. Darauf ſchickte Naudulf feine Söhne zu 
König Olaf und lud ihn zum Gaſtmale ein. Es war ſpät am Tage, 
al3 Olaf zu Naudulf kam, er hatte bei fi) zweihundert Mann. „Der 
König ſah dort hohe Umzäunungen und wohlgeſchloſſene; aber als fie 
zum Thore kamen, da war es geöffnet. Es war diefes fehr tüchtig: 
die Thür drehte fi in eifernen Angeln, und nit leicht war es, 
hinein zu kommen, wenn fie gefchloffen war. Aber als der König in 
das Thor hinein getreten war, da jtand vor ihm der reihe Grundherr 
nit feiten Söhnen und vielen Pannen. Naudulf begrüßte freundlid) 
den König und feine Mannen und fie [liegen bon ihren Noffen. Da 
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fragte der König: „Iſt das ſchöne Haus eine Kirche, das ich bier im 
Hofe ſehe?“ Jener antwortete: „Das ijt mein Schlaflaal, den ich 
im Sommer gebaut habe, und eben erit it er fertig geworden.“ 
Ale Däder am Haufe waren mit jhuppigen Schindeln bededt, die 
neu aufgelegt und friſch überitrihen waren. Darauf gingen fie zur 
Mohnung und der König gewahrte, daß es ein jehr großes Haus 
war, mit Planken bekleidet und friſch überitrichen. Der König ſah 
dort im Hofe viele Häuſer, große und Keine, aber alle ſehr ſchön. 
Dann ging der König in's Haus, man trug Kerzen vor ihm ber, 
und als fie hinein kamen, war alles prädtig bergeridtet. Er fegte 
fih auf den Hochſitz umd neben ihm zur einen Hand der Bildyof, zu 
feiner Linken aber ſaß die Königin, und die vornehmen Frauen folgten 
darauf. Biörn, der Marihall, ſaß dem Könige gegenüber auf der 
niedern Bank und das Gefolge zu beiden Zeiten derielben. Neben 
dem Biſchof aber fahen die Lehnsinänner. Nachdem nun die Gefährten 
des Königs auf den Langbänken ihre Eike eingenommen, da war die 
Stube längs den Mänden bejegt, aber die Hausgenoffen und das 
Sefinde fahen auf bewealiden Stühlen und Bänfen. Raudulf aber 
laß vorn auf einem Stuhl, der vor den Lehnsmännern ftand. Da 
gab e5 ein herrliches Felt und mancherlei Getränfe und qute Gerichte.” 
Die Nacht aber jchlief König Dlaf mit feinen Sefolge in der großen 
Halle. 


4. Eine Feſthalle. 


Eine andere Hönigspfalz wird uns im Beowulfsliede vorgeitellt : 
es ift die leuchtende Burg des Dänenkönigs Hrodgar. Sie liegt auf 
einer Anhöhe und vereinigt neben einer großen mächtigen Halle ver— 
ſchiedene Wohnhäufer, die einzeln burgartig befeitigt find, während 
das Ganze von einem Malle umzogen it. Gegen das Meer zu liegt 
eine Warte, eine andere Borburg, auf welder ein Neifiger Ausſchau 
hätte auf die weite See. Bon der Küſte zieht eine Straße mit bun— 
ten Steinen gepflaitert zum Hofe des Füriten, bon jeiner Wohnung 
zur Halle führt ein Weg gelb von Sties. 


Yange lag im Einn ihm, 
dab einen Hallenbau, ein Methhaus er 
ein größeres, als Menichen je geieben, 
wollt zimmern lafien, drinnen zu vertheilen 
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an Yung und Alt, womit ihn Gott gejegnet; 
nur nicht fein Bolf und nicht der Mannen Leben. 
Wie ich erfuhr, mußt! mandes Volk der Erbe 

zu dieſem Baue helfen, mußte zieren 

den Serricherfit. Es alüdt ihm dba bei Menfchen, 
daß aller Hallen größte ward vollendet. 

Sie nannte „Hirſch“ der MWeitgewaltige. 

Was er gelobt, erfüllt‘ er, teilte Ringe, 
Kleinode aus beim Mal. — Hoch ragt! der Saal, 
der zwifchen den gehörnten Giebeln 

zugänglich nur den wilden Flammenmwogen. 


Die Halle alſo war nur aus Holz gebauet, die Verbindung der 
Stämme aber-jehr feit. An dem Gicheltheilen prangten, wie bei den 
Angelſachſen Braud, große Hirſchgeweihe. Zum hohen Saal ging 
es etwas aufwärts. Der vordern Außenwand entlang Tief eine Bank, 
auf welcher der Fremde ſich niederließ, bis ihm Empfang bewilligt 
war. Durd die Thüre, „den hellen Mund“, trat man auf einen 
jteinebunten Flur. 

Einmal hieß der König 


der Rofje acht mit goldbelegten Zäumen 

zum Saal herein und unters Schutzdach bringen. 
Auf ihrer einem lag ein Sattel, herrlich 

von Arbeit und mit reihem Schmud geziert: 
das war des hohen Königs Kampfesfattel, 

wenn Halfdan's Sohn zum Spiel der Schwerter zog. 
Nie ruhete im Kampf der Weitberühmte 

an feines Heeres Epibe, wenn Die Feinde 

ald Leichen fanten. Und der Dänen Schukherr, 
er übergab die Roſſe wie die Waffen 

dem Beomwulf, guten Nutzen wünſchend. 


Der Naum im Saale war mit Bänken längs den Wänden 
befeßt, im der Mitte ſtand der Hochſitz. Man ſah bis unter's Dad), 
defien Innenſeite body oben „Ichillerte von Goldbekleidung“ und von 
einer einzigen Säule getragen wurde. Diefer „lite Saal“ hieß 
Methhalle, Gaitfaal, auch Mannenhalle, Thronhalle. Hier beitand 
Beowulf den riefigen Unhold Grendel. 


Die Beiden fümpften grimmig um die Etätte, 
der Saal erballte. Großes Wunder mar e3, 
daß mwiderhielt der Bau den wilden Kämpfen 
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und nicht zu Boden fiel, der ſchöne Landſitz. 

Doch war er feſt von innen und von außen 

mit Eiſenklammern klug und gut umſchmiedet. 
Da, wie ich hörte, bog ſich von der Schwelle 

gar manche Methbank ab, belegt mit Gold, 

als die Ergrimmten ſtritten. Wohl nicht glaubten 
der Dänen Edle früher, daß einmal 

auf irgend eine Weiſe je ein Mann 

den trefflichen und reichgeſchmückten Bau 
zerbrechen und mit Kraft zerſtören könnte, 

wenn nicht die Brunſt der Flamme ihn verſchlänge. 


Beowulf riß dem Niefen den Arm aus umd nagelte ihn mit der 
ungeheuern Stralle hoch unter den Dachſtuhl. Da kamen der König und 
die Ritter alle und priefen den gewaltigen Helden. 


Nun hieß man fchnell das Innere der 

Halle mit Händen zieren. Viel der Männer wie 

der Weiber waren, die die Manneshalle, 

den Gaftfaal, fhmüdten. Golobunt an den Wänden 
erglänzten Teppiche, den Männern, bie 

auf Solches fehn, ein wundervoller Anblid. 

Der behre Bau, im Innern ganz gefeitigt 

mit Eifenflammern, war gar ſehr beichäbigt, 

jerftört der Thüre Angeln, nur das Dad) 

allein war ganz geblieben. 


Zu dent feitlihen Gelage erſchien mit ihren Kindern auch die 
Königin, die gewöhnlich in ihrem eigenen Haufe wohnte unter ihrem 
Geſinde und dem Haushalt umd der Sindererzichung oblag. Dorthin 
zog fi auch der König zurück zum Nachtlager, das für befonders 
geehrte Gäſte in einem andern Haufe bereitet jtand. Das Gefolge 
aber fand feine Nachtruhe im Saal. 


Der Halle Diele wurde aufgeräumt, 

mit Betten und mit Bolftern überbedt. 
Sie jegten fih zu Häupten ihre Scilve, 
die ſchöngeſchmückten. Weber jedem Ritter 
erglänzte auf der Bank der hohe Delm, 
die eingeflochtne Brünne und ber Speer. 
Zum Kampf gerüftet immer lebten fie. 
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5. Ravenna. 


Es iſt kaum eine andere Stadt bekannt, die bei fo kurzer 
Blithezeit fo wichtig auf die Entwicklung der Baukunſt einwirkte, als 
Italiens einitige Hafenſtadt am adriatiichen Meere, welche den nächſten 
Merfehr mit dem Morgenlande vermittelte und zugleich der große 
Maffenplab war gegen die Germanen, die bon den Alpen hernieder 
famen. Als Theodoricd der Oſtgothe ebenfo, wie die Haller Honorius 
und Balentinian, Navenna zu feiner Reſidenz erfor, zeigte fi alsbald, 
wie aud in Bauten die kühne Strebekraft des germaniſchen Geiftes 
eigenthiimlich trieb und fchaffte, indem er die antiken Bauformen und 
Mittel anwandte, ohne ſich der heimathlichen Erinnerungen zu ent: 
ichlagen. In Nom fügte man damals glänzende Bauftüde aus der 
borigen Zeit zufammen, fein oder plump, wie e3 gerade geriet), um 
den neuen Bedirfniffen zu genügen: in Nabenna entitand wirklich) 
Neues. 

Näher zu betrachten find der Palaſt, die Kirchen, und das 
Grabmal des großen Gothenfönigs. 

Bon der Pfalz iſt uns wahrfcheinfih fowohl die Rückſeite des 
eigentlichen Stönigsbaues erhalten, welde jeßt den Worderbau des 
sranzisfanerklofters bildet, al3 aud eine Anficht der Reſidenz don der 
Hauptfeite, letztere in einer Abbildung, die in feiter Moſaik im der 
Kirche San Mpollinaris in muovdo kaum ein WBierteljahrhundert nad) 
des Königs Tode verfertigt wurde. Der weite Hof der Pfalz ftieß, 
iwie wir auf diefer Abbildung jehen, an das Stadtthor, und war bon 
einer Zinnenmauer umzogen, innerhalb deren mehrere einzelne Häufer, 
eins und zweiltöcige, ſich bemerkfi machten. Alles war mit vothen 
Dachziegeln gedeckt, jeder Raum in nordiicher Weiſe geſchloſſen, jedod) 
ließen große Bogenfeniter reihlid Luft und Licht einjtrömen. Die 
pradtvolle Feithalle aber wurde zwilchen den Säulen nur mit koſt— 
baren Borhängen verichloifen. Auch führen die beiden Hände, welche 
noch an den Säulenfchäften ſichtbar, und die unfchöne Art der Vor— 
hänge, die rechts und links don der Mitte zu fich zeigen, zu der An— 
nahme, daß im der uriprüngliden Mbbildung in den Seitenarfaden 
Männer erichienen, welche die Bogenleere ausfülten. 

lleberall aber herrichte der Nundbogen. Belondere Beadytung 
berdient die Rückſeite der Königswohnung. Thür und große Mittel: 


490 Ravenna. 


loge fteigen zu hoben Bogen empor, cbenfo, als Blenden zur Wand: 
zierde benugt, Bogenreihen unten und oben, legtere vorſpringend und 
an den Kaiſerpalaſt in Savona erinnernd, während Wfeiler das 
Mauerwerk halten. Nun erfcheint jene Mandverzierung, welde in 
Linien don halben Rundbogen beftceht, verkürzt aller Orten an den 
Bauten des fogenannten romanischen Stils, oben und unten, und Doc) 
an den Thürmen. Was tit ihr Urſprung? Stönnte es ih nicht fol- 
gender Seitalt verhalten? Bon ihren nationalen Bauformen war den 
Germanen nichts jo gegenwärtig, als die Bogenreihe der Feſthallen; 
denn in dieſen, wo gezecht und gefungen und geipielt wurde, weilten 
ihre Tiebiten Gedanken: feine Verzierung ſchwebte ihnen lebhafter vor 
zur Musfüllung leerer Wandflächen. Wahrſcheinlich hatte das foge: 
nannte Yangenornament, das namentlid an den ülteiten Gebäuden 
in Deutſchland häufiger, eine ähnliche Entjtehung. Es ſtellte ebenfalls 
in den Schenfeln verkürzte Bogenreihen der Hallen vor, bei welchem 
die Rundung oben durch Blöde und Verzierungen eingedrüdt war. 
Man braudt, um dies natürlich zu finden, nur an den Holzbau mit 
feiner Schnigerei zu denken. Im Steinbau mußte zulegt die einfachere 
und leichter herzuitellende yorm des reinen Halbrunds überwiegen. 

Die Kirchenbauten Theodorich's ſchließen ſich zwar am den 
römifchen Bafilitenbau an, jedod nur, um ihn zu verbeffern und fort: 
zubilden. Sie laffen das Streuzfchiff weg, welches von der Urform 
altrömiicher Häufer auf die Baſilika überging, wit dem Bedürfniß der 
chriſtlichen Gemeinde jedoch nichts zu thun hat, — fügen aber hinzu 
den germaniihen Thurm, der burgartig in einfacher Rundung empor— 
iteigt, — und bringen vom germaniihen Baus den Umgang, das 
obere Stockwerk, und die hohe Bedachung an. Die Zuſammenſtellung 
bon Munde und Yangbauten, von Kuppeln und Halbkuppeln, in welche 
man bon jeder Zeite einblicdt, giebt den behaglichen Eindrud des 
hochräumigen Hausinnern mit manderlei Gemächern. Die Band» und 
Rauten- und Wlattornamentif an den Stapitälen und Mandabtheilungen 
erinnert vielfah an Holzbau, it jedody in der Regel verſchönt durch 
die griechiſche Hand. 

Der größte Vorzug aber diefer Navennabauten iſt ihr Elares 
und lebenspolles Gefüge, alles erfcheint im natürlichen Einklang, und 
die Grundgeitalt [haut überall durd. Die Wandpfeiler, das Maffige 
des Sodels und Kapitäls der Säulen, fowie der Kämpferaufſatz auf 
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der Säulenhöhe — alles dies läht empfinden, wie der Bau auf 
ſtarken Sliedern fich naturgemäß emporhebt. Mit Recht mochte Theo: 
dorich's Miniiter Kaſſiodor rühmen, wie die Säulen, ſchlank wie auf: 
gerichtete Speere, die gewaltigen Maſſen trügen und ein flüſſiges Leben 
ihnen innewohne. 

Wenn die Kirche Mpollinaris in claffe, die von der Hafenſtadt 
Ravenna's allein übrig geblieben, in ihrer nadten Einſamkeit tiefe 
Trauer erweckt über das verſchwundene Germanenvolf, das einit fo 
berrlih bier wohnte und herrſchte, und nidt das Geringite zurüd 
gelaffen hat, als feine Steinbauten, jo ragt das Grabmal feines 
Königs in die Gegenwart hinein als ein ſtummer, aber gewaltiger 
enge, wie groß und wie national diefes Volk einit dachte. Nur bon 
Weitem ähnelt der Bau Hadrian's Grabmal; auch ohne dies Vorbild 
wäre er gerade fo entitanden. Denn es iſt der germanifche Königs— 
Grabhügel übderfegt in Stem und. Kunſtform. Deßhalb die dunkeln 
Sänge, die unten hineinführen bis zu ihrem Kreuzungspunkte, wo die 
Steinfarglammer des Todten lag, — debhalb der Umgang, der am 
Hügel durch Steinblöre gebildet wurde, jet in die Höhe gehoben, 
wo er ih mit nefuppelten Säulchen rings um das Nundgewölbe 
hinzog, — deßhalb das innere diefes Gewölbes jo auffallend ſchmuck— 
(05, — deßhalb der ungeheure Deditein von mehr als drei Fuß 
Dicke bei dreißig Fuß Durchmeſſer, — debhalb endlich nur germani- 
ſcher Wandſchmuck, die Nundbogenblenden am Umgang, und das 
Sdngen= und Herz-Ornament am Srongefims wie an Thüren umd 
Mauern. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Bildünerei. 


I. Borbilder. 


Was wir als Nachlaß don Aegyptern, Aſſyrern, Berjern noch 
an Bildiwerk in Erz oder Marmor antreffen, hat wahrſcheinlich von 
griehiichen Händen feine Schönheit erhalten. Während der legten 
Jahrhunderte dor unferer Zeitrehnung fanden bellenifhe Meiſter 
Willkomm und Erwerb an allen Fürftenhöfen, und fie veritanden es 
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trefflih, Statuen und Nelief3 im gebundenen Geſchmack der Megnpter, 
in der ftrengen Würde der Affprer, in dem ritterlihden Schwung der 
Perſer herzustellen, ohne ſich dabei entgehen zu laffen, wie der nacdte 
Menfchenleib zum edeliten Ausdruck zu bringen. Zweifellos hatten 
aber die Griechen vom Morgenlande früher Ideen, Stil und Sym— 
bolif der Kunſt angenommen, und die Technik gelernt. Unverkennbar 
it das alte Löwenthor zu Mykene orientaliiher Herkunft, mag auch 
ein griehifcher Meikel es ausgehauen haben. Bon jtarren einförmigen 
ſymboliſchen Gejtalten, wie ſie die orientalifchen Meiſter vorftellten, 
gingen auch die griediichen KHünftler aus. Allein mehr und mehr 
bradten fie Bewegung, Leben, holdfelige oder erbabene Empfindung 
hinein. Auch in Griedenland madte man die eriten Götterbildfäulen 
bon Holz oder Stein, mit Hopf und Händen bon Metall oder Elfen: 
bein, mit Haar und Gewand von Goldbled oder Erz. Es dauerte 
lange Zeit, bis fih das Auge gewöhnte an den reinen ftillen Glanz 
des weißen Marmors mit einer leichten Bemalung, in welder allein 
nur die edle Form wirkte. Hatte fih doc auch orientaliiche Religion 
an zahlreihen Punkten in Hellas angefiedelt und feinen Bewohnern 
durch tieffinnige Symbole zu denken gegeben. Allen die Griechen 
hatten deßhalb die religiöfen Anſchauungen der Arier nicht fahren 
laffen, und als ihr Selbitgefühl erwadte und ſtärker und ftärfer ſich 
empor bob, da Lüften ſich die hellen arifchen Götterwefen mehr und 
mehr ab von Nadt und Dunkel, und erblüheten zu himmliſch fchönen 
Geltalten, zum höditen Ausdruck des Edlen und Gemwaltigen in 
Menfhenform. In griechiſchen Götter: und Heldenbildern lächelt uns 
das Göttliche an in irdifher Natur, das Sterbliche zum Ewigen er: 
klärt. Niemals it wieder ein Kunſtwerk geichaffen voll fo heiterer 
Hoheit wie das Zeushaupt von Phydias, nie etwas Schöneres ala 
die Benus von Milo. Das iſt eben das Munderbare, daß ſchon vor 
drittehalbtaufend Jahren die höchſten Gipfel der Bildhauerkunit von 
den Hellenen erreicht wurden, und daß Diele nun für alle Zeiten und 
Geſchlechter als die Lehrer da ſtehen. 

Auh die Malerkunft muß bei den Griechen ſchon zu hoher 
Vollendung und reihlicher Musübung gediehen fein. Was uns in 
bompejanifhen Gemälden oder auf Vaſen oder in Mofaik erhalten 
worden, zeigt nit nur das Lieblichjte don feiner Anmuth in Zeich— 
nung und Farbe, fondern läßt bereits in höchſter Entfaltung ein 
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eigentliches Kunſthandwerk erkennen, das ſich nicht hätte bilden können, 
wären nicht bereits bon vielen großen Meiſtern Gemälde vor Augen 
geſtellt geweſen, und zwar nicht bloß auf Wänden in friſchem Kalk 
gemalt, ſondern auch auf Holz: und Erztafeln. Unerklärlich iſt nur, 
daß auch von letzteren nichts erhalten blieh: die Urſache lag wohl in 
dem vergänglichen Bindemittel der Farben. 

Die Römer wären nun am wenigſten befähigt geweſen, über 
die Sriehen in der Stunt hinaus zu gehen. Unter ihnen gab es 
wenige Seelen von jenem Adel, daß fie Eöftliches Entzücken empfanden, 
wenn fie der griediiche Genius küßte. Den andern Mllen war die 
Kunſt entweder ein beräctlides Handwerk, oder Modeſache, oder 
hödjitens nur ein Bedürfniß, gleichiwie von ſchönen Möbeln oder 
anderm Schmuck der Gemächer. Volksſache iſt bei den Nömern die 
Kunſt niemals geweien: die Maffe blieb todt dafür. 

Sleihwohl haben ſich die Römer um die Bildnerei großes 
Berdienit erworben. Hanptſächlich beruht es darin, daß die Menge 
der bornehmen Herren, die über fürftliches Wermögen geboten, es 
reichlih aud dazu verwandten, Beltellungen an griechiſche Künstler zu 
geben. Diefe fiedelten fih in Nom und allen Hauptitädten des Melt: 
reidhes an, und angelpornt durch großen Lohn und Beifall ſchufen 
fie eine Nachblüthe griechiſcher Kunſt. Nun erhielt, neben dem üppig 
Gefälligen, das ſchon in der legten Zeit in den griechiſchen Werkſtätten 
fi) zeigte, lüfterner Sinnenreiz allgemeine Geltung. Nicht mehr war 
e5 die Freude am reinen Schönen, die im himmliſcher Freiheit ſchuf 
und nur dem Ideal in der eigenen Seele zu geniigen tradhtete. Die 
Kunſt diente vielmehr jeßt dem Zweck, üffentlide Plätze, Gebäude 
und Säle zu verſchönern, Anregungen zu geben und Erinnerungen zu 
weden. Wohl aber war der ganze Charakter der Römer zu gediegen, 
al3 daß ihre Kunſtliebe dem Falſchen oder blog Scheinenden eine 
Stätte gewährt hätte. 

Da fie Werth und Würde des Lebens nicht in Idealen fucdhten, 
fondern im praktiihen Thun und Schaffen, fo verlangten fie aud) in 
der Kunſt Mirklichkeiten. Ste follte ihnen geſchichtliche Perſonen und 
Thaten daritellen, und das volle bewegte Leben zum knappen Ausdrud 
bringen. Hierin lag entichieden ein Fortſchritt. Die Bortraits er: 
idienen deßhalb aud auf Sarlophagen umgeben von Szenen aus 
der Geihichte der Götter und Menjchen. 
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Malerei war, wie es frheint, bei den Römern bon jeher beliebt. 
Sie erhielt, al3 griechiiche Feinheit und Kunſtfertigkeit binzutvat, eine 
Fülle neuer Antriebe, die zu den reizenditen Daritellungen von Mytho— 
logie und Sage, von Landichaften, Thieren, und Früchten aller Art 
führten, befonder3 in Wand- und Vaſengemälden. 

Etruskiſche und griechiſche Kenntniſſe begegneten ſich in Italien 
im Kunſthandwerk, das bier zur reichſten Blüthe gedieh und zahllofe 
Stücke ſchaffte in Moſaiken, geſchnittenen Steinen, Münzen und Me— 
daillen, Vaſen und dem mancherlei Geſchirren und Gefäßen des häus— 
lichen Lebens. 


2. Rachahmung in Deutldjland. 


Dieſe reiche mannigfaltige Kunſtwelt dehnte ſich, vom zweiten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung an, auch über das römiſch-deutſche 
Kulturland aus. Wohin der gebildete Grieche oder Römer fan, 
fonnte er nicht leben und gedeihen, ohne Kunſtwerke um ſich ber zu 
fehen. Sie galten nit bloß als Würze, als Verſchönerung des 
Dafeins, fondern als etwas Nothiwendiges, gleich wie” bequeme 
Wohnung und gute Tafel. Welch' eine Menge Eunftverzierter Geräthe 
und Denkmale tft allein Schon in den drei Mufeen zu Mainz, Trier 
und Speier beifammen, und das Meifte wurde allein in der Umgegend 
gefunden. 

Man betrachte 3. B. den fogenannten Hamm der hl. Hildegard. 
Er wurde berfertigt zur römiſch-germaniſchen Zeit; denn die darauf 
abgebildeten Strieger haben römifhe Tradt, und Quadrigen lernte 
man nur bei Römern fennen und, als diefe abgezogen, bald vergeilen. 
Die Form diefes Geräths aber, feine hohe Werthſchätzung, welche ſich 
darin zeigte, dak man es in Elfenbein ausfchnitt, micht minder Die 
Ornamentik weiſen auf germanifdhen Urſprung bin. Jusbeſondere 
die Nandverzierungen find in einem Geſchmack und Stil gehalten, der 
vom römiſch-griechiſchen ſich unterfcheidet, dagegen entichieden paßt zu 
der Berzierungsweife, wie wir fie im langer Entwidlung an zahllofen 
Schmuckſtücken finden, die aus germanifchen Gräbern hervor Fame. 

Belehrend iſt vornehmlich eine Belichtiqung der Trierer Samm— 
lungen. Wenn an dem einen Orte Neumagen, bloß weil fie einit 
bei dem Unterbau einer Burg verwendet waren und deshalb glücklich 
bewahrt blieben, jo viele Dentiteine mit Bildnerei hervor famen, fo 
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fönnen wie uns eine Borftellung machen, wie das ganze Land anges 
füllt war mit Erzeugniſſen kunſtreicher MWerkitätten. Da gab e3 
Töpfereien, die aus feingefchlemmtem Thon mit hübſcher Slafur irdenes 
Geſchirr beritellten, — Glasfabrifen, die grünes und blaues Glas 
und daraus die zierlichiten Gefäße machten und mit Glasfüden um— 
Ipannten, — Glasfchleifereien, weldye die ſchönſten Bilder dem glän— 
zenden zerbredhlichen Stoffe einichliffen, — Waffenfabriten aller Art, 
— Erz- und Bronzegießereien, aus demen jelbit die Gewichte in Form 
von hübſchen Gäfarenköpfchen hervorfamen, — dann Lederfabrifen, welche 
die Thierhaut im weichen zierlichen Stoff verwandelten, — endlich die 
vielen Gemächer und Hallen der Maler und Mofailarbeiter, Architekten 
und Bildhauer. Dieſe Werkitätten brauchten nun eine Menge Arbeiter. 
Sie alle aus Gallien und Stalien herkommen zu laffen, wäre koſt— 
Ipielig, ja unmöglich geweſen. Die römischen und griechiſchen Künſtler 
und Merfmeilter fanden ja in der Nähe Leute genug, deren Köpfe 
durchaus nicht barbariſch vernagelt, die vielmehr Ternbegierig und 
Ihaffensfreudig waren. Mus diefen Gefellen wınden allmählig Meifter, 
die in ihrem eigenen nationalen Zinn und Geiſte arbeiteten, auch 
ihre Nechnung dabei fanden, weil ihre germanifchen Yandslente ſolche 
Schöpfungen der Hunt groß oder Elein bevorzugten, die ihren Ge— 
ſchmack entipracen. 

Wir treffen daber auf Thongefäße in römischer Tednik zwar, 
jedoch wit germanischen Berzierungen, die theils mit dem Stäbchen 
aus freier Band, theils mit einem Rädchen gemacht find. Und wenn 
uns Bildhauerwerk aufſtößt, deſſen robe Behandlung eben jo wentg 
die feine griechifche Art, wie eriichtlid ein Streben, Genrehaftes und 
darin Maturwahres zu Schaffen, nicht aber die griechiſche ideale Kunſt 
erkennen läßt, ſo müſſen wir jagen: dies haben Germanen geichaffen. 
Als Beifpiel feien aus dem Neichthum des Provinzialmufenns zu 
Trier genannt zwei Schiffe voll bärtiger Germanen, die ihre mit 
Wein beladenen Fabrzeuge, nicht bei dem Ruder ſitzend, fondern wie 
es noch jest bei Floßſchiffahrt auf der Mofel gebräuchlich, ſtehend 
und „frickelnd“ vorwärts treiben. So biel Humor und Weinlaune, wie 
fie der Steuermann anf dem zweiten Schiffe zeigt, war ächt ger— 
manisch. Ueberhaupt verlegen ums Diele Darftellungen mitten unter 
germanifches Boll. Es ſind nicht ariechifdye oder italienische Szenen, 
fondern das tägliche Leben, wie es im römiſch-deutſchen Gebiete vorkam. 
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Tracht und Körperbau der Menſchen find welentlih germaniſch. Die 
Frauen haben das ſchöne Geſichtsoval, die Männer meiſt Bollbärte. 
Selten erſcheint eine Toga, die Männer tragen meiſt kurzen Mantel 
mit Stapıge daran, die Fußbefleidung wird mit freuzweis um das 
Bein geihlungenen Niemen befeitigt. Amphitrite wird nicht auf einen 
Banther, fondern auf einen Eber geickt. 

Es wenden ſich aber Neigung und Fertigkeit, etwas bildneriich 
darzuftellen, feinen andern Gegenitänden früher zu, als den religiöien. 
Denn dieſe beſchäftigen am meilten die innere Anſchauung und drängen 
aud) zu änkerer. Das Trierer Mufenm bewahrt Thonbildchen von 
göttlihen Müttern, die auf dem Schooße Kinder oder richte oder 
Thiere haben und entſchieden nicht griechiſch-römiſcher Art iind. Zolde 
‚srauengottheiten auf ihrem Segensumritt erſcheinen aud auf Bild: 
werfen in Salkiteinplatten, deren eine bei Mlttrier, die andere bei 
Mainz gefunden worden. 

Nur aus der Völkerwanderungszeit können aud die rätbielbaften 
Bildiverfe heritammen, welche Figuren und Szenen aus der germaniſchen 
Götterſage daritellen und noch an verichiedenen Orten in Deutichland zer: 
jtreut find. Dergleichen entitand wahrjcheinlich nicht wenig. Won einem 
der früheſten Gothenkönige, Athanarich, tit berichtet, daß er das Holzbild 
der nationalen Gottheit habe umber und vor die Häufer der Leute 
fahren laffen, die des Chriitenthums verdädtig geweien, damit fie 
dem Bilde ihre Verehrung bezeugten und man erkenne, ob ſie wirklid) 
von der nationalen Religion abaefallen? In des bi. Gallus Lebens: 
bejchreibung wird erzählt, wie er drei cherne und vergoldete Götter 
bilder an den Felſen zerichmettert und im den Bodenſee geworfen. 
Gewiß zahlreich iind ſolche Bildwerfe von den Glaubensboten zeritört 
worden. Menn ſie von Holz waren, wären fie ohnehin verrottet und 
vermodert, gleichwie die zabllofen aus Holz geſchnitzten Votibbildchen, 
die den rettenden und heilenden Göttern dankbar geweihet wurden. 
sedod bon den Steinbildwerfen iſt Manches ehemals an den chrift: 
lihen Kirchen eingemauert oder als Bild oder Säule benugt, theils 
zum Andenken an den Heidenglauben, theils aud zu einer Art 
ſchauerlicher Lockmittel. Diefe Gewohnheit hat nicht wenig beigetragen, 
heidniſche Sagen im Wolfe feitzuhalten und Draden, Schlangen, 
Löwen und anderes Iingethier an unseren Domen heimiſch zu 
machen. 
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Ant meilten befproden und beräthfelt find eine Säule in der 
Krypta des Freifinger Doms und die Figuren über dem Portal der 
Schottenkirche in Negensburg. Man will apokalyptiſchen Tieffinn darin 
finden, obwohl die germaniſche Götterſage deutlich herausblicdt. Die 
Freiſinger Säule zeigt nad) eines Deutichen Erklärung auf der einen 
Seite Wodans Hampf mit dem Femiswolf, der ihn fat verfchlungen 
hat; — auf der zweiten Donar, der die Midgarsichlange bekämpft, und 
dein Drachen das Schwert in den Nachen ftößt, — auf der dritten 
Seite kommt der jugendliche Widdar, der Rächer tritt dem Fenris— 
wolf mit dem mythiſch-geſchichtlichen Fuß in den Nacden und tödtet 
ihn, während er Donar hilft, indem er nad der Midgarsicdlange 
greift; — auf der vierten Seite erfcheint die Seherin, welche die Götter: 
Dämmerung prophezeit ; — bon der Höhe der Säule aber [hauen herab 
die vielwiffenden Mdler. Der Franzoſe Arthur Martin fand im eriten 
Bild Siqurds Kampf mit Kafnir, im Zweiten des Unthiers Tod, im 
dritten da3 Bad des Sieger In deifen Blute, im vierten die Ver: 
derben brütende Brunhilde. Das Negensburger Portal aber ftellt 
offenbar die Götterdämmerung dar, wie die alten Götter janmernd 
untergehen, ohne ji) und der Welt helfen zu können. 

Die Entitehungszeit jolcher Bildwerke ift nun wohl vier oder 
fünf Nahrhunderte früber zu fegen, al3 gewöhnlic) angenommen wird. 
Als der Freifinger Dom und die Negensburger Scottenfirche im 
zwölften Jahrhunderte gebauet wurden, welcher Prieſter wäre damals 
wohl von der alten Götterfage noch fo durchdrungen gewefen, daß er 
fie in Steimfiguren hätte darftellen laſſen? Und hätte er ſich wohl 
Gewinn davon für das Volk verfpredhen dürfen? Die Nohheit in 
Auffaffung und Ausführung der Gejtalten aber jtiht augenſcheinlich 
ab von dem andern Bildwerk in jenen Kirchen, paßt dagegen trefflid) 
zu den Geftalten der reitenden rauen auf den ſchleswig'ſchen Jagd— 
hörnern, die wir gleich des Näheren zu beſchreiben haben. 

Damals als ſolche Bildwerke entjtanden, nämlich im dritten oder 
vierten Jahrhundert unferer Zeitrehnung, war die gefammte Kunſt 
bereits im ſtarken Niedergang begriffen. Sie fonnte von dem allges 
meinen Sinken der geiltigen Thätigkeit nicht unberührt bleiben. Die 
ſchön bewegten Geitalten der Griechen erjtarrten zu plumpen Formen, 
und das mannigfaltige Leben verengte und verjteinerte ſich zum 
Symbole. 
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3. Sermanildes Kunfi-Sandwerk. 


Im Leben des heiligen Severin, der in der zweiten Hälfte des 
fünften Jahrhunderts an der mittleren Donau großes Anfehen genoß, 
wird erzählt, wie die Nugierfönigin Giſo „einige in der Goldſchmiede— 
kunſt geſchickte Germanen im engen Gewahrfam eingefchloffen hielt, 
um don ihnen Eönigliden Schmuck anfertigen zu laſſen.“ Diefe Ger: 
manen beritanden e3 alfo, wie man aus Gold und Silber mit Edel— 
iteinbefaß Stleinode heritelle. Gines Tages lieh die Königin Nomanen 
bon jenjeit3 der Donau aufgreifen und am ihren Hof bringen, wo fie 
niedrige Knechtsdienſte leiiten follten. Da eilte der heilige Severin zu 
ihr und ftellte vor, wie ungerecht und gewaltthätig es fei, unfchuldige 
Menſchen in die Knechtſchaft zu ſtoßen. Das harte Weib wollte nicht 
auf ihn hören und fagte, er folle ſich zu feiner Zelle fcheeren und 
beten, fie aber mit ihren Knechten fchalten laſſen, wie e3 ihr acfalle. 
Bei dem Meggeben fagte der heilige Mann zu feinen Jüngern: 
„Chriſtus wird fie ſchon zwingen zu thun, was fie in ihrer Bosheit 
mir abſchlägt.“ Dieſe Meußerung wurde der Königin hinterbracht und 
machte jte ſtutzig. Am felben Tage fam ihr Söhnden Friedrich aus 
Eindlicher Neugier in die MWerkitätte der Goldſchmiede. Sie ergriffen 
ihn und fegten ihm ein Schwert auf die Bruft, dann riefen fie hinaus: 
fie würden erſt den Stnaben, dann fich felbit tödten, wenn man ihnen 
nicht jofort einen Eid ſchwöre, daß ihnen fein Leid widerfabre, viel: 
mehr die Freilaſſung; denn durch die lange Haft und Arbeit feten fie 
de3 Lebens müde. Die Königin, auf den Tod geängitigt, ſchwur 
ihnen Zeben und Freiheit zu; denn fie glaubte, das habe Severin's 
CEhriſtus gethan. Deshalb ließ fie auch eilig Boten reiten, um des 
heiligen Mannes Berzeihung zu erbitten, und entlich die gefangenen 
Nomanen, jowie die Eugen Goldſchmiede. 

In germaniſcher Werkitätte entitand wohl aud) der fogen. Goldhut 
im Mindener Nationalmufeum, der bei Schifferitadt in der Nheinpfalz 
entdeckt wurde, al3 man bei dem Pflügen auf eine Steinplatte ſtieß 
und dieſe in die Höhe hob. Das räthjelhafte Ding kann wegen feiner 
Form, und da es nur aus ganz dünnem Goldblech beſteht, weder 
zum Hut noch zum Schildbuckel noch zum Köcher gedient haben, fondern 
ift wohl eine Art Hornverzierung auf der Stirn eines Roſſes gewefen. 
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Ein ganz ähnliches Stück wurde zu Korinth gefunden, wohin die 
(Sothen ebenfalls gefommen find. 

Im Sabre 1842 fand bei Bouan, nahe am Wubethal, ein 
Arbeiter bei dem Sandgraben etwa einen Meter tief eiu Gerippe, 
zwei Schwerter und eine Menge des werthbolliten Goldſchmuckes. Die 
Dertlichkeit, verglichen mit den Angaben des Jordanes, läßt wohl 
die Vermuthung zu, das Feld der großen Hunnenſchlacht im Jahre 451 
habe in der Nähe gelegen, und das Grab fei das des Weſtgothen— 
fönigs Theodorih. Die Berzierungen der beiden Schwerter, die 
Form des Rings mit dem ſchönen Worte HEVA d. i. Eva oder 
das Recht, und der Fibeln und des Schwertgürtels, ſowie der andern 
Stüde find ganz in der Weiſe gehalten, wie der Königsſchmuck Chil— 
perich's, des Waters don Chlodwig. 

Dieſer wurde 481 in Doornik (Tournay) beigeſetzt, und ihm 
eine Menge Schmuckgeräth von Gold und Silber in's Grab gegeben, 
nehſt golddurchwirkten Gewändern, auf denen goldene Bienen ange: 
bracht waren, einem goldenen Siegelring, Münzen und Waffen, unter 
denen ein Schwertgriff mit Edeliteinen befegt. Nein zufällig wurde 
diefer Schab im Jahre 1654 auf dem Friedhofe der Kirche St. 
Bririus entdeckt. Zum Glück hatte mar alsbald die Stücke nicht 
nur bejchrieben, ſondern auch getreu abgezeihnet; denn als fie nad) 
Paris in die königliche Bibliothek gekommen, wurde vor etwa fiebenzig 
Jahren der herrliche Fund geraubt und nur ein Theil in der Seine 
wieder gefunden. 

Den fo ſcharf beitimmten, fo eigenthümlich nationalen Stil, in 
welchem all’ diefe Schmuckjachen verziert find, römischen oder griediichen 
Stil zu nennen oder einzig und allein davon abzuleiten, it gar 
nicht möglich. Wohl aber verrät) er Berwandtichaft mit den Wer: 
zierungen uralter Geräthe, wie fie jüngſt auf Cypern und in Troja 
und Mykene an’s Licht kamen. Dem Musfehen nad) find es 
Bänder, Kreiſe, Nauten, krumme und gebrodyene Linien, die fi) zu 
Flechtwerk, Berfchlingungen, teppicdhartigen Muftern geitalten, jedoch 
alles jo, wie man fie auf cbener Tafel ausführt, ohne daß irgend 
ein Theil gerumdet oder gewölbt hervorſteht. Unwillkürlich denkt man 
an Scnigereien in Holztafeln. Dem Gindruce nad) beiteht dieſe 
Ornamentit in Gedanken-Verſchlingungen, in welchen vielerlei angeregt 
und angedeutet und wieder verlaſſen wird. Urweltliche Thiergruppen 
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ftieren hindurch, jedoch halb verhüllt wie traumhaft, und es tritt 
immer die Frage auf, die in der Edda gleichwie noch heute auf weſt— 
fälifchen Haiden fo oft wiederholt wird: „Weißt Du, was das bedeutet ?“ 

Ganz derfelbe Stil herrſcht auf vielen Taufenden von Fibeln 
oder Gewandnadeln, Spangen und Schnallen, Gürteln und Gürtel— 
gehängen, Ningen, Kämmen und Haarnadeln, Zierplatten für Man 
und Meib wie für Noß und Magen, Beſatz don Schwerticdeiden und 
Scwertgriffen, Belchlägen von Niemen und Taſchen und anderem 
Rederzeug. Einige diefer Verzierungen find in Erz, andere in Silber 
negofien. Wieder andere zeigen fogenannte Taufchirarbeit, durch 
welche die Figuren in Eifen eingegraben und die Rinnen mit Gold 
oder Silber oder mit Meffing ausgefüllt ſind. Schr beliebt waren 
auch Schmudjtücde, in welde Neiben von Plättchen rother Edelſteine 
eingelaffen waren. So weit Germanen gewohnt haben, fanden jid) 
folde Schmuckſachen in den Gräbern, am meiften bis jegt im römiſch— 
deutichen Hulturland, fodann in England und Schweden, verhältniß— 
mäßig am wenigiten auf der norddeutſchen Tiefebene. 

Hätten wir nun für die Gräber felbjt untrüglihe Zeichen, fo 
dak wir bon jedem ficher willen könnten, aus welchem Jahrhundert, 
oder nur, ob es aus altgermanifher, aus der Völkerwanderungs-, 
oder fränkiſchen Zeit heritamme, fo würden wir etwas wilfen bon ber 
Geſchichte diefes Stils in der Zierkunſt. Allein auch dann könnten 
wir fehlgreifen, weil gerade ſolches Slleingeräth, das zum täglichen 
Gebrauche dient, ſich unverändert forterbt von Jahrhundert zu Jahr: 
hundert. Nod an den Schiffen der Wilinger, die im Norwegen aus: 
gegraben wurden, haftete diefer Stil. Und ebenſo finden wir ihn, 
wenn auch in roher Weiſe, auf Fürſtenſiegeln germanifder Urein— 
wohner der fanariichen Inſeln. 


4. Nationaler Stil. 


Soviel läßt ji wohl mit Gewißheit jagen: Dieler Stil 
entitand nicht erjt in den Zeiten, al3 Römer und Germanen mit ein- 
ander fümpften; denn al3dann würden römische Muſter, deren Art 
und Formen ja jo viel gefälliger und natürlider vor die Mugen traten, 
itärler darauf eingewirkt haben. Und könnte man ſelbſt annehmen, 
diefer Stil fei bei den Germanen erit entjtanden, al3 fie nad) der 
Bölkerwanderung zu einiger Nuhe und Stätigfeit gelangten, — erit 
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da ſei ihr Kunſttrieb durch den Anblick römiſcher Werke angeregt, und 
als er fi äußern gewollt, habe er fi nur erit in Stleingeräth um 
Kunſtwerk verfucht, und habe jih dann als eine Liebhaberei feitgefegt, 
— jelbit bei diefer Annahme müßte doch bereits don dieſem Stil 
etivas Ureigenes, das rein germaniſch und durdaus nicht römiſch nicht 
ariehifh war, vorhanden gewefen fein, fonft hätte man überhaupt 
darin nicht anfangen und nidyt weiter ihn entwideln können. 

Nun laffen ſich aber aud im diefer Ornamentik gewiffe Stufen: 
folgen der Gntwiclung umterfcheiden. Die älteite Form, welche an 
die einfachen VBerzierunget der Thongefäße erinnert, begnügt ſich mit 
Linien oder Ginferbungen, die ſich kreuzen oder in gleiden Abjtänden 
neben einander herlaufen und zwiſchendurch Andeutungen von Schlangen 
und Thierföpfen geben. Auf der zweiten Stufe wird das Ganze 
lebendiger: Schlangen und PDraden, langhaliige Vögel und Roſſe 
ericheinen kenntlicher. Die Nachbildung will aber keineswegs die Thier- 
figur nad) dem Leben daritellen, fondern nur etwa3 ihrer Art phan— 
tajtifdy verwenden, und alles wird mit Bändern und Linien umwoben; 
aucd laufen die Verfchlingungen häufig in Stier- und Menfchenköpfen 
aus. Darauf madt ſich eine dritte Stufe bemerklich: das Thier- 
ühnlidye verliert ih, dafür werden die Linien, Nauten und Streife 
gefälliger, reiner und regelmäßiger, und gerade mit dieſen feineren 
Formen it fait immer Taufchirarbeit verbunden. Endlid ſcheinen — 
auf bierter Stufenfolge — römiſch-griechiſche Motive einzumwirfen : 
des Thieres wirkliche Geſtalt joll gegeben oder dod) angedeutet werden ; 
die Blattformen entwideln ſich fort und fort beitimmter; es werden 
bollftändige Thiere angebradt und Menſchen mit Kopf und Händen; 
allein zu gleicher Zeit zeigt ſich mehr Rohheit, Nachläſſigkeit und 
Unordnung. 

Tritt nun diefer Berfall ein zur Zeit der Völkerwanderung oder 
in der Epoche Harls des Großen? Mer das wüßte! Nur fo viel 
it Schon jeßt deutlich, daß bier eine Entwicklung und Fortbildung 
vorliegt, die durd lange Zeiträume hindurch geht und deren Beginn 
Ihon in fehr frühe Zeiten fiel. Entſchieden weifet darauf aud) die 
Technik hin. Als König Ehilperid) vor vierzehnhundert Jahren in 
‚slandern beitattet wurde, befaß das Kunſthandwerk, weldes ihm das 
Schmuck- und Waffengeräth geliefert hatte, bereits eine ſolche Sicher: 
heit und Bollendung, wie fie nur eintreten konnte entweder bei einem 
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plöglihen Aufblühen allgemeiner Bildung, oder nad Lernproben und 
lleberlieferungen, die ih mehrere Jahrhunderte hindurch Fortfeßten. 

Sehr möglich, daß das etruskiſche Schmuck- und Hausgeräth, 
welches der Handel in frühefiten Zeiten Thon nad) Deutſchland bradte, 
auf die Ausbildung des Stil3 einwirkte. Alles Andere aber fpridht 
dafür, daß dieſe Ornamentit ſchon aus altgermaniidhen Zeiten her- 
rührt; — daß fie damals in Nachahmung der Holzichnigereten entjtand, 
mit welchen Häuferpfoften und Schüffeln und Becher, aleihwie Holz. 
und Lederſchuhe, verziert wurden; — daß diefer Stil fich bei den 
Germanen gerade ebenſo fehr feitiegte und fie gerade ebenfowenig ſich 
von ihm loslöfen konnten, wie von ihrem alten Recht, ihrer Kriegs— 
weile und anderen nationalen Sitten. 

Entſchieden wollten die Beiteller und Verfertiger ſolchen Schmuck— 
neräths nichts wilfen von römischen Muftern: fie ſchätzten ihre ber: 
gebradhte Volksweiſe werth genug, um daran feitzubalten. Es war 
ja für den reihen König Chilperid, der fo manchen Iuftigen Mitt 
nad Gallien hinein machte, verführerifch, ſich in der Pracht eines 
römischen Gewandes vor den Leuten fehen zu lalfen: er verſchmähte 
das und blieb bei feiner heimiſchen Sitte. Nicht einmal für fein 
Bildniß auf feinem Siegeliing ließ er fremde Auffaſſung zu, denn 
nicht wie in römiſchen Gemmen zeigt fi) das Profil des Stopfes, 
fjondern das Wollantlig wendet ſich dem Belchauer zu, umgeben bon 
den langen Haarlocken der fränkiſchen Stönige, und die Lanze läßt er 
nicht aus der Hand. Nur die Bekleidung verräth einige Hinneigung 
zur römiſchen Tradt. 

Auffallend it auch der Unterfchied zwifchen den Münzen der 
gothiihen Könige. Am meiiten römiſch find die von Odobachar. Auch 
die Münzen der Dftgothen und Bandalen zeigen römiſche Art, bei 
den Meitgothen dagegen, — fo elend auch der Verſuch gelang, Ge 
ſichtszüge auszudrüden, — gilt bald die römiſche Zeitenanficht, bald 
wendet man ſich wieder der heimischen Weiſe zu. In gleid roher 
Meife find die Münzen germanifcer Stönige, aus der Zeit der Völfer- 
wanderung im germanischen Mufeum in Nürnberg, gearbeitet. 

In Guerrazar, zwei Stunden bon Toledo, fand man unter 
einem GSrabiteine einen Schatz weitgothifher Könige mit 23 Kronen 
und verſchiedenen Sreuzen, welche meiſt zu Weihgeſchenken für eine 
Stirche dienten und fpäter wahricheinlid dor den Griffen der Mauren 
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geborgen wurden. Dieſe Kronen und Kreuze haben ebenſowenig mit 
byzantiniſchem als römiſchem Stil etwas gemein, der ihrige iſt aus: 
geſprochen der germaniſche. Man vergleiche ſie nur mit anderm 
Gehänge, z. B. der Gewandnadel aus den Hallſtadter Gräbern und 
dem Gürtelgehänge aus der Zeit Konſtantin's, das aus den Gräbern 
von Oberolm ſtammt. 


4. Schleswig'ſche Goldhörner. 


Von germaniſchen Goldſchmieden rührten auch die beiden Prunk— 
hörner her, die in Schleswig bei dem Dorfe Gallehues, etwa eine 
halbe Meile weſtlich don Tondern, in alter Zeit vergraben worden. 
Im Jahre 1639 wollte dort ein armes Mädchen über Feld zur 
Kirche gehen und jtieß mit dem Fuße an etwas aus der Erde Her: 
borragende3, das fie anfangs für ein Baummwurzelende hielt. Das 
vermeinte Wurzelſtück erwies fi aber als ein Horn vom eitel Gold, 
das nicht weniger als zwei Fuß neun Zoll lang und bier Zoll im 
Durdmeffer und an der größeren Deffnung einen Umfang von einem 
Fuß hatte. Es wog nicht weniger als 6 Pfund 15 Loth. Faſt 
gerade hundert Jahre fpäter wollte ein Bäuerlein fünfundzwanzig 
Fuß don jener Funditelle Lehm graben, und dabei fam in einer Tiefe 
bon einem halben Fuß ein ganz ähnliches Horn zum Vorſchein. Bei 
dem Blinken des Goldfhaßes rief der Mann fröhlid aus: „Heute 
babe ih meinen Branntwein verdient!! MWirklid wog das Horn noch 
mehr, al3 das eritgefundene, nämlid 7 Pfund 11 Loth. Beide 
Hörner erregten mit ihrem Bildwerf und mit der Nunenfchrift auf 
dem einen das größte Auffchen. Prediger und Profeſſoren verfaßten 
eine Menge Schriften darüber und ergingen fid in den allerverſchie— 
denjten und unmöglichiten Auslegungen. Dabei wurden auch ſorg— 
fältige Abbildungen gemacht, die uns die Hörner erfegen müſſen; 
denn beide find jebt verloren. Cie famen nad) Stopenhagen im die 
königliche Sunftlammer, und wurden dort öfter von der Wand 
genommen und borgewiefen. Gin ſchon Dejtrafter Dieb erfuhr davon, 
und eines Tages im Mai 1802 waren beide Hörner verſchwunden, 
und nichts fand fi) wieder, als einige Schnallen, Ketten und Sterne, 
zu denen man das eingeſchmolzene Gold verarbeitet hatte. 

33* 
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Diefe beiden MWaldhörner, deren Nachbildung Berfaffer vor ein 
paar Jahren auf der großen Kunſt- und Gewerbe = Musftellung in 
Kopenhagen fah, find für die Kenntniß don Kunſt und Geſchmack der 
Germanen fait ebenfo widtig, als für Literatur und Wiſſenſchaft die 
Wulfila'ſche Bibelüberfegung. Jedes beitand aus zwei Haupttheilen, 
dem innern Horn bon diem Goldbled, und den breiten Ningen 
darüber don feinerem Golde, welche aleidy wie Armbänder ſich um 
das innere Blech reiheten, an dem leichteren Horn fich drehen ließen 
und libereinander ſchoben, an dem andern aber mit einander verbunden 
waren. Die Hörner hingen wahricheinlid chemals an Stetten, bon 
deren Anfägen noch Spuren zu ſehen. Die äußeren Ninge waren 
nrit dreierlei Figuren bedect, nämlich mit Zieritrihen und Sonnen und 
Sternen mancherlei Art, fodann mit eingravirten Thierbildern, endlid) 
mit allerlei gegoffenen Figuren, die aufgelöthet, zum Theil auch mit 
Soldnägeln befeitigt waren. 

Wozu die Hörner dienten, läßt ſich leicht erlennen. Für Wald» 
oder Kriegshörner waren fie viel zu ſchwer und koftbar, auch läßt 
Gold befanntlih den Ton ſchlecht zurückhallen. Zum Trinken waren 
fie wenig geeignet, da fie bei ihrer Schwere und Länge viel zu 
unbequem. Sie fonnten alſo nur beitimmt fein, unter den Schaätz— 
ſtücken und an feitlihen Tagen zu alänzen und Freude und Be: 
mwunderung zu erregen mit ihren Bildwerf. 

Bei diefem aber fann nur die Abſicht geweſen fein, des Waldes 
ganze Luft nnd Herrlichkeit und unheimliche Fabelwelt vorzuführen. 
Was nur im Waldesſchooß vorkam oder gedadt wurde, fand fich 
dargeitellt.e. Mas fihtbar umher wandelte, erſchien in ganzer Figur; 
was aber in den vielen Teichen, Seen und Lachen fi) bewegte oder 
in Buſch und Sumpf ımd Erde ſich ſteckte, — Fiſche, Schlangen und 
Vogel, Otter, Dachs und Kaninchen, — wurde mur durch eingegrabene 
Umriffe angedeutet, gleichſam in der Tiefe gehalten. 

Das fpäter gefundene Horn, von welchem der fchmalere Theil 
verloren, hat fünf Ninge oder MAbtheilungen. In der unterſten wird 
vom Wfeilfhüsen der Bär erlegt, der einen Menfchen verzehrt und 
das lockige bededte Haupt übrig gelaifen bat, und zwei andere 
Menſchen tanzen deshalb erfreut, und zwar einer eine Art Schwerte 
tanz. Nur die Menſchen ericheinen bekleidet, die Seftalten der Wald» 
aötter und Unholde aber nadt und geſchlechtslos, das Yeßtere wohl 


Sch leswig'ſche Hörner. 505 


nur aus Anſtandsgefühl. In der zweiten Mbtheilung hat ein Unhold 
einen Hengit, der gefattelt ift, alfo Menſchen gehörte, neitolen und 
ihwingt luſtig die WBeitiche, während Fuchs und Hund davon eilen. 
In die Waldgeheinniffe der dritten und vierten Mbtheilung dringen 
noch Menſchen ein, der Cine zu Roß mit der Keule in der Hand, 
der den Hirſch zu feinen Füßen und die fpeiende Schlange erleat hat, 
der Andere zu Fuß als Bogenfhüge, der die Hirſchkuh ſchießt, an 
welcher das Hirſchkalb ſaugt. Dem Neiter zur Seite zeigt fih auf 
der einen Seite eine gekreuzte Doppelgeftalt, auf der andern ein 
Zentaur, bei dem Bogenfhügen ein dreilöpfiger Teufel, eine alte 
Schlange mit dem Gi im Rachen und zwei Jungen und ein gehörntes 
Thier, das vielleiht ein Steinbock. Die Doppelgeitalt it von allen 
Forſchern für ein Menfchenfrefferbild erklärt: da aber der Querliegende 
ſich mit der einen Hand an der Schulter des Andern hält und feine 
Angſtgeberde macht, die jtehende Geſtalt aud), nad) der Haube und dem 
Leibesumriß zu Schließen, eine Frau it, fo läßt ſich wohl cher an 
den Glauben denken, es jei Jemand von einem Unhold, einem Nachtmar 
bejeifen, don welden nur die Schneide des Meffers erlöfen konnte. 
Nas neben diefer Figur lid) befindet, jcheint Gerippe bon urweltlichen 
Thieren dorzuitellen. In der oberſten Abtheilung kommen noch bier 
Rieſen vor, alle bewaffnet, zwei mit einfachen, zwei mit hochgehörntem 
Helm, bei ihnen Ur, Bär und Wolf. 

Unter der zahlreichen Geſellſchaft des andern Horns erfcheint 
nur eimmal der Menfch und zwar bärtig, langgelodt und das Wunder: 
horn in der Hand. Die Zeihnung ſämmtlicher Figuren it gefchiekter, 
die Verzierung ürmlicher, dagegen das in der Tiefe lebende Ungethier 
viel fabelhafter, gleichlam geipenitiih. Beginnen wir bier mit der 
oberiten Abtheilung. — MWaldinänner mit Thiermenfchen wehren mit 
Händen und Bitten große Schlangen ab, die meilten kommen zweimal 
vor, dazwiſchen zweimal der gefangene Fiſch. Im zweiten Ring 
ericheint die Jagd zu Pferd und zu Fuß mit MWurffpeer und Bogen 
auf das wilde Roß, dem liebiten Braten. Der dritte Ning zeigt 
wieder die Doppelgeitalt und dem Zentaur und zwei ſich bekämpfende 
MWaldteufel mit Thierföpfen, zwilchen denen eine Geftalt wie em 
warnender Geiſt eingravirt it. Der vierte Ring bat die Jagd auf 
das Roßfüllen, da3 Schwein und ein väthielhaftes Thier, vielleicht iſt 
ein rieſiger Hund gemeint. Der fünfte Abſchnitt läßt ein Brettipiel, 
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unter welchem ein Hund ſitzt, gleichwie der unterſte zwei Würfel— 
bretter erkennen: die übrigen Figuren der drei untern Ringe entziehen 
ſich unſerer Deutung. 

Es war hräuchlich, auf ein koſtbares Schmuckſtück zu ſetzen, 
wem es gewidmet ſei. So heißt es im Beowulfsliede von einem 
hochberühmten uralten Schwert: 


In Runenftäben auch 
War auf den goldnen Schienen recht vermerft, 
Gejeget und gejagt, wem diejes Schwert, 
Der Klingen Kleinod, ſei zuerft gewirkt, 
Das fchillernde mit ſchön gewundnem Griffe. 


Die Inſchrift des einen Hornes, die zu dem Melteften gehört, 
was in Nunen bis auf unfere Zeit gefommen, lautet nad Müllenhof: 
et hlevagaſtim Holtingam Horna tavido, das heißt wörtlid: „Ich 
Laubſchattengäſten Holtingen Hörner machte.“ Es ilt das Mort de3 
Meifters, welcher dem Gefchleht der Holtinge, die den Laubfchatten 
ftebten, d. h. gern des Walddunkels Gäſte waren, das ſchwierige 
Merk arbeitete. Jedes Wort it durd eine Reihe Punkte dom 
ander getrennt, daS lebte, da Raum fehlte, bios wit dünnen 
Strihen gegeben. Des Meiiters Name ſtand wahrfcheinlid unten 
auf dem weggebrochenen Theile, möglicher Weiſe auch auf beiden 
Hörnern, die alsdann ein zufammen gehöriges Paar bildeten. Der 
oberite verjchiebbare Ring des leichteren Horns, welder die Inſchrift 
trug, iſt wahrſcheinlich abgefallen und verloren. Ohne Zweifel enthielt 
fie den eriten Vers, zu welchem die erhaltene Inſchrift die alliterirende 
Ergänzung bildete. Die beiden Verſe konnten vielleicht gelautet haben 
etwa wie: 

Malvesleben ift Monne und Waidmannäheil, 
Walddunlelholden, den Holzingen, jchuf ich Die Hörner — 


Oder aud, wie Müllenhof meinte, mit Einſchaltung des etwaigen 
Namens des Meilters: 
Munder mid die Männer nennen, die Waidgangfroben, 
Ich den Holingen, den Waldesgäſten, die Hörner wirfte. 
Man erkennt nun auf den eriten Blick, daß hier von römischer 
oder griehiicher Arbeit feine Spur vorhanden. Man braudt das 
plumpe Bildwerf nur mit den Mofait« Fußböden zu Wefterhofen, 
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Nennig und an andern Orten in Deutfchland, oder gar mit dem 
Hildesheimer Silberfund zu vergleiden, um den außerordentlichen 
Abitand zu ermeifen. Dagegen findet ih in Stil und Tracht 
Manches fo, wie in den Elfenbeinfchnigereien in den Konſulardiſthchen 
des Nreobindus zu Zürid und des Halberftädter Domſchatzes, und 
wie in den oben bejprochenen Steinbildiverk in Freiſing und Regens— 
burg. Läßt ih nun annehmen, die Verfertiger hätten erft in römifchen 
oder grichiichen oder galliihen Werkſtätten die Goldſchmiedekunſt 
erlernt und jie dann in ihrer natioualen Art und Weiſe berwerthet? 
Möglich iſt das, aber wenig wahrfdeinlid. Wären fie aus fremder 
Schule hervorgegangen, würden fie deren Mufter treu geblieben fein, 
umd mit dem ganzen Stolz Neugebildeter ficher cher einen lateinischen 
Spruch, als in Runen einen gothifchen eingegraben haben. Die In— 
Ichrift aber läßt ung an die Zeit und Gegend des Mulfila denken: 
es fönnten die beiden Prunkſtücke in den unteren Dornaulanden 
verfertigt und als Königsgeſchenke nad) Norden gewandert fein. 
Die Form der Nunen dagegen stellt fie den angelſächſiſchen näher. 
Wären nun die Hörner in der alten Heimath der Angelfachlen ent: 
ftanden, fo war ihre MWerkitätte fchon vor Ende des vierten Fahr: 
hunderts gebaut. Das ergiebt die von Müllenhof angeitellte Ber: 
gleihung der gothiſchen Inſchrift mit der Entitehung des Angelſäch— 
lichen und Frieſiſchen. Jedenfalls find aber beide Hörner in einer 
Gegend entitanden, die vom Chriſtenthum noch nicht berührt worden. 
Denn der Glaube an die MWaldteufel und andere Inthiere in tiefen 
dunfeln Waldesgründen giebt jich gar zu natürlid Fund. Endlich die 
Berzierungsitride, insbefondere da3 Zangen, Speer: und Wellen- 
ornament, fowie der Anfang bon bänderartiger Berfhlingung der 
Schlangen, und die große Einfachheit der übrigen Verzierung, deuten 
auf eine frühgermaniſche Zeit hin. 

Nenn aber germaniiche Schmiedekünitler — einerlei ob im 
dritten Jahrhundert dor oder nad Ehriitus, — es bveritanden, fo 
viele Figürchen zu formen, im Gold auszugießen und auf Gold 
anzulöthen, fo mußte ihnen eine technifche Fertigkeit zu Gebote jtehen, 
wie fie bei einem Volke gewöhnlich nur in langen Zeiträumen erworben 
wird. „sedenfalls wird es zu den Zeiten, in welden dieſe Kunſt— 
handwerfer lebten, nicht mehr ſchwierig geweſen fein, die gewöhnlichen 
Waffen und Hausgeräthe in Bronze und Eifen zu gießen. 
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Melde Fülle aber von dichteriicher Einbildungskraft, von Luft 
und rauen, von Freude am Wald und geheimmißvollen Naturleben, 
aber auch welche geiltige Bildung gehörte dazu, um ſolches Bildwerf 
zu verſtehen und zu ſchätzen! Ehe dieſe Hörner geſchmiedet wurden, 
mußte Geſchmack am dergleichen bildlider Daritellung ſchon  feit 
langer Zeit eingewurzelt und weit entwickelt geweſen fein. Wie 
fein beginnt die Inſchrift mit des Maldes Laubdunkel und feinen 
Säften! Wie tieffinnig find die Lebeweſen der Teiche und Sümpfe, 
und die- fabelhaften Unthiere der Vorzeit eingeflochten in die Dar: 
itellung, fo daß fie gleichſam den Interarumd bilden, auf welchem im 
Sonnenlihte das MWaldleben fpielt! Das Ganze ijt nicht blos ein 
Bild-, fondern auch ein Gedankenwerk, in welches fpielend und träumerifc) 
der Geiſt jih gern verſenken modte, wenn der goldene Mein ihn 
beflügelte. 


Sechszehntes Kapitel. 


Chriſtliche Anfänge. 





J. Zerſtreuele Ehriltengemeinden. 


Wie die innern Zuſtände in Deutſchland ſich gegen Ende der 
Völkerwanderung geitaltet hatten, darüber können wir uns eine an— 
nähernd richtige Borftellung maden, wenn wir Schlüffe ziehm aus 
einigen wenigen Thatfadhen der gleidyen und aus mehreren der ſpäteren 
Zeit. Die Nömer berichteten nur, was unmittelbar fie jelbit und Ihr 
eigenes Intereſſe betraf. So iſt uns feine Nachricht, nicht einmal 
eine fihere Spur überliefert, warn und wo das Chriſtenthum zuerit 
in Dentfhland eingedrungen it. Biſchofsreihen, die aus unfern 
älteiten Bisthiimern, angeblid von der Zeit ihrer Bildung an, im 
Mittelalter aufgezeichnet wurden, erwellen fi) bei näherer Prüfuug 
als äußerſt unzuberläßte. 

Das aber iſt gewiß: Chriften gab es zum römischen Kaiſerzeit 
auch im Germanien, fobiel davon dem MWeltreiche eingefügt war. 
Kaufleute aus Gallien und talien, welche den Gränzhandel betrieben, 
Gutsbeſitzer, die ſich niederließen, römische Beamten und Soldaten, 
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zurückgefehrte germanifhe Söldner, die im römifchen Heere Chriſten 
geworden, mögen zuerit des Heilands Lehre nad den Rhein und der 
Donau gebracht haben. Jedoch bildeten ſich Ehriitengemeinden in 
den erjten drei Jahrhunderten wohl nur in den Städten. Mar dod) 
aucd in Gallien im legten Drittel des vierten Jahrhundert, al3 der 
heilige Martin von Tours mit begeifterter Jüngerſchaar feine Ver— 
tilgungsfahrten gegen das Heidenthum unternahm, die Landbebölkerung 
diefem noch größtentheils ergeben. Sobald Kaiſer Konitantin das 
Chriſtenthum zur Staatsreligion erklärte, durften auch in Deutſchland 
die Ehrilten ihr Haupt erheben. 

In Gallien war es Negel, daß in jeder bedeutenderen Stadt, 
welche Rang einer Givitas hatte, ein Biihoffig errichtet und das 
ſtädtiſche Gebiet als Bisthum angeſehen wurde: im der Hauptitadt 
der Provinz aber wohnte der Metropolit. Aehnlich it es in Deutſch— 
[fand beitellt aewefen. In der Provinz Germania I war Köln die 
Hauptitadt, mit ihr jedody anfangs mur das Bisthun Tongern ber: 
bunden. In Germania II hatte Mainz den Vorrang, und mit ihm 
hingen zufammen die Bisthimer in Worms, Speier, Straßburg. 
Menigitens für dieſe ſechs Städte iſt es wahrfcheinlich, daß es dort 
Biihöfe gab bei Gründung des Merwingerreids. Die Provinz 
Belgica I zählte wohl ältere Bisthimter in Trier, Meg, Toul und 
Berdim. Im Deutichen Südweſten iſt jchriftlich keines Bisthums 
Dafein früher bezeugt, als das bon Chur in Sraubündten, deifen 
Biſchof zum Erzhisthum Mailand gehörte, und auf dem Provinzial 
fonzil dort im Jahre 451 erichien. Um die Mitte des fünften Fahr: 
hunderts foll der Stuhl von Augit (Auguſta Rauracorum) nad) Bajel 
verfegt fein. Gewiß it, daß der Bilchoflig don Vindoniſſa, der 517 zum 
eritenmale erwähnt wurde, etwa vierzig Jahre ſpäter nad) Konſtanz 
verlegt wurde, Mich Augsburg gehört nad) der mündlichen eber— 
lieferung zu den älteſten Bisthimern in Deutichland, ebenfo weiter 
öſtlich Yaureacum (Lord), Seben, Cilli und Tiburnia (Debern) auf 
dem Lurnfed an der Drau in Kärnthen. Ob Salzburg Ion zur 
Römerzeit einen Biſchof hatte, iſt Feinesiwegs erwieſen. Auch dom 
Daſein eines Bisthums zu Regensburg, zu Freiſing, zu Paſſau giebt es 
feine älteren Zeugnilfe, als aus dem Anfang des adten Jahrhunderts. 

Daß e3 aber in Juvabum (Salzburg) und in den Donauftädten 
Batavis (Paſſau), Quintanis (Ofterhofen zwiſchen Straubing und 
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Paſſau), Fabianis (oberhalb Pechlarn) chriitlide Gemeinden gab, 
wiſſen wir aus der Lebensbeichreibung des heiligen Severin, der in 
den legten Zeiten des fünften Jahrhunderts an der mittleren Donau 
waltete al3 ein wahrer Mpoitel, mit Rath und That die Chriſten 
gegen die räuberifhen Schaaren der Germanen beſchützte, mit deren 
Häuptlingen unterhandelte, die Bertriebenen fammelte und don einer 
Stadt zur andern führte, bis fie wieder ihren Unterhalt fanden. Zu 
Guculä im Salzburgiiden hing das Landvolf arößtentheils zwar 
noch heidnifchen Gebräuden an, jedody war dort Severin nicht mehr 
machtlos, wie daraus zu eriehen, daß cr dreitägige Falten Denen 
auferfegen durfte, die fi) don den verbotenen Opferfeiten nicht hatten 
fern gehalten. Auch don einer Königin Fritigil bei den Markomannen 
wird berichtet. Sie war von einem Römer zur chritlichen Lehre 
übergeführt und hatte num ſolches Verlangen, den hi. Ambroſius 
kennen zu lernen, daß fie nicht bloß Geſandte an ihn Ichiekte, Jondern 
felbft die Reife nad Mailand antrat: er war aber 395 geitorben, 
ehe fie fein Antlig gefehen. 

Bei den Franken muß 03 auffallen, daß alles Bolt um ihn 
ber, ſobald Chlodwig dom Chriſtlichwerden fpricht, einhellig zuitinmt, 
und daß mit ihren König gleich dreitaufend Mann feines Gefolge, 
und nad) einem andern Bericht 364 Adelige ih taufen laſſen. Das 
geſchah ebenfalls in jener Zeit, al3 das fünfte Jahrhundert gerade 
zur Neige ging. Offenbar war unter den Franken längit eine Menge 
bom Chriſtenthum innerlich berührt und ihm hold geworden. Es 
fonnte gar nicht fehlen, daß die Leute don jchweifenden Briejtern und 
chriſtlichen Kaufleuten und Offizieren und Beamten öfter von der 
neuen Neligion hörten und ſich näher darnach erfundigten. Das 
Königsgeſchlecht aber hatte feitgehalten am Glauben der Väter, wie ja 
bei den Fürſtengeſchlechtern auch in Deutihland die alte Stammesfitte 
am längiten fortlebt. 

Nachdem die Franken in Gallien Chriften geworden, berichtete 
etwa fünfzig Jahre jpäter Agathias don den Allemannen Folgendes: 
„In ihrer Gottesverehrung ſtimmen die Mllemannen nicht mit den 
Franken überein; denn fie verehren noch gewiſſe Bäume, Unellen, 
Hügel und Schluchten, umd opfern Pferde, Rinder und vieles Andere.“ 
Sleihwohl gab es, wenn wir noch einmal fünfzig Sabre ſpäter 
rechnen, auch bei den Allemannen in Deutichland, — felbit in jenen 
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Landichaften, die ſeit Cäſar's Zeiten am meilten unter der Völker— 
wanderung gelitten hatten, — hin und wieder Biſchöfe und driitliche 
Kirchen und Prieſter. Man traf aud wohl in einer zerjtörten Stadt 
auf ein Kirchlein, in weldem das nun berfammelte Volk feine heid- 
niichen Heiligthiimer aufgeitellt hatte: dort waren alle Chriſten aus— 
geitorben oder geflüdhtet. Selten aber werden germaniſche Chriſten 
vollitändig zum alten Götterglauben zurücgefehrt fein; denn das 
CEhriſtenthum facht in der Scele eine Art heiligen Stolze3 an, der 
da3 Zurückſinken zu einer niederen Art don Gottesverehrung unmög- 
lid madt. 

Vergleichen wir ſolche vereinzelte Berichte, To Dürfen wir wohl 
annehmen, daß bei Ausgang des fünften Jahrhunderts, als Chlodwia 
das fränfifhe Neid gründete, Deutſchland im Ganzen und Großen 
noch der altgermanifchen Neligion anhing, — daß fie aud) auf dem 
römifchedeutichen Gebiete iiberiviegend war, — dab es jedoch hier in 
den meilten bon den Nöntern gegriindeten Städten chriſtliche Gemeinden 
und vereinzelt auch auf germanischen Höfen und Burgen Chriſten 
gab. Die Germanen waren ja in Sadıen der Religion duldfan. Go 
lange Einer die ihrige nicht offen verhöhnte und dadurd ihre Ehre 
angriff, Ihlug ihn Niemand todt. Bor allen andern Dingen war 
Neligion der innern Freiheit Hort und Ausfluß. 

In diefer Annahme beitärken uns aud Grabiteine von Chriften 
mit germanischen Männernamen, wie Rutilo, Ludino, Sicco, Berancio, 
Anjerico, Nanduad, Hugdulf, Unfaglas, und Frauennamen, wie 
Alberga, Bauta, Duda, Bertifindis, Lindis, Theudelindis, Nudolendis. 
Mehrere diefer Grabfteine find auf dem noch in römifche Zeit zurück— 
reichenden Friedhof zu Worms zufällig erhalten geblieben, wieder 
andere fanden jid) zeritreuet in der Nheingegend don Mainz bis Höln. 
Die Schrift auf diefen Grabiteinen zeigt nicht bloß, wie in minder 
feierlihen römischen Inſchriften, z. B. in dem Militärabſchied im 
Münchener Antiquarium, einen Hang zur Kurſive, fondern aud) mehr 
und mehr den Uebergang zu merwingifchen Buchitaben, und wiirde diefen 
nocd ähnlicher fein, wenn ſie wirffid aus der Merwinger Zeit ſtammte. 
Da fte aber mitten inne Steht zwiichen der Duadratichrift auf Grab 
iteinen römifcher Offiziere und den verhäßlicdten Zügen des Mer: 
winger Zeitalters, jo deutet die Schrift ebenfo auf das dritte oder 
vierte Jahrhundert, wie das Bildwerk, welches einerjeit3 den Zeichen 
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und Bildern ähnelt, durch welche man im römischen Katakomben den 
Chriſten- und Muferitehungsglauben ausdrücte, anderſeits das ger: 
maniſche Sonnenrad noc nicht fallen lieh. 

Auch das Latein diefer Inſchriften iſt noch beifer, als das zur 
Merwinger Zeit üblide. Nur können auch aus einem anderen 
(runde dieſe Srabjteine micht aus Jahrhunderten beritanmmen, wo 
nicht mehr Römer, fondern Germanen allein in Deutſchland herrichten. 
Denn nad dem Gefühle der Germanen erſchien, wie weiter unten 
noch zu erörtern, Denkitein und Juſchrift mit der itillen Erhabenheit 
bon Grab und Tod nicht wohl vereinbar. 

Diefe Zeitbeitinnnung wird bejtätigt durch anderes Geräth im 
römifchschriftlichen Charakter, das ebenfalls in ſehr alten Gräbern der 
Nheingegend gefunden worden, 3. B. Ringe und Lampen mit chriit: 
licher Inſchrift, alälerne Fiſche, die ebenfalls ein altchriitliches Symbol 
waren, und Siegel mit rein römiſchen Namen. Hierher gebört aud) 
eine außerordentli große und herrlide Mantelfpange von Silber, 
die auf der Hauptfeite mit Gold, goldgeflodtenem Bandwerk und 
rothem Edelgeſtein reich belegt ft. Sie wurde in einem Felsgrabe 
bei MWittislingen am der NMömerftraße gefunden, Die von da nad) 
Lauingen und bei Faihingen über die Donau führte. Die auf der 
Rückſeite eingradirte und mit ſchwarzem Gmail ausgefüllte Juſchrift 
lautet: Uffla vivat Domino filix inocens funere capta quia vive 
(vivere) dum potui fui fui fidelissima tua Tisa in Domino. Das 
runter Steht auf der einen Zeite Wigerig fet (feeit) nebſt einigen 
Buchſtaben zur Ausfüllung; die untern Buchitaben der linken Seite 
lalfen ſich kaum enträthſeln. lleberfeßen darf man etwa: „Wfftla lebe 
felig im Herrn! In Unſchuld bin ich vom Tode erfaßt, da, jo lange 
ich leben könnte, ich deine getreueite Tifa war im Herrn.“ Die Gattin, 
die ihrem beritorbenen Manne die Treue gehalten, ordnete am, — 
al3 fie ihren Tod und die Wiedervereinigung im Grabe voraus ſah, — 
daß das koſthare Schmuckſtück die Inſchrift empfange und in's ges 
meinfchaftlihe Grab komme. 


2. Aus dem Leben des heiligen Severin. 


Anſchauliche Schilderungen über die Bedrängnilfe, welche Ehriſten— 
gemeinden im deutichen Donaugebiet während der Völkerwanderung 
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erduldeten, hat uns Gugippius hinterlaffen, ein Jünger des bl. Severin, 
der ſpäter Abt wurde in einem italienischen Kloſter don feines Meifters 
Negel. Seine lebhafte Erinnerung gab ihm anſchauliche Schilderungen 
in die ‚seder. Da heißt es: „sn diefer Zeit unternahmen räuberifche 
Barbaren einen Plünderungszug und führten, was fie außerhalb der 
Mauern an Menfchen und Vieh fanden, ala Beute mit fi) fort. Da 
eilten biele von den Bilrgern zu dem Manne Gottes, erzählten ihm 
das Glend, das fie vernichtet habe, und zeigten die Spuren bon dem 
neuen Raubzug. Jener aber fragte den Mamertinus, der damals 
Iribun war, fpäter aber zum Bifchof geweiht wurde, ob er nicht 
einige Beiwaffnete um jid) habe, um die Näuber auf der Stelle zu 
verfolgen? Diefer gab zur Antwort: „Soldaten babe ich wohl, aber 
es jind nur jehr wenige, und ich wage nicht, mit einer fo großen 
Schaar don Feinden den Kampf zu beitchen. Wenn Du es aber, 
ehrwürdiger Vater, Defieblit, dann glaube ih), daß mir durch dein 
Gebet den Sieg dabontragen werden, aud wenn uns die Hälfte der 
Waffen fehlt.” Und der Diener Gottes fagte: „Much wenn Deine 
Krieger unbewaffnet find, werden ſie jeßt bon den Feinden Maffen 
erhalten: denn wer fragt nach der Anzahl und Tapferkeit der Streiter, 
wo Gott in allen Dingen al3 der Vorkämpfer erfannt wird? Darım 
jiche im Namen des Herrn eiligft don dannen: denn wenn Gott in 
feiner Barmherzigkeit der Führer ift, wird aud der Schwache jtarf. 
Der Herr wird für Eud kämpfen, und Ihr werdet veritummen. Gile 
aljo! ber dies Eine beherjige bor Allem, daß du, wen du bon 
Barbaren gefangen nimmft, ihn underjehrt zu uns bringſt.“ 

Sie zogen daher aus der Stadt und fanden am zweiten Mteilen- 
jtein an einem Bade, welder Tigantia heikt, die Näuberfhaaren, 
ihlugen fie fogleid) in die Flucht und nahmen ihnen allen die Waffen. 
Die andern aber führten fte gefangen und gefeifelt zu dem Diener 
Sottes, wie er es befohlen hatte. Diefer lieh fie von den Feſſeln 
befreien und mit Speife und Trank erquiden, dann ſprach er wenige 
Norte zu ihnen: „Gehet und meldet euren Geuoſſen, daß fie nicht mehr 
wagen jollen, nad Beute begierig hierher zu kommen; denn fogleid) 
wird fie das Strafgeriht der himmliſchen Rache ereilen. Gott wird 
fir feine Knechte jtreiten, die er in feiner Allmacht zu Süßen pflegt, 
daß der Feinde Geſchoſſe ihnen feine Wunden bereiten, ſondern viel: 
mehr zum Schutze dienen.” Darauf entließ er die Barbaren. Gr 
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felbjt dankte voll Freude Chriſto für dies Wunder, und prophezeiete, 
daß jene Stadt dur das Grbarmen des Herrn nie mehr bon den 
Beuteziigen der Feinde Schaden erleiden würde, folange die Bürger 
jich weder durd Glück noch Unglück don dem Dienfte des Herrn ab» 
ipenitig machen ließen. 

Für eine Kirche, welche außerhalb der Stadt Batavis an einem 
Orte Namens Bojatro jenjeit3 des Innfluſſes gebauet worden, wo er 
felbjt eine Zelle für wenige Mönche gebauet hatte, wurden Neliquien 
von Martyrern gefudt. Da num die Presbyter fi dazu drängten, 
ausgejandt zu werden, um die heiligen lleberreite herbeizubolen, er: 
mahnte ſie der bl. Severin alfo: „Wohl it Alles, was Menſchenhand 
geichaffen hat, vergänglid, diefe Häufer aber müſſen vor allen anderen 
ſchnell verlaffen werden, und deßhalb folltet Ihr um der Neliquien der 
Heiligen willen Euch feine Mühe auferlegen, weil der Segen des 
hl. Johannes don jelbit ihnen zufallen wird.” Indeſſen baten Die 
Bürger flehentlih den heiligen Mann, daß er zu Teva, dem Fürſten 
der Rugier, gehe und ihnen die Grlaubniß zum Handel erwirke. Er 
antwortete ihnen: „Die Zeit diefer Stadt iſt nahe herbeigefonmen, 
verwüſtet wird fie jtehen wie die übrigen obern Staftelle und verlaffen 
von Bewohnern. Was tft es alſo nöthig, an Orten um den Handel 
Sorge zu tragen, an denen bald fein Kaufmann mehr ericheinen wird?” 
Mährend Jene erwiderten, er folle fie nicht verachten, ſondern durch 
feine Hülfe wie früher fie unterftügen, da fagte plötzlich ein Presbyter, 
vom böſen Geiſt beſeſſen, Folgendes: „Sehe, id bitte dich, heiliger 
Mann, gehe eilends, damit wir nad) deiner Entfernung uns ein wenig 
bom Falten und Machen erholen können.” Da er diejes fagte, brad) 
der Mann Gottes in Thränen aus, daß ein Prieſter, während es alle 
hören konnten, ſolch' thörichtes Geſchwätz erhebe. Denn Thorheit, 
welde offenbar wird, bezeugt geheime Sünden. Darauf fagte der 
heilige Damm, von den Brüdern befragt, warum er alfo weine: „Ic 
ſehe, wie ein ſchweres Unheil in meiner Abweſenheit diefen Ort treffen 
wird. Ghrifti Heiligthiimer werden, was id) nicht ohne Jammer aus: 
iprehen kann, don menſchlichem Blute überftrömen, und auch diefer 
Drt wird entweiht werden.” Gr ſprach nämlid im Baptifteriumt. 
Darauf beitieg er ein Schiff und fuhr die Donau hinunter zu feinem 
alten Kloſter, das größer, als alle übrigen war und nahe den Mauern 
der Stadt Fabvianis lag. Während er aber noch dorthin fuhr, drang 
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Hunimund, begleitet von wenigen Barbaren, it die Stadt Batabis 
ein, wie der Heilige prophezeit hatte. Da fait alle Bewohner bet der 
Ernte beihäftigt waren, tödtete er bierzig Männer, die man zur Bes 
wachung zurücgelaffen hatte. Auch jenen Presbyter, der Jo frebeinde 
Morte in dem Baptiiterium gegen den Diener Gottes ausgeſtoßen 
hatte, ergriffen die Barbaren, als er an jenem Orte eine Zuflucht 
fuchte, und ſchlugen ihn todt. 


3. Sinken der alten Religion. 


Um das Jahr 550 Fam der Diakon Bulfilaid, ein Zongobarde, 
glühend von chriſtlichem Eifer nach Moh (jet Carignan zwiſchen 
Sedan und Montmedy), das damals zum Trierer Gebiete gehörte, 
und bauete ſich auf einem nahen Berge mit eigener Hand eine Hütte, 
„Ich fand hier damals,” fo läßt Gregor don Tours ihn erzählen, 
„ein Bild der Diana, welches das ungläubige Volk abagöttifch verehrte. 
Ich errichtete mir auch eine Säule, auf welcher ich ohne alle Fuß— 
befleivung im großer Bein jtand. Wenn dann der gewöhnliche Winter 
fam, litt ich umter der Eiskälte fo fehr, daß mir don dem heftigen 
Froſte öfter die Nägel abgingen nnd in meinem Barthaar das Eis 
wie Sterzen herunter Ding. Meine Speife und Trank waren ein 
wenig Brod und Kohl und mäßig Waller. Als aber die BollSmenge 
aus den benachbarten Höfen zu mir herzuſtrömen anfing, predigte ic) 
unabläflig: nichtig fei die Diana, nichtig die Bilder, nichtig ihr Götzen— 
dienſt; unwürdig aud die Lieder, die fie bei Wein und ſchwelgeriſchen 
Selagen fängen; ſondern Gott den Allmächtigen, der Himmel und 
Erde gemacht, fei es würdig, das Danfesopfer darzubringen. Defter 
flehete ich zum Seren, er möge das Götzenbild zerjtören und dieſes 
Bolt don ſolchem Irrthum befreien. Gottes Barmherzigkeit beugte 
dem bäuerifchen Stun, daß cr das Ohr meigte den Morten meines 
Mundes, die Götzen aufgab, und den Herrn folgte. Da rief id) 
Einige don ihnen und mit ihrer Hilfe babe ich es fpäter erreicht, das 
gewaltige Gößenbild, das ich mit eigener Kraft nicht zerichmettern 
fonnte, zu zeritören. Denn die andern Bilder, die Eleiner waren, 
hatte ich ſchon zufammengebroden." Die Statue der Diana, die ohne 
Zweifel von Marmor war, wurde alsdann in Stücken niedergeriffen und 
als fie auf der Erde lag, mit eifernen Hämmern zerfchlagen und zermalmt. 
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Noch dreißig Jahre fpäter fand der bl. Kolumban bei Luxeuil 
in den Bogelen im Walde jtehen eine Menge fteinerner Götterbilder, 
die aber vom Wolfe nicht mehr verehrt wurden. Als Derfelbe mit 
dem bi. Gallus und einem Diakon an den Zirider See fam, ließen 
fie ſich zuerſt in Tuggan nieder, weil ihnen die Gegend jehr gefiel. 
Das Bolt war aber heidniih, und fie fingen an, Chriſti Lehre zu 
verbreiten. Gallus legte euer an die religiöien Gebäude der Um— 
wohner und warf die Heiligthümer der Götter in den See. 63 be: 
ſchloß das Volk, Gallus folle fterben und Golumbanıs aus dem 
Lande. Da rief Diefer Gottes Zorn auf die hartnädigen Leute und 
ihre Stinder herab, und zog mit feinen Jüngern und wenigen Belchrten 
nad) Arbon am Bodenfee, wo ein Prieiter Namens Willimar wohnte. 
In feinem Haufe blieben fie ſieben Tage, und als fie hörten, in der 
Nähe läge zeritört die Stadt Pregentia (Bregenz) und eigene ſich dic 
Stätte wohl zum Kloſter, fo beitiegen jene Drei ein Schiff, fuhren 
hinüber und baueten fid Hütten. Es ſtand da aud eine Stapelle der 
hl. Murelia: die Umwohner aber hatten darın drei eherne und ver— 
goldete Sötterbilder aufgeitelt, „denen fie mehr anhingen und mehr 
Gelübde darbradten, als dem Schöpfer der Welt, indem fie fagten: 
dies find die alten Götter, die urfprünglichen Schirmberren der Ge— 
gend, durch deren Hülfe wir und das Unſerige beitehen bis auf den 
heutigen Tag.” Gallus bielt eine große Wredigt, und dann zer— 
ichmetterte er bor Aller Augen die Gögenbilder an den Felſen und 
ichleuderte fie in die Tiefe des Sees. „Da hekannte ein Theil 
des Volkes feine Sünden und glaubte, der andere ging zornig umd 
aufgebracht in voller Wuth bon dannen. Und es fegnete der Mann 
Gottes Kolumbanus Maffer, weihete damit die verunreinigten Derter, 
und gab jo der Kirche der hi. Aurelia die frühere Ehre zurück. Und 
es berweilte dort der fremde Kämpfer Chriſti mit feinen Jüngern 
während dreier „sabhre.* So heißt es in der Lebensbeichreibung des 
hl. Gallus. In der von Stolumbanus wird aud) Folgendes bon der 
Bodenſee-Gegend erzählt. „Einmal fand er, als er diefe don ſchwä— 
bifhem Volke bewohnte Gegend durchzog, wie die Leute ein heidniſches 
Dpfer begehen wollten. Sie hatten ein großes Gefäß, das bei ihnen 
Gupa (Stufe) genannt wurde und ungefähr zwanzig Eimer faßte, mit 
Bier gefüllt und in ihre Mitte gefegt. Auf Kolumban's Frage, was 
fie damit wollten, jagten fie, fie bräcdhten ihrem Gott Wodan cin Opfer“, 
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— d. bh. ſie wollten fröhlich mitſammen des Gottes Minne trinken. 
Viele hörten auf die flammenden Reden und ließen ſich taufen. Die 
aber die Prediger verachteten und empört waren ob der Zertrüm— 
merung der Bilder, thaten ihnen die ärgſten Unbilden an, und ſie 
waren ihres Lebens nicht mehr ſicher. Kolumbanus ſagte: „Wir 
haben hier eine goldene Schale, aber voll von Schlangen gefunden“, 
und zog ab nach Italien. 

Gallus aber mußte fieberkrank zurückbleiben, und bei dent Prieſter 
Willimar um Obdach bitten und Hülfe in ſeiner Schwachheit. Er 
wurde mit Freuden aufgenommen und alle Liebe ihn erwieſen, und 
den beiden Klerikern Maginold und Theodor aufgetragen, daß fie für 
ihn jorgten und ihn pflegten in der Nähe der Kirche. Als er mun 
gefund geworden, hauete er tief in der Wildniß feine laufe. Noch 
höher im Gebirge, in Grabs im Gennwalde, wohnte ein anderer 
Diakon mit Namen Johannes, „der Gott in Gerechtigkeit und Furcht 
diente.” Inzwiſchen war Saudentius, der Biſchof von SKonitanz, 
geitorben. „Da ſchickte der Herzog jenes Landes, der in Ueberlingen 
Hof hielt, dem Manne Gottes einen Brief, auf daß er nad) Konſtanz 
komme, und bei ihn einen wilrdigen Bifchof erwähle. Und er berief 
zur Wahl den Biſchof von Augsburg ſammt feiner Geiftlichkeit und 
Semeinde, und den bon Speier, und außerdem aus ganz Hoch— 
germanien die Prieſter, Diakone, Kleriker und Laien in ebendiefelbe 
Stadt, auf daß ein würdiger Bifchof erforen werde. Durch Vermitt— 
[ung des Herzogs und der Suebenfüriten war die Verſammlung drei 
Tage lang im Beifein einer ungeheuren Volksmenge bingehalten, 
bis Gallus erfhien; denn ihn wollte man zum Biſchof. Er aber 
jagte, er fei ein Fremder und könne nicht Bilchof fein, und empfahl 
Johannes, indem er die Vollkommenheit feines Lebens lobte. Wäh— 
rend fie dieſes und dieles Andere behufs feiner Wahl mit dem Manne 
Gottes beſprachen, 309g Jener ſich demüthig zurück und entfloh außer: 
halb der Stadt in die Stirde des hl. Stephanus. Ihm folgte eine 
Schaar Briefter und Volkes, die ihn wider Willen und traurig zurück— 
führten. Laut erſchallte die Stimme der Menge, als Johannes mit 
Ginftimmung des Volkes zum Biſchof gewählt wurde. Nach voll: 
zogener Mahl wurde er dom den erwähnten Biſchöfen geweiht, und 
Alle begehrten dringend, daß er fogleid die Meife feiere, ımd daß der 
Mann Gottes mit feinen bonigfüßen Lehren das Volk unterricte. 

p. Höher Aulturgeidhichte,. 1. 34 
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Begierig, die Herzen aus der göttliden Quelle zu tränken, ergriff 
Gallus die Hand feines Zöglings, führte ihn auf eine Ekhöhung, und 
inden der Bilhof die Worte feines Lehrers erklärte, redete Jener 
vom Urſprung des Himmels und der Vertreibung des eriten Menſchen, 
und fnipfte daran Grmahnungen zur Erlangung des himmliſchen 
Erbes.“ 

Solche Beiſpiele laſſen uns ahnen, wie es in den Gemüthern 
der Deutſchen herging, als ſich die Wogen der Völkerwanderung all: 
mählig verliefen. Wo es Chriſten gab, hielten fie brüderlich zuſammen, 
und verehrten ihre wort- und geiſtesgewaltigen Glaubenslehrer als 
heilige gottgeſandte Männer. Aus weiten Gebieten kamen ſie zu— 
ſammen, um an einer Biſchofswahl Antheil zu nehmen; denn dieſe 
war jetzt die wichtigſte Angelegenheit des ganzen Landes. Die große 
Maſſe des Volks hielt fi zwar noch fern vom Chriſtenthum, allein 
in ihrer alten Neligton war allmählig eingetreten, was nicht aus— 
bleiben konnte. Der Höherbegabte mußte endlid auf Nachdenken 
verfallen über die Irfachen der Dinge, über Wefen und Einheit der 
Sötter, und der Gegenfag zwiſchen Himmel und Grde, Geiſt umd 
Stoff, Weltall und Ginzeldingen, Naturgefeß und Schickſal, diefer 
Gegenſatz mußte ihn zur Ahnung des einen unendlichen Geiltes und 
Meltihöpfers führen. Umgekehrt verwicelten fih niedere Naturen 
mehr und mehr in rohen Aberglauben, in Zauberwejen und äußerliche 
Sötterverehrung. Für fie dergröberte fih die Germanen Religion 
zum Bilderdienft und verlor eben damit den Innern Salt in der Seele. 
Sleihgültigkeit, Zweifel, Unglauben griffen um fih. Wie wäre fonft 
zu erklären, daß id im Wolfe fo häufig feine Hand rührte, wenn 
bon den eifernden Ghriftenlehrern Sötterbilder und Heiligthümer ums 
geſtürzt, zertrümmert und verbrannt wurden. Nichte blieb übrig, 
al3 das trogige Bertrauen auf das Recht und die Stärfe des Eigen— 
willens oder das Pflichtgefühl, daß man arbeiten, kämpfen und ſich 
opfern müſſe für fein Bolt und Geflecht. Diefe Entwicklung war 
beichleunigt durd alles das, was Römer und Chriften gefagt und 
gelehrt, gefungen und gebetet hatten. Der alte Götterglauben war 
erichiittert, wenn auch nicht entwurzelt, und ein neuer feiter Hort der 
Wahrheit ſchimmerte erjt von Werne. 
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1. Anregungen. 


Durch die Groberung Salliens und durch das Vorſchieben der 
römifhen Gränze bis an den Rhein und an die Donau hatte fi 
num die Weltitellung, welde das Land der Germanen zur Zeit bon 
Chriſti Geburt einnahm, wejentlid; verändert. Damal3 war e3 weit 
entlegen und abgeichloffen von den Ländern der Bildung: jest hatte 
ein Drittel des deutichen Bodens ein viel fchöneres und belebteres 
Ausfehen gewonnen, und die grüne Ginförmigkeit der germanifchen 
Haiden und Wälder umgab im Weſten und Süden nunmehr ein 
hellrothes Stulturgebiet. 

Wie mochten die Nachbaren, die gewiß öfter über die Gränze 
famen, die Mugen aufreigen, wenn fie das Leben und Treiben, Die 
Pracht und Behaglidkeit in den Städten fahen! Die großen Bor: 
theile, welche der verbeiferte Anbau des Landes mit fi) brachte, lagen 
zu offen nnd unbeitreitbar am Tage, als daß fie nicht angeloct 
hätten. Much blieb es nit ohne Eindrud auf die Gemüther, wenn 
fie fahen, wie Nömer ihre Gottheiten, ihre Legionen und Strieger, ihre 
Beritorbenen durch Altäre und Denkmäler chrten. Daß aber mit 
den Nömern ſich ſchön hauslicd leben laſſe, bezeugten die Familien— 
bilder in Stein und die lebendigen Berbindungen, welche germaniſche 
Mädchen — genannt find 3. B. cine Belatumara und eine Jantu— 
mara — ehelid mit Nömern geichloffen hatten. 

Es ließ fih auch gar nicht mehr hindern, daß aus dem weiten 
hellvothen Hulturgebiet ſich in die grünen Flächen des übrigen Deutfc)- 
lands rothe Adern hinein fehlängelten, erſt ſchmal und ſpärlich, bald 
aber jtärfer und zahlreiher anſchwellend und fort und fort jid) ver— 
längernd, bis die legten rothen Nederden an der Oſtſee und Weichſel 
ausliefen. 

Erſt ſucht ja die Kultur langſam Wege und Bahıren, auf denen 
fie einzelne Menfden und Gerätbichaften als Vorläufer ausjendet. 
Bald folgen in größerer Menge ihre Beweiſe in Künſten und Saden 
zu bequenerem Gebrauch, und die Bewohner des Neulandes gewöhnen 
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ſich allmählig daran al3 an etwas Unentbehrliches. Endlich wird 
auch bei ihnen die Begierde übermädtig, dergleichen gute Dinge zu 
befigen und nadzuahmen. 

Für das nichtrömiſche Germanien waren die Pfadfinder der 
Kultur in eriter Linie die Händler, welche Deutſchland durchzogen, um 
Maare zu bringen und zu holen. Grwähnt it bereits, daß römiſche 
Vornehme Maſſen von Bernjtein an der Dftfee ſammelten und nad) 
sstalien bradten, und daß römische Kaufleute in Böhmen bei König 
Marbod's Hofhaltung Wohnung genommen. Umgekehrt kamen ger- 
maniſche Kaufleute in’3 römische Gebiet hinein. Die Hermunduren 
durften frei und ungehindert in Augsburg ihre Gefchäfte betreiben. 
Wenn aber Händler aus andern germanischen Stämmen ohne Wad)- 
begleitung nicht über die Gränze durften oder nur bis zu den römi— 
[hen Lagerdörfern kamen, immerhin fahen und merkten fie genug 
bon neuen Dingen, deren Nuten und Nettigkeit ihnen joweit ein: 
leucdhtete, um dabon in der Heimath zu erzählen. Die Waffen und 
Hausgeräthe von Bronze, die Schmuckſachen, die Zeugftoffe, die Eiſen-, 
Gold und Silberwaaren, die Meine und noch viel Anderes, was den 
Hofbefigern im Innern Germaniend zugeführt wurde, mußten bei 
diefem aufgewecten Volke lebhafte Neugierde und das Berlangen er: 
regen, mehr don Land und Leuten zu wilfen, die ihnen diefe Maaren 
zuſchickten. Genügt doch jegt bei Jung und Alt eine feltene Frucht 
oder ein foltbares Gewand aus fremden Land, um die Phantafie zu 
beleben, daß fie im jenes fremdartige Gebiet fich derfeße. Schon dies, 
daß die Wege eröffnet, daß ſie jtändig mit Yaftwagen umd Saum: 
thieren begangen und befahren wurden, daß man wußte, wie biel 
Tagreiſen nötbhig, um hierhin und dorthin anzulangen, war ein be— 
deutender Fortſchritt. 

Diefe Wege zogen aucd die Quadjalber mit ihren Arzneimitteln 
und Wunderkuren, die Gewerker in allerlei Zeug und Gerätbichaft, 
die Bergleute, die man gern begrüßte als die Meilter, welche Erzas 
dern zu entdecken und anzubauen veritanden, und die Metallſchmiede, 
die willfonmene Waffen und aus Supfer, Gold und Silber Schüffeln, 
Stannen und anderes Schatzgeräth macden konnten. Bon ihnen lernten, 
wie wir aus Beifpielen wiſſen, die Germanen mit Begierde. Nicht 
wenig Stunde, wieviel Gewerk und Begehrenswerthes man im Nönter: 
reiche beſitze, brachten aud die germanischen Söldner unter die Leute. 





Nechtöverftändniß. 521 


Das Neislaufen hatte ja unter allen Stämmen und Völlkerſchaften 
Deutſchlands mit jedem Jahrzehnt größere IImtiffe genommen. Samen 
die jungen Männer zum Beſuch oder, naddem ſie ausgedient hatten, 
fir immer wieder in die Heimath, fo brachten jie Geſchmeide und 
Andenken mit und floifen über von den Munderdingen, die fie in der 
alanzvollen Fremde gehört und gejehen hatten. Wie funfelten da 
ihre trefflihen Waffen den Leuten vor den Mugen! Schon ihre Tor: 
nilter nahmen ſich einem germantfchen Haferfad gegenüber aus wie 
ein Prinz neben einem Bettler. 

Bradten nun alle Diefe gelegentlid aucd nach entfernten Land— 
ihaften Germaniens Vorftellungen don Macht und Nutzen und Neiz 
der Kultur, jo thaten das abiihtlih und im Ganzen und Großen, 
und gewiß mit mancher lebertreibung, die römischen Offiziere und 
Iinterhändler, die von einem Adelshof zum andern, bon einer Gau— 
verfannnfung zur andern reifeten, um des Neiches Größe und Würde 
zu berfündigen, bier Bündniſſe einzufädeln, dort Kriege und Feind— 
haften anzuzetteln. Much die Wißbegier meldete ih, denn feit dem 
Screden der Kimbern- und Teutonenfchladten befchäftigte man ſich 
tn den Hauptitädten des Römerreichs nur gar zu gern mit dem ums 
befannten Innern des weiten Germaniens. Kaiſer Aurelian konnte 
für feinen Triumphzug fein größeres Gerede und Aufſehen erweden, 
als dab er in einem gothiſchen Wagen mit dem Gefpann bon bier 
Hirfchen, die einem Germanenfiriten gehört hatten, ftolz zum Kapitol 
hinauffuhr, und oben die Hirſche ſchlachtete; denn feierlich) hatte er 
dies Beuteſtück dem Jupiter Optimus Maximus gelobt. In unſerer 
Zeit hat es nur ein Menſchenalter gedauert, bis durch die Anſtreng— 
ungen von Deutſchen, Engländern, Amerikanern und Franzoſen Afrika, 
der dunkle Welttheil, entſchleiert wurde: man denke ſich alſo, welchen 
Erfolg es haben mußte, als die vereinigten Kräfte der Römer, Gallier 
und Griechen ſich auf Germanien warfen, um feine Landſchaften be: 
fannt und Waaren und Pillen dort einheimiſch zu machen. 


2. Rediisverfländnih. 


Durd alles dies wurde Geiſt und Nachdenken der Germanen 
gereizt, geweckt, genährt: eine ganz neue Welt jtieg vor ihren Bliden 
empor, hier lockend und leuchtend, dort finiter und bedrohlid. Sie 
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mußten ihren Fleiß und Verſtand aufbieten, um gegen die Maifen, 
welche der römische Handel einführte, ihre Eleinen Gewerbe zu be— 
haupten, und ihre Haus: und Feldwirthſchaft Fam ihnen in manden 
Stüden dod gar zu roh und ärmlich vor, ſahen und hörten fie, wie 
reich und gedeihlich es bei den Römern damit beitellt war. Einmal 
aufgeitört aber aus ihrem Leben voll Arbeit, Gelage und Fehden 
bob fih aud ihr Denkvermögen höher: ihr Geiſt wurde heller, ihr 
Miffen weiter. 

Sudten fie nun Macht und Mefen der Nömer fidh zu erklären, 
fo jtellte fi ihnen ein ungeheures Weltreich dar voll Frieden und 
Ordnung, in weldem der Kaiſer berrichte wie ein Gott. Dann er: 
fundigten fi wohl die Begabteren — fie waren ja feine Indianer — 
nach dem geiltigen Beligthum der Nömer, nad) deren edeliter Lebens— 
freude, und fie erfuhren und begriffen etwas von Kunſt und Wiſſen— 
haft, von Schaufpiel und Dichtung, von Beredfamkeit und Philoſophie, 
und der Neichthum der römischen und griechifchen Literatur ſtand vor 
ihnen wie ein blüthenbehangener Berg. 

Das erite Gefühl war freudige Erregung über fo viel Schönes 
und Herrlihes; — dann meldete fi eine unangenehme Empfindung, 
man wurde traurig und niedergefchlagen über die eigene Armfeligkeit ; — 
alsbald aber erhob ſich der germaniiche Stolz, das trogige Bewußtfein 
der ftärferen Manneskraft und würdigeren Freiheit und Ehre. Das 
Selbitgefühl behielt zulegt die Oberhand und rief eine Ahnung berbor 
bon des eigenen Volkes Weſen, Gedichte und Beitimmung. Diele 
Boritellungen wurden noch viel deutlicher, als die germaniſchen Heer: 
wanderer fort und fort auf fremde Völker ſtießen und erkannten, wie 
fehr fie davon verichieden feien. 

Zuerſt wurden fe ihrer tieferen Gigenart gewiß In Allem, was 
Recht und Sitte anging. Wo ſie im Weiten oder Südoſten über die 
Reihsgränze vordrangen, trafen fie aller Orten auf römiſches Necht, 
das herriſch und gewaltfam fein anderes wollte neben fich gelten 
laſſen. Ihre Rechtsanſchauung aber war ihnen etwas Ernites, Heiliges, 
Unumſtößliches, und doc war fte in den meilten Stücken, kaum Wer: 
tragsredt ausgenommen, grumdverfchieden don der römiichen, und um 
zu behaupten, was ihres Volkes theures Recht war, um dasjelbe aud) 
Nichtgermanen Harer zu machen, und ſich felber nicht verwirren zu 
laifen, regte fih der Wunſch nad Sammlung und Mufzeihnung. Bei 


Rechtsverſtändniß. 523 


den Nömern ſtand ja alles Recht feſtgeſchrieben, war auf das Feinſte 
ausgebildet, in eimer zahllofen Menge don Schriften erklärt. Much 
wenn Bölkerfchaften verſchiedener Abſtammung fi) unter einander 
milchten, was in der Völkerwanderungszeit öfter vorkam, oder wenn 
ſtammperwandte Gaue und Wölkerichaften einen dauernden Bund 
ichloßen oder ein gemeinfchaftliches Oberhaupt erforen, dann var e3 
vor allen Dingen das Recht, nad) weldem man fragte und in welchen 
man ſich uneinig oder aud) einig wußte. Umgekehrt war es das deut- 
lichite Zeichen, daß eine befiegte Wölkerfchaft ganz gebrochen worden, 
wenn ihr der Sieger fein eigen Necht vorſchrieb. Ber foldden Anläſſen 
wurden alfo die Buß- und MWoehrgeldregifter, die Menge der allite 
rirenden Rechtsſprüchwörter, die Satungen, welde don Volk und 
Fürſt in den legten Zeiten gemacht worden, und was fi etwa font 
alte erfahrene Schöffen an wichtigen Säßen über Erbe und Familie, 
Gericht und Berfaifung, fei es zu befferm Gedächtniß oder zur Lehre 
fir die jugend oder aud nur aus Luſt und Liebe daran, aufge: 
Ichrieben hatten, — das Alles wurde jeßt zuſammengeſucht und durch— 
geprüft, ob es cine aute, d. h. allgemein anerfannte Gewohnheit fei, 
und dann Ichriftlid; zuſammengeſtellt. 

Da man in Nechtsfchriften noch wenig Erfahrung hatte, fo be— 
gnügte man ſich mit den Hauptſachen und war aud) gerne zufrieden, 
wenn fich für das Körnige und Treffende des alten Rechts mur un— 
gefähr ein palfendes Wort fand. Am meiſten fam dabei zu kurz die 
dichteriſche Weiſe, wie der Germane Natur: und Menfchenleben auf: 
faßte. Der poetifhe Ausdruck wurde gebroden und doch war er fo 
fräftig, daß er noch jegt wie eine Grundfarbe hindurch fcheint durch 
das lateinische Gewand, weldes fpäter aud wohl alte Nechtsbücer, 
gleich) wie jede andere für die Deffentlichkeit beitimmte Schrift, an— 
nehmen mußten. Die frübeiten NAufzeihnungen aber find ohne Zweifel 
in germaniſcher Spracde und wahrjcheinlid noch in Nunen erfolgt. 
Der Geſchichtsſchreiber der Oſtgothen, Jordanes, berichtet: „Ihre 
eigenen geſchriebenen Geſetze hatten ſie, die ſie noch zu feiner Zeit 
Bellagines nannten”. Diefes Wort iſt offenbar das gothiihe Wort 
Bilageneins. Welche ſprachliche und juriftiiche Köftlichkeiten würden 
dieſe uns liefern, wenn fie bis auf unfere Zeit erhalten wären! Bon 
dem burgumdijchen König Gundobald willen wir, daß er im lebten 
Drittel des fünften Jahrhunderts dafür forgte, daß feines Volkes 
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Recht aufgeſchrieben wurde, damit auch die unterworfenen Romanen 
ſich darauf berufen könnten. Von den älteſten Geſetzen der ſaliſchen 
Franken gab es mehrere Sammlungen, und von drei derſelben iſt 
uns das Vorwort erhalten. Das ausführlichſte beginnt, wie folgt: 
„Als das berühmte Frankenvolk, — don Gott gegründet, tapfer in 
Waffen, ſtandhaft in Friedensbündniffen, tief im Rath, am Leibe 
edel und heil, herrlich an Wuchs und Geitalt, kühn, raſch und durch— 
Ichlagend, jüngſt zum katholiſchen Glauben befehrt, rein von Ketzerei, — 
damals, als es nod) von Barbarei befangen war, auf Gottes Antrieb 
den Sclüffel der Wiſſenſchaft fuchte, nach Gerechtigkeit gemäß der 
Art und Meile feiner Eigenſchaften verlangte und die Sitte fromm 
bewahrte, diftirten das ſaliſche Geſetz die Häupter diefes Molfes, 
welche zu jener Zeit bei ihm die Negierer waren. Es wurden aber 
erwählt von Mehreren bier Männer, mit Namen Wiſogaſt, Bodogalt, 
Salogait und Mindogait in den Landichaften, die genannt find Sala= 
gau, Bodogan, und Windogau. Diele kamen auf drei Gerichtsver— 
fammlungen zufammen, beredeten ſorgſam alle Streitigkeiten, bandelten 
bon dem Ginzelnen und beſchloſſen die Satzung.“ Aus einem andern 
Vorwort erfahren wir, daß jene vier Juriſten auf dem rechten Nhein- 
ufer anfällig waren. 

Wenn nun Dftgothen, Burgunder und Franken ſchon in der Zeit 
der Nölferwanderung ihre Gefeßbücher verfaßten, fo werden Allemannen, 
Thüringer, Batern und Sadfen damals ebenfalls ſchon Aehnliches 
unternommen haben. Antriebe und Neranlaffung waren ja die qleichen, 
hatte doch das römiſche Recht bereits zur Zeit des Varus einen 
Frechen Befuc gemacht dis zur Mefer hin. Die eriten Sammlungen 
der Nechtsfäge aber find, da fie fpäter in jeder Beziehung verbeffert 
und öfter neu aufgeichrieben wurden, nicht mehr geachtet worden und 
verloren gegangen, oder, wenn in Runenſchrift verfaßt, abſichtlich ver— 
nichtet worden von chriſtlichen Prieſtern und Denen, die auf ihren 
Rath hörten. 

Mit der Aufzeichnung der Volksrechte aber war jedenfalls ein 
großer Schritt vorwärts gefchehen. Das Recht war wenigitens einiger: 
maßen dem Barteigezänfe und der Fehde entzogen. Noch immer blieb 
es troß der Aufzeichnung ein lebendiger Stoff, aus welchen geichöpft, 
gejegt, gerichtet wurde; noch immer konnte jeder Rechtsgenoſſe das Urtheil 
fchelten und mit Echwert oder Kolben für ein anderes einftehen; 
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allein der von altersher geichriebene Satz forderte doch mehr Geltung 
für fid, als das bloße Willen des Richter. Durd die Aufzeichnung 
war das geſammte Necht feiter und klarer geworden. Indem man 
es aber in kurzen ſcharfen Süßen bor ſich hatte und feinen Zuſammen— 
hang überihaute, war man auch ganz anders angeregt, es fortzit- 
bilden, al3 da es allein in den dunklen Gründen des allgemeinen 
Bewußtſeins Iebte. Damit wurde die geiftige Thätigkeit überhaupt 
regſamer und richtete ſich fleißiger auf Werbefferung der öffentlichen 


Zuftände. Das Rechtsbuch ſtellte ja Allen einen gemeinfamen Erbſchatz 


bor Augen, der nicht wenig beitrug, das nationale Gefühl zu feftigen 
und zu ftärken. 


3. Geſchichle, Sage und Dichtung. 


In den Borreden zum Volksrecht der falifhen Franken, der 
Burgunder, der Longobarden greifen die Verfaffer auf die alten Sagen 
zurüc, weil fie dem Werke Ahnen und Stammbaum ihres Volkes 
gern an die Spike geſetzt hätten. Jordanes, der Ditaothe, hielt ſich, 
glei wie fpäter der Longobarde Paulus Diakonus und der Sadıfe 
Widukind, für den Anfang feines Geſchichtsbuches an ſolche Sagen, 
prüfte fie aber bereits auf ihren hiſtoriſchen Gehalt. Durch den Ber: 
fehr mit Römern und andern Völkern, durch das Eindringen riftlicer 
Ideen, durch das fortichreitende Nachdenken war man mißtrauiſcher 
geivorden aegen die lleberlieferungen von Göttern und Helden. Das 
aber binderte nicht, die alten Sagen mit Luſt und Lärm deito lauter 
zu fingen. Den Nömern war dies Rühmen und Singen im Chor, 
das die Tollkühnheit fteigerte, höchſt widerwärtig. Kaiſer Julian 
ſchimpfte: Allemannengeſang ſchalle wie Geierkrächzen, und Ammian 
Marcellin erzählte: die Gothen ließen ihrer Vorfahren Ruhm daher 
raufchen durch rohes Singen und Schreien. 

Der hohe Ton, in weldem die Germanen don ihren eigenen 
Volke fprachen; die chrende Art und Meile, wie ſie ihrer Könige und 
Helden Leichenfeter begannen; der Werth, melden fie auf berühmte 
Schagitide in des Königs Hort legten, dies bezeugt, wie noch mandes 
Yndere, das Wachſen geichichtliden Sinnes. Auch die Geographie 
fing an, die Augen aufzufchlagen: wir erfahren von einem Hildebald, 
Athanarid und Markonir als Länder: und Wölkertundigen bei den 
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Gothen. Wo man aber aufmerkt auf die Meltbegebenbeiten, da wird 
nicht mehr in den Tag hinein gelebt. Dem Wolfe dämmert etwas 
bon feinem Berufe auf der Welt, und es ftellt fi nun mit Elarem 
Millen Aufgaben, bei deren Ausführung feine geiitige Bildung im 
felben Grade ſich emporhebt, ala feine Willenskraft mädtiger und 
umfaffender wird. 

Nun raufhten in der Völkerwanderung ungeheure Schickſale 
iiber Europa dahin. Heerfhaaren eilten von Sieg zu Sieg der Wer: 
nichtung entgegen. Reiche blüheten mädtig empor und waren bald 
darauf vom Erdboden verſchwunden. Aller Orten erzählte man bon 
Abenteuern der wunderbarſten Art, von Thaten des kühnſten Helden: 
muths, don Seelennoth und erhabener Selbitopferung, don Sieges- 
jubel und mörderiiher Tücfe und Niedertracht. Das war die redte 
Seit für epifhe Didtung: eine gehobene oder tief trauervolle Stims 
mung, in welder jie das Seltſamſte al3 natürlih anſahen, verbreitete 
jih über Alle, die da mitfämpften und mitlitten. Alte Sagen wurden 
wieder lebendig, floffen in die poctiihe Strömung em, wurden ins 
einander verſchmolzen und umgedidtet. Neue aber ſchoſſen üppig 
empor. Der Drang, zu beridten und die Erzählung auszufhmüden, 
fam gleich nad) dem Thatendrang. Mie fein Jäger aus wilden 
Gebirge heimkehrt ohne Luſt und Trieb, von Wild und Schuß umd 
Sprung zu rühmen, fo damals fein Held aus der Schlaht oder von 
ferner Fahrt. An den Höfen war Niemand beliebter als der Sänger. 
König Ehlodwig hatte gehört, wie herrlid) die Sagen erflangen bei 
de3 großen Theodorich Gelagen, und ließ mit Bitten nicht ab, bis 
Diefer ihm einen liederreichen newandten Sänger Ichiefte. Auch Die 
Fürften griffen in die Saiten und des unglücfeligen Selimer, des 
letzten Bandalenfönigs, einziger Troft war es, die Klage über feines 
Bolfes und Haufes Fall bei der Harfe auszutönen. Nur fehr wenig 
it uns aus jener fangesreihen Zeit erhalten, vollitändig fait nur, was 
zum Sagenfreis eines einzigen Gefchledhtes, des burgundiſchen Königs: 
haufes, gehörte, dies Wenige aber alänzt unter den cdeliteu Juwelen 
der Weltliteratur. 

Solde Dichtungen geben auch vielfah Kunde, wie es damals 
herging. Allbekannt find die im Nibelungenepos mit der uralten 
Siegfriedsfage berflochtenen Gefhichten von den drei Burgunderkönigen 
und ihrer Schweiter Chriembild, von Hagen von Tronje, Rüdiger von 
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Bechlarn und dem Hunnenkönig Attila. Muf der Landesbibliothek zu 
Staffel liegt ein alter Bergamentband voll lateinischer Gebete, auf den 
innern Seiten des Holzdeckels fchrieben zwei Mönche ein Stüd des 
Liedes von Hiltibrant (dem Kampfglühenden) und Hadubrand (dem 
Streitglühenden). Da beißt es: König Dietrid) von Bern (Theo: 
dorih) hatte in Kriegsnoth mit feinem Maffenmeifter Hiltibrant zu 
Attila, dem Hunnen- und Gothenkönig, flüchten müffen. Grit nad) 
dreißig Jahren Eehrten fie znrüd. Da war Hiltibrant ein Greis, 
und an der Schwelle der Heimath trat ihm eim junger Nitter mit 
Gefolge feindlid entgegen. Der Alte fragte nad) feinem Nauen und 
erkannte den Sohn, den er einſt als Kind zurücgelaffen. In ftiller 
väterlicher Angſt erzählt er feine Gedichte umd bietet dem Mitter 
goldene Armringe. Doc dieſer brennt vor Kampfluſt umd ruft: 
„Mit dem Ger fol man Gabe empfangen, Scwertjpige gegen 
Schwertipige: Du biſt ein alter fchlauer Hunne, der mich berücken 
will, um mich deſto gewißer zu tödten. Meerfahrer kamen über den 
Wendelſee (das Mittelmeer) und fagten für gewiß, todt fei mein 
Vater Hiltibrant.“ Mill er nicht ehrlos fein, To muß der Water 
fünpfen gegen den eigenen Sohn auf Tod und Leben. Nun warfen 
jie die Efchenlanzen auf einander, daß ſie in den Schilden jtanden. 
Dann flogen die Schwerter heraus und hämmerten auf die weißen 
Schilde, daß deren Ränder ganz zerhadt wurden. — Leider haben 
die Mönche nicht weiter geichrieben, jedod) endete die Sage wahr: 
iheinlih damit, daß der Vater, in heller Freude über des Sohnes 
Nitterlichkeit, ihn mußte zu Tode treffen. 

Eine ähnliche Sage it das Waltarilied. Won feinen Kriegs— 
zügen brachte Attila den fränkiſchen Königsfohn Malter und die bur: 
gundifche KHönigstochter Hildegund heim nad) Ungarn. Diefe wurde 
von der Königin zur Hüterin des Schatzes beſtellt, während Jener 
im Kriege diente. Beide verjianden einander, machten bei einem 
Gaſtmal, welches Attila zu Ehren don Walters Siegen gab, die 
Hunnen trunfen und enttlohen mit dem Frankenſchatz. Vierzehn Tage 
reiten fie gegen Meiten, beide auf demfelben Roß. Als fie aber an 
den Nhein kommen, muß Walter mit zwölf Nittern kämpfen, die er 
le beiteht, und dann folgt erjt der ſchwere Kampf mit Gunther 
und Hagen, der dem König einen Schenkel, Hagen ein Auge, und 
Walter eine Hand kofte. An den furhtbaren Schlägen erkennen fie 
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ihre Heldennatur. Sie verſöhnen ſich und Hildegund verbindet ihnen 
mit zitternden Händen die Wunden. Walter kommt glücklich heim 
und regiert an der edlen Gefährtin Seite noch ein ganzes Menfchenalter. 


4. Seilsfehre. 


Es war Zuther’3 großer genialer Gedanfe, unſerm Wolfe die 
Bibel in die Hände zu geben in feiner trauten Mutterfprache und 
geſchrieben gleichfam aus feinem eigenen Geiſt und Gemüthe heraus. 
Welches Genie, welde Ihatkraft, welches Gottvertrauen müſſen wir 
dem Meitgothen Wulfila zufchreiben, der zwölfhundert Jahre früher 
den gleichen Entſchluß faßte und ausführte! Nur die ganze Macht 
der Liebe, mit welcher das Chriſtenthum, nur die hohe Begeiiterung, 
mit welcher die klaſſiſche Bildung eine junge ſtarke Seele erfüllte, 
fonnten zu ſolch einem Merfe befähigen. Gleih am Eingang unferer 
Geſchichte giebt diefer edle Mann ein Beifpiel, wie ſehr Chriitenthunt, 
griechiſche Bildung, deutſche Volksnatur zufanmen gehören. Die ältefte 
Bibel in einer andern, als deren Urſprache, nämlich in der eigenen 
Mutterfprahe haben nur die Germanen, — aud ein Wegweiſer in 
die fernite Zukunft hinein. 

Etwa hundert Jahr nah MWulfila Tchrieb Bhiloftorgius eine 
Kirchengeſchichte, von welcher einige Stellen in den Schriften de3 
Batriarchen Photius erhalten find. Cine davon mahnt daran, nad)= 
zudenfen, ob nicht Skythen, Gäten und Gothen als diefelbe Volksart 
zu verjtehen, und ob nicht dazı die Balater in Stleinafien gehörten, 
bei weldden der Apoſtel Paulus, als er ihnen das Evangelium predigte, 
jo warme und begeiiterte Aufnahme fand, daß er ihnen ſchrieb: „Mie 
waret hr dazumal fo felig! Sch bin Euer Zeuge, daß, wenn 03 
möglich geweſen wäre, Ihr hättet Eure Mugen ausgeriffen und mir 
gegeben.“ Und bald darauf gab es umter ihnen wieder nachdentliche 
und zweifelfüchtige Forſcher, welche Geſetz und Lehre gar zu grimdlid) 
ttehmen wollten. Zu den Galatern gehörten aud die Eltern, welde 
ihrem Sohn den Namen MWulfila d. h. MWölflein gaben, während jetzt 
die griechiſche Form „Ulfilas“ gebräuchlicher iſt. Die Stelle aber 
bei Phothius lautet: 

„Philoſtargins erzählt, daß Wulfila aus dem jenſeits der Donau 
gelegenen Lande der Skythen, welche von den Alten Geten, jetzt aber 
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Gothen genannt werden, eine große Menge von Menſchen auf den 
Boden des römiſchen Reiches geführt habe, welche um ihres Glaubens 
willen aus den Eigen ihrer Vorväter vertrieben worden. Dieſes 
Bolt ſei aber zum Glauben an Ehriftus auf folgende Weiſe befehrt 
worden. Zur Zeit, da Balerianıs und Galienus da3 Neid be— 
berrichten, machte eine ungeheure Menge von Skythen, die jenfeits 
der Donau ihre Wohnſitze hatten, einen Einfall in das Gebiet Roms. 
Sie verheerten einen großen Theil Europas, fegten danı nad Afien 
iiber und verwüſteten Galatien und Kappadokien. Als fie aber be— 
laden mit reicher Beute fi) auf den Heimweg madten, führten fie 
niit ſich eine Menge Menfchen gefangen fort, umter denen ſich eine 
große Anzahl don Beiftlihen befand. Unter diefen Gefangenen waren 
aud) viele Gläubige: diefe verkehrten mit den Barbaren und führten 
nicht wenige unter ihnen zum wahren Glauben, fo daß fie bon den 
heidniſchen Irrlehren ließen und zum Glauben an Chriſtus ſich bekannten. 

Unter Denen, welde damals gefangen fortgefchleppt wurden, 
waren auch die Vorfahren des Wulfila, Kappadokier von Abftammung, 
gebürtig aus einem Ort bei der Stadt Parnaßus, weldher Sadagol- 
thina genannt wird. Diefer Wulfila alfo wurde das Oberhaupt jener 
gläubigen Männer, welche aus dem Gothenlande fortzogen, und ihr 
eriter Biſchoff. Erwählt wurde er auf folgende Weiſe. Als einft der 
König der Gothen ihn mit einer Geſandtſchaft an Kaiſer Konjtantin 
ſchickte, — denn aud) die jenjeitS der Donau wohnenden barbariſchen 
Völker leifteten Konftantin Gehorfam, — wurde er von Eufebius und 
andern Biſchöfen, welche bei Jenen waren, zum Bifchofe der Chriften, 
welche unter den Gothen Iebten, geweiht. Für dieſe forgte er in 
allen Dingen. Bor allem aber erſann er befondere Buchſtaben für 
te und überjegte in ihrer Sprache die ganze heilige Schrift. Dod) 
nahm er die Biicher der Stönige aus, weil fie von friegerifchen Thaten 
berihten, das Volk der Gothen aber ſchon genug Freude am Maffen: 
handwerk empfindet und in feiner Striegsluft cher des Zügels bedarf, 
als de3 Sporns. sene Schriften erweden große Begeilterung; fie 
werden für befonders heilig gehalten, und durch fie werden die Seelen 
der Gläubigen zur Verehrung Gottes geleitet. Jenen Musiwanderern 
gab der Kaiſer in Möſien Land zur Befiedelung, wo es ihnen gefiel. 
Den Wulfila jelbjt hielt er in großen Ehren. Oft wenn er von ihm 
ſprach, hat er ihn wohl den Moſes umferer Zeit genannt. Webrigens 
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feiert Philoſtorgius den Wulfila mit großen Lobeserhebungen und 
[hreibt, daß jener und die Gothen mit ihm desſelben ketzeriſchen 
Slaubens geweſen ſeien.“ 

Wulfila war ein frühreifes Sprachtalent. Im Jahre 318 
geboren, leiſtete er Schon im zwanzigſten Jahre bei einer Geſandtſchaft 
Dienite wegen feiner bejondern Fertigkeit im Gotbifchen, Griechiſchen 
und Lateiniihen. Dreißig Jahre alt, ragte er durch Tüchtigfeit fo 
hervor, daß er auf einer Synode zu Antiochien zum Biſchof geweiht 
wurde. Sieben jahre lang predigte er unter den Gothen das 
Gvangelium, gründete Chriitengemeinden und Kirchen, und feßte ihnen 
feine Jünger al3 Briefter vor. Dann erhub fih ein heftiger Wider: 
itand, an der Spige König Athanarid, gegen den ausländiichen 
Sottesdienft, und Wulfila bielt es für gerathen, mit den Chriſten, 
die ihm folgen wollten, über die Donau zu ziehen, wo fie fid) ſüdlich 
bon Nikopolis in Bulgarien anfiedelten. Hier waltete er noch über 
dreißig Jahre, — er ſtarb 481 plöglich auf einer Kirchenverſammlung, 
— als Fürſt unter den Seinigen, und in diefer Zeit wurde wahr: 
heinlich fein großes Werk, die Bibelüberfegung, bollendet. 

Als Luther an der feinigen arbeitete, rieth und half dazu fein 
reich belebter Freundeskreis in Wittenberg: ohne dieſe Theilnahme 
wäre die Aufgabe wohl nicht fo raſch und qut gelöit worden. So 
erfreuete fi gewiß auch Wulfila der Freunde und Mititrebenden, die 
gleich Ihm ihre Luſt und Freude darin fanden, den edlen Reichthum 
chriſtlicher und griehiicher Bildung zu ihrem Volke überzuleiten. Wir 
willen, daß er Schüler hatte, die er al3 Slaubensboten ausfandte, und 
Einer von ihnen, Murentius, jagt, Wulfila habe in drei Sprachen viele 
Abhandlungen und Erläuterungen gefchrieben. Für die Berdeutfhung 
des alten Tejtaments nahm er die lateinifhe Septuaginta als Grund— 
lage, für da3 neue Tejtament den griehiihen Tert. Gin Späterer 
fhrieb unter dem Titel Steireins eine Grläuterung des Johannis: 
Spangeliums. Vielleicht laſſen ſich gothiſche Schriften noch in den 
verſtaubten Winkeln ſpaniſcher Klöſter entdecken. Jedenfalls läßt ſich 
eine ſo reiche ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ohne eine gewiße Verbreitung 
literariſcher Bildung nicht denken. Wir müſſen ſogar annehmen, daß 
ſolche Bildung bereits eine Zeitlang unter den Gothen gewirkt, ins— 
beſondere die Sprache der Heldenlieder und Rechtsſprüche (Bilageneins) 
geſchärft und veredelt hatte; denn ſonſt wäre ihre Sprache nicht fo 
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reich und fein durchgebildet geweſen, wie Wulfila ſie nothwendig vor— 
finden mußte, um ſein Werk in ſo vorzüglicher Weiſe zu vollenden, 
möge auch ſeine eigene ſprachſchöpferiſche Meiſterſchaft noch ſo groß 
geweſen ſein. Dasfelbe war unter Oſtgothen und Longobarden wohl 
befannt. Man that ihm fogar die Ehre an, es in der pradtvoliten 
Weiſe, die man kannte, abzufchreiben, nämlich mit Gold und Silber 
auf purpurgetränktes Pergament. 

Heutzutage vernehmen wir jede Nadridt über Männer, wie 
Wulfila und Severin, mit regem Antheil. Ohne Zweifel gab es zur 
Völkerwanderungszeit bei den germaniſchen Völkerſchaften nod) biele 
geweihete Briejter, die jo wie Jene walteten, neben der geiſtlichen in 
ihren Gauen auch die weltliche Leitung hatten und Völkerlehrer hohen 
Stils waren, indem fie die göttliche Heilslehre verbreiteten und 
zugleich die Förderung geiftiger Bildung fi) angelegen jein Tießen. 















7 Drud von J. Ofterhuder, Münden Schwabing, 40 
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Erſtes Kapitel. 
Bedeutung der Frankenzeif. 


1. Borherrichaft der Deulfchen. 


Shne Frage tft die Jahresgruppe, welde durch die Regierung 
der Merwinger und Karlinger eingenommen wird, die widhtigfte im 
unferer Geſchichte. 

Sie dauert 438 Jahre, während die deutfche Kaiferzeit ein Jahr— 
hundert weniger, die Städtezeit, die mit 1250 beginnt und zweihundert 
Jahre fpäter abichließt, eben nur zwei Jahrhunderte, die ganze übrige 
Zeit nur etwas über hundert Jahre zählt. 

Die Kultur aber, weldhe in diefem Zeitraum auf die Deutfchen 
ein= und übergeht, ift tief gewaltig, allgemein und unzerftörbar; der 
Staat kommt zu feinem Begriff, das Staat3oberhaupt zu feiner Ge- 
malt, das Gericht wird eine Macht, die Arbeit wird täglide Gewöh— 
nung und unabfehlider Gewinn. 

Bahlreiher und vielfältiger, feiner und geiltiger werden die Ge— 
nüffe; Kunſt und Wiſſenſchaft und das Reid der Töne ergeben köſt— 
liche Ideen und Sefühle, die früher unbekannt; die Erkenntniß dringt 
in die Natur aller Lebeweſen und [hwingt fi) empor zum hochweiten 
Himmelsgewölbe. Kirche und Schule führen das Wiſſen auf fefte 
Pfade, der Glaube wird etwas Unzweifelhaftes und hört auf Volks» 
meinung zu fein. 
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Endlich ſiedeln fi die Deutichen feſt auf ihren Grundlagen 
europäiſcher Vorherrſchaft. Ihre geoarapbiide Berbreitung wie ihre 
Menge bradten e3 mit fi), daß fie im die römiſche Erbſchaft ein— 
traten, welche die übrigen Völker an ein Herrſchervolk gewöhnt hatte. 
Ehre und Kaiſerthum waren die deutfchen Erfolge, aber auch unab— 
fehliche politifche Verflechtungen. 


2. Segenlaß jur Germanenzeit und Völkerwanderung. 


„Ber da, wo nur Wahricheinlichkeit gegeben werden kann, Ges 
wißheit fordert, berfennt die Natur des Gegenitandes, wovon die 
Rede iſt.“ Dielen Ausſpruch Herder's, welden wir in der Borrede 
zu feinen Ideen finden, darf man auf die erite Epoche unſers natio- 
nalen Dafeins, die altgermaniihe Zeit, anwenden. Von Jeglichem, 
was zur Kultur gehört, jehen wir allerdings ſchon mächtige Stücke 
herüberragen, jedod) gleichwie aus grauem Dunſt und Nebel, Manches 
nur in den äußerſten Umriſſen und auch dieſe öfter verſchwimmend 
und zerfließend in Dämmerung und Dunkel. Mit Ausnahme deſſen, 
was alsbald aus den ſozialen Trieben der Menſchen und Völker ent— 
ſteht, wird eigentlich nur Weniges ſo deutlich, daß wir mit ſicherer 
Klarheit das Geſammtgewebe germaniſchen Volkslebens darlegen 
könnten. 

Näheres wiſſen wir nur über Recht und Familienſitte. Denn das 
Weſentlichſte davon wurde bereits vom fünften Jahrhundert an auf— 
gezeichnet, und ihr inneres Gefüge dauert feſt und knorrig fort bis 
zum Ende des Mittelalters. Hier können wir nicht daran zweifeln: 
jo war Beides in den Hauptziigen Thon im fernentlegenen Alterthum. 
Nur in fehr langer Zeit ruhiger Seßhaftigkeit konnte diefe Schärfe 
und Beſtinmtheit, dieſer Reichthum der Rechtsſitte ſich entwiceln und 
feſtſetzen, und dürfen wir, da auch viele ſonſtige Thatfahen ſich nicht 
anders erklären laſſen, das Alter des Germanenvolf5 auf ein paar 
Sahrtaufende Ihägen, bevor Nömer an den Rhein famen. 8 iit ja 
überhaupt fein rechter Grund vorhanden, warum Germanen To viel 
finger fein follen, als Griechen, und dieſe jünger als Aeghpter und 
Inder: an eine ſpätere Erzeugung ſolcher Volksmaſſen läßt ſich doch 
nicht denken. Wenn ſie aber eben ſo alt waren, ſo mußten ſie auch 
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ihren fittlichen und geiftigen Sort, foweit er eben national war und 
andanerte, Schon von fernen Vorfahren ber ererbt haben. Der Unter— 
fhied beitand nur darin, daß in Folge natürlider Anlagen und gün— 
ſtiger Umſtände das eine Volk fih reicher, mannigfaltiger und höher 
entwicelte, als das andere. 

Biel undentlicher, als die Nechtsfitte, erfennen wir die politifchen 
Zuftände der Germanen: fie gleichen flüchtigen Wolken, die fommen 
und ziehen, durch welche aber der feite fern uralter Haus- und Rechts— 
fitte durchſcheiut. Much was der Srwerbsjinn gethan hatte, um ans 
Iprechende Nahrung, Wohnung und Kleidung zu erhalten, um durch 
Hause, Feld» und MWaffengeräth ſich das Dafein leichter, ſchneidiger 
und behaglicher zu machen, um durd den Handel fi allerlei Gut 
zu berfchaffen, das man der Naturumgebung nicht abringen fonnte, — 
von all dergleihen läßt fi zwar in großen Hauptziigen eim Bild 
gewinnen: fobald das Bild aber an diefer oder jener Stelle anſchau— 
[ich werden Toll, iit man genöthiat, vereinzelte, weit umher zerftreute 
Nachrichten und Thatfachen zu ſammeln und aus ihnen Niücichlüffe 
zu machen, die nicht immer etwas ganz Sicheres eröffnen. 

Hoch tiefer, noch undurchöringlicder ruhet Dämmerung auf den 
neiitigen Gebieten. Wir ahnen in Neligion und Dichtung der Ger: 
manen hohes und reihgewaltiges Leben, wir gewahren herrlide er» 
habene &eitalten, auch allerlei unruhiges Geſindel bricht dann und 
wann aus dem Dundel hervor: allein Alles beharrt doch im trüben 
Schein und Schimmer. Wergebens bat eine fpätere Zeit die weite 
Leere mit Fabeleien auszufüllen geſucht, hat Splitter und Trümmchen 
aufgelefen und daraus cin Mofaikbild aufgeridhtet, das fofort aus— 
einanderfällt, will man mit einem Heinen Stoß feine Feſtigkeit prüfen. 
Nur ein großes und fchönes Werk ift uns erhalten, im welchem ſich 
unferer germanifchen Borfahren Sinn und Seele abgefpiegelt: das iſt 
die edle und feinhörige Sprache, in welcher Wulfila fchrieb. 

Sin fünfhundertjähriger Krieg mit der größten und ftärkiten 
Weltmacht, melde die Erde getragen, war der deutfchen Germanen 
weltgeichichtliches Loos, cin Furdtbares Scyieffal voll Schwerer Berluite. 
Diefer Krieg riß immer mehr Volk in feine blutigen Kreiſe hinein. 
Das Nuswandern einzelner Männer und Schaaren nad) den römiſchen 
Landen und das Nüchwandern nad) den deutfhen, dadurd die Bes 
fanntichaft mit des Feindes Bels und Bildung, und das Tradıten 
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danad nahmen fort und fort zu, bis zuleßt ein unwiderſtehliches 
allgemeine Drängen nad) dem Römerlande bin erfolgte, ein Auf 
breden kriegeriſcher Maſſen, das ſich bei allen Stämmen in Deutſch— 
land begab und mit zahllofen Schaaren germanifher Speerwanderer 
die ganze Meithälfte Europa's überitrömte. 

Mitten aber unter diefen unaufhörlichen Gefechten und Kriegs— 
zügen dauerte ungzeritörbar die weite Stulturfeite, welche die Römer 
in den Nhein- und Donaulanden gegründet hatten, und felbjt, als 
zulegt ein Menſchenalter nad dem anderen die Stiirme über fie dahin 
fuhren, tobend und verwültend, als follte alles, was an die Römer— 
welt erinnerte, vom Boden weggelchleift werden, ließen ſich doch die 
Stämme und Wurzeln des reihen Lebens, das bier geblüht hatte, 
nicht wieder aus der Erde reißen, und wenn nur etwas Ruhezeit 
eintrat, Tproßte und grünte es bier und da Wieder empor. Ber dem 
leuchtenden Beiſpiel, da3 diefes römische Kulturland und hinter ihm 
der Anblid Galliens, Italiens und Brittanniens gewährte, fonnte es 
nicht anders fein, al3 daß die Sermanen im Deutjchland don der 
Bildung der alten Melt wie dom Chriſtenthum berührt, angeregt, 
befruchtet wurden. 

Das eben bleibt der ganzen Manderzeit eigenthümlich, daß fie 
nur don Zeit zu Zeit ein Bild friedlicher tätiger Entwidelung ge: 
währt. Die ganze Epoche ift mehr, als irgend eine andere In unferer 
Geſchichte, erfüllt von Unruhe und Gewaltthätigkeit, von Anfiedeln 
und Losreißen, don eiligem Aufbauen und grauenvollem Zertrümmern. 
Hier liegen Nömer und Germanen im grimmigen Kampf und Haß, 
einander würgend ohne Ende, — dort möchten die Nationalfeinde ſich 
achtungsboll nähern und austaufchen, was ein Jeder Gutes hat, — 
gleih darauf fommt aus den germanifhen Wäldern wieder ein An— 
ſturm der Verwüſtung, — nad einiger Zeit antworten ihm vor— 
dringende Legionen mit grimdfäßlicher Ausmordung der Gauen, — 
auf die Leere, die geichaffen, die allgemeine Ermattung, die eingetreten, 
folgt gewöhnlich wieder eine Zeit der Ruhe und des Nachdentens, 
und eine liebevolle Schweiter, die chriſtliche Neligion, tritt herzu, um 
die Streitenden zu berföhnen und ihre Hände zufammenzufügen. 

Sp jehen wir römiihe Bildung und germaniſche Kraft ſich 
bald aneinanderlehnen und mit einander verſchmelzen, bald wieder 
auseinandergeriffen, und bier und dort Bruchitüde. Etwas undeutlich 
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bleibt der Hergang immer, obgleih wir aus dieſer Zeit ohne allen 
Bergleih mehr Schrift: und Sachenzeugen haben, al3 aus der alt- 
germanischen. Nur ungefähr können wir uns boritellen, in welcher 
Meife Einwirkung und Verbindung von beiden Seiten erfolgte, und 
welden Hauptitücden de3 nationalen Befiges unzerftörbare Zähigfeit 
innewohnte. Das Graebnik aber der langen Kampf- und Manderzeit 
läßt ſich nicht höher und bedeutender ftellen, al$ daß das Germanen- 
vol in den Grundfeſten feines Beltandes erfchlittert, daß es von 
Manderluft und alfeitigem Fortitreben ergriffen wird, daß auf einigen 
Stellen ſich bereits Anfäte neuen Sulturlebens bilden, während das 
Römerthum, in politifcher, fozialer und religtöfer Nichtung zerrüttet, 
abgelebt und unterwübhlt, rettungslos zu Grunde geht. 

Gin ganz anderes Bild entrollt uns die Zeit der Mermwinger 
und Sarlinger. Hier herrſcht auf faft allen Gebieten, in falt allen 
Zweigen bürgerlichen, ftaatlihen und religiöfen Lebens und Strebens 
eine jtätige fortfchreitende Neubildung, eine immerfort tiefer und weiter 
ausholende Entwickelung. Es iſt eine Strömung in gerader Linie, 
bis die Höhe und Fülle unter Karl dem Großen erreicht ift. 

Die treibenden Kräfte find Chriftenthum und Germanenthum ; 
die Mittel zum Neuban giebt anfangs hauptſächlich die römiſch-galliſche 
Stultur her: allmählich verlegt fid) das Arbeitsfeld weiter nad) Deutſch— 
land hinein, und gewinnen deutſche Neigungen und Bedürfniffe die 
Ueberhand. TFortgebaut aber wird immer, und fait niemal3 geht bon 
dem einmal Errungenen etwas verloren, der Erwerb de3 einen Jahr: 
hundert3 trägt fi) undermindert auf das nächſte Jahrhundert über. 

Gegenüber aber dem Berfegen, Zertrümmern und Zeritören, das 
der Zeit der Wölkerwanderung ihr Gepräge gab, iſt die fränkifche 
Epoche die des Sammelns, Ginigens und Aufbauens. Das fränfifche 
Neid wächſt unaufhörlid) an Umfang, und fo oft es den MAnfchein 
hat, es müſſe durch die Unklugheit der Herrfhenden in Stücke zer: 
gehen, fügen fie bald darauf fich gleihwie don felbjt wieder zuſammen. 
Mehr und mehr Länder und Staaten werden angegliedert, bis ein 
neues Weltreich vom Ebro bis zur Elbe und bis zum adriatifcdhen 
Meere entitanden ift. 

Der Hergang felbit aber tritt ins helle Licht der Geſchichte. 
Mohl ſcheint es öfter, als wollten fih die Völker wieder begraben 
in Dunkel und MWirrwarr, allein die Grundtriebe diefer Epoche find 
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zu mädtig, um nicht die Verworrenheit wieder zu durdbrehen und 
nah Ordnung und Slarheit zu ringen. Gine fait Aindlibe Ginfalt, 
die ihrer ſelbſt wegen alles Mar und ordentlid haben möchte, leitet 
Diejenigen, welde in Schrift oder Geräth oder Bauten, was in ihnen 
febt und treibt, zu ‚sorm und Ausdruck bringen wollen, und die nad 
und nad Werke ſchaffen, die uns noch jegt dieſes Zeitalter mäber 
fennen lehren. 


3. Allgemeines Kultur- und Staalsbedürfnib. 


Was aber jagen uns diefe Schriften und Werle? Was it 
das Gigenthümliche ihrer Epoche? 

Drei große Hulturgebilde durchdringen Mich, drei geiftig = fittliche 
Gharaftere gehn in einander über. Sie durchdringen einander gleich— 
wie beweglide feine durdfichtige Körper, jedody alle drei voll jelb- 
jtändigen fernigen Lebens, — die antite Bildung, etwas brüdig 
zwar und abgelebt, aber immer noch ftrahlend in unvergänglichem 
Glanze, — die friſche Manneskraft mit ihrem unzeritörbaren germa= 
niſchen Ehr- und Nedtsgefühl, — das junge Ehriſtenthum mit jeinem 
orientalifhen Gottes- und Nächitendienit. Diefe Drei fuchen von 
ektander Stüße und Hülfe und Sträftigung, fie lchnen fih an einander 
at, fie verwachſen in einander mit ihren Armen und Schnen und 
Faſern bis eine neue Kulturſchöpfung entitanden, welde durchaus feit 
und harmonifch ift, und doch dreifältig bis ins SHeinite hin, fo daß 
jedes der Drei feinen eigenen Charakter behauptet. 

Ale die Männer, die in Staat und Kirche, in unit und Wiſſen— 
[haft zu diefer Zeit etwas galten, Alle, die Andere anregten umd 
führten, hatten da3 mehr oder minder are Bewußtfein, daß es noth— 
wendig jo und nicht anders fein fünne. Cie waren befcelt von Ehr- 
furdt dor dem Chriitenthum, und öffneten ihm die Herzen mit find» 
licher Demuth; fie fühlten den tiefiten Nefpekt vor der römiſch-griechi— 
[den Literatur, Kunſt und Wiffenfhaft, denn ihre Zeit war ja in 
alledem gar zu dürftig; aber fie achteten ſich aucd als germaniiche 
Männer, aus deren Nation allein der Welt wieder fittlihe Tapferkeit 
und Hoheit der Gelinnung zufließen konnte. 
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Deutlich kündet ſich ſolche Ueberzeugung und Sinnesart an in 
den großen Staatsmännern, Kirchenlehrern und Schriftſtellern, die 
befonders zu Anfang und zu Ende diefer Epoche zahlreich auftreten, 
in Stönigen wie der Franke Chlodwig, der Dftgothe Theodorich, der 
Weſtgothe Eurich, der Burgunder Gundobald, in Fürften wie bie 
Reihe der ausgezeichneten Majordomus, in Kicchenhäuptern wie Sfidor 
von Sevilla, Kolumban, Ruprecht, Bonifaz, in Gelehrten wie Haffio- 
dor, Boethius, Gregor von Tours, dor allem in einem Helden wie 
Starl der Große mit dem Sternenkranz don bedeutenden Männern, 
die feine Umgebung bildeten. 

Mo von Leuten ähnlicher Gefinnung Jemand ein Jahrzehnt 
gewaltet hatte, da war im jedem Gau, jeder Ortfchaft, jeder Famille 
eine Partei erwachſen, die für Chriftenthum und Bildung wirkte und 
machte, und die Erfolge waren, wenn auch langſam, doch beftändig 
zunehmend, immer weiter und tiefer greifend, und nicht mehr zu zer: 
itören, Denn wie wir die Germanen kennen gelernt, mußte ihnen 
unausbleiblih eine große Geſchichte zufallen, entiveder de3 tragischen 
Unterganges, — und mehr als ein Drittel ging ja wirklich in der 
Völkerwanderung zu Grunde, — oder eines Aufſchwungs zu allfeitiger 
Blüthe. In ihnen lag etwas immerdar Ningendes und Kämpfendes, 
und in Maffe einmal aufgelärmt und aufgeſtürmt, mußten fie Kraft 
und Willen auf die höchſten Güter des Lebens richten, die es giebt 
neben Freiheit, Familie und Vaterland. 

Auch Frauen waren es, deren Gemüther von der fittlichen 
Schönheit der hriftlihen Lehren oder von dem Zauber der antiken 
Bildung ergriffen wurden und damı im ihren Streifen wirkten ala 
Erweckerinnen zu neuem eben, als begeiiterte Seherinnen, edeliter 
Weiblichkeit Lohn denen fpendend, die auf fie hörten. Zahlreich 
werden aus fürjtlichen Geſchlechtern folde Frauen genannt: gerade 
fie treten mahnend und rettend auf, wenn die alte Barbarei wieder 
bereinzubrechen drohte. 

Zweifellos fanden ſich folde Männer ımd Frauen im allen 
Schichten der Geſellſchaft. Denn jene äthergleihe Licht: und Aus— 
dehnungskraft des Geiſtes, welche die Fähigkeit giebt, Großes zu er 
faffen und zu eritreben, iſt dertheilt unter allen Volke, und wenn die 
treibenden Ideen eines Zeitalters in Bewegung find, zünden fie in 
den Tiefen wie auf den Höhen. 
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Mas aber folde geniale Geifter einmal erdadt und errungen 
haben, das kann ih wohl wieder verdunfeln und jcheinbar unter: 
gehen: jedoh geſchieht das immer nur für eine Zeitlang. Es ift 
unfterblihes3 Leben darin, es kommt immer wieder empor, eben des— 
halb, weil jene erleucdhteten Menſchen da3 den Meilten verborgene 
Getriebe der Geſchichte und das innere Gefüge deffen, was fie will 
und fchafft, richtig erkannten. 

Neben diefen Sulturgedanfen war e3 aber ein politifcher, der 
mit befonderer Energie und Ausdauer in den Geſchlechtern der Men: 
fhen in der Frankenzeit thätig war. Als das römische Neid) nad) 
und nad) in Trümmer fiel, erwadıte in denkenden Leuten Furcht und 
Unruhe. Wo der gewaltige Bau, gleichſam hochragend bis an die 
Himmeläfefte, wie für die Ewigkeit gegründet, geitanden hatte, da 
erblictten fie jegt weite Leere auf Erden und in den Lüften. 63 
beihlih fie etwas wie dunfle Angſt dor der Wüſte, als könnte jetzt 
gar fein Beitand, feine Ordnung in der Welt mehr feiten Halt haben, 
als müßten allerlei unheimliche Gewalten fortan die Zukunft be 
herrſchen. Wo irgend eine bedeutende Macht fi hervorthat und 
Erſatz zu bieten fdien, da flogen Hülfe ſuchend ihr die Blicke zu und 
regte fih ein Bedürfnik des Anlchnens. Insbeſondere die Männer 
der Kirche und der Wiſſenſchaft waren von derlei Nengften und Trieben 
erfüllt und jahen fie ein mädtigeres Völkerreich eritehen, waren fie 
bei der Hand mit ihrer Theorie don der Fortfegung des römiſchen 
Kaiſerreichs. 

Schon das Umſichgreifen der weſtgothiſchen Könige, dann Gei— 
ſerich des Bandalen, noch mehr das Reid, Odoakers und feines Nach— 
folgers Theodorid hatte Kraft und Zuverſicht aus ſolchen Ideen ge— 
fhöpft. In ihnen fanden die Anſprüche der byzantinifchen Kaiſer 
Stüße und Anhalt und nit geringe Hülfe, als fie den Vandalen 
Afrika, den Oſtgothen Italien entriffen und aud an Spaniens Küſten 
Fuß faßten. Ein Nachhall der Sailergewalt zitterte auch durd) Die 
Herrihaft des Bapites, der am uralten Saiferjige als das einzige 
Haupt vol Macht und Klugheit übrig geblieben. In wie mandem 
Abt und Biſchof mochte wohl damals Thon, als die Cäfaren zu 
Schwädlingen wurden, die Hoffnung feimen, Gott werde dem Papſte 
helfen, daß er an Stelle de3 alten heidniſchen ein chriſtliches, halb» 
geiſtliches Weltreich errichte! 
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4. Reues Bölkerleben. 


Was nun aus der Verſchmelzung römiſcher, chriſtlicher und ger— 
maniſcher Beſtandtheile hervorging, es war wirklich ein neues Dafein. 
Das Edelſte, Kräftigſte, Lebensfähigſte aus jenen drei Kulturkreiſen 
fonnte ja nicht hart und trocken neben einander beſtehen, es mußte 
fih bermählen, und aus der VBermählung mußten junge Triebe feimen 
und jprojfen. Ideen, welde die alte Welt nit kannte, die nur in 
der Seele don wenigen Erleuchteten gelebt hatten, erfüllten allmählich 
die Welt. 

Sp trat an Stelle des alten Gefeges Nächſtenliebe, Hochachtung 
bor der Berjönlichkeit, Aufmerfen auf das, was in Andern fein Mefen 
trieb. Wo früher der eiferne Arm des Staates rückſichtslos durd)- 
griff, baute fi jegt an öffentlichen Straßen und Plägen das Daheim 
auf al3 Burg und Schuß des Familienlebens. Wenn die Menſchen 
der alten Welt ihre gegenfeitigen Werbindlichfeiten nad) beitimmt be= 
gränzten Vorſchriften regelten, wurde jet dad Maß bon Nedten und 
Pflichten mannigfader Art aud) in das Herz und Gewiſſen berlegt. 
Begriffe erjegten nicht mehr die lebendige Perſönlichkeit. Es waren 
ſtreng genommen weder römiſche noch germaniſche noch chriftliche 
Grundſätze, welche fortan die ſtaatliche und bürgerliche Geſellſchaft 
beſtimmten, ſondern indem ſie in einander übergingen, wurden ſie 
ſämmtlich zu etwas Neuem. So waltete, um nur ein Beiſpiel zu 
brauchen, in den nad) der Völkerwanderung eritandenen Reichen an 
fangs der römifchekaiferlide Beamte neben dem germaniſchen Volks— 
beamten: als die Stellung von beiden ſich im einer einzigen Perſon 
vereinigte, erwuchs der Staatsbeamte der neueren Zeit. 

Die Bewohner des Olymps und all das Tieblidhe und leicht: 
fertige Göttergefindel waren verſchwunden: es erfilllte das ganze 
Meltall und der Menichen Gedanken der Einzige, Hehre, Unermeßlide. 
Auch die chriſtliche Boritellung des Lebens nad) dem Tode und der 
bimmlifchen Heerfchaaren änderte grindlid alles Empfinden, Denken 
und Streben auf der Erde. Wer aber hätte fangen mögen, wie viel, 
fo weit Germanen wohnten, in diefe Ideen einfloß von Wodan und 
MWalhalla ! 


10 Neues Volkerleben. 


Die Völker fahen fih nicht mehr allein durd Herrſchaft oder 
Bündniſſe verknüpft, fondern, indem fie hriftlich wurden, gehörten fie 
von felbit einer höheren, Alle umfangenden Gemeinſchaft an. Nicht 
mehr Unterjohung und Ausbeutung des einen Volkes durd das andere, 
des einen Menſchen durch den andern war das bon fid) felbit ber- 
ftehende Sefeg: es ſchwebte vielmehr ein deal vor, in weldem ltd) 
freies Vergeſellſchaften, Befehlen und Gehorden zu gegenjeitigem 
Nutzen und Genießen verwirklichen follte. 

Kunſt und Wiffenfchaft waren dagegen don ihrer Höhe nieder: 
geworfen. Staunend gingen die Menjchen an den erhabenen Werfen 
der Borzeit vorüber: fie waren ihnen unveritändlid) aeworden, oder 
wenn die Anmuth und Hoheit eines Tempels oder Götterbildes fie 
dennod in der Seele anlädelte, empfanden fie es bitter, daß fie der— 
gleichen nicht mehr ſchaffen konnten. Nichts, gar nichts hatten fie 
folder Herrlichkeit an die Seite zu fegen, als aermanifdye Helden 
dihtung. Grit ganz im Kleinen fing man wieder an, ſich in allerlei 
Kleinkünſten und Bauten zu regen und zu berfuchen. Die beite 
Tüchtigkeit und Thätigkeit der Völker gehörte der Ausbildung ihres 
politiihen und bürgerlichen Weſens und der Entwidelung von Kirche 
und Ehriltenthunt. 

In der Stellung der Nationen zu einander aber war eine durch— 
greifende Aenderung eingetreten. Gin Blick auf die europäiſche Harte 
zeigt drei große Lebens» und Völkerkreiſe: das Mittelmeer mit jeinen 
Gegenküſten, — die Nordfee mit ihren Buchtungen, Inſeln und Halb» 
infeln, — die große Landmitte des Welttheils. 

Die Kultur der alten Welt hatte fi rings um das Mittelmeer 
verbreitet und dort zulegt ziwer große Sammelpunkte und Herricherfige 
geihaffen. Nun war aber Nom fo oft von Gothen, Bandalen und 
Byzantinern erobert und verwüſtet, daß es im fünften Jahrhundert 
beinahe menfchenleer geworden, und im ähnlicher Weife lagen die 
übrigen Glanzitätten Italiens verddet, und allerorten herrichte Armuth 
an bedeutenderen Menſchen. Durfte dody im Jahre 680 Bapit Agatho 
an das Konzil zu Sonjtantinopel fchreiben: alles Bolt in Nom und 
italien fei jo armjelig, daß es von feiner Hände Arbeit leben müſſe; 
es könne gar nit daran denken, Theologie zu treiben. Wollends 
al3 die Lombarden jih den römiichen Hoffnungen breit vorlegten, 
hing Italien nur nod) wie ein matte3 Glied am Leibe Europas. 
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Das oltrömifhe Reid) aber konnte für die weſtliche Hälfte 
Europa's feine ernitlihe Bedeutung mehr haben. Es war ein alterıt- 
des Haiferthum, das fich über ein großes Land» und Meergebiet er- 
ftrecfte, jedoch nur iiber eine dünn umbergeitreute Bevölkerung gebot, 
und faſt immerfort bon wilden Maffen der Barbaren angegriffen 
wurde. Es hatte eigentlich nur ein einziges großes ſtarkes Bollwerf, 
feine riefige Hauptitadt, die trefflich befejtigt war und wohl gelegen 
zu jealiher Herridaftsübung. Diefe Kaiferjtadt blieb nicht nur das 
Mahrhaus der antiken Bildung und dadurd)‘ eine unendlide Wohlthat 
für die ganze Melt: fie blieb auch Sig jener römischen Neichspolitif, 
welche die verihiedenartigiten Völkerſchaften zu beherrſchen, zu ber: 
fnüpfen und in Eins zu formen verjtand. Nichts als diefe grund» 
geſcheidte Erbpolitif erhielt das byzantinifche Neid. Ihr Träger war 
ein Beamtenftand, der aus allerlei Bolt fort und fort die beiten 
Stöpfe in feine Reihen aufnahm, zufchulte und berwendete, und fie 
vom umterjten Zolleinnehmer bis zum Saifer ganz und gar erfüllte 
nit dem gleihen Bewußtfein der Staatsnothiwenpigfeit, der Herricher: 
kunft, des eigenen höheren MWerthes. SKonftantinopel war wie ein 
großer Schmelztiegel, in welden fort und fort die berichiedeniten 
Völkertheilchen hineinfielen, um al3 gewandte und findige Bızantiner 
daraus herborzugeben, die vortrefflid alle Ktümfte veritanden, wie man 
im Innern feindlider Völker Zwietracht, Aufitände und Lähmung 
hervorbringe. Welch ein Meiſterſtück machte diefe Byzantiner an 
den Stämmen der Gothen! Sie wußten fie aufzuhalten im Sieges— 
lauf, zu vertheilen, in’s Chriftenthum einzuführen, ſchickten fie weiter 
nad) Weiten, ließen fie nicht aus dem Auge, folgten ihnen bei jedem 
nünftigen Anlaß und befiegten fte endlid in Afrika wie in Stalien. 
Jedoch am ſpaniſchen Meitgothenreih erlahmte die Kraft und wollte 
fein Mittel mehr verfangen. Als Byzanz dann auf der einen Seite 
bon rohen Slaven, auf der anderen Seite bon wiüthenden Mrabern 
bebrängt wurde, 309 fi) feine Wirkfanfeit mehr und mehr auf den 
engeren Naum des griechiſchen Meeres zurüd. Und als Shrien, 
Nordafrife und Spanien in die Hände der Araber fiel, blieb Kon— 
itantinopel eine große einſame Stulturftätte. 

So wandte ſich Griechenland, das mit feinen Seeitädten von 
Anfang an dem Oſten zugefehrt gewefen, jegt gänzlid dom europäi- 
[hen Weſten ab. In den afrilanifchen Stätten fir Handel und Ver: 
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fehr, die nur über’3 Meer fchaueten, war Heil und Leben erloiden. 
italien, deffen Hauptfeite nad) Weſten bingewendet war, hatte feine 
Sträfte ausgegeben. Weber das große Sulturbeden de3 Alterthums, 
das ſchöne mannigfaltige Hüften und Inſelgebiet des Mittelmeeres, 
legte fi) Dämmerung und Bergeffenheit. 

Interdeffen war in der Herzmitte des MWelttheil3 eine junge 
Macht emporgeitiegen, jo kühn und ſchlagkräftig, To ficher in ihren 
Zielen, in Groberungen fo raſch und groß, daß ſich aller Blicke und 
ragen dorthin lenkten. Auch im Süden mußte man ſich gewöhnen, 
den unerjchütterlihen Anhalt, welchen die Welt bedurfte, jenfeits der 
Alpen zu fudhen. Gallien und Germanien vereinigten fih und zogen 
auch Italien zu ih heran. Die drei Länder bildeten die neue Kultur: 
fefte, zu welder fpäter aud ein Stud von Spanien, bon Ungarn 
und den Slavenländern hinzufam. Es war, als wem ein Tieres 
Gefühl, wo eigentlich die unverſiegliche Fülle der Straft Tiege, auf 
welche man ſich verlaffen könne, die Menſchen geleitet hätte, daß Ach 
die Neichsideen mehr und mehr aus Italien, Spanien und Gallien 
zurüdzogen und weiter nordoſtwärts wanderten, bis endlich an den 
Ufern des Nheins der Sig und Hort des neuen Weltreihes ge— 
gründet war. 


— — — — — 


Zweites Kapitel. 
Dorbedingungen nafionaler Kulfurenfwickelung. 


1. Grundlagen. 


Breit und feit war der Boden umferes Volksthums fchon in 
uralter Zeit, — in den Jahrhunderten der Völkerwanderung wurde 
er gepflügt und aufgeriffen und gleichſam mit dem Blute der darauf 
Lebenden gedüngt, jedody empfing er auch damals ſchon Saatkörner 
und Setzlinge; — in der fränfifhen Epoche wurde das Fruchtkorn 
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mit bollen Händen ausgefäet, da3 Anpflanzen über Höhen und Nie 
derungen ausgedehnt. Die Franfenzeit war die Erfüllung der Wander: 
zeit, und die Saaten, die damal3 gediehen, ftanden in vollen Halmen 
das ganze Mittelalter hindurch, und fo tief auch die neuen Pflüge 
gingen im Zeitalter-der Neformation, fo viel neues Fruchtkorn das 
mals ausgeftreuet wurde und in weiten Streden aufging, immer fteht 
zwiſchen allem Andern breit und mächtig Dasjenige, was in ber 
Frankenzeit emporwuchs. 

Da nun unſere Schilderung im Beginne des großen Kultur— 
gangs der Deutſchen berweilt, fo liegt die Frage nahe: welches find 
die Erforderniſſe für nationale Kulturentwickelung? Was iſt ihre 
unerläßliche Vorbedingung? Was kann fördernd, was hemmend da— 
rauf einwirken? 

Dieſe allgemeinen Fragen ſind für unſern Zweck keineswegs 
müßig. Indem wir ſie zu löſen ſuchen, müſſen wir uns Einblick 
eröffnen in das Arbeiten und Spielen des Hebel- und Räderwerkes, 
welches den Strom der Kultur antreibt, und müſſen uns nach allen 
Seiten über die Stellung klar werden, die Deutſchland unter den 
Völkern einninmt. Wir werden dabei zu beſſerm Verſtändniß hin 

und wieder Blicke über die Frankenzeit hinaus werfen, insbeſondere 
aber die Berhältniffe und Leiltungen anderer Völker zum Bergleid) 
heranzlehen. 

Nun war, wie eine allgemeine Erfahrung lehrt, fein Volk von 
fulturbiftorifcher Bedeutung jemal3 zu der Zeit, als es in die Ge 
ſchichte eintrat, innerlich leer und roh. Es durfte das nicht fein, 
denn e3 mußte der Kultur, die es in fih aufnehmen follte, in feiner 

Eigenart feite Anhaltspunkte bieten, an welde fie ih anfegen und 
J anlehnen, von denen getragen fie ſich entwickeln konnte. 
Und dieſer nationale Gehalt mußte in Recht und Sitte, in Re— 
ligion und Dichtung ſchon wohl gefügt und gegliedert fein, um im 
der großen Kulturſtrömung fi behaupten zu können. 

Es war aud natürlich, daß im jener Zeit, wo die Nation fich 
nody ganz jelbit angehörte, wo fie durd fremde Zuflüſſe nocd nicht 
angeregt und gejtört, noch nicht befruchtet und verwundet worden, 
Form und Geftalt ihres Dichtens und Tradtens am jhärfiten und 
fräftigiten ausgeprägt waren. 

Im Einzelnen aber finden wir bei allen Völkern, die in der 
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Weltgeſchichte hervorleuchten, daß fie neben einem tüchtigen körper— 
lichen Vermögen bon Straft, Friſche, äußerer Schmiegfamfeit und 
innerer Härte, und neben borzüglicher geiltiger Begabung Neigungen 
und Inſtinkte befaßen mie folgende: Ehrtrieb, Freiheitstrieb, For: 
ſchungstrieh, Bildungstried, — Heimathögefühl, Familiengefühl, 
Frauenachtung, Vaterlandsliebe, — Arbeitsluſt, Schaffensluſt, Willens— 
kraft, Ausdauer. 

Menden wir dieſe Erfahrungsſätze auf Germanen, insbeſondere 
Deutihe an, jo kann Niemand verfennen, daß al’ diefe Merkmale 
fi) bei ihnen fo fernig und reihlid) finden, wie nur jemals bei Juden, 
Perſern, Indern, Griehen, Römern. Im eriten Buche enthüllte fi 
trog aller Dürftigfeit der Quellenfchriften, troß mander Dunkelheit 
im Ginzelnen doch Har und deutlich ein nationaler Hort unfers 
Volkes in geiltiger und fittlider Beziehung, eine Heldendichtung von 
beitimmter Slangfarbe, ein Familien» und öffentliches Recht in feiten 
und fröhliden Zügen. Damit war eine dauerhafte und feftgefügte, 
aber aud) lebensvolle und fruchtbare Grundlage gegeben, auf welcher 
jede höhere Kultur einmwurzelm und erblühen konnte. Hielt dies ger- 
maniihe Weſen doch wie ein Götterwerf von Stahl und Gifen den 
ganzen Druck der römiſch-griechiſchen und chriftlihen Bildung aus, 
die ſich dariiber hinlegen wollte. 


2. Förderung und Hemmniß. 


Neben dem Volkscharakter und feiner angeborenen und unber— 
wüjtlihen Richtung und Stärke beitimmter Anlagen und Neigungen 
giebt es nun verſchiedene Thatſachen, die wedend und lähmend, ge— 
deihlich oder hinderlidh, auf die Kulturentwickelung einwirken. 

Das Wichtigſte iſt die landfhaftlihe Umgebung. Dazu gehört 
vor allem das Klima, die Beihaffenheit der Küſten, der Lauf der 
Flüſſe, Unterbredung der Ebene dur Gebirg und Thäler, Hügel 
und Seen, Mifhung und Reichthum des Bodens und der davon ab— 
hängigen Thier- und Pflanzenwelt. In alledem jtedt eine verhülte 
Naturmacht, die ſtill und insgeheim, aber fort und fort immer wieder 
diefelben Sdeen und Strebungen erzeugt, — eine ſtumme Sprade 
und doch bon fo gewaltiger Beredſamkeit, daß fie die hiſtoriſchen 
Geſchicke vorzeihnet. Sa, vielleicht liegt in der tieferen Erkenntniß 
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der Volks- und Landesnatur ein Schlüffel, der manches hiftorifche 
Räthſel ficherer löſt, als al’ der ftolze Buchſtabendienſt fleißiger 
Quellenforſchung. 

Jeder ſagt ſich: ſchlöſſen der weite Ozean und die Pyrenäen 
Spanien nicht wie eine Inſel ab, fo könnten feine Bewohner nicht 
ihre jpröde halbafrifanifche Eigenthümlichkeit bewahren. Oder: kehrten 
England und Skandinavien ihre Gebirgsfüfte und nicht ihre offenen 
ladyenden Ebenen dem Stontinent zu, To hätte das eritere niemals 
feine Bedeutung zur See, das zweite niemal3 feine ſchöne allgemeine 
Bildung erreiht. Dder: wäre das Alpengeröll auf umferer Seite der 
Alpen nur ein wenig dom fetten Humus des lombardifchen Frucht: 
gartens bedeckt, fo hätte in einem großen Theile der obern wie untern 
Donaulande eine andere Geſchichte gefpielt. Doch dergleihen Be- 
merkungen finden fich, fo zu jagen, auf der Oberfläde: tiefer liegt, 
was Jeder täglich an fi) ſelbſt erfährt, wie nämlid das Wetter, Die 
Landſchaft, feine häuslihe und gefelfihaftlihe Umgebung auf Stim- 
mung und Friſche der Seele, auf Flug und Bildung der ideen, auf 
Arbeits: und Geſtaltungskraft einwirkt. Bei dein Einzelnen ift das 
vorübergehend mie fein kurzes Leben felbit: das Wolf aber beftcht 
aus Millionen folcher Einzelnen, und jene Ginwirkung pflanzt fid) 
vielfach abgefpiegelt von einem zum andern fort, und erneuert ſich 
Sahrtaufende lang jede Stunde. Frisia non cantat, „in Friesland 
fingt man nicht”, heißt e3 weit unten an der Hüfte: der Mann, der 
in feinen ewigen Deichviereden ftet3 gegen dad Meer ankämpft für 
den Boden unter feinen Füßen, fühlt feine Neigung zur Poeſie, aber 
altgermanifhe Mannesfreiheit findet bei ihm die legte Heimitätte. 

Hier iſt im der That etwas, was und da3 Andauernde und 
Beharrende in einem Bolfe erklärt, was die periodiihe Wiederkehr 
gewiffer Erfcheinungen bedingt. Man darf nod einen Schritt weiter 
gehn und jagen: es liegt eine wunderbare Gejegmäßigkeit in diefem 
Berhältniß zwifchen einem Bolt und feinem Lande. 

Bon fehr erheblihem Einfluß ift auch der Nachbarn geographifde 
Lage, Charakter und Zahl und die Art und Meife des Zufammen: 
hangs des eigenen Landes mit dem ihrigen. Demgemäß entmwidelt 
ſich Verkehr und Mittheilung, bier reih und freundlich, dort karg 
und kriegeriſch. Sit ein Volk auf Abhängen angefiedelt, wo es ſtets 
in die Ebenen hinunterfhaut, fo keimen und ftählen fi) die Grobe: 


“ 
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rungsogelüfte, und zuleßt folgt e3 demielben Gefeg der Schwere wie 
die Flüffe, die nad) den Ebenen niedergehen. Die aber unten an 
den Strömen wirthichaften, fehen Well’ auf Welle vorüberziehen, und 
es ift ganz unmöglid, daß ihre Gedanken nicht luſtig mitwandern 
follten in die Weite und, wenn e3 ein Eräftiges Volk ift, ſich im Luft 
nad) Abenteuern verwandeln. 

Aus all dem Borigen emtwidelt fich die Gefchichte eines Volkes 
und feiner Schöpfungen. Wohl aber kann auch durd ein fchweres 
Schickſal, das ungeahnt im dunkler Ferne fich vorbereitete, etwas in 
ein Volk hineingelegt werden, das in feiner Natur und MWeltitellung 
nicht angezeigt war. Mer hätte ahnen fünnen, dab die Araber nod) 
erobernd in Spanien einziehen würden! Offenbar aber rührt die 
düftere Glaubensglut, welche nod) immer in dem Spanier nicht aus— 
gelöſcht iſt, von arabiſcher Beimiſchung ber. 

So alſo bildete und änderte ſich eines Volkes Miſchung, ſeine 
Religion und fein Recht, feine wirthfchaftlihe Arbeit, feine hiſtoriſche 
lleberlieferung, und aus dieſem Allem entjtanden Wieder tiefgchende 
Einwirkungen, die im ftillen Laufe der Zeit weſentlich beitrugen, 
Charakter, Neigungen und Gefittung zu geftalten. 


3. Allerlei Nationen. 


Durd) die Beobachtungen, welde der Berfalfer diefes Wertes 
bei geihichtlihen Studien und auf ausgedehnten Neifen madte, er: 
gaben ſich ihm fünf Abſtufungen der Völker je nad) ihrer erjten Wohn: 
weife, Abftufungen, die zugleich bezeihnend für das angeborene Maß 
von geiltigem Scaffungsvermögen. 

MWaldvölfer, wie die Bufhmänner, die meiften fibirifhen Stämme, 
die Indianer im Nord» und im füdlichiten Theile von Südamerika, 
find für ihren Unterhalt auf Wild, Fiſche, Waldobit und Kräuter 
angemwiefen, und ſchaffen ih mit Stangen und Ziveigen, Ninden und 
Häuten ein Nothdad, um bei Negen, Wind und Kälte unterzufrieden. 
Niemals laffen ſich folde Völker, obwohl fie mit den ſchärfſten Sinnen 
begabt find, für die Sultur gewinnen, höchſtens einzelne Männer, eher 
no Frauen. Ihr ſtaatlicher Zufammenhang aber erhebt fi kaum 
über den Heerdeninftinkt. 
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Hüttenvölker, wie Neger, Malayen und Ehinefen, treiben Feld: 
und Gartenbau, Viehzucht und mancherlei Gewerbe, aber alles ganz 
im Sleinen, wie denn aud ihre Mohnungen nur Kleine und dirftige 
Hütten find, aus Nohr und Schilf oder aus Holz und Steinen. Die 
Staatsform iſt rohe Despotie, einerlei ob die Volksälteſten oder ein 
Fürſt oder ein großer Monarch fie ausüben. Das Stammesbewußtfein 
aber iſt fo kräftig, daß es Dörfer und Ortfchaften zuſammenhält. Das 
geiitige Vermögen diefer Lentchen erfcheint bereits ausgegeben, wenn 
fie ein paar religiöfe Gebäude im phantaltiichen zwar, jedod an ſich 
einfachen und ftätigen Formen gefchaffen, unbehülflihe Worte und 
Zautzeihen erfunden, und fchlichte Empfindungen und alltägliche Er— 
fahrungsfäße in denkbar fürzeitem Rhythmus ausgedrüct haben. Wie 
aber bloß durd) Zuſammenſetzen deſſen, was durd) Denken und Arbeiten 
im Stleinen geſchafft wird, etwas Großräumiges entftehen kann, zeigen 
die Chinefen hundertfach. Jedoch hält es außerordentlich ſchwer, 
diefe Art Völker vorwärts zu Bringen. Ginzelne erheben ſich wohl, 
die Maffe finkt immer wieder zurücd, als drüde fie ein inneres Blei— 
gewicht nieder. Iſt einmal ein Geſetz fir Staats: und Familien— 
(eben, fir Religion und Bauten überliefert, fo halten fie daran mit 
ſolch hartnäckiger Thorheit feit, als hätten die Nacdgeborenen feinen 
Berftand mehr für ſich felbit. 

Zeltvölfer, wie Kirgiſen, Magyaren, Kurden, Türken und Araber, 
lebten oder leben noch umberziehend don ihren Heerden, befigen leb— 
haftes und zähes Volls- und Geſchlechtsbewußtſein, nähren unauf— 
hörlich Stanmnesfeindfhaften und müſſen, fo einfah auch ihre täg— 
lihen Geihäfte find, doch ihre Beifteskräfte beitändig anfpannen, um 
ihre leichten beweglichen Wohnungen gut und dauerhaft einzurichten, 
die Heerden dor allerlei Ungemach zu ichügen, und gute Meidepläße 
zu vertheidigen. Staum jemals kommt es vor, daß fie wie die beiden 
borgenannten Volksarten rottenweife verhungern. Lyriſche und Spruch— 
poeſie find bei ihnen beliebt. So lange fie aber in ihrem altgewohnten 
Gebiete verbleiben, find fie höherer Kultur unzugänglich und ver: 
harren ein Menfchenalter um's andere bei ihrer uralten einfachen 
Gewöhnung. Verſetzt fie jedod) Eroberung maſſenweiſe unter gebildete 
Völker, fo entwideln fie große friegerifche Kraft und Klugheit, ihr 
Regiment über die Interjohten zu handhaben. Site benußen, wenn 
diefe im Bildung über Ihnen ftehn, was fie bei ihnen vorfinden, 


Digitized by Google 
— EEE J = — 











































a 


bringen e3 aber gleihtwohl aus und durch ſich ſelbſt zu Keiner großen 
Kulturſchöpfung. 

Hausvölker, wie Aeghpter, Phönizier, Juden, Etrusker, Kelten 
und Iberer, wohnten, ſobald ihre Geſchichte begann, in jtehenden 
Häufern, die feitgefügt von Steinen und Ziegeln, trieben mit Geſchick 
und Vorliebe Handel und Gewerbe und wurden im all deren Zweigen 
die Lehrer der Welt. Ihr raſcher und fcharfer Geiſt und ihr aeielliger 
Sinn ließ Kunſt und Poeſie und Naturkunde zu edler Blüthe kommen: 
was ihnen fehlte, war innere Freiheit und Helligkeit. Zur großen 
dramatiichen Poeſie fonnten fie fih daher niemals aufraffen. Da 
aber ihre Kultur in underänderliden Ortichaften zu Haufe, fo wurden 
fie alsbald Städtevölfer, was fie dann weiter führte zu gefchloffenen 
Staaten, in denen fie der Menfchen Trieb und Thätigfeit in religiöfen, 
politiſchen, bürgerliden, gewerblidien und künſtleriſchen Richtungen 
reich und lebhaft entfalteten. 

Hofvölfer fann man Inder, Berfer, Griechen und Germanen 
nennen, weil die Grundform ihrer Wohnungen der eingezäunte Hof 
war mit Haupthaus und Nebengebäuden, mit Felde und Viehwirth— 
haft. Bei ihnen ift der Dienende Hörige, bei den andern Völkern 
Sklave. Sehr langſam ſich entiwicelnd aus uralter Haus» und Rechts— 
fitte und belehrt don den Vorigen wurden fie nicht nur Staatsvölker, 
fondern wahrhafte Gdelvölfer, die im allen Zweigen menfdlichen 
Schaffens und Denfen3 das Höchſte erreichten. Auf dieſe Stufe er- 
hoben ſich auch Leute aus jeder andern Volksart, felbit einzelne Neger 
nicht ausgenommen, wenn fi die ihrige mit jener verſchmolz. Das 
geſchah — der wenigen Finnen und Lappen nicht zu gedenken — 
am wenigften noch mit Völkern don mogolifher Abitammung. Da 
aber das Einſchmelzen edleren Metall in rohes Wölfererz, fo lange 
die Welt eine Gefhichte hat, vor fih ging, und zwar bon Jahr— 
hundert zu Jahrhundert in wachlender Ausdehnung, jo wird der 
Beredelungsperlehr ſchließlich auch den Chineſen lächeln, es jet denn, 
daß fie ſchon früher ſich aufmachen in Millionen, um die europäiſchen 
Kulturfeſten vom Erdboden wegzuſchleifen. Doch hat es damit noch 
gute Wege, und wird die Kultur alſo noch reichen Segen in Blüthen 
und Früchten über das Erdenrund verbreiten. Es werden es ja die 
Chineſen wohl bleiben laſſen, erſt Schiffe für Tauſende zu erfinden 
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oder erit die Wüſten Gentralafiend? — denm fonft würden fie nicht durch— 
kommen — anzubauen und zu befiedeln. 

Blicken wir nun die ganze Wölkerleiter hinab, fo zeigt ſich deut- 
lich, daß für die Kulturentwicklung das Entſcheidende, und was in 
allem Wechſel des Wohnorts und der Geſchicke am beharrlicditen, 
der bon undenklicher Zeit her überkommene Grundcharatter der Bölfer 
it. Man kann wohl aus wilden Wein durd) forgfame Pflege und 
guten Boden die edle Mebe erziehen, jedoch niemals vom Schlehbuſch 
Aprifofen, vom Apfelbaum Orangen ärnten. 

(Sin merkwürdiges Beilpiel find die Isländer. Einer gewalt: 
ſamen Wendung der norwegifchen Geſchichte entflohen fie nach der 
entlegenen Inſel im äußerften Norden. Nichts jchadete ihmen die 
Einſamkeit im eis- und ſtürmevollen MWeltmeere, nidts die Armuth 
de3 Landes: wie ihre Sagen und Gefegbücder bezeugen, blieben fie 
ein tapfercs, kerniges, geiltigreges Bölfchen. Allein als die Wärnte 
des Golfſtroms ihre Inſel nicht mehr beſpülte und die Eismaffen des 
Polarmeers näher rückten, wurde Fsland mit jedem neuen Menſchen— 
alter unwohnlicher ımd ärıner an Wald und Saat. Dem furdtbaren 
Drud der eifigen Umgebung konnte endlich auch die germanifche Natur 
nicht länger widerftehen, die Anzahl der Isländer ſchmolz ein, ihre 
Willenskraft erlahmte. Da wurden ihre Seeſchiffe zu rohen Booten, 
ihre Höfe ärmliche Hütten, und ihre Koſt für Andersgewohnte kaum 
mehr erträglid). 

(kin anderes Inſelpölkchen jind die Irländer. Sie traf das 
furchtbare Schidfal, daß fie von einem weit jtärferen Bolfe, das 
germaniihe Willens- und Verſtandskraft mit punifcher Tücfe und er= 
barmungslofer Härte vereinigte, fat erdrückt wurden. Allein niemals 
ließen fie fih ganz niederdrücden: ihre Eeltifche Natur blieb immer 
voll luſtiger Einfälle, die Liebe zu ihrer unglüclichen Heimath unzer— 
itörbar. 

Zwei andere Heine Völker, die nicht ſolches Unglück erlitten, 
aber ſchweres Unglück iiber andere verhängt haben, find die Magyaren 
und Türken. Diefe tapferen Turanier gelangten als Eroberer unter 
gebildetere Völker; fie verſtanden es vortrefflidy, die Unterjochten fir 
fi) arbeiten zu laffen ; ihre Vornehmeren ließen fid) auc) etwas feinere 
Sefittung gefallen und verheiratheten fih häufig mit Landestöchtern; 
allein die große Maffe der Magyaren und Türken fteht bis auf den 
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heutigen Tag noch tief unter den Kulturvölfern, und bleibt in ihrem 
feelifchen Mefen fo hart und unfruchtbar, wie fie es war vor taufend 
fahren. | 


4. Ein flarkes Beifpiel. 


Nehmen wir endlic) ein Beilpiel an einem Volke, dad an Weit: 
verbreitung und raſcher Vermehrungskraft den Dentſchen und Nord: 
amerifanern ähnlich. Werfen wir einen Blick auf die Sroßruffen, 
auf die Ausgangspunkte, die Förderungsmittel und das Ergebniß 
ihrer nationalen Kultur, wie das der Verfaffer in feinem Buche über 
„Rußlands Wollen und Werden“ darzulegen verfud)te. 

Die Urzeit der Großruffen zu entfchleiern tft vergeblich: nicht 
al3 Dunkel lagert dort. Nur fo viel läßt fid) erkennen, daß fie ganz 
im Kleinen Aderbau und Wichzucht trieben und von Oſten kommend 
langjam dem Lauf der Ströme und ihrer Nebenflüffe folgten und fid) 
immer weiter im die Ebenen und Waldungen hinein fiedelten. Hier 
und dort gab es mächtige Gemeinden, von welchen ausgehend größere 
Schaaren bon Anfiedlern fid) ausgebreitet hatten, deren Mittelpunkt 
die Muttergemeinde blieb. Hier und dort gab es aud) einzelne 
mächtige Herren, die einen Anhang fammelten, und mit feiner Hilfe 
ih in kleinem Umkreiſe Land und Leute pflichtig machten. Das 
eigentlihe foziale Leben aber beruhete nur in Familie und Gemeinde. 

Der Familien-Veltefte, das ift der Water, bildete mit feinen 
Söhnen und Enkeln und deren Meibern, oder wo der Bater fehlte, 
bildete der ältefte Bruder mit feinen nächſten Verwandten einen Haus: 
halt, in welchem die Meiber unterthan waren, und die Männer 
leihen Antheil am Erbgute hatten. Die Familien aber, welche bei- 
fammen wohnten, bebaueten gemeinfchaftlic) daS Land, welches fie bei 
der Anfiedelung in Befig genommen. Später wurden die Grundftüde 
je nad) Anzahl der Köpfe ausgemeffen und vertheilt. Dem erwählten 
Semeindevorftande, forwie dem Familienhaupte, gehorchte Alles un— 
bedingt, fo lange, bis fie großen Unwillen erregten und man den 
Glauben faßte, die Noth dränge dazu, daß man fie abfege und 
andere küre. 

Der erfte Fortichritt war die Annahme einer gebildeteren Sprade, 
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der ſlaviſchen. Jenſeit des Dnjepr und der Düng ſaßen die Slaben 
zerſtreut und bon finniſchen Ortſchaften häufig unterbrochen bis in 
die Nähe der Wolga, und die Slaviſirung ging allmählich vom Weſten 
zum Nordoſten. Je weiter man von Kiew aus nördlich und öſtlich 
kommt, um jo ſchwächer wird das reine Slaventhum. 

Nun war, fo wird berichtet, im adten Jahrhundert unferer 
Beitrehnung unter den mächtigeren Gemeinden und Herren Streit 
und Hader entitanden, und da hatten ſich die Nuffen nicht anders zu 
helfen gewußt, als daß fie ein ftärferes Geſchlecht, die germanifchen 
Maräger, berbeiriefen, damit fie Ordnung im Lande ftifteten und das 
Volk regierten. Ohne Zweifel waren diefe Germanen früher ſchon 
am verfchiedenen Stellen unter die Nuffen eingedrungen und hatten 
ihnen mit fcharfem Schwertklang und ftolzem Willen zu jchaffen ge= 
madt. Im Sabre 862 kamen fie, ohne Zweifel mit anfehnlichem 
Gefolge, das feine germaniihe Kultur mitbradte. Daß die neuen 
Fürſten einen Lehensadel ſchufen, daß fie Rathsverſammlungen der 
Leute (Liudi) nicht entbehren mochten, dab fie Vollksgeſetze der Ger: 
manen mit Blutrache und Mire (Mehrgeld) und dem Gottesurtheil 
de3 Zweikampfes und der Feuer: und Waſſerprobe einführten, It 
gewiß. 

Wladimir in Kiew, der im neunten Sahrhundert eifrig Städte 
baute, Anſiedler herbeirief und auf alle Weife den Handel zu beleben 
firchte, nahnı mit der Hand der griechiſchen Kaiſertochter das Chriſten— 
thum an: das war nun eine Grundlage neuer Kultur. Cine große 
Menge Griechen erichien jegt in Rußland, Mönche und Brediger, 
Sprad und Schriftlehrer, Baumeifter und Zimmerleute, Waffen: 
ſchmiede und Gewerker aller Art. Bozantinif wurde die Hoflitte, 
die Tracht der Vornehmen, das Kirchenrecht, flavonif oder griechiſch 
die Literatur. Jahrhunderte lang fanıen die einflußreichiten Geiſtlichen 
bom Bosporus, und eben fo lauge dauerte die Zuftrömung byzan— 
tiniſcher Bildung. 

Sp waren die Nuffen dom Aſien losgeriffen und drei große 
Stufturhebel fingen bei ihnen zu arbeiten an: ſlabiſche Sprade, ger- 
maniſches Staatsrecht und Gericht, chriſtliche Neligion. Allein fie 
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bermodhten nicht in des Volkes Tiefen einzugreifen und es von umten 
herauf aus der Barbarei emporzubheben. 
Die ruffiihe Sprache ericheint ſchon im jener frühen Zeit ber: 
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hältnißmäßig gut ausgebildet: warum aber entſtand in dieſer fremden 
Sprade fein Nationalepos bon Bedeutung? Weshalb blieb das 
zahlreihe Volk ſtumm in der Weltliteratur, immerdar ftumm bis auf 
die neueſte Zeit? Bon der germanifhen Kultur it kaum etwas 
anderes geblieben, als das älteite geichriebene Recht, die Rußkaja 
prawda, weldes langfam vermehrt und bon Zeit zu Zeit neu redigirt 
wurde. Die rufiifhen Hofgenoſſen der Waräger wurden feine Ger: 
manen. Bon al den geiitigen und bürgerliden Gütern, welde die 
Byzantiner braditen, wollte außer Kirchen, Mönden und Bopen und 
dem Kirchenrecht (Nomofanon) nidts auf ruffiihen Boden Wurzel 
Ihlagen. Die Bauern blieben immer Schmerdi, d. h. Kothſaſſen, und 
die Bojaren wurden niemals Griechen. 

Die Mogolenherrihaft hat den Fortſchritt bei den Großruffen 
lange aufs und zurüdgehalten, ihre Neligion aber und Nationalität 
hat fie nicht beeinträdtigt, und im Ankämpfen geaen das Joch der 
rohen Horde gelang e3, den Großruffen die Wohlthat einer geeinigten 
Negierung zu verfhaffen. 

Segt trat die deutſche Zuftrömung ein und beriefelte die ruſſi— 
fhen Fluren fange Jahrhunderte hindurch. Wie einft der Drrjepr 
eine griehifche, wurden Düna und Wolchow deutihe Handelsitraßen. 
Da3 große Nomwgorod war ein mächtiges Glied der Hanfe, mit 
Emolenst ſchloß diefe ein Handelsbündniß. Deutſche Maffenmeiiter 
erichienen an allen Fürftenhöfen, wie deutiche Kauflente auf allen 
Märkten. Bereits begannen bier und dort Handwerker aus Deutſch— 
land fih anzuficdeln. Feder tüchtige Großfürft, 3. B. der Jiegreiche 
Alerander Newsli, Iwan der Große und Iwan der Schredliche, zog 
Deutſche herbei. Kiew war fchon in früher Zeit mit Magdeburger 
Recht bewidmet. Deutfche Tradt und Eitte wurden bier und da 
bon Hof und Adel angenommen. Seit Beter dem Großen, und das 
find bald ſchon zweihundert Jahre her, lich die faiferlihe Macht all 
ihre reihen Mittel jpielen, Mittel der Belchrung und Gewalt, der 
Regierung und Verführung, um Staat und Volk europäiih zu maden. 

Allein noch immer ftellte fi) das Ergebniß fehr gering. Höchſtens 
ein Zwanzigfitel der Nation it vom Aftatenthum innerlich losgeriſſen. 
Seit mehr al3 taufend Jahren verharrt die große Maffe in einer Art 
Pflanzenſchlaf und gleicht einer unabfehlid einförmigen grauen Fluth, 
auf deren Oberflähe e3 ganz leife wellt und wogt, noch überdedt 
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bon eitter traurigen falben Dämmerung. Am fernften Horizonte will 
fih etwas Leuchtendes erheben. Hier und da fliegt ein röthlicher Blitz 
über die trübe endlofe Fläche, und wo der Blig herfährt, fängt es 
an fich zu ringeln und zu kräufeln. Das iſt die geiftige Gegenwart 
der großen Menge. Noch hat die Kultur geringen Reiz für fie. 
- Meder will ein Bürgerthum gedeihen, noch ein pflichttreuer Beamten» 
kreis ſich entwickeln. „Wir eriftiren“, fo Hagte ein unglüdlicher Ruſſe, 
der Denker Tſchaadaeff, „To zu fagen außer der Zeit, und die. Bil- 
dung des Menſchengeſchlechts hat uns nicht berührt. Was bei andern 
Völkern in's Leben gedrungen, ift für uns bis jegt nur Gedankenſache 
und Theorie. ... Ginfiedler im der Melt, gaben wir ihr nichts, 
nahmen nichts don ihr, fügten nicht eine dee zu dem Ideenſchatze 
der Menfchheit, wirkten in keiner Weife zur Förderung der menfchlichen 
Kenntniſſe, und verunftalteten Alles, was uns durd) ihre Fortjchritte 
mitgetheilt wurde.“ 

In tiefiter Seele geängitigt, erbittert und ergrimmt über fo 
traurige Gegenwart ihrer fo zahlreichen, fo weit verbreiteten Nation 
haben ſich unter den Gebildeteren in Rußland zwei hartnädige Par— 
teien fejtgefegt, um mit Gewalt eine bejfere Zukunft herbeizuführen. 

Die eine erklärt: die ganze europäiſche Gelittung jei in der 
Wurzel Schlecht und verfault, Nußland bringe fie nichts als Unheil, 
diefes müffe aus eigenen Vollstiefen eine neue Kultur herborbilden. 
Wo dann diefer nationale Hort liege und wie er befchaffen fei, wiſſen 
fie freilich nicht zu fagen. Stab und Steden ift die bloße Hoffnung, 
es werde aus der Slaven Brüderlichkeit und aus der Großruffen 
ebangeliſchen Armuth im Geifte das Rieſengewächs der neuen bejeli- 
genden Givilifation erblüben, und fie willen vor der Hand für nichts 
anderes zu wirken, als daß alle ſlaviſchen Völker mit Rußland follen 
bereinigt werden. 

Die andere Partei faßt das Ding nod) kürzer an. Sie erklärt: 
das neue Heil kommt von felbit, — wie und wodurd, das fümmert 
uns nicht, — alles Beitehende muB nur erjt dernichtet und zermalmt 
werden, damit das Neue freien Blaß finde. Gin Nedner diefer Partel, 
nachdem er gegen Neligion und Staat, Famille und Gigenthun ges 
bonnert, ſchloß folgender Geitalt: „Antworten wir mit einem ge 
bieterifchen und unerjhütterlihen Nein auf jede Behauptung, welche 
uns die bindende Kraft der kanoniſchen oder bürgerlichen Gefege, der 
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Pflihten gegen die Familie oder die Gefellihaft beweiſen fol! Zer— 
itören wir Stein für Stein die wüſte Maſſe diefer alten Borurtheile! 
Und wenn wir den legten Schlupfwinfel der Autorität zuſammen— 
krachen hören, dann wollen wir uns unter den Trümmern zur Nube 
legen, uns bededen mit der heiligen rujliichen Erde wie mit einem 
ungeheuren Leichentuh, und vol Vertrauen auf unjere Nachfolger 
ausrufen: Unſere Aufgabe iſt vollendet!“ 

O dieſe unſeligen, dieſe bedauernswerthen Thoren! Gibt es 
denn auf Erden eine andere Kultur, als wie ſie von der alten Welt 
üherkommen, im Mittelalter und in der neueren Zeit fortgebildet iſt? 
Größenwahn ijt e3, der bei der einen wie andern diefer Parteien aus 
dem Nichts ſchöpft und ins Nichts zurücitrebt. Und was ift Grund 
diefer qualvollen Sehnſucht in's Leere, die nur Traumbilder bevölfern ? 
Läßt fih denn eim anderer Grund finden, als daß bei dem groß 
ruſſiſchen Volke, das fo qutmüthig und genügfam, in jedem Keinen 
Gewerbe fo geſchickt und fertig, in Ideen fo aſiatiſch und phantaſtiſch 
iſt, doc die Hulturanlagen lau und träge find? Mrbeit, geduldige, 
fleißige, ausdauernde Arbeit, um fih anzueignen, was an europätfcher 
Kultur vorhanden, — darin allein liegt Heil für Nußland. 


Drittes Kapitel. 
Europäifche Pälkerbildung. 


1. Germanen unter Romanen. 


In Gallien modten auf einen Germanen fieben oder acht ro— 
manijirte Einwohner fommen. Sn Spanien und Stalien hatte die 
bisherige Bevölkerung ſicher die zwanzigfadhe Mehrzahl, und noch 
ftärfer war fie in Afrika. Nun hätten fi die Germanen ebenfowohl 
behaupten können, wie die Türken ſich in hriitlichen Ländern behauptet 
haben: allein dazu bedurfte es der Amwendung römischer oder türki— 
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ſcher Mittel, nämlid der fredien Raubſucht, die Niemand der Iinter- 
worfenen, der ſich dem Groberer nicht ganz zu eigen gab, zu großem 
Vermögen kommen ließ, — des ftet3 wachen Argwohns, der alle ihre 
Schritte umgarnte, der zermalmenden Härte, die jede felbftändige 
Negung in Blut und Rauch erfticte. Die Germanen traten zwar 
ebenfalls auf als adliges Herrenvolf, allein fie waren weit entfernt, 
| die befiegten Völker als Naja zu behandeln, die blos gut gemug 
| galt zum Arbeiten, Dienen, Zahlen. Als die eriten Stürme und 
Leiden bei dem Hereinftrömen der Germanen vorüber, fühlten und 
jahen Städter und Landvolf, dab fie im Ganzen beffer daran feien, 
al3 früher ımter den Raubgriffen und Erpreffungen, die bei römiſchen 
Beamten täglid) wiederfehrten. Sie behielten ihr bürgerliches Recht, 
ihre politiſche Verfaſſung und volle Freiheit, fih umzuthun und zu 
Ihaffen und Geld und Gut und Anfehen zu erwerben. Die Longo: 
barden, melde am härtejten verfuhren, bereiteten doch den Inter: 
worfenen fein anderes 2008, als das einer leichten Hörigkeit. Blos 
der grundgeſcheidte Geiferich traf Maßregeln, die Bewohner des er: 
oberten Landes in Ohnmacht und Dienitbarfeit zu erhalten. 
| Wir haben die beſtimmteſten Zeuaniffe, dab Spaniern und 
Galliern die germaniſche Herrſchaft lieber war, als die römische. Zu 
Anfang des fiinften Jahrhunderts ſchrieb Orofius: „Die Einwohner 
Ihägen die Barbaren als Freunde und wollen lieber unter ihnen in 
armer Freiheit leben, al3 unter den Nömern in ewigen Grpreffungen.“ 
Ind etwa fünfzig Jahre fpäter fchtlderte der edle Salviamıs in feinem 
Lehrgedicht von Gottes Weltregierung die aräulichen Zuftände, in 
welchen die Völker im römischen Neihe dahin ſiechten, und fagte 
dann: „Nichts bon dieſen Leiden ift bei den Bandalen, nidts bei 
den Gothen: die Einwohner, die unter diefen Barbaren leben, leiden 
nit unter jenen Webelftänden, und es ift ihr heißer Wunſch, nie 
| wieder unter die Herrſchaft des römischen Rechts zurüdzufehren. . .. 
Soll man ji) da wundern, wenn wir die Gothen nicht befiegen 
können, da unfere eigenen Leute uns verlaffen und fid) Jenen ans 
Ihliegen® ... Obwohl in allem von den Barbaren verfhhieden, in 
Neligion und Sitte und Spraden, wollen die Armen doch lieber 
deren fremdes Weſen ertragen, als unter den Römern unbarmberziges 
Unrecht. Deshalb laufen fie jedem Barbarenvolfe zu, das eindringt, 
und bereuen es niemals.“ 
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Bei ſolchen Urtheilen können wir, da fih die Germanen dod) 
ein oder zwei Drittel Ländereien abtreten ließen, uns nur boritellen, 
daß dieſes Loos borzugsweile die großen Staats- und Herrengüter 
traf, dab aber das gemeine Voll, welches das Land bebauete, be— 
trädtlih gewann, fowohl an Achtung als Menfchen wie durch Werth 
fteigerung feiner Arbeit. Will man ein Bild haben, wie es damals 
in den bon römiſchen Herren beberridten Ländern ausſah, fo giebt 
felbit heute nocd Stalien die Farben zu dem Bilde. Wo man auf 
den lachenden Fluren Italiens Eleine Grundbeſitzer erwartet, ftellt fich 
nur ein Haufen armfeliger Tagelöhner ein, verfammelt um einen 
linternehmer, der aus der Arbeit der Menfchen und dem Grtrag des 
Feldes Geld herauspreßt. Das Land gehört den Signori in den 
Städten, denen die Unternehmer hohen Bachtzins entrichten müſſen. 
Der Anbau des Landes it einfad) ein Geldacihäft. Die Tagelöhner: 
ihaaren erwerben für die harte Arbeit don Morgen bis Abend nichts 
als eine Hütte vol Schmuß, dürftige Lumpen, und die erbärmlichite 
Nahrung. Pferd und Eſel werden in Italien abgetricben, fo lange 
noch die Knochen aneinander hängen: das Thier hat ja feine Seele, 
denkt der Italiener. Fat follte man meinen, in Stalien denfe der 
Reiche ebenfall3: der Arme hat ja feine Seele. 

Die Türfen veradhteten die byzantiniſche Bildung und berharrten 
bei ihrer ſchlichten Hordenfitte, aber auch bet ihrer Nohheit und Un— 
wiffenheit. Die Germanen dagegen reizte alles, was ſchön, glanzboll 
und kunſtreich; fie tradhteten insbefondere gern nad Wiffen und Er: 
fenntniß der Dinge um fie ber. Ihr eigenes geiltiges Beligthum 
beitand in Nechtsfägen, in Helden- und Goötterfagen: die antike Lie 
teratur dagegen breitete fih dor ihnen aus wie unabfehliche reich: 
blühende Fluren. Sie lernten dafür die Sprade ihrer Unterthanen, 
horchten auf deren Mittheilungen und beobadteten ihre Kunſtfertigkeit. 
Je mehr fie jelbit lernten, um jo tiefer neigten fte ihr Haupt bor 
der lleberlegenheit der Bildung. 

Der Romane aber freute ſich dieſes Uebergewichtes, brauchte 
feine Redekünſte und berwerthete fein größeres Wiffen. War er [don 
von Anfang an nidht geneigt, ſich die raube Sprade der Fremden 
anzueignen, fo erfüllte ihn auch mit Haß und Weradtung, was man 
bei ihnen ſah an Ausbrücden roher Leidenſchaft, an wilden Gelagen 
und trägem Müßiggang, an unleidlichem Uebermuth. „Du meidelt,“ 
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ſchrieb Sidonius Apollinaris, „die Barbaren, wenn fie böfe, ih auch 
wenn fie gut find,” und ein andermal: „Che man ihren Umgang 
ertrüge, follte man lieber die Heimath oder die Haare opfern,“ d. h. 
auswandern oder fi zum Mönch ſcheeren laffen. 

In diefem Widerwillen, im der Fernhaltung vom Familienderfehr 
der Barbaren wurden die Nomanen fort und fort bejtärkt durch den 
Klerus der Eatholifchen Kirche. Denn die Germanen hingen, zum Theil - 
fogar fehr eifrig, der Lehre des Arius an: Alles aber, was lateiniſch 
ſprach, empfand, dachte, litt und tritt mit der römifchen Kirche. Nichts 
konnte fo fehr die immere Entfremdung zwifhen den beiderlei Natio- 
nalitäten fördern und fefthalten, al3 diefer Glaubenszwieſpalt, der 
von Seiten der Katholiten mit aller Grbitterung und Hartnädigkeit 
ausgefohten wurde. Als die Könige und Reichstage der Staat 
Hngbeit Gehör gaben und dem Arianerthum entfagten, zeigte ſich eben 
darin das gefellichaftliche Mebergewidt, weldes den Romanen bereits 
zu Theil geworden und num um fo mehr fich ausbreiten konnte, da 
jegt auch der Gottesdienit für alle Welt lateiniſch wurde. 

Lateinisch war der Unterricht in den Schulen und Lateiniſch 
hörte man im der Gefellihaft Bebildeter, hörte man im Handel umd 
Wandel. Lateinifh war die Sprade der Urkunden, und man fonnte 
nicht anders, als die Beſchlüſſe der Neichstage wie die Geſetzbücher 
ebenfalls in lateinifcher Sprache verfaffen. Nur wenn Germanen 
ganz unter fih und fröhlich waren, dam erflangen Rede und Lied 
und Zufpruc in der gelichten Sprade der alten Heimath. 

Zwei Urſachen, die vor allen anderen ein rafches und vollſtän— 
diges Aufzehren germanifcher Art bedingten, mögen hier noch befonders 
betont werden. 

Wenn in Amerifa ein deutſcher Mann eine Kreolin oder eine 
Gnalifhredende, oder wenn er in Europa außerhalb Deutſchlands eine 
Landeseingeborene heirathet, jo iſt er der Negel nad für feine Nation 
verloren. Er nimmt Sprade und Sitte und almählid aud die 
Anfihten der Verwandten und Landsleute feiner Frau an. Seine 
Finder aber gehen ganz gewiß in der Eigenart ihrer Mutter auf. 
Selbit wenn Deutihe unter Griechen, Walachen und Ruſſen ſich nieder— 
faffen, ift dies eine gewöhnliche Erſcheinung. So fernhaft und tüchtig 
der Deutfche in andern Dingen, — wo es auf Gemüth, auf Familie 
und Häuglichkeit, auf Wohlwollen und Rückſichten für Andere ans 
v. Edder Sultnrgefchichte, U. Ä 
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fommt, — ift und bleibt er eine weiche, leicht zerfließende Natur. 
Diefe3 Glück oder Unglück hängt dem Deutfchen allerorten an, auf 
weldem Punkte der Erde er jih auch befinden mag, während jeder 
Andere fih viel länger ablehnend verhält gegen die fremde Volks: 
natur. Nur der Neger und Mulatte, der Ire und Slave ähnelt in 
diefer Beziehung dem Deutſchen. Engländer, Schweden und Holländer 
gehen viel langfamer in eine andere Bollsart auf, Romanen gewöhn: 
lich erit in den Kindern, am eigenthümlichften verhielt ſich bisher der 
Jude. Diefer nahm Sprade und Sitte nur don Griechen, Deutichen 
und Spaniern an, und hatte er fi einmal damit verſchmolzen, fo 
hielt er daran feſt, fo fern er aud) in ein anderes Land verſchlagen 
wurde: im Uebrigen blieb er fo lange Jude, als er feine Religion 
nicht aufgab. Nun waren die Germanen bei ihren großen Wander- 
zügen von Anfang an in der Minderzahl, und auf den weiten Märfchen, 
die unter Hunger und Kummer, Blutvergießen, Noth und Drangjal, 
Monate und Jahre lang fein Ende nahmen, litt, ftechte und ver— 
fimmerte am meiften da3 zartere Geflecht. Es war daher natürlic, 
daß in ihren neuen Gebieten die Eroberer fih nad hübſchen Mädchen 
umſahen, diefe aber heimlid ein Auge warfen auf die ftattlichen 
Männer mit hellem Blid und friihem Muth. So entitanden zahl: 
reih Ehen und Berbindungen zwiſchen germaniihen Männern und 
romaniſchen Frauen, und die umausbleiblide Folge war Abnahme 
der germanischen und noch viel raſchere Zunahme der romanischen 
Bevölkerung. Hierin it der Grund zu fuchen, weshalb in den Volks: 
und Königsgeſetzen die auffallenden Berbote der Ehen mit Frauen 
romanifcher Abkunft jtehen. Natürlich konnten folde Geſetze auf die 
Länge wenig frudten, fie waren eben gegen die Natur und geriethen 
bald in Bergeifenheit. 

Bedeutenden Einfluß übte auch das Gefinde. Mit den Eriegeri- 
fhen Männeru, die auf Eroberung und Abenteuer auszogen, gingen 
ſchwerlich alle Hörigen und Leibeigenen mit, und die ihren Herren 
folgten, wurden ficherlih auf gefährlicher Wanderung weniger gefchont, 
al3 die Freien. Diefe waren daher, zumal ihnen im neuen Lande 
große Güter zufielen, gendthigt, zu Dienften in der Küche und auf 
dem der, im Wald und auf der Viehweide romanifhes Gefinde ins 
Haus zu nehmen. Was daraus folgte, läßt fi nod täglich bei den 
Zipfer und Siebenbürger Deutfchen wahrnehmen. Ihre Dienjtboten 


Politifche Schwäche, 29 


ſſopakiſchen Stammes in der Zips und walachiſcher Herkunft in Sieben: 
bürgen lernen das ſchwere Deutſch nicht und bleiben bei ihrer Mutter: 
fprade. Um fich mit ihnen zu verftändigen, müffen Herr und Frau 
bier Slovakiſch und dort Walachiſch Iernen. Die Kinder aber nehmen 
ja überall gern die Sprache von den Dienitboten au. Da nun deren 
Sprade leiter und flüffiger, als die Deutiche, vom Munde gebt, 
erobert fie in Siebenbürgen wie im der Zips ein Haus nad dem 
andern, und die deutſche Volksmacht zieht fi) immer mehr zurücd. 


2. Pofitifche Schwäche. 


Mas hatten nun die Germanen einzufegen gegen fo viel fanfte 
Verführung und Nöthigung, gegen die lleberlegenheit der Bildung, 
gegen den Drud der Maffe? Mohl hatten fie für ſich die Stärke 
des Leibes und des Charakters, da3 ſtets wade Ehraefühl, aud) 
die höhere Sittlichfeit: das Alles gab aber feinen Ausfchlag, weil 
ihrer zu wenige waren und dieſe Menigen dünn zerftreut über da3 
eroberte Land hin. Deifen heimiſche Bevölkerung zu germanifiren, 
war rein unmöglid: wohl aber hätten ſich die Einwanderer als das 
adlige Herrenvolf in ihrem nationalen Weſen noch lange behaupten 
und die Nomanen regieren und beherrſchen können. Wie kräftig an— 
fang3 ihr Schalten und Malten in den eroberten Ländern gewefen, 
bekundet fi in den Veränderungen, die fie in Recht, Sitte und Ver— 
faffung vornahmen. Allein, um oben zu bleiben, fehlte ihnen gerade 
das, was Türfen und Magyaren dazu befähigte, — der Staatzjinn. 

Was fte mitbradten an politiſchen Einrichtungen, war fo wenig 
entwickelt und gefeitigt, daß es am ſtarken und gefcheidten politifchen 
Aufbau der Römer fo leicht zerbrad, wie ſchwaches Reiſig am Balken— 
gefüge. Das Nichtige wäre gewefen, ihre Volks- und Heereskraft an 
wenigen Sauptitellen beifammen und von diefen aus die unterjodhte 
Bevölkerung in Zaum und Zügel zu halten. Statt deifen hatten ſich 
die Mächtigeren die größten Befigungen und jeder Andere ein mög: 
Licht reiches Gut ausgefucht, und fait alle wohnten zerjtreut und weit 
bon einander. Deshalb gab e3 bei ihnen feine rechte Landsgemeinde 
und Gauberfammlung mehr, und die germaniſche Ortsgemeinde hatte 
nur bereinzelt einen dauerfamen Kern. Den einzigen feiten Halt ge- 
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währte das Königthum: gerade feine Macht aber wurde fort und 
fort geſchwächt, zerfegt, zerfplittert durd die Ehrſucht und Barteiung, 
die Berrüthereien und Aufſtände weltliher und geiltlicher Großen. 

Maffengewalt, das nackte Necht des Stärkferen, hatte den Ger: 
manen der Bölkerwanderung Reiche und Länder, Güter und Aemter 
verihafft: der Geilt der Eroberung kam nicht wieder zur Ruhe, er 
[edte und wirkte fort in Haß und Habſucht, die fich gegen Jeden 
richteten, der reicher und mächtiger geworden var. 

So lag da3 MWeftgothenreih um die Mitte des Jahrhunderts 
wieder einmal zerriffen und ohnmächtig unter den räuberifchen Griffen 
und Empörungen der Großen. Giner der Aergſten war Ehindaswinth, 
ein harter tief Ichlauer Menſch. Sein Leben war nichts als eine 
Kette von VBerfhwörungen gegen die Sironenträger. Endlich, als er 
beinahe achtzig Jahre alt, erhob eim neuer Aufitand ihn auf den 
Thron. Gründlid) kannte er, wie Fredegar fid ausdrüdte, „die kranke 
Sudt der Gothen, ihre Könige zu entthronen“, und wußte wohl, daß 
das Wolf der Gothen ſich vor Uebermuth nicht halten fünne, fobald 
e3 fein Jod auf fih babe. Tief durchſchauete er auch das ränkevolle 
(Getriebe, welches das Neich ninmter zur Ruhe kommen ließ; er kannte 
auch alle die Theilmehmer, und wußte, daß e3 diefen Männern uns 
möglich jei, in Frieden und Gerechtigkeit zu leben. Was beſchloß 
der Alte? Nur noch eine furze Spanne Leben hatte er bor fi: 
jollte er jih auf langwierige Verhandlungen und Grzichungsmittel 
einlaffen? Nein, er beſchloß, all’ diefe Männer mit einem mal weg 
zuräumen bon der Grde, traf in der Stille feine Vorkehrungen, und 
fuhr plößlih wie ein heißer berzcehrender Wüſtenwind unter die dem 
Tode Semweihten. Zweihundert von hohen, fünfhundert vom niederen 
Adel wurden hingerichtet: fie alle mußten auf der Stelle ſcheiden 
bom Leben, e3 gab feine Gnade. Entſetzt flüchteten über die Grenzen, 
die mit ihnen berwandt oder befannt geweſen. Auch der Flüchtigen 
Güter wurden eingezogen, auc ihre Weiber und Töchter wurden für 
leibeigen erflärt. Chindaswinth hörte nicht auf, alle die ihm ber» 
dächtig waren, mit dem Schwerte umbringen zu laffen, bis er id 
überzeugt hatte, daß jene Strankheit der Gothen unter der Erde liege. 
Da gab es Ruhe, wenigitens für ein Menfchenalter, und das Gothen- 
rei) hob fich wieder zu Madt und Mohlitand. GChindaswinth hatte 
übrigens kein anderes Mittel gebraucht, al3 welches der große König 
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Leuvigild ſtebzig Jahre früher auwendete. Much Diefer „ſchaffte“ — 
nad Gregor bon Tours’ Worten — „alle Diejenigen, welche gewohnt 
waren, die Stönige aus dem Meg zu räumen, aus der Welt, indem 
er dom ihnen alles tödtete, was männlichen Geſchlechts.“ 

Soldies Morden und Berbannen und MAnsrotten kam auch bei 
andern Stämmen dor und ſchwächte natürlich die Volkskraft der Ger: 
manen ungemein. Nur ſchade, daß in den meilten Sönigsfamilien 
memals Bater und Sohn und Enkel und UAlrenkel die aleiche raube 
Hand führten, und daß ein wenia Staatsflugheit unter ihnen fo 
felten war. Darin laq eben das Elend, dab die Glieder der Königs— 
familien Telbit in unaufhörlichen Thronftreiten aräßlid wider einander 
wittheten und ihres Hauſes Schätze und Anhang vergeudeten. Um 
die Zuſtände in den germaniſchen Reichen, welde aus der Volker: 
wanderung hervorgingen, anfchaulich zu machen, wöge bier aus dei 
(Heichichte der Weſtgothen, Longobarden und Franken je eine Szene 
lag finden, wie fie uns germanifche Zeitgenoffen überliefert haben. 


3. König Leuvigild und fein Hohn. 


„Im Sabre 580," fo berichtet Gregor von Toms, „traf in 
Spanien die fatholiihen Chriiten heftige Verfolgung. Viele mußten 
in die Verbannung wandern oder wurden ihrer Habe beraubt, dent 
Hunger preisgegeben oder in den Sterfer geworfen, mißhandelt mit 
Schlägen und durd) verfchiedene Todesqualen bingemordet. Die Ver— 
anlaffung zu diefen Echandthaten gab Griswintha, die, nachdem fie 
Athomagild zur Ehe gehabt hatte, den König Zeuvigild zum Gemahle 
nahm. ie zeidynete die Diener des Herrn mit dem Brandntale der 
Srniedrigung, aber die Strafe Gottes erreichte fie und kennzeichnete 
fie vor allem Wolfe; denn eine weiße Wolfe legte fih über eines 
ihrer Mugen und nahm das Lit, das ihr Geilt nicht hatte, bon 
ihren Augenlidern. 

Es hatte aber König Leuvigild don einer andern Frau zwei 
Söhne, don denen der Meltere die Tochter des Frankenkönigs Siege: 
bert, der jüngere König Chilperih’3 Tochter zum Meibe hatte. Als 
Ingunde, König Siegebert3 Tochter, mit großen Gefolge nad) Spa= 
nien kam, wurde fie don ihrer Großmmtter Griswintha wit lauter 
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Freude empfangen. Sie wollte es aber nicht dulden, daß Ingunde 
länger im katholiſchen Glauben verharre und begann deswegen fie 
mit ſchmeichleriſchen Neden zu verloden, auf daß fie fih nochmals in 
der arianiichen Stegerei taufen ließe. Jene wideritand jedoch mann— 
haft und fagte: „Genug it es, daß ich einmal durch die erlöfende 
Taufe bon der Erbfünde rein gewaſchen bin und die heilige Drei: 
faltigfeit al3 eines und gleichen Weſens Defannt habe. Daß ich alfo 
glaube, befenne ich offen von ganzem Herzen, und niemals werde ich 
von dieſem Glauben weichen,” 

Da die Königin dies hörte, wurde fie don Zornwuth ergriffen. 
Ste fahte das Mädchen bei den Haaren, riß es zu Boden, und made 
dem fie es lange mit Fußtritten gezüchtigt und mit Blut beſchmutzt 
hatte, befahl fie ihm die Stleider dom Leibe zu reißen und es in emen 
stichteich zu werfen. Aber — fo erzählen viele — niemals wandte 
fie ihre Seele ab von unferm Glauben. 

Leubigild aber gab ihr und ihrem Gemahle eine bon den 
Städten, in welder fie Hof halten und herrſchen follten, Als fie 
aber dahin gefommen, begann Ingunde ihrem Manne zu predigen, 
er möchte bon der triigerifchen Stegerei laffen und zum wahren katho— 
liſchen Glauben fich befennen. Lange wies fie Jener zurüd. Endlich 
aber neigte er fih ihrer Predigt zu und befehrte ſich zur katholifchen 
Lehre. Er erhielt das Ehrisma und empfing den Namen Kobannes. 
Als dies Leuvigild hörte, begann er auf Mittel zu finnen, wie er 
den Sohn verderbe. jener merkte jedoch die Abficht und trat auf 
die Seite des Kaiſers, indem er mit dem hyzantiniſchen Statthalter 
ih verband, der damal3 Spanien befriegte. Da fandte Leuvigild 
ihm Boten und ließ ihm fagen: „Komme zu mir, denn es gibt Dinge, 
über die wir uns zu befprechen haben!” Jener antwortete: „Nimmer 
werde id) vor Dir erfcheinen, weil Du mir feindlid) biſt, da ich recht— 
gläubig bin.” Jener aber gab dem Statthalter des Kaiſers 
30,000 Solidi, damit er dem Sohne feine Hülfe entzöge, bot fein 
Heer auf und zog genen Sermenegild in’3 Feld. 

Diefer rief jest die Griechen herbei und 309 zum Kampfe aus 
wider dei Vater, fein Weib jedoch ließ er in der Stadt zurück. Da 
er aber Leuvigild angriff, verliehen ihn feine Hülfstruppen, und da 
er einfah, daß jeder Widerſtand vergeblich fei, flüchtete er in cine 
Kirche, die in der Nähe lag und rief aus: „O daß dod) mein Vater 
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nicht iiber mich käme! Denn Berbredhen ift es, wenn der Bater bom 
Sohne oder der Sohn vom Vater aetödtet wird.” Als Leubigild r 
ſolches hörte, fchicte er zu ihm den Bruder. Diefer ſchwur einen 
Eid, nichts Schimpfliches Tolle ihm widerfahren, und fagte: „Stomme 
nur felbft und wirf Di unferm Vater zu Füßen. Gr wird Dir 
alles verzeihen!” Da bat Hermenegild, daß man den Vater zu ihm 
herbeihofe, und da Diefer die Kirche betrat, warf er fih ihm zu Füßen. 
Leuvigild bob ihm auf, küßte ihn, und nachdem er ihn mit milden 
Morten bethört hatte, geleitete er ihm in fein Lager. Allein der 
König gedachte feines Eides nicht, fondern gab den Seinen ein Zeichen. 
Diele ergriffen den Sohn, beraubten ihm feiner Kleidung und zogen 
ihm ein fchlechtes Gewand an. Hierauf ging er nad der Stadt 

Toledo zurück. Dort nahm man dem Sohn des Königs feine Diener. 
Ginfam, blos von einem Knaben begleitet, mußte er in die Verban— 
mung ziehen. Ingunde aber war von ihrem Gemahl zurüdgelaffen 
worden und follte num mit ihrem Kleinen Sohne zum Saifer zurück— 
gebracht werden; noch auf der Reiſe ftarb fie in Afrifa und fand 
hier ihr Grab. Ihren Gemahl aber befahl Leupigild zum Tode zu 
führen, als er fich weigerte, aus den Händen eines arianifchen Prieſters 

das Abendmahl zu nehmen.“ 



































4. Alboin und Rofamunde. 


„Drei Sahre und einige Monate,“ erzählt Paulus Diafonus, 
„hatte die Stadt Pabia die Belagerung erduldet. Endlich ergab fie 
fi) dem Alboin und den Tongobardifchen Bedrängern. Als aber 
Alboin durch das Thor, weldhes feinen Namen vom heiligen Johannes 
trägt, von Oſten ber feinen Einzug in die Stadt hielt, ftürzte fein 
No mitten im Thorweg, und obgleich mit den Spornen angetrieben 
und hier und dort bon Lanzenftichen getroffen, fonnte es doch nicht 
wieder auf die Beine fommen. Da rief ein Longobarde dem Könige 
folgende Worte zu: „Denk, o Herrfher, an das Gelübde, weldes 
Du befhworen haft. Brich es, weil es fo hart ift, und Du wirft 
in die Stadt einziehen; denn ein in Wahrheit Hriftlihes Bolt lebt 
in diefer Stadt." Es hatte aber Alboin gelobt, das gefammte Volk, 
weil e3 ſich ihm "nicht übergeben wollte, mit dem Schwerte zu ders 
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tilgen. Da er nun das Gelübde zurücknahm und den Bürgern Ber: 
zeihung verſprach, erhob ſich jogleidh das Noß. Darauf ritt er in 
die Stadt, ohne Jemand ein Leid zuzufligen, und hielt, was er 
verfprochen. Alles Bolt aber jtrömte zu ihm nach dem Walaite, den 
einſt Theodorid; erbaut hatte, und lebte nad) fo ſchwerer Noth wieder 
zu frober Hoffnung für die Zukunft auf. 

Drei Jahre und ſechs Monate hatte Alboin als König in Stalien 
geherrſcht: da fiel er durch die Tücke feiner Gemahlin. Folgendes 
war die Urſache feiner Ermordung: Als er einſt in Verona länger, 
al nöthig war, beim Gaſtmahle ſaß, vor fi den Becher, den er ſich 
aus dem Schädel des Königs Kunimund, feines. Schiwiegervaters, 
hatte machen laffen, da befahl er, der Königin Mein zu reichen, um 
Beicheid zu thun, und forderte fie auf, luſtig mit ihrem Water zu 
trinken. Daß dies Niemand unwaährſcheinlich dünke! Ich ſpreche die 
Wahrheit in Chriſto. Habe ich doch felbit einſt an einem feitlichen 
Tage gejehen, wie denjelben Becher Honig Mathis in der Hand hielt 
und feinen Gäften zeigte. Sobald Roſamunde hörte, was fie thun 
follte, erwachte heftiges Weh in ihrem Herzen, und unfähig, es zu 
beſchwichtigen, fann fie fogleid darauf, durd den Tod des Gatten 
das Ende ihres Baters zu rächen. Sogleich ſchmiedete fie mit Hel— 
mechis, welcder des Königs Mildbruder und Scilpor, das Hit fein 
Schildträger war, den Plan, den König zu ermorden. Diefer iiber: 
redete die Königin, daß fie ſelbſt den Pereder, der ein ſehr tapferer 
Mann war, zum Genoffen des Anſchlages made. Als aber Pereder 
der Königin abſchlug, ein foldes Verbrechen zu begeben, To legte fie 
ſich Nachts in das Bette ihrer Kammerfrau, mit welcher Bereder un. 
züchtigen Umgang pflegte, und als nun SBereder, der nidt3 davon 
wußte, fam, umarmte er die Königin. Nach begangener Unthat 
fragte fie ihn, wer fie ſei? Er nannte den Namen feiner Geliebten, 
weil er fie für Diefe hielt. Da fiel aber Jene ihm ins Wort: „Das 
ift nicht fo, wie Du glaubit, denn ich bin Roſamunde. Sicher aber 
halt Du nun etwas gethan, Bereder, daß Du entweder Alboin tödten 
mußt, oder jelbit von feinem Schwerte fallen.” Da erkannte er, was 
er Uebles gethan, und jegt gab er, was er von freien Stücken ber: 
weigert hatte, genöthigt feine Eimvilligung zu des Königs Ermordung. 
Als nun eines Tages Alboin ſich um Mittag dem Schlaf überließ, 
befahl Roſamunde, daß im Palaſte größtes Stillfehweigen beobachtet 
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werde, und entfernte alle Maffen aus Alboins Gemad. Nur fein 
Schwert ließ fie zurück, band es aber feit zu Häupten der Bettitatt, 
fo daß er es nicht weazunchmen oder aus der Scheide zu reißen 
vermochte und geleitete dann nad) Helmechis Math, aranfamer als 
irgend ein wildes Thier, den Pereder in das Schlafgemad). Plötzlich 
erwachte Alboin aus dem Schlummer und erkannte die drohende Ge— 
fahr. Raſch führt feine Hand nach dem Schwerte, aber, da es feſt— 
gebunden war, vermag er's nicht herauszuziehen. Da ergriff er einen 
Fußſchemmel und wehrte ſich mit diefem eine Zeitlang. Aber ad! 
Was vermochte der fo kriegeriſche, hochkühne Held ohne Waffen gegen 
den Feind! Als wäre er einer von den Schwädlingen, wurde er 
erſchlagen, und er, der durd) fo manden Sieg über den Feind den 
größten Kriegesruhm erivorben hatte, erlag der Tücke eines Weibchens. 
Unter arößten Jammern und Mehellagen der Longobarden wurde 
de3 Königs Leihnam unter den Stufen einer Treppe, welde zum 
Balaft hinaufführte, beigefegt. Schlank von Geftalt war er geweſen 
und fein ganzer Nörper zum Kampf trefflid) gebaut. Sein Grab 
hat in unfern Tagen Gifelbert, der Herzog von Verona geweien, ge 
Öffnet und fein Schwert und was fid) von Schmuck darin fand, ge 
itohlen, und dann mit feiner gewöhnlichen Gitelkeit fi gerühmt, er 
babe Alboin geſehen. 

Nach Alboins Tode verſuchte Helmechis ſich der Herrichaft zu 
bemädjtigen, aber vergeblih war fein Bemühen; denn die Longo— 
barden trachteten voll Schmerz über ihres Königs Tod nad) feinem 
Leben. Daher ſchickte Roſamunde fogleid dem Longinus, dem Prä— 
feften don Ravenna, eine Botichaft, er möge fchnell ein Schiff fenden, 
welches fie qufnehmen könne. Eilends ſchickte Longinus, den ſolche 
Botſchaft mit Freude erfüllte, das gewünſchte Schiff. In dieſes be— 
gaben ſich Helmechis und Roſamunde, jetzt ſein Weib, zu nächtlicher 
Zeit flüchtend, und mit ſich Albſwinda, des Königs Tochter und den 
ganzen Schatz der Longobarden hinwegführend, und eilten ohne Zögern 
nad) Nabenna. Da begann der Präfekt Longinus die Roſamunde zu 
itberreden, dab fie den Helmechis tödte und ihm fi) vermähle. Jene 
aber, zu jeder Schandthat leicht entſchloſſen, wünſchte Herrin don 
Ravenna zu werden und gab daher ihre Einwilligung zu der Schand- 
that. Mit eigener Hand reichte fie dem Helmechis, ala er aus dem 
Bade kam, einen Giftbecher dar, verſicherte ihm aber, er ſei heilvoll. 
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Als jedoh Helmedis fühlte, daß er fid) den Todesbecher getrunken, 
züdte er das Schwert über fie umd zwang Rofamunde den Reit zu 
trinfen. So ſtarben nad des allmädtigen Gottes Gericht die ruch— 
[ofen Mörder im jelben Augenblid.“ 


>. Ermordung von König Chlodwigs Enkeln. 


Die vier Söhne des Chlodwig hatten fein Reich umter ſich ne 
theilt. Als von ihnen Chlodomer ftarb, nahm ihre Mutter Ehrote— 
child fich feiner feinen Söhne an und erzog fie voll Licbe und Sorg— 
falt. „Während,“ fo erzählt Gregor von Tours, „Königin Chrotedild 
zu Paris lebte, ſah GChildebert, daß feine Mutter an den Söhnen 
Ghlodomers mit befonderer Zärtlichkeit hing. Da ergriff ihm der 
Neid, und aus Furdt, dak fie durch der Königin Gunſt zur Herrichaft 
gelangen könnten, fandte er heimlich zu feinem Bruder, König Ehlo- 
thar, und ließ ihm jagen: „Unſere Mutter läßt die Söhne unfers 
Bruders nicht bon fih und will ihnen das Neid geben. Stomme 
eilendS zu mir nah Paris, wir müſſen Nath mit einander halten 
und erwägen, was fid) dagegen thun läßt, ob es beffer iit, ihnen das 
Haar ſcheeren zu laffen, dantit fie dem übrigen Volke gleich werden, 
oder lieber fie zu tödten, damit wir unfers Bruders Neid unter uns 
zu gleihen Hälften theilen!” Ueber dieſe Morte hocherfreut Fam 
Jener nad) der Stadt. Childebert hatte unterdeffen unter dem Volke 
das Gerücht verbreitet, die Könige feien zufammengelommen, um jene 
Knaben auf den Thron zu erheben. Gemeinfam fandten ſie Boten 
zur Königin, welche fi damals zu Baris aufhielt und ließen ihr 
fagen: „Schicke die Sinaben zu ums, damit wir fie in die Herrichaft 
einfegen!” Da freute ſich Jene fehr, denn fie ahnte die Liſt ihrer 
Söhne nidt, ließ Speife und Trank den Snaben reihen und entließ 
fie mit den Worten: „Dann will id) glauben, ich hätte meinen Sohn 
nicht verloren, wenn id) Euch auf feinem Thron fehe.* So gingen 
fie dabon, aber fogleih wurden fie ergriffen und von ihren Dienern 
und Grziehern getrennt. Beide wurden bewadt, hier die Diener 
dort die Knaben. 

Nunmehr fchieten Childebert und Chlothar den Arkadius mit 
einer Scheere und einem entblößten Schwerte zur Stönigin. Diefer 
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lam daher, zeigte beides der Königin und ſagte: „Deinen Willen, 
ruhmreiche Königin, erbitten Deine Söhne, unfere Herren. Mas 
meint Du, daß mit den Knaben geichehen fol? Befiehlſt Du, daß 
fie mit abgefchorenem Haar leben, oder daR fie beide getödtet wer— 
ben?“ Da ergriff die Königin Schreden über diefe Botfchaft und 
ingrimmiger Schmerz, befonders weil fie das entblöhte Schwert und 
die Scheere vor Augen hatte. Bon Kammer übermannt wußte fie 
kaum, was fie im ihrem Summer fagte und erwiderte unbefonnen: 
„Lieber will ich fie, wenn fie ihr Reich nicht erhalten follen, tobt 
ſehen, als geſchoren!“ Jener aber kümmerte fih wenig um ihren 
Sram, noch wartete er ab, was fie nachher reifliher erwählen würde, 
fondern kehrte Schnell zu feinen Herren zurüd und ſagte alfo: „Der 
Königin iſt es recht, vollendet das begonnene Werk, fie felbit will, 
dab Euer Plan ausgeführt werde.“ Auf der Stelle ergriff Elothar 
den älteren der beiden Stıraben am Arme, warf ihn zur Erde, ſtieß 
ihm ein Meffer in die Schulter und tödtete ihn grauſam. Bet feinem 
Geſchrei warf fich fein Bruder zu Childeberts Füßen, umklammerte 
ferne Füße und flehte unter Thränen: „Hilf mir, theueriter Vater, 
damit ich nicht fterbe, tie mein Bruder!" Da fagte Ehildebert und 
Thränen rannen ihm über das Antlig: „Ich bitte Did, Liebfter 
Bruder, fer barmberzia, ſchenke mir fein Leben. Was Du nur ver— 
langit, gebe ich Dir für fein Leben: nur tödte ihn nicht!” Jener 
fuhr auf ihn los mit Schmähungen und rief: „Entweder ftoße ihn 
bon Dir, oder wahrlid, Du ftirbit an feiner Statt. Bilt Du es dod), 
der die Sache angezettelt hat, und nun bridit Du jo bald Dein 
Wort!" Als er das hörte, Ätich er den Knaben von ih und dem 
Bruder zu. Der aber faßte ih, ſtieß ihm das Meffer in die Seite 
und erwürgte ihn, wie er es vorher mit dem Bruder gemacht hatte. 

Darauf brachten fie aud) die Diener und Erzieher ums Leben, 
und als fie jo alle getödtet hatten, ftieg Chlothar zu Pferde und ritt 
bon dannen; wenig kümmerte ihn der Neffen Mord. Much Childebert 
zog fich in eine Vorſtadt von ‘Paris zurück. Die Königin aber legte 
die Leichen der Sinaben auf eine Bahre und geleitete fte unter vielem 
Shorgefang und endloſem Jammern nach der Kirche des heiligen 
Betrus und bDeitattete fie bei einander. Zehn Jahre zählte der eine 
Stnabe, der andere erit jieben. Des dritten Bruders Chlodowald 
vermochten ſie nicht habhaft zu werden, denn mit Hülfe wackerer 
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Männer war er fchon der Gefahr entronnen. Gr ſchmähte das 
irdiſche Reich und wandte fi) dem Herrn zu. Mit eigner Hand Tor 
er fi das gelodte Haar und wurde Geiltliher. Gr widmete fich 
fortan nur guten Werfen und ſchied als Prieſter aus diefer Welt. 
Die Brüder theilten darauf Chlodomers Reich unter ich zu gleichen 
Theilen. Die Königin Chrotechild aber führte einen ſolchen Lebens: 
wandel, daß fie von Allen verehrt wurde. Unabläſſig war fie im 
Almofengeben, durdiwacdte die Naht im Gebet. In Keuſchheit und 
in jeder Ehrbarkeit bewährte fie ih ſtets als eine Meine Den 
Kirchen, Klöſtern und allen heiligen Orten gab fte Güter und theilte 
fie gern und willig mit freigebiger Hand aus, fo daß man zu diefer 
Zeit meinte, nicht wie eine Königin, ſondern wie eine Magd Gottes 
diene fie ihn. Micht die Herrichaft ihrer Söhne, nicht der Ehrgeiz 
der Welt vermochte fie zum Fall zu bringen, fondern Demuth erhöhete 
jie zur Gnade.” | 


6. Niedergang der germaniſchen Reiche. 


Heillofes Unvermögen, die ftaatlihen Kräfte zufammenzufügen 
und nad) Blan und Ordnung wirken zu laffen, war es alſo, was die 
germanifchen Neiche nicht zu Dauer und Feſtigkeit kommen ließ. Ges 
wöhnlih brachen fie gleich nieder, fobald fie mit einer Macht zus 
fammenftießen, die härter geichloffen, einheitlicher geführt war. Nicht 
aber lag die Ehwäde in Miderftand und Verſchwörung der unters 
iworfenen Romanen. Wohl empörte fich ihr Bildungsſtolz, ihre feinere 
Eitte unter der wuchtigen Fauft, dem wilden Gefchrei der Barbaren: 
allein diefes ſchwächliche Volk erhob feine Aufſtände. 

Die MWeftgothen hatten die Hleineren Reiche der Alanen und 
Sueven in Spanien mit leichter Mühe überwältigt, dem weitern Bor: 
dringen der Franken festen fie tapfern MWiderftand entgegen und hätten 
ih in Spanien vielleicht wieder neu gefräftigt, als der arabifche An— 
griff dem Berrath in der eigenen Mitte den Sieg verſchaffte. 

Auf galliſchem Boden triumphirten die Franken vollftändig, das 
burgundifche Reich verſchmolz ſich alsbald mit dem ihrigen, ımd das 
fremdartige Bol in der Bretagne und Gascogne, jo widerhaarig es 
fi) zeigte, konnte fi doch auf die Länge nicht widerfegen. 
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Feindlicher lagen die Dinge jenfeitö des Rheins für die Franken. 
Nicht einfchmelzen, nur angliedern ließen fi die dortigen Meiche. 
Ihre edlen Gefchlechter theilten nicht das Schickſal der fortgezogenen, 
die (osgeriffen don heimathlicher Sitte und Landichaft unter einander 
wütheten. Wohl aber offenbarte fih auch bei diefen Stämmen Die 
angeborene politiihe Schwäde. Sie verließen jih auf ihr rohes 
Straftgefühl, ihre unüberwindliche Tapferkeit, und blieben in der Staats- - 
kunſt gleichwie Kinder, die durd Schlauheit im Kleinen glaubten große 
Dinge zu bollbringen. Zwar der ſtammberwandten Helfen und Thü— 
ringer wurden die fräntifchen Könige durch kluge und kraftvolle Bes 
handlung Herr, der Allemannen nur nach entfeglichen Mordichlachten, 
und das Reich der Batern fonnten fie niemal3 volftändig zerbrechen, 
wenngleich die Anerkennung fränfifcher Oberberricdaft erreicht wurde. 
Die ſich am unfähigiten in Staatögeftaltung erwiefen, fonnte erit Karl 
der Große bezwingen, und wäre bei den Sachſen nur ein wenig po— 
fitifcher Veritand zum Durchbruche gekommen, fo hätte aud er ihnen 
anders begegnen müſſen. 

Sp beitanden don den vielen germanifchen Völkern, die zu Ende 
des fünften Jahrhunderts ihre eigenen Neiche gegründet hatten, dreis 
hundert Jahre jpäter nur noch drei in Unabhängigkeit. In Spanien 
war es nur eim Eleiner Reſt, der ſich hinter die Schutzwehr des aſtu— 
rifhen Bergzugs zuricgezogen hatte. Die Angelfadyfen ſchützte ihre 
Inſellage; ohne diefe wären fie bei ihrer Kleinſtaaterei unfehlbar 
einem gothiſchen oder fränfifchen Angriff unterlegen. Träger der 
Zukunft waren allein die Franken: zu ihrem Reiche wurden mit Aus— 
nahme Englands und des ſkandinaviſchen Nordens alle germaniſchen 
Bölkerichaften geichlagen. 

Das Endergebniß der völker- und kulturgeſchichtlichen Vewegung 
war, daß unſer Welttheil, ſo ſehr auch die Bildung in ſeinen Ländern 
gleichartig, doch ein dreifaches Antlitz erhielt: ein romaniſches, ger— 
maniſches, ſlaviſches. 

Die Deutſchen haben alles Land behauptet, das dor der Völlker— 
wanderung bon Germanen beliedelt war, und bielleiht am Linken 
Nheinufer noch etwas hinzugewonnen. Im Often haben fie, wie wir 
[päter jehen werden, den Slaven weite Gebiete abgerungen, in nod) 
andern mehr oder weniger bon ihrer Kultur heimifh gemadt. In 
allen übrigen Ländern, weldye die Germanen in der Völkerwanderung 
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eroberten, find ſie in eine andere Volksart umgewandelt, ift ihre 
Sprade eritorben; im neunten Jahrhundert erlofchen ihre lebten Reſte. 
Nur in einigen Grundzügen der Spradie der Nomanen und ihrer 
Geſellſchafts-, Staats- und Nedtsfitte iſt nod) die einftige Herrſchaft 
der Germanen erkennbar, und zwar häufig, ohne daß man darauf 
achtet. So verdankt die franzöfiihe Sprade der deutſchen nicht allein 
den bei weiten größten Theil der Ausdrüde im Heer-, Lehns-, Staats: 
und Nechtäwefen, nicht blos das hörbare 9, den Mrtikel, die Hilfs» 
zeittwörter und nit wenig in der Art und Weile der MWortbildung, 
ſondern aud) eine Menge Wörter, bei denen man an deutjchen Ur— 
ſprung nit jogleid denkt, wie Heaume — Helm, Equipage — dom 
deutſchen Sf, Fauteuil — Fallituhl, Bacelle — Bäfel, Bäscden. 


Viertes Kapitel. 
Deuffche Welkſtellung. 


—— 


1. Bölkermilte. 


Die Römer hatten bloß das Eine verjtanden, der Völker Mannig— 
faltigfeit zu fafernenmäßiger Gleichheit herabzudrüden und möglichſt 
Allen römiſche Sprade und Selittung aufzudringen. Darüber empor 
fonnte ſich ihr beſchränkter Geiſt wie ihre Selbitfuht nicht erheben. 
Unter den germanifhen Ginflüfen aber gewann Guropa ein ganz 
anderes Ausfehen. Der Hulturgarten unter den Welttheilen zertheilte 
ih in einer Neihe großer Felder bon verſchiedener Frudt und Farbe, 
und don all diefen bunten Früchten und Farben wurde etwas heimiſch 
in der deutſchen Mitte, während fie felbit aus unerſchöpflicher Fülle 
nad allen Geiten hin abgab. 

Dhne Bild zu fagen: was die europäifhe Geſchichte in den 
[egten taufend Jahren im tieferen Grunde bewegte, was die Gegen: 
wart, in welder das Schwädlide zu Grunde gebt und das Kraft— 
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bolle emporfteigt, vorzugsweiſe beherrſcht, — der Kampf und Mider- 
ftreit der Nationalitäten, — diefer feßte ſich feſt in der fräntifchen 
Epoche, und damit hing zufammen, daß verhältnigmäßig die deutfche 
Nation don allen andern zugleich die größte Einwirkung erfuhr und 
zugleidy auf alle andern die größte Einwirkung ausübte. Deutſchland 
mußte das bornehmite Sulturland der Weltgeſchichte, das deutſche 
Neid vorzugsweiſe ein Kulturreich werden, das heißt: e3 wurde feine 
Beitimmung, bon der höheren Gefittung aller Zeiten und aller Bölfer 
fort und fort daS Beſte in ſich aufzunehmen, e$ mit feinem Eigen— 
weſen zu berarbeiten und zu befrudhten und dann wieder anderen 
Nationen dabon mitzutheilen. 

Die Urſachen diefer deutfhen Kulturftelung find theils in geo— 
graphiſchen Werhältniffen begründet, theil3 in den Neigungen und 
Fähigkeiten der verfchiedenen Völker. 

Es iſt unfer MWelttheil eine langgeitredte Halbinfel, die ſich 
nah Weiten, Norden, Siden in ihren Zweigen und Melten aus: 
gliedert zu lauter einzelnen Ländern, — da3 eine bon dieſer, das 
andere bon jener Größe und Gejtalt, — dabei jedes Land eigenthümlich 
geartet, — jedes aud in bejfonderer Meife fir ſich abgeſchloſſen. 
Kein anderer Melttheil, wenngleich fie ſämmtlich To viel arößer als 
Europa, iſt doch jo vielgeitaltig, feiner zerfällt fo ſcharf in verſchiedene 
Länder, die durch Gebirgslinien oder Seefüften oder Sümpfe und 
Haideitride in heſtimmter Weife von einander gefondert find. Die 
Völker, die in dunkeler Vorzeit hier ſich ausbreiteten oder ſpäter ein- 
wanderten, fonnten ſich daher weder in Streifen neben oder über 
übereinander lagern, noch ſich durch einander ſchieben. Es ſuchte 
vielmehr jedes Volk je nad) feiner eigenthümlichen Landesart ſich aus— 
zugeſtalten, und wo eines rühriger und tüchtiger war, als ſeine Um— 
gebung, erhielt es die Oberhand und dehnte ſo weit ſich aus, als 
ſeine Kräfte eben reichten. Als dann größere Kämpfe und Kriege 
entſtanden, drängte ein Volk auf das andere, bis dieſes und jenes 
weiter nad Weſten oder Norden oder Süden in eine Halbinſel aus— 
wid. Die Folge war, daß eine jegliche Nation In Europa ihr eigenes 
Gebiet in feiten Naturgränzen befam, entweder vom Meer und Gebirg 
umfchloffen, oder wie Böhmen und Ungarn von einem Bergringe, 
oder wie die Ebenen der Groß- und Kleinruſſen durch weite Streden 
bon Siümpfen und Steppen von den Nachbarn geſchieden. 
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Vollends durd die germanifche Einwanderung vollzog ſich die 
Ausfülung eines jeden Landes mit einer möglichit gleihen mur ihm 
angehörigen Volksart. In ihrer Luft, alles auszukundſchaften und 
in Bejig zu nehmen, gingen die Germanen, wenn fie ein Land erobert 
hatten, ſtets vor bis zur Meeresküſte und zur Gebirgsſcheide, wo— 
möglich nod) darüber hinaus. Ihre Tapferkeit wehrte Jahrhunderte 
lang dem Eindringen fremder Eroberer. Ihre Duldſamkeit aber ließ 
der heimifchen eingeborenen Bevölkerung freien Raum, fich zu ent— 
wickeln umd zu vermehren. Als ſie num mit derfelben fid) verſchmolzen, 
war die germanifdhe Beimifhung wohl kräftig aenug, um unter den 
Völkern, To weit jemals Germanen gewohnt und geherrſcht hatten, 
eine Familienähnlichkeit und felbit ein gewilfes Familiengefühl ber: 
vorzubringen: jedod) war der verichtedenartige Volksbeſtand, welden 
fie in romanijchen Ländern borgefunden, an Bildung wie an Maſſe 
zu fehr überwiegend, al3 daß nicht die Gefammmtfärbung des neu fi 
bildenden Volksſtammes hauptfählich durch jenen wäre beitimmt worden. 

Sp entitanden in Europa lauter Gigenarten wie in Ländern 
jo in Bölfern, und das Gejammtergebnig war etwas Neues für die 
Melt und fir Deutſchland. 

Als daher Berband und Druck der römischen Herrſchaft überall 
gebrodyen war und jedes Volk fich frei und fröhlid je nach feiner 
geiltigelittlihen Natur entwickelte, verlegte ſich gleihwie in der Politik 
auch in der Kultur der Schwerpunkt dorthin, wo am meiſten friſche 
Triebfraft, Macht und Rührigkeit war, alfo nad den Landichaften 
zwiichen Zoire und Seine auf der einen, und der Mefer und Donau 
auf der andern Seite. Die Deutſchen aber waren das allernadbar- 
reichſte Volk auf Erden geworden, die Völker gruppirten fid rings 
um das europätiche Zentrum. Noch mehr aber, diejes Zentrum befam 
nicht bloß mit der Menge feiner anitoßenden Nadbarn, fondern aud) 
mit Spaniern und Mrabern, mit Schweden und Byzantinern, mit 
Nuffen und Türken zu thun. 


2. Beziehungen zum Bentralvolk. 


Die europäiſchen Völker empfinden ſämmtlich, fobald fie kräftiger 
ih zu regen beginnen, ein gewilfes Streben und Tradıten nad) der 
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Mitte des Welttheils hin. Dort treffen fie ja mit den meiiten Völkern 
zufanmen, dort müffen fie ihre Intereſſen bertreten, dort wollen fie 
ihrer eigenen Machtſtellung ſich gleichfam gewiß werden, dort ſich be- 
haupten und feitanfern. Alſo auf deutfchen Boden bekämpft fi ihre 
Bolitif, treffen jih ihre Heere. Zu gleider Zeit drängen die Ideen, 
die Induſtrie, die firhlichen und ftaatliden Bewegungen, die Kunſt 
und Literatur fat aller europäiſchen Völker nad ihrer Mitte hin, um 
ſich hier zu begegnen, zu bekämpfen, zu verſchmelzen. 

Diefe Gedanfenridtung, welde durd die geographiſchen Ber: 
hältniffe hervorgerufen wurde, erhielt durch biftorifche ihre Weihe und 
Bekräftigung. Die gemeinfame germaniſche Herkunft des größten 
Theiles des europäifchen Adels lieh eine innere Verbindung der Ge: 
müther mit dem Mutterboden niemals völlig verſchwinden. Die Nach— 
fommen bon Auswanderern erinnern fi) ja nod) gern an die Heimath 
ihrer Väter. Auch konnte, jo fehr die Reiche und Länder fid) bon 
einander abjonderten, doch, joweit ſie längere Zeit unter germaniſcher 
Herrſchaft geitanden, das Gepräge diefer Herrſchaft nirgends völlig 
berichwinden. 

Nun fam das Kriftlihe Bewußtfein hinzu und umſchlang die 
Völker, welche es theilten, mit um fo größerer Innigkeit, als es nod) 
in feiner eriten Frifhe und Strenge war. Die Eroberungen des 
Islam aber, die beinahe ganz Europa umzogen und umklammerten, 
im Diten fi) heranwälzten und im Weiten bereit3 ein großes Stüd 
abriifen, riefen allen Chriften vernehmlich zu, es bedrohe fie gleiche 
Gefahr und gemeinfam müßten fie den heiligen Hort ihrer Neligion 
und Geſittung beſchützen. 

Beides, das germaniſche und das chriſtliche Gefühl, trug nicht 
wenig dazu bei, der Franken weit um ſich greifende Eroberung zu 
begünftigen und da3 Beharren im fränkiſchen Neiche natürlich zu finden. 
In dieſem Weltreihe aber, — denn es dauerte ja dod ein paar 
Sahrhunderte lang — mußten fi alle Bande veritärken, welche die 
große Bölkerfamilie einigten, und als das Neid) Starl des Großen 
zerging, ließ e3 eine unzerftörbare Gewöhnung des Zufammengehörens 
zuriick und nicht minder eine Elare oder. dunkele Voritellung, daß der 
Herrichaftsiig, bon weldem im Nothfalle Schuß und Ordnung aus— 
gehen müſſe, in der Herzmitte Europas liege. 

Nun hat aber die deutſche Mitte des MWelttheils fait ringsum 

v. Zöher Kulturgefcjichte. IL. 4 
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offene Landgränzen und im Norden eine weit fi hinziehende See— 
füfte. Ihre Hauptflüffe und der Zug der Gebirge tragen europäiſchen, 
nicht blos deutſchen Charakter. Die deutichen Flußthäler find wie 
eine Iodende Einladung, vom Meere aus hinein und ftet3 weiter hi- 
nauf zu fahren. Die Zweiung des MWelttheil3 in Gebirgs- und Tief: 
land ſchneidet am längſten und jchärfiten mitten durch deutiches Ge— 
biet. Nach außen gewährt nur die hohe Alpenmauer und die Bogefen- 
linie eine geſchloſſene Gränze. 

Mit diefer fait allfeitigen Offenheit der Lage hängt aud eine 
gewiffe Weichheit der deutichen Bollsfeele zufammen. Alles Fremde 
hat für fie gefährlide Anziehungskraft, und beitändig regt id) das 
fosmopolitifihe Bedürfniß, liebevoll auf fremde Anfhauungen und 
Zuftände einzugehen. Es fließt daraus eine ſchöne und edle, aber 
auch wieder eine fehr häßliche Eigenfhaft des deutſchen Charakters. 
Mo immer man in ein anderes Land kommt, da ilt es Nationalitolz, 
was dem Ausländer am [chärfiten entgegentritt. Je Heiner und un: 
bedeutender ein Völlchen, um fo mehr leidet es gewöhnlid an Eitel- 
feit und Großmannsſucht. Wahrhafte Demuth und Beſcheidenheit 
befundet nur der Deutfhe. Allein damit verbindet fih auch gar 
leiht eine übermäßige Neigung zum Anfchmiegen, Helfen und Dienen. 
Der Deutſche begnügt fi im Auslande in der Negel mit der zweiten 
und dritten Stelle, und derädtlid reden Fremde, wenn fie unter fi) 
find, don dem deutſchen Allerweltsbedienten. Sie lächeln darüber, 
daß wir fo gern aller Melt nationales Leid mitfühlen, daß wir uns 
fo viel gefallen laffen blos aus Furt, Andern Unrecht zu thun, umd 
fie meinen, unfere Nation ftehe in ihrer ganzen hiſtoriſchen Erſchei— 
nung zwar da als ein Riefe, aber al3 ein empfindfamer. 

Das Schlimmfte it eben, daß diefe deutſche Allerweltänatur, 
wo es fih um die eigenen Intereſſen handelt, an einer inneren Un— 
behüfflichkeit leidet, an einer unbefieglihen Neigung zum Zerfliehen, 
zur Unklarbeit und Langfamkeit im Denken, wo die Wahl Qual wird, 
während bei anderen Bölfern auf bligartiges Grfennen ſogleich der 
Entihluß zum Handeln folat. 
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3. Anziehen und Abftoßen. 


Die Mittenlage Deutfchlands, die Offenheit feiner Gränzen, und 
die vielfaffende, innerlich fernhafte und nad) außen wieder fo weiche, 
empfänglihe Allerweltsnatur feines Volles bedingen für das legtere 
eine Weltftellung, wie fie nicht ehrenvoller, aber aud nit gefahr: 
voller gedacht werden Tann. 

Das deutfhe Volk hat, mitten zwiſchen den drei europälfchen 
Naffen eingekeilt, einen ſchweren Drud auszuhalten, der niemals ab» 
läßt, einen Gefammtdrud politifcher, geiftiger und fittliher Art. Be 
ftändig it e3 der Gefahr ausgefegt, entweder von Fremden kriegeriſch 
bedrängt zu werden, indem fie ringsum Stücde abreißen, oder bei der 
leifen unaufhörlichen Einftrömung fremder Kultur fein Eigenftreben, 
fein nationales Recht, feine Literatur und Sprade einzubüßen. 

Erinnern wir uns, wie es ſchon Drufus möglid war, Deutid- 
[and don drei Seiten anzugreifen. Während feine Heere vom Süden 
her zur Donau, vom Weiten ber über den Ahein zogen, Tiefen feine 
Flotten in die Mündungen norddeutfcher Flüffe ein. Und wie war 
e3 in der fränfifhen Zeit? Drangen damal3 nit aus denfelben 
drei Richtungen Chriſtenthum und Kultur auf Deutfchland ein? Der 
Papſt mit feinen römifhen Geiſtlichen und Gejandten, Die irifchen, 
[hottifhen und angelſächſiſchen Glaubensboten, die weſtfränkiſchen 
Herrfcher und Heere, Meifter und Mönde, Händler und Handwerker — 
auf allen Lande, See- und Flußftraben waren fie unaufhörlid) auf 
Reifen nah Deutichland. Als aber das MWeltreih Karl ded Großen 
in Stücke ging, wurde vorzugsweiſe Deutſchlands Gebiet vom Schidfal 
betroffen, ftüchweife bald zu diefem, bald zu jenem Reiche geichlagen 
zu werden. Ueber die Nordfee aber famen damals plündernde Nord- 
mannen, der Siüdoiten fandte die gräuliden Horden der Magyaren, 
und der Slaven verwüftende Haufen rüdten fofort heran, wo fie 
auf der deutfchen Gränze eine Lücke merkten oder eine Schwäde 
witterten. 

Da3 war alfo Deutfhlands Schickſal Thon in den Anfängen 
feiner Geſchichte. Es gehörte aber auch bereits die Kehrfeite dazu. 
Grlitten die Deutſchen von allen Seiten Angriff und Einbrud in 
ihre Marken, fo fandten fie auch ihre Heere aus und zwar bis zu 
den äußerften Enden des Welttheil3. 

4* 
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Nachdem fie Fahrhunderte lang von den Römern heimgefudht 
worden und galliiches, griechiſches und parthiſches Kriegsvolk bei ſich 
hatten bewirthen müſſen, kamen fie in endlofen Schaaren herangerüdt 
und zerriffen das römiſche Reich. Ihre Tapferkeit und eiferne Aus 
dauer war es aud), welde den Hunnen in Melt, den Mrabern in 
Südfrankreich die Niederlagen bereitete, welde die Lombarden in Ita— 
lien und die Mauren in Spanien befiegte, welde die Dänen und 
Slaven zurüdwarf und die Abarenmacht vernichtete. 

Die Weltftelung Deutſchlands führte aber für das deutfche 
Boll aud) eine innere Antheilnahme an allen widtigen Fragen, 
Striegen und Schidjalen in Europa herbei, und zwar in einer Weife, 
die fait immer hinderlid wurde für fein politifhes und nationales 
Gedeihen, öfter gefährlidy für feine Macht, ja nicht felten bedrohlich 
für feinen Beitand. Deutfhe Geſchichte hat europäifchen Charalter. 
Als Gäfar über den Kreis der Völker am Mittelmeere hinausariff, 
wurde Rom für ein halbes Fahrtaufend abhängig bon den Exreig— 
niffen am Rhein und an der Donau, und feit Chlodwigs Eroberungen 
berlief beinahe nochmal ein halbes Jahrhundert mit fränkiſch-europäi— 
ihen Händeln. Die Folgezeit bradte den Deutſchen ftet3 nur Zwi— 
[henpaufen, wo fie lediglid mit fi felber folten zu thun haben. 
Auch Schweden und Dänen, Spanier und Türken, Neapolitaner und 
Auffen dürfen, wenn fie ihre eigene Geſchichte ftudiren wollen, die 
deutſche nicht bei Seite laffen. 

Schon in der fränfifchen Epoche bereitete ih die Eigenthümlich— 
feit vor, welde an den deutihen Gränzen herrſcht. Nings um 
Deutichland find Zwifchen- und llebergangsländer entitanden, in wel- 
chen die deutfhe Natur und Sprade fid fremdartig mifht und ab» 
ftuft: Schleswig, Welt: und Oſtpreußen, Poſen, Zaufig und Ober: 
Ihlefien, Böhmen und Mähren, Galizien, Ungarn und Siebenbürgen, 
Kärnthen und Krain, Südtirol, italienifhe und franzöfifhe Schweiz, 
Lothringen, Luxemburg, Belgien und Holland. Dieje deutihen Bor: 
lande find gleichſam die fhügenden Bänke, fo zu fagen die Buffer, 
melde die Stöße von außen abhalten, damit der Volkskern nicht zu 
ſchwer getroffen werde. Es ftedt aber darin auch etwas don unzäh— 
ligen Saugarmen und feinen Taitfäden, die der deutiche Körper nad) 
allen MWeltenden ausftredt. Dieſer iſt daher mit allen Völkern ber: 
wachſen, alle Bewegungen bon ihnen pflanzen ſich ungebroden nad) 
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Deutichland fort, aber auch jede Bewegung im Zentrum Guropas 
zittert durch al’ feine Theile hin. Man vergleidhe 3. B. die lange 
Sleihgültigkeit gegen die Karliitenkriege in Spanien oder gegen einen 
foziafen Hergang von folder Tragweite, wie die ruffiihe Aufhebung 
der Xeibeigenichaft, welde 40 Millionen qutmüthiger, aber roher 
Menſchen plöglic für frei und mündig erklärte, mit der fieberhaften 
Spannung, die 1866 fofort ganz Guropa ergriff. 

Stein Land und Volk erfcheint daher fo fehr geeignet, wohl- 
thätigen Einfluß auf Europa auszuüben, zu Zeiten als Mogenbreder 
zu dienen gegen die herandrängende Bewegung politifcher oder fozialer 
oder firchlicher Art, fomme fie von Oſten, Süden oder Weſten ber, 
zu Zeiten eine ähnliche Bewegung anzufachen und über den MWelttheil 
zu verbreiten. Kurz, Deutichland hat ein natürliches Anrecht, die 
vermittelnde, ausgleichende, friedenfhügende Macht zu bilden, die unter 
Imftänden auc die leitende Macht wird. Noch jedes Mal hat die 
Meltgefhichte bekundet, daß fih Gefundheitsgefühl durd) den ganzen 
Welttheil berbreitet, wenn das Neid der Deutihen in Kraft und 
Stärke beitand. Dann zieht ein feiner ftärfender Mether leiſe rings 
über die deutichen Sränzen in alle Lande hinein, gleihwie aus einem 
Bergwalde fih Kühle und Erfriſchung den Luftwellen mittheilt. Sit 
dagegen in der Mitte des europätfchen Organismus etwas nidt in 
Ordnung, herricht hier Zwietracht und Schwäche, fo wird jedes Glied 
der Bölferfanilie davon mitberührt. Deutfche Bürgerfriege wurden 
in der Regel fofort europäiſche Kriege. Bricht aber des MWelttheild 
Mitte vollends zuſammen, fo verliert Alles in Europa das leid): 
gewicht, und dann iſt Fein Volk unfeliger als das deutiche, weil 
dann bon mehreren Seiten zugleich fi unbeilvolle Wogen heranwälzen. 

Gleich bei ihrem Eingang gibt unfere Gefhichte ein grauenbolles 
Beifpiel: wir fehen germaniſche Völker fi) grimmig zerfleifchen, bier 
unter des Hunnenkönigs, dort unter deö römischen Feldherrn Befehl, 
goldene Treue halten fie dem Einen wie dem Andern. War da3 
nicht gerade fo, wie damals, al3 Nord- und Süddeutſche hier unter 
de3 Zaren, dort unter Napoleons Führung wider einander in’3 
Schlachtfeld rücten? 

65 ift das einmal Deutſchlands Verhängniß. Seine großen Par- 
teien find deshalb immer auch europäifche Parteien. Ste können nicht 
anders; denn fie finden Antrieb, Grundfäge, Rückhalt aud) außerhalb 
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der deutfhen Gränzen. Dies war fon fo, als die römiſche Partei 
den Gherusferfüriten befämpfte, und blieb fo bei den Gegnern unferer 
großen Sailer zu Zeiten Heinrich I., Otto I., Heinrih IV. und V., 
Friedrich I. und II. und Ludwig des Baiern. Ind al3 mit Karl V. 
und Ferdinand II. das Blatt fi wendete und der Staifer die natio= 
nale Bartei befämpfte, da nahm diefe zu Franzdfiicher, holländifcher, 
dänifcher, ſchwediſcher Hilfe ihre Zuflucht und mußte natürlich eben» 
falls fremden Intereſſen dienen. Bis in die Gegenwart läßt ſich 
dieſes europäiſche Barteienfpiel in unfers Volkes Mitten verfolgen. 
Die Barteien, die mit ausländifhen verſchwiſtert find, haben nicht 
bloß den Wortheil, daß ihnen beitändig fremde Stärkung zufließt: die 
größere Gefahr liegt darin, daß in der Negel nicht die nationale, 
fondern die Gegenpartei es vorher weiß, auf welden Punkten der 
langen europäiſchen Stampflinie, die Deutfchland umzingelt, der Anz: 
griff erfolgen fol. Darin ift aud) die lange Dauer unferer Parteien 
begründet. Denn die Fremdgefinnten find fo lange nicht zu ertödten, 
al3 ihnen noch Gelinnungsberwandte in Europa leben. Aber aud) 
ihre Schwäche liegt in dem eigenen undeutſchen Bewußtfein, und ſtets 
werden fie un fo ohnmädhtiger fein, je millensfräftiger und ent: 
fchloffener das Nationalgefühl ihnen entgegentritt. 


4. Smpfangen und Geben. 


Schöner und gedeihlicher für Deutfchland erfcheint die europäifche 
Meltordnung, fieht man fie blos von der kulturgeſchichtlichen Seite 
an. Jedoch find aud auf diefem Gebiete Nachtheile für fein natio— 
nales Leben nit ausgeichloifen. 

Wenn wir in Europa bon irgend einem Endpunkte, aus irgend 
einer Weltgegend nad der Mitte zu reifen, fo bemerfen wir nad) 
und nah ein Anwachſen von Volkskräften, eim FFortfchreiten bon 
Stärke und Mannigfaltigkeit der Kultur, und zwar geht diefe Zus 
nahme don dem äußerſten Umkreis nad der Mitte hin jtätig und 
regelmäßig vor fi, bis wir das rechte Herzland des Melttheild er- 
reichen, die Landfdhaften des Nheins und Bo mit ihren Nebenflüffen, 
denen fih im Weiten die Landichaften der Themfe, der Seine und 
des Rhone, im Oſten der Elbe, Oder und mittleren Donau zur Seite 
itellen, 
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Unterfuht man die Urfachen folder Zunahme, fo liegen fie in 
der Vermehrung des fruchtbaren Obſt- und Getreidebodens, ferner 
der unberjiegliden Bewäfferung, endlich, was zu geiltigem und körper: 
lihem Gedeihen nöthiger, al3 man gewöhnlich dentt, des Wald- und 
Baummwudhfes. In gleihem Make, al3 des nacdten und dürren oder 
fumpfigen Bodens weniger wird, fteigt die Bevölkerung, bis ihre 
Dichtigkeit in der Mitte des MWelttheil3 am ftärkiten wird. — Ein 
gleiches Anwachſen zeigt ih an friegerifher oder politifcher Tüchtigkeit, 
zwei Gigenfchaften, die dod) eigentlich den Staat bilden und behaupten, — 
aber auch) an geiftiger Fehdeluft, am Denken und Forfchen, am Kampf 
der Ideen und Meinungen. — Die Folge ift Anwachlen der fchaffenden 
Thätigkeit in Induſtrie und Handel, befonders in Großinduftrie und 
Welthandel, in Preſſe und Literatur, in Boefte, Kunſt und Wiſſen— 
haft. — Mus allem Diefen fließt die Zunahme an Mohlitand, 
Lebensfülle und Lebensluft, an geiftigen und finnliden Gütern, an 
Senüffen der großen Maffe, und endlich) jene Höhe der Sultur, welche 
fi) befundet einerfeitS im geringen Prozentfag roher Volksmaſſe, 
andrerjeit3 in freier und würdiger Entfaltung de3 Lebens der Einzelnen, 
endlid) in humaner Sorge fir die Andern. 

Niemand wird bon Thomas Buckle jagen, daß er für Deutſch— 
land ſchwärme, und doch nennt er es in feiner berühmten Hiftory of 
Gipilifatton „die Gedanfenwerkftätte für Europa“ und erflärt: „Was 
Die Deutfchen betrifft, fo iſt es unzweifelhaft, daß feit der Mitte des 
achtzehnten Sahrhunderts fie eine größere Zahl bon tiefen Denkern 
hervorbrachten, al3 irgend ein anderes Land, ih möchte fait jagen, 
al3 alle anderen Länder zufammen genommen.“ Ohne Zweifel ifi 
das übertrieben: wenn aber diefer Engländer einen fo großen Theil 
der Ideen, die gegenwärtig im Umlaufe find, aus Deutſchland her- 
leitet, fo hängt auch dies mit den borerwähnten Urſachen, mit der 
zentralen Lage und dem befchleunigten Wölkerverfehr zufammen. In 
Deutſchland trafen die geiltigen Strömungen aus entlegenen Welt: 
altern, wie aus den modernen Völkern zufammten. Bier, wo höhere 
Bildung am weiteiten verbreitet ift, wo Brennpunkte beider in Re 
fidenz= und Hauptitädten, Hoch- und anderen Schulen am zahlreichiten 
zu finden, wo ein mittlerer Stand des Klimas, der Begierden und 
Leidenſchaften, des Reichthums und Befiges der Ausbildung des Geiſtes 
günftig ift, hier im Lande der Weltliteratur und der vielen Univerſi— 


— 
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tüten werden die Ideen verarbeitet und verſchmolzen, werden flüfliges 
Eigenthum des deutfchen Geiltes, werden von ihm bermehrt, und neu 
geitaltet und neu befruchtet allen Völkern der Erde mitgetheilt, wenn 
auch nicht immer in der fchönen nediegenen Stlarheit, wie fie Engländer 
und Franzoſen gewöhnt find. Wir haben fein Paris, das in feinem 
großen, offenen, wohlbewällerten Flußbecken eine fo lachende Lage hat, 
wo der friihe Hauch der See noch hindringt, und die beiten Köpfe 
aus den franzöſiſchen, engliſchen, niederländifchen und deutichen Sauen 
fi treffen: aber zur weiten Welt und ihrer Kultur nimmt das ganze 
weltbürgerlidie Deutichland in gewilfen Sinne einen ähnlichen Platz 
ein, wie Baris zu Mitteleuropa. 

Stein Volk verwendet auf finitleriiche und nationale Ausbildung 
feiner Sprache weniger Fleiß, als die Deutſchen. Welch' eine Menge 
fertiger hübſcher Bhrafen hat dagegen die franzöſiſche Sprade, und 
wie logiſch und wohllautend find alle dieje Phraſen abgefchliffen! Da— 
gegen lernen die Franzoſen verhältnißmäßig felten andere Epraden 
und bereichern die ihrige nur wenig durch leberfegungen fremder 
Werke, während die Deutichen in anderer Länder Sprache und Litera= 
tur fo fehr zu Haufe find und fo fleißig darin arbeiten, daß fein fremdes 
Bolt nur entfernt darin den Bergleih mit ihnen aushalten kann. 
Gar herrlich blühete an zahllofen Endpunkten unſers MWelttheils, in 
Granada, Liſſabon und Madrid, in Balermo und Neapel, in Sons 
itantinopel, Petersburg und Stodholm, das Yeben auf, allein ſtets 
geſchah es nur vorübergehend, ftet3 nur einfeitig und dürftig im Wer: 
hältniß zur Mitte des Welttheild, wo fo zu fagen, da3 Getreide falt 
beitändig in vollen Halmen ftand. 

Selbſt in England, dad der Mitte fo nahe gerückt tft, dent die 
Mellen von Seine, Maas ımd Rhein gleichſam alle Kultur iiber das 
Meer zufpielen, madt fich gleichwohl jene viel größere Einförmigkeit 
in Sitten und Cinriditung, im Denken und Thum, eine viel größere 
Unfreiheit im Urtheil des Einzelnen bemerklich, wie fie immermehr 
zunimmt, je weiter wir überhaupt vom Zentrum Guropas nad) feinem 
Umfreis vorrüden. So Borziiglidies die Engländer in Technik, Groß— 
indujtrie, Stolonifation, ferner in Wiſſenſchaft, Literatur und Poeſie 
feiften, fo dürftig blieb ftets ihr Schaffen in Muſik, Malerei und Plaſtik. 

Nur Frankreich hatte in feiner Nevolutionscpode eine Zeit, wie 
Deutfchland damals, als die Ideen und Lehren feiner Kirchenrefor— 
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mation wie Feuerbäche ganz Europa durdizogen. Allein wichtiger 
noch, als im vorigen Jahrhundert, wurde Frankreichs Kulturſtellung 
zu Deutfchland im Zeitalter der Merowinger und Starolinger, weshalb 
wir näher darauf eingehen müſſen. 


Fünftes Kapitel. 
Gallien zu Ende der Pülkerwanderung. 


1. Frankreid's Vorzüge. 


Im fünften Jahrhundert gab es auf der Erde fein anderes 
Land, weldes fo fehr wie Gallien dazu geeignet und beitimmt erfchien, 
dab im feinem Umkreiſe Grundlagen des politiſchen, kirchlichen und 
fozialen Lebens, auf welchen das Mittelalter beruhete, fich bildeten 
und allmählich bon bier aus anderen Völkern mittheilten. Es ift das 
bon größter Bedeutung fir unfere Kulturgeſchichte. Denn niemals 
wären in Deutfchland Staat und Kirche geworden, was fie im Mittel: 
alter waren, niemals lateinifche Sprache, Literatur und Schule fo 
eingewurzelt, als durch ımd von Gallien ber. 

Das franzöfische Land hat eine viel nlüclichere Lage, als das 
beutfche. Auf feiner Hauptmreeresfeite rollen die Wogen des atlar- 
tifchen Ozeans heran, liegt nahe gegenüber die brittifche Inſelwelt, 
und führen die Maflerwege ins deutfche Meer. Im Süden dagegen 
nimmt Frankreich Theil am dem allezeit rührigen Leben auf dem 
Mittelmeere. Sp groß diefer Vortheil, To ericheint er doch gering im 
Verhältniß zu der Gunſt des Weltgeſchickes, welche Frankreich auf 
feiner langen Oſtgränze zu Nachbarn nit Slaben gab don geringer 
geiftiger Ergiebigkeit, fondern es recht mitten hineinfegte zwifchen die 
bornehmiten Kulturvölker der Gegenwart. 

Damit Frankreich aber don deren Ideen, Waaren und Menſchen 
nicht überftrömt werde, erbielt es zum Schuß dagegen feine weite 
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Ausdehnung, fein eigenartige Volt, und eine natürliche Abwehr an 
feinen Gränzen. Die Phrenäen, Alpen, Vogeſen und Ardennen ums 
zingeln Frankreichs Landgränze in fortlaufenden Bergfetten. Offene 
Thore zum Eindringen giebt e3 auf der Landfeite nur an zwei Stellen, 
nämlih zwiidhen dem Stanal und den Ardennen und zwiſchen der 
Vogeſen- und Juralinie. Die atlantifhe Hüfte aber bietet größeren 
Angriffsheeren und Flotten nur wenige Landımgsftellen, die leicht zu 
vertheidigen find, und ſelbſt an der Mittelmeerküſte ift Aehnliches der Fall. 

Das Land felbjt zerfällt in zwei Theile, einen größeren, der 
fi zum Ozean abdadht, und einen Heineren, das Nhonethal. Diefes 
ift zu beiden Seiten eingehent don Bergmauern, nad) dem Meere zu 
aber ein weit geöffneter Bufen, um alles aufzunehmen, was bon 
Italien und Griechenland, don Spanien und Afrika über See her 
fonmmt. Der größere Theil dagegen iſt aus fünf offenen Flußgebieten 
zufammengefeßt, die unter einander die größte Mehnlichkeit haben, 
deren Gränzen fid faum durch leichte Hebergänge bemerflih machen. 
jeder diefer Theile alfo fcheint don Natur dazu bejtimmt zu fein, 
einheitlihes Wolf, einheitlichen Staat zu tragen, 

(Einem ſtarken Anitoß und Antrieb hat deshalb das ganze Land 
faft immer in der kürzeften Zeit ſich gefügt. So geſchah es bei der 
römischen und fräntifhen Groberung, im eriten Kreuzzug, unter dem 
neunten und bierzehnten Ludwig, in der Mevolutionszeit, und noch 
öfter. Die einzelnen Landestheile haben in fich felbit keinen Rückhalt 
und feinen Hinterhalt. Wenn aber nad) dem Zerfall des karolingi— 
ſchen Reichs einige äußere Landestheile auf eigenem Fuße lebten, To 
[ag der Grund in der Belegung diefer Landitridye durch verſchieden— 
artige Bevölkerung: fo die Normandie, Bretagne, Gascogne, Prodence 
und Hoc Burgumd. Als fie aber dom Hauptlande an der Seine nad) 
und nad) angezogen wurden, fchloffen fie fi) mit ihm zufammen, al3 
wären fie durch eiferne Bänder daran feltgenietet. 

Nur im Nhonegebiet, insbefondere in der Provence, erhielt ſich 
wenigitens etwas felbitändiges Stulturleben. Das untere Nhonethal 
ift nur mit den berrlichiten Fruchtebenen Italiens zu bergleihen. Co 
ihön und verführerifh aber das Nhoneland, To iſt doch der größere 
Landestheil, das ozeaniſche Frankreich, von der Natur vielleicht noch 
mehr begünjtigt. Es befteht aus offenen Ebenen, leichten Hügelwellen 
und fanften wohlbewäfferten Mulden und Thälden. Ueberall ift 
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fonnige Lage und leicht zu bebauender Boden für Getreide, Obft und 
Kein, ohne daß Hocdgebirg oder Wüſte einen erniten Charakter ein— 
miſcht. Das Ganze Hit reichlich von Flüffen und Bächen durdzogen, 
an der Ausmündung der großen Ströme bildeten fi trefflidhe Häfen, 
und die Meerfluth acht body ins Land hinauf. Wom Ozean aber 
weht beitändig etiwas anregende Friſche über all diefe Breiten umd 
Auen, dunkele Stürme und Negentage dauern nicht lange, und Luft 
und Simmel find voll eigenthümlicher Heiterkeit und Helligkeit. 

Hier, wenn irgend wo, mußten erblühen ſchöne Gefelligfeit, an: 
muthige Sitte und ein leichtes frohherziges Leben, nicht minder hier 
gedeihen da3 klar Berftändige, das ſcharf Beſtimmte in Literatur und 
Wiſſenſchaft, — borausgefegt, daß mit den Vorzügen des Landes ein 
begabtes Volk zufammentraf. 


2. Kultur der Kelten. 


Ein fehr begabtes Wolf aber war wirklich ſchon Galliens ältefte 
Bevölkerung, die keltische. 

Mehr oder minder verwandte Volksarten hatten fi, gleichwie 
über Spanien und die brittiichen Inſeln, aud über die Schweiz und 
DOberitalien umd über die Länder zwiſchen Donau und Alpen verbreitet, 
waren aber ſchon im Urzeiten bor den Germanen, die don Mittel: 
deutfchland her bordrängten, zurücgewichen oder aud), da germanifche 
Natur mit der ihrigen dod) mehr no, als mit damal3 galliicher, 
iberifcher, brittiicher gemein hatte, unter ihnen aufgegangen. In 
Gallien dagegen hatten die Selten in Maffe fi) ſammeln, kernhaft 
ausdauern umd ungeltört fich entwideln künnen, bis die Bedrängniife 
durch Yimbern und Teutonen, durch Arioviſt, durch Cäſar eintraten. 
Sie zeichneten ſich Schon damals aus durch lebhaftes Weſen, geſelliges 
Talent, Kriegsluſt und rührigen Handel und Gewerbfleiß. Angeboren 
war ihnen die Vorliebe fir Alles, was praktiſch und greifbar, Unge— 
ftiim im Angriff, feltfame Ruhmbegier, Prahlfucht und Eitelkeit, Nei— 
gung zu Glanz und Schmuck, aber auch im Segenfag zum deutichen 
Eigenjinn die Fähigkeit, ſich leicht zufammen zu fchließen und befehligen 
zu laffen, 
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Ihren germanifhen Anverwandten waren die Gallier in natio- 
naler Sultur weit voraus. Naturreligion und Unfterblichfeitäglaube, 
Berehrung des Alllebens in heiligen Hainen, Künſte der Zeichen: 
deuterei und Weisfagung, Ständeiwefen, Eintheilung in Gaue mit 
Gaufönigen, jedod mit entiheidender Landesgemeinde, Schatzfreude, 
Zechluft bis zur Trinkſucht, ritterlihe Zweilämpfe, Kampfweiſe mit 
Schild und Iangem Speer und Wagenburg, Heberwiegen der Viehzucht 
bei geringen Ackerbau, alles dies und noch vieles Andere, worin fie 
wie in Bierbrauen und Hofentraht mit Germanen übereinftimmten, 
war bei den Galliern durdygebildet und veritändiger und ſchärfer ent- 
wicelt. Während im dichten MWälderfchatten Denken und Einrichtung 
der Germanen frifh und fernig, aber auch ſchlicht, ftarr und ftamm- 
haft blieb und feine neuen Sproffen anfegte, waren die Gallier längſt 
aus des Urwalds Dunkel und VBerworrenheit heraus. In ihrem 
hellen fonnigen Zande geriethen die Dinge fefter und Harer, bejtinmter 
in all ihren Theilen, verloren freilich auch an Nachhalt und Naturfrifche. 

Sp hatten fid) Diejenigen, melde von Recht und Religion, 
Naturleben und Heilkunde, Sagen und Gefhichte mehr wußten, als 
die Anderen, gefelig zufammengefunden, hatten fi) veritändigt mit 
einander, gemeinſame Tracht angelegt, dann verbindet im Wolfe ge- 
wirkt und waren zu einem gefchloffenen Stande der Druiden geworden, 
der lange Zeit in Kraft und Leben blieb, weil er nicht erblich wurde, 
fondern Talente aus allem Bolfe in fih aufnahm. Durch die Leber: 
(egenheit ihrer Bildung und ihres Zufanımenhalt3 gewann diefe Kör⸗ 
perſchaft herrfchenden Einfluß auf das ganze Thun und Treiben des 
Volles. Ihre Mitglieder waren der bornehmite Stand und richteten 
und modelten die Religion, das Hffentlihe Recht und die geſellſchaft⸗ 
liche Einrichtung. 

An die eigentlichen Druiden, die Inhaber und Lehrer der Götter⸗ 
und Naturkunde, der Rechts- und Sittengefege, der religiöfen Gebräude, 
der Jahresberechnung, der Heilfräfte und anderer hohen und geheimen 
Wiſſenſchaft, ſchloſſen ſich als zweite Klaſſe der Priciter und Wahr: 
fager an, welche die Opfer brachten, öffentliche Gebete berrichteten 
und aus Eingeweiden der Opferthiere, aus Vögelflug und auffallenden 
Naturerſcheinungen weisſagten. 

Der Prieſterſchaft Macht und Gewalt über das Volk zu ſteigern 
wurden die Gelegenheiten, wo ſie im ſtrömenden Blute armer Sklaven 
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und Sriegsgefangenen die Zukunft Iafen, fowie die Zahl der Opfer 
vermehrt und die Feierlichkeiten vergrößert: in Gallien konnte wirklich 
von Menichenopfern die Nede fein. „Das galiihe Volk”, berichtet 
Cäſar, „it Durchgehends dem Aberglauben ergeben. Wer an ſchwerer 
Strankheit leidet, wer ſich in Krieg oder Gefahr befindet, opfert jtatt 
der Thiere Menſchen oder macht doch wenigſtens ein Gelübde bon 
Menfhenopfern, zu deren Darbringung fie ſich der Druiden bedienen 
als Vermittler, Es wird nämlich geglaubt, für ein Menjchenleben 
müſſe wieder ein Menfchenleben dargebradht werden, anders laſſe fi) 
die Gottheit nicht beſänftigen. Auch von Staatswegen übt man fol- 
den Opferbraud. Ginige Stämme haben große Götterbilder aus 
Weidengefleht, deren Glieder ſie mit lebendigen Menſchen anfüllen; 
diefe werden dann angezindet und jo die lnfeligen dem fyenertode 
geweiht. Beſonders angenehm, glaubt man, fer den unfterblichen 
Göttern Die Opferung von ſolchen Menſchen, die fi eines Diebitahls, 
Straßenraubs oder font eines Frebels ſchuldig gemacht haben: gibt 
es aber ſolche Verbrecher nicht, ſo schreitet man aud) zum Tödten 
bon Unſchuldigen.“ Alſo auch) bei den Selten war das Menfchenopfer 
der Negel nad) Verbredensitrafe, und erimtert das Darbringen des 
einen Menfchen fir den anderen an unfere Teufelöfagen. 

Die unterite Stufe im Orden der MWiffenden nahmen die Barden 
ein, welche die alten Sagen und begeilternde Lieder vortrugen. Auch 
die Weiber, die von Befit und Hebung der Zaubermittel lebten, traten 
als ein eigener Stand in befonderer Stleidung hervor. Es gab unter 
ihnen aud) ſolche, die auf einer einfamen Inſel ein Elöfterliches Leben 
führten. 

Zu den merkwürdigſten Erſcheinungen in der Weltgeſchichte ges 
hört ohne Frage diefer Druidenorden, der ein lebenslänglicdies Ober: 
haupt an feine Spige ftellte, in des Landes Mittelpumkte, in der 
Gegend von Ehartres, alljährlid) fein großes Konzil abhielt, und ſchon 
durch die Drohung, einen Mann oder ganzen Gau aus der religiöfen 
Semeinde auszuschließen, auch in weltliden Dingen durchſetzte, was 
er wollte. Frei von Kriegsdienſt, Steuern und andern öffentlichen 
Laften waren die Druiden nicht bloß die einzigen Iuhaber und Lehrer 
des gefammten geiftigen Erbſchatzes der Nation, ſondern jte wurden 
| auch oberſte Richter im allen wichtigeren Streitigkeiten. Auch Die 
Keltenfpradhe war don den Druiden gejchult und ausgebildet und 
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glänzte bereits durch Verjtandesfhärfe und finnliche Klarheit. Sram: 
matik und Rhetorik jtand in ihren Schulen obenan, lebhaft aber wurde 
darin auch betrieben die Wiſſenſchaft vom Allbater und der Erdimutter, 
der Seelenwanderung durd drei Streife auf Erden und im Jenſeits, 
bon den geheimen Sträften in der Natur, bon den Grundſätzen der 
Staats- und Volkswirthſchaft. Alle diefe Lehren waren in einer 
großen Menge dreizeiliger Strophen abgefaßt, in deren Nahmen ein 
reihes Willen eingeipannt war. „Durch ſolche Wortheile angelodt“, 
erzählt Cäſar, „treten viele Jünglinge, befonders aus den höheren 
Ständen freiwillig in den geiltlihen Stand, andere werden von ihren 
Eltern und Berwandten dazu veranlaft. Sie milffen dann eine 
Menge Berfe auswendig lernen, weshalb Mande oft zwanzig Jahre 
in der Schule zubringen. Die Prieſter geitatten nämlid nicht, daß 
folde Dinge fchriftlich verzeichnet werden, theils, damit ihre Lehre nicht 
unter das Volk fomme, theils, daß ihre Schüler nicht weniger Sorg— 
falt auf die Stärkung des Gedächtniſſes berwenden mödten. Der 
Dberpriejter genießt das höchſte Anſehen. Stirbt er, fo folat ihm 
der Nächſte in der Würde: ftehen ſich aber mehrere gleih, fo ent- 
ſcheidet die Wahl der Druiden, mandmal jelbjt der Kampf mit den 
Maffen um den Borzug.“ 

Borzugsweife der Einwirkung der Druiden war es zu danken, 
das Galliens Gaue als Landesgemeinden gefchloffener und in der 
Rechtspflege und Verwaltung georöneter wurden; daß mehrere Gaue 
fih dem bedeutenditen Gau als ihrem Vorort anfügten oder durd) 
Bindniffe ſich „verbrüderten“ und gemeinfame Landtage hielten; daR 
endlid da3 ganze Land ein gemeinfames Nationalbewußtfein umfchlang. 

Das Wilfen der Druiden kam aud) Handel und Gewerbe zu 
Gute, es ſpornte fie an, gab ihnen Richtungslinien und erleidhterte 
den Betrieb. Im offenen Nhonethal hatte Ah Thon frühzeitig 
griechiſche Kunſt und Bildung angefiedelt, von der blühenden Handels 
ftadt Maſſilia war eine Reihe Tochterjtädte gegründet und die etrus— 
fifhe Kultur fam aus der Nachbarſchaft herüber. Bergbau fowie die 
Metallinduftrie, befonders in Silber und Kupfer, ſtanden in Blüthe, 
berzinntes Geräth lernte Italien erjt von Gallien her kennen. Segel 
und Ruderſchiffe belebten die Flüffe und umterhielteu die Handels— 
verbindungen mit den brittifchen und italifchen Küſten. „Die Flüffe”, 
fo bemerkt ſchon Strabo zur Zeit des Auguſtus, „haben einen jo 
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pajfenden Lauf, daß die MWaaren leicht von einem Meere in das an— 
dere gebracht werden fünnen, fo daß man fie nur Heine Streden zu 
Lande weiter zu jchaffen hat.“ An der atlantiſchen Küſte hatten die 
Gallier bereit3 Schiffe aus Eichenholz mit Segeln aus Häuten und 
mit eifernen Ankerketten. 

Neben den Druiden, durch fie angeregt und anfang gewih 
unterftügt, hatte ſich ein zahlreicher, fräftiger Erbadel entwidelt, der 
mit jeinen ritterlihen Gefolgfchaften den Kern der Kriegsheere bildete. 
Beleidigt durd den Hochmuth der auf ihren Güterbeſitz ftolzen und 
durch ihr geheimes Wiffen aufgeblühten Priefterfhaft verbündete ſich 
der Abel und eröffnete gegen die Druiden einen langwierigen Kampf, 
welcher bei ihrer doch immerhin künſtlichen Stellung der geiſtlichen 
Körperſchaft ſehr gefährlich wurde, die öffentlichen Zuftände wiederholt 
erfhütterte und endlid die weltliche Herrſchaft den Druiden entriß. 
Dies war nit lange dor Cäſar's Zeit gefchehen. Der Adel hatte 
in ganz Gallien das erblide Gaukönigthum wie die Priefterherrichaft 
geftürzt, das Anſehen der Landesgemeinde nieder und das Landvolf 
in die Hörigkeit hinabgedrüdt. In goldgeitidten Kleidern, in glän— 
zenden Rüſtungen ritten, gefolgt von ihren reifigen Knechten, die ad» 
[igen Herren einher, ſtolz auf ihre Ehren, Madt und Güter, geftügt 
auf ihre Verbindungen, die fie durch Heirathen unter einander ver— 
ftärften. lnmwilltürlih erinnert Cäfars Schilderung an den mittel 
alterlihen Lehensadel. „Das gemeine Volk fieht man als Knechte 
an, e3 kann nidt3 unternehmen, wird zu feiner Berathung zugezogen. 
Die Meiiten aus feiner Mitte, von Schulden, übergroßen Abgaben, 
oder durd) die Mächtigern bedrängt, ergeben fi) in die Dienjtbarkeit 
de3 Adels, der gegen fie die nämlichen Rechte hat, wie der Herr gegen 
den Sklaven. Je vornehmer und mädtiger Giner ift, deſto mehr 
Dienftleute und Schugbefohlene hat er um ſich. Nur diefes Anfehen 
und dieſe Macht kennen fie.“ 

Noch ein dritter Stand hatte fi entwidelt, bereichert durd) 
Handel und Gewerbe, das ftolze Bürgerthum, das in hodummallten 
und gepflafterten Städten wohnte und ji) dem Mdel zur Seite hielt. 

Da3 ganze übrige Volk bejtand entweder aus Hörigen des 
Briefter- und Waffenadel3, die in offenen Dörfern wohnten, oder aus 
leibeigenem Hausgefinde der Bürger, oder aus dürftigen Handwerkern. 
Wie in Nom galt das Volk nichts und Adel und Prieſter- und Ber 
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amtenfhaft alles. Roheſte Musbeutung der Hörigen und Armen war 
an der Tagesordnung. Scmer litt die Maffe des Volles unter 
furdtbarem Druf, der Menichenleben wie liegen zerquetſchte. Die 
Folge war niedrige Denkungsart, Schmutz und Elend. 


3. Römiſche und chriſtliche Amwandlung. 


Die Kultur der Kelten, fo hoch fie über der germaniſchen ſtand, 
hat die Melt wenig befrudtet. Jedoch ging fie nicht ſpurlos unter: 
etwas bon ihr feßte fi feit in Staat und Kirche des Mittelalters. 
Die Römer, melde fih das Ahonethal zehn Jahre vor dem Anftrömen 
der Zimbern und Teutonen zu eigen gemacht, gefielen fih in dem 
herrlichen Lande jo aut, dab es vorzuasweife ihre geliebte Provinz 
hieß. In Menge fiedelten fih römiſche Vornehme und Geldreiche mit 
Groß⸗ und Stleinpächtern dort an, nicht minder unternehmende Kauf: 
feute, die lohnenden Handel nad) Brittannien und Germanien betrieben. 
An die eriten römischen Kolonien, Aquä Sertiä und Narbo, jchloffen 
ih bald eine Reihe anderer. Cäſars Genie hatte bier don Land 
und Leuten des freien Galliens fo viel erkundet, daß in ihm der 
Gedanke reifte, dieſes aanze Gebiet zu erobern und fi dabei ein 
tiihtiges Heer zu bilden, das mit Leib und Seele ihm angehöre. Die 
Gallier wehrten ji wie tapfere Männer, wiederholt ſtand Cäſar am 
Rande des Verderbens, fein vafcher Feldherrnblick und der galliſche 
Wankelmuth retteten ihn immer wieder, und metiterhaft wußte er die 
bölfermordenden Mittel der Aömer zu gebrauchen. In weniger al3 
zehn Fahren war die Unterwerfung vollendet. 

Schwer wird e3 Leuten vom keltischen Stamme auf fremde An— 
Ihauungen einzugehen. Sobald fie jedoch erkennen, daß Widerſtand 
bergeblid) , nehmen fie das Aufgedrungene auf einmal im Ganzen und 
Bollen an, beginnen aber fofort, die fremde Art fih Har, Kurz, 
handlid) zu machen. MS nad) ihres beiten Helden Vercingetorix Er— 
gebung die nationale Kraft gebrochen war, waren die Sallier aud in 
ihren Herzen bezwungen. 

Mohl aber war das keltiſche Volt noch rüſtig und das Land 
weder durch Punier tod) durdy Römer ausgefogen. In die Handels- 
ftrömung des ungeheuren Weltreichs eingetreten fam Gallien erit zu 
feinem vollen Werthe. Niemals hatten die Nömer eine fremde Nation 
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und Sprade gefunden, die ſich ihnen in Geift und Formen fo doll 
ftändig anſchmiegte. Der Stolz; der Druiden verfuchte zwar noch 
einigen Widerſtand, wurde aber Teicht zu Boden gefchmettert. Ger 
werbslente aller Art, aber aud) Nhetoren und Sahmwalter jirdmten 
aus Italien herbei. In kurzer Zeit verbreitete fid) feiner Anbau des 
Weines und Obites, des Getreides und der Gemiüfe, fowie Schafzudt 
über ganz Gallien. Heeritraßen wurden nad) allen Richtungen eröffıtet, 
prächtige Bauwerke jtiegen in den Städten empor, Lugdunum (Lyon), 
der Mittelpunkt der cäſariſchen Verwaltung, ſchien Nom nadzueifern. 
Die zahlreichen Flüffe, welde damals noch waiferreih und nicht wie 
heutzutage an jo bielen Stellen halb ausgetrodnet und verjandet 
waren, bevdlterten ſich mit Eleinen Slotten, die Maaren aus aller 
Melt bis in die entfernteiten Winkel trugen und dafür empfingen, 
was Galliens Boden und Gewerbfleiß berborbradte. Die Kultur der 
alten Welt erlebte in Gallien im bierten und finften Jahrhundert 
nod) eine ſchöne Nachblüthe. Die keltiſche Sprache, die der lateiniſchen 
fo nahe jtand, kam ihr wie eine fügfanıe ärmere Schweiter entgegen: 
in kurzer Yeit hörte fie auf Bildungsiprade zu fein. Mus den 
Schulen der Grammatifer und Nhetorifer gingen ausgezeichnete Dichter 
und Schriftiteller hervor wie Auſonius, Sidonius, Appollinaris, 
Salvianus. 

Auch das römische Staatsweien mit feinem Straf: und bürger- 
lihen Recht, mit feinen Steuerliiten und feiner Beantengliederung 
fiedelte ih vollitändig in Gallten an, ala wäre es hier geboren und 
erwachſen. Die Bewohner begriffen e3 leicht und fanden ſich gern 
hinein. Das wohlgegliederte Negiment der Prieſterſchaft und des 
Erbadels hatte längſt jeden Neit unabhängigen Sinnes im Volke erftidt. 

Ebenſo raſch und vollitändig hatte th das Chriftenthum der Gallier 
bemeiltert. Zahlreihe Bisthümer blüheten auf; fie wollten alle [don 
von Süngern des Apoſtels Petrus oder wenigftens von deren Schü— 
lern gegründet fein. In Menge gab es aller Orten Geiftlide und 
Mönde, welche die fchöniten Gefänge und Gebräude und Gebete zum 
Sottesdienit ausdachten. Es war, al3 hätten die Druiden ſämmtlich 
ih auf einmal in chriſtliche WBrieiter verwandelt. Es brauchte ein 
Biſchof nur feine Pflichten zu thun, jo nannte man ihn ſchon heilig, 
und mit diefem Betligenichein kam fein Name auf die Nadywelt. Co 
erzählt Gregor von Tours auch viel don dem ſchon öfter genannten 
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Appollinaris, der Präfelt zu Nom gewefen und dann zu Clermont 
Biſchof wurde, deifen Briefe und Gedichte cher einen luſtigen Welt— 
mann, al3 einen ehrbaren Frommen verrathen. „Da er aber von 
herrlicher Heiligkeit und aus jehr vornehmen Geſchlechte war, fo trug 
er öfter, ohne daß feine Frau es wuhte, Silbergeräth aus dem Haufe 
und vertheilte es unter die Armen. Wenn dies Jene erfuhr, fo zankte 
fie heftig mit ihm: dann fchenkte er den Dürftigen, was die Sache 
werth war, bradıte diefe jelbit aber wieder in’s Haus zurüd.* 

Mit feiner gewohnten Lebhaftigkeit begeiiterte ſich das gallifche 
Volk für das Chriſtenthum. Es flug in den Städten fid) die Köpfe 
wund um die Ehre, die mwunderthätigiten Heiligengebeine zu haben, 
und die Mallfahrten nahmen fein Ende. Kirchenfeſte, prunfvoller 
Sottesdienft, kirchliche Aufzüge durd die Straßen mit Pradt und 
Pomp waren ganz nad dem Geſchmacke der Selten. Jedoch gab es 
auch zahllofe Büßer, die allen Ernjtes durch Falten, Stajteien und 
Selbjtmartern da5 Himmelreidy jenfeits und die Krone der Heiligkeit 
diesſeits verdienen wollten. Die edeliten Frauen ergaben ſich den 
chriſtlichen Lehren in tiefer Begeiiterung. 

Mas aber noch für fpäte Zeiten bon größter Bedeutung 
wurde, war die eigenthiümliche Geitaltung des Chriſtenthums, welde 
in Gallien vor fi ging. Stalien, das Morgenland, Spanien, Afrika 
waren abgehaufte Länder, Nom beinahe menſchenleer und fing erjt im 
fiebenten Jahrhundert ſich wieder zu heben an. In jenen Ländern 
waren die Menfchen matt und müde geworden im unaufhörlichen 
Kriegsgetümmel und unter dem zehrenden Drud des römischen Staats» 
wefens, dort hatte die Kultur der alten Melt nicht Saft und Kraft 
mehr. Nach Gallien übergefiedelt, vom lebhaften, eigenfüdhtigen, eiteln 
Geiſte der Gallier neu befrucdhtet hatte fie wieder angefangen, neu zu 
grünen und zu fproffen, und neuen Stern und Gehalt gewonnen. 
Wohl hatten die Germanen friegerifhe Kraftfülle wie fein anderes 
Volk, ihnen gehörte in der Welt die Herrſchaft: vorläufig aber ges 
wann ihnen der galliiche Geiſt durd feine größere Bildung und Les 
bendigfeit den Nang ab. 

Vom Druidenthum dauerte, als es längft verſchwunden, der 
geiftige Rücklaß, wie das bei jolden nationalen Einrichtungen nit 
anders fein kann, nod lange Zeit. Als es die politiihe Herrſchaft 
verlor, behielt es feine religiöjfe und wiſſenſchaftliche; als Staijer 
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Klaudius den öffentlichen Götterdienſt der Druiden verbot, hielten ſie 
ihn in Wäldern und Schluchten. Nichts ſagte dem Druidengeiſte 
mehr zu, als Landeskirche mit Prieſterhierarchie, Mönchsweſen, Opfer— 
feſte, Pracht und Pomp der Zeremonien. Ein Nachklang dieſer gal— 
liſchen Prieſterherrſchaft erfüllte in Gallien auch das junge Chriſten— 
thum. Sie hatte es trefflich verſtanden, das ganze Volk zu ums 
fhlingen und geiftliche Herrſchaft mit reihem Güterbeſitz auszuftatten. 
Nun durchdrang fi) in ihrem Lande, wo die römischen Staat3- und 
Rechtseinrichtungen in Blüthe ftanden, mit diefen die Kirche, Iebte 
ih hier am meilten in hierardifhe Gliederung de3 Prieſterthums 
hinein, modelte hier am wirkſamſten ihr eigenes Strafredit, ihr Güter: 
recht, ihr Eher und Teſtamentsrecht nad) römischen Grundfägen. 


4. Sermanifche Zuwanderung. 


Als nun die weltgeihichtlihe Bewegung von jenfeits des Rheines 
begann, erhielt Gallien Bevölferung, die aus keltiſcher Wurzel römifche 
Blüthen trieb, jtarfe germanifhe Beimifdung. Gleich anfangs ſchlug 
eine Völkerwelle nach) der anderen aus Germanten breit über den 
Nhein, verlief fid) aber wieder, bis die Meitgothen das Land von 
den Pyrenäen bi3 zur Loire und zum untern Rhone in Befis nahmen, 
die Burgunder ſich zwiſchen der Jurakette und der Loire ausbreiteten, 
und die Allemannen ſich breit hineinfiedelten über die Bogefen hinaus 
bis zur oberen Seine. Diefe Germanen ſämmtlich konnten die ein- 
heimifhe Bevölkerung wohl mit den Waffen bezwingen, bermodten 
aber nirgends ſie zu verdrängen, noch weniger ihr etwas anderes 
mitzutheilen, als ihre friiheren Leibe: und Geiſteskräfte und ihre 
Nehts- und Kriegs-Einrichtungen, die ih jedoch nur wie ein dünnes 
Net über die beitehenden legten. Unverkennbar aber begegnete fid) 
der Germanen Chrgefühl, ihre Streit: und Händelſucht mit verwandten 
Anklängen und Grundwurzeln in Sinn und Sitte der Stelten. 

Bor den Pyrenäen und in der Halbinfel der Bretagne fanden 
ih fait nur Selten zufammen. Diefe waren bor den Römern und 
zum zweiten Male vor den Germanen zurückgewichen, bi3 fie nicht 
weiter konnten und fuchten ſich in ihrer Gigenart zu behaupten. In 
der Bretagne erhoben fie fih, von Druiden geführt, wiederholt gegen 
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römiſche Beamte, ihr Widerſtand aber wurde im Blute erſtickt. Zu— 
letzt, als die römiſche Macht in Trümmer ſank, gelang es ihnen, ver— 
ſtärkt durch brittiſche Einwanderer ihren kleinen Bundesſtaat einzu— 
richten. Noch bis in unſere Zeit hat die Bretagne ihre eigenartige 
Bevölkerung behauptet, gleichwie dies der Fall tit bei allen Bor: 
fprüngen auf der nördliden Küſtenlinie unferes Welttheils, bei Galli- 
zien, Friesland, Jütland, Eſth- und Kurland. 

In der Mitte Galliens aber regierte, als das fünfte Jahr— 
hundert zu Ende ging, nod ein römifcher Statthalter wie ein freier 
föniglider Herr. Die Befehle aus Nom hatten im erjten Drittel des 
Ssahrhundert3 aufgehört, Gallien hatte ſich von dorther feines Schutzes 
zu erfreuen, während Franken und Sadjen, Thüringer und Alles 
mannen und Burgunder ihre Naubfahrten nad) allen Richtungen 
fleißig betrieben. Hier und dort, wo das Land, fein Wein und feine 
Töchter fie befonderd anmutheten, hielten einzelne Schaaren an und 
machten mit römifchen Generalen, die noch einiges Anfehen genoffen, 
Bartei gegen die flreitenden Germanen aus anderen Stämmen. So 
hatte man jchon Megidius einen König der Franken genannt, und 
waren etwa ein Menſchenalter vor ihm Edicius in der Auvergne und 
Avitus in Siüdfranfreid eine Zeitlang als felbftändige Herrſcher auf: 
getreten. Nur des Megidius’ Sohn Syagrius behauptete fih als 
folder, und zwar gerade in dem Hauptlande, das an beiden Seiten 
der Seine und ihrer Nebenflüffe bis zu ihren Quellen ji) erftredt. 
Die Städte Soiffons, Baris, Orleans, Tours, Trohes gehörten dazu. 
(53 war diejes Gebiet, das breit auf den Stanal jtößt, neben dem 
Nhonelande ftet$ das wichtigite in Gallien, das rechte Ausmündungs- 
[and feiner Sträfte und Beitrebungen. 

Aber aud außer dem Bereihe gab es überall in Gallien noch 
eine Menge bornehmer Familien, die es für ihre größte Ehre hielten, 
nicht feltifh und nicht germanifc zu fein. Diefe reichen Familien, 
denen ein jehr bedeutender Theil der Ländereien zugehörte, fetten 
ihren Stolz und Beruf darin, die römifche Literatur und Kunſt zu 
unterftüßen, durd) römische Sprade, Sitte und Bildung zu glänzen, 
Unter einander waren fie vielfady durch Heirat) und Verwandtſchaft 
verbunden und wußten fid) namentlid) int Befig der hohen Kirchen— 
ämter zu erhalten. 

Durch ſolche Völkermiſchung erhielt Gallien einen eigenthümlichen 
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Vorzug. Als die germaniſche Volksart durd die fränfifhen und noch 
fpäter durd die normännifchen Groberungen verftärkt worden, waren 
die bier Beltandtheile — der Eeltifche, römische, chriſtliche, germaniiche 
— etiwa glei ſtark. Unaufhörlich gab es Neibung und MWiderftreit: 
die Folge aber war, da der offene und fonnige Charakter de Landes 
fir feine Bollsart Abſchließung zuließ, geiltige Anregung und Gefellig- 
feit. In feinem andern Lande hätten fid die vier Volksarten fo 
volftändig mifchen und verſchmelzen fünnen. Im großen Deutſchland 
waltete dagegen nur ein und diefelbe Nation, die zum Glück zertheilt 
war in mehrere Stämme, deren Eigenart ſich mannigfaltig und dabei 
ſcharf und lebendig ausprägte. 

Die nermanifhe Zuwanderung aber brachte aud) in das Chriſten— 
thum Salliens Kampf und Zwietradht hinein. Die deutfhe Nation, — 
noch heute in Religions- und Kirchenſachen zwielpältig, vielleicht weil 
gerade fie im diefer hochwichtigen Frage noch einen edlen Meltberuf - 
zu erfüllen hat, — war im &laubensbelenntnig dreifältig getheilt 
ſchon im der Gäfarenzeit. In das römische Sulturland war das 
Chriſtenthum gekommen in der Weiſe, wie e3 iu Italien beitand, die 
Völkerſchaften in Mitte Deutichlands hielten noch am Modansglauben 
ihrer Väter, während im Oſten die Weftgothen, al3 fie im Jahre 376 
in das römische Gebiet aufgenommen wurden, dem Staifer Valens 
verſprechen mußten, das Chriſtenthum, wie es Arius lehrte, anzu: 
nehmen. Wulfila, ihr aroßer Slirdenlehrer, hing aus Weberzeugung 
diefer Lehre an, und mit feiner gothiichen Bibel fam da3 arianiſche 
Chriſtenthum zu den Ditgothen und zu den Wandalen, und aud) die 
Zongobarden nahmen e3 an, als fie in denjelben Landfchaften ver— 
weilten, welde der größte Theil bon jenen verlaffen hatte. Wahr: 
Iheinlid) famen auch aus den Städten jenfeit3 des Balkan zu den 
gothifhen Stämmen arianifche Glaubensgenoſſen, die danach jtrebten, dieje 
neuen Volkskräfte für ihr verfolgte Glaubensbekenntniß zu gewinnen. 

Es waren aber die arianifchen Germanen dom Often nad) dem 
Melten und Süden Europa3 gezogen, und hier nahmen nidt bloß 
die Sueben 469 von den Weftgothen deren Glauben an, fondern — 
auffallend genug — aud) die Burgunder, die ſchon zu Anfang des 
fünften Jahrhunderts Chriſten nad römischer Weife geworden, traten 
etwa bierzig Jahre fpäter zum arianifchen Belenntniß über. Erwägt 
man, wie treu und feft diefe Germanen mitten unter den Verwün— 
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[dungen der Katholiſchen und ihrer Bischöfe am Arianerthum feft- 
hielten, — die Vandalen und Oftgothen bis zu ihrem lntergange, 
die Burgunder bis 517, die Sueben bis 550, die Meftgothen bis 
589, die Longobarden fogar bis 662, — fo läßt ſich fchwerlich die 
Bermuthung abweifen, es fei ihnen diefer Glaube werth und theuer 
geworden, wahrſcheinlich weil er ihnen weniger Unbegreiflichkeiten vor— 
ftellte und den Erlöfer menſchlich näher zuführte. Auch im ſächſiſchen 
Heliand Elingt ja eine verwandte Auffaſſung an. 


5. Entfcheidung im Glauben. 


So hatte fi) der Slampf um den rechten Glauben nad) Gallien 
verlegt. Gleichwie in diefem Lande die Ideen, Ziele und Kräfte der 
antiken und germanifhen Welt am ſtärkſten aufeinander trafen, fo 
wurde dort auch der Widerftreit der beiden Kirchen am beftigiten und 
fühlbarjten. Denn in Gallien war das römiſch-katholiſche Chriften- 
thum, zu dem fich die einhellige Maffe der Nomanen befannte, am 
rührigiten: bier ſtand ihm das Belenntniß der verhaßten Groberer 
gegenüber, denen mehr als die Hälfte des Landes gehörte. 

Die Sadıe felbit war don der größten Wichtigkeit fir die Kultur 
der deutichen Völker; denn diefe fand am leichteiten Eingang bei ihnen 
im Gefolge des Chriſtenthums. Sollte der chriſtliche Glauben als— 
bald wie mit blanfem Schwert ihre Herzen durdydringeu, dann mußten 
feine Verkündiger felbit von der Mahrheit deifen, was ſie lehrten, fo 
feit überzeugt fein, wie davon, daß fie lebten und athmeten. Dieſe 
unerfchiitterliche eberzeugung hatten fie nur, wenn Ehriftus gottgleich 
d. h. irrthumslos war, alfo in das Gefüge feines Reichs und feiner 
Lehren fein Irrthum einfchleihen konnte. 

(53 wurde aber germanischen Chriſten von Anfang an erſchwert, 
fih in Sallien zu behaupten. Sie hatten forglo3 und gutmüthig, wie 
Germanen es waren, die romanifche Bevölkerung in ihrer Religion 
niemals beunruhigt. Nun mochten fie nod) fo laut erklären, fie wollten 
„teine Götter”, es umfing und umdrängte fie dod der Anderen Ne: 
figion und Kirche: fie waren zu fehr in der Minderzahl. Auf einen 
artanishen Bifhof famen zwanzig kaätholiſche Biſchöfe, und dieſe 
waren aus den angejehenften und reichiten Familien, die gebildetiten 
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Herren, die feiniten Stöpfe. Die Katholiſchen Hatten in den Städten 
ihre feiten Mittelpunfte: die Arianiſchen lebten im Lande zeritreut auf 
ihren Gütern. Jene befaßen Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft: diefe 
fonnten fi darin mit ihnen gar nicht meffen. Won Religions: 
geſprächen kam e3 zu Gezänfen, bon diefen zu Hohn und Haß unb 
auflodernder Feindſchaft. Jede Bartei fuchte eifrig Belehrte zu maden, 
und wo e3 ihr gelang, wurde gleid von Neuem getauft und gefalbt, 
gleid) al3 wäre die erite Taufe Heidenwerk geweien. Die germani- 
ſchen Könige wurden zu WBerfolgungen gedrängt, welde die Anders— 
gläubigen wohl erbitterten, jedod) weder berninderten noch befehrten. 

Nur ein Beifpiel, wie es Gregor don Tour erzählt, der felbit 
ein leidenfchaftlider Gegner der Mrianer war. „Ein gottgeweihtes 
Mädchen, fehr reid an Schäßen und nad) der Melt Achtung herrlid) 
dur) jenatorifche Abkunft, und, was edler als dieſes Alles, ſtark im 
fatholifhen Glauben und Gott dem Allmächtigen untadelig dienend, 
wurde zur Unterfuchung geführt. MS fie vor den weitgothiichen König 
gebracht wurde, fing er zuerit an, mit ſchmeichleriſchen Reden fie zur 
Wiedertaufe zu derloden. Sie aber wahrte den bergifteten Pfeil mit 
des Glaubens Schilde ab. Da befahl er, das Vermögen wegzunehmen, 
ihr, die im Geiſte fchon die Reiche des PBaradiefes beſaß. Darauf 
fieß er fie zur Folter führen und martern, daß ihr jede Hoffnung, 
nod auf Ddiefer Erde zu leben, entſchwand. Dod was fol id nod) 
viel erzählen? Nach vielen peinlichen Fragen, nachdem ihr alle irdi- 
ſchen Schäge genommen, wurde fie, da fie ſich nicht beugen ließ, die 
heilige Dreifaltigkeit zu verleugnen, widerftrebend fortgeſchleppt, um 
noch einmal getauft zu werden. Als fie aber mit Gewalt gezwungen 
wurde, in das cfelhafte Bad einzutauchen, und ausrief: „Ich alaube, 
dab der Vater eines Seins und Weſens ift mit dent Sohne“, be- 
ſchmutzte fie alles Waſſer mit folder Salbe, wie ſich gebührte, nämlid) 
nit der Ausleerung ihres Leibes. Dann wurde fie zur peinlidhen 
stage gezogen, auf den Bock gejpannt mit Feuer und Eifenklauen, 
und Chriſtus dem Herrn durd) Enthauptung geweiht.” — 

Das entjcheidende Greigniß war Chlodwigs Taufe In dem 
Gebiete des Syagrius, das er erobert hatte, galt allein die katholifche 
Lehre und feine Gemahlin war ihr mit Begeifterung zugethan. Als 
er davon ſprach, daß er im der fchweren Allemannenſchlacht Ehriftus 
fein Wort gegeben, ſchickte die Euge Königin heimlich nad) Rheims 
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zum Bifchof Nemigius, einem Meifter des Redens, glei folle er 
kommen und dem Könige und feinem Gefolge predigen. Wie fchildert 
nun Gregor bon Tour die fatholiihe Taufe? „Als Chlodwig zu 
den Seinigen fan, Rath zu pflegen, da rief alles Boll, noch che er 
den Mund aufthat, denn die göttlihe Macht kam ihm zuvor: „Mir 
verlaffen die fterblihen Götter, gnädiger König, und find bereit, zu 
folgen dem unfterblihen Bott, den Nemigius predigt.” Als man dies 
dem Könige fagte, wurde er vom großer Freude erfüllt und ließ das 
Zaufbad bereiten. Mit gemalten Teppichen werden die Hallen der 
Kirche behängt, mit bliendenden Vorhängen werden fie geſchmückt, der 
Zaufitein in Ordnung gebracht, Wohlgerüche werden ausgefprigt, es 
ihimmern die Kerzen im Dufte des Macfes, und der ganze Tempel 
um den Taufſtein wird mit himmliſchem Mohlgeruche erfüllt, und 
folde Gnade gewährte Gott den Zufchauern, daß fie ich in des Para: 
dieſes Mohlgerüche verfegt glaubten. Der König alfo verlangt zuerft 
‚ dom Dberpriefter getauft zu werden. Wie ein neuer Sonftantin 
Ichreitet er jelbit zum Bade, zu bertilgen des alten Ausſatzes Krank 
beit, zu bertilgen die ſchmutzigen Flecken, die er bon Alters ber ge 
tragen, im friſchen Thau. Als er zur Taufe hintritt, ſagt ihm der 
Heilige Gottes mit beredtem Munde: „Sanft beuge den Naden, 
Sigamber! Bete an, was Du verbrannt haft, verbrenne, was Du 
angebetet haft!” Es war nämlich der heilige Biſchof Nemigius ein 
Mann bon ausgezeichneter Wilfenfchaft und vor Allem dem Studium 
der Beredſamkeit ergeben, aber auch durch Heiligkeit fo herborleudhtend, 
daß er des heiligen Sylveiter Tugenden gleichkam. Wir haben noch 
jegt feine Lebensbefchreibung, welche erzählt, er habe einen Todten 
erweckt. Alſo hat der König den allmädtigen Gott in der Dreifals 
tigfeit bekannt, getauft it er im Namen des Waters, des Sohnes 
und des heiligen Geiltes und gefalbt mit dem heiligen Del unter dem 
Zeichen des Kreuzes Chrifti. Von feinen Gefolge aber wurden ge— 
tauft mehr al3 dreitaufend.“ 

Nun dauerte es nicht lange, fo wußte der tieffchlaue Ehlodwig 
fein katholifches Chriſtenthum auszunusen. Dem Biſchof von Nhodez 
hatte da3 arianiſche Volk vorgeworfen, er wünſche die Franken herbei, 
und den Verhaßten aus der Stadt vertrieben. König Ehlodwig hörte 
davon und fagte zu den Seinigen: „Unerträglid iſt mir, daß dieſe 
Arianer einen Theil Galliens befigen. Laßt uns aufbrechen unter 
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Gottes Beiftand, fie zu befiegen und das Land in unfere Gewalt zu 
bringen.” Ms ganz Gallien durch da3 Schwert „des dreieinigen 
Gottes“ erobert war, ging es mit der arianifchen Kirche zu Ende 
und fir ein Jahrtauſend ſchwand die Hoffnung, es könnten fi aus 
ihrer Mitte geiitgewaltige evangeliihe Männer erheben, welche für des 
Hellandes Stiftung eine fehlichtere und für die verſchiedenen Völker 
mehr nationale Form und Geſtalt ausprägten, als dom lateiniſchen 
Rom vorgeihrieben und in Gallien mit dem Eönigliden Stempel bes 
fiegelt wurde. 


Sechstes Fapitel, 
Deuffchlands Perbindung mif Gallien, 


1. Bortheile der Franken. 


| Man muß die YZultände GSalliens und den Charakter diefes 
| Landes dor Augen haben, um zı begreifen, was ſonſt wunderbar 
ericheinen müßte, die Thatfache nämlich, daß eine Gruppe des Franken— 
| ſtammes, und keineswegs die größte, in ſehr kurzer Zeit ganz Gallien 
unter ihre Botmäßigkeit brachte und wandellos darunter erhielt. 

So vielartige Völker in Gallien wohnten, waren fie im Geiſte 
doch noch alle vom römischen Reich befangen. Die Nomanen hatten 
es gleihfam im Gefühl, daß es ihnen fehlte, dab es doch fein follte. 
In Schriften wie von Auguſtinus, Orofius, Salvianıs begegnet 
uns öfter eine tieftraurine Entſagung auf Glück und Gedeihen in 
dieſer Welt, ein Ankämpfen gegen die Berzweiflung, als wenn feine 
göttliche Weltregierung beitehe, da die gräuliche Selbſtſucht Ueberhand 
nahm und die Barbarenvölfer allen bisherigen Beitand hohnlachend 
zertriimmerten. Was bei diefen Schriftitellern zu Worte fam, war 
ttichts, als das geheime Bangen nnd Fürchten der meilten Mitlebenden. 
Der Mittelftand war auch in Gallien fait aufgezehrt, es gab nur 
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noch Srundreihe mit Sklavenhorden und armfelige Bauern und Hand: 
werfer. Die Zuſtände waren fo fürdterlid) geivorden, daß die armen 
Leute, um den Erpreffungen und Mißhandlungen durd) Beamte und 
Vornehme zu entaehen, ihre Ackerwerkzeuge al3 Waffen erariffen, zu 
Taufenden ſich zuſammenſchaarten und blind verwüjtend zu Fuß und 
zu Pferde umberzogen. In Italien hatte das gemeine Wolf Feine 
Straft mehr zu Sflavenaufjtänden: in Gallien loderten wiederholt alle 
böjen Geilter des Grimmes und der Nahe gegen die Beligenden 
empor. Wurden die Banden (Bagauden) bon der bewaffneten Macht 
zerfprengt, To fliihteten fie nad) den Bergen und MWildniffen, vertheis 
dDinten die Bälle und wehrten fich ihres Lebens. Ber fo elender Lage 
der öffentlichen Angelegenheiten hatte gegen jede Wendung, die Tie 
noc nehmen mochten, bei den Meilten Gleichgültigkeit Platz gegriffen. 
Jeder dachte nur nod) daran, das Unheil von feiner Thüre abzuhalten, 
und Alles fehnte fi nad) einem Helden, der wieder Ruhe und Ord— 
nung ſchaffe. 

Solche Geſinnung batte den Weſtgothen, Burgundern, Alle: 
manmen umd anderen Germanen ihre Groberungen und Anſiedelungen 
in Gallien nicht wenig erleichtert. Als nun die Franken durch wohl: 
gezielten Angriff die legte römische Macht im Lande über den Haufen 
warfen, erfüllte ihr Anftreten die Gallter theils mit Furcht, theils 
mit Vertrauen. Aus der Art und Weiſe, wie der Gefhichtichreiber 
reger don Toms den Sturz des Syagrius kurz abthut, lieſt ſich 
heraus, daß er den Sieg der Franken fir etwas Selbitverftändliches 
hielt. 

Diefer mitteldeutiche Stamm, verwandt den Süd- wie den Nord: 
deutichen, noch heute vor beiden ausgezeichnet durch LZebensgewandt: 
heit und praktiſchen Blick, hatte ſich unter allen germaniſchen Völker— 
haften in der Manderzeit am aefcheidtelten benommen. Auch die 
tanken hatten Schaaren don tollkühnen Mbenteurern in die Melt 
gefendet, hatten im Uebrigen aber ihre Volkskräfte nicht dergeudet, 
fondern bewahrt und geſchärft und gerüftet. Sie rückten langſam 
bor, lehnten fi) vorſichtig an des Megidius und Syagrius Madt an 
umd warteten ihrer Zeit: dann aber Drachen fie vor mit fchneidiger 
Kraft. Man fcheuete fie aud ob ihrer Schlauheit und Treulojigfeit. 
Bei Gefchichtfchreibern iſt „treulofes Volk“ ihr ſtehendes Beiwort, 
wahrfcheinlich, weil fie durch Berhandlungen und Verträge fih nicht 
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umgarnen und feltflammern ließen, fondern ſtets ungeſcheut ihren Bor: 
theil wahrnahmen, niemals berlegen um Ausreden. 

Ihre Klugheit bewieſen fie auch darin, daß fie es nicht madıten 
wie die andern Germanen in Gallien, die nad) der Groberung fid) 
zeritreuten und nur die beiten Güter für fi) auswählten. Die Franken 
nahmen das Hauptland, das früher Syagrius befeffen, vollitändia zu 
ihren Handen, indem fie es mit ihrem Volke anfüllten. Wir erfahren 
nicht bon Verhandlungen und Verträgen mit Romanen über Theilung 
der Gitter: die Franken wollten walten und Schalten als freie Herren. 
(55 zeigt jid aber aud feine Spur von Auf: und Miderftand gegen 
die Sroberer. Selbit die vornehmen römiſchen Familien, die doc) 
im beiten römifchen Gebiet am zahlreichiten fein mußten, find wie ver— 
Ihwunden. Das Alles läßt fich nur dadurch erklären, daß die Frans 
fon in Uebermacht fi niederließen und Ländereien genug erwarben, 
theils weil hier Staatsgüter in großer Menge und Ausdehnung dor: 
handen, theil3 weil die bermöglicheren Landbeſitzer vertrieben wurden 
oder dor den wilden Gäſten ſämmtlich von dannen widen. Der Be: 
weis aber der dichten germaniichen Anfiedelung dauert noch fort bis 
in ımfere Zeit: dies war das germanifche Net, das ſich über das 
ganze Gebiet de3 Syagrius verbreitete umd unzerſtörbar eimwurzelte, 
während es jenfeits der Loire und im Nbhoneland dom einheimtichen 
römischen Necht wieder überwuchert wurde. 

Es waren aber die Franken gerade derjenige Stamm, der bon 
bornherein am meiften vom römischen Sulturlande befeifen und am 
längiten mit römischer Bildung vertraut geworden. Sie waren aud) 
nicht wie die füdlicher mwohnenden Stämme während der Völkerwan— 
derung berrohet: die Verwüſtungen der Hunnen und anderer Verheerer 
hatten ſich am woenigiten über fränftfches wie auf ſächſiſches Gebiet 
eritredt. Ihrer Bildung wegen konnten alfo die Franken, als ihr 
eriter Groberungsfturm borüber, fi mit den Nomanen leichter be= 
freunden, und ihnen ein, wenn and geringes MWehrgeld, Gheberfehr, 
und Zulaffung zu den Aemtern und zum Königshofe gewähren. Sie 
zerftörten nicht die römiſchen Staatseinrichtungen, verbielten ſich aber 
ebenfo wenig gleichgültig dagegen, fondern wußten fid) hineinzuleben 
und fie mit ihrer germanifchen Staats und Nechtsfitte zu verbinden. 
Sie bemeiiterten jih der im Lande ceingewöhnten Macht römiſcher 
Beanten und ſchafften Geld in ihre Staatskaffe, indem fie die römi— 
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ſchen Steuerliſten handhabten. Weſtgothen, Burgunder, Longobarden 
ließen dagegen das römiſche Weſen die erſte Zeit fremd neben ſich 
beſtehen, ſpäter nahmen ſie dasſelbe unvermittelt an und ließen ihr 
eigenes fallen. Ihre Volksrechte geben Zeugniß davon. 

Noch mehr nützte den Franken die katholiſche Religionsgemein— 
ſchaft. Sobald fie Chriſten geworden, „wünſchten“, wie Gregor be⸗ 
richtet, „Viele ſchon damals in galliſchen Landen mit heißer Sehnſucht 
die Franken zu Herren zu haben.“ Von der mächtigen und rührigen 
Geiſtlichkeit der Katholiken heimlich und öffentlich unterſtützt, wurde 
ihnen die Eroberung Galliens weſentlich erleichtert. 

Wunder in Menge ſollten die Ausbreitung ihrer Herrſchaft be⸗ 
günſtigen. Als Chlodwig gegen den Weſtgothenkönig zu Felde zog 
und „mit ſeinem Herrn an den Viennefluß kam, wußte er durchaus 
nicht, wie er hinüber kommen ſollte; denn der Fluß war von der 
Regenmenge hoch angeſchwollen. Und da er in jener Nacht zum 
Herrn flehte, daß er ihn würdigen möchte, die Furth zu zeigen, wo 
er hindurch ziehen könnte, kam am Morgen auf Gottes Wink eine 
Hirſchkuh von wunderbarer Größe und ging vor ihren Augen in den 
Fluß, und das Volk wußte, als ſie hindurchging, wo man überſetzen 
könne. Als der König aber gegen Poitiers kam, und noch in der 
Ferne im Lager verweilte, da erblickte man einen fenrigen Zeudht- 
thurm don der Kirche des heiligen Hilarius niederfteigen und im den 
Lüften zu ihnen kommen, damit nämlich Chlodwig von dem Lichte 
des heiligen Bekenners Hilarius geleitet die fegerifchen Heerhaufen, 
gegen welche diejer felbe Briefter öfter für den Glauben gejtritten 
hatte, niedermähe. Seht! Der Himmel felbjt war mit ihn, als er 
die arianifhen Ketzer befiegte.” — Da3 wollte Gregor von Tours, 
der uns diefe und andere Wunder gläubig erzählt, befagen, als er 
mitten unter feinen Berichten von Chlodwigs Gräuelthaten einfach 
erklärte: „&ott warf Tag für Tag feine Feinde vor ihm zu Boden 
und bermehrte fein Reich, weil er rechten Herzen vor ihm wandelte 
und that, was feinen Augen mwohlgefällig war”, nämlich die ariani- 
hen Reiche zerftören. Die Könige der Burgunder und Weftgothen 
fahen fi) gendthigt, um den kirchlichen Zwiefpalt im Lande auszu- 
gleichen, das arianifhe Belenntniß aufzugeben, — damals aber war e3 
zu fpät, die Gunft ihrer romanifchen Unterthanen gehörte bereit3 den 
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Nun wohnten diefe in einem Lande, das ſchön und reich und 
fruchtbar, deffen Klima amreizte zu Arbeit und Genuß, das aber 
nicht heiß und ſchwül — wie in Afrifa, Spanien, Stalien und den 
unteren Donaulanden, — de3 germanifhen MWaldvolt3 Säfte aus: 
trocknete. Dabei blühete den Franken aud das feltene Glüd einer 
Entwicklung, die über dreihundert Jahre lang gleichmäßig fortdauerte 
und durch äußere Feinde nie unterbrochen, vielmehr durch fortwährende 
Siege begünſtigt war. Die oftgothifhe Macht erlag in Stalien byzan— 
tiniſchen Waffen und Hünften. Die Wilinger der Nordfee liefen wohl 
einmal zum Plündern in die galliichen Flüffe ein, fanden jedod an 
den brittifhen Hüften nod reihe Mernten genug. An der unteren 
Donau waren noch feine turanifchen Horden eingewandert, und als 
da3 arabijche Berderben von Spanien her näherlam, nahmen die 
Franken entichloffen glei ihre ganze Macht zufammen. und warfen 
glücklich und wiederholt den Anfturm zurüd. Das einzige Volk, das 
fte mit jchwerem Krieg und Untergang bedrohen fonnte, waren die 
Sadjen: wie aber hätten Diefe jemals vermocht, ihre gewaltige Stärke 
zulammenzuballen! Die Franken waren viel zu Hug, nad) Größerem 
zu jtreben, al3 die Angriffe der Sadfen zurüczufhlagen und ſich zu 
begnügen mit Tributen der benahbarten Gaue: erft Karl der Große 
begann entjhloffen den Groberungskrieg gegen die Sadjen. 

Zu gleicher Zeit aber hatten die Franken niemals Muße, ſich 
träger Ruhe hinzugeben. Unaufhörli gab e3 Krieg an der Grängze, 
oft an mehr ala einer Stelle zugleid. Das erhielt ihre ftaatlichen 
und Eriegerifchen Kräfte in gedeihliher Spannung und allzeit wacher 
Thätigkeit. 


2. Zufammenhang mit Deuffchland. 


So konnten alfo die Franken jih in Gallien ungeitört in die 
dort einheimifhe Kultur einleben und fie vollſtändig fi aneignen. 
Daß fie aber mit einer Schnelligkeit ohne Gleichen fih ein fo großes 
Reich zuſammeneroberten, und was noch wunderbarer, daß dieſes 
Keih nicht alsbald in Ohnmacht zerfiel, feine Theile ſich vielmehr 
troß des Unſinns ihrer Herrfcher immer wieder zufammenfanden, mehr 
noch, daß die Franken in der ſchmeichelnden und überlegenen Kultur 
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Gallten3 ihr hartes germanifdes Selbit nit verloren, daß ihre frän— 
kiſche Gigenart oben, ihre nationale Stellung unantajtbar blieb, — 
dies Geheimniß ihrer Jahrhunderte lang ungebrocdhenen Rüftigfeit Tag 
in Deutfhland. Sie blieben mit ihrem großen deutfchen Hinterland 
in beitändiger Berbindung und Berührung: das gab ihnen einen 
geiftigefittlichen wie politifchen und kriegeriſchen An- und Rückhalt, und 
einen unaufhörliden Kräftezumad)s. 

Lebendiger Verkehr herrichte auf der ganzen Ditfeite des Franken— 
reichs in größter Breite und Ausdehnung. Bi3 zur uralten Gränz- 
ſcheide, welde im ganzen Mittelalter zwiſchen Leuten wäliden und 
deutichen Blutes bejtand und deren Linie noch immer erfennbar ift, 
reichte das fränkiſche Gebiet Schon unter Chlodwig. Diele Natur: 
gränze beginnt auf Mitte Weges zwiſchen Boulogne und Calays am 
Kap der grauen Nafe und beiteht zunächſt in einer leichten Anſchwel— 
lung ded Bodens, welde ſich auf der Waſſerſcheide zwiſchen den 
Flüſſen fortichlängelt, die bier zum Kanal und dort zur Nordfee 
gehen. Breit ih nach beiden Seiten abdachend zieht ſich jene Boden— 
höhung bis ins Quellgebiet der Lys und Schelde und Sambre hin. 
Calays, Gradelingen, Dünkirchen (Dunferque), Caſſel, Hafebroof, 
Ayifel (Lille), Arras, Dauway (Douay), Kameryk (Gambray), Va— 
lenchyn (Walenciennes), Buchhain (Bondain), Eichicht (Le Quesnoy), 
Malboden (Maubeuge) und andere Ortſchaften mehr, deren germani— 
ſchen Urſprung ſchon der Name verräth, fallen auf die deutſche Seite. 
Die Gränze folgt nun dem leiſen Höhenzug, welcher zwiſchen der 
Aisne und Marne auf der einen, und der Maas und ihren Zuflüſſen 
auf der anderen Seite die Waſſerſcheide bildet, den Yrdennen und 
Sichhelbergen entlang bis zum Südftod der Wogefen, dem wälſchen 
Belden, an welden fi) fodann drüben der Gränzgürtel des Jura 
hängt, der nod) heute die Schweizer Gränze ift. 

Grwägt man nun, daß diefe Naturgränze auch eine Sprach— 
jcheide tft, über welche nur unmefentli im Mittelalter das Germa— 
nifhe und in neuerer Zeit das Franzöfiihe hinüber und herüber 
griff, — erwägt man ferner, welde lange Zeit erforderlich ift, bis 
zwifchen verwandten Bölkern fi ſolche Gränzlinien feſtſtellen, — wie 
Belgien noch heute trog dem Bordringen des Franzöſiſchen in ethno= 
graphiiher wie in geographifcher Beziehung ganz dasjelbe Weber: 
gangsland iſt, wie e3 Cäſar jchilderte, — kurz, wie troß der une 
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ruhigſten Nachbarſchaft aleihwohl das Weſentliche in diefen Gränz- 
beziehungen immerdar beitehen geblieben: — hält man fid) dies Alles 
bor Mugen, jo läßt ji faum der Gedanke abweifen, es müſſe bis zu 
der bezeichneten Linie fih ſchon in fehr früher Zeit germaniſches 
Weſen ausgebreitet haben. Nur die wallonifhe Volksart in dem 
Dreieck zwifchen Lille, Lüttich und Nahen wollte ſich eben fo wenig 
umwandeln laffen, als andere Eleine wälfde Spradinfeln in unfern 
weltlichen, und größere flavifche Beitandtheile in unfern öſtlichen Gränz— 
landen. 

Auf fo langer Linie berührten fid) alfo Franken mit Galliern, 
während fie auf der anderen Seite ihre Gaue zählten bis zum Rheine 
und noch weit und breit jenfeits des Stromes. Auch die Reiche der 
Allemannen und Burgunder dehnten ſich mitten aus der Dithälfte 
Gallien her nad) Deutſchland hinein. Durd die fränfiihen Waffen 
wurden nun im nod) viel größerem Maßſtabe deutiche Stämme und 
Bolkerfhaften an das galiihe Neid) angefchmiedet. Chlodwigs Er— 
oberungen folgten fi regelmäßig bald nad der galliihen, bald nad) 
der deutſchen Seite; nad) dem Sturze des Syagrius fam die Nieder: 
[age der Allemannen, nad den MWeitgothen wurden die Thüringer 
beftegt, und als aud) die Burgunder fich ergeben mußten, zog Chlod— 
wig die noch unabhängigen Frankengaue unter feine Botmäßigfeit. 
Se mehr die Kriegsmacht in Gallien erjtarkt, um fo feiter werden 
die deutihen Völker bon ihr erfaßt, auch Frieſen und Baiern können 
ſich ihr nicht mehr entziehen, und zuleßt, al3 Karl der Große fein Neid) 
nah Stalien und Spanien ausdehnt, erkämpft er endlid) auch Die 
Herrſchaft über die Sadjen. 

Allein nit bloß zu erobern veritanden die Bedeutenditen in 
der langen Neihe der fräntifchen Herrſcher, fie hatten im römiſch— 
deutichen Stulturlande aud) gelernt, durch welde Mittel die Cäſaren 
und ihre Statthalter unterjochte Völker feitzuhalten und zu verfnüpfen 
gewohnt waren. Das eroberte Gallien bot genug Beamte dar, die 
erfahren in römiſcher Staatskunft. Zu diefer Politik gehörten aud) 
wohlbedachte Anfiedelungen des Herrfcherbolfes unter den Beſiegten 
und Bundesgenoſſen. In Menge wurden fränfifhe Burgen und Ort- 
ſchaften jenfeit3 des Rheines angelegt und gefördert. Faſt in allen 
Gauen weifen nod) die Namen darauf hin, obgleih wir uns wohl 
hüten müffen, jeden Ortsnamen, der mit „Franken“ anfängt oder mit 
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„Heim“ fließt, al3 fränfifhe Gründung in Anſpruch zu nehmen, 
denn „frank und frei” zu fein liebte jeder Germane, und in dem 
Heintathiworte lag für fie alle ein vertrauter Slang; nennt dod in 
den bairifhen Alpen der Jäger ein fonnige3 Plätzchen, auf weldem 
zwiſchen düſteren Bergſchroffen Gras und Blumen fprießen, Gems— 
heimathl. 

Umgekehrt aber fonnte aud) die Einwanderung don Deutſchland 
nad) Gallien nicht ausbleiben. In feinen trübiten Zeiten bat unfer 
Boll nod immer Auswanderer nad) allen Seiten bin abgegeben, die 
aud unter ſchwierigen Berhältniffen ihren Weg zu machen wußten. 
Finden wir nit noch heutzutage, wo der bitterfte Nationalhaß die 
Franzoſen umfängt, gleihwohl unter ihnen Deutſche in Menge, und 
zwar in vornehmen Stellen der Staatsverwaltung, der Preife, des 
Geld» und Großhandels? Wie ſehr mußte alio Einwanderung nad) 
Gallien beliebt werden, al3 die Neihsverbindung fie begiünftigte, als 
fie in ein reihes Land führte, das unter der Herrſchaft des eigenen 
oder verwandten Stammes fid) befand, in ein Land, deifen Boden 
und Klima dem Deutfchen vorzüglich zufagte! Weniger zu den Bur— 
gundern und Mllemannen erhielt diefe Auswanderung ihren Zug; 
denn jene waren fchon zur Ruhe gelommen und hatten in ihrem Ge: 
biet die beiten Plütze bereits befegt: bei den Franken aber gab es 
noch Kampf und Leben, dort war viel Neuland zu gewinnen. In 
der That treffen wir mehrfach auf Spuren folder Einwanderung nad 
Gallien. Bei Gregor don Tourd kommen ſchon im fehöten Jahr— 
hundert Sadjfen bor, die in hohen und niederen Streifen in feinem 
Lande wohnten. 


3. Galliſche Kulturfärbung. 


Kl man ein ſchönes Gedicht, ein geiftvolles Werk, ja nur den 
eritbeiten eigenartigen Schriftfteller aus dem Deutſchen ins Franzö— 
ſiſche überfegen, fo itellen fi ungeahnte Schwierigkeiten ein. Jeden 
Augenblid fehlt ein Ausdrud, eine Wendung der Süße, eine Glie- 
derung der Ideen, man muß umfchreiben, glätten, leimen, und hat 
das unangenehme Gefühl, al3 müſſe das quillende Leben erit abge: 
tödtet und dann aus dem Todten im fleinen Stüden wieder zuſammen— 
gelegt werden. Se ſchöner oder tiefiinniger das deutſche Urbild, um 
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fo trockener und ärmlicher geräth es in franzöſiſcher Nachbildung. So 
unausfüllbar ift die luft, die beide Spraden trennt. Man darf 63 
den Franzofen nicht berargen, wenn fie das ganze Mittelalter, die 
ganze neuere Zeit hindurd in dem Mahne blieben, die deutfche Litera— 
tur könne ſich mit der ihrigen gar nicht vergleihen, und das Beſte 
darin fer ihnen nachgeahmt. Schon die Sprade feßte ihrem Ver— 
ſtändniß ein fait uniberwindliches Hinderniß entgegen. Erft daS Bud) 
der Frau don Stadl über Deutfchland öffnete den Franzofen die 
Augen, und feitden haben fie überhaupt um die Weltliteratur fid) 
mehr befiimmert. 

Bei alledem nimmt Franfreihs Sprade und Literatur in der 
gebildeten Welt noch immer fajt eine ähnliche Stellung ein, gleichwie 
einft die griechiiche im römiſchen Kaiferreih. Die franzöfiihe Sprade 
befigt nicht entfernt den ſproſſenden Neichthum, die ſeeliſche Tiefe und 
Wärme, die melodiihe Schönheit de3 Griedifchen: allein jie iit fein 
verſtändig, vollt über die Zunge wie glatte Stiefel, und hat feititehende 
Nedensarten für jede Idee und Empfindung. Wen diefe Sprade 
geläufig it, der kann ftet3 darin hübſcher und anregender fpredien, als 
in einer andern, und braucht weniger zu denken. Obne Frage Hi 
die franzöſiſche Literatur viel ärmer an Meiſterwerken wie die italie- 
niſche oder ſpaniſche, engliihe oder deutfche: fie behauptet aber aller 
Drten in der vornehmen Geſellſchaft den Vorrang. Denn fie enthält 
alles, was in der feinen Welt befproden wird, und enthält es in 
der fchimmernden, fpielenden, ungründlien Weife, wie es dort bes 
handelt wird. Ihr Mittelgut ift deshalb ſchon Weltliteratur, während 
zu diefer aus den übrigen Literaturen nur das Allerbeite gehört. 

Solden Vorrang hat Frankreich immer behauptet und ſchwerlich 
wird er ihm entriffen werden: er beruht in feiner Lage, feinen natür- 
hen Vorzügen, feiner Volksmiſchung, vor allem in dem ganz eigen» 
thümlichen galliihen Geiſte. MWiederholt hat Frankreich nicht nur im 
Sachen der Mode, der gefelligen Sitte, in der Literatur, fondern aud) 
in der europäiſchen Bolitif, im Staatöwefen, in Kunſt und Willen: 
[haft den Ton angegeben. Wie vieles verdankt das mittelalterliche 
Europa franzöſiſcher Scholaftit! Mannigfah nehmen enalifdhe, ita— 
lienifche, deutfche Dichter von Frankreich Stoff und Formen her. jeder 
feiner hervorragenden Könige übte auf die europäiſche Strömung 
einen Einfluß aus, der weit über feine perfönliche Tüchtigfeit hinaus— 
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ging. Man denke nur an Ludwig IX., Franz J., Heinrich IY. 
Bollends feit Ludwig XIV. war alles, wa3 auf Bildung Anfprud 
madte, in flavifher Nahahmung franzöfifher Literatur, Hofſitte 
und Bauart begriffen, bis die Herrfchaft des Zopfes und die falſche 
Stlaffizität durd) den deutfchen Gegenſatz des Natürlichen und Geſchicht— 
lichen gebroden wurde. Auch die revolutionären, politifchen und ſo— 
ztaltitiichen Antriebe der neueren und neueſten Zeit ftammten zu einem 
großen Theile aus Frankreich. 

Diefes PVordringen franzöfifher Kultur, — bald jtärker, bald 
ſchwächer und faſt fid) verlierend, und danı wieder um fo mächtiger 
anſchwellend — erfolgte nach allen Nidhtungen der Windrofe. Sobald 
Frankreich irgend eine wichtige politiiche Verbindung mit einem andern 
Lande hatte, pläticherte unhenmbar auch feine Kultur dorthin. Am 
unliebften nahm fie Spanien auf; ihre Strömung ſtockte bor der 
Pyrenäenmauer, noch viel mehr dor dem harten geichloffenen Volks— 
charalter. Inter den Bourbons freilih lag Spanten gänzlidy gefangen 
unter der Franzoſen geiltiger Herrſchaft. Nach Italien bot ji un 
geſucht der leichte Hebergang durd das offene Nhonethal und über's 
Meer: die Halbinfel des Appennin und die ihr zugehörigen Inſeln 
wurden daher öfter al3 Spanien bon den Franzofen heimgeſucht. 
In den drei legten Jahrhunderten galt ihre Literatur bei den Ita— 
lienern eigentlid Alles: ungzeritörbar jedod) hielten fie da3 Bewußt— 
fein feit, das ältere Kulturvolk zu fein. Mit England war Frankreich) 
durch uralte Ekeltifche, dann durch nordgermanifche, befonder3 durch 
normänniſche VBerwandtichaft verbunden, und der fchmale Kanal Tadete 
mehr zum lebergang ein, al3 dab er bon hüben und drüben den 
Gedankenflug hinderte. Franzöfiihe Sprache feßte fi in der eng: 
liſchen feſt, und theilweife ift der franzöſiſchen Sitte die englifche feit 
bald neunhundert Jahren unterthänig gewefen. Am begierigiten nahm 
Alles, was in Europa flavifcher oder turaniſcher Abkunft ift, franzö— 
ftiihe Mode und Sitte, Sprade und Literatur an. Arm an eigener, 
bedürftig fremder Kultur fanden Bolen, Magyaren, Numänen, Serben, 
Nuffen und Türken die franzöfifihe am einfachſten und zugleih am 
glänzenditen. Sie macht ihnen am wenigiten Kopfweh und bergoldet 
am leichteſten ihre Gitelkeit. 

Anders als alle diefe Möller verhielt ſich Deutfchland den 
franzöfifhen Einflüffen gegenüber. Es lag ihnen im ganzer Breite 
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und Länge offen, zu feiner Zeit hörten fie auf herüberzumogen, Fein 
anderes Volk nahm fie fo unbefangen, fo ohne Hak und Vorliebe auf, 
bei feinem drangen ſie fo tief in die niedern Stände hinein. Wohl— 
mal dien es, al3 wollte fih Deutichland dor der franzöſiſchen 
Kultur verſchließen; da3 dauerte aber niemal3 lange, zu ſchmeichleriſch 
nabte fie fih, zu weltbürgerlid blieb der Deutſche. Erſt wenn die 
franzöfifhe Zuftrömung gar zu unleidlih wurde und übermädtig, erit 
dann erhob fich regelmäßig aus deutſchen Vollstiefen eine Gegen» 
ſtrömung, welde das Fremdartige erfaßte, unterjochte, umbildete, und 
berjüngt und geitärkt jtieg deutfchhe Eigenart wieder empor. Diefer 
deutihe Rückſchlag äußerte dann feine Kraft gewöhnlich über ganz 
Guropa hin. Wurde Franfreih in Staat und Recht, Literatur und 
Wiſſenſchaft von Deutichland zurücgeworfen, fo braden aller Orten 
die franzöfiihen Feſſeln und das Natürliche und Gefunde, das ächt 
Nationale kam wieder nad) oben. 

Sold ein Vorgang ließ fih wiederholt in der deutfchen und 
europäifchen Geſchichte beobachten, — zweimal zum Beifpiel in diefem 
Sahrhundert begleitet dom Sieg der deutichen Waffen, — gründlicher 
im borigen Jahrhundert durd den Sieg des deutfhen Geiſtes allein. 
Weniger geläufig it ung der Hergang in der Frankenzeit. Damals 
ſtrömte die geſammte Kultur von Gallien nad) Deutichland hinein, 
aller Orten, unaufhörlid, vier Jahrhunderte lang. Damals ftand es 
um die deutichen Volks- und Geiſteskräfte fait noch aefährlider, als 
nad) dem dreikigjährigen Kriege, wo der gallifche Geift herrſchend bei 
uns in Gaffen und Sälen einherzog. In der Völkerwanderungszeit 
hatte die deutſche Nation fih ausgefchüttet und beſaß gegen die über: 
legene Kultur Galliens feine anderen Mittel de3 Miderjtandes, als 
ihren Gigenfinn und ihre ſchwere Beweglichkeit. Das eigene getitige 
Beſitzthum war unentwidelt, dabei vielfach zerriffen und niedergebrocden, 
fowohl durd) die Einwirkung der Nömer, al3 durch die Erſchütterungen 
und Verheerungen der Völkerzüge. Kernhaft und ſtammhaft berharrte 
damals das germaniſche Welen allein nod bei den Sadjen. 


4. Seil für Deulſchland. 


Allein dies Einftdern und Eindringen der Kultur don Weſten 
her war für Deutfchland die größte MWohlthat. Der unruhige, eitele, 
6* 
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rechthaberifche Geiſt der Gallier ftieß und ftörte und reizte den Ger: 
manen, daß er anfing zu denken und nadzuahmen und zu Schaffen, 
bis er feine Zuftände verbefferte, fein Wiſſen und Können erweiterte, 
und fi) felber genug that. Es entwickelte fih im den deutſchen 
Landen wieder eine Hulturbewegung, wie fie in den Zeiten der Völker— 
wanderung und insbefondere in den Gebieten, welche die Römer längs 
des Nheins und der Donau befegt hatten, jtattgefunden hatte. Diefe 
Bewegung aber mußte jeßt ohne allen Vergleich lebhafter werben 
und tiefer greifen. 

Die Kultur wurde den Deutfchen nicht mehr aufgedrungen, wie 
ehemal3 don den Nömern, Jondern fie nahmen jie an in voller reis 
heit und von einem Wolfe, das Leuten ihrer Art achordte, ihnen 
felbit aber weder verhaßt nod aeführlid war. Die Franken felbit 
hatten diefe Kultur bereit3 für die übrigen Deutſchen gleichſam zuredht 
gemacht, fie war dadurd) ihrem Denken und Fühlen faßlicher geworden, 
war ihnen feine fremdartige mehr, ſondern eine innerlich berivandte 
geworden. 

Die fränkifchen Könige fannen wohl darüber nad), wie fie die 
dentjchen Stämme zerfegen, lähmen, ſchwächen fünnten; jedoch dachten 
fie nicht daran, fie zu unterjochen, fondern boten ihnen Bündniſſe aı, 
wie vormals die Nömer ihren Bundesgenoffen. Sie verlangten nichts 
al3 Anerkennung des fränkiſchen Königs und Heeresfolge, ließen aber 
den Deutichen ihre adelige Freiheit wie ihre Güter und ihr ange 
ftammtes Nedt. Soweit das fränkiſche Neich fi) ausdehnte, hörten 
die erbitterten Stämpfe auf, melde die germaniihen Wölfer unter 
einander zu führen pflegten. Gegen äußere Feinde aber, gegen Frie— 
fen und Sachſen, Slaven und Avaren, fanden fie Schuß und Hülfe 
durch die große Neihsmadt. Die Häuptlinge und Gefolgsleute, Die 
früher zahlreih zu Raub- und Sriegsfahrten aufriefen, mußten jekt 
andere Bahnen für ihre Thatenluft einfhlagen. Damit wendete fid) 
die Straft, die bisher durd) Kampf und Krieg berzehrt wurde, fried- 
liheren Zielen zu. 

Die chriſtliche Kirche aber, welde als eine höhere Ginheit die 
Völker umſchloß, umfriedete und fänftigte fie, daß fie Luft und Muße 
fanden, in Bildung, Handel und Gewerben fortzufchreiten.” Mehr aber, 
die Sfirche führte den Deutichen jenen wejentliden Theil der Bildung 
der alten Welt zu, welden jte jelbit in fi) aufgenommen hatte. 
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Schwergewichtig, für jene Zeit unermeßlich waren die Vortheile, 
welche den Deutſchen auf ſolche Weiſe erwuchſen. Was ſie aus ſich 
ſelbſt nicht ſchaffen konnten, wenigſtens nicht anders, als in langen 
Zeiträumen unter unfäglichem Stampf und MWiderjtreit, das floß ihnen 
mühelos zu bei der Werbindung mit Gallien. 

Mie lange möchte es wohl gedauert haben, bis ein National 
gefühl die deutichen Völker umfchlang! Im Eriegerifchen oder fried⸗ 
lichen Verkehr mit den Römern, im erobernden Vordringen nad allem - 
Seiten hin war das Bewußtſein der gleichen Volksart aufgedämmert; 
bei der Gründung fo vieler Neihe mußte der gemeinfame Stolz er— 
wachen; allein noch waren die Stämme tief zerflüftet durch uralte 
Sewöhnung, ihre neuen Neiche vol Gigenfucht und ohne politifche 
Verbindung mit einander. Im Frantenveiche aber fanden ſich Die 
deutfhen Stämme friedlich beifammen und erfannten ſich als Zweige 
einunddesfelben Grunditammes: die Empfindung der Zufammengehörige 
feit keimte und wuchs aller Orten und unwiderſtehlich. Langſam 
wurde ein Stamm nach dem andern zum Neiche hingezogen und mit 
demfelben bereinigt: das konnte aber nur geſchehen durch die fränkte 
ihen Könige und deren römiſch gefehulte Heere und Negierungskünfte. 

Noch immer war es kläglich beitellt um germaniſches Staats 
weſen. Ginen feiten Kern hatte dasfelbe erſt durch) das Königthum 
erhalten; diefes aber konnte nur in Gallien auf römischer Grundlage 
kräftig empor wachſen, und nur in folder Weile, wie es dort zu 
Stande gefommen, ließ es ſich auf die Länder jenfeits des Rheines 
übertragen. Erſt in der politischen Schule des Frankenreichs lernten 


| die deutfchen Stämme etwas Staatsfinn und wirden für ihren Beruf 
großgezogen. 
Mie follte endlich das Chriſtenthum Deutichland erobern,. wenn 


feine Bebölkerung bloß auf fich felbit angewieſen blieb! So lange 
| der Glaubenszwieſpalt herrfchte, To lange fehlte der Kirche ſchneidige 
| Schärfe, um gegen heidnifche Germanen vorzugehen. Das artanifche 
Weſen aber konnte nur in Gallien überwunden werden, denn mur 
bier war das katholiſche Kirchenthum kriegeriſch geſtimmt durch alt» 
galliſchen Geiſt, nur bier konnte es fo, wie es unter König Chlodwig 
geſchah, durch weltliche Waffen unterſtützt und zum Siege geführt 
werden. Gleichwohl gehörte längere Zeit dazu, bis die arianiſche 
Geſinnung in Gallien ausgemerzt war: erſt dann berdichtete ſich die 
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Kraft der Kirche, erſt dann erglühte der Bekehrungseifer, der fo viele 
thatkräftige Männer antrieb, als Apoſtel die deutichen Wälder pre 
digend zu durchziehen. ber jelbit, wenn ſolche begeijterte Männer, 
wie unter den Angelladien, aud unter den Deutſchen aufaeitanden 
wären, würden fie wohl durdigedrungen fein? Am deutfchen Norden 
mußten ja erft die fränlifhen Schwerter und Schladhtärte dem Chriſten— 
thum Bahn maden, und aud im übrigen Deutſchland bedurfte die 
Kirche, um Eingang zu finden und gefeftigt zu werden, gar fehr der 
Bolitif der fränfifchen Könige und der Gunſt und Fürforge der ihnen 
verbündeten Fürften. 


Siebtes Fapitel. 
Aulfurgang im fränkifhen Welkreich. 


— — 


1. Saatzeil. 


Die Zeiten der Merowinger und die der Karolinger ſtehen ſich 
ſcheinbar ſchroff gegenüber: gleichwohl läßt das geſchichtliche Gewebe 
die ganze fränkiſche Epoche nur als eine gleichartige und geſchloſſene 
erſcheinen, die ſich in breiter Eigenthümlichkeit zwiſchen die Völker— 
wanderung und das deutſche Reich ſtellt und deutlich vierfach abtheilt. 
Im erſten Abſchnitt herrſchen Merowinger, im zweiten Hof- und 
Reichsberwalter, im dritten zwei große Karolinger, und im vierten 
Könige der fränkiſchen Reichsſtücke. Auf den Auffhwung des Mero— 
wingerhaufes im eriten Abſchnitt folgt fein Niedergang im zweiten, 
gleihwie auf das raſche Emporwachſen des Starolingerhaufes fein 
Abblättern im vierten. Schweres Verhängniß bringen zweimal Hader 
und Unfähigkeit der Könige: im zweiten Abſchnitt fommt Rettung 
durch ein neues Fürftengefhlecht, im vierten wird denr Reiche ein 
Ende gemadt durd den Nationalwillen der Völker. Im Uebrigen 
bildet die fränkiſche Epoche eine natürlihe Entwidelung: im erjten 
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Abſchnitt die Gründung, Im zweiten die innere und äußere Fort 
bildung, im dritten die Blüthe, im bierten der Berfall. 

So die politiſche Geſchichte. Die Kulturgeſchichte aber geht 
ihren eigenen Weg. Die Verworrenheit, die in ſtaatlichen Zuftänden 
eintritt, vermag den Fortichritt auf anderen Gebieten wohl zu lähmen, 
jedod nicht zu unterbrechen: ungehemnt dauert er fort, ein Beweis, 
wie mothwendig und natürlich er den Völkern jener Zeiten. Für die 
Kulturgeſchichte liegt der Abſchluß der Epode nur in nationalen 
Unterſchieden. 

Höchſt eigenthümlich iſt die Reichsgründung. Niemals wurde 
wohl ein Reich, das ſo groß und dauernd war, ſo nackt und nüchtern, 
fo ohne allen Sang und Klang aufgebaut, als das fränkiſche. Wie 
herrlich hat die Sage ihren Dietrid) von Bern, des großen Theodorid) 
Geſtalt, mit den fchönften Kränzen geſchmückt! Selbſt die jteinernen 
Züge des eriten Napoleon umhüllte fie mit grünenden Ranken, troß- 
dem diefer Dann bei übermäctiger Denk: und Willenskraft doch — 
wie namentlich fein Benehmen gegen Frauen zeigte — eigentlidy eine 
etwas gemeine Natır gewefen. An dem Franken Chlodwig ſchritt 
die Sage unmwillig vorüber. Ein Germane war er boll fchneidiger 
Kraft und MWildheit, hatte aber in römischer Schule Politik gelernt. 
Die Zeitgenoffen fühlten feinen wuchtigen Arm, allein er war ihnen 
innerlich zu ſchlecht, als daß fie ihn zu einem Helden erhuben, denn 
ein Held muß etwas Ideales an und in fi tragen. Und wieder 
war Chlodwig nicht fchlecht genug, um in der Sage zu einer dämo— 
niihen Geitalt zu berhärten. 

Nenn diefer König mit tiefer Tücke und roher Grauſamkeit 
fein Neich zuſammenſchmiedete und Ströme Bluts wie Waffer dergoß, 
fo war das nur im Stil feiner Zeit: auffallen muß aber, dab nicht 
eine einzige große Idee ihn leitete. Aus Sraftgefühl, mit Luft und 
guter Gelegenheit ſtürmte er von Groberung zu Groberung. Des 
Nömerfürften eitle Herrlichkeit lockte zu ſehr, als daß er nicht, wie 
Sregor bon Tours berichtet, „ihn fordern follte, einen Kampfplatz zu 
beſtimmen.“ Der Sieg über Syagrius zog den Kampf mit Burgun— 
dern und Weftgothen nad) fi), und gegen die Alemannen und This 
ringer mußte Chlodiwig ins feld ziehen, weil fie ihm gefährlich) 
wurden. Als er endlich viele andere Könige, feine nächſten Ber: 
wandten, mit Liſt und Laune umgebracht hatte, und über alle Franken 
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herrichte, da traf er feine Vorkehrung, daß fein Reich einheitlich ge— 
ſchloſſen bliebe, fondern feine vier Söhne theilten e3 unter einander 
gleichwie ein Erbgut. 

Theilung war feitden unter Söhnen und Enfeln gewöhnlid). 
Entweder gejchah fie nad des Vaters Beltimmung und Erbvertrag, 
oder je nad) der Prinzen größerem oder minderen Anfehen, oder auch 
je nad) Gelingen von Tüde und Gewalt. Jedoch blieb der Grund- 
fa& beitehen, daß das Neich als ein Ganzes dem Haufe Chlodwig’3 
gehöre, und wo einer feiner Blutderben ausfiel, fofort ein anderer 
aus demſelben Geſchlechte an die Stelle trete. Hin und wieder, wenn 
Mord oder Siehthum oder Uebermacht von Schwelgerei unter den 
Prinzen aufräumte, wuchs das Neid in eine Hand zufanmen, um 
bald darauf wieder in Theilfürſtenthümer zu zerfallen. Natürlich 
reizte dieſe Erbfolgeordnung zu Streit und Raubfudt, die bei der 
wildrohen Kraft jener Zeit zu unerhörten Freveln ausartete. 

Bei alledem dehnte fih da3 fränkiſche Neid fortwährend aus, 
da e3 in Europa die ftärkite Macht war, und außer den Sadfen 
feine Nachbarn hatte, die ihm gefährlich werden konnten. Die legten 
Stüde von Gallien wurden erobert; die Nefte der Weitgothen über 
die Pyrenäen getrieben oder niedergejchlagen; die Burgunder vollends 
gebeugt; die Allemannen wiederholt im Felde befiegt; Thüringen eben 
. fal8 durd) die Waffen bezwungen, und zwar mit Hülfe der Sadjfen, 
die bei diefer Gelegenheit daS Land zwiſchen Bode und Unftrut, 
Saale und Elbe erwarben; endlid Baiern in eine Art von Abhängig» 
feit gebracht. 

Auch im Innern de3 Neiches mehrte ſich langſam die Kultur; 
die Jahre, wo ihre Fortfchritte durch Wiederkehr der alten Rohheit 
fid) verdunfelten, gingen rafd) vorüber: Es war die Zeit, wo da3 
Gebäude der mittelalterlihden Kultur begonnen wurde; die Grund» 
mauern fliegen wenigſtens jchon aus dem Boden empor. Alle Bil: 
dung war nod) grob zugehauen, jedody voll urwüchligen Leben. 

Das Staatsleben erhielt etwas Feitigfeit und Ordnung durch 
die wachſende Macht des Königthums, durch die Gliederung bon 
Beamten, durch regelmäßige Neichstage, dur die Menge der Güter, 
welche der König verleihen konnte. Die verſchiedenen Völkerſchaften 
lernten bei Hofe, auf den Reichſtagen und in den Sriegäzüigen fid) 
fennen und mit einander vertragen; der Schuk der Stammesredte, 
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das fonenannte Syſtem der perfünlichen Rechte, kam zur gefeglihen 
Geltung. Die Kirche entfaltete fih nad und nad als eine große 
allumfaffende Anftalt vol fittliher und geiftiger Beftrebungen, an 
welche fich nach ımd nad, bewußt oder unbewußt, Alles anſchloß, 
was höherer Bildung zugänglid war, — was ja wirklich bei den 
meiften Merowingern der Ball, — und durch welche der öffentlichen 
Ordnung Borbild, Lehre und Hilfe erwuchs. Die nichtsſcheuende 
Tücke und Gewalt, die in der Völkerwanderung‘ allein durchichlug, 
[lernte doch allmählich ihren Meiiter fühlen. Da wiederholt in diefem 
und jenem Landſtrich eine lange Friedenszeit eintrat, fo gedieh die 
Arbeit der Ginzelnen und belebte ſich der Handel3verfehr, mächtig ges 
fördert durd) den Zufammenhang der Länder. 

‘m Ganzen genommen waren daher - die erſten hundertfünfzig 
Jahre der Merowinger voll Erfolge nad) innen wie nad außen, 
beren Bedeutung darin beitand, daß wieder eim großes Neid) gegründet 
wurde und auf feinem Gebiete wieder eime Friedensordnung, eine 
ruhig aedeihlihe Stätigkeit im Denken und Thun der Menfchen über 
wiegend Munfh und Gewöhnung wurde Much Deutichland hatte 
deffen Gewinn. Int ehemaligen deutfch= römischen KHulturlande ſam— 
melten fi) mehr und mehr fleine Gemeinden und die alten Rhein— 
und Donauftädte erhielten wieder Bevölkerung. In diefen Städten 
fiedelte fich auc) wieder Chriſtenthum an und ließ fein Friedensgeläute 
bereit3 an den heidniſchen Gränzen hören. 

So waren jene anderthalb Jahrhundert die Zeit, wo das Acker— 
feld zufammengebradht wurde und die eriten Saaten empfing. Der 
Erfolg war noch hauptſächlich politiicyer Art, und zwar erworben 
durch die Könige. Denn Staaten machen fi) niemals von felbit. 
Familten können fi wohl zu Gaugemeinden zufammenfchließen, 
Staaten aber gründet nur Macht und Wille. | 


2. Beil des Reifens. 


Die ſchaffende Thätigkeit gehörte im borgenannten Zeitraume 
Frankreih an. Deutfchland verhielt fid) entweder abiwehrend oder 
lediglich aufnehmend: dies Verhältnik änderte fih ſchon im eriten 
Drittel des fiebenten Jahrhunderts. Die Energie des Reiches ging 
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auf die ditlihe oder deutfche Hälfte über, und damit die Führung 
feiner Gefdide. Der Grund lag in dem Selbjtgefühl der Deutſchen 
und ihrem Widerwillen gegen die Herrfhaft der Weltfranfen und das 
romaniſche Wefen, da3 diefe überzogen und ungeivandelt hatte. Den 
Anlaß gab die Noth im eigenen Lande, entitanden durch Fehden und 
Gewaltthat und feindlide Einfälle, denen die Könige nicht mehr 
wehrten. Denn diefe wollten forgenlo3 ihr Königthum wohl genießen, 
nicht aber feinen Mühen ſich unterziehen. Die Meromwinger faßten 
ihre Kronen noch in altgermanifcher Weile auf, als der Ehren und 
Freuden Fülle, al3 den edeliten und reihiten Familienſchatz, in wel⸗ 
hem das Anrecht zum Herrichen lag, nicht aber auch, mochte fie dem 
Zräger gefallen oder nit, als des Negierens ernſte Pfliht. Die 
Ordnung der Öffentlichen Angelegenheiten, das Abhalten der Rechts— 
und Zandtage, der bewaffnete Schuß der Gränzen, war ja eben fo 
fehr Sache des Volkes als feines Königs. Wenn daher der König 
ih um feine Ehrenpflichten nicht Einmmerte, fo mußte fi ihrer die 
Sefammtheit der freien Männer annehmen, und an ihrer Spike und 
in ihrer Vertretung. that es zuerſt Derjenige, welder der Mädhtigite 
und Angefehenite im Lande war. 

Eben in foldhen Zeiten, mo die Regierung der Könige ſchwäch⸗ 
ih wurde, entiveder weil fie dem Vergnügen und der Trägheit fi) 
bingegeben, oder niht3 Anderes im Sinne führten, als einander 
Reichsſtücke abzujagen oder der Blutrache zu fröhnen, gab fih ein 
bemerfenswerther Gegenfag zwifchen den weitlihen und öſtlichen Reichs⸗ 
landen fund. In Gallten, wo die germanifcdhe Staatäfitte don der 
romaniſchen überwuchert, aber nicht Durchgebildet war, wüthete Bürger: 
frieg. Die Großen erſchienen mit ihren reifigen Gefolgen und lieferten 
fi) Gefehte auf den Reichstagen, jchloffen wie Fürjten Bündniffe 
unter einander, und räumten Könige, die ihnen den Willen nicht thun 
wollten, weg dur öffentlichen und geheimen Mord. Bei den deut- 
Shen Stämmen dagegen erhoben fih, don Gunft und Antrieb ihres 
Volkes getragen, fürjtlidde Männer als Bollsherzoge, um dad Land 
zu ſchirmen und einigermaßen Ordnung zu ſchaffen. 

63 war daher natürlih, daß man für eine folde Stellung an 
Niemand eher dachte, als an den Landesmarfhall: fo fünnte man 
bieleiht am füglichiten Majordomus überfegen, da fi mit den Worte 
Großvezir zu fehr türkifche, mit dem Worte Hausmeier aber zu klein⸗ 
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liche Boritellungen verbinden. Jeder König hatte nämlih an feinem 
Negierungsfige feinen Hof- und Hausverwalter, deifen Geſchäfte ihn 
zum oberften Minifter des Königs machten. Er vertheilte und regelte 
die Ginfünfte, welde der König bon feinen Gütern, vom Ehren: 
geihenten und Steuern der romanischen Umterthanen bezog, und weil 
Aufitelung und Bewaffnung des Königsgefolges die größte Leiftung 
der Finanzen war, fo hatte der Marichall auch des Königs Dienft 
mannſchaft einzurichten und zu befehligen. An diefe aber, ald an 
feinen Kern, ſchloß fi) der gefammte Heerbann, und deshalb wurde 
der Majordomus auch Anführer des kriegerifchen Landaufgebots. 

In Oſtfranken war, al3 König Ehlotar II. alle Frankenreiche 
wieder unter feiner Krone vereinigte, Landesmarſchall Philipp bon 
Landen, deifen Hausgüter zwifchen der Maas und Mofel und im 
Stohlenwalde (den MArdennen) lagen. Diefer war eng berbündet mit 
dem Meger Biſchof, dem heiligen Arnulf, der wahrfheinlic zur felben 
Sippe gehörte, und Beide nöthigten im jahre 622 Chlotar, die 
fränfifhen Gebiete, foweit fie deutich waren, felbjtändig zu ftellen 
unter feinem jungen Sohne Dagobert al3 eigenem König, und als 
diefer, ülter geworden, nad Bari ging und fi ihren Einflüffen 
entzon, wurde auch er genöthigt, Oſtfranken feinem erit dreijährigen 
Sohne Siegebert abzutreten. Solde Könige aber kamen felbitber- 
ftändlih unter Mufficht umd Leitung Bipins und Arnulfs, und als 
der Letztere fi in die Möndszelle zurückzog, trat der Kölner Bifchof 
Stunibert an feine Stelle. 

PBipins Sohn Grimoald dachte bereit3 daran, fein Haus auf 
den königlichen Thron zu heben, aing jedod an dem Internehmen 
zu Grunde Nach diefem Borfpiel aber kam mit Pipins Enkel, dem 
Sohne feiner Tochter Begga, die fi Arnulfs Sohn vermählte ein 
neues Herrfchergeichlecht empor, das unerhörter Weife im Bater, Sohn, 
Enkel, Urenkel vier der tüchtigiten Männer aufitellte, Feder bon 
Iharfem Beritand, hohem Sinn und fchneidiger Thatkraft, Jeder der 
größten Anitrengung fähig und alle Stunden zu nod) größerer bereit, 
Jeder don gleichem Geiſt und gleicher Politik beſeelt wie fein Vor— 
nänger, nur mit dem Unterſchiede, daß der folgende fein Ziel Immer 
noch höher auffaßte. 

Pipin bon Heriftal ſchlägt im Jahr 697, vorzugsweiſe mit deut: 
ſcher Hülfe, die übrigen Majordomus aus dem Felde und einigt 


86 Zeit des Reifens. 


wieder da3 ganze Reich. Karl Martell fihert und befeftigt e3, erobert 
Friesland, erftidt im Blute den allemannifchen Freiheitsfinn, wehrt 
den Sadjfen und Slaven, und zerbriht in hartem fiebenjährigen 
Kampfe die Angriffskraft der Araber. Auch Bipin der Kurze hatte 
in unaufhörlichen Kriegszügen nod) eine Neihe don Aufitänden nieder: 
zuſchlagen, bi3 das große Neid) endlich wohl befeftigt und auch Baiern 
in Lehensabhängigfeit gebracht war. 

Das aber war nit allein das Berdienft diefer Fürften: eine 
höhere Aufgabe ſchöpften fie aus dem Verſtändniß ihrer Zeit. Der 
moderne Staatsgedanke blitte in ihnen auf und wuchd mit Ihnen 
empor, bis er fie mit Helligkeit und Zupderlicht erfüllte. Sie erkannten, 
daß fie in all den Ländern, welche fie eroberten und behaupteten, die 
Bevölkerung in Wohlſtand und Bildung fördern und heben müßten; 
daß fie deshalb ſtets bereiter Machtmittel — Einkünfte, Truppen, 
Beantte — fi) verſichern müßten, und zwar geſchöpft aus den Völkern 
jelbit; daß fie endlich auch der Hülfe und Thätigfeit der Kirche be= 
dürften und deren äußere Macht fid) ftet3 botmäßig halten müßten. 

Diefes Fürftengefchleht ftand don Anfang an in innigem Bunde 
mit der Kirche, die da Ordnung und Frieden, Sittlichfeit und Bildung 
Ihaffen follte. Ihre idealen Ziele wurden fhon von Karl Martell 
und beiden Pipins mädjtig gefördert, der Geiftlichkeit eine feſte Glie— 
derung gegeben, ihr aber auch, obwohl wider ihren Willen, die über: 
große Laſt weltlihen Gutes, unter welcher ihr Beruf zu erftiden 
drohte, abgenommen. 

Hinmwieder, auf der Kirche mächtige Hülfe geftüst, lich fi) das 
Reich feiter fügen und einrichten, die Volksfreiheit mit einer wirklichen 
öniglihen Negierung verbinden und ausgleichen, cine planmäßige - 
Reichsgeſetzgebung einführen und durch Aufzeihnung der Volksrechte 
ein dauernder Friedenzftand zwifchen den verfchiedenen Völkern des 
Reichs und deren Landfchaften heritellen. Die jungen neuen Schöpf- 
ungen aber, politifcher wie wirthfchaftlicher Art, welde ans diefer 
Epoche herborgingen, — die Aemtergliederung, daS Lehnsweſen, die 
geiftlich weltlichen Stleinftaaten, — wuchfen fräftig empor. Die Wald- 
rodungen und die Anlage don neuen Königshöfen und fränkiſchen 
Anfiedlungen wurden in ausgedehnterem Maße vorgenommen. Große 
Gutsherrſchaften fingen an ſich zu bilden, die mit zahlreihen und, 
worauf noch mehr kam, mwohlgeregelten Arbeitskräften den Anbau de3 





Höhezeit. 87 


Bodens betrieben und auch dadurch Gewerbe und Handel fürderten. 
Zahlloſe Hofbefiger folgten diefen Beifpielen, und ein wirthfchaftlicher 
Umſchwung bereitete fid) vor. 

Den Segen diejes Thuns empfanden borzugsweife die deutfchen 
Reichslande, hier war das Volk noch friiher, feine Sitte aber in 
bäuerliher Nohheit befangen, feine Bildung noch fehr kindlich und 
einfach. Lebhafter und zahlreicher ſtrömten jegt die Kulturkräfte don 
Frankreich und Italien nad Deutſchland hinein, während hinwieder 
die Stärke deutfcher Heerkeile den Fürften unfhägbar wurde. Das 
Belehrungswerf in Deutfchland, zu welchem die Kirche ſich geſtärkt 
und ermuthigt fühlte, ſobald der Arianismus ausgerottet war, fand 
bei den Fürſten beſonders kräftige Unterſtützung. 

So vollzog ſich allmählig eine gewiſſe Ausgleichung zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland, deren Ueberſchuß ſich in den Rhein- und 
Donaulanden anſammelte, und bereits ergab ſich, indem Italien hin— 
zugezogen wurde, ein politiſcher und geiſtiger Zuſammenhang der drei 
Hauptbölker der europäiſchen Mitte. 

Es konnte zuletzt nicht ausbleiben, daß man den machtloſen und 
unthätigen Merowinger König ins Kloſter ſchickte und alles Volk dem 
wahren Herrſcher auch die königliche Ehre gab. Dies geſchah um 
das Jahr 752 unter Mitwirkung des Papſtes, des verehrteſten Kirchen— 
hauptes im Abendlande. So hatte ſchon dem Auftreten Pipins bon 
Landen der vornehmſte Bifhof in Oftfranfen die Weihe ertheilt; fo 
war auch bei der Erhebung Karl des Großen zum Kaiſer der Bapft 
der Thätigfte. Maren doch fir die Päpſte die Franken das „eigent- 
lihe Kirchenvolk!“ 


3. Höhezeil. 


Die europäiſche Völkergeſchichte läßt fi wohl unter dem Bilde 
eines mächtigen Stromes auffallen, deifen Quellen hoch im dumfelen 
Bebirg zufammenfließen, der in langen Windungen ſich dann ver— 
breitet, bis er unter zabllofen Zufammenfliffen immer machtvoller 
einherwallt. Auf der langen Bahn aber — es find nahe ziweitaufend 
Sabre — welde das europäiſche Staatögebilde feit Beginn der 
Völkerwanderung durchlief, fallen uns wiederholt Stellen auf, wo Die 
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Strömung unruhiger wird, die Wellen ſtoßen heftiger auf einander, 
Schaum ſpritzt in die Höhe, der Fluß will über ſeine Ufer, will ſich 
zum See erweitern, bis endlich ſeine Gewäſſer eine neue Richtung 
nehmen, in welcher ſie wieder ſtill und in geradem Zug dahinfließen. 
Dieſe unruhigeren, breiteren, heftigeren Strömungen, wo die Zeit eine 
andere Richtung nimmt, das ſind die Epochen einer Umwälzung in 
Sitten und Einrichtungen der Lebenden, vorzugsweiſe Kulturepochen, 
in welchen ſich neue geiſtige Mächte geſtalten und den nächſten Jahr⸗ 
hunderten Form und Stempel aufdrücken. 

Ideen und Grundſätze find es, welche in Kampf gerathen. 
Denn nad) tieferen Prinzipien geftaltet doch jedes Volk, das nicht wie 
Indianer in Urwäldern dahin lebt, fein Staatöwefen und feine bürger- 
liche Geſellſchaft, wie feine Sitte und Kirche. Wenn aber die alten 
Anſchauungen und Grundideen hohl und brüdig werden, wenn fie 
feine gelunde Nahrung mehr geben, dann ringen ſich neue herbor. 
Sie treten anfangs lodend und erfrifchend, bald aber auch feindfelig 
und zerjtörend auf. Denn dad Alte will nicht weichen, e3 kämpft 
mit der frommen Xiebe, welche die ehrwürdigen Geitalten der Vorzeit 
einflößẽn, oder mit finfterem Haß des Vorurtheils gegen die Neuerer. 
Dann bemädtigt fid) der Gemüther eine tiefere Bewegung, e3 kommt 
zu Aufjtänden und Kriegen, deren Recht feinen Bappenftiel werth ift, 
und welche dennod nur der Ausbruch beredtigter Ideen find, Die 
mit Gewalt fih Licht und Quft Tchaffen. 

In folden Zeiten drängen ih, wie am Simmel die Sterne, 
die großen Männer zufammen, jchöpferifche, bahnbrechende Geilter auf 
allen Gebieten der Wiſſenſchaft, Kunſt und Gewerbe, des Staatlichen 
und firdhlihen Lebens. Nicht fie find es, welde die neue Epoche 
hervorrufen, fondern die neuen Ideen, die lange Zeit wie unter der 
Dede gezüngelt, fammeln fi in diefen genialen Männern und weden 
und treiben fie, bis fie al3 Herolde, Eroberer, Geſetzgeber der Strö- 
mung der Zeit eine Wendung geben. 

Sn folden Epochen find auch plöglidh die lidhten Höhen ewiger 
Menſchheitsideale aus dem Dunkel getreten. Ganz deutlich, ganz in 
der Nähe fehen fie die Menfchen vor fi, und entzückt und jubelnd 
glauben fie fih ſchon in ihrem Befige, bis leife die Schatten ſich 
wieder verdichten, da3 alte Dunkel wieder überwogt, und ad, oft 
nur die Erinnerung bleibt an jene fonnbeglänzten Höhen — immer 
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aber eine Erinnerung voll Leben und Hoffnung und neuer Antriebe; 
denn unvermerkt ift die Menſchheit doch wieder um ein gutes Stüd 
borwärts gelommıen. 

Eine ſolche Höhezeit erblühete unter der Negierung Karls des 
Großen, die beinahe ein halbes Jahrhundert ausfüllte. Heller, weit: 
ſchauender Blick und Willenskraft vereinigten fi in ihm mit Polis 
tiſchem und militärifchen Genie, mit Luft und Freude an Kunſt und 
Hilfen und reihem Leben, mit unerſchöpflichem Frohſinn und Wohl— 
wollen. Gr befaß die Naturgabe, feine Zeitgenoffen gleichfam in der 
Seele zu faffen und mit fi empor zu ziehen auf die Höhe feiner 
Aufgaben. Karl der Große fchuf eigentlich nichts völlig Neues; allein 
da3 Gebäude, deffen Grundmauern die Merowinger gelegt, deifen Erd» 
geſchoß feine Vorfahren aufgeführt, erhielt durch ihn den herrlichen 
Oberſtock mit Bedachung und prähtigem Anſtrich. 

Karl der Große war ein leuchtendes Vorbild, ein deal deifen, 
was recht und ſchön, groß und national. Gr zeigte und fügte alles 
fo, daß es beifanmen und verbunden war, wie es damals natürlich 
und nothwendig eingerichtet fein mußte, — die drei Kulturſtoffe innig 
vermählt in goldenem Lichte. Denn in wahrhaft großen Männern 
wohnt ein ſicheres leitendes Gefühl dafür, was ihre Zeit ſchaffen 
muß. Mit klarem Blick überfchauen fie fofort die Mittel, und weil 
fie innere Gewißheit haben, daß fie auf dem rechten Wege find, fo 
tt auch ihre Geduld und Ausdauer unerſchöpflich. „Das tt“, fagte 
ein Zeitgenoſſe, „ſein Weſen und fein Beruf, die Biſchöfe anzueifern, 
daß fie in der Schrift forfchen, und die Philofophen, daß fte die gött— 
lichen und menfhlichen Dinge erlennen.* Die geiftige Streit und 
Arbeiterfchaar, aus welcher Karl der Große die Bedeutendften und 
Angenehmiten am feinem Hofe berfammelte, die aber in jeder Stadt 
und Landſchaft eine Menge Genoffen und Förderer hatte, leitete und 
betrieb mit Harem Bewußtfein die Ausgleichung und Verſchmelzung 
der germanischen Grundlagen mit den chriftlihen und den antiken. 
Alles wurde gefammelt und verarbeitet, Kunſt und Willen, Rechts— 
füge und Handelövortheile. Man verfaßte nicht bloß Lehr- und Ge— 
fegbücher, Gedichte und Geſchichte, Predigten und Kirchenlieder, fon- 
dern die Denfenden vertieften fi auch in Unterfuhungen von Haupt: 
fragen der religiöfen und bürgerlichen Gefellidaft. 

Niemals begnügten fih die Führer mit Ideen und Vorfchlägen, 
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ftet3 wurde fofort aud Hand ans Werk gelegt, um das Religions-, 
Staatö= und Bildungswefen umzugeftalten. Die Kirche wurde zur 
Fülle herrlicher Thätigfeit gebracht, jedoch feit an den Staat gebunden, 
daß fie auf weltliche Gebiet nicht übergreifen konnte. Das öffentliche 
und bürgerlide Nedt der Römer wurde möglichit benutzt, um die ges 
ſellſchaftlichen Einrichtungen zu berbeifern: wo aber germaniſches Recht 
entgegenftarrte, hütete man ſich wohl, ihm die Spigen abzubreden. 
Bielmehr erhielt, was fih aus germanifdher Grundlage bervorgebildet 
hatte, jest feinen formfeiten Abſchluß: fo befonders Heer und Geridt, 
Lehnswefen und Beamtenfhaft, Gauverſammlung und Neihstag. Dem 
Ktolonialfyitem wurde die größte Ausdehnung gegeben, dem Handel 
wurden die Wege gebahnt, der Volkswirthſchaft mächtig unter die 
Arme gegriffen, ein geordneter Staat3haushalt eingerichtet. 


Adhtes Kapitel . 
Karl der Große und die Deufſchen. 


———— — 


1. Sieg der Kultur. 


Mas unter Karl dem Großen geſchah, Fam unferer Nation noch 
viel mehr zu Gute, al3 was die Bipin und Karl Martell Leijteten. 
Was diefe Bier für Deutfchlands Kultur gethan, das that er in der 
Hälfte der Zeit. Hell ftand vor feiner Seele, was feiner noch rohen 
Zandöleute Beruf in der Weltgefhichte fei. Hatte er doch ein ſchönes 
Beifpiel, weld) ein Gehalt darin jtede, bereits an den Angelfachfen 
bor Augen. Wie drei Flüffe; die auf weit vom einander entlegenen 
Gebieten entfpringen, ſich im einem herrlihen Thale vereinigen und 
deifen Gefilde mit Blüthenpracht und Leben ſchmücken, fo erfdien ihm 
da3 Zufamnentreffen des Germanenvolks mit dem Chrijtenthum und 
mit antiker Bildung. Gr wußte, daß gerade fein Zeitalter dazu 
beitimmt war, die Drei ſich gegenfeitig durchdringen zu laffen. Hätten 
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die Germanen bereit3 ihre eigene entwickelte Kultur gehabt, fo wären 
fie niemal3 in keuſcher Seele vom Chriſtenthum befruchtet. Mit Hilfe 
des politiichen und geiſtigen Erbſchatzes der alten Welt vermochte die 
Kirche jih und die Glaubensichren auszugliedern und literariſch und 
künſtleriſch zu verwerthen: hätte aber das Chriſtenthum fich bereits 
mit der Bildung der römiſch-griechiſchen Welt gefättigt gehabt, wäre 
die Erlöfung aus ihren Feſſeln zu himmliſcher Freiheit ſchwierig ges 
wejen. Nun waren in Frankreid und Stalien die Germanen nicht 
mehr ftarf genug an Zahl und nationalem Wefen, nur in Deutſch— 
land lebten fie noch in Maffe und frifcher Kräftigkeit. Auch deshalb 
war Karl der Große mit Herz und Sinn ein Deutfcher. Im Getfte 
fah er fchon das breite Thal und dem glänzenden Strom hinab und 
fah feine Auen und Hügel grünen don Wein und Saaten und auf 
den Kirchthürmen goldene Kreuze funkeln iiber prangenden Städten 
und Orticaften. 

. Ehrijtenthbum und Bildung in Deutfchland an jedem Ort umd 
zu jeder Zeit zu fordern, das wurde als ernite und gemeinſchaftliche 
Pflicht des Staates und der Kirche betrachtet. Bisthümer, Klöſter, 
Pfarren und Zellen gründen hieß zugleich Schulen ſtiften. Jeder 
Geiſtliche war Volkslehrer, und wo ein paar Geiſtliche zuſammenlebten, 
mußten ſie Kunſt und Wiſſen und Gewerbe anbauen, durften ſelbſt 
Muſik und Geſang nicht vernachläſſigen. Deutſche Zucht und Sitte 
durfte nicht mehr mit edlem und gewandtem Benehmen zufrieden fein, 
fie mußte auch Kenntniſſe und Künſte fordern. Karl der ‚Große 
plante jogar ſchon Ginführung eines allgemeinen Schulzwanges. Als 
er im Sabre 785 endlich den ſchweren Sachſenkrieg beendigt und 
| nur noch die leichtere Aufgabe hatte, auch die Baiern und riefen, 
| gleichwie die übrigen Völker unter die Neihsgewalt zu ftellen nnd die 
Avaren und Slaven zu bändigen, begann namentlid auf geiftigem 
Gebiete ein fröhliches unausgefegtes Schaffen. In jene Zeit fallen 
die Erlaffe an den gefammten Klerus, in denen es heißt: „Da es 
uns am Herzen liegt, daß der Zuftand unferer Kirchen ſtets zum 
Beiferen fortfchreite, fo bemühen wir uns mit wachſamem Gifer, den 
Riffenfhaften die Werkjtätte wieder herzuftellen, die dur der Vor— 
fahren Sorglofigkeit beinahe zu Grunde gegangen, und durch unfer 
eigenes Beifpiel laden wir Jeden ein, den wir können, die freie Kunſt 
fleißig zu erlernen. So haben wir fchon ſämmtliche Bücher des alten 
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und neuen Teſtaments, die durch Unwiſſenheit der Abſchreiber ver- 
dorben waren, mit Gottes allfeitiger Hülfe auf das Genaueſte be: 
richtigen laſſen.“ Gin anderes Ausſchreiben lautet: „Einverſtanden 
niit unfern Getreuen eradıteten wir es für nützlich, daß Die unſerer 
Negierung bon Chrifti Gnaden anvertrauten Biihoffige und Klöſter 
außer einem der Ordensregel entfprechenden Leben und der Uebung 
der heiligen Religion auch bei wiſſenſchaſtlicher Beſchäftigung diejenigen, 
die nad) Gottes Gnaden lernen können, je nad eines Jeden Fähig— 
feit fleißig unterrichten follen, damit, gleihwie die Ordensregel edle 
Sitte, fo auch die Pflicht des Lehren: und des Lernens die Rede 
ordne umd ziere, der Art, daß Diejenigen, die durch Nechtleben 
Gott gefallen wollen, ihm auch zu gefallen nit vernadläßigen durd) 
Rechtreden.“ 

Ueberblickt man die Gedankenſchätze, die damals unſerm Volke 
zu Theil, — die Kräfte, die erweckt, — die geiſtigen und gewerblichen 
Schöpfungen, die damals hervorgerufen wurden auf nacktem Boden, — 
die firhlihen und politifchen Ginrichtungen, die für lange Zeit un— 
vergänglich blieben: fo darf man bon der Yeit Karls des Großen 
an die Deutfhen ein ſtulturvolk nennen. 

Erſt durd fein Mühen und MWalten wurde das altgermaniiche 
Weſen, fomeit es fid) mit Chriftenthum und Bildung nicht vertragen 
wollte, ins Leben getroffen. Sein Widerftand verſiegte, es ergab ſich 
und taufchte willig und überzeugt ein neues, edleres Leben ein. 


2. Nationaleinheit. 


Das geſchah nit ohne einen legten furdtbaren, mehr ala 
dreißig Jahre lang wüthenden Kampf zwifchen Chriſtenthum und alt 
germaniſcher Freiheit, — ein gefahrboller, entfegliher Kampf, der nicht 
eher endete, al3 bis die beiten Männer in Sadjfen entweder mit 
Speer und Streitart in der Hand gefallen, oder waffenlos und ver— 
rätheriih durch den „großen Schlächter“ niedergemegelt, oder aus der 
Heimath fortgeführt und anderswo angefiedelt waren. In die men: 
ichenleeren Zanditriche wurden dann Leute aus andern Stämmen ein: 
geführt. Bon nun an blieben die Sachſen dem Bölkerverbande de3 
Reiches auf immerdar einverleibt, die Beltegten aber wurden den 
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Siegern ſtaatsrechtlich gleichgeftellt; denn auch fie waren vom felben 
Grundſtamm der Nation. 

Am Gelingen diefes Unternehmens hing das Schickſal der deut— 
hen Nationaleinheit. Denken wir uns weg die Machtentwidelung 
Karls des Großen, der die Heere aus Gallien, Sid- und Mittel: 
deutſchland ins Feld führte, laſſen wir feine nahhaltige Ausdauer 
ausfallen, ja denken wir nur feine faft fünfzigjährige Negterung um 
ein Menfchenalter geringer, — was wäre wohl aus Deutfchland ges 
worden? Hätte ihn jemals das Glück der Einheit und Ginigkeit ges 
blühet? Gewiß nicht: immerdar blieb es zweifach, vielleicht mehrfad) 
getheilt. Wie das finitere Gebirge zwiſchen Schweden und Norwegen, 
jo hätte Eigenſinn, Haß und Giferfucht zwifchen Ober: und Nieder: 
deutſchland gejtanden. Beiderlei Sprache hätte ſich nicht verfchwiftert, 
fondern ſcharf gefhieden, und ein ſchöner Theil der Thätigkeit unferer 
Nation wäre in unfruchtbaren Kämpfen zwiſchen Nord- und Süd 
deutichland aufgegangen. Karl den Großen trieb gegen die Sachſen 
immer wieder an die Noth und Blutradie, die Erkenntniß des deut 
ihen Berufs und die Begeifterung für das Chriftenthum. Diefe 
drängenden Urſachen trafen bei ihm zufammen mit einem Genie, das 
ihnen geredt wurde, und mit einem grimmen Muth, der zu den 
außeriten Mitteln griff. Er ſcheuete fid) nicht, ſelbſt die Slaben 
gegen die Sachſen ins Feld zu rufen. Im ganzen Lauf unferer 
Geſchichte ift niemals eine ähnliche Macht, eine gleiche Fügung der 
Geſchicke eingetreten, wie fie nöthig, um bon Meften oder Siiden aus 
Norddeutihland zu erobern und zu behaupten. Oder hätten jemals 
die Sadjfen Krieg und Eroberung auf das ganze übrige Deutſchland 
ausgedehnt? Auch das iſt höchſt unwährſcheinlich. Wergebens aber 
würden Männer mit weiterem Bli in Nord- und Süddeutſchland 
auf eine Berbindung gewartet haben, wie fie einmal zwifhen Maria 
Therefia und Friedrid dem Großen in Anregung kam. 

Ob aber die Deutſchen, wenn fie getheilt blieben, fiir die allge 
meine Kultur das geleiftet hätten, was ſchon jeßt die Meltgefchichte 
von ihnen verzeichnet hat? Mer möchte das geradezu berneinen in 
Hinblick auf das alte Griechenland und auf unfern größten Dichter! 
Das aber iſt fraglich, ob Göthe — Karl dem Großen ähnlich — der 
riefige Baum ganz behangen mit mannigfadhen Blüthen und Früchten 
geworden, ohne dab er auf eine taufendjährige Geſchichte Deutichlands, 
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fo wie fie war, zurücgeblidt hätte. Können wir verkennen, daß unfer 
geiitiges Ningen aus dem allgemeinen deutſchen Nationalgefühl wieder: 
holt die tiefiten und mächtigften Antriebe geſchöpft hat? Schwerlid) 
aber würde, wenn Sarl der Große die deutſchen Stämme nicht mit 
einander verband, — bei der offenen Mittellage unfers Landes, bei 
der weichen, weltbürgerlichen Natur unfers Volkes, bei der habſüchtigen 
nahbarreihen Umgebung, — e3 überhaupt eine deutfhe nationale 
Kultur geben, weil fein einheitliches großes deutſches Volk fih ge 
bildet hätte. 

Faſſen wir nun auf der Landkarte die Gegend der Varusſchlacht 
bei Baderborn ins Auge. Dort zwifchen den plötzlich hervorbredenden 
Haren Baderftrönen ftand auf uralter Gerichtsitätte des Gaues, 
wahrfcheinlich die Irmenſäule (Irminſul), das Nationalheiltgthum der 
Sadien. Zu Karl des Großen Zeit wurde diefer Ort, wo er den 
wichtigen Neihstag mit den Sadjfen hielt, mit dem ſchutzflehenden 
PBapft die Kaiſerkrönung vereinbarte und die arabiſchen Gefandten aus 
Spanien empfing, wo fein Nachfolger in der Nachbarſchaft an der 
Weſer das große Mutterklofter (heute würden wir fagen die Univer— 
fität) Korvey gründete, — zu einem weit nad) Often vorgefchobenen 
Kulturſitz: jest it die deutiche Dftgränze mehr als viermal fo weit 
bon Baderborn entfernt, wie diefes dom Rheine. Auch zu diefer 
Ausbreitung der Deutfchen weit und breit nad Oſten bin legte Karl 
der Große den Grund, als er an der Ditgränze die Marfen, die 
Schutzwehren der Gränze gründete, durch welche die deutſchen Eroberer 
und Anſiedler die Nichtung und ſicheren Ausgangäthore nad) dem 
DOften empfingen und hinter fi) einen feiten Rückhalt behielten. 


3. Weltberuf der Deutlchen. 


63 hinterließ aber der aroße Kaiſer den Deutichen nod eine 
höhere Mahnung, welche edle Stellung unter den Völkern ihnen fortan 
gebühre, und wie damit eine Pflicht und Aufgabe verbunden, welcher 
zu genügen mehr nöthia fei, als bloße Stärke der Politik und Maffen. 
Sein Szepter einigte Deutichland, Frankreih und Italien; ihre drei 
Völker bildeten fortan eine einzige Hulturmadt, die größte und bor- 
nehmſte nicht nur, ſondern aud die hauptfählidite Sulturmadt auf 
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Erden. Mas eines diefer Wölter fortan Neues und Gutes ſchuf und 
erdachte, berührte ſofort die beiden andern, und ſelbſt wenn fie feind- 


(ich wider einander ftanden, nahmen fie mit ihrem Denken und Wirken 


noch unwillkürlich auf einander Bezug. Um dies dreieinige Reich auf 
zubauen, mußte der große Kaiſer feine Theile mit Waffengewalt an 
einander feltigen, und um das Reich der Mitte zu firmen, Slaven, 
Mparen und Araber bändigen und gegen fie dem ſtets unter Maffen 
wachen Gränzſchutz einrichten. Karl mußte aber nod einen Schritt 
weiter geben. 

Die geeinigten Länder bedurften eines feiten perfönlichen Mittel— 
punktes auch dann, wenn jedes wieder feinem eigenen Sterme folgte, 
eines höchſten Hortes des Rechts und Friedens, eines Schirmherren 


der Kirche und Kultur, deffen Gewalt erhabener war, als die vers 


bundenen Königskronen jie zu geben vermodten. Was aber fonnte 
diefe Macht anders fein, als das alte Kaiſerthum, das ja noch aller 
Drten in der Borftellung der Völker fortlebte und Karls aelehrter 
Umgebung geläufig war? Alſo richtete Karl den römifchen Kaiſer— 
thron wieder auf. Die ihn aber auf diefe Höhe geführt, die feine 
zahlloien Schlachten neichlagen, das waren vor allen andern die deut: 
ſchen Völker. Diefe fühlten jih fortan im europälfchen Mittelreid) 
al3 das Sternpolf, fein Kaiſer war ihres Stammes, und feitdem er 
römischer Statfer, war endlid) der Germanen Traum der Völkerwan— 
derung zur Mahrheit geworden, das römiſche Kaiſerthum dauernd erobert, 

Die Folgezeit follte aus dem Begriff diefes „römiſchen Reichs 
deutſcher Nation” eine Neihe von fruchtbaren Ideen für deutiche und 
allgemeine Kultur entwiceln. Schon jekt war der Kaiſerthron für 
die Deutichen von größter politiiher Bedeutung. In ihm war auf 
das Dentlichite und Herrlichite der Staatsgedanfe verkörpert, der ihnen 
fo ſchwer einging. Denn der Inhaber diejes Throne war nicht mehr 
ein gewöhnlicher König oder ein fränfifcher Eroberer: es gab eine 
allherrihende Macht um des Rechts und der Ordnung willen. Diefe 
Macht aber umfahte das ganze deutſche Wolf und ftügte ſich nicht 
auf Zwang und Heeresmacdt, fondern auf eine edlere Forderung, auf 
die erhabene dee des Rechts und der Kirche und Bildung. Zugleid 
ftand die Kaifergewalt fo bob und hehr über dem Wolfe, daß von 
ſchwerem Druck derfelben feine Nede fein konnte. Sekt erit gab es 
für deutiche Anfichten wirkliche Urſachen nationaler Einheit. 
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Nun überlam auch Jedermann, der im deutichen Bauen über 
Völkergeſchicke nachdachte, eine Ahnung, was feine Nation folle und 
bedeute. hr blanfes Schwert ſchirmte des großen Kaiſers Melt: 
ordnung: um Ddiefes Amtes wirdig zu fein, mußte fie den Slaven 
und Adaren überlegen, den Angelfahfen und Skandinaven gleich werth, 
den Galliern und Stalienern ebenbürtig fein. Weſſen diefe Völler 
fi rühmten, das mußte fih auch am den Ufern des Nheins, der 
Donau und der Mefer finden, nicht in ſchwächlicher Nachahmung, 
fondern in eigener nationaler Lebensfülle, gleihwie Karl der Große 
fein nacdhgeäffter römifcher Staifer war, fondern ein deutfcher König, 
ausgeltattet mit Krone und Szepter des römiſchen Reiches. Natürlid) 
fonnten Gedanken diefer Art, welche damals Wurzel faßten, nur erit 
langfam ausreifen. 

So ſteht diefer Kaiſer am Eingang der deutſchen Geſchichte wie 
eine riefige Bildfäule, deren Schatten bis über die legten Zeiten des 
Mittelalters fällt. Niemal3 — die großen Neligionzitifter ausge 
nommen — find bon einem Menſchen für die Einrichtungen der Völker 
fo viele und fo dauernde Anregungen ausgegangen, auch von Mlerander 
und Cäſar nicht: für die deutfhe Nation wurde Karl der Große 
heimlich das Sammel: und Spiegelbild von dem, was ſie auf Erden 
folfe und bedeute. Seine erhabene Geltalt zog in die Sage ein al3 
der Begründer des deutichen Reichs, als der Urheber des Rechts und 
des Meinbaues. Das Nheinland, in welchem er am liebiten al3 in 
feiner eigentlichen Heimath gelebt und geichaffen hatte, blieb fortan 
das Hauptland der deutſchen Kultur. Nicht die Ballälte der Hohen- 
ftaufen, nicht die pradhtvolle Entfaltung der ſüd- und mitteldeutjchen 
Neichsitädte, nicht der Hanfe Geldreihthum und fchifferfüllte Häfen 
vermochten das Nheinland zu verdunfeln: das that erjt die neuere 
Zeit mit ihren Fürftenfigen umd Iniverfitäten und großen Gewerb— 
lädten, die, merfwirdig genug, erit im umfern Tagen im ſchönen 
Nheinlande wieder häufiger werden. 


4. Reichszerſetzung. 


Die hundert Jahre nad) Karl dem Großen waren eine Zeit der 
Locderung und Löſung deifen, was vorher verbunden war, einer Zer— 
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fegung, die ſich mit jedem Menfchenalter ſteigerte. Erſt trat eine 
Völkerſcheidung ein, — dann befreiete ſich die Geiftlichfeit aus der 
Gewalt de3 Staats, — und allmählid) wichen aus allen Fugen die 
Bande und Cinrichtungen, welde da3 Neid) umfangen hielten, als 
da waren die königliche Madıt, das Anfehen der Beamten und Reichs— 
tage, der Heerbann und die Lehensverfnüpfung. Hand in Hand mit 
diefer Auflöfung ging eine fittlihe WBerwilderung, die wiederholt zum 
IImbertreiben don Näuberfihaaren und Megelagerern, zu allgemeiner 
Unficherheit von Leben und Habe führte. „Diele Geiftlihe hohen und 
niederen Standes find durch die Heiden erjchlagen, Kirchen und Klöſter 
in Flammen aufgegangen, allerorten ſchweifen flüchtige Mönde und 
Nonnen umber, und fait nod) größeres Berderben als die auswärtigen 
Feinde richten die Ruchloſen im Imnern an, welche jedem Gebote des 
Evangeliums Troß bieten und ohne Unterſchied Arme und Reiche, 
Laien und Geiltlihe ausplündern und mit Mord und Brand wüthen.“ 
So lieh fid) im Jahre 838 eine deutfche Kirchenberſammlung zu Mainz 
vernehmen und ähnliche Klagen hörte man wiederholt in jenem Jahr— 
hundert. 

Diefe Uebelſtände ergaben fid) daraus, daß die Einrichtungen 
Karls des Großen und feiner beiden Vorfahren noch nicht genug ein= 
gewöhnt, nicht naturfeit geworden. Die widerjtrebenden Kräfte beugten 
ſich nur unter einer ſtarken und fiheren Hand. Diefe aber fehlte den 
meilten Nachkommen des großen Karl. Hochmuth und Schwäche war 
ihr Erbtheil,; ein Hochmuth, der das Grhabenfte als fein natürliches 
Zubehör anfab, dem aber außer der Kühnheit fait alles abging, was zum 
Srringen und Feithalten einer großen Macht gehört, vor allem aus» 
barrende Straft und Klugheit. Sie waren wie ſchwache Gefäße, welche 
zerbradjyen unter der metallenen Wucht ihres Inhalts. Dieje Prinzen 
wurden bon zarter Jugend an erfüllt mit römifchen Weltherrſcher— 
ideen; fie waren dabon fo fehr eingenommen, daß fie ihren höchſt 
erlauchten Adel ſtets beleidigt wähnten und fait willenlos auf alles 
zugriffen, was ihn zu verwirklichen ſchien. Niemals hörten deshalb 
ihre Ränke und Kriege unter einander auf: im Hinblick auf die hoben 
faiferlichen Vorfahren und deren Erbichaft waren Sohn und Bruder 
| jtets auf dem Anftande, um argen Einflüfterungen das Ohr zu leihen, 
Anhänger zu werben, und bei dem erjten Anlaffe ſich wider Water 
| ımd Bruder zu empören. Das gab fchlauen und gewaltthätigen 
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Männern Gelegenheit genug, Anhang und Güter an ſich zu reißen. 
Man ließ die hochmüthigen Prinzen ſich ſtreiten, nahm ihnen, was ſie 
freiwillig hergaben, und nahm ihnen, was ſie nicht ſahen, erfüllt von 
ihren weltweiten Plänen. 

Die Feinde, die an Küſten und Gränzen lauerten, machten ſich 
folde Schwäche zu Nuten. Das Altgermanenthun, fo viel im Norden 
nod) davon übrig war, lief noch einmal auf Raub» und Kriegsfahrten 
aus gegen die driltlihe und gebildete Welt. Auf zabllofen Kleinen 
Schiffen famen die Nordmannen oder Normannen berangefegelt und 
nerudert die Hüften entlang, fuhren in die Mündungen der Flüffe ein 
und weiter hinauf, ſoweit fie fonnten, und plünderten nad Herzens 
luſt. Scien die Zeit gut, fo überwinterten fie im verfchanzten Lager 
bei ihren Schiffen. Frankreich lag ihnen die längite Zeit offen, von den 
Deutichen erlitten fie wiederholt Niederlagen. Gefährlicher wurden Diefen 
die Dänen, die unvermuthet in die ſächſiſche Ebene einfielen. Die flavifchen 
Völker aber waren längs der ganzen Ditgränze fait beftändig auf dem 
Kriegsfuße. Drohend erhob fih im Südoſten ein großes Slavenreid), 
und nur mit großen Mühen und Verluiten aelang die Abwehr. Mit 
dem eriten Jahr des neuen Jahrhunderts erfhienen die unabfehlichen 
Neiterfhwärme der neuen Hunnen, der Magvaren, dürſtend nad Blut 
und Haub, und nun hatte Deutichland entfegliche Verheerung zu erdulden. 

Bis dahin war den Deutfchen ein viel glücklicheres Loos ger 
fallen, als andern Bewohnern des Franfenreihs. Eingedenk des 
Maltens des großen Staifers hielten ihre Stämme fid) zufammen und 
hielten Treue ihrem König. Rechnet man das cerite Jahrzehnt don 
Ludwig de3 Frommen Zeit, die lange kräftige Negierung Ludwig des 
Deutichen, großentheils aud) die Kaiſerzeit Karl des Dicken und Ar— 
nulfs, fo bleibt von jenen hundert Jahren nur etwa ein Drittel, in 
welchem der bei weitem größte Theil don Deutichland nicht Frieden 
genoß. Nur Ruhe und Frieden aber bedurfte man, um in Kultur 
raſche und große Fortfchritte zu machen. Was von ihr dem deutſchen 
Boden bisher eingepflanzt war, fing an zu feimen und zu ſproſſen, 
Chriſtenthum, jtädtifches Leben, Landwirthſchaft, Handel und Gewerbe, 
Kunft und Wiſſenſchaft. Die legten Reſte des Heidenthums, unter 
Karl dem Großen tödtlich verwundet, ftarben ab und verſchwanden. 
Nergebens fuchte der Bund ſächſiſcher Bauern, die fih Stellinger 
nannten, noch einmal fih an das alte Recht anzullammern. 








Reichszerſetzung. 99 


In falt allen Landitrihen erhoben jid in Mitten zahlreich zer— 
ſtreuter Kirchen und Bellen ftattlide Domitifte und Klöſter, deren 
Bewohner einander zu übertreffen fuhten im Anbau des Landes 
und der Wilfenfhaften. Mit den Münden aber wetteiferten die 
großen Gutsherren im Ausroden der Wälder, Eindämmen der Wild— 
niffe, Anlegen bon Gütern und Ortichaften. Karl des Großen weit: 
nreifendes Betipiel hatte die Sade in Fluß gebradt, das Jahrhundert 
nad) ihm war in Bewegung, Neuland zu gewinnen. Könige und 
Fürſten, Grafen und Stlöfter, freie und hörige Leute — Alles rodete. 
Deutſchland erlebte eine Zeit, wie heutzutage Amerika, da3 Kapland, 
Auftealien: fein Boden gewann ein neues Gefiht durch die Menge 
der Höfe, Güter, Burgen, Klöſter und Dörfer, die neu entitanden. 
Fünfmal hat Deutfchland eine ähnliche Zeit erlebt, — das erftemal, 
al3 die Römer das Land bis zum Rhein, Pfahlgraben und zur Donau 
ummvandelten, — das zweitemal nad Karl dem Großen, — das 
drittemal in der Hohenftaufenzeit, als die Städte Ihr großes belebendes 
Merk begannen, — das viertemal in der Neformationdzeit, wo eben 
fall3 Alles bauete und fi) vergrößerte und an unzähligen Orten 
neues Leben fich anfiedelte, — und das fünftemal in unferer Zeit, 
deren ums und neufchaffende Gewalt Seglicher empfindet, mag er mit— 
wirken in einer Sroßitadt oder fich flüchten auf das entlegenfte Schloß. 

Sn dem Jahrhundert nad Starl dem Großen lebte in Deutſch— 
land aud) eine Menge ausgezeichneter Stirchenhäupter, welde — wie 
Salomon zu St. Gallen und Konftanz, Walafried Strabo zu Rei— 
chenau, Hitto und Waldo zu Freifing, Adalbert zu Augsburg, Bas 
turich zu Negensburg, Hermann zu Köln, Liutbert und Ruderold zu 
Mainz, Nabanus Maurus zu Fulda, Otfried zu Hildesheim, und 
König Ludwigs ausgezeichneter Kanzler Grimoald — fi) durdy willen: 
Ihaftlihen Eifer auszeichneten und Bildung in weiten Streifen ber: 
breiteten. 

Solchen Männern wurde es aud) nicht Schwer, gleichſam unter 
der Hand dem Königthum die Kirche ſelbſtherrlich gegenüber zu ftellen. 
Ihre Unterordnung war nothwendig gewefen, um Sultur und Ehriiten- 
thum durchzuführen, Staat und Slirhe hatten gleihen Vortheil davon. 
Sobald aber die weltlihe Gewalt nicht mehr in felten und kraftvollen 
Händen war, löſete die geiltige ihre Feſſeln. Und zwar wies Die 
Kirhe nicht blos das Uebermaß der weltlihen Herrſchaft zurüd, 
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fondern, al3 fie das Gefühl der Freiheit hatte, betonte fie fofort ihre 
höhere Sendung, ordnete und einigte nad) eigenem Ermeſſen ihre 
Kräfte, und verlangte, daß ihr der Staat, nicht fie fih dem Staate 
füge. Diefen Wendepunkt bezeichnen die fogenannten pſeudoiſidoriſchen 
Defretalen. 


9. Deulſchſand ſelbſtſtändig. 


Aus dieſer Zeit aber hatte Deutſchland den größten Vortheil 
dur) den MWiedergewinn feiner nationalen Selbititändigkeit. Schon 
der Kampf der Söhne gegen Kaiſer Ludwig 309 nicht geringen An— 
trieb aus den nationalen Gegenfäßen: der ftärtite, der immter wieder 
treibende und durchichlagende Gegenfag wurzelte in dem erwadten 
Nationalgefühl der deutichen Stämme, das don gallifchen Einfluß und 
Anhang los und ledig fein wollte, 

In der furdtbaren Bruderſchlacht zu Fontenay trafen die Völker 
in drei Treffen auf einander, und es geſchah nad Nudolf3 bon Fulda 
Ausdrud „ein ſolches Morden bon beiden Seiten, dab unfer Geſchlecht 
fih nicht erinnert, je bon einer ſolchen Vernichtung des Frankenvolks 
nebört zu haben“. Es fehlten nur zehn Jahre, dann waren bis zu 
dDiefem grauenbollen Kampfe gerade vierhundert feit den entfeglichen 
Tagen verfloffen, ald unter der Führung eines Hunnen und eines 
Römers fih Oft: und Mejtgermanen endlos würgten. Welche Neihe 
gräßlicher Mordſchlachten lieferten fih die Germanen im dieſen bier 
Ssahrhunderten! Man muß ſich wundern, dab nicht ein Strafgericht 
diefe Nation, die aus Treue, Tapferkeit und ftierartigem Gigenfinn 
zufammengefeßt ſchien, von der (Erde bertilgte. 

Auf jene Bruderſchlacht, welche die gefanımte Blüthe des Franken— 
volfes niedermähete, folgte der Theilungsvertrag zu Werden (Verdun), 
der das Heid in drei Theile zerlegte. Sehr bezeihnend find deren 
Namen, wie fie alsbald im Bollsmunde, wenn auch nody nit in 
Schriftſtücken, erfchienen. Der dftliche Theil, in welchem nicht die vor— 
nehme romanishe Sprade, jondern bloß die gemeine Sprade des 
Volkes, de3 Thiot, galt, hieß das Land der Volksſprache, das thio— 
tiäfa, deutiche. Der weitlide Theil, in welchem die fränkiſchen Herren, 
die aber romaniſch Tprachen, herrichten, war num allein das Franken: 
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rei: hier gab die ftolze Erinnerung an die germanifche Herkunft der 
(Sroberer, nicht die Vollömaffe, den Namen an. Für den Mitteltheil 
endlich, joweit er, nördlid der Alpen, Burgunder, Nheinländer, Nie 
derländer und riefen umfaßte, fam die Benennung Lotharland auf, 
Lotharingien. Noch merkwürdiger, diefer Name, der bloß von einem 
einzigen Eurzlebenden König herrührte, blieb haften: man wußte eben 
feinen Geſammtnamen, um dies Völkergemiſch paſſend zu bezeichnen. 
Nun brauchte nicht mehr ein volles Menfchenalter zu vergehen, als 
dasjelbe Bölkergefühl, da3 den erſten Theilungdvertrag verlangte, 
weiter drängte zu eimem zweiten. Zu Merken an der Maas am 
9, Auguft 870 wurde Lothard Reich zwifhen dem weit: und oft 
fränkiſchen König dergeftalt getheilt, daß — abaefehen nur von Bel 
gien, Holland und Burgund — dem Lebtern oder dem deutſchen 
Könige im Weſten fo ziemlich gerade dasjenige Gebiet zugefproden 
wurde, welches die deutſche Sprache nod heute behauptet. 

seht war die Worbedingung einer nationalen Kulturentwickelung 
erreicht. Deutfchland hatte auf weit offenen Wegen genug von Frank 
reih ber angenommen, jest zerriß es die Verbindung und ſchloß ſich 
in fich felbit zufammen, um das alte Erbgut zu bewahren und das 
aus der Fremde Eriworbene nad) eigenem Geiſt und Gefallen auszus 
bilden. Ohne dies glücliche Ereigniß hätten die Deutfchen wer weiß 
wie lange nod unter Bann und Druck der romanischen Kultur ge 
legen und nicht den frifchen freien Athem gehabt, felbititändig ihr 
Beites zu entwickeln. Bei der tiefiten Berehrung, welde die lateinische 
Literatur nach wie vor genoß, merkt man dod) in deutichen Dichtungen 
diefer Zeit, in leberfegungen deutfcher Lieder ins Lateinifhe, und in 
Screiberbemerfungen, die fih in alten Bergamentbänden zerftreut 
finden, daß ein fröhliches deutiches Gefühl wieder ſich regte in Klöſtern 
und Pfalzen. 

Unfere Aufgabe iſt es nun, die Beltandtheile der Bildung, 
melde den deutichen Stämmen im fräntifchen Reiche zugeführt worden, 
auseinander zu legen und wo möglid die Stelle und Richtungslinie 
zu finden, auf welcher fie mit germanifhem Weſen zufammenmwuchien. 

Die größte und tiefgreifendite Neuerung war das Ehriftenthum. 
Denn dieſes ergreift den ganzen Menſchen und ändert und formt 
deshalb auch die Sitten und das täglide Thun und Treiben. Es 
liegt uns alfo daran, Einblid in die ganze Art und Weiſe zu er- 
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halten, wie fi der llebergang zum Chriſtenthum vollzog, und una 
die Sammel- und Ausgangspunkte, bon denen e3 fi den Landichaften 
mittheilte, fowie die Sitten und damit in Verbindung wenigitens in 
der Hauptſache auch das borzuitellen, was zur Befriedigung des Leib» 
lihen Bedürfens geſchah. 

Wir treffen dabei auf eine zweite große Neuerung, auf den 
Anbau von Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft. Erſt wenn auf dieſem 
geiſtigen Gebiete Luſt und Leben ſich einſtellt, erfolgen wirkliche Fort— 
ſchritte auf dem volkswirthſchaftlichen Gebiete, ſowie im Staats- und 
Rechtsleben. Denn die edlere Thätigkeit wirkt anregend und geitaltend 
auf die niederen ein, nicht aber fliegen die weckenden Strahlen von 
den niederen Gebieten nad) den oberen. 

Entihieden machte man Fortſchritte im volitifhen und wirth- 
ſchaftlichen Richtungen, allein fie können, da das germanifche Her— 
fommen im MWefentlichen beftehen blieb, nicht entfernt fi meffen mit 
dem Gewinn im religiöfer und fittlicher, künſtleriſcher und literariſcher 
Beziehung. Ihre Bedeutung beftcht bauptfählih darin, daß es, 
namentlid die ftaatlihen Einrichtungen und Neubildungen, die Anfänge 
und Grundlagen für eine jpätere Entiwidlung waren. 


Neuntes Kapitel. 
Kirchlicht Mißſtände im festen Jahrhunderf. 


1. Langſame Forlfchritte des Chriſtenthums. 


Agila, ein Gefandter des weſtgothiſchen Königs Leuvigild, jagte 
zu Gregor von Tours, al3 diefer leidenſchaftlich mit ihm ftritt, ob 
der römiſche oder arianifche Glaube der wahre fei, Folgendes: „Hüte 
Did, einen Glauben zu lältern, den Du nicht verehrit. Wir dagegen, 
obwohl wir nicht glauben, was hr glaubt, läſtern es doch nidt. 
Denn Niemanden kann man ein Berbreden daraus maden, daß er 
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dies oder da3 glaubt. Es iſt bei uns ſprichwörtlich: es fchade nicht, 
wer man zwifchen Mltären der Heiden und einer Kirche Gottes 
durchgeht, beiden feine Ehrfurcht zu beweifen.“ 

Höchſt wahrfcheinlich drückte Agila mit diefen Morten eine. Meis 
nung aus, welde damals — es war um das Jahr 580 — bie 
meilten Germanen theilten. Sie waren voll Ehrfurcht dor dem uns 
fihtbaren unerforſchlichen Gottweſen und wußten nicht reddit, wo und 
wie man es verehren folle. Selbit bei den Franken nahmen an des 
Königs Tafel hin und wieder noch Vornehme Plag, die von der Ur— 
väter Bekenntniß nicht laſſen wollten. Im fiebenten Jahrhundert gab 
es an der unteren Somme nod) einen heidnifchen Gau mit einem heid- 
niſchen Grafen an der Spitze. Selbſt im achten Jahrhundert hielt 
man in Brabant und den Ardennen Götterfeite nad) altem Brand). 
Das lombardiſche Geſetz vom Jahre 724 verordnet: „Mer bei einem 
Baum, den das Landvolk eimen heiligen Baum nennt, oder bei 
Quellen betet, oder Götzendienſt oder Beſchwörungen vornimmt, fol 
die Hälfte feines Wehrgeldes erlegen.” Im Leben des heiligen Bar: 
batus bon Benevent wird aud erzählt: „Obwohl die Longobarden 
damals. bereits das Wafferbad der heiligen Taufe empfangen hatten, 
hielten fie doch nodh an dem alten Brauch des Heidenthums und 
bengten fi dor den Bilde einer Schlange, ſtatt wie fie hätten thun 
follen, vor ihrem Schöpfer. Außerdem verehrten fie aud) einen Baum, 
der nicht weit von den Mauern von Benevent ftand, als heilig: fie 
hingen ein Sell daran auf, ritten danır alle zuſammen um die Mette, 
fo daß die Pferde von den Sporen bluteten, hinweg, warfen mitten 
im Lauf mit Wurfipießen rücwärts nad dem Fell und erhielten dann 
jeder einen einen Theil davon zum VBerzehren. Und diefer Ort heißt 
noch heute Wodan. Mie das Barbatus fah, predigte er ihnen unauf— 
hörlich, wer zwei Herren zugleid diene, gelange nimmer zum Heile, 
und e3 könne nimmer den Kindern Gottes beigezählt werden, wer fid) 
unter das Joch des Teufels begebe. Aber fie hörten nit auf Ihn, 
fondern in ihrem wilden Sinne dachten fie an nichts anderes, als an 
Krieg und Maffenfpiel und erklärten, der Braud ihrer Vorfahren jei 
der beite, das feien die rechten Helden gewefen, und darum ver— 
ihmähten fie das göttliche Wort.” 

Um fo weniger war in Deutſchland an raſche und allgemeine 
Fortichritte des Chriftenthums zu denken. Durd den Handelöverlehr, 
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der immer Tebhafter wurde, durch Beamte, welche herüber kamen, 
durch fränkiihe Kolonien und Königshöfe, die in Deutfchland ange- 
[egt wurden, entitanden vielfach zerjtreut hriftlicde Anregungen. Wenn 
wir aber fait da3 ganze feh3te Jahrhundert hindurch nichts vernehmen 
bom Auftreten der Glauben3boten, nichts don Kirchen und Klöftern, 
fo lag der Grund keineswegs in einem unbejiegliden nationalen 
Miderwillen gegen dad Evangelium, etwa weil e3 Frieden verfündigte 
und berlangte, wo alles don Kampfluft glühete, oder weil der Ger⸗ 
manen Haus: und Volksſitte dem Chriftenthum innerlid) wäre feind- 
[ih gewefen. Sm Gegentheil, — im germanifhen Wefen lag, wie 
bereitö betont wurde, etwas, was dem Chriftenthum innerlich verwandt 
und was ftärfer war, als heidnifche Unſitte. Wir fehen das deutlich 
an der Leichtigkeit, mit welcher das Chriftentyum ale Gothenitämme 
eroberte, und an der Innigkeit, mit welcher unfere Sprache gerade 
für die hriftlihen Hauptbegriffe neue Wörter aus ihrem tiefiten Borne 
ihöpfte, weil aus dem Grunde der Seele. 

(55 lag aber auch in der Gewöhnung der Germanen, daß fie 
ehrfürdtig alles Herkommen bewahrten. Ihre Neligionsübung war 
ja verwachſen mit ihrem Staat und Recht, und fie knüpfte ihnen 
Denken und Empfinden an das geheimnißvolle Allleben ringd umher. 
Bon Natur etwas fhwerfällig brauchten fie längere Zeit, als andere 
Völker, den neuen Braud und Glauben innerlid ſich anzueignen. 

Nun Fam das Chriftenthum zu ihnen im römifhen Gemwande 
und fam gerade don den Leuten, mit denen fie und ihre Vorfahren 
fo lange und fo wüthend gelämpft hatten. Nicht in ihrer eigenen, 
fondern in deren fremden Sprade wurde e3 ihnen verkündigt. Das 
Lateiniſche galt ja als die Sprache jeder höheren Gefittung, die Mund- 
arten der Germanen wurden al3 bäuerifh roh und gemein verachtet. 
Mulfila wußte e8 wohl, weldyer Zauber in der heimiſchen Sprache 
feines Volles lag. Wo aber hätte fi ein chritliher Lehrer aus 
Gallien oder Staltien um diefen Schlüffel zu ihrem Herzen bemüht ? 

Es fehlte eben im ſechſten Jahrhundert gar jehr an geeigneten 
Slaubensboten. Weder in Gallien noch in Rom firengte man fid 
an, Deutſchlands Stämme für Chriftenthum zu gewinnen. Sn Rom 
war bis auf Gregor den Großen, alfo bis in die lebte Zeit des 
iechsten Jahrhunderts, Schwäche und Verwirrung zu Haufe. Papſt 
und Kirche hatten dort genug zu thun, nur ihren Beitand zu friften 
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und ſich der Noth und Verwirrung de3 Volles wie de3 Andrangs 
der Longobarden zu erwehren. In Gallien aber nahm der Kampf 
mit den MArianern die geiltlihen Kräfte in Anfprud. Arianiſche Ges 
finnung lebte noch lange und Eräftig fort und lich ſich nicht fo Leicht 
ertödten. Als in dem erwähnten Neligionsgefpräd mit Agila der 
Biſchof auf ihn einredete, wie er nur durch katholiſchen Segen bon 
dem Gift in feiner Seele und feinen Sünden gereinigt werde, wurde 
der Weſtgothe wüthend, und „wie ein Unſinniger etwas zwiſchen den 
Zähnen murmelnd“ rief er aus: „Eher Toll fid) doch gleich meine 
Seele don den Banden diefes Leibes trennen, che id mid fegnen 
laffe von einen Prieſter Eures Glaubens!“ Und der Biſchof dagegen: 
„Gott berhüte, daß bei und Religion und Glaube fo lau werde, daß 
wir fein Heiligthum den Hunden und die Eöftlihen Perlen den 
ſchmutzigen Säuen vorwerfen.“ Da ftritt der MWeftgothe nicht mehr, 
fondern ftand auf und ging don dannen. 

Die fränkiſchen Könige aber, wenn ihre Thatkraft nicht durch 
die Kämpfe unter einander und mit den Neihsgroßen gelähmt war, 
richteten ihre Anftrengungen nur erit darauf, die deutſchen Lande mit 
weltlihen Waffen zu erobern. Sie ließen nidt einmal gerne Glaubens: 
boten zum Nheine gehen, ohne daß fie darum wußten und eö be 
willigten. Wie es ſcheint, fürchteten fie, ein folder Mann könne dort 
Unruhen hervorrufen oder fi) felbit ein Anfehen gründen, mit welchem 
man rechnen müſſe. 


2. Kirchliche Berwilderung. 


Ein Hauptgrund, weshalb das Bekehrungswerk in Deutichland 
nicht voran ging, lag in der Verweltlihung und WVerwilderung, die 
in der qalliihen Kirche um fi gegriffen hatte. Dieſer Kirche fehlte 
es an der fittlihen Kraft und Erhebung, welde nöthig war, um für 
andere Leute zu forgen. Geradezu gräulic find die Thatſachen bon 
Scwelgerei, Geiz, Naub und Mord, die derjelbe Giferer Gregor 
von Tours fo unbefangen erzählt, als handele es ſich um gemöhnliähe 
Wettergeſchichten. Ein Baar feiner geiſtlichen Sittengemälde mögen 
bier Platz finden. 
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„Der Abt Dagulf wurde feiner Lafter wegen oft gefcholten; denn 
gewöhnlich verübte er nit nur Raub und Todtſchlag, fondern er war 
auch im Ehebruch gar zu frevelhaft. "Einmal da er in feinen Gelüit 
nad) der Frau feines Nachbars jid) mit ihr fleifhlih verging, ſuchte 
er vielfach) nach Gelegenheit, wie er den Mann der Ehebrecherin inner- 
halb der Umgürtung feines Hofes befommen und verderben könnte. 
Zulett ſchwur ihm diefer, wenn er zu feiner Frau ginge, folle er’3 
büßen. Da nun der Mann eines Tages feine Hütte verließ, Fam 
diefer Dagulf des Nachts blos mit einem Geiftlihen an und trat in 
die Wohnung der Buhlerin. Da zechten fie auf das Aergſte und als 
fie beraufcht waren, legten fie fih auf ein und dasfelbe Lager. Wäh—⸗ 
rend fie fchliefen, fam der Mann, zündete die Strohhütte an, erhob 
feine .Aygt und flug Beide todt. Das möge den Geiftlihen eine 
Warnung fein, damit fie nit gegen das Kirchengeſetz fid) mit fremden 
Weibern abgeben, da dies ſowohl dad Kirchengeſetz als alle heiligen 
Schriften verbieten, ausgenommen ſolche Frauen, bei denen man e3 
nicht als Verbrechen anjchen kann.” 

Ein noch ärgerer Geſell, als diefer Abt Dagulf, war der Bi- 
(hof von Klermont, Kautinus. „AS er das Bisthun hatte, zeigte 
‘er ih ald einen Mann, den alle verwünfdhten. Dem Wein war er 
unmäßig ergeben und gewöhnlid trank er fih fo voll, daß ihn kaum 
vier Männer vom Gaftmahl forttragen konnten, daher befam er auch 
fpäter die fallende Sudt, was fi oft dor den Leuten zeigte. So— 
dann war er auch don folder Habfucht befeffen, daß wo irgend Se 
mandes Gut an fein Befigthum ftieß, es ihm wie der Tod erfchienen 
wäre, wenn er nicht etwas davon an fid) gebradht hätte. Dem Nei- 
hen nahm er es mit Streit und Händeln, den geringeren Zeuten ent- 
riß er e3 mit Gewalt. Damals lebte ein Prieſter Analtafiu3 von 
edler Geburt, der don der glorreihen Königin Chrotehild urkundlich 
ein Gut befaß. Ihn ging der Bifchof öfter an und bat ihn vom 
Himmel zur Erden, er möge ihm die Urkunde jener Königin geben. 
Jener aber zögerte, den Willen feines Biſchofes zu erfüllen, der ihn 
bald durch Schmeicheleien anlodte, bald dur Drohungen in Furdt 
ſetzte. Zulegt Ticß diefer ihn mit Gewalt zur Stadt bringen und bier 
ruchlos feithalten und befahl, wenn er die Urkunde nicht herausgebe, 
werde man ihn ſchlimm behandeln und durd) Hunger tödten. jener 
aber widerfegte fi mannhaften Geiftes, gab die Urkunde nicht her 
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und fagte, er wolle lieber. eine Zeit lang Hunger leiden, als feine 
Nachkommen in Zukunft im. Elend binterlaffen. Da wurde er auf 
de3 Königs Befehl Wächtern übergeben, damit er den Hungertod 
leide, wenn er die Urkunde nicht hergebe. Es Defand fi aber bei 
der heiligen Kirche de3 Märtyrer Kaſſius eine alte und fehr ver: 
borgene Krypta und darin ein großes Grabmal don pariſchem Mar: 
mor, in welchen: bor Zeiten irgend Jemandes Leiche beigeſetzt war. 
In diefem Grabmal wurde über dem Begrabenen lebendig der Prieſter 
begraben und der Stein darüber gelegt, mit welchem früher der 
Sarktophag bededt war, und vor die Thür Wächter geftelt. Dod) 
die Wächter verließen fih darauf, daß der Stein auf ihm liege, 
machten, weil es Minter war, ein Feuer an, berauſchten fih an 
Glühwein und fchliefen ein. Der Priejter aber flehete wie ein neuer 
Sonas gleichwie aus dem Bauche der Hölle, jo aus des Grabes Ber: 
ichluß des Herrn Barmherzigkeit an. Und weil, wie gejagt, der Sar- 
fophag geräumig war, fonnte er ih zwar nit ganz ummenden, 
itreefte aber feine Hände ungehindert aus, wohin er wollte. Es ging 
aber bon den todten Knochen, wie er felbit zu erzählen pflegte, ein 
tödtliher Dunft aus, daß nicht bloß feine Slieder, fondern aud) das 
Ssnnerite des Gingeweides erzitterte. Wenn er ih mit dem Mantel 
die Nafenlöcher veritopfte, empfand er das Abſcheuliche nicht, fo lange 
er den Athem anhalten konnte. Wenn er aber zu erjtiden glaubte 
und den Mantel nur ein wenig bom Gelichte nahm, jo ſtrömte ihm 
der Belthauc nicht bloß in den Mund oder in die Nafe, Tondern 
gleihfan in die Ohren hinein. Was weiter? Ms fi) die Gortheit, 
wie id) glaube, feiner erbarmte, jtredte er die rechte Hand nach dem 
Nande des Sarfophages aus und erfaßte einen Hebelbaum, welcher, 
da der Dedel Raum lieh, zwiichen diefem und der Deffnung des 
Sarges zuricgeblieben war. Als er diefen ein wenig bewegte, be- 
merkte er, daß unter Gottes Beiltand der Stein ſich fortihob und 
al3 er jo weit zurückgeſchoben war, daß der Prieſter den Kopf heraus: 
ſtrecken konnte, machte er ſich leichter eine größere Deffnung, aus der 
er ganz herausfam. Mit Hilfe eines draußen vorübergehenden Mannes, 
der auf feine Bitten eine alte Hinterthür zerfchlug, gelangte der ‘Priejter 
ins Freie und begab ſich an den Hof, wo über feine Erzählung Alles 
in Entfegen gerieth. Da erihien aud Biſchof Kautinus bei Hofe, 
wurde aber don dem anklagenden Prieſter überführt und ging beſchämt 
dv. 2öher Aultmrgefchichte. IL 8 
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bon dannen. Der Briefter aber erhielt dom Könige einen Gnaden— 
brief, vertheidigte nad Luft fein Vermögen, blieb im Befige und 
hinterließ e3 feinen Nachkommen.“ 

Hören wir nod) von einem anderen Biſchof, Badegiſil, und feinent 
böjen Weibe. „Er war ein Mann, der grimmig gegen das Wolf 
war und Vielen widerrechtlich ihre Habe jtahl oder raubte. Zu jener 
finitern und rauhen Sinnesart war die nod) arimmigere Gattin Magnas 
trude gefommen, die ihn dur die abicheulichiten Nathichläge zu 
Schandthaten drängte. Es ging fein Tag vorüber, ja fein Augen: 
biif, wo er nicht mit dem Raube der Mitbürger oder mit allerlei 
Streithändeln zu thun gehabt hätte. Täglid mit dem Nidhter Pro— 
zeſſe verhandeln, weltliche Gefchäfte betreiben, gegen die Einen wüthen, 
Andere mit Schlägen mißhandeln, — deffen wurde er nicht müde. 
„Soll ich”, fagte er, „nicht mehr das Unrecht rächen, da3 mir ge 
ſchieht?“ Dod) was foll id von Andern erzählen, da er feine eigenen 
Brüder nicht verfhonte, fondern fie erit recht ausraubte. Niemals 
fonnten fie don ihm Gerechtigkeit im väterlichen und mütterlichen Ver: 
mögen erlangen. Als er das fünfte Jahr feines Bisthums erlangt 
hatte, und int Beginne des ſechſsten den Bürgern mit ungeheurer 
Luſtbarkeit cin Gaſtmahl zugericdhtet hatte, ergriff ihn das Fieber, und 
beendete er da3 angefangene Jahr raſch durd den herandrängenden 
Zod. Auf feine Stelle wurde Bertram, der Archidiakon von ‘Paris, 
berufen. Diefer hatte, wie man weiß, viele Streithändel mit der 
Mittwe des Veritorbenen, deshalb weil fie die Güter, die bei Leb— 
zeiten des Biſchofs Badegiſil der Kirche geſchenkt waren, gleihwie die 
ihrigen zuriichielt, indem fie jagte: „Das war das Amtsvermögen 
meines Mannes”. Jedoch muhte fie Alles herausgeben. Unſäglich 
boshaft war fie. Defter zerfegte fie Männern daß ganze Schamglied 
fammt der Bauchhaut und fengte Frauen die heimlichen Stellen am 
Leib mit glühenden Blehen. Noch viele andere abſcheuliche Dinge 
that fie, die ich beifer verſchweige.“ 


3. Vellliche Stelfung der Bilchöfe. 


Solde fittlihe Verwilderung wäre unmöglid) geweien, hätten 
nicht viele Urſachen die Mitglieder des geiftlichen Standes bon ihrem 
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erhabenen Berufe niedergezogen zu täglicher Beforgung weltlidher 
Dinge. Wenn Jemand, der mit den Schriften Gregor don Tours, 
Einharts, des. Iuftigen Mönchs von St. Gallen und ihrer Zeitgenoffen 
bertraut it, ins Morgenland kommt, fagt er fi verwundert: Das 
ift ja alles gerade fo, wie es Gefchichtsfchreiber der Meromwinger und 
Starolinger ſchildern. In den Ländern des Dyzantinifchen Reichs 
traten nämlich, al3 die Türken eingedrungen waren, ganz ähnliche 
Zuftände ein, wie im römifchen Weſtreich nad) der Eroberung durch 
die Germanen. Diefe machten mit der Zeit große Fortfchritte, die 
Türken blieben ftehen; bei Jenen beiferte fih daher aud) das kirchliche 
Weſen, in den türfifchen Ländern dauerte der Zufchnitt des früheſten 
Mittelalter fort. 

Das Biſchofsamt war das Friedensamt. Seinem Schiedäfprudhe 
war man geneigt, Streitigkeiten zu unterbreiten. Der Biſchof beforgte 
richterlihe Geſchäfte unter feinen Glaubensgeuoffen. Ihm vertraute 
man feinen legten Willen an, in der gegründeten Hoffnung, er werde 
ihn zur Geltung bringen. Gr war der Vermittler, wenn die röntifche 
Steuerprejfe gar zu qualvoll wurde, wenn Unfduldige angeklagt, 
rauen oder Töchter entführt waren. Umgekehrt, an den Biſchof 
wendete fi der Steuerbeamte, wenn er das Vermögen der Stadts 
bewohner richtig einſchätzen wollte. Als mit Musbreitung der ger: 
maniſchen Scwertwanderer ihr und des Landes Recht, ihre und die 
römiſchen Beamten ſich gegenüber traten, al3 Ungerechtigkeit und Ge— 
waltthbat und Unſicherheit in den Hffentlichen Werhältniffen überhand 
nahmen, da lief und jchrie der Romane zu feinem Biſchof, daß er 
bermittele, jchlichte, rette. 

63 jtanden die Bifhöfe aber aud) in großem perſönlichen 
Anfehen. Sie waren aus den vornehmſten Familien des Landes, 
nnter den Gebildeten die fenntnigreichiten, und berbanden die Theo— 
logie mit der weltliden Wiffenfhaft. Auch wurde nicht leicht einer 
Biſchof, der nicht ein energifcher Charakter war, fei es im Schledten 
oder im Guten. 

Die Mittel aber zur Herrſchaft, zur Grpreffung wie zur Bes 
ftehung, zum Berführen der Frauen wie zu ſchändlichen Prozeſſen 
gegen die Männer, ſtanden Niemand reichlidher zu Gebote, als dem 
Biſchof. Er beſaß die Fülle der geiftlihen Gewalt. Wer follte es 
wagen, fi) Den zu widerfegen, der eines Mannes geheime Berichte 
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beröffentlihen, Kirchenbußen verhängen, ja aus der firdlichen Ge: 
meinfchaft ausſchließen fonntel An den Getitlichen, die in Stadt und 
Brobinz vertheilt waren, hatte der Bifchof gehorjame Diener, weit 
reihenden Einfluß durd) den Zufammenhang mit den andern Diözefen, 
eine ftändige Verbindung, die durch Synode und Landestonzilien be— 
[ebt wurde. 

Zur wefentlihen Unterlage aber diente ſolchem Machtanſehen 
das fürftlihe Vermögen, über weldes fait jeder Biſchof aebot. Nicht 
bloß, daß er die Gelder zu Almofen, zum Loskauf von Gefangenen 
umd zu anderen frommen Merten berwaltete, nicht bloß, daß Zehnten 
und Ginkünfte, die zum Unterhalt der Geiitlihen und Kirchen dienten, 
in feiner Hand zufanmenfloffen, alle® das war nod) das Wenigſte, — 
die Hauptfahe war der Befi an Tiegenden Gütern. Diefer Beſitz, 
entitanden durch Verleihungen und Schenkungen unter Lebenden und 
bon Todeswegen, feltener durch Anbau wüſtliegender Ländereien, ver: 
mehrte fich in unglaublicher Weife. In der Regel war der Bildhof 
auch der erite Grundherr in feiner Didzefe, nad Verhältniß reicher 
als der König felbit, und wie diefer beinahe jteuerfrei. Schon zu 
Ende des fehsten Jahrhunderts mochte ein gutes Drittel aller Meder, 
Miefen und Wälder den Kirchen gehören, und König Ehilperich hatte 
wohl recht, wenn er EHagte: „Sich da, unſer Schaß iſt leer, unfere 
Güter find an die Kirchen gelommen. Scier Niemand hat Macht, 
al3 der Biſchof. Unſere Ehre ift fort und zu den Biſchöfen gegangen.” 

Einem folden bifhöflihen Herrn geziemte e3 wohl, wenn man 
ihn nad) der Wahl auf einem Prachtſeſſel umbertrug, brennende Kerzen 
und Ampeln voran. Sin feiner Stadt gebot er wie ein unumſchränkter 
Herr, und auch, foweit feine Didzefe ging, hörte alles romanische 
Volk zehnmal eher auf ihn, al3 auf den Grafen. In die Staatö- 
ordnung war die Macht der Biſchöfe fo hineingewacfen, al3 müßte 
fie dieſelbe auseinander fprengen. Es blieb nichts übrig, als ihnen 
die dauernden Nedte der bornehmeren Landesbeanten einzuräumen, 
was, wie wir fpäter fehen iwerden, zu einer jeltfam geiſtlich-weltlichen 
Stellung führte, die auf den Gang der deutſchen Kulturgeſchichte nicht 
ohne Einfluß blieb. 
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Das raſche und ungeheure Anwächſen des Kirchenguts iſt weder 
aus einer religiöfen Grgriffenheit des Zeitalter, — denn diefe war 
nur ſehr zeritreuet vorhanden, — nod) allein daraus zu erklären, 
daß die Geiftlihen die fchlaueiten und zugleidy die habgierigiten Leute 
im Lande waren, deren Zufammenhalt fie ftärfer madıte, als jede 
andere Macht im Lande. Mohl mußte aud) die Richtung auf Miß— 
achtung wie auf Gemeinſamkeit irdiſcher Güter, die im evangeliſchen 
Chriſtenthum liegt, aleid anfangs mädtig id) geltend maden, als 
e3 fir die Leiden und MWirrniffe der Welt Erlöſung bradte. Da: 
mal war die Kirche als die Tröfterin der Dürftigen die Anftalt, 
welche die Vermögen ſammelte, deren fi jo Viele entäußerten, denen 
es mit ihren neuen Glauben heiliger Ernſt war. So einleuchtend 
all diefe Urſachen, wir müſſen doch nad) einer ergiebigeren fuden. 

Seht man in den Dörfern der Großruffen umber und fieht nur 
nackte rohe Armuth, fo wird man betroffen, wenn plöglid ein Pracht— 
tempel fich über den elenden Hüttenreihen erhebt und in feinem halb- 
dunkeln Innern es funfelt von Gold» und Lichterglanz. Vielleicht Tiegt 
nicht weit dabon ein Pope im Naufd) und Koth, und ein Bäuerlein 
fommt berbet, richtet ihn auf, pußt ihn ab, hängt ihm fein Kreuz 
um und küßt es inbrünitig, und ruft ihm dann im Weggehen ein 
grobes Schimpfwort zu. Oder es kommt ein Geiftlidher daher mit 
einem Muttergottesbild oder ſonſt einen Heiligenbilde, und gleid) ftellt 
ſich das Volk zur Seite und befreuzt ſich und fchlägt ih an die Bruft, 
glücklich, daß der Schatten des Heiligthums es berihre. Es könnte 
fi} auch ereignen, daß man im felben Dorfe ein paar Popen ſähe 
zufammenfigen, und vernehmen müßte, wie fie ihr ewiges Gezänke 
bollführen und, wie Gregor von Tours das fchildert, „ſich gegenfeitig 
wegen Ehehruchs und Unzucht viele Vorwürfe maden, aud Meineid 
einander zur Laſt legen”. Dergleihen benimmt aber dem Segen 
diefer Popen nidt das Geringfte don feiner Vollkraft. Mag der 
Nuffe fie noch fo fehr berachten, mag der Gutsherr, große Feierlich— 
feiten ausgenommen, fie nur in der Bedientenitube empfangen, Seder 
hiitet fih dennoch aufs Meußerfte, einen don ihnen zu beleidigen. 
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Welche Vorſtellung aber liegt dem Allen zu Grunde? Offenbar 
glaubt der Ruſſe, die Kirche ſei im Beſitz geheimer magifcher Kräfte. 
Ihrer ſucht er fi durch religiöfe Hebungen und Heiligthümer zu ber» 
fihern und wird der ftillen Beſorgniß nicht ledig, der Bope könne ihm 
inögeheim etwas Böſes anthun. Es ift die Zauberfraft der Kirche, 
die dem ruffiihen gemeinen Volke Hoffnung und Vertrauen und zu— 
gleih Furcht und Hittern einflößt. 

Aehnliche Ideen und Anſchauungen waren im Chriftenthum im 
Schwunge, als es fi den Deutfchen näherte. Was don Zauberei 
bom Orient herübergelommen, war bei den Römern genährt und ver— 
mehrt. Bei den Selten war die Magie von den Druiden großgezogen 
und nicht wieder auszurotten. Der Germanen Religion aber bejtand 
zum nicht geringen Theil im Glauben an die wunderbaren geheimen 
Mächte im Meltall und in des Menſchen Bruſt, und wer den Schlüſſel 
dazu befite, könne felig oder unfelig maden. AMT dies Zauberwefen 
flog zulegt in der Kirche zufammen und blieb darin ala trüber ſchwerer 
Niederihlag zurüd, als die erhabenen Götterideen ſich verflüchtigten 
oder umformten. 

Lieſt man, wie die Getitlichen die MWunderfraft ihres Kirchen— 
heiligen rühmen, wie fie fi) einführen als feine Abgefandten, wie fie 
in großen und Heinen Dingen ihn deutlich vor ſich ſehen, als wäre 
er eben borübergegangen, fo denkt man unwillkürlich: fo madten e3 
einit die Briefter im Tempel des Zeus und der Iſis. Verehrte der 
Gläubige einem ſolchen Heiligen fein Bermögen, fo war er fidher feiner 
Hülfe im diefem, feiner Fürbitte in jenem Leben: der Heilige war 
gleihfam vertragsmäßig dazu berpflichtet. Ewige Seligkeit für Geld 
und Gut — das war in einem gewaltthätigen und wundergläubigen 
Beitalter ein Handel, der unfehlbar die Kirchen raſch bereichern mußte. 

Es erfüllte die Heilkraft des Heiligen das ganze Gebäude, in 
weldem fein Leichnam ruhete. Die Dede, welde über feinem Grab: 
male lag, war damit geträntt. Wenn die Kirche in Flammen aufs 
ging, einer foldhen Dede thaten fie nichts. Kräuter, die man auf 
das Grabmahl legte, fogen die wunderbare Ausftrahlung in fi ein 
und vertrieben Krankheit und Siechthum. Und wie glüdlid war erft, 
wer eine Reliquie fein nanntel Das [dien ein Werth, den alle 
Schäge Indiens nicht erreihten. Der höchſte Ehrgeiz eines Abtes 
oder Biſchofs ging auf den Befig berühmter Reliquien. Wo bei Ueber— 


















tragungen der heilige Leichnam herzog, ſproſſen Zeichen und Wunder 
aus der Erde gleich lebendigen Wafferquellen, und wo der Hochber- 
ehrte fortan feine Nuhejtätte fand, entitand Zulauf des Volkes, das 
Tag für Tag Opfer bradite und den Wunderglanz anftaunte, 

Soweit da3 Gebäude einer Kirche fi) ausdehnte, waltete Die 
gefürchtete Macht ihres Heiligen, auch die Vorhallen und Säulengänge, 
ſowie die Anbauten, in welchen Priefter und arme Obdachloſe wohn- 
ten, nahmen an diefem Charakter Theil. Insbeſondere war der Altar 
des Heiligen ein gefeterter Ort. Man ſchwur die heiligften ide, 
indem man die Hände auf den Altar legte. Ein Eid auf die Ne 
fiquien geihworen galt wie an den Himmel gebunden. 

Allein es kam aud) vor, wie Fredegar’s Fortfeßer berichtet, daß 
man, um einen Verhaßten aus feiner Burg zu loden, ihm Sicherheit 
auf einen Neliguienkaften zuſchwur und als er darauf tranend hervor— 
fanı, fofort ihn packte und mordete ohne jede Gewiffensmoth, da die 
Neliquien betriigerifcher Weife nicht im Kaſten geweſen. Um ſichere 
Enthüllung der Zukunft zu erlangen, flug man aus den drei Meſſe— 
büchern, die auf dem Altare lagen, — den Propheten, den Eban— 
gelten und den Apoftelbriefen —, eine Stelle auf, die wohl oder übel 
als Antwort auf die beſtimmte Frage gedeutet wurde. Drohete einer 
Stadt aber harte Belagerung, fo machte man es wohl wie Bifchof 
Beodegar zu Autun, der für das ganze Volk dreitägige Falten ver— 
ordnete umd dann erit die Thore verrammelte und die Bollwerfe 
befejtigen lieh. 

Der Berfolgte, aud) der Verbrecher, dem es glüdte,. eine Kirche 
zu erreichen, konnte Wochen und Monate darin fo fiher leben, als 
wäre er taufend Meilen weit. So war der Oberkämmerer Berulf 
(Eberulf) im Jahre 584 dor dem Zorne des Königs in die Kirche 
des heiligen Martin zu Tours gefliichtet. „Er hielt damals“, erzählt 
Biſchof Gregor, „aus Furdt dor dem Könige fein Nachtlager immer 
in der Sakrifter der heiligen Kirche felbit, und wenn der Priefter, der 
die Thürſchlüſſel hatte, fortaegangen war, famen durch die Thüre der 
Satriftei die Töchter des Berulf mit feinen andern Kindern in die 
Kirche, ſahen fi) die Wandgemälde an und unterfuhten den Schmud 
de3 heiligen Srabmals, was den frommen Brüdern fehr anſtößig 
war, Als der Briefter dies bemerkte, ſchlug er Nägel über der Thür 
ein und brachte inwendig einen Niegel an. Da Berulf dies nad) 
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jenem Abendeffen, vom Weine trunfen, erfuhr, umd wir beim Ans 
bruch der Nacht in der Kirche die Palmen fangen, brach er wüthend 
herein umd fing an, mid mit Fluchen und Schmähungen zu bedrängen. 
Inter Schimpfreden warf er mir bor, ich wollte ihm zu der Dede 
des heiligen Biſchofs den Zutritt berwehren, „denn“, ſagte er, „ic 
hatte bei mir beichlojfen, daß wenn mid) der König bon dieſer Stätte 
wegfchleppen wollte, id) mit der einen Hand die Dede des Altars 
halten, mit der andern aber mein Schwert zücken und zuerit Dich 
tödten und dann alle Geiſtlichen todt niederftrecdfen wiirde, die ich nur 
erreichen könnte. Dann fchiene es mir fein Schimpf mehr zu ſterben, 
wenn ich mich nur an den Geiltlichen diefes Heiligen gerächt hätte.“ 
Da id) diefes hörte, berwunderte ich. mid) entieht, was das wäre, 
denn der Teufel ſelbſt ſprach aus feinem Munde, Berulf aber 
wurde von Klaudius, welden der König zu feiner Tödtung abgeſchickt 
hatte, und der ihm durch Gide iu der Kirche und in dem Säulen 
gange und an jeder heiligen Stelle in der Vorhalle Sicherheit gelobt 
hatte, in der Borhalle jämmerlid) ermordet. Darauf flüchtete der 
Frebler felbit von Furdt ergriffen zu der Zelle des Abtes, die Diener 
Berulfs jtürmten mit Schwertern und Lanzen heran, und da fie die 
Thüre verriegelt fanden, zerfchlugen fie die Glasicheiben der Zelle, 
warfen ihre Zanzen durd die Wandfeniter und durchbohrten Klaudius, 
der Ichon halb entfeelt war, wit einem Speere. Seine Diener aber 
berbargen jtch Hinter der Thür und unter den Betten. Den bt 
nahmen zwei Geiſtliche in die Mitte und zwiſchen den Spiten der 
Schwerter fam er nur mit Mühe und Noth lebend bon dannen. Die 
Maſſe der Kämpfenden drang bittein, nachdem die Thüren geöffnet 
waren. Auch madten fid) einige von den Hausarmen der Kirche und 
anderen Almofenempfängern daran, das Dad der Zelle abzureißen, da 
hier eine ſolche Gräuelthat gefchehen war. Uud Befelfene und arınes 
Volk liefen mit Steinen und Knütteln herbei, um die Beſchimpfung 
der Kirche zu rächen, denn fie waren voll Wuth, daß ſolche Dinge 
dort bollführt waren, wie niemald vordem geſchehen. Mit kurzen 
Morten — die Flüchtlinge wurden aus ihrem Verſtecke hervorgezogen 
td grauſam erfchlagen. Der Fußboden der Zelle ſchwamm m Blut. 
Ihre Leichname wurden hinausgefhleppt und blieben nacdt und bloß 
auf der falten Grde liegen. Die Mörder aber entwifchten in der 
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Nacht mit der Beute. Gottes Nahe hatte augenblidlih Diejenigen 
ereilt, welche die heilige Vorhalle mit Menſchenblut beflecft hatten.“ 


Zehntes Kapitel. 
Kloſtergründungen in Drukſchland. 


— 


l. Irifches Religionswefen. 


Die begeifterten Prediger, welche die deutfchen Völker bedurften, 
damit fich ihre Herzen dem Chriftenthum eröffneten, die aber weder 
Gallien noch Italien ihnen fandte, erhielten fie endlich über's Meer 
ans einer entlegenen Inſel. In Irland war das keltiſche Weſen 
vom römifchen unberührt aeblieben und hatte auf dieſem Eiland, 
welches der Ozean beipült, feine Eigenthüntlichfeit noch frifch bewährt, 
jedoch geſänftigt durch die Milde der Landidaft. In diefer Lande 
ihhaft fand aber die lebhafte Phantaſie der Kelten Raum und Re— 
gung, ſich in wunderbaren Gebiden zu ergehen; denn auf Irland 
fieht das Auge nichts, als grünfdimmernde Fläche und dahinter 
alänzenden Waſſerſpiegel. Die Luft ift weid und wäſſerig, öfter 
Tage lang voll lichter Klarheit, und die ganze Natur hat eine fanfte 
Art. Langiame tiefe Flüffe durchziehen die Inſel und verlieren ſich 
im noch ftilleren Seen. Nur am Meeresrande erheben fi) vereinzelt 
fleine Rundgebirge, zwifchen denen das Gewäſſer durchſchimmert. Al 
wärts bin it fruchtbarer Boden gebreitet, der fich ftet3 don Neuem 
begriint. In folder Naturumgebung und bei der feurigen Einbil 
dungskraft der Iren erblühten bier poetiſche Gebilde, die nicht wieder 
vergingen und auf die europäiſche Geifteswelt midyt ohne Einfluß 
blieben, 

Für religiöfe Empfindung aber, noch mehr fir deren feftliche 
Daritelliung, war die Bebölkerung Irlands don jeher befonders em— 
pfänglid. Ihr Eiland iſt gleihfam getragen, eingefaßt, umſchlungen 
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bon zwei gewaltigen Mächten, vom Himmel und Meer. Vom pfad— 
loſen Ozean rauſcht die Fluth hinein in die lang ſich hinwindenden 
Baien und Buchten, und hoch über den grünenden Flächen ſteht das 
unermeßliche Himmelsgewölbe mit feinen Wollenzügen. Das Pen: 
ſchenkind wird hier im Innerſten ehrfürdtig aeitimmt, und dabei er: 
iheint ihm das Ungeheure fo Lodend lebendig, dab die tiefe Erregung 
ih Luft madt in Laut und Geberden. Die Eeltifhe Religion zählte 
nirgends eifrigere Werehrer, nirgends gelchrtere Druiden, nirgends 
größere Feſtlichlkeiten. Irland hieß ſchon zu ihrer Zeit die beilige 
Inſel. Als num der heilige Patrick, ein energifher Engländer, bald 
nad Mitte des fünften Jahrhunderts, in Irland das Evangelium ver: 
kündigte, rief er eine tiefe Beweaung hervor. Die neue Heilslehre 
erfaßte die Leute wie mit plößliher Gewalt, über Naht wurden die 
Druiden zu Brieftern, und ihre Gewöhnung zu geiſtiger Beſchäftigung 
warf fih nun darauf, das Chriitenthum zu verherrlichen durch Willen: 
Ihaft und dur pomphaften Gottesdienſt. Etwa hundert Jahre 
fpäter brauchte nur ein anderer geiftesgewaltiger Mann aufzuftehen, 
— ber ältere Kolumban — und zu ernitreligiöfem Leben im brüder— 
fiher Gemeinfhaft und zur Predigt unter den Heiden aufzufordern, 
al3 aud Sofort in Irland ſich Klöſter bevöfferten, und Mifitonäre 
bereit jtanden. Ein neubefehrter König der Pilten ſchenkte ihm die 
fleine unbewohnte Inſel Hy oder Irna (jegt Icolitill vor Mulf). 
Diefe Inſel wurde das große Mutterkloiter und mit Bauten und 
Gärten bedeckt. Taufende von Mönchen fammelten fi bier, um zu 
lernen, fi mit Glaubenseifer zu erfüllen, und dann nach allen Seiten 
auszufchwärmen. In der heiligen Mpoftelzahl don zwölf zogen die 
fleinen Schaaren nad) Island, nach dem füdlichen Schottland, nad) 
dem nördlichen England, baueten Kirchen und Klöſter, predigten und 
ivaren unermüdlich, bis eine Gemeinde gefammelt war. Dann ging 
alsbald eine neue Apoftelzahl weiter ins Land, wo Arbeit und Erfolg 
fi) wiederholten. 

In ihren Klöſtern aber regte fi) dir alte keltifche Neigung für 
allerlei unit und MWiffen. Zum Gottesdienit ertönten Gefang und 
Muſik, die Altäre wurden gefhmüct mit Blumen und PBildwerf, und 
die heiligen Bücher ſchön abzufchreiben und mit bunten Malereien zu 
verzieren, wurde allgemeine Liebhaberei. Die Kirchen größer und 
Ihöner zu bauen, tricb man Architettur, — um die heiligen Bücher 
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beffer zu erklären, Lateiniſch und Griechiſch, uud um die Tage der 
Stirchenfeite richtig zu berechnen, Sternkunde. In all diefen Fächern 
wurde ein geordneter Unterricht hergeitellt. Die alten Drutdenfchulen 
lebten wieder auf mit chriſtlichem Anhalt, 
Wie aber im großen Weltall kein Körnchen verloren geht und, 
wenn e3 ji) don der einen Form und Gliederung ablöft, wieder zu 
einer anderen verbindet, jo ſcheint auch in der Kulturgeſchichte Feine 
Schöpfung, aud wenn fie von der Erde verfhwindet, ohne Wurzeln 
und Nachſproſſen zu bleiben. Kunſt und Wiffen, zur Merowingerzeit 
in der ganzen Welt mißachtet und tief gefunten, ſchienen nad) der 
fernen Inſel geflohen zu fein, um Zuflucht und Werehrer zu finden. 
Mir haben beſtimmte Zeugniffe, daß jene Mönche ſchon im fünften 
ssahrhundert in fehr beachtenswerther Weife fchöne Künſte betrieben. 
‚Die heiligen Bücher ſuchten fie auf das Zierlichſte berzuftellen und 
brachten es in der Schreibekunft zu hübſcher Fertigkeit. Diefe Bücher 
aber belebten fie dur Bilder der Evangeliften und Heiligen in aus 
drucdspollen, wenn aud derben Formen und zierten fie durch kunſt— 
volle Anfangsbuchſtaben und eigenthümlich reizende Nandverzierungen. 
Solch ein höchſt werthvolles Buch wurde dann eingelegt in ein Ge 
häufe bon Leder und Holz mit Silber und Goldſchmuck. Noch kofte 
barer wurden die Kapſeln, in denen man Neliquien aufbewahrte, 
angefertigt, ferner Kelche, Kreuze, Meßkännchen und allerlei anderes 
Seräthe für den Kirchendienſt. An den MWegen aber itanden zahl: 

[oje Kreuze aus hartem Geftein, welche Bilder der Apoftel und Hei: 
ligen zeigten mit Inſchriften und maucherlei Verzierung. Die Kirchen 
felbft wurden mit Gewölben unterbauet und ihre Wände mit Malereien 
geſchmückt. 































2. Schotlenmönche. 


Was nun in dieſen iriſchen Klöſtern fröhlich wuchs und keimte, 
das hat Frucht und Folge vornehmlich in Deutſchland gehabt. Zu 
Ende des jechsten Jahrhunderts beichloffen die Mönde im Haupt: 
Hofter Benguir oder Bangor in Irland, das ihrer zweitaufend bes 
herbergte: im Anblie des reichen Segens der Belehrungsarbeit müſſe 
man 03 lagen, fie aud über die Angelfahfen nad England und 
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über die Franken nad) Gallien zu berpflanzen. Mlsbald madten ſich 
die Slaubensboten auf, paarweife oder in der beliebten Apoitelzahl, 
erfchienen fie in England und Frankreich, dem langen PBilgerftab im 
der Hand, Uber den Rücken den ledernen Querſack und die Beutel- 
flaſche, auch wohl ein paar Halbſchuhe. Umflattert von langem Haar 
und Bart, die Augenlider gewöhnlich gefärbt oder mit Figuren bededt 
traten fie hier und dort unter das Volk und vor die Vornehmen als 
fröhliche Erzähler, als marferfhütternde Buhprediger, als beaeifterte 
Verkündiger des Evangeliums. Jeder hatte fein Machötafelbüchlein 
(Rugillaris), in melden er geichieft zu fchreiben veritand. Das er: 
regte eben jo große Bewunderung als die Heiltbaten, die fie bon der 
NReliquienfapfel, die Keinen fehlte, verſprachen. 

hr etwas marktichreierifches Weſen befchreibt uns hübſch der 
Mönd bon St. Gallen. „Es begab fih, daß Schotten aus Irland 
mit brittifchen Handelsleuten an Galliens Küſte famen, Männer, die 
deö weltlichen Wiſſens wie der heiligen Schriften ganz unvdergleichlid) 
fundig waren. Sie boten aber feine käufliche Waaren zur Schau, 
fondern wenn die Menge kaufluſtig herbeiſtrömte, riefen fie: „Wer 
Weisheit begehrt, komme zu uns und empfange fie; denn die ijt bei 
uns zu kaufen!“ Daß ſie dieſelbe aber für Geld feil hätten, da3 
fagten fie deshalb, weil fie fahen, das Volk handelte nicht um das, 
was umfonft geboten wurde, fondern um theure Waaren. Sie wollten 
auf ſolche Meife das Volk entweder anregen, die Weisheit wie andere 
Dinge einzuhandeln oder, wie der Erfolg zeiat, durch folchen Ausruf 
fie zur Verwunderung und zum Gritaunen bringen. Kurz, fie riefen 
es fo lange aus, bis es durd Diejenigen, welche fich darüber der: 
mwunderten, vielleicht auch fie Fir verrückt hielten, zu den Obren des 
Königs Karl gelangte, der beitändig große Liebe umd heftiges Ver— 
langen nad) der Weisheit empfand. Gr nun beſchied fie eiligit her 
und fragte, ob fie denn wirklich, wie das Gerede gehe, die Meisheit 
bei fich führten? Sie antworteten: „Freilich haben wir fie und find 
bereit, fie denen zu geben, welde im Namen des Herrn würdig da= 
nach begehren.“ Und als er fie weiter fragte, was fie dafiir ver— 
langten, erwiderten ſie: „Nur paffende Orte und empfänglide Seelen, 
und, was man auf der PBilgerichaft nicht entbehren fann, Wohnung 
und Kleidung.“ 

Diefe irifhen Mönche nannten fih Schotten,?denn Irland bie 
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im Mittelalter Scotia inferior, während da3 jeßt allein fo -genannte 
Schottland, das bon Irland die Ginwanderer erhielt, den Namen 
Hochſchottland, Scotia fuperior, führte Als Scottenmönde wurden 
fie num weit und breit befamt. Ihr Ausfhwärmen auf das Feſt— 
land begann zu Ende des jedhsten Jahrhunderts. Aller Orten waren 
die Schotten willfommen als gelehrte Leute, die nicht bloß in Büchern, 
fondern aud) für Bau- und Sartenanlagen Beſcheid wußten und bei 
all ihrer Heiligkeit voll luſtiger Einfälle jtedten. Ihnen ſelbſt acfiel 
das freie Umherfahrten auf fromme Abenteuer nicht wenig, es wurden 
ihrer immer mehr. Selbit bi3 nad) dem entlegenen Island find fie 
gefommen und haben fid) auf feiner Süd- und Djftfeite angefiedelt. 
Als aber im neunten Jahrhundert die wilden Germanen fid) der Inſel 
bemeijterten, nahnien die Irländer Neikaus und blieb von ihren An— 
fiedelungen nicht zuric, als ihr Name Bapar, d. h. Pfaffe und ein 
paar Gloden, Bücher und Krummſtäbe. Erit im achten Jahrhundert 
wurden in Deutichland die Schotten bon dem vberitändigeren, mehr 
auf Ziel und Ordnung haltenden Mngelfachlen in den Hintergrund 
gedrängt und niedergedrüdt, und man erfährt lange Zeit nichts mehr 
bon ihren Slojtergrindungen. Als Pilgrimme aber, das Herz boll 
Luft und den Kopf voll Gelehrfamkeit, hörten fie noch lange nicht 
auf, in den Ländern der Chriftenheit umberzuziehen. 

Steine Apoitelfahrt der Schottenmönde ift fir die Hulturgefchichte 
bedeutender geworden, al3 da ſich — um das Jahr 580 — der 
jüngere Stolumban, ein edler ſchöner Mann in der erjten Blüthe des 
Alter3 und doll jtählerner Straft und Strenge des Getites, an feiner 
Seite Gallus, der ernite Denker, mit zehn Gefährten nad Frankreid) 
einſchiffte. 

„In den galliſchen Ländern war”, wie der Benediktiner Jonas 
in Solumbans Lebensbefhreibung etwa ſechszig Jahre nad deifen 
Tode erzählt, „damals das chritliche Leben beinahe verfchwunden, fei 
es wegen der zahlreichen äußeren Feinde, fei es durch die Nachläſſigkeit 
der Biſchöfe; nur das Belenntniß war nod übrig, die Heilmittel der 
Buße aber und das Verlangen nad Ertödtung des Fleiſches waren 
dort nur noch bei fehr Menigen zu finden. Ueberall nun, wohin er 
309, verfündigte der chriwiirdige Mann das Wort de3 Evangeliums. 
Ind es gefiel dem Volke, daß die Lehre feiner Predigt durch den 
Schmud der Beredſamkeit geziert und zugleid) durch Beilpiele der 
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Fugend bekräftigt ward, So groß war feine und feiner Gefährten 
Demuth, daß, ſowie die Kinder diefer Welt nad) Ehre und Anfehen 
tradhten, fie umgekehrt in der Mebung der Demuth einander zu über: 
treffen fuchten. Sole Frömmigkeit und foldhe Liebe wohnte in ihnen 
allen, daß e3 für fie nur ein Wollen oder Nihtwollen gab. Be: 
fheidenheit und Mäßigkeit, Sanftmuth und Milde fchmücte fie alle 
in gleihem Make, Das Laſter der Trägheit und Zivietradt war 
verbannt, Stolz und Hochmuth mwurden durd) harte Zucht abgebüßt, 
Zorn oder Neid mit forgfamen Fleiß. ausgetrieben. So groß war 
die Kraft ihrer Geduld, ihre Liebe und ihre Milde, daß man nicht 
zweifeln konnte, der Gott der Sanftmuth wohne unter ihnen. Yanden 
fie, daß Einer don ihnen einen Fehltritt begehe, fo beftrebten fie ſich 
allefamımt mit gleihem Recht, den Unachtſamen durd Vorwürfe zu 
züchtigen. Gemeinfam hatten fie alles: wollte einer für fi etwas 
in Anspruch nehmen, jo wurde er bon der Gemeinfhaft der Uebrigen 
ausgefchlofien und dur Buße geftraft. Steiner wagte e3, dem Nädy- 
iten Böſes mit Böfem zu vergelten, feiner ein hartes Wort fallen zu 
laffen, jo daß man glauben mußte, in menſchlicher Gefellihaft werde 
ein Leben bon Engeln geführt.” 

Auf des fränfifhen Königs Bitte, im Lande zu bleiben und fich 
einen MWohnplag auszufuchen, „wählte fid) Kolumban eine Einfiedelei. 
Damald gab e3 eine weite Eindde mit Namen Voſagus, in mweldjer 
eine längit zeritörte Burg lag, don Alters her Anagrates genannt. 
Als der heilige Mann hierhin gekommen war, ließ er fi) troß der 
rauhen Ginfamkeit der MWildniß und der Felſen mit den Seinigen 
nieder, zufrieden mit geringem Unterhalt, eingedent des Sprudes, daß 
der Menſch von Brod nicht allein Iebe, fondern vom Wort des Lebens 
gefättigt Speife die Fülle habe und die Ewigkeit nicht hungern werde. 
Als num die Zahl der Mönche fehr anwuchs, fuchte er in derjelben 
Einöde nad) einem beffern Ort für fein Slofter und fand einen vor⸗ 
mals ſtark befeitigten Blag, der von der eriten Stätte acht Meilen 
entfernt lag und in alten Zeiten Qurobium hieß. Hier waren warme 
Bäder mit befonderer Kunſt eingerichtet; in dem nahen Walde ftand 
eine Menge fteinerner Gökenbilder, die in den alten Heidenzeiten durch 
abicheuliche Bräuche verehrt wurden. Wilde Thiere, Bären, Büffel 
und Mölfe, gab es in Schaaren. Hier aljo begann dann der treff- 
liche Mann ein Kloſter zu gründen. Bei der Hunde davon ftrömte 
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bon allen Seiten Volk herbei, um ſich ganz der Hebung der Religion 
zu weihen, jo dab die große Menge der Mönde dafelbit kaum Platz 
hatte. Als dies Kolumban erkannte, ſuchte er einen Pla aus, der 
ſich durch feinen Neichthum an Waſſer auszeichnete und gründete nod) 
ein Stlofter, dem er den Namen Fontanä gab, fekte aud Männer 
über dasfelbe, an deren Gottesfurht Niemand zweifelt, Wie er ftum 
die Menge der Mönche an diefen Orten untergebracht hatte, hielt er 
ji) abwechſelnd in jeden auf und fegte erfüllt vom heiligen Getft die 
‘Kegel feit, nad) welcher fie [eben follten.“ 

Zwanzig Jahre lang waltete Kolumban über diefe drei Klöſter, 
die bon mehr als zweihundert Mönchen bewohnt wurden. Da traf 
es ih, daß er zu laut und leidenſchaftlich auf das Liederlihe Leben 
des Königs Schalt und das Land meiden mußte Drei Jahre lang 
fuchte er, von Gallus begleitet, am Bodenfee Fuß zu faffen, um eine 
neue Anjtalt zu gründen. Es war vergeblich, Kolumban 309 nad) 
„stalien und jtiftete dort ein anderes berühmtes Mutterklofter, Bobbio. 


3. Beginn von Gt. Gallen. 


Borfichtiger und demüthiger, al3 Kolumban, ging fein frommer 
Sefährte Gallus zu Merke, deffen Stiftung, wie es uns fein Lebens: 
befchreiber erzählt, langfam, dann aber mächtig gedieh und zum 
größten Segen für ganz Deutfchland wurde. 

„Sin gewilfer Diakon Hiltibod, ausgezeichnet vor Andern durch) 
Kunde der Wildniß, wurde von dem Grwählten Gottes Gallus mit 
diefen Morten angegangen: „Mein Sohn! Haft Du jemals in der 
Abgefchtedenheit diefer Wildniß einen geeigneten Ort gefunden, darauf 
zu bauen ein Bethaus und eine paffende Wohnung? Boll heftigen 
Berlangens ift meine Seele, während meines Lebens in der Einſam— 
feit zu derharren, da der Pſalmiſt uns ermahnt und fpridt: „Sieh, 
fliehend habe ich es aufgefhoben und id) verblieb in der Einſamleit 
und erwartete Den, der mid geſund made.” Grwidernd fprad) 
zu ihm der Diakon: „Mein Vater! Diefe Wildniß ift rauh und 
waiferreih, bat hohe Berge und enge Thäler und verſchiedenes Ge: 
thier, jehr viele Bären und Heerden von Wölfen und Schweinen. Ich 
befürdte, fie möchten über Did) herftürzen, wenn ich Dich dorthin 
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führe.“ Der Mann Gottes aber antwortete: „Iſt Gott mit uns, 
wer mag wider uns fein? Der Daniel aus der Löwengrube gerettet 
hat, iſt auch mächtig, mid aus der Gewalt der wilden Thiere zu 
befreien.” Da der erwähnte Levit diefe Beharrlichkeit ſah, ſprach er: 
„Am näditen Tage wollen wir in die Geheimniſſe des Waldes 
dringen, ob wir vielleicht einen paffenden Ort finden. Denn ich ber: 
traue der Güte unferes Schöpfers, daß er und wilrdig adıtet, den 
Führer des Tobias uns zu fenden.“ 

Nach gewohnter MWeife alfo verharrte der Mann Gottes wäh 
rend Diefes Tages im Gebete, ohne Speiſe zu fi zu nehmen. Mit 
Anbrud des andern Morgens aber begaben jte fih unter Gebet auf 
den Weg. Als nun die dreimal dritte Stunde des Tages verfloſſen 
war, forſchte der Levit, ob der Mann Gottes fi) erquiden wollte; 
er hörte jedoch von Diefem, daß er nicht zu ſich nehmen werde, be— 
vor ihm dur Chriſti Gnade ein Ort geoffenbart fe, wo er feine 
Wohnung auffhlagen fünne. Man ftrengt deshalb don Neuem die 
ſchon ermüdeten Glieder an und gelangt endlid an ein Flüßchen 
Namens Betrofa. Dort bietet ſich ihnen eine Ruheſtätte für die Nacht, 
da fi eine Menge jchuppentragendes Gethier zeigt. Denn fie ge 
langten zu dem Orte, wo ſich das Flüßchen dom Berge herunter: 
ftürzt und eine Höhlung im Felſen gebildet hatte. Das mitgebrachte 
Netz wird hineingeworfen und nicht wenige Fiſchlein wurden gefaugen. 
euer wird bom Leviten dem Steine entlodt und eine erquicende 
Mahlzeit bereitet. Unterdeſſen fuchte der Mann Bottes das gewohnte 
Gebet, wobei er mit den Füßen an einen Dornbufd) ſtieß und nieder: 
fiel; alö der Diakon ihm aufzuhelfen ſich beitrebte, vernahm er die 
Worte: „Lab mich; dies iſt meine Ruhe ewiglich; bier will id) woh— 
nen, denn es gefällt mir wohl.” Und als er ſich vom Gebete er- 
hoben hatte, machte er aus einer Hafelruthe ein Kreuz und befeitigte 
daran eine Kapſel, in welder fi Neliquien der heiligen Jungfrau, 
des heiligen Defidertus und des erhabenen Heerführers Mauritius 
befanden. Hierauf erneuerten Beide ihr Gebet und der Mann Gottes 
fprad) demüthig flehend: „Herr Jeſu Chriſto, Schöpfer der Welt, der 
Du durd) das Siegeszeichen des Kreuzes dem Menſchengeſchlechte zu 
Hilfe gefommen, gieb zur Ehre Deiner Auserwählten, daß diefer Ort 
zu Deiner Ehre bewohnbar ſei.“ Das Gebet zieht ih bis zum 
Abend hin und die Speife wird mit Danffagung angenommen... 
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Nachher aber hörte derfelbe Diakon zu drei Malen, als er dem ange 
bon Habichten nachging, vom Berge, der Himilinbere heißt, herab 
die Teufel mit Gefchrei fragen, ob Gallus noch in der Wildniß wäre 
oder fi) fortbegeben hätte? 

Hierauf durchforſchten fie Thal und Berg und fanden einen 
Wald zwifhen zwei Bäden, eine anmuthige Ebene, und einen Ort, 
der zur Errichtung einer Zelle einladete. Nah dem Beifpiele des 
heiligen Jakob ſprach, tm Geifte die kirchliche Wohnung vorausfchend, 
Gallus der Erwählte Gottes: „Wahrlich, der Herr ift an diefem 
Drtel” 

Hier an der einfamen Steinad) derweilte St. Gallus mit wenigen 
Brüdern drei Jahre lang. Unter diefen war des Heiligen vertrauter 
Jünger der Diakon Johannes. „Diefer verharrte bei ihm und lernte 
blelfache Weisheit, die Auslegung der göttlichen Bücher und die Hand— 
arbeiten, welde Gallus gewöhnlich zu verrichten pflegte. In vieler 
Lehrgegenjtänden war er dort glei einem Schüler, und da Chriſtus 
in ihm das Gejchent feiner Gnade walten ließ, nahm er fofort In 
feinen Herzen auf, was er gefehen oder gehört hatte, und nahm zu 
an Sanftmuth und Demuth im Herren.” Als auf Gallus Nath Jo— 
hannes zum Biſchof von Sonftanz erhoben war, ließ er feine Diener 
mit dem Wolfe wetteifernd dem Manne Gottes bei dem Bau der 
Zelle helfen. „Darauf begann der Heilige im Vertrauen auf diefen 
Beiſtand eine Kirche und Zellen für die Brüder. Mit nur zweimal 
ſechs Genoffen, die bei ihm wohnten, war er zufrieden, und e3 erfchien 
ihm unmürdig, in etwas bon der borgefhriebenen Negel abzuweichen.“ 
As Gallus gejtorben war, „fand fih im feiner Zelle eine Keine 
hölzerne Truhe, deren Inhalt feine Schüler nicht fannten und welde 
er unter dem Schuße eines Schloffes bis an fein Lebensende bewahrte. 
Nach dem Tode des Auserwählten Gottes öffnete fie der Biſchof mit 
den Jüngern, da er begierig war, das Geheimniß zu erfahren, welches 
in derjelben fo lange verborgen geweſen. Sie fanden darin ein Heines 
härenes Gewand und eine Heine biutgetränkte Kette. Voll Verlangen, 
hierüber Sicheres zu erfahren, ſchauten fie nad) dem Körper des Hei- 
ligen Gottes, am weldyem fie durch die Umriſſe des Gürtels das Fleifch 
an bier Stellen nad) Form des Gürtel3 eingefhnitten fahen, indem 
die Wunde bis auf das Innere des Knochens gedrungen war, damit 
bewieſen werde, wie der (Srwählte Gottes im Verborgenen fi für 
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feinen König Chriftus gemartert hatte, da er dies Denen, melde 
während feines ganzen Lebens um ihn waren, niemals offenbarte.“ 


4. Suchen nad; Kloflerpläßen. 


„Jiehet hin in die Eindde, die Bochonia heißt, und ſuchet einen 
Drt, der zur Wohnung für die Knechte Gottes ſich eignet; denn Gott 
bermag jeinen Dienern in der Einöde eine Stätte zu bereiten.” Co 
ſprach der heilige Bonifaz zu feinem geliebten Jünger Sturmi, dem 
jpäteren Abt von Fulda und feinen beiden Gefährten. In Sturmi’s 
Lebensbeſchreibung, welche fein Verwandter und Zögling Eigil, der 
ebenfalls Abt wurde, verfaßte, damit fie am Gedächtnißtage Sturmi's 
während der Tafel borgelefen werde, heißt es weiter: „ES zogen bie 
Drei nad) der Einöde, betraten ihr Gebiet und indem fie dort außer 
Himmel und Erde und ungeheuren Bäumen fait nichts erblicten, 
beteten fie demithtg zu Chriitus, daß er ihre Füße auf den Weg des 
Friedens Teiten möge. Am dritten Tage kamen fie zu dem Orte, der 
bi3 heute Hersfeld genannt wird und nachdem fie, was rings nmber 
lag, befehen und erforſcht hatten, beteten fie, daß Chriſtus diefen von 
ihnen erwählten Platz fegnen möge, errichteten an der Stelle, wo nun 
das Kloſter liegt, Heine mit Baumrinde bededte Hütten und blieben 
dort eine geraume Zeit, Gott im Falten, Wachen und Gebet heilig 
dienend. 

Bonifaz aber ſagte: „Daß Ihr den von Euch gefundenen Ort 
bewohnt, ſcheint mir bedenklich wegen der Nachbarſchaft des heidni— 
ſchen Volkes, es find ja, wie Ihr wißt, dort ſehr nahe die wilden 
Sadjen. Sudet deshalb einen entfernteren und tiefer in der Einöde 
belegenen Ort, den Ihr ohne Gefahr für Euch bewohnen könnt.“ 
Sturm nahm nun zwei Brüder mit ſich und beitieg mit ihnen ein 
Schiff, um die weiteren oberhalb gelegenen Gaue zu durchſuchen. 
„Sie begannen den Fulafluß entlang zu Schiffen und befichtiaten dort 
alle an den Miündungen der Bergbäche oder Quellen gelegenen Orte. 
Darauf verliehen fie das Schiff, und indem fie die Gegend ringsumher 
durchwanderten und ihre Aufmerkſamkeit auf Land, Berge und Hiigel 
lenkten, durchforfchten fie die Gegenden ober= und unterhalb des Fluſſes, 
um einen Ort zu finden, welden der Herr feinen Knechten im der 
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Gindde zur Wohnung beitimmt hätte. Am dritten Tage endlich kamen 
lie zu der Stelle, wo ein Fluß, die Yuodera genannt, in die Fulda 
mündet. Dort wandten fie ihr Schiff und begannen zur »eigenen Belle 
beimzuziehen, da ihre Augen nichts fanden, was fie hätte befriedigen 
fönnen.“ 

Sie wohnten nun wieder einige Zeit in ihrer Einſiedelei zu 
Hersfeld, bis ein Bote don Bonifaz erfchien, der Sturmi zu ihm nad 
Ssriglar berief. Bonifaz „war nämlich in feinen Geifte überaus da— 
rauf Dedadt, in die Eindde das Mönchthum einzuführen.“ Nachdem 
Sturmi ihm bon feinen fruchtlofen Streifereien berichtet hatte, mies 
Bonifaz ihn an, vom Suchen nicht abzulaffen, gewiß werde er endlid) 
den rechten Ort finden. „Nun fattelte Sturmi feinen Eſel, reifete, 
mit Lebensmitteln berjehen, allein ab, feinen Weg Ghriitus, der der 
Meg, die Wahrheit und das Leben ift, empfehlend und begann ganz 
allein, auf feinem Eſel figend, die verlaſſenſten Orte der Einöde zu 
durchziehen. Da muiterte der eifrige Forſcher mit fcharfen Blick 
Berge und Ebene und zog Weiter, indem er Gebirge, Hügel und 
Thäler beſchaute, Quellen, Bergbädye und Flüffe betrachtete. Pſal— 
men aber im Munde flehte er im Seufzen mit zum Himmel gerichteten 
Blick Gott an. Dort nur ruhte er, wo ihn die Nacht zu halten 
trieb. Wenn er wo übernadtete, fchlug er mit dem Gifen, das er 
mit ſich führte, Holz ab, erbaute eine freisförmige Werzäunung zum 
Scuße feines Thieres, damit nicht die dort allzu zahlreichen Raub— 
thiere dajfelbe zerriffen; er felbit jedoch fchlief ruhig, naddem er im 
Namen Gottes das Zeichen des Kreuzes Chrifti auf feine Stirn ge: 
zeihnet. So 309 der heilige Mann, mit geiitigen Waffen wohl ge: 
Ihmiüct, feinen ganzen Körper mit dem Panzer der Gerechtigkeit 
befleidend, feine Bruft mit dem Schild des Glaubens fhügend, fein 
Haupt mit dem Helme de3 Heil bededend und umgürtet mit dem 
Schwerte des Wortes Gottes zum Kampfe gegen den Teufel aus. 
Im mweitern Berlauf feiner Neife kam er eines Tages an die Straße, 
auf welcher die Kaufleute don dem Gebiete der Städte Thüringens 
bis nad) Mainz ziehen, und an der Stelle, wo fie über den Fulda— 
fluß gebt, fand er eine große Menge Slaven ſich im Bette desfelben 
Fluſſes badend und ihre Körper waſchend. Bor ihren nacdten Körpern 
begann das Thier, auf dem er ſaß, zu ſcheuen und zu zittern, auch 
der Gottesmann ſelbſt fchredte vor ihrem Geſtank zurüd. Als fie 
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nad; Art der Heiden den Knecht de3 Herrn verhöhnten und ihn ver— 
legen wollten, wurden fie durch die Macht Gottes behindert und 
niedergehalten. Giner von ihnen jedod), ihr Dolmetfcher, fragte ihn, 
wohin er zöge. Er antwortete ihnen, daß er im den oberen Theil 
der Einöde ziehen wollte. 

Auf dieſe Weife zog der Gottesmann allein durch die ſchreckliche 
Waldöde, außer wilden Thieren, deren dort eine Menge waren, und 
außer gefiederten WBögeln, ungeheuren Bäumen und öden Gefilden 
nichts erblidend. Am vierten Tage endlid kam er an der Stelle 
borbei, wo jest das Kloſter liegt und 309 nad) den oberen Gegenden, 
wo ein Flüßchen, Gyſilacha genannt, ſich in’s Bett der Fulda ergiekt. 
Noch ein wenig weiter höher ziehend fam er nad) Sonnenuntergang 
an den Fußiteig, der mit feinem alten Namen Ortesveca genannt 
wurde, und als er daran dachte, fi und feinen Eſel gegen die nächt— 
lichen Angriffe zu fihern, hörte er in nicht weiter Ferne ein Geräuſch 
von Waſſer, von dem er nicht wußte, ob es durd) wilde Thiere oder 
Menſchen verurſacht fe. Ruhig ſtehend hordhte er mit aufmerffamen 
Ohren und hörte wiederum das MWaffergeräufh. Da nun der Gottes: 
mann nicht ruhen wollte, fo fchlug er mit dem Eifen, das er in feiner 
Hand führte, an einen hohlen Baum, inden er einfah, daß Bott ihm 
einen Menschen zugeſchickt. Als diefer den Schall der Schläge ver: 
nommen, näherte er jih und rief, und al3 er herangefommen war, 
fahen fie Einer den Andern an und begrüßten fi) gegenfeitig. Als 
der Sottesmann ihm beſagt hatte, woher er käme, antivortete er, er 
füne aus der Wedereiba und führe an feiner Hand ein Pferd feines 
Herrn Ortes. So mit einander ſich unterhaltend, blieben fie Beide 
dieſe Nacht dort, da jener Mann die Gegenden der Wildniß ungemein 
genau kannte. Nachdem nun der Gottesmann ihm feine Abfiht und 
fein Thun enthüllt, begann Jener ihm die Namen der Orte zu bes 
zeichnen und den Lauf der Quellen und Flüffe zu befchreiben. Da 
nun diefe Beiden in dem Orte, der mit feinem alten Namen Eichloch 
genannt wird, geweilt hatten, braden fie amı Morgen bon da auf, 
fegneten fi gegenfeitig, und fogleidh begann der fremde Mann feinen 
eg weiter nad) dem Grabfeld zu ziehen. 

Der Gottesfneht Sturmi aber fehrte don da zuriick und entpfahl 
dem Herrn Jeſus Chriftus feinen Weg und feine ganze Hoffnung, 
und beganır feinen Weg durd die Eindde, wie er es gewohnt war, 
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allein fortzufegen. Als er da3 Eichloch durdwandert und die Gegend 
ihn mißfallen hatte, kam er zu einem Bergbad), der bis heute Grezzi— 
bad) genannt wird, und nad) Beiihtigung des Ortes und Beichaffen- 
heit des Landes verweilte er da kurze Zeit; bon dort ein wenig jid) 
zurück begebend, gelangte er an den gefegneten nnd bon dem Herrn 
Ihon lange vorbereiteten Ort, wo jegt das Kloſter belegen tt. Der 
heilige Sturmi wurde fofort nach feiner Ankunft von ungemeffener 
Freude erfüllt, froh und erhoben ging er jeßt einher, denn er fah ein, 
daß ihm durd die Verdienfte und die Gebete de3 heiligen Biſchofs 
Bonifaz ein folcher Ort vom Herrn gezeiat fe. Und indem er rings 
umber wanderte, jagte er dem Herrn fir daS Einzelne, was er er— 
[haute, Dank, und je länger und weiter er zog, defto mehr wünfchte 
er ſich Glück, und als er dort, bon der Schönheit des Ortes entzüdt, 
einen beträchtlihen Theil des Tages mit Herumſchweifen und Erfor— 
[hen verbradt, den Ort gefegnet und forgfältig bezeichnet hatte, begab 
er fi freudig von dort auf die Rückreiſe.“ 

Nun endlid war Bonifaz hoch erfreut, denn der Platz entfprad) 
all feinen Anſprüchen. Gr betrieb die Weberfiedelung dorthin, und 
begab ſich gleichzeitig felbit an den Hof des Königs Pipin, um die 
neue Stlojtergründung fi beitätigen zu laſſen. Da aber mußte er 
nodmal don Zögerung hören. „Nachdem Sturmi im neunten Jahr 
feines Wohnens in der Eindde von Hersfeld abzog, erregte der Teufel, 
der Feind aller guten Dinge, der da den Wandel der Sinechte Gottes 
in der Einöde fchauete, ſchlechter Menfchen Sinn, daß fie den Knechten 
Gottes den geheiligten Ort verfagen wollten. Die Knechte Gottes 
fonnten die Hartnädigfeit der fchlechten Menſchen oder vielmehr des 
Teufels Feindſchaft nicht länger ertragen, kehrten von dort zurüd 
und begaben ſich an einen Ort, der Dirichlari genannt wird.” Boni— 
faz aber wußte, wie man den MWiderftand des Volkes befiege und 
itellte eindringlid) dem Könige vor, wie großen Mortheil der Ort 
Eichlocha an der Fulda für Kirche und Reich bringen werde, wenn 
dort ein jtattlidhes Kloſter errichtet wirrde. König Pipin fchenfte ur: 
kundlich „die Mark des Ortes im ganzen Umkreiſe, fo daß fie fi 
bon Sid und Dft, von Nord und Meit bis auf viertaufend Schritte 
erſtreckte,“ und fandte feine Boten, die Grundbefiser des Gaues Grab: 
feld zu dverfammeln und ihnen feinen Wunfh und Befehl fund zu 
thun, „daß „Jeder fein ganzes Cigenthum, das er in Eichlocha bean: 
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Ipruche, den Knechten Gottes zum Bewohnen ſchenke.“ Sekt gaben 
die Männer nad), übertrugen alles, was fie dort befaßen, an Sturmi, 
und Diefer nahm mit fieben Mönchen — e3 war da3 Jahr 744 — 
Beſitz don dem Sloftereigenthum an der Fulda, da3 alsbald nad) 
diefem Fluſſe benannt wırde, und begann fofort Bäume zu” fällen, 
StalE zu brennen und Kirche und Wohnung zu errichten, während 
Bonifaz fleißig herüberfam, die Anfiedler zu ermuthigen und ihr Werk 
zu fördern. 


9. Berbreilung der Klöfter. 


Huf ſolchen Fahrten, um den beiten Plag für eine Elöfterliche 
Anfiedelung zu erforſchen, haben wir ung zahllofe Mönche und Herren- 
diener zu denfen, wie fie während de3 ganzen ficbenten und achten 
Jahrhunderts durch Mald und Einöde ſtreiften. Jede Zeit hat ihren 
eigenen Zug und Gang, gleid wie in den Bereinigten Staaten man 
anfangs nad) wohlgelegenen Handelzplägen, fpäter nad guten Acker: 
gründen, und zulegt nad) Metall und Erdöl dad Land durchforfchte. 
Mochten auch nicht Alle fo lange ſuchen und fo vorfichtig, wie Bonti- 
faz und Sturmi; die Negeln, welche ihnen die Richtung gaben, waren 
dod) diefelben. Wir erkennen fie leiht aus Sturmi’3 Erzählung, und 
darin die Urſache, weßhalb die Klöſter gewöhnlich dort liegen, wo 
die Gegend befonders anmutbig, aefund und fruchtbar iſt, und leichte 
Verbindungswege ſich nad allen Richtungen hin eröffnen. So ver- 
breitete ſich aud in Deutichland eine feltfame Einrichtung, wie fie den 
Srundtrieben de3 Menſchen nicht feindlidher fein Eonnte. 

Bon jener Südküſte des mittelländiſchen Meeres, don welder 
ſchon jo viel Gnticheidendes für die Weltkultur ausgegangen, bon 
Aeghpten und Syrien, war das Mönchsweſen übergefiedelt nad Nom 
und den kleinen Inſeln dor der Weſtküſte Stalien3, und hatte don 
dorther Gingang gefunden in füdlicher Richtung in Afrika, wo der 
heilige Auguſtin Höfterlihe Gefelihaften nad) feſter Regel einrichtete, 
und in nördlider Richtung in Gallien, wo der heilige Martin in 
Tours das erite Kloſter gründete, dem al3bald ähnliche Stiftungen 
im franzöfifhen Süden nadfolgten. 
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Mas aber im Morgenlande fo natirli war, die einfiedlerifche 
Richtung des Gemüths auf Abjonderung von Staat und Yamilie, 
auf Abtödtung des finnlichen Ichs, damit das geiltige Jh himmliſch 
leicht emporfteige, dies felbitquälerifche und müßig beſchauliche Leben 
hatte im gefelligen Abendland mildere Formen angenommen. Wohl 
machte ſich auch bier nad dem langen entjeglichen Zafterleben der 
römischen Statferzeit die Gewalt des Gegenfages geltend, deifen, wie 
es Scheint, die menichlicde Natur don Zeit zu Zeit bedarf, um nicht 
unterzugeben. Hätte damals die Sinnlichkeit wilde Jubelfeſte gefeiert, 
wo ausgekoftet wurde, was nur Lüſternheit erfinnen und menfchliche 
Nerven ertragen können, fo follte jegt das fündige Fleiſch gezüchtigt 
und gepeinigt werden. Wo aber der Orient die Sade mit roher 
seindfeligkeit angriff, beanitgte man ſich im Mbendlande mit einem 
harten Dafein in Armuth, in Deitändiger Hand» und Goeijtesarbeit, 
verzichtend auf jeden Lebensgenuß. Wurde zulegt im Alterthum ein 
Menichenteben, das man gekauft oder geſchenkt erhalten, bis zum 
Ansathmen mit derfelben Gemütbsruhe ausgenügt, wie heutzutage 
ein Huhn oder Staninchen, das man zu feinem Ergötzen hegt oder 
fchlachtet, To fühlte man jest ſich angeeifert, die antike Selbitfudt 
mit der Wurzel auszurotten, und entichloß ſich leicht zu einem Leben 
in Sehorfam und Demuth und Barmherzigkeit, den heiligen Werfen 
des Glaubens, der Abtödtung, der Nächitenliebe gewidmet. 

Im fünften Jahrhundert fing ſolches Mönchsweſen fid) in Europa 
zu berbreiten an. Gin Land nad) den andern wurde überzogen bon 
einer Unzahl Eeiner Gefelihaften, deren Mitglieder die Che ber: 
Ihmähten, nad) feſter Regel gemeinfam Iebten, und nicht bloß in 
religiöjer und kirchlicher, ſoudern auch in fozialer und literariſcher 
Bedeutung von großem Nutzen wurden. Es lag damals im Gefühl, 
daß man, um fih dom römischen und germanifchen Leben loszureißen 
und zu einem wahrhaft evangelifchen zu gelangen, beitändig Aneiferung, 
Ueberwadung, Stärkung durch Genoſſen nöthig habe. Bei den warm: 
berzigen ren, unter denen, wenn ihrer mehrere beifammen find, 
fofort der Trieb erwacht, fi) unter einander herborzuthuen und in 
Briiderfchaft zu erbigen, wurde das Hlöfterlihe Leben in die Höhe 
getrieben, und nahm don ihrer Inſel aus einen ungeahnten Auf 
ſchwung. 

Die beiden Kloſtergründungen in den Vogeſen und im Hinter— 
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land des Bodenfees wurden Ausgangspunkte fir zahlreiche andere 
mönchiſche Anftedelungen. Aus den Vogeſen bervorfommend, durch— 
zogen fie das Elſaß, das ſich mit Klöſtern bedecdte, und das Rhein— 
und Mainland, bis hinunter nad) Köln, wo St. Martin emporblühete. 
Am Oberrhein war Grandal im Bafeler Sprengel eine ihrer früheſten 
Anitedelungen. An Pirmin's Namen knüpft fich eine Kloſterreihe von 
Altaich in Baiern angefangen bis nad) Hornbah in der Rheinpfalz, 
dazwiſchen die elſäſſiſchen Maasmünfter, Gengendad, Schwarzach, 
Scduttern, Neumeiler. Nach Negensburg waren bereit3 um die Mitte 
de3 fiebenten Jahrhundert zwei begeiiterte Prediger von den Vogeſen 
borgedrungen. Der heilige Silian, der in Würzburg auftrat, ſcheint 
ebenfall3 zu den Schotten gehört zu haben. hr Hlofter auf dem 
Biktorsberge zu Feldkirch wurde fpäter mit St. Gallen vereinigt. Auf 
Fridolin wird Sädingen, auf Findan Neidhenau, auf Trudbert das 
gleihnamige Kloſter im Schwarzwalde zurücdgeführt. In Nheinau 
find ebenfjo wie in St. Gallen nod bis ins zehnte Jahrhundert 
hinein neue Anktömmlinge aus rland verzeichnet worden. Füßen 
und Difentiß verdanken, — das Eine St. Mang, das Andere Sige . 
bert, — ebenfall3 Schotten ihre Gründuug, waährſcheinlich auch Kempten 
und Pfäffers, fowie im Domletſcherthal das Nonnenklofter Kätzis. 
Da3 Negensburger St. Jakobskloſter wurde ein zweite St. Gallen, 
mit ihm wurden ſpäter eilf Schottenklöfter zu einer Genoſſenſchaft 
(Kongregation) verbunden, nämlich in Sonjtanz, Memmingen, Kelheim, 
Gichitätt, Würzburg, Köln, Erfurt, Del, Wien, nod ein anderes 
Stlofter in Negen3burg, genannt Weih St. Beter, endlid ein unbe: 
fanntes. Auch der im Jahre 1012 erſchlagene Kolomann war ein 
Schotte. 

Um Mitte des fiebenten Jahrhunderts erwacht aud) bei den 
Franken in Gallien der Antrieb, in Deutſchland das Evangeliun zu 
berfünden, — ein Beweis, dab e3 bis dahin bei ihnen felbit durch— 
gedrungen war. Emeram gründet in Negensburg das berühmte Kloſter 
feine Namens; Aupert in Salzburg St. Peter und Nonberg, ferner 
Detting; SKorbinian Freifing, und bon Leßteren gingen die Anſied— 
[ungen in Scharnig, Altomünfter und Sclierjee aus. 

Solden Beifpielen folgend bemüheten ſich auch Fürſten, Biſchöfe 
und Edelleute, klöſterliche Stiftungen hervorzurufen und reichlich aus— 
zuſtatten. So verdankten baieriſchen Herzogen ihre Entſtehung Tegern— 
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fee, die Chiemfeeklöfter, Niederaltaih, Niederndburg, Bfaffenmünfter, 
Ofterhaufen, Monfee, Kremsmünſter, — baierifchen Edelleuten Bene— 
diftbeuren, Weſſobrunn, Bolling, St. Florian, St. Bölten, — den 
Straßburger Biſchöfen St. Ottilien, Niedermüniter, Ettenheimmünſter, 
Sregorienthal. 

Nach dem eriten Drittel des achten Jahrhunderts fam aus 
Brittanien eim ziveiter mächtiger Antrieb zur Bildung don Mönchs— 
genoſſenſchaften durd die Angelſachſen, an ihrer Spige Willibrord 
mit elf Gefährten in Utrecht, und Bonifaz, der noch viel mehr Jünger 
und Jüngerinnen aus Gngland berief. Damals entitanden Fulda, 
Amöneburg, Friglar, Erfurt, Ordruf, Altenburg, Eichſtätt, Onoldsbach 
(Ansbach), Kitzingen, Amorbach, Schlüdtern, Biſchofsheim, Kaiſers— 
werth am Rhein und andere mehr. 

Seit Karl der Große Norddeutſchland bezwungen, verbreiteten 
ſich auch über dieſes die klöſterlichen Anſiedelungen, wenngleich nicht 
tn fo raſcher Folge, und nicht fo häufig, als in Süd- und Mittel: 
deutfchland. Was von den Franken kam, wollte bei den Sadjfen 
nur langſam Wurzel ſchlagen, während ihre Brüder, die Angelfachien, 
die in England ſich in boller Freiheit bewegten, fi) raſch fiir Bildung 
und Chriſtenthum begeiiterten. 


b. Bellen und Kirchen. 


Der äußerliche Anblick der Klöfter war anfangs fehr verfchieden. 
Einigen hatten die Gründer von Anfang an ein hübfches Haus mit 
Garten und feiten Ginfünften geſchenkt. Andere trieben bäuerliche 
Hofwirthihaft. Die meiſten Klöſter aber fingen Hein und ärmlich 
an, umd ihre Bewohner hatten einige Jahrzehnte auf nichts Anderes 
zu hoffen, als auf harte Arbeit und farge Küche, und in der Pegel 
waren es gerade Diejenigen, bon denen die Bekehrung des umwoh— 
nenden Landvolfes ausging. Mar nämlih nad vielem Mühen und 
Grwägen der paſſende Blaß für die Belchrungsanftalt — denn das 
hauptſächlich Tollte in den eriten Zeiten die Stiftung fein — gefunden, 
fo baueten fih die Brüder an dem Fluffe, der mit der Außenwell 
in Verbindung feßte, oder auf dem Berg oder Hügel, der ſchöne Aus» 
fiht gewährte, oder im grünen Thal und MWaldesgrund bei dem 
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fpringenden Quell ein paar Heine Sitten, in der Mitte eine arößere, 
die zur Kirche diente, umd umzogen den Pla zum eriten Echuge mit 
einer Berzäunung oder Prahlwand oder aud ſchon mit Wal und 
Graben. Cine folche Anfiedelung nannte man eine Zelle. 

Erſchien Beiig und Wohnung gelichert, To ging man mit ber- 
einten Sträften daran, einen runden Thurm roh aufzumauern. Stall 
wurde gebramt, Holz zu Gerüften und zur Bedachung niederaeichlagen, 
und mit dem nöthigen Geſtein herbeigeführt. Der Thurm mußte 
wenigitens vier bis fünf Mann body werden; in der Höhe wurde ein 
einziges Loch gelaſſen, welches als Thür und Fenſter diente, und ein 
nothdürftiges Schutzdach darüber gelegt. Gab es friedliche Zeit, To 
fegte man uody ein Stockwerk auf mit großen Schalllöcdern, um ein 
Blechglöckchen darin aufzuhängen, das zum Gottesdienite rief. In 
den Thurm wurde ein Fäßchen Wein nebit Brot, Speck und Naud): 
fleifch eingelegt, dabei Waffen, Balfen und Steine. Drohete dann 
Gefahr ünd Meberfall, fo flüchtete Alles den Thurm hinauf, 309 die 
Leiter nad und wehrte ih, To qut es ging, gegen Diejenigen, die 
herauffommen wollten. Gin paar Tage fonnte man fih in einem 
folden Thurme ſchon halten, und mußte der Feind abziehen, fo wurde 
die Leiter wieder hinunter gelaſſen, die Eingeſchloſſenen, oft von Durit 
und Hunger arg Gequälten, itiegen herab und fangen Yoblieder dem 
himmlischen Erretter. 

Außer folhen Gefahren gab es auch andere Ichwere Zeiten, mo 
die Mönche Hohn und Feindichaft der Umwohnenden und hinter ihrem 
Zaun Hunger und Nöthe zu ertragen hatten. Oft ftanden fie angſt— 
boll in den tiefen Wäldern, und barrten umſonſt auf freundlide Zu— 
träger, mußten fich felbit vor den Pflug ſpannen oder ſich aufmaden, 
trodene Waldkoft zu ſuchen. Natürlich tradhteten fie danad), ſich aus 
der Umgegend regelmäßige Beiträge an Korn oder Wich zu fidern. 

Hatten ſie in folder Weiſe einige Sabre ausgedauert und mans 
cherlei Trübfal überitanden, fo war gewöhnlid ein anfchnlicher Theil 
Landvolks fir das Chriſtenthum gewonnen, und felten fehlten ein 
paar mächtige Herren oder vornehme Frauen, an denen die Anſied— 
lung aufopfernde Helfer und Freunde fand. Statt der Beiträge zum 
Unterhalt erhielt das Kloſter jegt Höfe und Foriten, Mühlen und 
MWälder geſchenkt. Alsbald wurde ein jteinernes Kirchlein und ein 
großer Brüderfaal gebaut nebſt Stallung, Scheunen, Bade und Wohn: 
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haus, und oben am Thurme ein paar Sloden aufgehängt, die einen 
fröhlichen Schall gaben. 

Unterdeſſen waren Abt und Mönche auch mit Land und Leuten 
auf zehn Stunden in der Runde näher bekannt geworden. Wo gut— 
müthiges Bolt wohnte oder eine fruchtbare Wildnik Tag, um welde 
ſich Niemand kümmerte, da wurde eine Zelle angelegt. Der Abt 
ichiefte drei oder vier Mönche hin, die ſich ein Kirchlein oder ein paar 
Hütten von Holz und Lehm baueten und mit Birkenrinde bedeckten. 
Bäume fällen, den Boden fruchtbar machen, ihm graben und pflügen, 
Sien und Pflanzen war ihr Tagewerf, ihre Erholung Gefang und 
Meſſe im hölzernen Kirchlein, ihre größte Freude ein frudtreides, 
religiöfes Geſpräch mit Nachbarleuten, die herbeitamen zu ſchauen, 
was die fremden Männer Wunderliches vbollführten. Vom Kloſter 
aber wurden die Fimfiedler, mo es Noth that, mit Jungvieh, Felde 
früchten und Rauchfleiſch unterſtützt, Knechte und Genoſſen ihnen nach— 
geſchickt. 

Solcher Zellen gab es mehrere zwei oder drei oder fünf Stun— 
den vom Kloſter entfernt. Man nannte fie nach dem erſten Haupt— 
begründer, 3. B. Nupoldszelle, Ditramszelle, Baulinzelle, oder nad) 
dem Namen ihrer Kirchenheiligen, 3. B. Martinszelle, Yinhardszelle, 
Marimilianszelle, oder nad) befonderen Gigenthümlichkeiten des Orts, 
3. B. SHirfchzelle, Krugzelle, Nauchenzelle. Dies Cinfiedlerlebeu in 
Waldöden hat fi) damals tief in die Anſchauung und das dichtende 
Erzählen des Volkes eingelentt. Das Glöckchen aber, welches bie 
Neubekehrten zum Sottesdienfte rief, wurde gewöhnlid) das Vorzeichen, 
daß ſpäter auf diefer Stelle eine Pfarrkirche mit Glockenthurm zu 
itehen kam. 

Häufig baueten auch die Grundeigenthümer fir Ihre Familie 
und Leute ein Bethaus oder Oratorium, oder aud ein Öffentliches 
Kirchlein, zu welchem mac und nach eine Gemeinde fi) einfand und 
mehrte, fo daß es zur Pfarrkirche erwuchs. Mer Chrift geworden, 
fonnte zu Gebet und Saframent die Kirche nicht entbehren. Söhne 
bon wohlhabenden Hofbelisern, die dom Chriſtenthum in der Seele 
eroriffen wurden, oder die im Kloſter ihre Erziehung bekommen hatten, 
baueten fi aud wohl felbit eine Zelle in der Waldeinſamkeit. Oder 
e3 gaben größere Grundherrn einer gewigten Knecht frei, ließen Ihn 
im Kloſter ein oder zwei Jahre ftudiren, d. h. Zefen und die Liturgie 
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lernen, dann zum Prieſter weihen, und errichteten ihm auf ihrem 
Gute ein Kirchlein, damit er bei ihnen als Prieſter und Seelſorger 
walte. Fürſtliche Herren aber ſorgten auch für ihre Leute, — ſo 
hießen mit einem Sefanmtnamen alle Pächter, Hörige und Leibeigenen — 
und gründeten ihnen im der Mitte ihrer großen Ländereien eine Pfarr: 
fire, die man zum Unterſchiede von Hof: und Kloſterkirchen eine 
Leutkirche nannte. 

sand ſich nun in einer Landichaft eine Anzahl foldher Zellen 
und Kirchen zertreut, fo dachte man im der Negel am Hauptorte ein 
Bisthum zu errichten. War dies gegründet und mit Gütern wohl 
ausgeitattet, jo durfte das Chriftenthum für gefihert gelten. Der 
geiftliche Fürft war der königlichen Hilfe gewiß, und in feiner Pfalz 
und Nachbarfchaft hatte er kriegeriſche Mannen, die ftets zum Auf: 
jigen bereit waren. Die Zellen erfchienen gleich) wie kleine vorge— 
ſchobene Poſten, — ihr verfhanzter Rückhalt war das Kloſter, das 
fie mit Zufuhr verſah, — der Biichoffig aber die große Feltung, bon 
welcher aus das Gebiet vertheidigt wurde. Cine Landſchaft nach der 
anderen wurde im folcher Weife von den Vorkämpfern des Chriſten— 
thums eingenonmmen und befest. 

Mar aber ein Biſchof in der Nähe, fo börte allmähli das 
freie Verfügungsrecht über die Guts- oder Hofkirchen auf. Gr litt 
nicht mehr, daß man gelegentli, wenn es viel Heu gab, es darin 
ablagerte, noch weniger, daß der Sutöherr, der die Kirche gebaut hatte, 
oder fein Erbe aus den Opfergeldern der Gläubigen ſich ein Ein— 
fommen macte. Der Befiger wurde vielmehr genöthigt, den Prieſter 
mit felten Ginfünften zu verfehen, und durfte feinem Chriſten mehr 
die Theilnahme am Gottesdienfte verwehren. 

Aus der öffentlichen Mark lieh fi, wozu die Einwilligung von 
den Markgenoſſen leicht zu erhalten, foviel an Ländereien heraus: 
ſchneiden, daß die Pfarre ihr dauerndes Eigenthum bekam. Aeußerſten 
Falls mußte der ganze Gau dazu beitragen, weshalb Kirchen auch 
wohl den Namen des Gaues erhielten, wie die Heiſterkirche, oder 
neben dem Dom oder der Bilhofsfirhe fi, wie in Paderborn, eine 
Gaukirche erhebt. Für diefe war erit recht die Stätte dort ange: 
wiefen, wo der Gau ſich von uraltersher zu Nat) und Gericht der: 
fammelte. Saum aber wird es aud ſonſt in Deutfchland eine alt= 
hergebrachte Gerichts: und Berfammlungsitätte gegeben haben, auf 






























welcher ſich nicht bei quter Belegenheit auch ein öffentliches Kirchlein 
eingeitellt hätte. 


Gilftes Kapitel. 
Mebergang zum Ehriffentfhum. 


1. 3eitftufen. 


Michtiger und wohlthätiger, Sitte und Seele tiefer ergreifend, 
hat es für umfer Volk fein Ereigniß gegeben, al3 die Annahme des 
Chriſtenthums. Dieſes brachte Kultur und war felbjt höchite Kultur, 
weil es für der Völker Glückfeligkeit und gefellige Bildung nichts 
Höheres giebt, als die Durchführung des Gebotes: Liebe Deinen 
Näciten wie Did felbit. Schöner kann feine Kultur erblühen, als 
wenn evangelifdies Chriſtenthum ſich mit Kunſt und MWiffenfchaft ver: 
mäblt. Jedoch nur in den germanischen und romanischen Ländern 
entfaltete fih das Chriftlihe zu herrlihem Leben, während es im 
Drient fehr bald einen Eindlihen, man möchte jagen, greifenhaften 
Zug annahm, voll Buß- und Einfiedlerideen unter VBerzidtleiftung auf 

. erniten Lebenstanpf. Deshalb konnte es dort auch feine kräftige 
Völkerkraft heranbilden, die tüchtig genug, um dem Slam, der doch 
um fo viel roher und gemeiner, zu widerjtehen. 

Es war aber das Chriſtenthum eine Religion der Herzensklage, 
ber fcharfen Vernunft und der höchſten Bhantafte, nicht eine Neligton 
ſinnlicher Anmuth und Genüſſe. Langſam wandelt es deshalb dei 
Gläuhigen um in ſeinem Empfinden, Denken und Wünſchen, und 
ſtellt ihn vor die Aufgabe einer unendlichen Folgereihe von geiſtiger 
und geſelliger Entwicklung. Es braucht gar lange, um Völler und 
Zelten zu durchwachſen, eben weil es in die Tiefe und Höhe geht 
und eindringend in Gemüth und Streben eine andere dauernde Grunde 
färbung hervorbringt. Nur in jenen Streifen und Gegenden, über 
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welchen die Ideen ſchwebten, aus welden fie entitand, in Syrien, 
in Megppten, Kleinaſien und Griechenland, konnte die chriltlihe Lehre 
raſche Groberungen machen, außerdem geſchah das nocd bei Indianern 
auf den Inſeln des ftillen Ozeans und in Sidamerifa, — allein, 
wo find ihres Chriſtenthums Heilsfrüchte? Was hat die Welt von 
ihnen gehabt, oder vielmehr, wo ift eine Epur don ihnen geblieben © 
Dder man laffe ſich mit nordamerifanifchhen Wilden, mit Negern oder 
felbit Chineſen, die Chriſten geworden, in ein Geſpräch ein und forſche 
taftend und vborfichtig, bis fih der letzte Grund ihres Ahnens umd 
Denkens erſchließt, und man wird fi wundern, wie wenig Tiefe dort 
zu finden und weld) ein ſelſames kindiſches keimloſes Gemenge. 

Se feiter und je innerlider eine Nation tft, um fo größeren 
Zeitraum bedarf es, um jih für das Chriſtenthum fo zu erwärmen, 
daß es Heil und Frucht bringe, — ſtets natürlid mit Ausnahme 
einzelner genialer Menſchen, die foweit dor anderen bevorzugt find, 
daß fie für große Zwecke wie von einer plögliden Begeijterung umd 
Helligkeit erfüllt werden. Die Germanen Religion fonnte nur all 
mählig geihwächt, zerjegt, abgetödtet werden, und e3 Drauchte viel 
äußere Mittel dazu. Der alte Glaube gli einem grauen felfigen 
Grunde, der mit eifernen Haden und Pflügen angegriffen wird, damit 
er Ackerland werde. Wenn er ſchon längft von Gebüſch und Bäus 
nen übergrünt ift, gebt unter ihrer Hülle nur langſam das Zerbrödeln 
und Berwittern bor fih. Moos und Baumwurzeln dringen hinein, 
das Eis fprengt in den Spalten und Nigen, fruchtbares Erdreich 
wird unaufhörlicd zugetragen: aber noch lange giebt der fellige Grund 
fi) zu erkennen in allerlei Sties und Steinbroden. 

Außer längerer oder kürzerer Vorbereitungszeit, in welcher, wie 
ichtitrahlen in der Morgendänmerung, bald bier bald dort eine 
hriftliche Anregung umber flog, bedurften, wie es jdyeint, die Romanen 
und Selten de3 römischen Reichs, um bon der Sonne des Chriſten— 
thums erhellt zu werden, der Belchrungsarbeit etwa drei Menjchen: 
alter oder hundert Jahre. Bei den Germanen waren fünf Menſchen— 
alter oder anderthalb hundert Jahre nothwendig, und zwar folgen 
fid) die fünf germaniſchen Hauptitämme ungefähr in gleichen Abitänden. 

Zuerſt wurden die Bothen vom Chriitenthum erfaßt. Mieviel 
Zeit es nöthig hatte, ihrer vollitändig Herr zu werden, läßt ſich bei 
dem Mangel beitimmter Nachrichten nicht feititellen: wohl aber wilfen 









wir bon langwierigen Kämpfen mit den Anhängern der alten Religion 
auch bei Gothen. Die Franken in Gallien haben ihre bejondere 
Belehrungsaeihichte, die erit dann als vollendet zu betrachten, al3 fie 
anfingen, fich ernitlid) der Verbreitung des Chriftenthums jenfeits des 
Nheins anzunehmen. Ber den Süd- und Mitteldeutichen aber hat 
eine ohne Stillitand Fortichreitende Belehrung erſt mit der Ankunft 
der Schottenmönche begonnen und war mit dem Abſchluß der Kirchen: 
berfafiung durch Bonifaz und Pipin beendigt. Die Norddeutjchen 
dagegen verharrten bei der Neligion ihrer Vorfahren folange, bis das 
erbarmungslofe Schwert Starl des Großen über ihren Gauen bligte. 
Anderthalbhundert Jahre ſpäter, al3 die Sachſen, erlebten die Dänen, 
Schweden, Norweger und Isländer, nachdem aud) dort eine lange 
Borbereitungszeit vorausgegangen, ihre Bekehrungsepoche. Bill man 
diefe Zeiträume ungefähr nach Jahren feititellen, fo fällt der Webers 
gang zum Chriſtenthum bei den Franken in Gallien in die Zeit bon 
00 bis 650, bei den Sid» ımd Mitteldeutichen von 600 bis 750, 
bei den Nordventichen von 750 bis 900, bei den Dänen und Skan— 
dinaben bon 800 bis 950, 

Für Deutichland war das fechste Jahrhundert recht eigentlich 
eine Zeit der Vorbereitung für die Aufnahme der Heilslehre, die Zeit 
ſtillen Einſickerns chriſtlicher Geſinnung, der überhandnehmenden Zweifel 
an der Religion der Vorfahren, der erwachenden Sehnſucht nad) Se: 
wißheit und Grlöfung. Damals gab e3 außerhalb des früher römi- 
chen Gebietes nur ganz bereinzelte Punkte, wo ein Häufleln oder 
eine Familie Ehriſten wohnte. Selbit in den breiten Landftrichen, 
welche einit die Nömer vom deutſchen Boden befaßen, hätte man bloß 
in der Umgebung der don ihnen angelegten größeren Städte Chriftens- 
wohnfige heller hervorheben können. Wohl aber gab es aewiß aller 
Orten zeritrent Mäntter und Frauen, welden die alte Religton nicht 
mehr genügte, und welche es wenigitens ahnten, daß fein ſchöner 
friſcher Lebenshauch mehr darin vorhanden, und daß ſie nur noch 
jich vergröbern und nicht mehr veredelt könne. 

In die nächſten hundertfünfzia Sabre, nämlich das fiebente 
Jahrhundert und die erite Hälfte des achten, Fällt hauptſächlich die 
Verbreitung des Chriſtenthums über Deutſchland. Diefe Epoche, die 
fir das ganze Leben der Nation am bedeutfamiten ift, wird 
in unfern Geſchichtsbüchern am kürzeſten behandelt. In diefer Zeit 
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erhellte fih die Landkarte und die Schwarzen und grauen Stellen 
bildeten nad) und nad) die Ausnahme. 

Jedoch machten fie ſich noch ſehr bemerklich, und tiefſchwarz er- 
[dien das ganze ſächſiſche Norddeutſchland. Das änderte ſich voll— 
ſtändig erſt in den darauf folgenden achtzig Jahren der drei erſten 
Karolinger-Könige, — Pipins, Karl des Großen und Ludwig des 
Frommen, — die Belehrung war Sache des Staates, der weltlichen 
Regierung geworden. 

Um die Mitte de3 neunten Jahrhunderts erſchien ganz Deutfch- 
land, joweit feine Slaven wohnten, hell und weiß, freilidd war das 
Weiße auf breiten Flächen nur obenhin verdedend über den ſchwarzen 
Untergrund gelegt. 


2. Innere Kämpfe. 


Den Berkündigern des Evangelium gereihte nichts mehr zum 
Vortheil, als die Zerſetzung und Selbitauflöfung, die zu Ende der 
Völkerwanderungszeit, wie oben im letten Kapitel des zweiten Buches 
nelchildert worden, im germaniſchen Sötterglauben eingetreten war, 
und in Deutfhland um fo mächtiger wurde, je enger und Tebhafter 
die Reichsverbindung mit Gallien ſich geitaltete. Der Boden war 
erweicht und gelodert, um die Heilsfaat aufzunehmen. 

Nachdenklihen Gemüthern löſeten fih, als die Predigt der 
Glaubensboten zu ihnen drang, jeßt die dunklen Näthfel, über welche 
fie nadgefonnen. Da brad ja fihtlid die Götterdämmerung herein, 
das Dafein Wodans und Thors und all der hohen fen zerrann vor 
dent alleinzigen Gott und feiner Gewalt und Herrlichkeit. Wenn Gott 
aber in feiner Almadt und Sitte beitand, jo mußte er aud) der 
Schöpfer und Lenker des Weltall fein, eine Anſchauung, zu welder 
die germanifche Neligion nicht vorgedrungen. Wie durfte dagegen 
ein Sterblicher auf feine eigene Kraft und Stärke pochen, da fie an 
einem Steinden zerſchellen konnte! Grgeben mußte ſich der Menſch 
demüthig und Eindlid in Gottes Millen, dann fühlte er wie bom 
Himmel herabflichend Troſt und Frieden in der eigenen Bruft. 

Die große Maffe aber, die zum rohen Mberglauben herabge: 
funfen, hatte zu oft erfahren, wie wenig Vertrauen die alten Götter 
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und Seifter verdienten: weder Gelübde noch Anrufungen, noch Zauber 
und Beihwörumg wollten helfen. Um fo unwiderſtehlicher mußte das 
Mißtrauen gegen fie um ſich greifen, je lauter nun die chriſtlichen 
Prediger und Nenbekehrten über der Götter Ohnmacht und Nichtigkekt 
eiferten. 

63 nab aber zwiſchen der alten umd neuen Neligion manche 
Seiten, auf denen fie fid) berührten. Die alte hatte foviele göttliche 
und halbgdttliche Weſen und lich deren Natur fo unbejtinmt, daß im 
der Woritellung neue fi) leicht einfügten. Umgekehrt waren die ger— 
manifchen Göttergeftalten nit ihrer ganzen Gewalt und Gigenthins 
licjfeit tief in Sinm und Seele feitgewurzelt, ihre Umriſſe wenigſtens 
fonnten nicht jo bald erlöſchen. Wenn aber die fremden Prediger 
faben und hörten, wie die Leute mit diefen Göttern und Kobolden 
noc immer in ihrem Geifte jo viel zu ſchaffen hatten, wie fie ans 
ihaulich von deren Thun und Treiben erzählten, fo konnten fie felbit 
dem Glauben an das wirkliche Daſein fich nicht entziehen. Natürlid) 
mußten die germanischen Götter jegt Dämonen oder Truggeftalten 
des Teufel3 werden. Nur Gebildetere unter den fremden Brieitern 
famen auf den Gedanken: jene Sötter und Geiſter müßten, weil gar 
fo feſt an fie geglaubt wurde, wohl einſt bedeutende Männer geweſen 
fein, die in Gefchichte und Andenken ihres Volkes ſich tief eingeprägt 
hatten. 

Vortrefflich paßte auch zu dem Glauben an geheime Kräfte und 
an den Zauber, mit welchem man ſie fich dienftbar machte, die Vor— 
ftellung von den magischen Sträften, die da wirkten im Kreuzzeichen, 
Segen, Reihwaifer, Glodenklang, Anſtecken geweihter Kerzen und in 
der Neliquien endlofen Menge. Der Hauptgedanke, welcher die meiften 
Germanen in Neligionsfachen beichäftigte und beunruhigte, war bie 
Frage: ob der Chriltengott nicht ſtärker und gewaltiger, al3 ihre 
eigenen Götter? Diele Frage muhte im ihnen feimen, als fie er— 
fuhren, der römische Kaifer mit all feinen Heermeiſtern befenne ſich 
zum Chriitus; fie mußte fie ergreifen, als Ihnen das große Beifpiel 
der Gothen dor Nugen trat, welche die halbe Welt eroberten, als fie 
Chriſten geworden; fie mußte wiederholt anklopfen, als die riftlichen 
Franken ihnen fo ftolze Heere, fo glänzende Waffenpracdt, jo biele 
Männer großen Wiffens fandten. Im Tofen der Feldſchlacht, auf 
wilden Meer, in häuslichen Nengiten einen mächtigen Helfer zu bes 
vb, 2öher Multurgefldbte, IL. 10 
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ſitzen, daS eridien bon allergrößtem Werthe. Bon den Chrilten wurde, 
wo irgend Günftiges einem ihrem Glauben Zugeneigten widerfuhr, 
es ſogleich als Wunder, al3 unmittelbare Einwirkung Gottes und 
jeiner Heiligen auspofaunt. Traf es fih dann einmal, daß im Drange 
der Noth Einer den Chriltengott anrief, und Rettung fand, fo bielt 
er es fiir Pflicht, ih taufen zu laffen. Das Gebet Chlodwigs in 
der Allemannenſchlacht iſt bekannt. 

Andere führte Vernunft und Nachdenken zu gleichem Ergebniß. 
Deutlich giebt fi) das In der Rede des großen Norwegerkönigs Bas 
rald Harfagr zu erfennen, der alfo ſprach: „Weil id) mir nun das 
borgenonmmen babe, daß ich MAlleinherrfcher über Norwegen werde und 
alle anderen Könige mir unterwerfen will, die bisher mächtig und 
gewaltig waren, fo will ih Alles in Deffen Schuß thun, der der 
Mädhtigite ift und Alles beherrſcht. Niemand foll mir and als Freund 
innerlich nahe treten, der einen andern Gott berehrt, als Diefen; 
denn ich glaube als gewiß einzufehen, daß mir und anderen ein folder 
Gott nicht helfen Fann, der felber fein größeres Neid) hat, als einen 
Stein oder Hain. Ich bin bios ein Menſch und weiß es, daß id) 
jterben muß, wie andere Menfchen, und id bin mir doch eines ber: 
begehrliden Sinnes bewußt; wüßte ich aber, daß id) ewig leben follte, 
wie ich weiß, dab Gott lebt, fo wiirde ich feine Ruhe haben, bis ich 
die ganze Melt unter mir umd meiner Herridaft hätte. Darum ift 
es wegen diefer Götter zu merken, wenn fte einige Göttlichkeit umd 
Straft in fi hätten, jo würden fie ſich nicht Damit begnügen, ein 
jo kleines Reich zu regieren, einen Stein oder ein Wäldden. Darum 
foll jeder vernünftige Menſch einfehen, wenn er nur überhaupt einige 
Bernunft befißt, daß Der allein der wahre Gott ilt, der alle Dinge 
geſchaffen hat; deshalb will id), fo Lange ich lebe, dahin tradhten, daß, 
wie mein Sinn dem Gotte anhängt, der mächtiger ift al3 Alles, fo 
auch id) erwarten darf, durd feinen Schu mächtiger zu werden, als 
alle die Gaukönige, die jegt in Norwegen find.“ 

Im hohen Grade aber wurde der Mebertritt zum Chriftenthum 
erleichtert did) die zuporkommende Nachſicht und Duldjamkeit, welche 
die Chriftenlehrer gegen die religiöfen Sitten und Gewohnheiten der 
Germanen fid zur Bfliht machten. Wenigſtens der Regel nad) waren 
fie gern zufrieden, wenn Einer nur die Taufe nahm, einerlei was er 
glaubte, oder die chriſtlichen Bekenntnißworte nachſprach, oder aud) 
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nur das Kreuzzeichen machte, War er mir erft äußerlich der Kirche 
verknüpft, jo durfte man zuberfichtlich hoffen, daß fie allmählich ihm 

und fein Sans zu ſich heranziehen, und den inneren Widerſtand Der 

Semüther befiegen werde. 

Für dieſen MWiderjtand gab e3 Urſachen, die mie mit eifernen 
Klammern in Herz und Hirn feitfaßen. Das Chriſtenthum forderte 
zubiel, was dem germanifchen Sinn und Sein twiderftrebte. 

Kämpfen fir fein Volt und fein Gefchledht, mit dem Tode feine 
Treite befiegeln, ihre Ehre und die eigene als das Höchſte halten, 
in Ruhm fteahlen als der Tapferjte und Gefcheidtefte, — das ſchlen 
bisher des Lebens und Strebens wert). Und jest jollte der Mann 
| feinen Stolz brechen, in Demuth arbeiten, janftmüthig . vom Feinde 

fi) alles gefallen laſſen, nichtmal Blutradhe mehr üben, — das ere 
| idien vielen gar zu niedrig umd gemein. 
| Und war e3 nicht verdammliche Untreue gegen Heimat und 
Sippe, nicht blanke Verachtung der verehrten Ahnen, wenn man von 
ihrer Neligion fih abwendete? Dann erſchien ja die ganze herrliche 
Sötter: und Heldenfage ihres Glanzes entkleidet, und das alte heilige 
Herkommen und Recht entwurzelt und entblößt. 

Wenn nun doch die Götter trotz allem, was die Chriſten gegen 
fie fagten, im Geheimen Leben und Macht hatten, jo Eonnte ihre 
Nahe nicht ausbleiben an dem Abtrünnigen, der Treue und Ehre zu 
Boden warf. | 

Und dann, wie ſchwer wurde es Germanen, deren geiftiges 
Mefen auf Unterfuchen und Ergründen, nit auf Glauben angelegt 
ift, unbegreiflihe Säge in fih aufzunehmen, tie den Glauben an einen 
Gott, der trotz feiner Göttlichkeit ſchmählich ſich habe hinrichten laſſen 
und jetzt im der Dreieinigkeit mit den beiden andern Gottheiten nur 
eine einzige bilde! 

Warum auch folte, was ſtets als Necht erfhienen war, auf 
einmal Sünde fein, wie Noßbraten effen, eine Blut3verwandte heis 
rathen, ein berfrüppeltes Kind ausfeßen? 


3. Anziehungskräfle. 


Solche Verhandlungen fir und wider wurden in den Häuſern 
und Zuſammenkünften lebhaft geführt. Die Anhänger des alten Her 
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fommens wurden, je mehr man fie anariff, um fo finfterer und grims 
miger. Es hagelte Spottworte don beiden Seiten, mitunter flogen 
aud; wohl die Schwerter aus der Scheide. Ehe ſolche innere Kämpfe 
in den Gauen und Stämmen erlofchen, mußten Geſchlechter wachſen 
und vergehen. Nicht3 wäre ungeſchichtlicher, als die Worjtellung, die 
chriſtliche Wahrheit habe wie mit allfiegender Gewalt das deutſche 
Volk in Maffe beziwungen. Die widtigite Thatfadhe in der deutſchen 
Kulturgefhichte, der Wlebergang zum Chriſtenthum, feste id vielmehr 
aus zahlloſen Heinen Thatfahhen zufammen, die fich ein paar Men— 
ihenalter hindurch an einander fetteten und mehr auf Zwang und 
Sichgehenlaffen, als auf Erkenntniß und lleberzeugung berubten. 
Aeußere Nöthigung und leife Zugkraft war viel häufiger, als innere 
das Schwergewicht, weldes mit jedem neuen Menſchenalter die Wag— 
ſchale tiefer zog zu Gunſten der Heilslehre. 

Weit überwiegend fällt daS Verdienſt dieſer Umwandelung den 
Klöſtern zu, insbeſondere denen, deren Bewohner in heiliger Begei— 
ſterung die erſten Zellen erbaueten. Ihr Anfang hieß Noth und 
Darben, ihr Tag war Arbeit und Bedrängniß, ihr Erfolg aber zuletzt 
unausbleiblich. War nad langem Suchen und Taſten feſtes Dad) 
und Fach erworben, jo begann das kühne Werk der Belehrung. Am 
hellen Tage legte man Hand an die Heiligthiimer des Volkes, die 
Bilder wurden umgeſtürzt, die heiligen Bäume abgehauen, in den 
heiligen Quellen Gewand gewaſchen. Das machte gewöhnlich tief er: 
fhütternden Eindrud: die Götter bewiefen fih als ſchwach oder feige, 
da3 Schlimmite, was ihnen begegnen konnte. Der Gott, welchen die 
fremden Männer verkündigten, war der Stärkere. Das Volk wurde 
in jeinem Innern betroffen und fing an zu horchen und zu denken, 
wenn „jene erjdhienen, wo man ſich im „Freien verſammelte, und 
öffnete die Thüren, wenn fie um Gintritt baten. Die erhabenen 
Lehren dom allmädtigen und allgütigen Himmelsbater und Welten: 
lenker, — bon feinem Sohn, der Im niedriger Hülle auf Erden er: 
ſchien, um die unglücklichen Menſchen von Seelenleid und unheimlichen 
Sewalten zu erlöfen, — don Nächitenliebe, Kindesgehorſam, Erbarmen 
gegen alle Geſchöpfe, — dom jüngiten Gericht, ewiger Seligkeit oder 
Hollenitrafe, — dieſe Ideen fahten Boden in den Ternbegierigen 
Seelen und fingen darin an zu feimen und zu treiben. Man wurde 
aufmerfjamer auf den Charakter, auf Thun und Treiben dieſer Pre— 
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diger. Die Männer bekamen Achtung vor dem kühnen Muth, mit wel— 
chem Jene die Wildniß durchzogen, allen Gefahren troßten und ihr 
Brod jelbit mit harter Arbeit verdienten: die Frauen fühlten fi zu 

ihnen bingezogen, wenn in der Spinnftube mancherlei erzählt wurde 
bon der Fremden fanften, demüthigen Weſen, das Liebe und Güte 
athme: Bier und da zeigte ſich bereits ein Häuflein, eine Famille, 
ein vornehmes Gefchlecht geneigt dazu, ih im Chriftenthum unter— 

richten zu laflen. Insbeſondere wußten die Slaubensboten begabte 

Knaben und Jünglinge an fid zu ziehen und ihnen ihren Feuereifer 

wie ihre Weltanfhauung einzubauen. 

Wenn alsdann dur Beiträge und Mithelfer der Gläubigen 
und Zugeneigten, nod) öfter durd Unterſtützung der Freunde draußen 
ein Kirchlein ftattlih erbaut war, dann blieb niemals die Wirkung 
der Meizmittel aus, die im chriftlichen Gottesdtenfte felbit lagen. Der 
Germanen Verehrung des göttlichen Weſens war ja die Einfachheit 
felbit: fie fühlten fi angeweht bon Gottesnähe im geheinmißvollen 
Rauſchen des Maldes; fie jaben im biinfenden Springquell die wun— 
derbare Gottestraft aus dem Erdinnern herbordringen; fie tranken 
ihrer Götter und Freunde und der heimgegangenen Gefährten Minne 
bei fröhlichen Gelage und fangen Hymnen und Lieder zu ihren Ehren; 
fie machten Selübde, um ſich höherer Hülfe zu verfichern und die 
eigene Spannkraft zu erhöhen: allein des eigentlichen Gottesdienſtes 
entbehrten fie, fie hatten keine Seheimniffe, feine Wunder, feine Sakra— 
mente. Hier war eine weite Leere, in welche fich der chriſtliche Gottes— 
dienjt hineinſtellte. Anfangs erichien er ihnen als geheimes Zauber- 
wirken und erfüllte die Einen mit Mißtrauen, die Andern mit Ver— 
langen. Wie aber follten ſich endlich Eindliche Gemüther nicht hinreißen 
laffen, hörten fie die Glocken tönen und hallen, Tieblihen Chorgeſang 
fich erheben, dann der Orgel wogende Tongewalt, und fahen ſie durch 
die Weihrauchwolken, welche die Kirche anfüllten, die Lichter blinken 
am Altar und den WBriefter in ſchimmernden Gewändern, wie er bei 
goldenen Büchern und filbernen Gefäßen ſich bückte und kniete und 
4 allerlei Gebärden machte. 

Allein es fand auch der nlüchterne Verſtand feine Nechnung. 

Jeder Eingefeifene des Gaues, der mit dem Lande es qut meinte, 

umeßte fein MWohlgefallen daran haben, wie die Mönche beiferen Feld: 

ban trieben und neue Getreidearten kommen lichen, wie ihr Viehſtand 
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mufterhaft, ihr Garten mit wohlihmedendem Gemüſe und bisher 
unbefannten Obſtbäumen befegt war. Bei diefen Fremden konnte man 
lernen, wie ein Gebäude feit und wohnlid aus Holz und Steinen 
mit Thür und Bogenfenjtern zu errichten. Sie trieben jedes Hand— 
werk trefflier, al3 man es in Deutichland konnte, vom Brodbaden 
und Bierbrauen an bis zum Ledergerben und Faßbinden. Die ganze 
Umgegend fpürte den Vortheil davon. Much war nicht gering anzu— 
ihlagen, daß der Landfriede weniger als früher durd) Streit und 
Fehde zeritört wurde, die Arbeiten auf dem Felde regelmäßiger ihren 
Gang gingen, die Leute überhaupt ruhiger und ordentlicher wurden. 
Im Slofter fand man guten Rath in Schwierigfeiten, Arznei bei 
Lähmung und Siechthum, Troſt in Unglücksfällen. Wie großen Ge— 
winn endlid) mußte das Land davon haben, wenn in dem Stlojter 
Schulen eingericdgtet wurden und durd fie bon dem neuen Wiſſen, 
welches die Mönche befaßen, ſich dem Lande etwas mittheilte ! 

Sturz, die geiltige Ueberlegenheit der Chriſtprediger verfchaffte 
ihnen Duldung, Achtung, Freundichaften aller Art auch da, wo ihre 
Neligion feine Anziehungskraft übte. Das Kloſter wurde über kurz 
oder lang der bedeutendite Nicht- und Lebenspunkt fir eine weite 
Umgegend: don ihm wurde in allen Häufern und VBerfammlungen am 
meiiten geiprodden, von ihm ging aud am häufigiten Anregung und 
Antrieb aus. 


4. Nöfhigung. 


Mehrten fi nun die Belchrten und Gönner, To kam in der 
Tegel die Hauptfrage in der Gau- oder Pandesverfammlung zur Ent— 
[heidung. Die Mönde, die auf allen Höfen und Burgen aut Beicheid 
wußten, fehulten nnd zogen ſich eine ergebene Partei, die am rechten 
Tage in der Berfammlung auftrat. Alle Anhänger und heimlich 
Seneigten hatten dann ihr Lojungswort. Ganz befonders Fam es 
darauf an, die alten mächtigen familien zu gewinnen oder dod) zu 
begütigen. Nach ihrem, feiner gewöhnlichen Führer, Ausſpruch richtete 
ih das Volk. Grflärten jene fih zu Gunften der Inſaſſen des 
Kloſters und ihres mannigfaltigen Vorhabens und Beginnens, To hielt 
ih das Wolf der Treue gegen die Neligion feiner Borfahren, der 
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Ginzelne der Treue gegen fein Gefchlecht entbunden. Vielleicht kam 
es in der Berfammluug zu wilden Auftritten und war an eine Ente 
ſcheidung, daß das Chriſtenthum die beſſere Sade fei, nod) nicht zu 
denken. Gewonnen war aber fchon viel, wenn die Mehrheit den Aus— 
Ipruch that, feine Prediger und Bekenner feien zu dulden und nicht zu 
beunruhigen. Ihre Sache war die des Friedens, der Bildung, ja der 
größeren Vornehmheit — das berfehlte niemals feine Wirkung. 

So etwa vollzog fi der Uebergang zum Chriftenthum, wenn 
volle Freiheit waltete, obaleih auch ſchon in der Entſcheidung der 
Landaenteinde eine ftille Nöthigung lag. Dieſe aber trat offen herbor 
für alle Hörigen und Leibeigenen, die auf Kirchenaut wohnten. Sie 
allein ſchon machten einen beträchtliden Theil des niederen Bolfes 
aus, da die Beſitzungen der Kirchen und Klöſter oder vielmehr ihrer 
heiligen Schuge und Namengeber im Himmel maßlos anwuchjen. 
Traten Fürlten oder Vornehme zum Chriitenthpum über, fo bezeugten 
fie es regelmäßig dur aroße Landichenkungen. Sein Lite, der einen 
num der Kirche zinfenden Hof bebaute, hätte in Feindſeligkeit gegen 
das Chriſtenthum berharren dürfen, mindeitens mußte er fich regel 
mäßig beim Gottesdienite zeigen und jeine Stinder zur Taufe fchiden. 

Freie und Unfreie aber konnten fi nur fchivierig auf die Länge 
einer Nöthigung entziehen, wie fie bon Biſchöfen oder bon Fürften 
oder don fränfifchen Slönigen ausging. Denn wo immer Chriiten 
die Macht dazır hatten, waren die Meilten gegen Andersgläubige 
jeden Augenblick zur Gewalt oder Unterdrückung bereit, und zwar nicht 
entfernt deshalb, weil die chriftlicde Lehre felbit dazu antrieb, ſondern 
weil fie ihren innern Stolz und Adel fo fehr erhöhte und verjtärkte, 
daß fie alles, was Heidenthum war, geringſchätzig behandelten. 

Die größten riftlichen Gemeinden gab es im den Biſchofsſtädten. 
Sie nahmen fort und fort zu, da Handel und Gewerbe an diefen 
Drten am lebhafteiten betrieben wurden oder Anſiedler herbeizogen. 
Der Bilchof aber, der gebietende Herr in der Stadt, hätte Niemand 
darin gelitten, der fi) vom Gortesdienfte ausfhliegen wollte. Diefer 
entfaltete fih in hochräumigen Ktirchen mit prunfenden Geräthen und 
Gewändern, mit prachtvollen Umzügen, mit berrlihem Chorgeſang. 
Auch auf dem Lande, foweit fein Sprengel ging, konnte ein Biſchof 
feinen Willen geltend maden durch verfchiedene Mitte. Uebte er 
nicht felbit gräfliche Gewalt, fo mochte der Graf fich feinen Weifungen 
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Ihwerlid) entziehen. Denn gewöhnlid) hatte fein Anderer größeres 
Anfehen bei Hofe, als der Biſchof, und das dhriftlihe Bekenntniß 
galt al3 Bedingung und al3 Ausdruck der Stönigstrene. 

Diez galt auch don den Fürften oder Herzögen, welche durch 
Friedensverträge, Heirathen, Ehrengeſchenke oder. Berleihungen den 
Königen fi verknüpft hatten. Durch nichts Anderes konnten fie ihre 
Zuftimmung zur Verbindung mit dem Frankenreich beffer darthun, al3 
daß fie in ihren Zanden das Chrijtenthum zum Siege und zur Allein- 
herrfchaft führten. Sie felbit aber bedurften allezeit und nod mehr 
dann, wenn durd) ihren Uebertritt zur Macht und Religion der Franken 
ihr altgewohntes Verhältnig zu ihren Landesgenoffen erfehüttert war, 
unter denfelben einer ftarfen und ficheren Bartei. Dieſe fonnte al3- 
dann nur aus Chriften beitehen, deren Bekenntniß mußten alfo ihre 
Hof-, Amts: und Gefolgsleute wie die Bebauer ihrer Höfe und Län— 
dereien annehmen. 

Für den fränfifchen König aber wurde, wie wir al3bald näher 
fehen werden, der dhriftlihe Verband feit der Mitte des achten Jahr: 
hundert3 immer mehr gleichbedeutend mit den Neichsverband. Mer 
ih) dagegen fträubte, den traf die Schärfe de3 Schwertes. Ganz 
Norddeutihland ift nur mit dem Schwerte befehrt worden. Biel 
Gräuliches iſt uns aus den Sachſenkriegen berichtet: in der Wirklid- 
feit handelten die Sranten wohl noch ärger. Sie hatten lange genug 
durd) Mebermuth und Raubſucht der Sachſen gelitten: ſchon glei) 
nad) Chlodiwig begann der unaufhörliche blutige Grenzkampf, durd)- 
geführt mit allen Mitteln der Bredigt, der Verführung, der Gewalt. 
Güterraub, Enterbung, Erhebung des Mdel3 über die Gemeinfreien, 
da3 Aſylrecht der Kirchen auf's Weitelte ausgedehnt, Zwangstaufe, 
und für den Rückfall in’3 Heidenthun Todesitrafe, — das waren die 
fräntifhen Belehrungsmittel, das mildeite Anfiedlung und Beihirmung 
chriſtlicher Miffionen. Wir haben bereit3 oben, wo von den angeb- 
lihen Menfchenopfern der Germanen die Nede war, ein paar der 
harten Geſetze kennen gelernt, die im Jahre 785 auf dem Neich3tag 
zu Baderborn wider die Sadjlen erlafjen wurden: das ganze Kapi- 
tulare trieft von Blut. Wer ſich nit taufen laſſen will und ver: 
birgt, fol Sterben. Wer ohne Noth in den vierzigtägigen Faſten 
Fleiſch ißt, fol jterben. Wer in Gemeinſchaft mit Andern den Ehriften 
Feindſchaft gelobt, ja, wer nur beiftimmt, fol ſterben. Wer mit Ge: 









innen. 


walt in eine Kirche dringt, oder etwas aus ihr raubt oder ftielt, 
fol fterben. Wer noch bei Quellen, Bäumen oder Hainen oder nad 
heidniſchem Gebrauch hier opfert, oder zur Ehre der Götter ein Mahl 
hält, zahlt ſchwere Buße, Alle Kinder follen im eriten Lebensjahr 
getauft werden: Eltern, die fie nicht zur Taufe bringen, erleiden 
ſchwere Buße. An Sonn- und Felttagen müffen Alle in der Kirche 
ericheinen und darf weder Gericht noch Verſammlung ftattfinden. Der 
zehnte Theil aller Gabe, Arbeit, Bußen und fonjtigen Einkünfte gehört 
der Kirche. Jede Kirche foll außerdem Hof und Land befonmmen, 
und je einhundertziwanzig Freie oder Liten, die zu ihr gehören, müſſen 
ihr einen Knecht und eine Magd abtreten. 


EN * Pi — 
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3wölftes Kapitel. 
Religionsmiſchung. 
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Chriſtwerden von außen nad innen. 


Bapit Gregor der Große, der die menſchliche Natur und das 
langſam einfhneidende Wirken der Gewöhnung kannte, jhrieb an den 
Abt Melittus, einen der Vorſtände der Glaubensboten, die er nad) Eng— 
land zu den Sachen geſchickt hatte, wörtlid Folgendes: „Sagt dem 
Bischof Auguſtinus, was ic) lange bei mir felbft überlegt habe, daß 
nämlich die Götzenhäuſer bei dieſem Wolke durchaus nicht zerftört werden 
müſſen, fondern es mögen die Götzenbilder felbft, welde darin find, 
zerftört werden. Man ſchaffe Meihiwaifer herbei, fprenge es den 
Sögenbäufern an, errichte Altäre, lege Reliquien nieder; denn find 
diefe Sößenhäufer gut gebaut, muß man fie vom Sögendienite In den 
Dienit des wahren Gottes umwandeln, fo dab, wenn jenes Volk ſieht, 
daß diefe felben Gößenhäufer nicht zeritört werden, es bon Herzen 
den Irrthum ablegt und den wahren Gott erkennend und anbetend 
an den Stätten, die es gewohnt it, um fo dvertrauter ſich verſammle. 
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Und weil fie viele Ochſen bei dem Gögenopfer zu fchlachten pflegen, 
muß ihnen auch diefe Sade zu irgend einer religiöfen Feierlichkeit 
umgewandelt werden, damit fie am Tag der Kirchweihe vder des 
Seburtsfeftes der heiligen Märtyrer, deren Neliquien dort niedergelegt 
werden, ſich Hütten ringsum die Kirchen, die aus Götzenhäuſern ums 
gewandelt find, bon Baumzmweigen machen und mit religiöfen Salt: 
nählern die TFeierlichkeit begehen. Nicht dem Teufel mögen ſie mehr 
Thiere opfern, fondern zum Lobe Gottes, zu ihrer Speife There 
tödten und dem Geber aller Dinge für ihre Sättigung danken, To 
daß fie um fo leichter, indem ihnen äußere Luitbarkeiten bleiben, den 
innerlihen Luitbarkeiten beizuitimmen vermögen Denn harten Ge— 
miüthern auf einmal alles abichneiden, ift ohne Zweifel unmöglich, 
weil der, welcher einen Gipfel zu erklimmen ftrebt, in Schritten umd 
Tritten, nit aber in Springen in die Höhe kommt.“ Der Enge 
Papſt mußte wohl, nit Gögendienit und Götzenopfer jet bei den 
Berfammlungen die Hauptiache, fondern das gemeinſchaftliche Fröhliche 
Gelage im Gedenken der göttlichen Mact, welche das Meltall belebt. 

Er hatte erfannt, daß die religiöfe Grundidee wie das fittliche 
Gefühl der Germanen guter Boden fei, auf welchem fich das Ehriften- 
thum ganz bon felbit anſiedeln werde, fobald es, wenn aud nur erit 
außerlich, ihnen zugebradıt werde. Zu Dielen Anfichten ſtimmte der 
riefenftarfe Glaube, welder die Verkündiger des Gvangeliums an 
deſſen unausbleibliche Heilswirkung befcelte. Es kam ihnen daher 
zunächſt darauf an, daß ihre Zuhörer erflürten, fie wollten den Göttern 
abjagen und durd die Taufe mit dem Chriſtenthum in WBerbindung 
treten. Einzeln oder aud in Gemeinichaft legten fie das Belenntnik 
ab. Nad) einer altfähliichen Formel lauteten die Worte: 


„Entfagft Du dem Teufel? 
Ich entjage dem Teufel. 


Und allem Teufelöpienfte? 
Ich entfage allem Teufelöbienfte. 
Und allen Teufelömerfen ? 

‘ch entfage allen Teufeläwerfen und Worten, dem Tonar und bem 
Modan und dem Sarnot und allen Unholden, vie ihre Ge— 
nofien find. 

Glaubt Du an Gott, ven allmächtigen Bater? 

Ich glaube an Gott, den allmädhtigen Vater. 
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Haubft Du an Ehrift, Gottes Eohn? 
Ich alaube an Chrit, Gottes Sohn. 
Glaubſt Du an den heiligen Geift? 
IH glaube an den heiligen Geiſt.“ 


Nachdem diefe Sätze ausgeſprochen waren, hauchte der Prieſter 
dem Täufling dreimal in's Geſicht und fagte dabei: „Weiche Teufel 
von dieſem Ebenbilde Gottes, von welchem Du verworfen biſt, und 
gieb Raum dem heiligen Geiſt!“ Dann machte der Prieſter dem 
Täufling das Kreuzzeichen auf Stirn und Bruſt mit den Worten: 
„Empfange das Zeichen des Kreuzes unſers Erlöſers Jeſu Chriſti 
auf Stirn und Bruft und im Herzen im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ Darauf folgte die Taufe an der 
nahen Quelle oder einem Fluſſe oder in der Kirche vor der Gemeinde, 
indem der Täufling entweder felbit im Waſſer untertaudhte oder mit 
Waſſer übergoffen wurde. Ganze Schaaren erhielten öfter in folcher 
Weiſe die Taufe. 

Nun gehörten fie zur Kirche, d. h. fie famen Sonn» und feier: 
tags die Meſſe anzuhören, welche wie die ganze Liturgie lateinisch 
blieb; e3 wurden ihnen die Faſtengebote eingefhärft, und zu Ditern 
fand das öffentliche Sündenbefenntniß und das Mbendmahl ftatt. 
Nicht auf Lehre und Predigt, nit auf chriſtliche Erziehung wurde 
Gewicht gelegt, fondern auf Gewöhnung an die Kirche und ihre Sakra— 
mente, — da3 war allgemeine Regel. 

Das Machener Konzil des Jahres 836 faht in folgender Weife 
des Prieſters Amtspflichten zufammen. „Der Prieſter foll von der Ge: 
burt eines Jeden am, der ihm angehört, diefe Sorge tragen, daß nicht 
Einer don ihnen ohne die Wiedergeburt der heiligen Taufe fterbe. 
Nach dem Empfang der heiligen Taufe aber foll er nit ohne Hands 
anflegung des Biſchofs bleiben, und dann werde er unterrichtet, das 
Gebet des Herrn und das Symbolum zu wilfen. Danad) aber werde 
er belehrt, wie er leben muß. MWenn er fi lalterhaft oder ber: 
brecherifch zeigt, fo fehe der Prieſter zu, wie er gebeffert werde; wenn 
er aber frank darnieder liegt, daß er nicht der Beichte und des prie— 
tterlichen Gebet3 noch der Salbumg mit dem geweihten Del durd des 
Prieſters Nachläßigkeit entbehre. Endlid wenn er das Ende heran 
nahen ſieht, fo befehle er die chriftlihe Seele dem Herrn feinem Gott 
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nad priefterlicher Weife mit den Enıpfang der heiligen Kommunion 
und den Leib dem Begräbniß, nicht wie die Sitte der Heiden ift, 
fondern wie die der Chriſten.“ 

E3 iſt uns eine Ermahnung an das riftlihe Volk in der 
deutfhen Sprache de3 achten Jahrhunderts erhalten, die Wort für 
Wort alfo lautet: „Höret Ihr, Tiebite Kinder, die Regel des Glaubens, 
welche Ihr Im Herzen feftiigend haben müßt, Ihr, die den chriftlichen 
Namen empfangen habt; das iſt Kunde Eurer Chriftenheit don dem 
Herrn eingeblafen, von feiner felbft Fingern gefeßt. Diefes Glaubens 
gewiß wenig Worte find, außer daß große Geheinniffe darin find 
befangen. Der heilige Geift hat gewiß den Meiftern der Chrijtenheit, 
feinen heiligen Boten, diefe Worte diktirt in folcher kürze, daß, was 
alle Ehriften zu glauben und auch alle Zeit zu befennen haben, da3 
möchten alle verftehen und im Gebädhtniffe haben. Denn wie heißt 
fih der Mann einen Chriften, der diefe wenigen Worte de3 Glau- 
ben3, durch welche er geheilt fein fol, und durch die er genefen foll, 
und au die Worte des Herrn-Gebetes, die der Herr felbit zu beten 
gelegt, wie mag er ein Chriſt fein, der die lernen nicht will, noch in 
feinem Gedädhtniß haben! Dder wie mag der für andere de3 Glau—⸗ 
ben3 Bürge fein oder für andere verheißen, der diefen Glauben felber 
nicht weiß? Beides follt Ihr willen, meine Kindlein, nämlich foweit, 
daß Eurer Segliher denfelden Glauben feinen Taufpathen lehrt zu 
vernehmen, den er aus der Taufe empfängt, das er fehuldig iſt wider 
Gott -de3 Scheiße, und der feinen Taufpathen lehren verſäumt, am 
Sühnetage Rechenſchaft geben fol. Nun Jeder männiglid, der Chriſt 
fein will, den Slauben und des Herrn Gebet mit aller Eile lerne, und 
auch die belehre, die er aus der Taufe empfängt," danıit er am Sühne— 
tage nicht werde gendthigt Rechenſchaft zu geben; deun es ift Gottes 
Gebot und das iſt unfer Heil und unſers Herrn Gebot, und in anderer 
Weiſe mögen wir nicht unferer Sünde Entlaß gewinnen.” 


2. Ineinanderfließen der Anſchauungen. 


Man fieht, wie felbit damals noch, als im jahre 836 da3 
Aachener Konzil gehalten wurde, man der germanischen Art ber 
Todtenbeftattung entgegenwirken mußte. Hundertzwanzig Sahre früher 


ü 
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gab es noch viel mehr, was aus Glauben und Uebung des Volkes 
nicht weichen wollte. Damal3 erklärte der Papſt: bei den Bayern 
feien abzufhaffen Ehen unter Verwandten; Speifen, die den Göttern 
dargebracht werden; Zauber: und Beſchwörungsformeln; MWahrfagerei 
und Looswerfen; der Zweifel, ob alle Menfchen leiblich auferſtehen 
würden; der Glaube, der Teufel und feine Engel würden einit zu 
ihrer früheren Engelswürde zurückichren. Rührend iſt es, wie das 
Boll, dem bon den Wriejtern feine allverehrten Götter als der Teufel 
mit feinen Engeln borgejtellt wurden, an der Vorſtellung feithielt, 
dann müßten fie doc) einſtmals wieder felig: werden. 

Die Kirche war nit mächtig genug, althergebradhte Sitten und 
Anſchauungen auszjurotten, noch weniger vermochte fie das Volk als— 
bald innerlid umzuwandelt. Sie mußte fid) begnügen, nur das 
Roheſte des Heidenthums auszurotten: das feine Ideenhafte entgina 
ihr und verſchmolz ji mit dem, was das Ehriftenthum binzubradıte. 
Die Prieſter waren gern zufrieden, wenn in ihren neuen Gemeinden 
das Ehriftenthum nicht umwandelnd mitten hinein, fondern nur neben 
die alte Geſittung und Gewöhnung trat. Man lieh alles Meußerliche 
beitehen, und job ihm allmählich driftlihe Bedeutung unter. Es 
blieb eben nichts Anderes übrig, jchon deshalb, weil man gar nicht 
daran denken fonnte, die Belehrung der Deutſchen plan= und gleich— 
mäßig im Großen vorzunehmen; denn es waren biel zu wenig Geiſt— 
lie vorhanden, dieſe jelbit aber erfreuten ſich feiner großen Bildung. 
In den weiten Urwäldern zeritreut arbeiteten ihre Häuflein vereinzelt 
ſich in das dornige Dickicht der germaniſchen Boritellungen und Bräuche 
hinein und hatteu zum Werkzeug nichts, al3 Heine Handärte. Was 
ntochte nicht alles auf den Äußerjten Borpoften vorfommen? Da 
Ihmaujten vielleicht Chriitverkinder mit vom Noßbraten, tranken Wo: 
dan's Minne und nahmen ſich auch Meiber. 

In der eriten Zeit wurde noch auseinander gehalten, was zur 
alten und was zur neuen Neligion gehörte. Allmählich aber floß es 
in einander, das Wilfen verlor ſich über der Gewöhnung. Auf die 
Zage, an weldyen die großen feitlihen Berfammlungen der Germanen 
ftattfanden, wurden die chriſtlichen Hauptfefte verlegt, Oſtern erhielt 
Zeit und Namen bon der Göttin Oftara, an deren Felt man fid) mit 
Eiern beichenkte, den Sinnbildern des Lebensfeims. In den ge 
weihten Nächten des Julfeſtes, wo Allvater und Allmutter über die 
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Erde ſchwehten, wurde Weihnacht, Johannistag am Mitfommerfeft, 
für die Tage des Gritejubels die Kirchweih, für das Todtenfeſt im 
Spätherbit, wo in Moltenitürmen die Geilter der Werklärten einher: 
fahren, Alerfeelen und — wahrſcheinlich abſichtlich — gleid daneben 
Allerheiligen angelegt. Die Sachſen feierten chemals zu Anfang des 
Dktober3 Siegestage und gedachten dabei der Gefallenen. Indem 
Widukind davon jpricht, fest er hinzu: „Die Feittage heidniſchen Irr— 
thums find jegt durd das heilige Wort frommer Männer in Faiten- 
tage und Predigten verwandelt und Opferfeite für alle abgefchiedenen 
Chriſten.“ Es war nämlid daraus die fog. „gemeine Moden“ 
entitanden. 

Jene Zeitbeitimmungen für die Hauptfeite famen im romanifchen 
Europa ebenfalls zur Geltung. In den germaniiden Ländern er: 
hielten fi die alten Götternamen aud) in der Benennung der Moden: 
tage, und weil dort die Nacht als des Tages Mutter erichien, ſprechen 
wir nod) jest don Faſtnacht, Weihnacht, Walpurgisnadt. Auch die 
Familienfeſte dauerten fort: fo bei der Namengebung, der Schwert— 
leite, dem Gutsantritt, dem Begräbniß, dem Gedäcdtniktag berehrter 
Borfahren. Nur fuchte der Geiſtliche bei ſolchen Zuſammenkünften, 
in denen Redt und Religion wie Naturfreude und Genoſſenluſt ihren 
Ausdruck fanden, eine Hand in’s Spiel zu befommen. Ihm als dem 
Geehrteſten gebührte VBorlig und Musbringen des Trinkſpruches; jtatt 
der Minne der Götter wurde die Minne Chrifti oder eines Heiligen 
getrunfen; zur Namengebung trat die Taufe hinzu, zur Schwertleite 
die Waffenweihe, zum Begräbnik und Gedächtnißmahl das Todtenamt. 

Die germanifche Götterivelt war zu reich und bielgeltaltig, zu 
ihön und poetiſch, als daß fie rafd) id) hätte verflüchtigen können. 
Jede Woge, die leife anvaufchte, wenn Jemand einfam am Strande 
der Nordſee harrte, — in den Alpen jeder Föhnwind, der wie ein 
heulendes Unthier rafete und Lawinen binunter warf, — in ganz 
Deutichland jeder plögliche Lufthauch in den Mipfeln des Urwalds 
oder in wogenden Saaten, und der hallende Sturm und die düftere 
Wolkenflucht, — alles erinnerte an die Götter und zeugte von ihnen. 
Was die hriltlihen Prieſter dagegen einzufegen hatten, eridien — 
die gewaltige Gottes, die liebevolle Berföhnungsidee ausgenommen — 
etwas dürftig. Unwillkürlich trat nad Gottes Anrufung Wodan's 
Name auf die Lippen. Wer eben bei Anfang eines Gewitters fid) 
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nit dem Kreuz gefegnet hatte, machte bei Blig und Donnerſchlag da3 
Zeichen don Thor3 Hammer. Mer eben in der Slirde auf Reliquien 
ein heiliges Belübde abgelegt hatte, riß draußen, wenn Genoſſen an 
feinen Borfag zweifelten, das Schwert heraus und jchwur bei ihm 
und Ziu. Hier betete Einer das Vaterunſer, dort ſprach er den Reife: 
oder MWaidjegen. In einem Haufe hing die Mutter dem franfenden 
Stinde das Skapulier um, im andern nejtelte eine weife Frau am unheil— 
hemmenden Snoten. Wunderlich wurden alte und neue Borftellungen 
unter einander gemengt. Die Meiften glaubten dad, wa3 je nad) 
Erziehung und Schickſal ihnen am Beiten paßte. Mit den Göttern 
aber hatte ein unſterblich Dafein die Menge der Rieſen und Unholde, 
Elben und MWichte: fie fteeften noch in allen Schludten und Winkeln, 
und waren nur etwas furchtſam geworden, aber aud) bösartiger, als 
wäre ihnen jchiveres Unrecht angethan: fie ließen ſich nur noch fehen 
im geheimmißvollen Zwielicht. Die hohen Götter aber ftanden gleid)- 
fam hinter dem Horizont in verdunfelten Umriffen, die fich belebten, 
wenn große Greigniffe in der Natur, im Volke und In der Familie 
bevorjtanden. 

In nächſter Verbindung damit ftand der Glaube an übernatürs- 
liche Kräfte, deren man fi) durch Zauber bemächtigen fünne. Der 
Glaube an Glüdeinfangen, Traumauslegen, MWeiffagen, Kraft de3 
Segens und der Verwünſchung, Schiwertweihe, VBerftändnig bon Thier: 
ſprachen, Vorgeſchichten und dergleihen mehr. Die herkömmlichen 
Zeichen der Götter umd die uralten Sprüde, durch welde man fie 
anrief, berwandelten ſich jet in geheimnißvolle Zauberei, 

In der Vermehrung aber der Borftellungen bon Heilkräften, 
welche durch Handhaben von Einftlichen Formeln, Geräthen, Neliquien 
in Bewegung gelegt würden, war die römiſche Mutterlirche allezeit 
fleißig. Früher genügte für jede Kirche ein einziger Altar gemäß 
feinem Urſprung und dem Zweck der firdlichen Gemeinde: die Päpſte 
itellten in einundderfelben Kirche mehr Altäre auf, damit die bielen 
Bilger Gnabdenfülle fanden für ihre Geldopfer. Zum Schuß gegen 
Mäufefraß wurden römifche Felder mit Wachsbröckchen von geweihten 
Sterzen beitreut, und Noms Stadtmauern, um fie gegen den Feind 
feft zu machen, mit Weihwaffer befprengt. Päpſte machten da3 Ent» 
zaubern zu einem heiligen Amtsgeſchäft: jeder Priejter mußte, che er die 
höheren Meihen empfing, erjt förmlich Exorziſt oder Beſchwörer werden. 
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63 war eim großes Glüd zu nennen, daß die germantiche 
Eittenlehre im Ganzen fo rein und feit war und der dhriftlidhen fo 
fehr entgegen fam. Des Volkes Sittlichkeit litt daher nicht umter 
der Neligionsmengerei, was fonit unfehlbar eingetreten wäre Im 
richtigen Gefühl, daß Rechtthun die Hauptſache, wurde noch lange die 
alte Rechtsfitte al3 etwas betradtet, das neben dein Ehriſtenglauben 
für fi) beitehe. So antiwortet in der Sturlimgafage die Nichtchriitin, 
die in eines Prieſters Haus fommt, auf die Frage, was fie da zu 
ſuchen habe: „Das geht Did) nichts an, ob ich Khriftin bin oder 
nicht, aber Freund bin ich meinem Freunde.” Aehnliche Denkungsart 
äußerte in der Foftbräthrafage des chriſtlichen Königs Olaf Hofdichter 
Thormod, der Stolbrunarffalde, als er an einem Falttage in der Küche 
einen halben Speefnödel ab. Der Oberkod) fagte: „Wenig forgfam 
ift die Dienitmannjchaft mit dem Könige und es wird ihm nicht wohl: 
gefallen, wenn er erfährt, was Du thuſt.“ Thormod erwiderte: „Oft 
thun wir etwas Anderes, als der König will: zuweilen erfährt er 
es, zuweilen nicht.“ „Nicht kannſt Du es,“ drohete der Obertod), 
„dem Chriſt verbergen!” und Thormod gab zurüd: „Das babe id) 
auch nicht vor, aber entweder wird es zwilchen mir und dem Ghrift 
größere Mißhelligkeit geben, als einen halben Speckknödel, oder wir 
werden qut mit einander auskommen.“ 


3. öfter und Heilige. 


Nicht zu jagen iſt, wie jehr durd das Hinabdrängen der alten 
Sötter und Geilter in dunkle geheime Abgründe Sinn und Gemüth 
unſers Volles und unfere ganze Literatur derdiiitert worden. Fortan 
zieht und ſchlingt A Unheimliches und Dämoniſches hindurch. Hinter 
die helllebendige Gegenwart ſchob ſich ein bleicher Hintergrund, in 
weldem ſpukhafte Wefen ewig unfelig nad) Erlöfung ringen umd zu 
Zeiten gefpenitifch in die Erſcheinung treten. Selbſt Todte tief unter 
der Erde erhielten verzerrte Gefichtszüge. 

Auf der andern Seite aber gewann das geiltige Dichten und 
Trachten de3 Volks einen neuen religiöfen Inhalt doll Teibhafter Ge— 
ftalten und farbenbunten Lebens, wie ihn der geſammte Berein der 
Aſen und Manen, Elben und MWichte nicht darbot. „ihren Streis ers 
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füllten ewiges Kampfesleben, ſchwere Weltallsgedanfen, Furcht dor 
dem unabwendbaren Geſchick, — alles aber war nur angedeutet und 
abgebrochen, nichts hell anſchaulich durchgeführt, als ſcheue man ſich 
die Himmliſchen menſchlich zu betrachten. Das ganze Gewebe blieb 
wolkenflüchtig und nebelhaft wie der nordiſche Himmel, höchſtens, daß 
des Bauerngottes Donar (Thor) derbe Laune, oder daß Koboldſtück— 
chen einige Abwechjelung gewährten. Jetzt tritt dagegen bor die Au— 
ſchauung ein Lichter Himmel voll feliger Geftalten, die einſt Menſchen 
geweien, und an die Stelle von Helas finfterem Nachtreich eine flam— 
menlodernde Höle. Der Chrift zieht durch die Lande als himmliſcher 
Volkskönig mit feinem edlen Gefolge, darin Maria die holdieligite 
Frau und Mutter, die Heiligen alle, die an Stelle der Götter traten, 
voran die ritterlihen Herren Michael, Martin, Morig, Georg, die 
vielfhauenden Wanderer Petrus und Johannes, der Kinderfreund 
Nikolaus, die Hof: und Vichwahrenden Leonhardt, Stephan, Florian, 
Bitus, und noch fo viele Andere, die fi der guten Menſchen und 
ihrer Habe und Geſchäfte annahmen und fih kümmerten um feine 
Heine Leiden und Freuden. Sie alle hatten menſchlich Gefiht und 
Anjehen, ihnen allen war menſchlich Fühlen und Denken eigen; aud) 
den Büßer- und Märtyrergeftalten wußte des Volles Phantafie eine 
launige Seite abzugewinnen. 

Aus diefer Durchdringung des jungkräftigen Chriſtenthums mit 
dem immmer noch mächtigen unzerjtörbaren Neftbeitand der alten Re— 
figion ergab fi) eine unverſiegliche Quelle von Meinungen, Sitten 
und Bräuchen, die in den verfchiedeniten Richtungen ununterbrodene 
Stetten bilden aus den ältejten bis in unfere Zeiten. Aus der end» 
lofen Menge der Verfhlingungen bon altem und neuen Braud mögen, 
um die Art und Meife zu zeigen, ein paar Beifpiele hier Platz finden. 

Die Quelle ift daS fpringende Leben aus dem Grdinnern, das 
erquicht und erfriſcht und allem Wachsthum nöthig iſt. Deshalb 
kommen aud) die Kinder aus den Brummen, und Langbein Stord), 
der große Mafferbogel, bringt fie in feinem Schnabel. Wo Balder, 
der Gott der Dichtung mit feiner Lanze oder feines Noffes Huf die 
Erde ſchlug, fprang Waffer empor: fpäter wurde Balder durd) Bonifaz 
oder einen andern Heiligen oder auch durd Karl den Großen erſetzt. 
Weil an Quellen und Flüſſen das Volt die Gottheit berehrte, fo 
ftellte die Mirche auf Brummen und Brücken Heiligenbilder aus, und 
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mußte noch in fpäter Zeit Nepomuk ein Flußheiliger werden, während 

man Antonius, der den Fiſchen predigte, fein Schüteramt auf Meer 
und Küften befchränfte. Ueber heiligen Quellen baueten die Geiſtlichen 
Kirden und Kapellen, und alsbald galt diefes Waller als heilſam 
gegen Augenkrankheit, Fieber und anderes Sichthum. 

Sm Baume verehrte der Germane das ewig fproffende Natur= 
leben. Deshalb durchwuchs in der Eddadichtung der Weltenbaum 
die Untere, Menſchen- und Götterwelt. In jeder der drei Welten 
hatte er feine Wurzeln und unter jeder Wurzel floß ein Brunnen. 
Mer einem Baum die Rinde fchälte, daß er eriterben mußte, machte 
fih nad den Vollögefegen kiner Strafe fhuldig. Sn einen Baum 
wurden Seclen don Verdammten verwünfht. Da die Germanen 
unter hochſchattigen Welten ihre Gerichtstage und Verfammlungen 
hielten, fuchten die Geiftlichen auf derfelben Stätte eine Kirche zu 
bauen, wenigſtens einen Bildftod zu fegen oder ein Heiligenbild zwi— 
fhen den Zweigen anzubringen. Die Namen Mariaeich, Marialinden, 
Mariabuden wurden Kapellen oder Klöſtern ſchon in der älteiten Zeit 
gegeben. 

St. Johannes und St. Peters Feſte fielen in die Zeit des 
Sonnwendfeuers: dies wurde in ein St. Johannis⸗- oder Petersfeuer 
verwandelt. Der ftreitbare Betrus follte den Donar erfegen, deshalb 
erbauete Bonifaz aus der Donareihe, die er zu Geismar fällte, ein 
St. Peterskirchlein. Hruothbert oder Rupert, der Apoftel der Baiern, 
gründete Peterskirchen zu Seelirhen und Salzburg, und nad) diefem 
Beifpiel entitanden in Baiern Peterskirchen zu Tolbach, Rieden, Zol- 
ling, Scharnig, Schledorf, Innichen, Weſſobrunn, Oberaltaid, Meran, 
Freifing, Aſchheim, Gard, Betersheim und au noch vielen andern 
Orten. Das Volk aber madte au3 St. Beter, weil fein Nachfolger 
die Schlüffel trägt, den Himmel3pförtner und fagte, wenn es donnerte, 
er fchiebe Segel. Auf feinen Wanderungen erſchien er wie Donar 
al3 die Iuftige Berfon. Weil aber der Hahn den Germanen der 
Bogel des anbrechenden Frühlichts ift und den Chriſten das Andenken 
an den reuigen Apojtel und Himmel3pförtner wach ruft, fo ſetzte man 
ihn auf die Spite der Kirchthürme. 

Der vornehmſte Erzengel war der fiegreihe Drachentddter, und 
fein hebräifcher Name Michael lautete wie Michel (gothiſch mikils, 
griehifh eyaAos) und bedeutete den Großen und Gewaltigen: 
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Beides gab den Anlaß, ihn zum Bannerträger in der Schlacht und 
zum Schuß- und Schirmherrn der Deutichen zu ernennen. Der heilige 
Martin tritt auf mit Speer und Schild, reitet auf einem Schimmel 
und trägt den Mantel wie Wodan, Grund genug, ihm gewiffe Züge, 
bald vom Wodan bald vom Ziu zu leihen. Es hatten eben die ger: 
manifchen Gottwefen gar zu wenig felten Stern und Umriß, fie waren 
zu jehr der Ausdrud von erhabenen Ideen, Ahnungen und Empfin- 
dungen: deshalb Tieß ſich jede Himmelsgeſtalt der Kirche leicht in fie 
hineinbilden. 

Srimdonnerftag war der dies viridium animarum d. h. der 
frifh grünenden Seelen; denn nad) der Buße der Faſtenwochen fand 
Beichte mit Losſprechung don den Sirhenbußen ſtatt. Die Seelen 
waren wieder fündenfrei und grünten in’3 neue heilige Leben hinein. 
sm Volke entitand der Brauch, dak man am Gründonnerftag fieben 
oder neunerlei Grün effen müſſe, e8 war ja die Zeit des in Feld 
und Wald und Garten neufproffenden Grüns. 

Da3 leuchtende Tagesgeitirn, bon deifen Licht und Märme das 
Leben auf der Erde abhängig it, deſſen neues Wachsthum aus der 
Tiefe des MWinterdunfel3 das Julfeſt, deifen höchſte Lichtfülle das 
Sonnwendfeit bezeichnete, wurde bei den Germanen borgeitellt durch 
einen Kreis mit drei oder bier Speichen darin, welde die Jahres 
zeiten bedenteten. Diefes Sonnenrad wurde in Brodteig nachgebaden, 
und da es in der chriſtlichen Zeit auf genaue Einhaltung der Formen 
nicht mehr ankam, fo bogen die Bäder die Teigftreifen, ftatt fie zwei: 
mal zu durchſchneiden, zu einer Geftalt zufammen, die mit übereinander: 
geſchlagenen Aermchen Mehnlichkeit hat. Dies Gebäd nannten die 
Monde Bradiolä und daraus entitand Brazil und das heutige Brezel. 

Die Beifegung don Schäßen in der Behaufung der Todten und 
die Sitte, auf den Grabhügeln geliebter und verehrter Todten ihre 
Minne zu trinken, bat ſich verloren, weil bei diefen Punkten ſich die 
hriftliche Lehre von Tod und Auferftehung übermächtig einfchob. Da: 
gegen knüpft nod an die frühefte Art, die Zukunft zu erforichen, das 
Bleigießen der Mädchen im der Neujahrsnadht, und an die religiöfe 
Senoffenihaft zu Tafeln und Gelagen das Umherſenden bon neuem 
Mein oder Bier oder Eingefchlacdhtetem bet den Nachbarn. 

Sehen wir das ganze bäuerlihe Jahr durd mit feinen Flur— 
und Gränzprozeffionen zu Fuß und zu Pferde, feinem Gngelfeuer, 
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[iterfeuer, jobannizteuer, Martizöfeuer, feinen Hodjzeit-, Ernte⸗ und 
Rirdiweibteiten, und nehmen wir jedes Ginzelme, was babe alter 
Brauch it: Die Tänze, PRetirennen, Zpiele und Bermummmungen, bie 
Sprüche und Geſänge, die Haſelgerten, Weidenruthen, Blumen und 
Kräuter, die dabei eine Rolle ipielem, die Hadne, Gänfe, Hämmel und 
andere ‚seitgerihte, melde dabei nicht Fehlen dürfen, — lo ziemlid 
zu Alem und Jedem läßt ſich eben fo Hier, wie zum Bade die Quelle, 
der Uriprung im germaniſchen Altertum finden. 


4. Seilswirkung. 


Wenngleich nun die Deutſchen anfangs nur äußerlich mit dem 
Chriſtenthum verknüpft wurden, jo fonnte es nicht fehlen, dab nad 
und nad feine ſittliche Schönheit, die ſeligen Frieden ſchafft, feine 
innere Wahrheit, die das ticfite Ahnen und Sehnen nährt und ver— 
Härt, in die Gemüther eindrang. Dies war außer der fort und fort 
jtärfer werdenden ftillen Wirkung des Gottesdienites und der fird- 
lihen Heilsmittel vornehmlich der Beichte und Predigt zu danken. 

Auf die Kriitlihe Belehrung und Ermahnung des Volkes wurde 
mit der Zeit mehr Gewicht gelegt. Karl der Große ließ aus den 
bebten Predigten des Auguitinus, Beda und Anderer eine Sammlung 
für die Geiftlihen zulammenftelen. „Jeder Biſchof,“ heißt es in den 
auf der Eynode zu Tours 813 verfündigten Gefegen, „Toll Predigten 
halten mit den nöthigen Grmahnungen, wodurd feine Untergebenen 
unterrichtet werden, d. i. über den fatholifhen Glauben, wie fie es 
berftehen können, über die ewige Belohnung der Guten und die ewige 
Berdammnig der Böfen, auch über die künftige Auferjtehung und das 
jüngſte Gericht, und durd) welche Werke das felige Leben verdient, 
durch welche e3 bericherzt wird. Und daß jeder eben diefe Bredigten 
beutlich zu überfegen ftrebe in die romanische Bauernſprache oder in's 
Deutihe, damit Alle um fo leichter veritehen können, was gejagt 
wird.” Und im felben Jahre lautete auf der Stirchenverfammlung 
zu Mainz das Geſetz: „Daß die Predigt im der heiligen Kirche nicht 
anusgefegt werde! Wenn etwa der Bifchof nicht zu Haufe oder krank 
oder fonft verhindert ift, fo joll doc niemals an den Sonn= oder 
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Feſttagen Einer fehlen, der das Wort Gottes predige, fo wie es das 
Volk veritehen kann.“ 

Insbeſondere war es Chriſti Leben und Leiden, was das Wolf 
in tiefiter Seele bewegte, — das Haupt doll Blut und Wunden, das 
fich der fchmerzlichen Betrachtung entgegenneigte, der Neine und Hehre, 
der aus innigem Grbarmen ınit den armen Menfchen ſich hatte in 
den Tod dahingegeben, — der Heldenmuth des Sterbend aus Liebe 
und hochherzigem Entichluß, — dabei die Erkenntniß der eigenen Noth 
bei dem ewig Unvollkommenen und Bergänglichen diefes Erdenlebens, — 
die Sehnfucht nach einem beſſern Leben voll Seltgkeit ohne Wechſel, — 
jolhe Ideen, die durchaus nicht jüdiſch, Tondern in legten Keim ari— 
her Natur find, Elangen tief im Herzen der Deutſchen an. Die Kirche 
aber war ihnen etwas Neues, Heiliges, Unantaftbares, wie fie das 
ganze Leben, das häusliche und üffentliche durchdrang: Schen und 
Liebe miſchten ſich und das Eine wie das Andere zog zuletzt zur 
Kirhe bin als zu einem feiteren Grund des Dafeins. 

Mächtiger noch ariff Buße nnd Beichte in des Volkes Sitten 
und Boritellungen ein. Deffentlihe Sünden mußten der ganzen Ger 
meinde gebüßt, geheime dem Prieſter anvertraut werden, der alsdann 
ſchwere Bußen auflegte, und erft wenn diefe erfüllt waren, die Los— 
ſprechung ertheilte. Wenigitens einmal im Jahre, wenigſtens zu 
Oſtern nad) der langen Vorbereitung in den Falten, mußte Jedermann 
zur Beichte kommen. Das von Beda berfaßte Bönitentialbud) durfte 
in feines Prieſters Händen fehlen. 

Wir beiigen noch die Beichtformeln aus jener Zeit. Erſt mußte 
Jeder in Stillen beichten, dann traten Alle zuſammen, und der 
Prieſter hielt ihnen eine ernite Grmahnung. Wenn er geſchloſſen, fo 
fagten Alle oder Einer allein, während die Uehrigen die Worte leife 
nachſprachen, die Teufelsabfage und das Glaubensbefenntniß her. 
Darauf trat der PBrieiter wieder vor und ſprach dem Volke vor: „in 
diefem Glauben beichte ich Gott dem Allmächtigen und allen Heiligen 
Gottes, der Frauen Maria und Dir, dem Gottesmanne, alle nteine 
Sünden, unrechte Gedanken, unrechte Worte, unrechte Werke, was id) 
Unrechtes gefehen, gehört, gedacht, oder zu dem ich Andere verlockt 
habe, was ich wider Gottes Willen gethan, Meineid, Fluchen, Lügen 
(u. ſ. w. je nad) den zehn Geboten, die einzeln aufgeführt werden) ; 
dab ich nicht zur Kirche gekommen bin, wie id) follte, meine Faſten 
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nicht gehalten, mein Almoſen nicht gegeben, Hungrige nicht gelabt, 
Durſtige nicht getränkt, Nackte nicht gekleidet habe, Kranke, die im 
Kerker oder anderen Nöthen waren, nicht beſucht; daß ich den heiligen 
Eonntag, die heilige Meſſe und das heilige Beleg nicht geehrt, meine 
Taufpathen nicht gelehrt habe, und fo weiter.“ Darauf fam ein in- 
brünftiges Gebet zu Gott um Gnade uud Hilfe, und die heilige Hand— 
lung ſchloß mit des Prieſters troftreiher Berfündiaung: „Habt Ihr 
dies gethan mit der Innigkeit Eures Gemüths, und wollt Ihr das 
erfüllen mit Euren Werfen, wa3 hr mit dem Munde verfproden 
habt, fo ift Euch offen die (Gnade meines Herrn über Alles, was 
Ihr ihm bitten werdet zur Zeligfeit Eures Yeibes und Eurer Seele.“ 

Wie fi die chriſtlichen Anfchauungen in unſers Volkes Denken 
und Trachten einfenkten, zeigt fih am SHariten in feiner Sprade. 
Für alles, was die Kirche äußerlich daritellte, Fir ihre Gebäude, 
Aemter, MAnitalten und Geräthe nahm man die Ausdrüde aus der 
fremden Sprache: was dagegen innerlich erlebt werden mußte, dafıır 
das rechte Wort zu Schaffen, wurde die deutiche Spradye wieder le— 
bendig und neufchöpferifc. 

Nichtchriſten hießen im Nömerreid verächtlich Pagani, Dorfleute ; 
denn chriltlihe Gemeinden bildeten ſich zuerit im den Städten und 
gingen von diefen fpäter auf das platte Land über. Der deutſche 
Ausdruck deutete bei ihnen den Mangel an Bildung noch ftärfer an, 
fie wurden Heidant= Heiden genannt, d. h. die Bäucriiden, die da 
draußen auf wilder Halde wohnten. Engel und Teufel fannten die 
Germanen nicht, fie bürgerten fi mit ihren Namen aus der Fremde 
ein und man hing dem Nader allerlei Schnickſchnack an: im Worte 
Sott dagegen tritt wieder die Wurzel von MWodan hervor, der im 
Sächſiſchen aud Woden, im Lombardifhen Gwodan, im Fränkiſchen 
Godan heißt. Das räthielhafte Wort wurde wahrfcheinlich aud) bei 
den anderen Germanen mit dem Haud vor MW ausgefprocden, und 
bedeutete urfprünglich die Allgottheit, und deshalb das Allgute, und 
Gott umd gut waren eins. Das Wort hängt bielleiht ebenfo mit 
der Stammſilbe im griediichen zeidw wie im perfiichen klodä und 
im deutfhen god, quot, qut zufammen, die ſämmtlich auf die geheim— 
nißvolle Gottheit deuten, während dabei das perſiſche Wort Den ohne 
Urfprung, das griehifhe den Verborgenen, das deutſche die Allgüte 
herborhebt. Biel reicher al3 im Lateinifhen find im Deutichen die 
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Ausdrüce für Gottheit: Gotniffe, Gotkundniffe, und für göttlich: got— 
fund, gotkundlich. Gott erbarnıt fih (aus arsbisarman, bemitleiden, 
arm d. 1. elend) des Menſchen, giebt ihm feine Gnade (aus ginäda, 
d. i. Geneigtheit und Hilfe, mit welcher fich der Höhere dem Niederen 
zuneigt), und jendet den Heiland, den Heilenden (von beilan, heilen), 
der fein Volk erlöjt (von lofen, los oder freimachen). Nöthig aber 
dazu it, daß der Sünder den Schmerz der Neue (von hriuwan, lei— 
den) empfinde, feine Unthat beihte (von bijiht don jehen d. h. zus 
itimmen und befennen), Buße (von baz, beffer machen) thue und fi 
fühne, gleich wie ein. Friedensbreder fid) mit dem Gekränkten fühnt, 
und fortan ein heiliges (heilbringendes) Leben führe in diefer Welt 
(werolt wörtlid Männer-Alter d. h. dem vorübergehenden Menſchen— 
Dafein). Eine Menge treffender Nusdrüde, die damals ebenfalls aus 
des Volkes innerem Sprach und Herzendvermögen entiproßten, find 
im Laufe der Zeit wieder fallen gelaffen, jo gotipelon= Gottesfprade 
oder Evangelium, ewart-Prieſter, ewa-Teſtament, heilictuom = Sa= 
frament, thriniffa= Dreieinigfeit, fiand= der Haffende, der böfe Feind, 
Widerwart » Teufel. 


Dreizehntes Kapitel. 


Derbindung von Sfaaf und Kirche, 
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I. Grundlinien der Kirchenverfallung. 


Die innere Umwandlung aber der Gemüther, welche damals 
bor fid) ging und noc heute durch die Sprachforſchung bezeugt wird, 
vollzog ſich nur mittel3 der Kirchenverfaſſung. Diefe legte fi) leiſe 
und allmählig wie ein ftählernes Neg über Deutfchland, hier und da 
aufbligend, meiſt kaum fichtbar, unzerreißbar aber aller Orten, — ein 
Netz, das erit die Belchrten umſtrickt hielt, jodann ihre Freunde und 
Nachbaren unmerklich näher zur Kirche heranzog, endlidy bewirkte, daß 


162 Grunblinien der Rirchenverfaffung. 


das Chriftenthum in feiter Ordnung und ungeitörtem Fortſchritt vor— 
drang und tiefer drang. 

Ausgeführt aber wurde die Stirchenverfaflung wefentlih nur 
durch Zuthun einer äußeren Macht, durch Staatshülfe. Damit ſank 
das Chriſtenthum weientlih bon feinem deal herab und näherte ſich 
wieder den Zuftänden im Mltertfum, in weldem Religion und Ges 
wiffen an den Staat gebunden waren. O, diefe edlen driftlidhen 
Ideale! Wie rein und ſchön glänzen fie vor unferem Geifte und 
wie weit ift die Menfchheit noch immer von ihrer Erfüllung! Erreicht 
iſt am meiften erjt auf dem geiftigeu Gebiete: durch religiöfes Erfaflen 
der Gotteskindſchaft, durch philofophifches Wertiefen in die göttliche 
MWeltordnung, durch wiſſenſchaftliches Erforſchen des Weltalls und 
ſeiner Kräfte. Angebahnt und wenigſtens in den Grundlagen möglich 
geworden iſt die Gemeinſchaft alles Guten und Schönen, das der 
Menſch auf dieſer Erde an leiblichem und geiſtigem Behagen, Können 
und Wiſſen beſitzen kann. Erſt wenn dieſe Gemeinſchaft zur vollen 
Wahrheit, wenn Nächſtenliebe ächt und allgemein würde, käme die 
dem Evangelium entſprechende Gleichheit der Menſchen in Glück und 
Bildung zu Stande. Das chriſtliche Ideal aber verlangt auch volle 
religiöfe Freiheit. Wie viel wird davon geredet und wie Wenige 
befennen fih in Wirklichkeit dazul Die große Mehrheit der Führer 
und Borftände aller Kirdhdengefelichaft fühlt immer nod) Neigung und 
Bedürfniß, fih an den Staat anzulchnen, und fie würden einen 
ſchönen Theil ächt riitfiher Freiheit dahingeben, könnten fie durd) 
Staatshilfe ihre Kirche verſtärken. 

Der Grund zu diefer Abhängigleit der Kirche einer» und der 
weltlichen Stärkung andrerfeit3 wurde im fränkiſchen Zeitalter gelegt, 
und wer fi nur einen kurzen Blick in die damaligen Zuftände er- 
Öffnet hat, muß geitehen: es war gut und heilfanı, daß e3 fo kam; 
denn auf andere MWeife wären die Völker, wer weiß ivie lange noch, 
höherer Gefittung fern und fremd geblieben. Staat und Kirche mußten 
fi erjt fo fehr mit einander verfchmelzen, daß man auf Reichs⸗- und 
Randtagen firhlidde Dinge gerade fo behandeln konnte wie heutzutage 
Schulangelegenheiten. Die Kirche war ja damals die große Schule 
für Mündige und Unmündige. 

Die Heranbildung aber der Sirhenverfaffung hing zuſammen 
mit dem Wachstum des päpftlihen Anfehens. Den bifchöflichen 
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Thron in der Welthauptftadbt umgab cäſariſcher und apoftolticher 
Glanz zugleid. Aus der Umſchließung der Völker, welde fih im 
römischen Reiche vollzogen hatte, ging der Gedanke hervor, daß die 
chriſtlichen Völker eine Einheit bilden müßten. Als die Germanen 
fi über die Mefthälfte Europas vertheilt hatten und Ehriften ge 
worden, richteten auch fie die Blicke unwillkürlich nach Rom, zumal 
man ihnen fagte, dort fei der bifchöflihe Sig don Petrus und Pau— 
lus gewefen. Die romanifchen Völker aber hatten don Nom aus da3 
Shriftenthum empfangen und waren ſchon gewöhnt, fi in Lehre und 
Berfaffung der Kirche nad) dem römischen Worbilde-zu richten. Es 
wurde deshalb fo thatfräftigen und arımdaefcheidten Männern wie 
2eo I. und Gregor dem Großen — umd ihnen Wehnliche gab es im 
bierten und fünften Sahrhundert mehrere unter Noms Biſchöfen — 
nicht fo ſchwer, das doppelte Ziel zu verfolgen, vom Morgenlande die 
Shriftenheit der weftlichen Länder loszulöfen uud über Diefe jelbit ihr 
oberhirtliches Anfchen zu verbreiten. Borzugsweife durd das Wirken 
und die Schriften don Hieronymus, Ambrofius, Auguſtinus, Baulinus, 
Iſidor und ihre Mitkämpfer, durch foldhe bedeutende Männer, die bei 
der verfallenden Kultur des Alterthums nothwendig die Führer ihrer 
Zeit wurden, war e3 erreicht, daß auf früher weitrömifchen: Gebiete 
lateinifhe Sprache und weſteuropäiſche Denkweife über die Theologie 
und Sirchenfitte des Orients den Sieg gewann. Die germanifchen 
GSroberer kümmerten ſich exit recht nicht um das Geſetz de3 Morgen: 
landes. Da diefe aber nur zur Ariuslehre fi bekannten, fo fühlten 
fih die fatholifchen Nomanen um fo mehr angetrieben, in Nom ihren 
Helfer und Berather zu ſuchen, ein Vortheil, welcher fir das Anfehen 
des römiſchen Biſchofs nicht wieder berloren ging. 

In glei allmählichem, öfter kaum merkfbarem Fortſchritt wur— 
den die Grundlinien der Slirchenverfaffung feiter und deutlicher. Der 
Unterfhied zwifhen denen, welde am Altar und auf der Kanzel er- 
hienen, und dem übrigen Volke, trat mehr umd mehr auch äußerlich 
iu Geltung: ſchon im vierten Jahrhundert hatte fi) ein befonderer 
geiltliher Stand ausgebildet. Im felben Grade ſchloſſen fi die 
Prieſter einer Didzefe enger an deren Biſchof an und fügten fid) feinem 
Gebote. Auch über die Editerlihen Genoſſenſchaften fuchten die Bi- 
Ihöfe Gewalt zu gewinnen, während die Pfarrer einer Landfchaft es 
in ihrem Sintereffe fanden, von Zeit zu Zeit zuſammen zu kommen 
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und fid) über gemeinfame Angelegenheiten zu berathen. Die Gränzen 
aber der Kirchenſprengel waren borgezeichnet durch die römiſchen Ber: 
waltungsbezirke, deren jeder in einer Stadt feinen Mittelpunkt hatte. 
In der Hauptitadt einer Provinz war gewöhnlid) der ältejte und an 
geſehenſte Biſchofsſitz, deſſen Inhaber die anderen Bilchöfe gewohnt 
waren Ehre zu bezeugen und das Vorrecht zuzugeltehen, ſie zu weihen 
und zu beauflichtigen. 

Es fehlte noch, daß diefe Verfaſſung Ear und förmlich aufge- 
ftellt und abgefchloffen wurde; daß der Staat ihre Glieder mit feinen 
Mitteln ausriitete, dabei aber feiner eignen Ordnung dienjtbar madte ; 
dab endlicd die Landesfirhen zu einer Einheit zufammengefiigt wur— 
den, die ihr Haupt int Papſte erhielt. Dies erfolgte um die Mitte 
de3 achten Jahrhunderts. 


2. Bonifa;. 


Niemand hatte auf dieſen Abſchluß der kirchlichen Ordnung 
größeren Einfluß, als der Angelſachſe, der vielleiht nicht ganz mit 
Recht Mpoitel der Deutichen heißt. Sirchenmeiiter der Deutſchen — 
das möchte der richtige Name für feine Stellung in der Geldichte 
und fein uniterblides WBerdienit fein. Gewiß war er fein genialer 
Menſch, wohl aber ein heller mächtiger Seit don Willenskraft und 
durchdringenden Beritand, erfüllt von erhabenen Zielen und rührig 
und raftlos, die Mittel dazu zu ergreifen ımd zu handhaben. Das 
Leben und Wirken diefe3 Mannes, wie es vierzehn Jahre nad) feinem 
Tode der Prieſter Wilibald nad mindlichen Mittheilungen bejchrieb, 
iit das reinite Spiegelbild der Zeit und ihrer Kulturbedürfniſſe. 

Bon vornehmen Eltern und Freuden dem Abte Wulfhard em— 
pfohlen wurde der junge Winfried dom fünften Jahre an in deifen 
Kloſter dväterlih und forgfam erzogen. „Im Beginn des heran 
reifenden Sünglingalters entbrannte in feinem Geiſte, veranlaßt durd) 
den Mangel an Lehrern des Lefens, heiß der Wunfd), die benachbarten 
Klöſter mit der Gimvilligung und dem Natl feiner treuen Mitknechte 
und des Stloftervaters zu befuchen. Und als er in Herz und Geiſt 
in anhaltendem Gebet zum Almächtigen gefleht, daß er ih beiftehe 
und ihn rathe, fam er endlich, wie ihm dies die himmliſche göttliche 
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Gnade eingegeben, zu dem Kloſter, das noch bis heute Nhutscelle 
genannt wird, und don geiltiger Liebe zu den Miffenfchaften ange 
trieben, wählte er fich zum Lehrer den Abt Wyeberchtes, der damals. 
das genannte Kloiter nad) den Vorſchriften der Ordensregel getreu 
leitete, und die Brüder, die dort mit ihm dem Herrn lebten, zu Ger 
noffen; und fo wandte er, verbunden mit der Gemeinde der Knechte 
Sottes feinen demütbigen Dienft, fein anhaltendes arbeitsvolles Was 
chen und feinen Fleiß im Lefen des göttlichen Wortes in ungemein 
betrachtungsvollen Leben Gott dem Herrn zu, fo daß er endlid in 
hohen Berftändnig der heiligen Schrift, in der grammatifchen Kunſt, 
Mohlredenheit und zierlidier und markiger Neimkunft, ſowie in ein— 
facher aefbichtlicher Daritellung und in der dreifältigen Jnterpretation 
des geiltlichen Miffens ansgerüftet war, wie er auch glänzte durch 
feine Löblich errungene Kunſt des Diktirens; fo daß er zulegt aud) 
für Andere ein Führer in den Meberlieferungen der Väter und ein 
Metiter des Unterrichts wurde, da er es nicht verſchmäht hatte, vor⸗ 
her ein Schüler der Intergebenen zu fein. Ga, fo fehr nahm in ihm 
die Leutjeligkeit gegen die Brüder und der himmlischen Gelehrſamkeit 
Fülle zu, daß, da feiner heiligen Mahnungen Nuf wuchs, fein Name 
bei Vielen fowohl in den Klöſtern der Männer als in denen Der 
Sungfrauen Chriſti ungemein bekannt wurde, viele derfelben im Wer: 
trauen auf ihre männliche Stärke und erregt bon dein Drange zu 
fefen zu ihm ftrömten und aus dem heilfamften Brunnen der Willen: 
daft trinkend unzählige Bände don Schriften leſend durchgingen. 
Die aber ihres fhwächeren Gefchlechtes wegen dazu unfähig waren, 
fo wie Die, denen die ftetige Abweſenheit nicht gewährt wurde, ließen 
ſich, getrieben vom Geiſt göttlicher Liebe, den fo hohen weisheitbollen 
Mann fehildern, hingen der Seiten Anfeinanderfolge durchlaufend bes 
ſtändig himmliſchen Forſchungen nad) und erwogen emſig der Salra= 
mente Geheimniſſe und der Myſterien Verborgenheit.“ Bonifaz ver— 
itand e3, die jungen Seelen an die feine zu binden, und fie ‚fanden 
ihr 2ebelang ihr Glück und ihre größte Ehre darin, mit dem geltebten 
Lehrer Briefe wechſeln zu dürfen. Much verfahte er ſelbſt Kleine gram— 
matiihe Handbücher und Verslehren. 

Als er ſechs und dreißig Jahre alt, hatte er feine Ruhe mehr 
im Lehrfaal des jtillen Stloiters. Es trieb ihn wie viele andere 
Männer voll Thatkraft und Begeifterung hinaus unter die Helden, 
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deren Völkerſchaften nod die gunze Mitte des Welttheils und den 
weiten Often einnahmen. Zuerſt verfuchte er ſich in Friesland und erfuhr 
hier, wie reich und lodend die Saat und wie furchtbar ſchwer es fei, 
fie zu mähen. In England wählten ihn feine Möndsbrüder zu ihrem 
Abte, ihn aber 309 fein ganzes Herz nadı Nom, der Sehnſucht der 
Angelſachſen. Sie waren das Pieblingsvolf Gregors des Großen 
geweſen, der ihnen feine Slaubensboten geſchickt und ihre Belehrung 
geleitet hatte. Won Jenen hatten fie ftet3 bon Roms Herrlichkeit 
gehört, wie dort die Bradittempel ſich daritellten und jeder Fußbreit 
Erde dom heiligften Märtprerblut begoffen fei. Bitteres aber hatten 
die Angelfahfen weder in ihrer alten, noch neuen Seimath bon den 
Römern erdulden müffen. ort und fort zogen ihre Pilgerſchaaren 
nad) der alten Hauptitadt der Melt, und als Bonifaz dort im 
Nahre 718 angefommen, konnte er ſich nicht losreißen von dem 
großen Zauber, den die ewige Stadt auf jeden nicht ganz unbedens 
tenden Geilt ausübt, und blieb ein halbes Jahr. 

Damals erwog er hin und ber den Stand der Dinge in Europa, 
befonders in Deutfchland. Mie war dort alles voll Verwirrung und 
Gefahr! Die feindliche Sachſennation erhob fi wie ein felliger-uns 
nahbarer Berg. In Spanien war die Herrichaft der Chriſten geitürzt: 
fie feufzten unter dem Säbel und Naubgriff ſchmutziger Beduinen, und 
diefe droheten fchon über die Pyrenäen herein. In Gallien fa man 
[hwelgende, landhungrige und fittenlofe Biſchöfe und Mebte. In 
Deutihland zogen die fahrigen Schottenmönche umber, der Eine dies, 
der Andere das al3 Chriſtenlehre verkündend. Hier wie dort faft aller 
Orten nur Halbchriſtenthum. Sollten die heillofen Zuftände ſich beffern 
und die Chriltenheit gegen Heiden und Muhamedaner Sieg erwerben, 
jo mußte in Gallien und Dentichland eine feſte Hand übermächtig 
eingreifen und alle Sträfte der Kirche und des Staats zugleich zus 
fammenfaffen, ordnen und einrichten. Das aber fonnte nur die 
Königsmacht, und diefe Königsmacht fonnte dauernd und gleichmäßig 
tur durch den oberiten Biſchof angeeifert und geleitet werden. 

Ob Bonifaz eine edle freie Chriſtuskirche vorſchwebte? Ein fo 
kräftiger Geift konnte ja doch in der angelfächftiichen Verehrung Noms 
nicht befangen bleiben, als er in der Nähe Bracht, Pomp und Herrſch— 
jucht des Papſtthums ſah, nebjt dem gräulichen Reliquienhandel, der 
Ihändlihen Ausbeutung der Bilger, der Begünitigung des rohejten 
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Aberglaubens. Dem fcharfblielenden Manne durfte nicht entgehen, 
wie groß die Gefahren feten für die Neinheit des Chriftenthums, 
wenn Mom Macht gewinne über das fräntifche Königthum. Aber 
freilich, hätte jenſeits der Alpen eine katholiſche Kirche ohne Papft 
fi) aufbauen laffen, gewiß hätte es nicht an Ränken und Angriffeu 
bon Nom aus gefehlt, zweifellos wäre dadurd die Schwäche und Ber: 
riſſenheit der chriſtlichen Macht noch vergrößert worden. Mas war 
borzuzichen?! Mo lag die größere Sicherheit für Nettung und Fort: 
bildung der Ehrijtenheit? 


3, Anerkennung des Papfithums, 


In Nom fand Bonifaz bereits bollftändig den Plan ausgear- 
beitet, wie die Kirche im Deutfchland gleich der in England der rö— 
mifchen Oberherrfhaft zu unterftellen. Schon am 15. März 716 
hatte der Bapjt an den baterifchen Herzog, welcher gefügig erſchlen 
und eben felbit in Nom gewefen, eine Gefandtichaft abgeordnet, die 
folgenden Entwurf, wie die Landeskirche einzurichten, überbracdhte. Auf 
einer großen Verſammlung aller Geiftlihen und Weltlichen von einiger 
Bedeutung jollte ein allgemeines Geſetz feltgeltellt werden, nad wel 
em drei oder bier oder mehr Bisthümer zu errichten, darunter eines 
als Erzbisthum. Die Biſchöfe werden durd die päpftlichen Gejandten 
ernannt und dur den Papſt genehmigt. Sie follen tradhten das 
Kirchengut zu vermehren und aus diefem bier Theile machen, für den 
Biſchof einen, für die Getjtlihen einen, für die Pfarren einen, für 
die Armen und Reiſenden auch einen Theil. Zum Prieſter follen die 
Biſchöfe nur Solche weihen, die leſen und fchreiben können, körperlid) 
unverjtümmelt, unbeicholten und nur mit einer Jungfrau und nicht 
zum zweiten Male vermählt worden. Glauben nnd Gottesdienft 
follen ganz nad) römischen Muſter fein, auf diefes hin find alle Geiſt— 
lichen zu prüfen, und wer nicht römiſch lehrt, ift fofort aus dem 
Briefterverbande zu entfernen. — So lauteten die römifchen Rathſchläge. 

Bon Bapite förmlich zum Glaubenslehrer geweiht und bejtellt, 
fehrte Bonifaz über die Alpen zurück, fab fih in Baiern und Thü— 
ringen um und begab ſich zum Biſchof MWillibrord in Utrecht auf die 
hohe Schule der Miffionsthätigkeit. Hier reifte fein Entſchluß. Wäre 
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er ein Deutfcher geweſen, hätte er vielleicht noch lange ſich bedadıt, 
und gezögert: als praftifher Engländer ariff er nad) den Mitteln, die 
zunächſt zum Ziele führten. Der Kirchenmeiſter mußte den Deutfchen 
aus der Fremde fommen, in der Fremde zu feinem Werke borgebildet 
fein. Schon im Jahre 722 war Bonifaz wieder in Nom ımd mies 
fid) mündlich oder fchriftlih vor dem Papſte aus über feinen Glauben 
und feine Ans und Abfichten. Dann wurde er dom Papſte zum 
Biſchof geweiht, indem er ihm einen Eid des Gchorfams Teiitete, 
gleid) al3 wäre der römische Biſchof fein Patriarch und VBorgefegter. 
„Ihm übertrug der heilige Biſchof des apoitolifchen Amts,” jo heißt 
es in der Lebensbeſchreibung, „die Würde des biſchöflichen Amtes 
und den Namen Bonifazius, und übergab ihm ein Büchlein, in wel— 
chem die geheiligten Nechte Kirdlicher Anordnungen, wie fie auf den 
Berfammlungen der Bifchöfe gefaßt worden, aufgezeichnet ſtehn, mit 
dem Befehl, daß von jet an underrüct bei ihm fei die Norm diefer 
bifhöflichen Lehren und Anordnungen und er das untergebene Bolt 
mittels dieſer Worbilder unterweiſe. Auch gewährte er ihm ſowohl 
als allen feinen Untergebenen, bon jetzt an bis in alle Zukunft in 
enge Verbindung mit dent heiligen apoftolifchen Stuhl zu treten, und 
ftellte unfern heiligen, mun in der Würde des Biſchofs ftrahlenden 
Mann durd einen geheiligten Brief unter den Schuß und Schirm 
Starl3, des ruhmvollen Herzogs.“ 

Diefer, Harl Martell, gab ihm Zwar einen offenen Scußbrief 
an alle Neihsgroßen, ließ fih aber wenig in Berhandlungen ein. 
Denn der kraftvolle Fürlt, der Biſchöfe und Mebte nicht anders als 
wie feine Beamten und die großen Kirchengüter nicht anders al3 wie 
Staatsvermögen behandelte, war durchaus nicht geneigt, die volle 
Gewalt aus den Händen zu geben. Bonifaz mußte ſich borerft damit 
begnügen, daß er in Helfen nnd Thüringen fih an die Fürften des 
Rolkes und die Gemeinden wendete und neue Klöſter und Kirchen 
gründete, alte aber beifer auszuftatten fuchte: fo in Amöneburg, Frig- 
lar, Ohrdruf, Bilhofsheim, Kiſſingen, Aichenfurt, Geismar. Vor 
allem aber lag ihm daran, eine getrene Schaar don Fingern heran 
zu ziehen und al3 feine Mitkämpfer durch die deutfichen Lande zu 


verbreiten. „So geſchah es, daß der Ruf feiner Predigt rudbar 


wurde und jo fehr anwuchs, daß fein Name ſchon im größten Theile 
Guropas genannt wurde, und zu ihm aus dem Lande Brittanniens 
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eine große Anzahl Knechte Gottes, Männer, die fowohl im Leſen und 
Schreiben, al3 aud) in berfchiedenen anderen Künſten geübt waren, 
zufammenitrömten. Bon diefen ordneten ſich nun fehr Viele feiner 
Leitung unter und riefen an bielen Orten das Volk don des Heiden: 
thums unheiligen Abwegen zurüd. Andere wiederum Predigten in 
dem Lande der Helfen, andere aud) in Thüringen weit und breit unter 
dem Wolf zeritreut in Gauen und Dörfern das Wort des Herr. 
Damal3 aber empfingen viele Helen, die den Tatholifhen Glauben 
angenommen und durd die Gnade deö fiebengeitalteten Geijtes ge: 
ftärft waren, die Sandauflegung; Andere aber, deren Geift noch nicht 
eritarkt, weigerten fi, des reinen Glaubens unverlegbare Wahrheiten 
zu empfangen; Ginige auch opferten heimli Bäumen und Quellen; 
Andere thaten died ganz offen; Einige wiederum betrieben theils offen, 
theil3 im Geheimen Seherei und Weisfagungen, Wunder und Zauber: 
formeln; Andere dagegen beobachteten Zeihen und Wogelflug und 
pflegten die berfchiedeniten Opferbräude. Andere dagegen, die ſchon 
gefunderen Sinnes waren und allen heidnifchen Gößendienft entfagt 
hatten, thaten nichts bon alledem. Mit Diefer Nath und Hilfe unter: 
nahm er es, eine ungeheure Eiche, die mit ihrem alten heidnifchen 
Namen die Zodiseiche (Donarseihe) genannt wurde, an einem Orte, 
der Säsmerä (Geismar) hieß, im Beifein der ihm umgebenden Knechte 
Gottes zu fällen. Als er num in feinem Geifte kühn entfchloffen den 
Baum zu fällen begonnen hatte, verwünſchte ihn die große Menge 
der herbeigeeilten Heiden al3 einen Feind ihrer Götter lebhaft in 
ihrem Innern. Als er jedoh nur ein wenig den Baum angehauen 
hatte, wurde jofort die gewaltige Maſſe der Eiche von höherem gött- 
lichen Weſen bewegt und ftürzte, nachdem der Aeſte Gipfel gebrochen, 
zur Erde und wie durch höheren Winkes Kraft barſt fie fofort in bier 
Theile, und vier ungeheuer große Splitterftüde don gleiher Länge 
ſtellten ih, ohne daß die umftchenden Brüder dazu gethan, dem 
Arge dar. Als dies die vorher fludenden Heiden gefehen, wurden 
fie umgeiwandt, legten die frühere Bosheit ab, priefen Gott und 
glaubten. Da aber erbauete der heilige Vorfteher, nachdem er fi) 
mit den Brüdern berathen, aus dem Holze diefed Baumes ein Bet: 
haus und weihte es zu Ehren des heiligen Apoſtels Betrus.“ 

Als dor den fiegreihen Waffen Karl Martel3 die Furcht bor 
den Arabern endlich verfhwunden, hielt e3 Bonifaz — es war im 
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Sahre 738 — an der Zeit, zum dritten Mal, und zwar jegt mit 
geiitlichenm Gefolge, nad) Nom zu ziehen und fih don den Papite 
förmlich als feinen Legaten oder bevollmächtigten Vertreter beitellen 
zu laffen. Auf dem Rückwege glüdte es ihm in Baiern, im Einver- 
ftändnig mit dem Herzog die ſchon früher geplante Einrichtung der 
baterifhen Landeskirche zu Stande zu bringen, die fahrigen Schotten: 
mönde und jolde Biſchöfe und Prieſter, die ſich der römiſchen Lehre 
nicht fügen wollten, zu vertreiben und ftatt ihrer geſchickte junge 
Männer, unter ihnen Söhne aus bornehmen Gefchlechtern für den 
PBriejterjtand zu gewinnen und einzufhulen. „Laßt nit ab,“ fo 
ſchrieb ihm der Papſt, „zu unterridten in der heiligen katholiſchen 
und apoftoliihen Lehre des römischen Stuhls, damit die nod Wilden 
erleuchtet werden und den Meg des Heils inne halten, auf weldem 
fie zum ewigen Lohn gelangen können.“ „Nicht gereue es Did), ge 
liebter Bruder, rauhe und mannigfaltige Straßen zu bereifen, da 
durd) Deine Arbeit der chriſtliche Glaube weit und breit Blaß greift.“ 

Als die Reform der baierifhen Kirche im päpftlichen Sinne 
gelungen war, ftarb 741 Karl Martell, und Bonifaz3 wurde bon 
feinen Nachfolgern Karlmann und Pipin berufen, das gleiche Wert 
im ganzen fränfifchen Reiche zu Stande zu bringen. Bier war bon 
fefter firhlider Ordnung wenig Rede mehr. Viele Biſchöfe und 
Aebte Tiebten mehr Jagd und Gelage, als Altar und Kanzel, ein 
großer Theil der niedern Geiftlichkeit lebte fittenlos, um Nom küm— 
merte fich fein Menſch. Vonifaz hatte einen ſchweren Stand, Jahre 
lang mußte er kämpfen und arbeiten: bier am Hofe weltlier Großen, 
dort bei Kirchengemeinden hatte er zu eifern und zu ſchlichten. Der 
Macht feiner Berfünlichkeit, der jtrömenden Gewalt feiner Nede, dem 
warmen drängenden Eifer feines ganzen Thuns, vorzüglich auch feiner 
politifhen Slugheit gelang es, im Laufe von ſechs Jahren feine 
Aufgabe zu vollbringen. Es fand eine Reihe don Verfammlungen 
geiftliher und weltlider Großen jtatt, auf welden die Artifel und 
Einrichtungen der Kirchenzucht, der Ausrottung don Srrlehren, der 
Unterordnung aller geiftlichen Zeute unter die Biſchöfe, und der Unter— 
ordnung der Bilchöfe unter den Papſt zu Gefegen erhoben wurden. 
Aller Orten, wo es noth that, erihien Bonifaz, um zu planen und 
zu ordnen, zu richten und zu ftrafen. Insbeſondere waren es die 
beiden Majordomus, die ihn förderten, nantentlich der kirchlich geſinnte 
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Karlmann, der auch nach Durchführung der Kirchenreform ſich nach 
Italien in Kloſterſtille zurückzog. 


4. Einordnung der Klöfter. 


Am meiiten Schwierigfeiten madten die Slöfter. Diefe waren 
in Menge zu reihen Grundberridaften emporgewächſen, hatten ftatt- 
liche Gebäude nnd Taufende von Hörigen und Leibeigenen, die ihnen 
zinften und frohndeten. Für Jeden, der einmal bei den Mönchen 
geiltlihen Beiltand gefunden, war es nicht mehr Sache de3 Gewiffens, 
ſondern ſchon des Anitandes geworden, ſich dafür erfenntlich zu zeigen. 
St. Gallen befam Güter in der Schweiz, im Elſaß, in Schwaben 
und Franken, ſelbſt in Italien. Das Beſitzthum aud der kleinen 
Klöſter wuchs zum Erſtaunen. Zwei—- Dis dreihundert Höfe, alſo daß 
ebenfoviel Bauernfamilien davon hätten leben können, war das Ge— 
wöhnliche. Meiche öfter hatten bis über taufend, große altberühmte 
iiber biertaufend Höfe und noch mehr. Unter die vornehmiten Grund» 
herren des Reiches durften ſich auch die Aebte jtellen. 

63 war natürlid, dak fo bedeutende Genoſſenſchaften fich Telbit 
regteren und nicht gern unter einem Bilchof ftehen wollten. Waren 
doch aud) nicht wenige Bifchöfe erit aus den Mönchen hervorgegangen, 
die den Sprengel erobert hatten. Manche Klöſter hatten weltliche 
Aebte, und die große Mehrzahl der Mönde erhielt feine Prieſterweihe, 
fondern bildete ein Mittelalied zwiſchen dem geiftliden und Dem 
Paienitande. 

Es fonnte anfangs Jedermann frei eine Elöfterlide Genoſſen— 
[haft arimden. Die Biſchöfe thaten es mit Kirchenbermögen, Die 
Großen auf ihren Gütern, reihe Kaufleute in den Städten. 3 
wurde Gewohnheit, dab fürſtliche MWittwen eine folde Anftalt errid)- 
teten und für ihre legten Jahre fi) dorthin zurüczogen. Nur Grunde 
füge, nicht beitimmte Regeln galten fir klöſterliche Genoſſenſchaften. 
Jeder konnte feine Anjtalt mehr oder weniger nad den Vorſchriften 
einrihten, wie fie zuerit Sleronymus Kaſſianus und Auguftinus im 
Abendlande gelehrt und Kolumban Galus und Benedikt bon Nurlia, 
der 529 Monte Kaffıno gründete, in ihren Klöſtern durchgeführt hatten. 
Nach und nad, und zwar erjt im achten Jahrhundert, für Deutſch— 
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land entichieden durdy das Gingreifen von Bonifaz, gewann die Be: 
nediktiner-Regel über der Mönche Kleidung, Gottesdienit ,- Arbeit, 
Eſſens- und Sclafenszeit daS Uebergewicht, und Karl der Große 
leijtete ihr aller Orten Vorſchub. 

Nedtliher Weiſe Eonnte nun ein Biſchof die Megierung mur 
iiber die bon ihm oder feinen Vorfahren geitifteten Klöſter verlangen, 
über die anderen ſtand ihm nur in religiöfen Dingen ein Auffichtsredht 
zu. Die reihen Mebte wehrten jih auf's Neußerfte, unter die bifchöf- 
lihe Gewalt zu fommen, und Könige wie Päpſte bedienten ſich hin— 
wieder der mächtigen Mönchsbruderſchaften, um die Biſchöfe in Schach 
zu halten. Da die Stlöfter aber doch einmal Anjtalten von kirchlichem 
Charakter waren, da ihnen die Befegung und Berwaltung don Bar: 
reien, die fie errichtet hatten, zuitand, da fie auch ohnedem in Ge— 
Ihäften der Seelforge thätig blieben, jo drängte fchliehlid die Natur 
der Dinge dazu, die Klöſter jeder Diözeſe ihrem Biſchof unterzuordnen. 
Saum aber war diefer Grundfag öffentlich ausgeiproden, fo glückte 
es wieder der Betriebſamkeit mehrerer Mebte, ſich von Königen oder 
Bäpiten Freiheitsurfunden zu verſchaffen. 

Die mittelalterliche Kirche war erit in ihrer Entwidlung bes 
griffen: auch fie Stand unter dem Geſetz des MWerdens. Den Schluß 
diefer Entwiclung bezeichnet folgende Stelle aus der größeren Lebens— 
beſchreihung Ludwig des Frommen. „Der Staifer hielt eine allge 
meine Verſammelung zu Machen, wo er zeigte, welden Eifer er für ' 
den göttlihen Dienjt im mern des Haufes trüge. Denn bon den 
Bilchöfen und der vornehmiten Geiſtlichkeit der h. Kirche lieh er ein 
Buch zur Negelung des kanoniſchen Lebens zufammenftellen, in wel 
chen die vollitändige Einrichtung jenes ganzen Ordens enthalten ift, 
vie man -aus ihm, wenn man es auffchlägt, Telbit ficht. Darin Tieh 
er auch alle VBorfchriften uber Speife und Trank und alle anderen 
Bedürfniſſe aufnehmen, damit Männer wie Frauen, welde unter die: 
fen Orden Chriſto dienen, durd feine Sorge um äußere Bedürfniſſe 
gehemmt in freier Knechtſchaft fich dem Herren widmen könnten. Diefes 
Bud ſchickte er in alle Städte und Klöſter des fanonifchen Ordens 
feines Neihes durch kluge Abgefandte, welde es in allen obenge— 
nannten Orten abjchreiben laſſen und darauf halten follten, daß der 
ſchuldige Sreuzesdienit gehörig geleiftet würde. Diefe Sache erregte 
in der Kirche große Freude und Jubel und fegte dem frommen Kaiſer 
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mit wohlperdientem Lob ein ewige Denkmal. Zugleich beftimmte 
der Bott angenehme Saifer den Abt Benedilt und mit ihm Mönche 
bon im jeder Bezichung jtrengen Zebenswandel, nah allen Klöſtern 
umberzuziehen, und eine jämmtlichen, fowohl Mönchs- al3 Nonnen 
flöjtern gleihmäßige und feititehende Lebensweiſe nad) der Regel des 
heiligen Benedikt einzuführen.” 


5. Königsſalbung. 


Damals, als Bonifaz, der päpitlihe Bevollmächtigte, ſich für 
feine Aufgabe bei Hofe um Unterftügung beivarb, wurde ohne Zweifel 
auch verhandelt, wie mit Hülfe des Papſtes das Haus der regierenden 
Majordomus förmlich auf den Königsthron zu erheben. Entſcheidende 
Greigniffe folder Art fallen ja nicht plöglid aus der Luft, fondern 
werden lange borher im Kreis der Bertrauten geplant und erörtert. 
Belanntlich hatte der vorfichtige Bipin die Form gewählt, daß er dem 
Bapite eine Frage ftellte; ob der Thron dem gebühre, welder nur 
den Schein, oder dem, welder die Macht des Königthums habe? 
Dies war feine Rechts-, Jondern nur eine Gewiffensfrage. Das 
Net, den König zu eben, hatten das Wolf oder feine Vertreter, die 
verfammelten Reichsgroßen: des alten Königs Sohn oder Enkel oder 
Bruder hatte nur ein Anrecht auf die Krone. Der Papſt aber, als 
höchſter Beichtiger, follte nur ausfpreden, daß Pipin feinen Raub 
begehe. Die Antwort lautete: Wer thatfählih König jet, verdiene 
e3 auch zu heißen. Diefe ehr natürlide Bapfit-Antwort wurde zu 
Soiſſons 752 in öffentlicher NeichSverfammlung verkündigt, Bipin 
auf den Schild gehoben und umbhergetragen im Heer, das ihm jubelnd 
aurief. Die Bilchöfe aber famen herbei und krönten und falbten ihn 
und feine Gemahlin, wie es nad) dem Vorbild altteitamentlicher Könige 
bei den frommen Angelſachſen Brauch geworden und Bonifaz Die 
Franken gelehrt hatte. Und als der Bapit drei Jahre fpäter nad) 
Gallien reifete, um Hilfe gegen die LZongobarden zu erbitten, da 
wiederholte er in der Kirche St. Denys die feierlihe Salbung Pipin's 
und feiner Söhne, zum weiteren Zeidhen, daß das Königthum feine 
Weihe don der Kirche empfange. Er ernannte fie auch zu Batriziern, 
d. h. zu Noms: Schirmherren, und ſagte ihnen: Deshalb hat der 


12* 





174 Königsfalbung. 


Herr durch meine Niedrigkeit Euch zu Königen gefalbt, damit durd) 
(Euch feine heilige Kirche erhöhet werde und der „Fürſt der Apoitel 
zu feinem Recht gelange“. 

PBipin aber dankte dem Papfte dadurd, daß er „aus Liebe für 
den heiligen Petrus“ den Longobardenkönig befriegte, vom Beſiegten 
fih die Stadtgebiete don Rom und Ravenna und benadıbarten 
Städten abtreten ließ und dieſes alles auf ewige Zeiten dem Papſte 
ihentte, — ein lodendes Beiſpiel für alle Sirchenhäupter. Pipin 
ließ nun Synode auf Synode halten und ruhete nicht, bis die fird) 
liche Ordnung durchgeführt und jelbjt die firdemwidrigen Ehen mit 
einer Nichte oder Schwägerin, die bei den Germanen feinen Anſtoß 
erregt hatten, auseinandergeriffen waren. 

Der ganzen Entwidlung der Dinge gemäß hielt Karl der Große 
es für feine Schuldigfeit, al3 Wächter des Glaubens und Regierer 
der Kirche in Sadıen der Slirdenzudt, des Gottesdienites, ja des 
Glaubens jelbit, Anordnungen zu treffen, die Biſchöfe zu lehren umd 
den Bapit zu mahnen, — das Stirdengut aber nicht anders zu bes 
tradten, als fei es allgemeines Landesgut. Auf den Neichstagen 
hatten die Getitlichen neben den weltlihden Großen Sig und Stimme. 
Die Griteren beriethen die Kirchenſachen in befonderen Synoden oder 
Ausſchüſſen, ehe fie vor den Reichsſtag kamen, im deſſen Beſchlüſſen 
ih Geiftlihes mit Weltlihem miſchte. In einem Sendfchreiben an 
alle Biſchöfe und Klöſter vom Jahre 788 fagte ihnen Karl, daß fie 
Ihm zur Regierung anvertraut feien, und befahl, Jedermann im Reiche 
ſolle das Glaubensbefenntnig und das VBaterunfer auswendig können, 
und wer es nicht gelernt habe, folle dazu gezwungen werden. Gr 
nannte fi zwar dem ergebenen Vertheidiger und demüthigen Helfer 
der heiligen Kirche, erklärte aber aud dem WBapfte rund heraus: 
„Unjere Sache iſt es, gemäß der Hülfe der göttlihen Gnade überall 
CEhriſti Hirde dor dem Anſturm der Heiden mit den Waffen nad 
außen zu bertheidigen und nad) innen durd) das fatholifche Glaubens 
befenntniß zu befeftigen. Cure Sache, heiligiter Vater, iſt es, indem 
Ihr glei) Moſes die Hände zu Gott erhebt, unfere Kriegsſtärke zu 
unterjtügen, damit die Chriftenheit über die Feinde des heiligen Na— 
mens überall jtets den Sieg habe und der Name unfers Herrn Jeſu 
Chriſti auf dem ganzen Erdkreis verherrlicht werde.” 

So hatten die chriſtlichen Völker zwei Häupter, das geiſtliche 









Kaiferkrömung. 75 


und das weltliche. Diefe follten ihre Macht in einander berziveigen 
zum allgemeinen Beſten. Die weltlihe Staats- und Reichsordnung 
ivar der Unterbau einer höheren geiftlichen und religiöfen Ordnung. 
Beide erfchierren zugleich als Ziel und zugleidy als Mittel, aber die 
weltliche Macht war die ftärkere wie die ftofflichere gegenüber der 
anderen mehr geiltigen und feineren Macht, gleihiwie ein Stamm, der. 
mit Aeſten und Zweigen die Blüthen trägt. 

Die Lehre don den beiden Gewalten ‚oder, wie das Mittelalter 
ſich ausdrückte, don den beiden Schwertern und von ihrer Verbindung, 
dem Bunde zwiſchen Recht und Neligion, bat fi tief in die Vor— 
ttellung der Menfchen -eingefenkt und für das Verlehrs- und Staats— 
(eben, wie für Kirche, Kunſt und Wiſſenſchaft unzählige Gedankenreihen 
und wirkſame Formen und Geftalten erzeugt. Steine andere Kultur 
idee hat im Mittelalter fo viel genügt, die Selbſtſucht im Menfeen 
zu unterdrücken und in den Staaten den inneren Frieden berzuftelle 
Noch immer wird um die richtige Abgränzung der ftaatlidhen * 
kirchlichen Macht gekämpft, obgleich nicht zu verkennen, daß in neuerer 
Zeit die erftere, gleichtwie zur Zeit Karl des Großen, wieder einen 
Rorfprung gewonnen hat, und zwar gefhah das wefentlich durch die 
Fortſchritie der Wiſſenſchaft. Das aber erfennt jeder Tiefblidende, 
daß auch der Staat etwas Heiliges, das nicht er felbit tft, nöthig hat 
zu feinen Gedeihen. 



































6. Kaiſerkrönung. 


Zu ihrem höchſten Ausdruck kam dieſe Idee durch die Kaiſer— 
frönmg. „Als Karl der Große am heiligen Tage der Geburt des 
Herru zur Feier der Meſſe die Peterslirche betreten und dor dem 
Altar ih zum Gebet geneigt hatte, ſetzte Papſt Leo eine Krone auf 
fein Haupt unter dem lauten Zuruf des gauzen römischen Volkes: 
„Den erhabenen Karl, dem von Gott gefrönten großen und fried— 
bringenden Saifer der Römer Leben und Sieg!" Nach diefen Zu— 
ruf wurde ihm, wie es bei den alten Fürften Braud) war, don dem 
Papſte gehuldigt und er fortan mit Weglaffung des Titels eines 
Patricins Saifer und Auguſtus genannt.“ 
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Zu diefer Stelle in Einhard's Jahrbüchern gehört die andere 
aus feiner Lebensbefhreibung des großen Kaiſers. „Damals war 
es, daß er den Namen Kaiſer und Auguſtus empfing, der ihm anfangs 
jo zumider war, daß er verficherte, er würde an jenem Tage, obgleich 
es ein hohes Feſt war, die Kirche nicht betreten haben, wenn er des 
Papites Abjicht hätte vorher willen können. Die oftrömifchen Kaiſer 
nahmen e3 äußerft übel auf, daß er den Slaifertitel angenommen: er 
trug aber ihren Haß mit großer Gelaffenheit und wußte mit dem 
hohen Sinn, in welchem er ohne alle Frage weit über ihnen ftand, 
ihren Trotz zu befiegen, inden er häufig durch Geſandtſchaften mit 
ihnen verkehrte und fie in feinen Briefen al3 Brüder anredete.“ Die 
Erklärung liegt wohl nur darin, dab Karl mit ſich noch micht im 
Keinen war, ob und wie er die Krone bon priefterliher Hand an 
nehmen folle, der Bapft aber ihm gefchieft zuvorfan. Ahnte Karl 
auf der Höhe feiner Machtfülle doc vielleicht, was die päpftliche 
Krönung feinen Nadfolgern für Feſſeln mit fich bringe, wenn man 
einſt vom heiligen römiſchen Neihe reden werde? Der Wider: 
ſpruch der Byzantiner Fiimmerte ihn fiher gar wenig: ſie hatten feine 
Waffen und fein Recht, die zu fürchten waren, ihre feierlide Trotz— 
rede derhallte unichädlid. Das Recht Karl des Großen aber lag 
darın, daß er Nom beſaß, den alten Sig umd Träger der Sailer: 
gewalt, und daß die Sejammthert des römischen Bolles ihn zum 
Kaiſer erhob. Seine zehn Sendboten — fieben Biſchöfe und drei 
Grafen, unter ihnen feine vertrauten Näthe — waren über ein Jahr 
lang, er jelbit den ganzen Winter in Nom geweſen, ımd man hatte 
dort über kirchliche und politiihe Angelegenheiten viel verhandelt: 
wie follte da die Slaiferfrage, die ja in der Luft lag, da in Byzanz 
nicht einmal ein Mann das Scebter führte, nicht auch beredet fein? 
In einer Öffentlihen Berathung der römischen und fränkiſchen Großen 
wurde der Belhluß gefaßt, den großen ſiegreichen Herrſcher zum 
Staifer auszurufen und es war ganz der Sachlage aemäß, daß der 
Bornehmite in Nom dabei den Worgang hatte. Ueber die kniefällige 
Huldigung des Papſtes als erjten Unterthanen des Kaifers und über 
ben Zuruf des Volles war man wohl iübereingefommen: daß ihm 
aber der Bapit jelbit die Krone auffegen follte, ſchien Karl noch be: 
denklich. Darauf deutet hin, daß ausdrücklich es hieß „der bon Gott 
Gekrönte“; dab der Kaiſer in Urkunden fi) den „auf göttlihen Bes 






Kaiſerkronung. 17. 


fehl Gekrönten“ nennt, oder fi den Titel giebt: „Karl, der erhabene 
Auguſtus und don Gott gekrönter großer und friedreiher Kaiſer, 
Regierer de3 römischen Neichs, der auch durd) Gottes Barmherzigkeit 
König der Franken und Longobarden“. Der PBapit dagenen Dbeeilte - 
fi) am Strönungstage felbit zu verkündigen: „Wir haben ihn zum 

Bertheidigung und Erhöhung der allgemeinen Kirche heute zum Au— 
guſtus geweiht,“ 

Im Grund und Urſache feines Kaiſerrechts noch deutlicher zu 
zeigen, ließ Sarl der Große don Allen im Reich, die über zwälf 
Sahre alt, durch Treueſchwur fich erſt als Kaiſer anerkennen. Die 
Huldigung follte nicht bloß vom römischen, ſondern vom aefammten 
Reichsvolk ausgehen. „Er verordnete, dab ein jeder Mann in feinen 
ganzen Neidhe, Beiftlicher oder Laie, ein Feder nad feiner Pflicht 
umd feinem Berufe, der ihm vorher, als er König war, Treue gelobt 
hatte, ihm jest als dent Sailer das Gelöbniß der Huldigung ſchwöre.“ 
Auch war der Saifer bei feinem Sohn noch vorfichtiger. Diefen Tieß 
er, ohne daß der Papſt Defrant oder eingeladen wurde, nur nad) alt 
nermanifcher Weile auf den Kaiſerthron erheben. „Aus dem ganzen 
Neid Kamen die Biſchöfe, Mebte, Grafen, Briefter, Diafonen und der 
nanze Rath der Franken zu dem Kaiſer nad Machen und bier madıten 
fie feh3undbierzig Sabungen, die nöthig waren, für die Kirchen Gottes 
und das Chriſtenbolk. Alsdann bielt er Nath mit den Bilchöfen, 
Mebten, Grafen und den Melteften der Franken, daß ſie feinen Sohn‘ 
Ludwig zum König und Kaiſer madten. Sie gaben allefammt ihre 
Cinwilligung dazu und jprachen, das gebühre fi, und dem ganzen 
Bolk gefiel c5 fo. Unter Beritimmung und Zuruf aller Völker fegte 
er alfo feinen Sohn Ludwig zum Saifer neben fih umd übergab ihm 
mittels einer goldenen Krone das Ned), das Volk aber rief laut: 
„53 lebe der Kaiſer Ludwig!” Und es war große Freude im Volt 
an jenem Tage.“ 

Doc wie dem aud) fein möge, die Kaiſerkrönung war der Höhe: 
punkt, welchem die ganze fränfifche Epoche zueilte. In den Augen 
der Nomanen dauerte ja das römische Neich noch immer fort, etwa 
wie eine Stadt, in welche Fremde eingedrungen find und die alte 
| Regierung gejtürzt haben: die Stadt ſelbſt aber beiteht nody mit ihren 
meiſten Straßen und öffentlichen Gebäuden und einem großen Theil 
ihrer früberen Bevölkerung und deren Kultur. Hatte doch der heilige 
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Auguftin in feinem Buche dom Gottesftaate nicht laut genug verkün— 
digen können, das römiſche Meltreih dauere bis an das Ende der 
Tage. Nun war e3 in der That wieder hergeitellt und wenn aud) 
Afrika und der größte Theil von Spanien fehlte, fo wurde das durd) 
Deutichland reichlich aufgewogen. Die Völker waren wieder dom einer 
rehtmäßigen höchſten Regierung umfcdloffen, und es gab für alle 
wieder einen höchſten Sitz und Hort des Rechts. Dies Bewurßtfein 
fonnte nidyt anders, als belebend auf Handel, Gewerbe und Mittheis 
lung jeder Art einwirken. 

Nie eigenthümlich muthet uns noch jest das große Moſaikbild 
an, das auf freiem Blage im Triclinium bei dem Lateran zu ſchauen! 
Starl der Große und Papſt Leo find Hein zu Füßen bon Petrus 
Niefengeftalt kniend abgebildet, welder dem König die Lanze mit 
Miderhaden und Troddel und grünem jternbefäeten Wimpel, dem 
Tapft aber die Prieſterſtola überreiht, mit welder er felbit bekleidet 
it. Der Kaiſer iſt in fränkifcher, der Papſt in prieiterlider Tradıt, 
beide find hier nur die gleichſtehenden Beamten des Mpoitelfüriten, 
welcher mit den Schlüffeln des Himmelreihs im Schooße und in 
römiſcher Toga ſich daritellt. 


Vierzehntes Kapitel. 
Kulkurſihe. 


1. Klöfter. 


Inter den Stätten, an welchen fid) höhere Kultur anfanımelte, 
wo Maler, Baumetiter und Gewerfer thätig waren und Huge Meiiter 
der Landwirthihaft wohnten, ftanden die Klöſter oben an. Der 
heilige Benedikt hatte gefagt: „Mübiggang it der Feind der Seele, 
und deshalb müffen die Brüder zu beitimmten Zeiten mit Hände— 
arbeit, zu bejtimmten Stunden mit Zefen der heiligen Schriften fid) be: 
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ihäftigen.” Sieben Stunden de3 Tags hatte er für Handarbeit, 
zwei für's Lefen angeordnet. Seitdem fie allgemein Benediktinerregel 
befolgten, befleißigten die Mönche ſich eines werfthätigen Lebens, und 
der Schöne humane Geiſt, der dieſe Megel diktirt hatte, entfaltete ich 
zu heilvoller Blüthe. Die Höjterliche Gemeinde diente Chriftus ihrem 
Herrn: wa3 ohne Sünde der Gemeinde Stüße oder Votheil verfchaffte, 
war Gott wohlaefälig.e Das Heil der Kirche aber war da3 gemein- 
fame Ziel, zu weldem die Wege des Mönchs wie des Kriegers, des 
Volkslehrers wie des MWerfmeilterd, des Künſtlers wie des Wieh- 
wärters führten: — nad) diefen Grundfägen lenkten die Aebte die 
Arbeiten ihrer Brüder. | 

Mollte man das Streben der Benediktiner in Abſtufungen aus- 
drücden, jo wäre religiöfes Leben die breite unterfte Grundlage zu 
nennen. Ueber diefer Stufe ftellte fich für einen kleineren Kreis wirth- 
ichaftliche Thätigkeit. Noch höher, aber don noch Menigeren betrieben, 
Itand Jugendbildung. Endlich die oberite und kleinſte Staffel nahmen 
Künſte und Wiſſenſchaften ein. Die vorzüglichiten unter ſolchen Klö— 
fern waren St. Gallen, Tegernfee, St. Emeram in Regensburg, 
Fulda, Hirſau im Elſaß, Lauresham bei Worms und Korvey. 

Neid) an Kulturverdienſt waren auch Einſiedeln in der Schweiz, 
Neichenau am Bodenfee, St. Peter in Salzburg, Weißenburg im Elſaß, 
Hersfeld in Helfen. 

Durch aute Schulen zeichneten fi ferner ſchon frühzeitig aus 
Meitenburg und Weingarten in der Nähe des Bodenjees, St. Blaften 
im Elſaß, Fritzlar in Helfen, Weihenitepban, Benediktbeuren, Weſſo— 
brunn in Bayern, und weiter nad) Dejtreid hinein Mondfee und 
St. Florian. 

Diefen und den zahlreichen andern Klöſtern, von welchen Deutſch— 
fand im achten und neunten Jahrhundert beſetzt wurde, lag nächſt 
der Ausbreitung und Befeitigung des Chriſtenthums vornehmlich die 
Sugendbildung am Herzen: diefe war der ficherite Anker chriitlicher 
Lehre und Sitte für die Zukunft. Das Kloſter ſelbſt bedurfte be— 
ftändigen Nachwuchſes, die Zellen und Pfarren der Umgegend ver: 
langten nad Prieitern, Söhne don reihen Bauern und Bornehmen 
famen, Zefen und Schreiben und ein MWeniges bon fonftigen Willen: 
haften zu lernen. 

Leſen und Schreiben blieb noch lange Zeit eine befondere Kunſt, 
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zumal e3 nur auf Yatein angewandt wurde Jedes Stloiter hatte 
feine Bücherei, deren Inhalt man To werth bielt, daß die Mönde, 
wenn fie dor einen Unheil flüchten mußten, nad den koitbaren Kirchen— 
gefäßen gewiß zuerit die Bücher retteten. Im Screibzimmer unter 
der Bibliothek jaßen den ganzen Tag fleißige Männer, jchrieben bon 
Morgen bis zum Abend und mehrten langſam den Bücherſchatz. Bes 
fonder3 Ekoitbare Werke ſchmückten fie mit farbigen Anfangsbuchſtaben 
und bunter Malerei. Wer ein Buch kaufen wollte, konnte ſich mur 
an die Klöſter wenden, denen der Buchhandel nicht ſelten hübſche 
Summen eintrug. Die Schiller aber fonnten im Kloſter noch man— 
cherlei lernen, was nicht in ihren Büchern ftand. Es gab unter den 
Mönchen Baumeiiter, die Mechanik wie Mathematik wohl veritanden 
und nicht bloß ſchöne Baupläne entwarfen, fondern auch die Trage 
kraft der Säulen und Mauern berechneten. Die Kirchen und Säle 
aber, die fie erbaneten, verlangten nah Schmuck der Wände, umd da 
waren wieder andere Möndye, die zeichnen, Farben bereiten, malen 
fonnten. 

Am liebſten berweilte man in den Werkſtätten, wo die kunſt— 
reihen Meiiter ſaßen, welde in Bold und Silber Meßkelche, Altar 
tellerhen, Kronleuchter, Neliquienbehälter und Kruzifixe in feiner Gold- 
und Silberarbeit verfertigten umd mit Edeliteinen befegten. Auch die 
Meß- und Svangeltenbücher erhielten kunftreichen Einband, den Nüden 
bon fteifer Haut, die Decken von hartem Holz, alles überzogen von 
feinem Leder mit mancherlet eingepreßten Figuren. An den koftbariten 
Büchern wurde der vordere, feltener auch der andere Dedfel mit Rank 
und Laubwerk aus Erz, Gold, Silber geſchmückt und dazwilchen eine 
bergoldete Meffingplatte eingefügt, auf welcher Bilder eingeägt waren. 
Noch größeren Werth erhielten diefe Schäße, wenn die Bücherdedel 
oder die Seiten der Neliquienfäften mit Elfenbeinplatten geziert und 
diefe zu fiqurenreichen Bildern ausgefchnigt wurden. 

Allein nicht mur foldye Künſtler, fondern auch ſtämmige und 
bielerfahrene Handwerker arbeiteten in Ordenskleidung. Da wurde 
getifchlert, gedrechfelt und geſchmiedet, um die Bänke und Tiſche für 
Kirche und Mohnung und die Geräthſchaften für Feld und Stall und 
Scheune berzuftellen. Der Keller brauchte Fälfer, die Schreibſtube 
Pergament. Für die Bekleidung der Mönche mußte Leinen und 
Wollzeug gewebt und gefärbt, für ihre Beſchuhung Leder gegerbt 
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werden, che Schneider und Schuſter an ihr Werk konnten. Fein 
Brod zu baden, kräftiges wohlſchmeckendes Bier zu brauen, einen 
edlen Wein zu ziehen, ſolche Künſte verdienten befondere Hochſchätzung. 
In Mönchskutten fteetten auch Maurer und Zimmerleute, Schwertfeger, 
Schild- und Harnifhmacher und Männer, die geſchickt waren, brauch— 
bares Jagd- und Fifchzeug zu vderfertigen. Das Kloſter mußte ja 
jedes Handwerk felbft betreiben; den rings in der Runde gab es 
nirgends gelernte Handwerker, e3 jet denn auf fürftlichen Pläßen, 
und die Benediktinerregel ſchrieb ausdrücklich vor: das Kloſter folle 
les enthalten, was man zum Leben und Arbeiten brauche, Die 
Mönche follten drangen nichts zu thun haben, als da3 Feld beftellen 
und der Seelforge obliegen. 

Nun kamen auch die Frauen aus der Umgegend, um zuzuſchauen 
und wo möglid) zu lernen, wie Teppiche zu weben und allerlei buntes 
Bildiverf auf Vorhänge und Mehgewänder geftictt werde. Immer 
auf's Neue liehen fie von den kundigen Mönden fi anvertrauen, 
welche Kräuter und Minden qut zu Heilfalben und Arzneitränfen, umd 
wenn fie nach Haufe gingen, dann nahmen fie gern Samen umd 
Pflänzlinge von nod unbekannten feinen Gemüſen und von den Blu— 
men mit, die allmählich die grüne Waldeinförmigfeit lieblich belebten. 
Die Männer aber holten aus dem Kloſter Neben, junge Objtbäume 
und beiferes Saatgetreide, als man es im Lande gewohnt var. 
Manch hübfches Kalb oder Nößlein ging mit. Die Kloſterbrüder 
ließen dergleihen aus Gallien und Stalten kommen. Bei ihnen konnte 
man auch fehen, wie das Vieh in treffliher Stallfütterung gedieh, 
wie die Miefen entwäflert und Felder und Gärten vortrefflich beitellt 
wurden, daß fie Frucht tengen im einer Güte und Menge, wie fie 
bisher unerhört geweſen. 

Die fremden Handelsleute aber, welche durch die Gegend kamen, 
richteten den Zug ihrer Saumroſſe und Karren gewiß zuerſt auf das 
Kloſter, unter deſſen Mauern fie gern ihre Buden und Zeltlager aufs 
ſchlugen. Dort konnte man am eriten brauchen und bezahlen, was 
fie an Waare, Schriften und Nadridten aus der Fremde bradten. 
Dort ließen fi die Bücher und Kleinen Kunſtwerke kaufen, die aud) 
andersivo gefucht wurden. Dorthin jtrömte das Boll aus der um— 
liegenden Landſchaft an Sonn- und Feſttagen. 





Digitized by Google 





182 Pfalzen. 


Sp war jedes Kloſter in Wahrheit Ausgangspunkt beſſerer 
Gefittung für weite IImgegend: Vielkundige Männer, die Einen in 
diefer, die Anderen in jener Kunſt oder Wiſſenſchaft bewandert, deren 
Leben zugleih als ein heiliges angefehen wurde, wohnten und ver— 
fehrten dort mit den Leuten, die weit und breit bherbeifamen, um 
gute Lehren zu holen und eine Muifterwirthichaft anzuſchauen. Das 
Kloſter lieferte alles zur Musitattung für Geift und Körper, für Haus 
und Feld, für Staat und Gemeinde. Demgemäß ſtellte es ſich äußer— 
lich dar, nämlich als eine Feſtung, die Gotteshäuſer, Wohnungen, 
Fabriken, Werkſtätten, landwirthſchaftiche Gebäude und verſchiedene 
Anſtalten, dazwiſchen Plätze und Gärten enthielt, das Ganze um— 
ſchloſſen von Mauer und Graben. 


2. Pfalzen. 


Sin König oder Herzog befand ih damals in einem anderen 
Berhältniß zu feinem Bolfe, als in unferen Seiten, wo die Regie— 
rungsgeichäfte viel größer und mannigfaltiger Ttnd, nad) dem Grund— 
fage aber der Mrbeitstheilung die meiiten Memter, ſowie die Hoch— 
ſchulen und die Bertreter der Künſte oder Induſtrie dem Hofe ferner 
gerückt find. Die Entſcheidung der öffentlichen Dinge berubte in der 
fränfifchen Zeit nad in der Neihsverfammlung und den Synoden: 
der König aber ſtand dem Wolfe näher, er wirkte perfönlicher ind 
mädtiger als heutzutage, durch fein leuchtendes Beifpiel, durch feine 
Anregung, Empfehlung und Fürbitte. Gleichwie man des Königs 
oder Herzogs Geſchlecht als das edelite und an Chren und Gütern 
reichite anzufehen gewohnt war, fo follte aud) am feinem Hofe alles 
ſich ſehen laſſen, was das Schönſte und Herrlidite im Lande und 
des höchiten Ningens wert war. Dortbin zogen die Leute im Feier— 
fleid an den Tagen der Hof- und Kirchenfeſte, um ſchöne Tradıten 
und herrliche Aufziige und Stampfipiele zu fehen; dort ließen Dichter 
und Sänger fid) hören; dort Iehrten weile und gelehrte Männer und 
ichufen Künſtler oder finnreihe Werkmeiſter. Mirgends wurden 
ihönere Waffen, Schilde, Sättel und Heerwagen gearbeitet, al3 im den 
Werkitätten der Pfalz. Prachtvoll geftiefte Teppiche gingen aus ihren 
Stemenaten hervor. In den Schulfälen aber fahen Neihen von 
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Knaben und Künglingen aus den edelſten Geſchlechtern de3 Landes, 
die am Fürftenhofe nicht bloß für die feinere Geſellſchaft ſich aus— 
bildeten, fondern auch aus Büchern und Pergamenten lernten, um 
ſich die nöthigen Kenntniſſe für den Staatsdienjt zu erwerben. Wer 
aber etwas Neues und Munderbares oder dem Lande Nüsliches zu 
zeigen hatte, bat zuerit um Einlaß an den Pforten der Pfalz. 

So ging von diefer mannigfad Anregung aus zu edlerem und 
reicherem Leben. Aeußerlich jtellte felbjt eine Königspfalz ſich nicht 
biel anders dar, al3 wie eine große Möndsanfiedlung. — Sie be 
itand ebenfalls aus Kirche, Thum, Wohn, Schul und Gajthäufern, 
Mühlen, Werk und Wirthihaftsgebäuden, dazwiſchen Wurzs, Obſt— 
und Bluntengärten, vielleicht auch ein fiſchreicher See, alles im Innern 
Umkreis einer Umfaſſungsmauer. Jedoch war alles größer, pracht— 
boller und ntannigfaltiger, und ähnelte ſchon ein Stlofter einem Stäbt- 
en, fo war eine königliche Pfalz wirklid eine Stadt zu nennen mit 
Straßen und PBlägen und umgürtet von ſtarken Fejtungswerlen. Sie 
zeichnete fich ebem nicht fo fehr durd die Größe, als durd Menge 
und Schmucd der Gebäude aus, don denen mehrere zweiltöcig neben 
einander ſtanden. 

Drei Gebäude fielen zuerit in's Auge: Kirche, Burg und Pallaſt. 
Die Kirche alänzte don koſtbaren Säulen, Wandmalereien, geſtickten 
Borhängen umd gejchnigten Altären. Ein gewaltiger Thurm diente 
zur Hochwarte und war gewöhnlich zu einer feiten Burg erweitert, 
die Dom Stern der Leibwache und ihren Offizieren befegt war. Der 
Ballaft hatte höchſt wahricheinlid noch im Wefentliden die altger— 
manifche Einrichtung mit der großen offenen und der Inneren Halle 
und den MWohngemäcern dahinter und zur Seite. Durch Bogengänge, 
Treppen und hohe Söller, fowie durch kojtbares Baumaterial ſuchte 
man jedocd) die Wohnung zierlier und behaglicher einzurichten. 

Hinter umd neben dem Pallaſt und durd) die ganze Pfalz ber 
tbeilten ſich die Heinen niedrigen Wohnungen der Diener und Die 
nerinnen, deren man, wie überall, wo der Haushalt noch rohen Zus 
ſchnitt hat, eine Menge bedurfte. Die Wohn- und Arbeitshäufer der 
Frauen ftanden getrennt von den übrigen und follten nad) Karls des 
Großen Vorſchrift beſonders eingezäunt und mit feſten Thüren ver— 
ſchloſſen ſen. Darin waren Frauen und Mädchen den ganzen Tag 
befchäftigt mit Zubereitung des Flachſes und der Wolle, mit Spinnen, 
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Meben, Stiden, Nähen und Schneidern, und zwar unter Aufſicht der 
Fürftin, ihrer Töchter und deren Gejpielinnen. Führt dody Karla 
de3 Großen Mutter Bertrada in der Zage den Namen Bertha die 
Spinnerin. Der niedrigite Frauendienſt war das Waſchen und das 
Mahlen auf den Handmühlen. Die ſchönſten und geididteiten aus 
dem Gelinde wurden ausgewählt, um im Innern des Herrſchafts— 
hauſes Dienfte zu leiſten. So heißt es im Leben der heiligen Bald- 
bilde, die ihrer angelſächſiſchen Heimath entriffen in die Sklaverei ver— 
fauft worden: „Won dem Frankentönig Erdinbald wurde die Eoftbare 
Berle gekauft und bradte in deifen Dienft ihre Jugend ebrbarlid zu. 
Sie war gütig dom Herzen, züchtig in ihrem ganzen Betragen, Hug 
und nicht leichtfertig oder vorlaut in ihren Neden, und wie fie denn 
bom Geſchlechte der Sachſen war, von anziehender und feiner Leibes— 
geſtalt, ſchön anzujehen, freundlid in ihren Mienen und würdig in 
ihrem Gang. Darum fand fie Gnade vor den Augen des Fürſten, 
und er lich fi von ihr in feiner Hammer den Weinbecher reichen 
und fie war eine chrbare Mundichenfin. Darüber aber erhob fie ſich 
nicht, fondern fie blieb demiüthig und gehorfam auch in den niederiten 
Dienitleiftungen ohne Murten.” 

Jeder obere Hofbeamte hatte jein eigenes Haus und feine 
Dienerherichaft um fi) her wohnen. So erzählt Fredegar don dem 
Bretagnerfürjten, der zum König Dagobert auf ein Hofgut bei Baris 
fam und „ihn um Gnade bat und verſprach, alles Unrecht, was feine 
Unterthanen gegen Franken begangen, wieder qut zu madyen und id 
und jein Neid) auf ewige Zeiten dem Dagobert und den Königen 
der Franken zu unterwerfen. Jedoch ſich mit Dagobert zur Tafel 
fegen, daS wollte er nit, fondern er verließ den Ballaft und, weil 
er ein frommer und gottesfürdtiger Mann war, fo ging er in die 
Wohnung des Neferendarius Dado, von deifen frommen Zebenswandel 
er ſchon gehört hatte, und fpeilte bei ihm.“ 

Bei dem NReferendar herrſchte der größte Verkehr. Er war der 
Sroßliegelbewahrer, der des Königs Siegel und feinen Namen unter 
die Urkunden und Erlaſſe fegte, die er in der Kanzlei ausfertigen 
(te. Später wurde er durch den Apokriftar verdrängt, der urfprüng- 
lich nur der Hofgeiitlichkeit vorftand und die Verwaltung der geiſtlichen 
Sachen führte, allmählid) aber auch die weltlihen Kanzleigefhäfte an 
ih 309g und den Notaren und Schreibern feine Aufträge ertheilte. 
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Sewöhnlid war diefer ein Biſchof und hieß der Erzkaplan oder aud) 
Erzkanzler, der bei urkundlichen Gefchäften des Königs hinter den 
Schranten, den Gancellä, ſaß. Dem Nange nad) ftand noch höher 
der Pfalzgraf, der als des Königs Stellvertreter Vorſteher des Hof- 
gerichtes war. Durd feine Hand gingen alle Rechtsſachen des Hofes, 
unter den Sarolingern auc die weltlichen Rechtsgeſchäfte, foweit fie 
vor den König gebörten. Dem Kämmerer, Gamerarius3 oder Cu— 
bieularius, lag die Eorge ob fir des Königs Schak, Einkünfte und 
Ausftattung an Kleidung, Möbeln und Geräth. Dem Truchſeß, der 
dem Herrn (Truhtin) das Eſſen vorfehte, war die Beftellung der 
Eöniglichen Tafel anbefohlen, wonit die Verpflegung. des ganzen Hofes 
zufammenbing: dabon hieß er aud) der Senefhall. Der Marſchall 
aber war der Anführer des reifenden Gefolges und hatte fiir Noffe 
und Waffen zu jorgen: daher fein Name, zuſammengeſetzt aus mar 
(Pferd, Mähre) und ſchall (Diener). Mit dem Kämmerer theilte er 
fi in die Sorge fir Unterkunft und Verpflegung der Gäſte des Hofes, 
beren fait Jeder mit größerem oder geringerem reifigen Gefolge ers 
ſchien. Eine fürftlihe Pfalz war niemals von Bäften leer und eine 
Reihe von Gaftwohnungen jtanden zu ihrer Aufnahme bereit. Endlich 
gehörte zu diejen Hofbeamten der Mundſchenk, welcher den Seller be= 
aufſichtigte. Später famen nody der Reiſemarſchall oder Quartier: 
meijter, der Oberjügermeifter, Falfenmeilter, Zahlmeilter und andere 
obere und niedere Hofbeamte hinzu. Ginem Jeden war eine Anzahl 
Diener oder Edelknaben zugetheilt, gleichwie auch der Fürſt noch eine 
Reihe bon Hausgenoffen um ji hatte, die er zu verſchiedenen wid 
tigen Aufträgen brauchte. 

Auch gab es bereits Hofärzte, Hofbanmeifter, Hofmaler, Hof: 
fattler, Soffifher und eine lange Neihe anderer Werkmeiſter, die 
ſämmtlich mit ihren Gefellen und Lehrlingen, gleihwie die landwirth— 
Ihaftlichen Muffeher und Arbeiter, im Umkreiſe der Pfalz oder unter 
dem Schutze bon ihren Mauern ihre Häufer und Hütten bewohnten. 

Aehnlich waren die Pfalzen der fürſtlichen Herren eingerichtet. 
Auch mochte es im neunten oder zchuten Jahrhundert nod) manchen 
Altadligen mit großem Neichthum an Ländereien und Hörigen geben, 
der fih voll Unwillen von dem Getriebe der neuen Zeit abiwandte 
und nur nad altem Herkommen fchalten und walten wollte. Allem 
unverjehens nöthigte ihn fein Anſehen und Bortheil, fi ebenfalls 
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eine Burg zu bauen, geſchicktere Werkmeifter in feinen Hof aufzu— 
nehmen, und Lehrer für feine Kinder fommen zu laffen. Fingen dod) 
reihe Grundbefiger niederer Art ſchon an, ji auf ihrem Hofe einen 
Thurm zu errichten zu Schub und Trutz. 


3. Hof- und Kloſterſchulen. 


Sih für des Fürften Dienft zu empfehlen und tauglih zu 
machen, war das Tradıten der Knaben und Jünglinge von vornehmer 
Geburt, die an dem Hof gethan wurden, um dort feine Sitte und 
adlig Benehmen zu lernen und fir die Staatd- und Kirchengeſchäfte 
erzogen zu werden. So heißt es in dem Leben des heiligen Arnulf, 
des Stammmvdaters der Slarolinger. „Arnulf ſtammte aus fränkiſchem 
Geſchlechte von fehr vornehmen und reidhbegüterten Eltern. Nachdem 
er in den Wiffenfchaften trefflih unterrichtet worden und das reifere 
Alter erreicht hatte, wurde er dem Gundulf, des Königs Majordomus, 
übergeben, der ihn in den Gejchäften umterwies und zum Dienit 
Königs Thendebert tüchtig machte.“ Und von Karl dem Großen er: 
zählt Einhard: „Seine Kinder ließ er in der Weife erziehen, daß 
Söhne wie Töchter erjt in den Wiffenfchaften, mit denen er auch ſich 
felbit beichäftigte, unterrichtet wurden. Dann lieh er feine Söhne, 
fobald e3 nur da3 Alter geitattete, nad der Sitte der Franken reiten, 
ih in den Waffen und auf der Jagd üben. Die Töchter aber bes 
fahbl er an die Wollarbeit zn gewöhnen, mit Moden und Spindel 
fleißig zu unterhalten, damit fie nit müßig gingen, und zu jeder 
guten Zucht anzuleiten. So große Sorafalt verwandte er auf die 
Erziehung feiner Söhne und Töchter, daß er niemals zu Haufe ohne 
fie ſich zu Tiſche jeßte und niemals ohne fie reilte. Die Söhne ritten 
ihn zur Seite, die Töchter aber folgten im legten Zuge nad, zu 
defien Schuße eine Schaar don Leibwächtern beſtimmt war.“ 

Die jungen Leute lernten aber nicht bloß reiten und Fechten, 
fondern, wer es mit ihnen wohl meinte, hielt fie an, in der Schule 
fleigig zu fein. In jeder bedeutenderen Pfalz gab es ein eigenes 
großes Gebäude für die Lehrfäle und die Wohnungen der Lehrer und 
Schüler, und gefheidte Fürſten gaben ſich Mühe, für die Hochſchule 
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berühmte Lehrer zu gewinnen, die freilid auch kenntnißreiche Gefell- 
ihaft abgaben. 

Eine Anekdote, wie fie im Volksmunde ging, erzählt der Mönd) 
von St. Ballen: „AS der fiegreihe Karl nad) langer Abwefenheit 
nad) Gallien zurückkehrte, ließ er die Knaben vor fi) kommen, welche 
er dem Glemens anvertraut hatte, und ließ fie ihre Gedichte umd 
Briefe vorzeigen. Da braditen ihm die Knaben bon geringerer und 
die don niedriger Herkunft die ihrigen über alle Erwartung mit jeg- 
liher Würze der Weisheit gefüht, die vornehmen aber wiefen ganz 
lcere und unnüge Waare vor. Karl alfo, der fehr weile König, that 
nad dem Vorbilde des ewigen Richters : er fonderte die quten Arbeiter 
aus, jtellte fie zu feiner Rechten und redete fie in folder Geftalt an: 
„Habt vielen Dank, meine Söhne, daß Ihr meinen Befehl zu Euren 
Frommen nad) Kräften auszuführen bemüht gewefen feid. est alfo 
beitrebt Eud, die Vollendung zu erreichen, dann werde id) Euch gar 
herrlihe Bisthümer und Klöſter geben, und Ihr werdet immer hoch 
geehrt in meinen Augen fein.” Darauf wandte er fein Angefiht mit 
großem Unwillen zu den links Stehenden, erſchütterte ihr Gewilfen mit 
flammendem Blick und ſtieß mit furchtbarem Hohn, mehr dommernd 
al3 redend, diefe Worte gegen fie aus: „hr hochgeborenen Fürſten— 
föhne, Ihr zierlichen und hübſchen Bürſchchen, die Fhr vertraut auf 
Sure Abkunft und Euren Neihthum, meinen Befehl und Euren Ruhm 
hintanfegend habt Ihr die Wiſſenſchaften vernadhläffigt und im MWohl- 
leben und Spiel, Nichtsthun und leerem Treiben die Zeit verbracht.“ 
Und nad) diefem Gingang bob er fein erhabenes Haupt und die nie 
befiegte Necdhte zum Himmel und rief gleid einem Metterjtrahl feinen 
gewohnten Schwur: „Beim Herr de3 Himmel3, ich gebe nicht viel 
auf Euren Mel und Euer hübjches Ausfehen, wenn auch Andere Eud) 
anftaunen mögen. Und deifen feid verfidert: wenn Ihr nicht eiligſt 
Eure frühere Nadläffigkeit durch ſorgſame Anftrengung wieder aut 
macht, fo habt Ihr vom Karl nie etwas Gutes zu eriwarten.“ 

Ein anderes Gefhichtchen zeigt, weld) hohen Werth man darauf 
[egte, daß die jungen Leute lernten, Jedermann feine Ehre zu geben, 
die eigene aber wohl zu beachten. Der fpätere König Ludwig der 
Deutſche war die eriten jeh3 Fahre im Haufe feines Waters, Ludwig 
de3 Frommen, fehr forgfältig erzogen. „Da fing fein gütiger Bater, 
der es faum erwarten fonnte, ihn dem Großvater borzuführen, an, 
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ihn zu unterweifen, wie er ernithaft und ehrerbietig fih dor dem 
Staifer betragen und, wenn er um etwas gefragt werde, ihm ant- 
worten und ihm gehorfam fein müffe; und jo führte er ihn zur kai— 
ſerlichen Pfag. AB nun am erjten oder zweiten Tage der Kaiſer 
ihn unter den übrigen Umftehenden mit forſchendem Blick betraditete, 
jagte er zu feinem Sohne: „Weſſen it der Sinabe?“ Und da jener 
erividerte: „Meiner, Herr, und Eurer, wenn Ihr ihn für wirdig 
haltet,“ bat er ihn ſich aus mit den Worten: „Sieb ihn mir!” Das 
geſchah, und der erhabene Kaifer küßte das Knäblein und Lich ihn 
wieder an feinen vorigen Bla gehen. Dieſer erkannte, weil ihn der 
Kaiſer öffentlih geküßt, gleich jeine Würde und verſchmähte es, Je— 
mand nächſt dem Sailer nachzuſtehen; er faßte ih Muth, nahm eine 
forgfältige Haltung an und jtellte ſich in gleiher Neihe neben jenen 
Vater. Der Eluge Karl bemerkte das, rief feinen Sohn Ludwig und 
ließ ihn feinen Namensgenoffen fragen, warum er das thue und mit 
welder Zuberfiht er fich herausnehme, feinem Vater fi) gleich zu 
ftellen? jener aber gab die berjtändige Antwort: „Als id) Euer 
Vaſall war, ſtand id), wie ſich's gebührte, Euch nad) zwifchen meinen 
Senofien; jeßt aber als Euer Genoſſe und Geführte ſtelle ich Euch 
mit Necht mich gleih.* Als Ludwig dies dem Kaiſer berichtet hatte, 
ſprach diefer die Worte aus: „Wenn der Stleine am Leben bleibt, 
fo wird etwa3 Großes aus ihm werden.“ 

An feierlihen Tagen hatten die Knaben und Jünglinge Dienft 
zu leiften bei Empfang von Gäjten, bei der Tafel, im Marftall und 
auf der Rennbahn. Die Chronik don Salerno fchildert uns den Ente 
pfang, welchen Fürſt Arihis don Benevent dem Gefandten Karls des 
Großen bereitete. „Als diefer Gejandte mit einem nicht zahlreichen 
Gefolge nah Salernum kam, ward er von Arichis ungemein ftattlid) 
empfangen, wie das mun erzählt werden fol. Es ſammelte nämlid) 
Arichis ein großes Heer, um den Gefandten mit Bradt und Ehren 
zu empfangen, und ftellte feine Mannen in verſchiedener Hleidung 
und Bewaffnung auf. Auf die Treppe feines Ballaites jtellte er in 
zwei Reihen Knaben hin, die Sperber oder Ähnliche Bügel auf der 
Hand trugen. Alsdann ftellte er Jünglinge in der Blüthe des Alters 
auf, und dieſe trugen Habichte oder andere Vögel der Art; Einige 
von ihnen aber ſaßen am Brettipiel. Gleich nad ihnen ftellte er 
Männer auf, denen das Haar grau zu werden anfing, zulegt kamen 
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GSreife, die im Kreiſe herumftanden und einen Stab in der Hand 
hielten, und in deren Mitte ſaß der Firft felber auf noldenem Stuhle. 
Als nun der Gefandte mit feinem Gefolge in die Nähe der Stadt 
kant, fo ſchickte ihn Arihis nicht wenige von feinen Großen zum Em: 
pfang entgegen. Da glaubten die Franken, der Fürft felber befinde 
fi unter ihnen und fragten einander, wie er denn ausfehe, damit fie 
ihm ihren ehrfurdtsvollen Gruß darbringen könnten. Als fie aber 
hörten, daß er gar nicht da fei, fo zogen fie zufammen Weiter und 
al3 fie die Stadt erreiht hatten, fogleid dem Ballaft zu. Und wie 
fie nun an die Treppe des Ballaftes kamen, trafen fie jene Knaben, 
die auf beiden Seiten aufgeftellt waren. Bei diefem Anbli glaubten 
die Gefandten, hier dem Fürſten ſelbſt zu begegnen. Aber fie erhielten 
zur Antwort: „Geht nur weiter vor!” Als fie etwas weiter kamen, 
und nun die anderögelleideten, in der Blüthe des Alters ftehenden 
Ssinglinge erblicten, meinten fie, hier müffe num der Fürſt ficher fein. 
Aber fie erhielten zur Antwort; „Seht nur zul” Mie fie nun boll 
Berwunderung weiter jchritten, kamen fie zu den ſchon Ältlihen Män- 
nern, die wieder anders gekleidet waren. Jetzt hatten fie feinen 
Zweifel mehr und ſuchten aufmerkſam mit ihren Augen nah dem 
Fürſten. Mber fie erhielten zur Antwort: „Geht nur Weiter vor— 
wärts!“ Als fie endlid den Saal erreiht hatten, in welchen der 
Fürſt war, erblidten fie die edeln Geitalten der Greife, in deren 
Mitte auf goldenem Stuhle Arichis thronte. Sogleich fprang nun 
diefer bon feinem Site auf, und ala fie fi gegenfeitin grüßten, 
ließ er abfichtlih das Szepter, das er in der Hand trug, zu Boden 
fallen. Wie der Gefandte das fah, hub er es ſogleich wieder auf, 
überreichte e$ dem Fürſten und ſprach ehrerbietig die Worte: „Nicht 
was wir hörten, haben wir gefehen, fondern weit mehr haben wir 
gefehen, als wir zubor hörten.” Auf den Abend aber jdicte ihnen 
der Fürft Arichis manderlei Speifen, auch Eöjtlihe Weine und andere 
Getränke zu und wies dem Gejandten mit feinem Gefolge eine Woh— 
nung bei Hofe an.“ 

In den Slofterfchulen wurde felbjtverjtändlich das Hauptgewicht 
auf Kenntniſſe und kirchliche Frömmigkeit gelegt. Anfangs wohnten 
die Zöglinge beifammen: auf der Synode zu Aachen 817 aber wurde 
feitgefeßt: die künftigen Mönche follten von früh an ftreng an Die 
Stlofterzucht gewöhnt werden und deshalb von den anderen Schülern 
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getrennt wohnen. Man nannte jest die Anjtalt für Weltgeiſtliche 
und Laien die äußere, und das Gebäude, in weldem die jüngeren | 
Novizen wohnten, die innere Schule. | 

Die eriten Hauptftüde des Unterrichts waren das Baterunjer, 
das Glaubensbefenntnig und ürchliche Gebete. Gemeinfam war für 
alle der Unterricht in den ſieben Gymmafialklaffen, wozu auch das 
Abfaſſen von lateinifhen Geſchäftsurkunden gehörte; denn das Kloſter 
bildete junge Männer heran für die weltlichen, wie für die firdlichen 
Aemter. Wo berühmte Lehrer ſich bören lichen, wurden die Plätze 
in den Slofterfchulen befonder3 geſucht. Solche verehrte Männer 
waren aud gern geichen in anderen Sllöftern und an den Fürſten— 
böfen, wo fie durch ihre Vorträge die Freude am Willen anfadıten. 

Nicht leicht wurde es aud fir die übrigen Kloſterſchüler mit der 
Zucht genommen. Jeder mußte mit dem beginnen, was qute Sol— 
daten ſchafft: unbedingten Gehorfam mußte er lernen und Sammlung 
des Geiltes auf die borgeichriebene Uebung. König Konrad I. be 
ſuchte einjt die blühende Lehranftalt zu St. Gallen. Als die Stlofter- 
Ihüler paarweife über den Hof zogen, ließ er plößlid einen Korb 
rothbäckiger Mepfel ausſchütten: feiner bückte ſich oder ſchielte nur 
danach. Noch mehr gefiel es dem König, als während des Gaſt— 
mahls die Knaben Einer nad dem Andern ohne den geringſten Fehler 
Legenden bortrugen, wie e3 bei den Stloitertafeln üblih war. Höchſt 
erfreut lieh er fih einen Beutel mit Golditüden reihen und ſchob 
jedem der Eleinen Brediger ein Stüd in den Mund. Der Jüngſte 
aber fing an zu weinen und jpie es aus: da Elopfte ihm der König 
auf den Kopf umd fagte: „Du wirft mir ein Mönch werden, wie er 
jein muß.“ 


4. Karl des Großen Akademie. 


Wenn Fürften fih mit einem ftändigen Hof von Dichtern, 
Künſtlern und Gelehrten umgeben, mit ihren über ihr Streben und 
Schaffen verkehren und freudig, wenn auch nur durd Wort und Ber: 
fehr, daran theilnchmen, To find noch jedesmal aus einem folchen 
Streife mächtige Antriebe hervorgegangen, die weithin wohlthätig 
wirkten. Man braudt nur zu erinnern an ‘Berikles, die Btolemäer, 
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die Medicäer, Friedrich den Großen, die baieriſchen Könige Ludwig I. 
und Mar II. Meniger häufig hört man reden von der Tafelrunde 
der Nitter des Geiltes, die Karl der Große um fid) verfammelte, und 
dod) war gerade diefer Hof für ihre und die nächſtfolgende Zeit bon 
eingreifender Bedeutung. 

Bor Karl dem Großen herrſchte trübe Dämmerung, fie umfing 
die Menſchen fait drei Jahrhunderte lang, und es ſchien, al3 wollte 
fie nimmer weiden. Aus des großen Kaiſers Umgebung ſtrömt auf 
einmal fröhlidder Lichtglanz nad allen Seiten und zahlreidy in der 
MWeite bligen helle Strahlen. Nah Karl Tode werden die Lichter 
wohl jchwächer, weniger, bereinzelter, jedoch kann das alte Dunkel fie 
nimmermehr berfchlingen, bis am Hofe Staifer Otto des Großen ſich 
eine neue Slanzperiode eröffnet. 

Karl war ein hoher Geiſt bon edelfter und zugleih kräftigſter 
Art. Klar erkannte er, daß nur Ehriltenthum durch die Kirche, und 
unit und Wilfenichaft durch die Schule die Deutichen zu höherer 
Lebensfreude und Bedeutung bringen könne. Seine Franken und 
andere Germanen waren die Ichöniten und tapferiten Leute der Welt, 
aber unwiſſend wie die Maldbären. Menſchen genug ſah er um ſich 
bon natürlicher Begabung, bon tiefer Empfindung für alles, was hehr 
und herrlich, und dod waren fie den meilten Stalienern und Galliern 
gegenüber nur halbe Barbaren. Und wieviel harte Bauerntöpfe und 
verftocdte alte Degenfnöpfe gab e3 unter ihnen! Nur durch ernit- 
hafte und unabläfſſige kirchliche und literariſche Schulung fonnte ge: 
holfen werden. Mit vollem Bewußtſein ftellte fih Karl an die Spike 
der geiltigen Bewegung feiner Zeit und bielt da3 ebenſo für eine 
Pflicht, al3 dak er das Reich unüberwindlich madte. 

„Reiche Beredſamkeit,“ fo jchildert ihn Einhard, „and ihm zu 
Gebote, und was er wollte, vermochte er mit Schärfe und Klarheit 
auszudrüden. Dabei begnügte er fih nicht mit der Sprade feiner 
Heimath, fondern bemühte ſich auch, fremde Sprachen zu erlernen. 
Latein Ternte er auch in der That fo, daß er es fprad wie feine 
Mutterfprade, das Griechiſche aber fonnte er beifer verftchen als 
ſprechen. So beredt aber war er, daß er oft überiprudelnd erſchien. 
Die Wiffenfchaften pflegte er mit warmem Eifer, die Lehrer derfelben 
verehrte er und erwies ihnen hohe Ehren. In der Grammatik lieh 
er fih von dem Diakonus Petrus don Bifa unterrichten, einem hoch: 
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bejahrten Manne. In den übrigen Wiffenfhaften hatte er den in 
jedem Fade gelehrten Diafonus Albinus, mit Beinamen Alkoin, einen 
Mann fähfifher Herkunft aus Brittannien, zum Lehrer, unter deffen 
Leitung er fih lange Zeit und mit aroßem Eifer mit Nhetorif und 
Dialektif, vor allem aber mit Aftronomie beſchäftigte. Er lernte die 
Kunſt der Berechnung und erforſchte mit regem MWiffensdurfte fleißig 
den Lauf der Geltirne. Much berfudte er zu ſchreiben und pflegte 
deshalb ſelbſt im Bett Schreibtafel nnd Bapier unter feinem Kopf— 
filfen bei fi) zu haben, damit er in müßigen Stunden feine Hand 
an die Seftaltung der Buchftaben gewöhne. Jedoch wenig wollte die 
allzu ſpät begonnene Arbeit ihm glücken.“ 

Ihn zu unterftügen und zu fördern an feinem großen Werke, 
berief er an feinen Hof Männer bon jeltenem Geiſt und Wiſſen, 
einerlei aus weldem Wolfe. Sie waren ihm die liebiten Sieges— 
früchte, die er don feinen Groberungszügen heimbradte. Unter den 
Angelſachſen, die in geiftiger Thätigkeit und Errungenfchaft allen Ger: 
manen ein glänzendes Beilpiellgaben, gewann er Alkuin oder Albin, 
einen Gelehrten bon umfalfendem gründlichen Wiſſen und praktiſchem 
Griff. Diefer bradte drei feiner Schüler mit, Wizo, Fridugis, Si- 
gulf. Einem edlen Longobarden, dem geiltvollen vielbewanderten 
Baulus Dialonus, dem Geſchichtsſchreiber, verzieh der Kaiſer gerne, 
was er etwa in feindfeligem Geifte gegen ihn angeftiftet hatte, glück— 
lich, daß er ihn wenigfitens ſechs Jahre lang an feinem Hofe feithielt. 
Bon Piſa kam der Grammatiter Betrus, der feine Töchter Griechiſch 
(ehrte, bon den Meftgothen Theodulf, dem die Verſe vom der Zunge 
floffen, aus dem baierifhen Yreifing die geicheidten Diafone Arn und 
Leidrad. Inter den Franken waren Sarl die Liebjten fein Kanzlei— 
boritand Angilbert, der Bertraute feines Herzens und Geliebte feiner 
fhönen Tochter Bertha, ein beredter Dichter, und der vielgewandte 
Einhard, der bon bornehmen Eltern aus dem Odenwald ftanımte, 
erit in Fulda, dann an Karls Hofe erzogen war und ebenſo erfin- 
dungsreih und maßvoll im Baufah und andern Slünjten wie im 
Stil und Schönfhreiben. Zu ihnen gefellten fi) nod mehr Männer 
bon geiftiger Bedeutung, Hildebold der Erzkaplan, der bielgelehrte 
Rhaban, Alkuins Schüler, Nilulf, Meijter in religiöfer Kunſt, und 
Andere, bon denen wir nur ihre Stichnamen kennen, wie Lentulus, 
Nafo, Cuculus. 
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Mit diefen Männern verkehrte Karl in feinen ſchönſten Muße— 
ftunden, fte fragte er um Nath und laufchte gern ihren Anregungen. 
Sie arbeiteten ihm Gutadten und Schriften in Staats- und Kirchen— 
ſachen, fchrieben ihm für die Geiſtlichen Predigtbicher, und wenn er 
abweſend, verkehrte er mit ihnen fchriftlih in Scherz und Ernſt. Sei: 
nem Beifpiele folgend befuchten die vornehmiten Damen und Herren 
des Hofes gar oft die dortige Schule, deren Borftand Alkuin war. 
Diefe Schule lag Karl gar fehr am Herzen: fie bildete ihm die Fünf- 
tigen Mebte und Bilhöfe, Staatsmänner und Reihsbeamten. Alkuin, 
Beda's Schüler, hatte [don in feinem WBaterlande hohen Stand ge: 
habt; als Gefandten feines Erzbiſchofs traf ihn Karl in Italien und 
wußte fofort, was diefer Mann ihm fein könne. Alkuin hatte warme 
Liebe zu feiner Heimath, die ihn öfter wieder nad) England zog, er 
fehrte aber jedesmal zu Karl zurück, denn größer noch war die Liebe 
zu Seinem boben Sultusberuf im fränkiſchen Reiche. Er war der 
rechte Unterrichtsminiſter und blieb es auch, al3 er des heiligen Mar: 
tin berühmte Abtei zu Tours übernahm. Ginhard dagegen ftand an 
der Spike bon Karls großer Bauthätigkeit, reifete umher und begann 
den Bau von königlichen Pfalzen, Kirchen und Klöſtern. Angilbert 
ging wiederholt als Gefandter nad) Nom. Theodulf und Leidrad 
leijteten qute Dienite als Sendboten, und fo wußte der große Staats— 
Kriegs- und Menfchenfenner feine akademiſchen Genoffen auch praktifd) 
zu berivenden. 

Mar man aber beifammen, fo wurden regelmäßig Sigungen 
gehalten, wilfenfchaftlihe Fragen geitellt, Näthfel aufgegeben und 
poetiſche Epiiteln vorgetragen. Sp vertraut und fröhlich ging e3 in 
diefem Streife zu, daß die Mitglieder fi nur mit ihren Stichnamen 
nannten. Karl jelbit wurde gefeiert al3 David, der Siegesheld voll 
erhabener religiöfer Melodien, oder als Salomo, der Weiſe voll Eugen 
Nathes, Alkuin hieß Flaccus, Angilbert Honter, Hildibold Maron, der 
bochtliegende Arn Mauila, der Moler, der biſſige Theodulf Lupus, 
Wolf. Ginhard, der allgemeine Liebling, erhielt von feiner Keinen 
Seltalt Stofenamen wie Nardus, Nardulus3, Parbulus (MWürzden, 
Kürzchen), war aber „das kräftige Kraut, da3 die ganze’ Umgebung 
mit feinem Dufte erfüllt“. In der Akademie trug er den Namen des 
Erbauers der Stiftshütte, Beſeleel. Rikulf bieß Damontas, Wizo 
Sandidus, Fridugis Nathanael, Sigulf Betulus. Auch die Frauen 
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nahmen Theil an dem Spiel mit Namen. Des Satfer3 Schweſter 
Sifela nannte man Lucia, feine Töchter Delta und Golumba, feine 
Kite Eulalia. Selbit die oberiten Hofbeamten hatten ihre Stid)- 
namen, ein Zeihen, daß auch fie als ächte Genoſſen angejehen wur: 
den und Männer waren an Geift und Geſchmack. Der Oberfämmerer 
Megpinfried mußte als idylliiher Thyrſis auftreten, der Senefhall 
Audulf als Hirt Menallas, der Mundſchenk Eppin aber als Nehe— 
mia3 aus dem alten Zeitamente. 

Die Akademie löfete allmählich fid) auf, wie das aller ſchönen 
Bereine Loos iſt, aber ihre Mitglieder hielten ihr Zebelang feit an 
dem, was fie dem großen Kaiſer und ſich felbit qelobt hatten. Bei 
Karls Tode finden wir fie zerftreut don Tours bis nad Salzburg 
im Beſitz der fchönften Abteien und Bisthimer: feinen Neufig aber 
machte jeder zum Nührplag und Ausgangspunkt höherer Bildung. 
Alkuin erhob die Abtei zu Tours zu einer wahren Hochſchule, zu 
welder alle jungen Leute jtrömten, die Nang und Wiſſen fuchten, 
und bon welder die Meijten ausgingen, die in Gallien zu höheren 
Staats- und Kirchenämtern gelangten. Auch der vielgelehrte Rhaba— 
nu3, der für Wilfenfchaft in Deutfchland fo wichtig wurde, war ein 
Schüler Alkuins. Dem Lebteren folgte al$ Abt in Tours Fridugis. 
Biſchof Arn eutfaltete, von Wizo unterſtützt, in Salzburg eine grund— 
legende Literarifhe Thätigfeit. Er bradte an anderthalb hundert 
Bücher zufammen, der reihe Angilbert in St. Niquier jogar zwei— 
hundert: Teichter, als foviel Bücher zu beſchaffen, wäre Beiden ge 
weſen, Grundbeitg zu erwerben jo groß wie eine halbe Graffchaft. 
Allein Bücher verfaffen, Bücher abſchreiben laſſen — da3 war all 
folden Apoſteln edlerer Bildung eine ihrer nächſten Aufgaben: Bücher 
waren ja die nöthigiten Bildungsmittel. Theodulf wurde Biſchof zu 
Orleans, Leidrad Biſchof zu Lyon, Hildibold Erzbiſchof zu Köln, 
Eigulf Abt don yerrieres. Der taliener Paulus Diakonus hatte 
ſich frühzeitig wieder nad) Monte Kaflino zurüdgezogen. Einhard 
ging für feine legte Zeit nad feiner Heimath im Odenwald, wo er 
al3 Abt don Michelitadt in Frieden lebte, allverehrt bon Bornehm 
und Gering. 
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5. Slädfe. 


Karl der Große vertheilte in feinem legten Willen ein Drittel 
feines Schaßes Inter die 21 vornehmſten Städte feines Reichs; 
Italien zählte unter ihnen nur noch mit 3: Nom, Ravenna, Mais 
land, — Illyrien mit 2, — Deutfchland bereit3 mit 4: Trier, Köln, 
Mainz, Salzburg, — Franfreid aber mit 12. So tief war Italien, 
das eigentlihe Städteland, herab, fo weit Deutichland bereit3 herauf 
gefommen, fo fehr überragte Frankreich) die übrigen Länder durch 
Städteblüthe, alfo, auch darf man hinzufegen, in Kunſt, Literatur und 
[höner Gefelligfeit. Die römifhe Sitte hatte vollſtändig Gallien 
überzogen: e3 war ein ftädtifches Land geworden. Alle bedeutenderen 
Srundbefiger waren gewöhnt, in den Städten zu leben, die Stadt 
war der Mittelpunkt der Landſchaft, don der Stadt ging ihre Ber: 
waltung aus. 

Anders lebte und wohnte man in Deutſchland. Friſche Land: 
luft durchdrang bier das ganze Dafein. Der aroße wie der Heine 
Grundbeſitzer wohnte auf dem Lande, der Adel war und blieb Land: 
adel. Diefe Gewohnheit zeigte jid) jo fFeitgewurzelt, daß im fpäteren 
Mittelalter, al3 es auch in Deutichland reihen Stadtadel gab, der: 
felbe wiederum auf Landgütern und MWohnfigen außerhalb der Stadt 
[ebte, und noch heutzutage berbindet das Wolf mit einem ächten Ad— 
ligen die Borftellung, daß er inmitten feiner Meder, Wieſen und Wal- 
dungen auf feinem Scloffe wohne Karl der Große kannte und 
theilte diefe Anhänglichkeit an das Landleben. Gr wußte wohl, 
wie fehr fie der Ausbreitung höherer Bildung hinderlid ſei und das 
hartnädige Feithalten am Alten unterftüge. Aber es iſt auch das 
ein Zeichen, wie hoc) diefer Fürſt trogdem die deutſche Art und Tüch— 
tigkeit ſchätzte, wenn er Hort umd Hut feines Neiches nad Deutſch— 
land verlegte. 

Bei folder Abneigung gegen ſtädtiſches Zuſammenwohnen fonnte 
dasfelbe nur fehr langfam in Deutſchland borrüden. Es lag aber 
darin aud eine Urſache, melde das Entitehen und Gedeihen einer 
eigenthüntlichen hiſtoriſchen Bildung, nämlich der geiftlihen Herrfchaften 
und Fürſtenthümer förderte, wie wir fpäter fehen werden. 
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Grundlage aber des ftädtiichen Lebens blieb die breit vorge— 
ihobene Einlagerung der Nömer mit ihrer Wohn- und Lebensweile. 
Zwar erging über die Nömerftädte in den legten Jahrhunderten der 
Völkerwanderung wiederholt der Gräuel der Berwüftung: von faſt 
allen bedeutenderen haben wir Nachricht, daß fie zeritört wurden. 
Und wir wilfen auch, daß die Abneigung der wilden Heerfchaaren 
gegen ſtädtiſches Zuſammenleben fo groß war, daß fie nad) der Ber: 
wüſtung bon Straßburg, Zabern, Selj, Speher, Worms, Mainz und 
vieler galliſchen Städte nidt in deren Umkreis, fondern daneben 
wohnten. Allein fie werden ſich auch feineswegs die Zeit und Mühe 
genommen haben, die Mauern, ſowie die Grundlagen der Gebäude 
aus dem Boden zu reißen, die Mälle abzutragen und die Gräben 
auszufüllen. Diefe Triimmer blieben ftehen und dienten höchſt wahr: 
Iheinlih nad zehn oder dreißig Jahren zum Aufbau neuer Hütten, 
Häufer und Höfe. In manchen Begenden wurden die Nuinen Thon 
biel früher wieder belebt, Kaum mochten irgendwo alle Feld- und 
Hausfflaben der Römer erfchlagen oder mit Diefen vertrieben fein: 
leiht konnten fie in den Wäldern ſich verbergen, bis das Ungewitter 
borüber. Dann kamen dieje und andere Angehörige der römischen 
Herren herbei, ſich auf deren Sitzen anzıliedeln, mißachtet Volk, dem 
ih nad) und nach fahrende und landlofe Yeute zugelellten. 

Sobald aber wirklich Frieden und Ruhe eingezogen, erichtenen 
auch beifere Leute, die als die neuen Herren auftraten. Die Römer— 
tadte lagen nämlid) der Regel nad) gerade dort, mo die Umgegend 
angenehm und die Ländereien fruchtbar waren. Die in der Näbe 
wohnenden Hofbeſitzer aber, insbefondere deren jüngere Söhne, die 
das väterliche Gut nicht erbten, hätten wie mit Blindheit müffen ges 
ichlagen jein, wenn ſie nicht gekommen und von dem jchönen Hecker, 
Wieſen und Meinbergen, die herrenlos dalagen, Beſitz erariffen und 
fi) auf dem men gewonnenen Grund und Boden eingerichtet hätten. 
So erhielten diefe Städte eine Gemeinde freier Hof: und Srundbeliger 
auf eigener Mark, die fi gerade fo ſelbſt regierten, wie Markgenoſſen 
draußen. Noch lange Zeit hindurch wurde ihr Wohnort aud nicht 
anders ‚!denn als Dörfer angefehen und biegen 3. B. Köln, Aachen, 
Freiſing villae d. h. Dörfer. 

Als nun dur) die Verbindung mit dem fränfifchen Reiche die 
Brücken gefhlagen waren, auf denen wieder Gewerbe, Handel und 
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beffere Wirthſchaft, Kunſt und MWiffen, Schule und Kirde, Königthum 
und Beamtenfchaft hinein zogen, füllten fi) die wohlbelannten Stätten 
wieder mit Bewohnern. An ihrer Spige ftanden die Bifchöfe mit 
ihrer Briefterfhaft, denn nad dem Geſetz der Kirche und Franken— 
fönige follten Biſchofsſitze nur in Städten fein. Handwerker, auf: 
leute, Fuhrwerker fiedelten ſich auf geiltlihem Boden an, und zu ihnen 
fam auch der Bedrängte, der ſtändig Brod und Arbeit fuchte. 

Gleichwie nod an manchen alten Städten zu beobadten, daß 
über Schutt und Trümmern einer früheren Zeit ſich eine neue Kultur— 
ſchichte legte, fo fiedelte fi) eine neue Bevölkerung an auf der Stätte 
der früheren. Das zeigen aud) die neuen Namen. Entweder madıte 
man die römifhen mundgeredht und es entitand Bregenz aus Bra— 
gantin, Lorch aus Yaureacum, Ladenburg aus Lupodurum, Mugsburg 
aus Auguſta, Trier aus Auguſta ZTrebirorum, Köln aus Colonia, 
oder es traten völlig neue Namen an Stelle der alten, wie Straß: 
burg für Argentoratun, Speyer für Nemetes, Worms für Bangionis, 
Salzburg für Juvabium. 

Die fränkiſchen Könige fürderten ſämmtlich die Städte, fie fan- 
den in ihnen Bildung und Geſellſchaft und Stüße und Sammelpunfte 
für ihre Sriege. Vorzüglich ihnen war es zuzufchreiden, daß mehr 
und mehr Städte ſich wieder mit Feſtungswerken umgaben, wozu aud) 
bon felbit den Bewohnern der Antrieb fam, wenn der Anfall Feind: 
liher Schaaren befürchtet wurde. Anfänglich mögen die meilten 
Städte ih mit hohen grünen Zäunen, deren Gebüſch und Ziveige eng 
verſchlungen war, begnügt haben. Schon bei dei Nerviern fand 
Gäfar diefen Grünhag, den man nicht leicht durchbrechen, nicht einmal 
durchſchauen konnte. Noch in fpäten Mittelalter war dies die ge 
wöhnlihe Art der Befeitigung für Dörfer und Landwehren. All— 
mählig aber richtete man, wo die Stadt eine ftarfe und reiche Be- 
bölferung hatte, die alten Mauer, Wale und Grabenlinien wieder 
auf, umd dann hieß die Stadt eine urbs oder civitas, und weil fie 
eine große Burg war, Jo kam der Name Bürger für ihre Bewohner 
auf. Denn Burg hieß von Alter3 her jeder, fei e3 durd) Zaun oder 
Mauer oder Thurm befeitigte Mohnfig, wie denn ein in MWien auf: 
gefundener Denkitein aus dem vierten Nahrhundert fchon die Inſchrift 
zeigt: hune burgum a fundamentis exstruxerunt: „Diefe Burg 
bauten fie auf dom Grunde aus“. 
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So machte die Neubefiedelung der Städte dom fechöten Fahr: 
hundert an bis zum neunten fait mit jedem Menfchenalter arößere 
Fortſchritte: zur Zeit Karl des Großen find die Städte, die einſt 
auf römiſch-deutſchem Kulturgebiete blüheten, fait alle wieder als be— 
ftehend erfennbar. Nun folgte von felbit, daß Stadtburgen neu aud) 
dort entitanden, wo es fi lohnte, den Wohnſitz zu vertheidigen, ſei 
e3 des Kriegs oder Handel3 oder der Ausbeutung der Gegend wegen, 
fo bei Fluß- und Bergübergängen, an den Musmindungen der Thäler, 
oder wo in einer reichen Gegend fi die Land- und Handelsitraßen 
freuzten. 

Natürlih wurden die Städte die größten Lichtpunkte. Was im 
Kloſter Abt und Mönche leiiteten, das that auch der Biſchof und feine 
Geiftlichkeit in der Stadt. Was die Pfalz des Fürſten werthvoll 
machte, das ftellte fih mit den Landesbeamten allmählig auch in den 
Städten ein. Bier aber fam eine wohlhabende Bürgerichaft hinzu, 
welder fih Mancher zugefellte um der Vortheile willen, die ihm die 
Stadt darbot. Bauernvolk wurde auf diefen Pläßen Städtevolf, und 
die Bilduug, die in ihrem befeitigten Umkreiſe erblühete, wurde früher 
oder fpäter tonangebend für die ganze Landſchaft. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Siffenffand. 


1. Was belteht und vergeht. 


Sn einem Punkte ſtimmt die Kulturgeſchichte aller Länder überein. 
Mas in Sitte und Anfhauung dem Volkscharakter und der Landes— 
natur entfpridt, das war in Grundlagen ſeit undenklicher Zeit vor— 
handen und läßt fi fchwer his zum Grunde ausrotten. Fremde 
Kultur dagegen kann nur ein bildungslofes Volk zu Tode drüden: 
fräftigere Völker, die fchon ihre eigene nationale Bildung haben, 
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nehmen das Ausländiſche gleihfam nur auf Zeiten an, ändern und 
modeln es, laſſen es unter Umftänden auch wieder fallen. Was ihrer 
Natur nicht zufagt, faßt nicht Wurzel, und der unabläffige flille 
Strom der Zeit fpült und wäſcht es wieder ab wie einen farbigen 
Anftrid. 

(53 bedarf deshalb faum des Hinweifes, daß durch die ganze 
fränkiſche Epoche die Volksſitte, wie fie in der langen Germanenzeit 
ſich gebildet und befejtigt hatte, ziemlich) unverändert fortdauerte. Nur 
was mit dem Chriftenthum ganz unverträglid war, verſchwand all 
mählig: nur was die Gntwidelung des Königthums und des Lehens— 
weſens mit fich brachte, führte ſich als Neues dauernd ein. Ganz 
irrig wäre die Vorſtellung, die hohe Bildung der Römer, welde in 
der Völferwanderungscpoche den Germanen jdharf zufekte, hätte deren 
heimische rauhe Sewöhnung merklich verfeinert. Jene Außerlid ſchöne 
Sefittung diente ihnen wohl zum Ausputz und zur Berbrämung; das 
Meiſte aber verflücdhtigte fi), als die Germanen wieder Herren waren 
int eigenen Hauſe. 

Remerkenswerth iſt für Deutichland der Wechſel in der Kunſt 
und das Unveränderliche im gemeinen Hausrat). Form und Geſchmack 
in der Kunſt ändern fi unaufhörlich, und kommt ein beſtimmter Stil 
zur Geltung, fo ergreift er jedesmal alles, was man für edel genug 
hält, m es ſchön zu geftalten. Was dagegen zum niedern Haus— 
gebraud dient, wie Küchen, Hof und Gartengefhirr, Tiſche und 
Seſſel, Heerd und Ofen, kann fih Jahrhunderte lang gleich bleiben: 
man it eben fo fehr daran gewöhnt, daß die zum Kunſtſtil der Zeit 
nicht paffende Form den Meijten gar nicht auffällt. In den Gräbern 
finden ſich daher Eleinwerthige Dinge dom tägliden Gebraud gar 
häufig aus der einen wie der andern Epoche don ganz gleicher Akt, 
römische Formen am Hausgeräth achen nod) bis tief ind Mittelalter 
hinein. So wurden im Gemeindewalde Speicher bei Trier römiſche 
Töpferdfen mit bielem irdenen Geſchirr aufgegraben, und man ver— 
wunderte fich, daß die Lampen nod) dor wenigen Jahren in Speicher 
| genau im derfelben Form hergeitellt wurden, wie zur Römerzeit, 

Es ſei ein Merowinger Sittenbildhen daran gefnüpft. König 
Chilperich's Gemahlin, die grimme tückiſche Fredegunde, hatte eine 
Tochter don ähnlicher Gemüthsart. Natürlid) gab es öfter Streit, 
und die Tochter wollte edler fein, als die Mutter, weil diefe aus 
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niederem, ſie aber aus königlichem Ehebette ſtammte. Von ihnen er— 
zählt Gregor von Tours: „Rigunthe beſchimpfte oftmals ihre Mutter 
und jagte, fie fei die Herrin und die Mutter müßte zum Dienft ges 
nöthigt werden, und biel und häufig reizte fie diefelbe durch ihre 
Schmähungen und bisweilen gaben fie ſich Büffe und Ohrfeigen. Da 
fagte die Mutter zu ihr: „Mas quälit Du mich fo, Tochter? Siehe, 
bier find die Sachen Deines Vaters, welde in meinen Berwahr find. 
Nimm fie und made danıit, was Dir beliebt.” Und fie trat in ihre 
Schatzkammer und öffnete eine Truhe, die war mit Halsfetten und 
fojtbaren Geſchmeiden angefüullt, und als fie daraus eine fehr lange 
Bei verfchiedene Saden herausgelangt und der Tochter, die daneben 
ftand, gereicht hatte, ſagte fie zu ihr: „Nun bin ich müde, ſteck felbit 
Deine Hand hinein und wirf heraus, was Du findet.“ Und da 
jene den Arm hineinjtedte und die Sachen aus der Truhe Iangte, 
ergriff die Mutter den Dedel der Truhe und warf ihn ihr in's Ge— 
niet. Und als fie ihn mit Gewalt niederdrüdte und das untere Brett 
ihr fo die Kehle quetichte, dab die Augen aus dem Kopfe [pringen 
wollten, jchrie eine don den Mägden, welde drinnen waren, mit lauter 
Stimme: „Herbei, Hülfe, herbeil Seht, meine Herrin wird von ihrer 
Mutter erwürgt.” Da drangen, die vor den Thüren ftanden und 
auf ihr Erfcheinen warteten, in da3 Gemad), retteten das Mädchen 
bon dem drohenden Tode und bradten fie heraus.” Es ſchleppte fid) 
alfo aud am Hofe der Merowinger Hausrath fort aus entlegenen 
Zeiten. Wäre die Truhe nit ein alter lofer Kaſten gewefen, fons 
dern bon römischen Tifchlern gefertigt, jo wirde der ſchwere ſcharf— 
randige Dedel Rathgunden wohl den Hals gefojtet haben. 

Nun geht es mit den Sitten gerade fo, wie mit gemeinem Ge 
räth und Merkzeug: jie bleiben, weil man weiter nicht daran denkt, 
noch in Hebung, wenn die geijtige Bildung längft einer Richtung folgt, 
die eigentlich nicht mehr dazu paßt. Leicht nehmen die Deutfchen aus 
der Fremde Ideen, Stunftjtil, Moden an, nocd lieber Bücher und 
Waffen, fowie Stoff für Küche und Seller, eignen es ihrer Natur 
an, fönnen jogar dafür etwas ſchwärmen, berbrauden e3 aber und 
empfinden nach einiger Zeit wieder Luft zu Anderm und Neuem. 
Hartnädig dagegen, ja man darf jagen, ſchwerfällig halten fie feft, 
was an fittliden und geſellſchaftlichen Srundfägen und Gewohnheiten 
einmal zu ihren Weſen gehört. Die Dauernde erfennt man leicht, 
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weil es ſich bei allen Ständen, von den niedrigſten bis zu den höchſten, 
wiederfindet. 

Anders iſt der Turanier, der Slave, der Romane geartet. Der 
Erſte — aljo der Magyar, Bulgar, Großruffe, Türfe — nimmt 
fremde Kultur, wenn fte ihm auf den Leib rückt, unbefehens an, läßt 
aber dann das Fremde bei fih liegen unverarbeitet wie Broden und 
Blöcde. Des Slaven weidhe Natur läßt ih vom Fremden durd)- 
tränfen, durchfäuern, umwandeln, und hält nur gewilfe Gigenfchaften 
des Bluts und Charakters fe. Der. Nomane bleibt fpröde gegen 
alles, was nicht auf feinem eigenen Boden gewadien ift, und wenn 
er etwas Anderem Bürgerrecht aewährt, To hat e3 zwar Dauer bei 
ihm, it jedoch bald geglättet und umglänzt bon romanifchem Geift 
und Weſen. 


2. Neuerungen. 


Gerade in der Frankenzeit jtellt ich aber Mllerlet bei den Deut: 
ihen ein, da3 leiſe zwar, jedod) unabweislid die Wolksjitte etwas 
umbildete. 

Die größte Neuerung war der geiftlihe Stand. Daß Jahr für 
Jahr vorzugsweiſe begabte Jünglinge zu Mönden und Prieſtern 
wurden und ſich dem Gottesdienſt und den Wiſſenſchaften, der Seel— 
ſorge und dem Unterricht widmeten, wäre ehedem etwas Unerhörtes 
geweſen. Der tägliche Anblick eines in Tracht und Lebensweiſe be— 
ſonderen Standes, der höheren Beruf hatte, als der Hände Werk, 
konnte nicht anders, als auf die gefammte Sfiederung und Anſchauung 
des Volkes zerfegenden Gindrucd üben. Es gab alfo doch etiwas, das 
noch höher ſtand, als Freiheit und tapferes Schwert, als Sippe und 
Grundbeſitz. 

Bei dem Auftreten aber des geiſtlichen Standes keimte in den 
Gefolgs-, Dienſt- und Lehnsmannen der Könige und Fürſten ganz 
von ſelbſt ein Bewußtſein, daß auch fie einen beſonderen Stand bil— 
deten, welder fi durch Dienitehre, beitändiges Auftreten im Waffen: 
ſchmuck, höheres MWehrgeld, ſowie durd befonderen Ginfluß auf Die 
Landesverwaltung vor allen Andern auszeidnete. 
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Auch konnte es bei der Menge, die in Dienſt-, Lehnd= oder 
Hörigkeitsverhältniſſe übertrat, und bei der tiefgreifenden Shwädung, 
welche die große Maſſe der freien Hofbejiger dadurd erlitt, nicht aus— 
bleiben, dab das alte trogige Freiheitögefühl ein wenig gedämpft 
wurde und Hoffitte und Wrtigfeit, wie fie gegen Höherſtehende ſich 
ziemte, im Volke fid) etwas mehr verbreitete. Vollfreiheit jtand nicht 
mehr fo hoch im Preife, und Abhängigkeit bon höheren Herren hatte 
viel von der Mißachtung verloren, die chemal3 davon unzertrennlich war. 

Menn ferner ein fo zahlreiher angefehener Stand, wie der 
geiitlicde, Feine Waffen führte, wenn er fie jeines Berufs wegen jogar 
nicht führen durfte, fo erſchien Wehrlofigfeit minder verächtlih. Wohl 
trug die Kirche nit wenig bei, daß die Menge der Unfreien fi 
bermehrte, daß fo Biele aus dem Stande der Freien in den Schuß: 
und Hörigleitsverband eines Abts oder Biſchofs eintraten: auf der 
anderen Seite aber erleichterte die Kirche den Druck der Niedrigfeit 
und Unwürdigkeit, der auf allen Arten und Klaſſen von linfreien 
laftete. Waren dod alle Menſchen durch Chriſti Blut erlöft und 
fonnten fi ebenfo wie König und Herzog die ewige Seligleit er: 
werben! Mer modte willen, wie hoch die Armen einit im Himmel 
zu ftehen fommen, und wie niedrig Diejenigen, die fi auf Erden 
hochmüthig über fie erhoben! Peter Damiani, ein Bußprediger des 
eilften Jahrhunderts, gibt folgende Sage aus der Starolinger Zeit: 
„Es mißfällt mir fehr, was ohne Ziveifel bei Manden geidieht: daß 
nämlich ſie jelbit an einer hohen Tafel Wla nehmen, die Arınen aber, 
welde fie fpeijen lafien, auf dem nadten Erdboden mitten unter den 
Hunden figen müffen, und daß man Diejen die Speifen in den Schooß 
legt, während fie Jenen auf reich geſtickten Decken aufgetragen werden. 
Der hochberühmte Herzog und Markgraf Bottfrid hat mir erzählt, daß 
man in den Geſchichten feines Volkes berichtet finde, wie der Kaiſer 
Karl fünfzehnmal gegen den König der Sadjfen, welder damals noch 
in den Banden des Heidenthuns lag, zu Felde gezogen iſt und fünf— 
zehnmal die Schlacht verlor; darauf aber überwand ihn Starl in drei 
großen Feldſchlachten und befam ihn zulegt al3 Sieger gefangen in 
feine Gewalt. Als nun Karl einftmals, wie es die Eitte tt, auf 
erhöheten Plage thronend feine Mahlzeit einnahm, die Armen aber, 
welche er fpeifen ließ, demüthig auf dem Boden ſaßen, da lieh der 
gefangene König, welder ferne dom Kaiſer an einer anderen Tafel 
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ſpeiſte, demſelben durch einen Boten folgende Worte ſagen: „Euer 

Chriſtus jagt, in den Armen werde er felber aufgenommen: mit wel 

her Stirne redet Ihr uns denn zu, daß wir unfern Naden beugen 

follen dor Dem, welden Ihr fo dverächtlich behandelt, und dem Ahr 

nicht die geringite Ehrerbietung beweiſt?“ Bei diefen Worten wurde 
der Staifer in feinem Herzen betroffen und erröthete; er erſchrack heftig, 
daß aus dem Munde eines heidnifchen Mannes die evangelifche Lehre 
zu ihm Ddringe Denn der Herr fpridt: „Was Ahr gethan habt 
(Sinem umter diefen meinen geringften Briidern, das habt hr mir 
gethan.“ 

Unfehlbar mußte auch der regelmäßige Gottesdienſt, die Predigt 
und Ehriltenlehre allmählig fittigend einwirken. Nicht minder gefchah 
diejes durch den Staat und feine Ordnung und Gefeße, durd Die 
größere Gewalt, welche den Beamten zu Gebote jtand und durch deren 
herrichendes Auftreten zu gefeßten Zeiten. Ehedem fühlte man fi 
frei wie der Vogel in der Luft, hrauchte fern Fehderedht und hatte 
nichts zu fürdten, als die Rache der Sippe und Gemeinde. Sekt 
war die öffentliche Gewalt, die Recht und Frieden fchirmte, feit ge— 
gliedert und ließ fic) aller Orten jehen. Das tägliche Leben nahm 
einen mehr geregelten Bang und hatte plögliche Unterbrechungen durd) 
Feindes- oder Räuberhand feltener zu befürdten. Seit die Volksrechte 
aufgeichrieben waren und von Zeit zu Zeit wieder durchgefehen und 
vermehrt wurden, traf manche Rohheit, die früher nur das öffentliche 
Gefühl mißbilligte, eine beſtimmte aefeglihe Strafe. Das baierifche 
Geſetz verbietet 3. B. vergiftete Pfeile überhaupt, einerlei zu welchem 
Zweck fie beſtimmt feien. 

Blieb nun auch Haus- und Familienſitte unverändert, fo ſchwächte 
id) dod nad und nach für die Deffentlichkert ihre Bedeutung. Die 
Kirche zog die Gläubigen nahe und näher zur Pfarrgemeinde, der 
‚Staat zog die Hofbefiger nahe und näher zur Gau- und Gerichts— 
gemeinde heran: für die Sippe gab es immer weniger zu thun, es 

j jet denn im engeren Streife der Verwandten felbit, oder es ftand die 
ganze Familie zur Fehde auf. Die Sitte, Blutsbrüderichaft zu grüne 
den, dauerte zwar fort, jedoch felbit für die Blutsperwandten fuchten 
die Seiftlihen das alte furchtbare Gefeg der Blutrache zu mildern. 
War es früher wohl die Furcht, als feig und chrlos angefehen zu 

| werden, was bon Verfühnung mit dem Beleidiger abhielt, fo lehrten 
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jest die Geiitlichen, Gottes fei die Rache, um Chriſti willen müſſe 
man vergeben. Ter Ztaat aber war, wo ein Berbreden geicab, 
raiher dahinter ber, es öffentlich zu itrafen und der gefränften Fa— 
milie Genuathuung zu verihaffen. 

Die Gebäude endlid, welde fih in den Klöſtern, Pralzen und 
Zrädten erhoben, die beifere Einrxichtung und größere Behaglichkeit 
des tägliden Lebens, welde darin herridte, die großen Fortſchritte, 
welche dort in Landwirthſchaft und Gewerben Ad vor Augen jtellten, 
das Alles reizte zur Nadeiferung. Mochte man nd auf dem platten 
Sande nod fo jehr iträuben, zulesgt fühlte dody jeder Mann den bes 
lebenden und fittlihenden Haud, der von jenen Multuriigen ausging. 


3. Silllichkeil. 


Im römiſchen Gallien waren die ‚sranfen vertraut geworden 
mit einem Laiterleben, das ſich auf Menichenveradytung gründete und, 
um altersfiehe Wolluſt zu reizen, unnatürliche Lüſte ausdadte. 
Damit traf die wilde ungeſtüme Kraft ihrer Begierden und Yeiden- 
ihaften zufammen, und ungefcheut griff, wenigitens in den oberen 
Stlaffen, eine fittlihe Verkommenheit um lich, wie ſie Gregor von Tours 
emfig in zahlreichen Beifpielen ſchildert. Zolde Zittenbarbarei ließ 
fi) damals in Deutichland zweifellos viel feltener antreffen. Ihre 
häßlihen Spuren beleidigen das Auge mur vorübergehend in den 
Dentwirdigfeiten, welde ebenfalls Beiftlihe, die befanntlih auf Un— 
fittlichleiten ein Auge haben, in deutichen Gegenden verfaßten. Auch 
die Febensbeichreibungen der Glaubensboten bleiben ziemlich rein bon 
derlei Erzählungen. Wir dürfen ſogar annehmen, durd) die wachſende 
Musmwanderung nad) dem Weiten bin und durch das Webergewidt, 
welches allmählig die öſtlichen Völker des Reichs über die weltlichen 
errangen, andererjeits aber durch die fittlihende Madıt des Chriſten— 
thums fei au in Gallien jener Peſthauch aus der römischen Kaiſer— 
zeit durch reinerer Lüfte Wehen zerftreut worden. 

Nie ganz anders als Merowingergefdichten muthet uns an, 
wenn der Mönd von St. Gallen ein Lebensbild Ludwig des Deuts 
ſchen zeichnet. „Diefer war von trefflihem Wuchs und ſchöner Ge— 
ftalt; feine Augen leuchteten wie die Sterne, feine Stimme war heil 
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und durchaus männlid, und Defondere Meisheit zeichnete ihn aus, 
die er unabläffig, mit dem fcharfen Berjtande, welden er von Natur 
heſaß, durch fleigiges Forſchen in den Schriften zu vermehren beitrebt 
war. Darım bewies er auch ein unbergleichliches Geſchick, den Nach: 
ftellumgen feiner Feinde zudorzufommten oder fie zu überwinden, die 
Streitigkeiten feiner Unterthanen zu ſchlichten, und auf alle Weife für 
das Wohl feiner Getreuen zu jorgen. Gegen alle Heiden rings um— 
her bewies er ſich fortwährend noch furdtbarer, al3 feine Vorfahren, 
und mit Recht, da er gegen Chriſten feine Zunge niemals durd einen 
Irtheilsfprud und feine Hand niemals durch Blutvergießen befledte, 
ausgenonimen, wo die höchite Noth ihn drängte. Zum Gebet und 
Faſten und zum Dienjte Gottes war er vor allen andern Menſchen 
fo eifrig, dab er nad) dem Beifpiel des heiligen Martin, was er aud 
anders thun mochte, immer den Seren im Gebet vor Augen zu haben 
bien. Des Fleiſches und feinerer Speifen enthielt er fih an be 
ftimmten Tagen. Zur Zeit der Litaneten aber pflegte er dem Kreuze 
von jeiner Pfalz aus barfuß zu folgen bis zur Pfarrkirche oder nad) 
&t. Emeram, wenn er nämlich in Regensburg war. Mönde aber, 
die ihr Gelübde nicht beobachteten, verachtete er eben fo fehr, wie er 
treuen Bewahrern desfelben feine Liebe zumwandte. So voll war er 
immer aller Fröhlichkeit und Lieblichkeit, daß, wer traurig zu ihm 
fam, durch jeinen bloßen Anbli oder nod) fo wenig Worte erheitert 
ihn verlieh. Wenn aber einmal etwas Unſchickliches oder Unpaſſendes 
in feiner Nähe unverfehends gefchah, oder es fi traf, daß er der: 
gleichen don anderm Orte erfuhr, To bradte er durd) den bloßen 
Blie feiner Mugen alles raſch in Ordnung.“ 

Wohl aber lalfen uns die Volks- und Königsgeſetze in Deutſch— 
land noch einen Sittenitand erkennen, im welchem Rohheit wie ber: 
glaube die Wurzeln hatte. „Eine Menge des Chriſtenvolkes geht 
durch Todtichläge zu Grunde,” — heißt es im eriten Kapitular bon 
503. So furdtbar wütheten die Fehden. „Unter den Franken von 
Tournay erhob ſich ein nicht umbedeutender Handel deshalb, weil der 
Sohn des Einen bon ihnen den Sohn eines Anderen, der die Schweiter 
jenes Griten zur Che genommen hatte, oftmals im Zorne Schalt, daß 
er fein Eheweib vernadläffige und der Buhlſchaft nachginge. Da 
dies aber nichts fruchtete, wuchs der Hader zwiſchen ihnen immer 
mehr, und es kam endlid jo weit, dab der Jüngling über feinen 
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Schwager herfiel und ihn tödtete, wie auch Viele bon feinen Leuten. 
Darauf fam aber auch er felbit mit feinen Leuten, die ihn begleiteten, 
um, und bon beiden Seiten blieb mit Ausnahme eines Einzigen, der 
feinen Gegner mehr fand, Niemand mehr übrig. Alsdann befehdeten 
fi) fogar die Väter unter einander, obwohl die Königin Fredegunde 
jie oftntal3 ermahnte, von der Feindichaft abzulaffen und fich zu ver: 
tragen, damit nicht aus dieſem hartnädigen Streite noch größeres 
Aergerniß erwüchſe. Da fie aber mit verſöhnlichen Morten fie nicht 
beruhigen fonnte, räumte fie endlid Beide mit dem Weile aus dem 
Wege. Sie lud nämlid viele Männer zu einem Selage ein und hieß 
diefe- Drei auf einer Bank ſich niederfeßen. Und als nun das Mahl 
his zur einbredenden Nadt fi) ausdehnte, blieb man nod nad) 
der Sitte der Franken, als der Tiſch bereits abgeräumt war, auf den 
Bänken figen, wie man borher gefeifen hatte. So zechte man weiter 
und trank jo lange, daß die Diener endlich auch berauſcht wurden 
ımd in den Winkeln des Haufe, wo gerade ein Jeder hinſank, ſich 
zum Sclafe legten. Da jtellten ſich Männer, die von Fredegunde 
dazu beordert waren, mit drei Bellen im Nücen jener drei Franken 
auf, und während fie mit einander fpracdhen, hoben die Diener, fo zu 
jagen mit einem Sclage, die Art und hieben die Männer nieder. 
Darauf ging man vom Mahle.“ 

Dies mörderiſche Fehdeweſen herrihte auch in Deutichland. 
Karl der Große gab fih die äußerste Mühe, es zu unterdrücken. 
Geiſtliche wie weltliche Beamte follten mit aller Macht dem gräuliden 
Unweſen jteuern. Wenigſtens follte, wer feinen Vater, Bruder, Oheim 
oder einen anderen Blutsverwandten in der Fehde todtgefchlagen und 
nicht fofort Kirchenbuße thuc, berhaftet werden, bis der König Telbit 
ıber die Sade Gericht halte. Müſſe aber ein Schuldiger nad) dem 
Geſetze fterben, fo folle er nicht entfchuldigt werden, wenn er in eine 
Kirche ſchliche, und dort auch nicht ernährt werden. 

Das Fehdeweſen unterhielt die Neigung, ſich Telbit Recht zu 
verichaffen durch Gewaltſamkeit jeder Art. Yu ſolchem Zweck ging 
man mit feinen Freunden und Belanıten Gidgenoffenfchaften ein. 
Wiederholt begegnen uns Geſetze, welche diefe „Bilden“ verbieten. 
Auch die Näuberbanden verfnüpften ihre Mitglieder durch ſchwere Eide, 
und Straßenraub erichien gar Vielen als ein werthpolles Unternehmen, 
in weldem ein Dann Kühnheit, Lift und Tapferkeit zeigen könne, 







Mann und Weib. 





Nach einem Stapitular don 779 follte ein Straßenräuber bien das 
erſtemal mit Verluſt eines Auges, das zweitenal der Nafe, das 
drittemal des Lebens. 

Auch das deutſche Yalter des Volltrinkens jtand in voller Blüthe, 
Durch Geſetz mußte verboten werden den Grafen, im Weinrauſch Ger 
richt zu halten, den Parteien und Zeugen, berauſcht dor Gericht auf 
zutreten. Wergebens eiferten die Gefege gegen eine allgemeine Sitte, 
welche auch Geiſtliche ühten, nämlich Andere zum Trunke zn nöthigen. 
Man trank unmäßig vor, bis der Geforderte niedergeftredt war. Der 
hätte ſich ja für einen Schwächling halten müffen, der nicht gehörig. 
Beſcheid that. 






























4, Mann und Beib. 


Auf das Maß der Sittlichkeit übt ftets das Verhältniß vom 
Mann zum Weib voriwiegenden Einfluß. Um auch im diefer Richtung 
den Sittenſtand anzudeuten, Ttellen wir wieder ein paar Beilpiele aus 
der Meromwinger und aus der Sarolinger Zeit fid) gegenüber. 

„Graf Eulalius machte, wie dies die Jugend zu thun pflegt, 
viele unbeſonnene Streiche, und da ihn feine Mutter oftmals deshalb 
ihalt, faßte er gegen fie, der er doch Liebe fchuldig war, bitteren 
Hab. Darauf wurde fie, da fie im Betſaal ihres Hauſes unabläſſig 
dem Gebet oblag und häufig, wenn die Dienerichaft fchon fchlief, die 
Mächte wacdend und im (Gebet und unter Thränen znbrachte, in dem 
Bußkleid, im dem fie zu betem pflegte, erdroffelt gefunden. Niemand 
wußte, wer der Thäter jet: der Verdacht des Muttermordes fiel aber 
auf den Sohn. Als dies Kautinus, der Biſchof der Stadt Arbern, 
in Erfahrung brachte, ſchloß er Eulalius von der Kirchengemeinſchaft 

| aus. Als aber die Bürger um den Biſchof am Felte des heiltgen 
Märtyrers Julianus verfammelt waren, warf fih Eulalius dem Bir 
hof zu Füßen und Elagte, daß er ungehört don der Kirchengemein— 
ichaft ausgefchloffen fei. Da erlaubte ihm der Biſchof mit den Andern 
der Mehfeier beizuwohnen. Als man jedoch) dazu ſchritt, das Abende 
mahl zu nehmen und Gulalius auch zum Mltare trat, fprad der Bir 
ihofl: „Das Gericht unter dem Volke bezeichnet Did) als den Mörder 
Deiner Mutter. Jh weiß nit, ob Du dies Verbreden begangen 
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halt oder nidt. Deshalb stelle ih Gott und dem heiligen Julianus 
das Urtheil anheim. Bilt Du, wie Du behaupteit, unſchuldig, fo tritt 
näher, empfange einen Theil des heiligen Brodes und geniche cs. 
Gott wird Dir in das Gewilfen ſehen!“ Jener nahm das Brod, 
genoß es und entfernte ih. Diefer Mann allo hatte zum Meibe die 
Tetradia, die bon ihrer Mutter Seite bon vornehmer Geburt, ihr 
Bater war don minder quter Geburt. Da er aber im Haufe zugleich 
mit feinen Mägden Umgang batte, fing er fie, fein Eheweib, zu ber: 
nachläſſigen an und fchlug fie jogar öfter, wenn er don einer feiner 
Buhldirnen fam. Auch hatte er wegen feines zigellofen Weſens 
manche Schulden aufgenommen, und um diefe zu deden, nahm er 
häufig das Gold und die Schmuckfachen feines Meibes. Da fie ſich 
nun in ſolchem Elend ſah, und alle Ehre, welche ſie im Haufe ihres 
Mannes gehabt hatte, einbüßte, richtete, als ihr Mann zum Könige 
gegangen war, eim gewiſſer Virus, ein Neffe ihres Mannes, fein 
Augenmerk auf fie und wollte fie zur Che nehmen, denn er hatte fein 
Meib verloren. Virus ſchickte daher Tetradia, weil er Händel mit 
feinem Oheim fircchtete, zum Herzog Deſiderius, um fie in der Folge 
zu heirathen. Sie nahm das ganze Vermögen ihres Mannes an 
Gold und Silber, wie an Stleidern und Alles, was ſie nur forticdhaften 
fonnte, mit fi), wie auch ihren älteren Sohn; den jüngeren aber 
ließ fie daheim zurüd. Als nun Eulalius von feiner Neife zurück— 
fehrte, erfuhr er, was geichehen war. Und als fein Schmerz ſich 
gemildert, und er ein wenig ſich beruhigt hatte, überfiel er feinen 
Neffen Virus und erichlug ihn in einer Schludt- des Arverner Ges 
birges. Als Defiderius hörte, Birus fei erfchlagen, nahm er felbit 
Tetradia zur Che, denn aud er hatte vor Kurzem fein Weib ver: 
foren. Eulalius entführte jedod eine Jungfrau aus dem Kloſter don 
Lyon und heirathete ſie. Seine Buhldirnen aber verwirrten ihm aus 
Eiferſucht, wie e3 heißt, die Sinne. Geraume Zeit fpäter überfiel er 
heimlich den Emerius, einen Better der Jungfrau, die er entführt 
hatte, und tödtete ihn. Auch erichlug er den Sofratius, den Bruder 
feiner Stiefſchweſter, die feinem Water don einem Stebsweibe geboren 
‚war. Gr verübte noch mehrere andere Verbrechen, dod) es würde zu 
weit führen, fie alle aufzuzählen.“ 

In Deutſchland würde ein folcher Menſch wohl nicht lange haben 
fein Mefen treiben können. Wie locder aber mußten auch bier noch die 
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Sitten fein, wenn Geſetze nöthig wurden, wie da3 bon 869: „Wenn 
Prieſter mehrere Frauen haben oder das Blut don Chriſten oder 
Heiden vergießen oder die kanontiche Negel breden, fo jollen fie de3 
Prieſterthums beraubt werden, weil fie fchlechter find, als Laien!“ 
Oder jenes von 802: „Die Frauenklöfter follen ſtrenge bewacht wer: 
den, die Nonnen durchaus nicht umberfchweifen, fondern mit größtem 
Fleiß derwahrt werden, nicht in Streit und Hader unter emander 
leben, und in feinem Stüd den Meiiterinnen und Aebtiſſinnen unge: 
horſam oder zuwider handeln. Mo fie aber unter eine Kloſterregel 
geltellt iind, follen fie diefelbe durchaus einhalten. Nicht der Hurerci, 
nicht dem Bolltrinfen, nicht der Habfucht follen fie dienen, fondern 
auf jede Meife gerecht und nüchtern leben. Und in ihr Stloiter Toll 
fein Mann eintreten, als zur Meffe bloß, und dann foll er aleid) 
wieder weggehn.* 

Bon Karl des Großen Töchtern erzählt Einhard: „Da fie un— 
gemein ſchön waren und von ihm auf das zärtlichite geliebt wurden, 
jo iſt eS jehr zu verwundern, daß er feine bon ihnen einen feiner 
Mannen oder einem renden zum Weibe aeben wollte. Gr jagte 
aber, er könne ohne ihre Geſellſchaft nicht leben, uud behielt alle 
bis zur feinem Tode bei id im Haufe. Darob mußte er, fonit io 
glücklich, des Schickſals Tücke erfahren: er ging jedod) fo über die 
Sade weg, al3 wäre nie der geringite Berdadt ob eines Fehltrittcs 
gegen fie entitanden oder ein Gerücht dariiber laut geworden.“ Mir 
willen aber, daß Hruotrud, die Melteite, vom Grafen Norid einen 
Sohn hatte, der die Abtei von St. Denys bekam, und daß Bertha, 
die zweite Tochter, Angilberts Geliebte und wahrfcheinfich Tpäter ihm 
angetraut war. Der ritterlihe Geſchichtsſchreiher Nithard war der 
Sohn Bertha’s, und der Andere hieß mit Verfegung der beiden Silben 
Hartnid. Des großen Staifers Töchter find wohl zu veritehen unter 
den „gefrönten Tauben, die nächtlich durch die Pfalz fliegen“, vor 
denen Alkuin feine Schüler glaubte warnen zu müſſen. Karl ſelbſt 
nahm Mebenfrauen, wo und mie e3 ihm gefiel. Mehnlich lebten au: 
dere Fürſten. Die Söhne der Nebenfrauen ſtanden natürlich ihren 
chelihen Brüdern nad: das Volk aber ehrte, wenn fie fi) auszeid)- 
neten, in ihnen des Vaters Blut und ſetzte fte nicht felten auf feinen 
Thron. 
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Sieht man aus Berzeichniffen, wie fie in Karl des Großen Yeit 
in Fulda, Weißenburg, Freiſing, Negensburg und einigen mittel 
rheinifhen Gegenden entitanden, die Berhältnißzahlen zwiſchen Ehe— 
lichen und Außerehelichen, fo ſtellt fi) etwa Folgendes heraus. Won 
erwacienen Männern und Weibern, die mehr oder minder in Hörigfeit 
an jenen Orten wohnten, lebten 752 in und 409 außer der Ehe. 
Rechnet man bon Leßteren ein Drittel al3 Witwen oder Mitiver, fo 
waren bon 1161 Grwadfenen nicht weniger als 888 verheirathet oder 
berwitwet, und 273 Hatten fein eheliches Band geknüpft. Die ge: 
fammte Kinderzahl belief fi nur auf 1146; ehelich waren davon, 
wenn man wiederum ein Drittel auf verwitwete Ehen rechnet, 916 
und unehelid 230, alfo der Letzteren etwa ein Fünftel. 

Liebe entſchuldigt — ſagte man und gab, gleichwie es bei den 
homerifchen Helden Sitte war, dem Begriff weite Ausdehnung, aber 
wohl gemerkt nur zu Gunſten der Männer und Mitiven, jedoch nicht 
der Ehefrauen. Die Sprache hatte bereits, wie wir im Wörterbuch 
des heiligen Gallus ſehen, Unterſchiede zwiſchen der Geliebten — 
Gahaltana, der Berabichiedeten — Ungahaltana, und der für Geld 
Feilen, die geheuert oder gemiethet wird. 

Feſt aber ftand wie unverrückbare Sterne Zweierlei: das Weib 
durfte des Mannes Ehre und yanilie nicht befleden, und fein Mann 
durfte auch nur entfernt eines weibliden Weſens Sittfamfeit antajten. 
Das baieriſche Gefes erlaubte zwar, eine Braut zu vberlaffen: wer 
das aber wollte, mußte erſt mit nicht weniger als bierundzwanzig 
Eideshelfern fchwören, er thue es nur im Banne der Liebe zu einer 
Anderen, und dann der Familie der Berlaffenen 24 Scillinge zahlen, 
feine geringe Summe, da man den Werth eines eingerichteten Herren— 
haufes nur auf die Hälfte fchägte und ein ausgewacdhlener Ochſe ein 
Zwölftel koſtete. Solde Anfichten Haben im ganzen Mittelalter Gel- 
tung behauptet, und wer nad) Tacitus’ Vorgang Fir diefe Zeit viel 
von der Enthaltſamkeit deutfcher Männer rühmt, weiß nicht, wie es 
in der Mirklichkeit fi) damit verhalten hat. Der Mann hielt feine 
Frau treu am Herzen und hoch im Haufe, durfte ſich aber damven 
manche Freiheit gönnen zu ſinnlichem Behagen. 
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Schözehntes Kapitel. 
Teiblih Bedürfen. 


1. Bohnung. 


Mo die Wohnung, Tracht und Nahrung in einem Lande durd)- 
gängig gleid iſt bei all feinen Bewohnern, wo darin für die Vor— 
nchmen im Weſentlichen fein anderer Unterſchied beitcht, al3 da3 
größere Maß, da mag friedliches Glück und Behagen fein, jedocd) der 
Bildungsitand it noch niedrig, das Wiſſen gering, das Streben nadı 
Veredelung des Dafeins noch Ihwählid. Dies war im Ganzen und 
Großen nod der Fall bei den Deutſchen in der fränfifchen Epoche. 

Mohl machten während diefer Zeit die Menderungen, welde in 
der Bölkerwanderungszeit das aermaniihe Haus in Deutichland be— 
trafen, Fortſchritte, und vielleicht größere, als fpäter im ganzen 
Mittelalter. Das firddeutiche Bauernhaus verbefferte feine Einrichtung, 
und das fränkifche, — ſei es alleinitehend, oder mit einer Hofanlage 
verbunden, — breitete fidy weiter aus, und empfahl ſich insbeſondere 
fir ftädtifhe Straßen. Im llebrigen beitand die alte Wohnmweife fort. 

Die Häufer waren aus Holz mit niedrigen Grundmauern unten 
und Stroh: oder Schindelbedadhung oben. Dichter und Geſchicht— 
Ichreiber glaubten fehr hervorheben zu müſſen, wo Karl der Große 
Kirche und PBalläfte ganz aus gehauenen Steinen bauete. Er ſah 
darin einen großen Vorzug, da Holzhäufer zwar warnt halten, jedod) 
Brutjtätten don allerlei Ungeziefer find, und verzehrende Feuersbrunſt 
anlocden. Auf feinen Hofgütern follte, fo beſtimmte er, da3 Herren: 
haus nicht mehr lediglich von Holz, fondern wenigftens außen bon 
Stein gebauet werden. Man war ja inzwifchen mit Mauerwerk bes 
fannter geworden. Beltand nun aucd die Hauptmaſſe des Mohnhaufes 
tod) aus behauenen Baumſtämmen, LZatten und Brettern, fo lichen 
bermögende Leute doc wohl eine Stanımer mit Stamin (Stemenate, 
caminata) und die Küche mit Mauerwerk ausftatten, oder fi viel— 
feiht auch ein Lufthäuschen von Stein mit Ziegeldad errichten. 
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Wahrſcheinlich zeigte aber bei jedem Wohlhabenden das Haus hübſche 
Holzfnigereien, ähnlich wie jegt noch in den Törfern im eigentlichen 
Rußland. 

Man kann dort und theilweiſe auch in Polen und Ungarn 
ſtundenlang fahren und bekommt kein zweiſtöckiges Haus zu ſehen. 
Adels: wie Bauernhäuſer verbreiten ſich cinförmig und niedrig am 
Boden hin. So fah es zur Frankenzeit aud in Teutihland aus, 
woher jene Länder ihr bischen Kultur großentheils befommen haben, 
und fo lange Holzbau vorherrſchte, konnte ſich Fein rechtes Bauweſen 
entwideln. Denn der Holzbau macht das Anffegen von feiten obern 
Stockwerken auf das untere fehwieriger, und wenn ih die Stämme 
bei Austrodnen oder Anfaulen nur etwas verzichen, hängt oben gar 
Bieles Thief. Jedoch Holz war aller Orten gut und im Ueberfluß 
vorhanden, man hatte anch Raum am Boden genug, baucte allo in 
Norddeutihland die Wohnung nur weiter und höher, umd fegte in 
Eid- und Mitteldeutichland auf einem und denifelben Hofe ein Haus 
neben das andere, je nachdem srauenwohnung, Werkſtätte und tal: 
lung, Küchen-, Bad:, Brau⸗ und Badevorridtung mehr oder weniger 
Gebäude erforderten. 

(Sine große Pfalz Starl des Großen (in Asnapium) hatte ein 
Herrenhaus, das don Zöllern umgeben war; daneben ſtanden drei 
Häuschen zum Mohnen und Schlafen (eamerae); weiter zeigten id) 
eilf Srauen-Arbeitshäufer, welche durd) zwei bedeckte Bänge verbun— 
den waren, und zu denen aud cin befonderer Seller gehörte. So— 
dann gab es außer finf Mühlhäuschen noch fiebzchn Häuſer, deren 
jedes nebenan feine Sammer mit Zubehör hatte. Dazwiſchen ſtanden 
die Küche, das Backhaus, ein Stall, zwei Kornſpeicher und drei 
Scheunen. Der ganze Hof war umfaßt und geſchirmt durd einen 
Zaun, der ein fteinerne3 Thor hatte, auf weldes man hinanfgehen 
fonnte, um don feinem Söller nad) außen wie nach innen Verſchie— 
dene3 zu fpenden. Auf einem andern Königshofe liefen dom Herren— 
haus zwei gededte Gänge zu zwei Kammern mit Kaminen, und da— 
neben befand fih nody ein befondere3 feitumzänntes Höfchen, in wel— 
chem zwei andere Stanımern, zwei Arbeits: und zwei Wohnhäufer für 
die rauen ftanden; etwas tiefer im Hofe gab es eine aus Stein 
gebaute Kapelle und noch zwei andere Holzbauten. 

Einhard erwähnt, daß der Gefandte de3 Königs Harun al 
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Raſchid als Geſchenke nach Aachen gebracht: „ein Luftgezelt: und Vor: 
hänge für den Vorhof dom ungemeiner Größe. und Schönheit, es 
waren nämlich alle zwölf, die Vorhänge fowohl als die Schnüre 
dazır, but gefärbt.” Mer denkt dabet nicht an die Halle in Theo» 
dorich’3 Pallaft zu Navenna? Der fon. Vorhof war die altväterliche 
Halle, die jest mit Vorhängen geſchmückt und vor Wind und Wetter 
geſchützt wurde. Noch andere Berbeflerungen der Wohngebäude mögen 
bon Gallien nad Deutichland eingewandert fein. Es erwähnt 3. B. 
ſchon zu Ende des fechsten Nahrhunderts Gregor von Tours einer 
Abtszelle mit Glasfenftern; etwa hundert Jahre fpäter wurden Metiter 
im Glasmachen von Gallien nad England geholt, wo ihre Kunſt, 
vie Beda ausdrücklich bemerkt, noch unbekannt war. Wo Glasfenſter 
nod) zu Eoitfpielig erſchienen, ſuchte man mehr Licht und Luft zu bes 
kommen und zugleich dem Nauche breiteren Abzug zu öffnen, indem 
man mitten auf der Höhe des Haufes einen zeltartigen Aufſatz an— 
brachte, die Teitudo d. h. Schildkröte, wie das weiter unten bei den 
baulichen Einrichtungen in St. Gallen wird anfchaulicher werden. 
Für die Nacht wurde der Gingang in den hoben Zaun, oder 
die Pfahlreibe, oder was ſonſt den Hof umzog, wohl verichloßen, und 
wachten dahinter die großen Hunde. Dem Hausheren zu Häupten 
war am Bette fein Schwert angelehnt, fo daß er es mit einem Ruck 
berausziehen konnte. Eine ergötzliche Nachtizene erzählt uns der 
Mönch von St. Ballen don Karl dem Großen. Diefer war bom 
ilapifchen Feldzug nach Negensburg zurückgekehrt, als fein unebelicher 
Sohn Philipp und baieriiche und andere dem Kaiſer feindliche Große 
näctlich in der Peterskirche ſich verſammelten und verſchworen, den 
König zu überfallen. „Am Schluß ihrer Berathung forſchten ſie nad, 
ob ein Berräther in der Sirche verborgen wäre, und fanden einen 
Seiftlihen unter einem Altare berborgen. Dielen ergriffen fie und 
ndtbigten ihn, zu ſchwören, daß er ihr Ilnternehmen nicht verrathen 
wolle. Um fein Leben zu retten, meigerte er ſich nicht zu ſchwören, 
was fie ihm borfprachen. Aber als fie fich entfernt hatten, achtete er 
des gnottlofen Eides nicht und eilte zur Pfalz. Hier drang er mit 
der größten Schwierigkeit durch Schlößer und Thüren endlich zum 
Schlafgemad) des Kaiſers, und an die Thür Hopfend feßte er den 
wachſamen Sarl in das größte Erſtannen, wer es dod wage, ihm zu 
diefer Zeit zu beunruhigen. Dod befahl er den rauen, die zum 
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Dienfte der Königin und feiner Töchter ihn zu begleiten pflegten, daß 
fie hinaus gingen, um zu fehen, wer vor der Thüre fei, und was er 
verlange. Sie gingen hinaus, und da fie eine ganz geringe Perſon 
ſahen, verſchloßen fie die Thür, und fuchten mit unendlichen Gelächter, 
das Geſicht mit ihren Kleidern bededend, in den Eden des Gemaches 
fi zu verbergen. Aber der Eluge Kaiſer, dem nichts auf der Erde 
zu entgehen vermochte, fragte die Frauen, was fie hätten oder wer 
an der Thüre Hopfe? Und da ihm geantwortet wurde, es fei ein 
abgeſchorener, dummer, verrücter Schelm, der nur Hemd und Hofen 
anhabe und unverzüglich den Kaiſer zu fpreden verlange, da befahl 
er ihn herein zu führen. Der nun fiel ihm gleidy zu Füßen und er: 
öffnete ihm alles nad) der Ordnung.“ 


2. Speilen und Getränke. 


In der ausführliden Sagung, wie die Krongüter zu bewirth- 
Ihaften, dem berühmten Stapitulare de villis, findet fih aud) Die 
Küche wohl beforgt. Da beißt es: „Es ift mit aller Sorgfalt darauf 
zu adıten, daß, was die Leute mit ihren Händen verarbeiten oder 
berfertigen, — als Sped, getrodnetes Fleiſch, Wurſt, eingefalzenes 
Fleiſch, Wein, Eſſig, Maulbeerwein, gekochter Wein, Garum, Senf, 
Käſe, Butter, Schmalz, Bier, Meth, Honig, Wachs, Mehl, — alles 
mit der größten Meinlichkeit hergeitellt und bereitet werde. — Wir 
wollen, daß bon Mafthämmeln wie bon Schweinen Talg gewonnen 
werde. Dazu foll man auf jedem Gut mindeitens zwei Maſtochſen 
haben, damit man entweder dort don ihnen Talg gewinne oder fie 
zu uns jende Man ſoll gemäftete Sänfe und Hühner zu unferm 
Gebrauche jederzeit bereit oder reihlid) vorräthig haben, daß ſie an 
uns gefchiet werden können. In unfern Mühlen fol man im Ber: 
hältniß zur Größe derfelben Hühner und Gänſe halten, ſoviel man 
fann. Auf den Hauptaütern fol man bei unfern Scheuern nidt 
weniger al3 100 Hühner und mindeitens 30 Gänſe halten, auf den 
Hufengütern aber mindeitens 50 Hühner und nicht weniger als 
12 Sänfe. Feder Amtmann fol Jahr für Jahr reihlid Federpich 
und Gier an den Hof liefern. 
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Die Fiſchteiche foll auf unjern Höfen jeder Amtmann in Stand 
halten und verbeſſern und, wo irgend neue jich anlegen laffen, Toll 
das aefchehen. Immer follen Fiſche da fein, und wenn wir nicht 
felbjt kommen, follen fie verkauft werden. 

Mer Weinberge hat, ſoll nicht weniger al3 drei oder bier Stränge 
von MWeinreben haben (nämlich mit voll daranhängenden Trauben, die 
zwar etwas eingetrocknet, jedod) für lange Zeit ji aufbewahren ließen). 
Jeder Amtmanı fol Act haben auf dasjenige, was er für unfern 
Tiſch abzuliefern hat, damit es das Gute und Beite fei und Alles 
wohl ausgeſucht und jauber gehalten.“ 

Diefe Speifefarte wurde dur den NReihthum an MWild aus 
den Wäldern und an Fiſchen aller Art aus Flüffen und Seen, durd) 
die Hülfenfrüchte, von denen Bohnen und Erbſen aller Arten ange: 
baut wurden, ſowie durd) mannigfaltiges Objt und Gemüfe ergänzt. 
lleber das Letztere giebt der Staifer folgende Verordnung: „Bon 
Räumen follen, jo winfchen wir, unfere Amtleute haben: Obitbüume 
bon verſchiedenen Sorten, ebenfo Birnbäume und Pflaumenbäume 
verſchiedener Art, Ebereichen, Mifpeln, Kaftanien, Pfirſichbäume ver— 
ſchiedener Art, Quittenbäume, Haſelnüße, Mandelbäume, Maulbeer- 
bäume, Lorbeerbäume, Siefern, Feigen, Nußbäume, Kirſchen verſchie— 
dener Art. Die Namen der Aepfel find: GoSsmaringa, Gerolinga, 
Crevedella, Spirauca, füße und herbe, alles aber MWinteräpfel, und 
foldye, welche fogleich gegeffen werden müffen, frühreife. Bon Winter: 
Dirnen babe man drei oder vier Arten, fühe Kochbirnen und Spät- 
linge. — Wir wollen, daß die Gärtner alle Pilanzen haben, als 
Lilien, Roſen, Steinklee, Krauſemünze, Salbei, Raute, Beifuß, Gur: 
fon, Melonen, Kürbis, Feuerbohnen, Gartenkümmel, Nosmarin, Starbe, 
italtenifche Stichererbfen, Meerzwiebeln, Siegwurz, Sclangenwurz, 
Anis, Wildkürbiffe, Sonnenblumen, Bärwurz, Steinkümmel, Lattich, 
Schwarzkümmel, weißen Gartenfenf, Streife, Stlette, Bolei, Roßeppich, 
wilde SBeterfilte, Sellerie, Liebitödel, Saderbaum, Dill, Fendel, Weg— 
warte, Weißwurz, Senf, Pfefferkraut, Waiferkreffe, Gartentreffe, rund» 
blätterige Streffe, Nainfarn, Staßenfraut, Taufengüldenktraut, Mohn, 
Mangold, Haſelwurz, Malven das ijt Mlthee, Karotten, Paſtinak, 
Melden, Srdbeermelden, Kohl, Kohlrabi, Zwiebeln, Schnittlaud, Borree, 
Nettiche, Scharlotten, Lauch, Knoblauch, Krapp, Kardendiſtel, Sau— 
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bohnen, mauriſche Erbien, Koriander, Kerbel, Springwurz, Scarlet. 
Ind der Gärtner foll an feinem Haufe Hauslaud) ziehen.” 

Huf der kaiſerlichen Tafel fehlte der Roßbraten, weil er von der 
Geiſtlichkeit fo eifrig verfolgt wurde, daß man nur ganz heimlich ſich 
daran zu ergögen wagte. Am meiiten beliebt war das Fleiſch bon 
den frei im Walde jchweifenden Roſſen, weil es am faftigiten war 
und am meiſten Wildgeihmad hatte: um jo ſchärfere Verbote jollten, 
wie wir aus Bonifaz' Briefen erfahren, diefer Anziehungskraft ent= 
gegen wirken. Alles mögliche Schlechte fagten die Geiftlihen vom 
Noßbraten: er folle das Blut verdiden und gemeine wilde und auf: 
rührerifhe Gefinnung maden. Der Grund aber lag nur darin, daß 
es in alten Zeiten der bornehmifte Feitbraten war; denn das Werd 
war bor anderen Geſchöpfen Wodan heilig. Einmal wieder Roß— 
braten zu eifen, dies Verlangen zog Manchen zu den heimlichen Feſten 
bin, die man bei Nadtzeit in tiefen Wäldern zur Minne der alten 
Götter feierte. „Der ißt vom Pferd, das it ein Heide! Meidet 
ihn!“ fo erſcholl der Sprud der Ghriftenlehrer Tag für Tag, und 
einzig dadurd iſt der lächerliche und ſchädliche Abſcheu dor dem 
ihmad= und nahrhaften Pferdefleiſch zu erklären, der nod immer im 
Volke ſteckt. 

Milchſpeiſen, vor allen Butter und Käſe, ſodann Hafer- und 
Seritenbrei machten einen Hauptbejtandtheil des tägliden Mahles aus. 
Auch ſpielen in den Berzeihniffen des Ertrags der königlichen Land— 
güter, wie in jeder Haushaltung, eine hervorragende Nolle die ge: 
räuderten und friſchen Spedfeiten und Schinken, nebjt Schmalz, Pöckel— 
fleifch und Eingeweide, das zu Würſten verarbeitet wurde, ſowie neben 
andern Getreide die Körbe Spelt für Mehlbereitung. 

Hatte eine Landſchaft Mißwachs, jo fonnte, während den Wohl— 
babenden die Menge von Wild, Fiſchen und Hausthieren aushalf, 
für die Mermeren leicht Hungersnoth eintreten; denn die Wege waren 
zu ſchlecht, als daß man, da mit Wagen gar fein Durchkommen war, 
auf Saumroffen hätte raid) fo viele Laſten von Getreide hinſchaffen 
fönnen. In ſolchen Zeiten leiftete die Wurzel des Adlerfarren gute 
Dienite, — aud) die Germanen auf den kanariſchen Inſeln gruben fie in 
Nothzeiten aus der Erde. Gregor von Tours erzählt zum Jahr 585: 
„Sine große Hungersnothb kam über aanz Gallien und ſehr viele 
bacdten aus Traubenfernen und Hafelblüthen Brod, Mande aud aus 
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getroedneten und zu Staub geriebenen Wurzeln des Farrenkrauts, 
denen lie etwas Mehl beimischten. Wiele fchnitten die grüne Saat 
ab und gebrauchten ſie auf ähnliche Weiſe. ES gab ferner Solde, 
die, da fie kein Mehl mehr hatten, allerhand Kräuter ausrtifen und 
aßen; bon dem Genuß derfelben jchwollen fie aber und jtarben. Eine 
große Zahl fiechte damals aus Mangel dahin und fam um. Zu jener 
Zeit zogen Kaufleute das Volk gewaltig aus, da fie den Sceffel Ge— 
treide oder vier Quart Wein zu unerhörtem Preis verkauften. Arme 
Leute aingen in den Dienft, um ein wenig Nahrung zu erhalten.“ 

Was ſchließlich die Getränke betraf, jo bereitete Meth und Bier 
ih) jedes wohlhabendere Haus felbit. Die Meinrebe wurde in der 
legten fränfifchen Zeit bereits jo häufig angebauet, daß Hörige ihren 
Zins aud in Wein emtrichteten. Man veritand den Moſt aud) zu 
einer Art baltbaren Sherry oder Portwein abzuloden. Auch aus 
Maulbeeren wurde ein weniges Getränfe geleltert. Aus Fiſchſtücken 
mit Zuſatz von vielem Gewürz und etwas Wein und Maffer lieh 
man das vorher jo genannte Garum gähren. Gin Lieblingsgetränf 
der Franken aber wurde aus Wein oder derdinntem Honig mit Wer: 
mtl bereitet. 


3. Kleidung. 


„Die Tracht der alten Franken beitand in Schuhen, die außen 
mit Gold geſchmückt und mit drei Ellen langen Schnüren verſehen 
waren, jcharladenen Binden um die Beine, und darunter leinene Ho— 
fen von derfelben Farbe, aber mit Eunftreicher Arbeit verziert. Ueber 
diefe und die Binden eritredten fih in Streuzesform, innen und außen, 
born und hinten, jene langen Schnüre. Dann ein Hemd bon Glanz: 
[einwand und dariiber das Sciwertgehenf. Dieſes Schwert wurde 
erſtlich durch die Scheide, dann durd irgend weldes Leder, drittens 
durch ſehr weißes mit hellem Wachſe geltärktes Leinen fo umgeben, 
daß es mit feinem in der Mitte glänzenden Kreuzchen zum Verderben 
der Heiden dauerhaft erhalten wurde. Das legte Stück ihres Anzugs 
war ein graues oder blaues Gewand, vdieredig und doppelt, fo ges 
formt, dab es, über die Schultern gelegt, vorne und hinten die Füße 
berührte, an den Seiten aber faum die Knie bededte. Dann trugen 
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fie in der Nediten einen Stab don einem geraden Baumwuchs, mit 
gleihmäßigen Knoten, ſchön ſtark und ſchrecklich mit einem Handgriff 
bon Gold oder Silber, mit fchöner erhabener Arbeit verfehen.“ 

So [hildert uns der Mönd don St. Gallen die alte Tradt, 
deren Hauptftücd der lange Mantel war don grauen: oder blauem 
MWolzeug.e Zur Zeit Karl des Großen aber hatte fi) diefe Tradt 
in einzelnen Stiiden etwa3 geändert, und trugen VBornehme ftatt „der 
überaus langen und weiten Mäntel” gerne die kurzen roth gefärbten 
Röcke, wie fie in Gallien Mode und für den Krieg bequener waren. 
Ueber die Putfucht der Herren am Hofe fügt unfer Mönd ein Stüd- 
hen hinzu. Als Karl der Große auf Kriegsfahrt im Friaulifhen 
war, „ſagte er an einem Feſttag, nad) der Feier der Meile, zu den 
GSeinigen: „Um nit, in Müßiggang hinlebend, der Trägheit zu ver: 
fallen, laßt uns auf die Jagd geben, bis wir etwas erbeuten, und 
laßt ung alle in der Kleidung ausziehen, die wir jeßt anhaben.” Es 
war aber ein falter Negentag und Karl ſelbſt hatte einen Schafspelz 
an don nicht viel größerem Werth, al3 jener Rock des heiligen Mar: 
tin, mit welddem angethan Diefer mit bloßen Armen Gott das Opfer 
unter göttlihem Beifall dargebradt haben fol. Die Uebrigen aber 
gingen, da Feſttage waren und fie von Badua famen, wohin eben 
Benetianer don jenfeit3 des Meeres alle Reichthümer des Oſtens ge= 
bracht hatten, gekleidet in Häute phönizifcher Vögel, mit Seide einge- 
faßt, dann geziert mit der Hals- und Nüdenhaut und den Schwanz» 
federn der Pfauen, und nit ſyriſchem Purpur oder orangefarbenen 
Streifen verbrämt, Andere in Marder: und Hermelinfelle gehüllt. 
Sp durdftreiften fie den Wald und zerfegt don Baumzweigen und 
Dornen, vom Regen durchnäßt, auch durch das Blut der Thiere und 
die frifh abgezogenen Felle beſchmutzt kehrten fie zurüd. Da fprad) 
der liltige Karl: „Steiner von uns ziehe feinen Pelz aus, bis mir 
zum Schlafen gehen, damit er auf unferm Leib beffer trocknen könne.“ 
Nach diefen Befehl forgte Jeder mehr für feinen Leib, als für fein 
Kleid, und ſuchte fih überall ein Feuer, um fid) zu wärmen. Bald 
aber zurückkehrend und im Dienite des Herrn bis tief in die Nacht 
verweilend, wurden fie endlid nad) Haus entlaffen. Und da fie nun 
anfingen, die feinen Felle oder aud) die dünnen Seidenftoffe auszu⸗ 
ziehen, machten fi) die Brüche der Falten und Näthe weithin hörbar, 
wie wenn man dürres Holz zerbricht, und fie feufzten und jammerten 
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und Hagten, daß fie ſoviel Geld an einem einzigen Tage verloren 
hatten. Vom Kaiſer aber erhielten fie den Befehl, fih ihm am näch— 
ften Tag wieder in denjelben Belzen borzuitellen. Das geſchah, und 
da nun alle nit in ſchönen Sewändern glänzten, fondern bon Lum— 
pen und farblofer Häßlichkeit jtarrten, ſprach der veritändige Karl zu 
feinem Kämmerer: „Nimm jegt meinen Belz in die Hand und bringe 
ihn uns dor Augen.” Unverſehrt und glänzend weiß wurde er ge 
bradt, und er nahm ihn in die Hand, zeigte ihn allen Anweſenden 
und ſprach: „DO, Ihr Thörichiten aller Menſchen, welches Belzwert 
tt nun foftbarer und nüßlicher, meines bier, das id) für einen Schil— 
ling gelauft habe, oder Eure da, welche nicht nur Pfunde, fondern 
viele Talente gekoſtet haben?“ Da ſchlugen fie die Augen nieder und 
bermochten nicht feinen ſchrecklichen Anblie zu ertragen. Dieſem Bei- 
fpiel folgte Haifer Ludwig der Fromme fein ganzes Leben Hindurd) 
jo jehr, daß Niemand, der feiner Belanntihaft und Belehrung 
würdig erfchien, in Heereszuge gegen den Feind etwas Anderes, ala 
feine Waffen nebjt wollener und leinener Kleidung zu tragen wagte.“ 

Auch nah Einhard's Bericht Eleidete Karl der Große fih ganz 
nach der alten Weife. „Auf den Leib ein leinenes Hemd und leinene 
Unterhofen, darüber ein Wams, weldes don einem feidenen Gürtel 
zufammen gehalten wurde, und Hofen. Dann bedeckte er die Beine 
mit Binden und die Füße mit Schuhen, und jchüßte mit einem Pelze 
bon Otter und Marder Schultern und Bruft. Er trug endlid einen 
blauen Mantel, und war jtet3 mit dem Schwert umgürtet, deifen 
Griff und Gehenk golden oder filbern war. Manchmal trug er aud) 
ein reich mit Gdelfteinen geſchmücktes Schwert, doch ſtets nur bei 
befondern Feitlichkeiten, oder wenn Gefandte fremder Völker zu ihm 
fanıen. Ausländiſche Kleidung verſchmähte er, auch wenn fie nod) fo 
ſchön war, und niemals duldete er, daß fie ihm angelegt wurde. Nur 
zu Rom madte er einmal auf Bitten des Bapites Hadrian umd ein 
anderes Mal auf den dringenden Wunfd don Hadrians Nachfolger 
Leo eine Ausnahme, umbüllte fi) mit der langen Tunifa und der 
Chlamy3 umd 309 römifhe Schuhe an. Bei feitlihen Gelegenheiten 
fchritt er in golddurdhwirktem Gewande, im edelfteingezierten Schuhen, 
und in einem Mantel, der dur eine goldene Spange zuſammen— 
gehalten wurde, einher und trug auf dem Haupte ein Diadem aus 
Gold und edlem Geitein. Aber am andern Tage unterfhied ſich fein 
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Gewand wenig bon der gewöhnlichen Tracht feines Volles.“ „Zur 
Frühmeſſe aber fam,* wie der Mönd von St. Gallen vermerkt hat, 
„der Sailer in einem langen und ſchleppenden Gewande, beifen Ge- 
brauch bald darauf ganz abgefommen war. Wadydem die Morgen 
bymmen gelungen waren, fehrte er dann in feine Hammer zurüd, und 
ſchmückte ſich, wie es die Zeit erforderte, mit faiferlihen Gewändern.“ 

Ludwig der Fromme war, wie Thegan ihn fchildert, „mäßig in 
Speife und Trank und einfady in feiner Kleidung. Niemals ſchmückte 
er fih mit glänzenden, goldgewirktem Gewande außer an hoben Feit- 
tagen, wie aud) feine Borfahren zu thun pflegten. An jolden Tagen 
bekleidete er ih außer mit dem Hemd und den Hoſen, melde mit 
old beitidt waren, mit einer goldenen Tunika, einem goldenen Gürtel, 
umgürtete fid) mit dem von Gold jtrahlenden Schwert und trug gol- 
dene Beinihienen und einen golddurdwebten Mantel. Sein Haupt 
Ihmüdte eine goldene Strone, und in der Hand bielt er ein goldenes 
Szepter.“ 

Sadjen und Angelſachſen waren, aud was das Haupthaar 
betraf, der alten Sitte treu geblieben, langwallend floß es auf Schulter 
und Naden herab. Als nad Widukind's Erzählung ſächſiſche Geſandte 
zu Chlodwig’3 Nachfolger kamen, „wunderten ih die Franken über 
die ungewohnte Tradıt, die Waffen, das über die Schultern wallende 
Haar, und vor allem über ihren ftarfen, troßigen Muth. Belleidet 
aber waren die Sachſen mit einen Mantel, und bewaffnet mit langen 
Epeeren. Sie ftanden geltügt auf Heine Schilde und hatten an den 
Hüften große Meſſer.“ Die Franken ſchoren fi das Sinterhaupt, 
und jchnitten da3 Haar quer über der Stirn, hielten aber — fonder- 
bar genug — ftrenge darauf, daß ihre Könige die alte germanifdhe 
Eitte Dewahrten ımd das Haar in langen Loden trugen. „Ihr 
Haar,* berichtet Agathia3, „wird niemals gefchnitten und bon dem 
Stnabenalter an gepflegt, daß es an der Stirne geicheitelt ſchön iiber 
die Schultern herabfällt. Nicht nad avariihem Brauch wüſt und 
berivorren oder fahrläfiig in Knoten gefhürzt, wird es mit allerlei 
Salben rein gehalten und mit dem Kamme geordnet. ES iſt das 
der Schmud und die Auszeihnung des königlihen Geſchlechts, wäh— 
rend das übrige Volk das Haar rund abzufhneiden pflegt, und Nie— 
mand ſonſt geitattet iit, dasfelbe herabhängend zu tragen.“ Chlodwig 
hatte den Frankenkönig Chararich und deifen Sohn zum Prieſter 
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Iheeren laſſen, „und als Chararic über feine Grniedrigung Elagte 
und weinte, da, fo erzählte man, fprad fein Sohn zu ihm alfo: 
„Im grünen Holz find diefe Zweige verfchnitten, aber fte find nicht 
dürr, fondern bald werden fie wieder ausſchlagen und wachſen. Möchte 
doch nur fobald Der umkommen, der dies gethan!” Goldes Wort 
drang zu Chlodwig's Ohren, daß fie dachten ihr Haar wieder wachſen 
zu laſſen und ihm zu tödten: da befahl er fie zu derfelben Zeit zu 
enthaupten, er gewann jo nad ihrem Tode ihr Land, ihren Schatz 
und ihr Volk.” 

Schwere Strafe ſtand darauf, einem freien Manne das Haar 
furz zu fcheeren: er wäre dadurch als ein niederer Knecht gekenn— 
zeihnet. Als der Baiernherzog Thafiilo zur Reichsverſammlung nad) 
Ingelheim entboten war, und wegen Abfal3 und Werrätherei die 
Strafe des Scheerens erleiden follte, „bat er den König flehendlich, 
daß er nicht dafelbit im Pallaſt gefchoren würde, der Schmach und 
Schande wegen, die er davon bei den Franken hätte.“ 

Auf den Außerit wenigen Abbildungen, die uns bon Frauen 
aus der FSrankenzeit überliefert find, erfcheinen fie in langen Gewän— 
dern mit Schleier und wallendem Haar. Wenn die reihe Gräfin 
Rauding zu Soiſſons zur Meffe gehen wollte, „zog fie über die Straße 
body zu Roß mit prächtigem Geichmeide und Edeljteinem geziert und 
bedeckt mit ſchimmerndem Gold, und von ihren Dienern gingen einige 
bor ihr, andere folgten ihr.“ Frauen vom Stande ließen fi kaum 
jemal3 öffentlich) fehen ohne Begleitung. 


4. Serätfjldjaften. 


Was die innere Ausitattung der Wohnungen betrifft, jo werden 
unter den Königsgefchenten, welche das Morgenland Karl dem Großen 
darbradhte, — außer koftbaren Seidengewändern, Wohlgerüchen, Sal 
ben, Balſam und einer funftreihen Waſſeruhr — zwei mefjingene 
Leuchter von ausgezeichneter Größe und Korn erwähnt. In Karl 
des Großen Teitamente aber werden als feine Vermächtniſſe Dejonders 
aufgeführt Gefäße aus Erz, Eifen oder andern Metallen angefertigt; 
koſtbares und geringes Hausgeräth zu verſchiedenem Gebrauch, und 
neben Maffen und Kleidern Vorhänge und Deden, Teppiche, Filz: 
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und Lederwerl, und was fi fonit in der Schatz- und Slleiderlammer 
vorfand. Die Teppiche dienten dazu, an feitlihen Tagen die Wände 
und Gänge zu ſchmücken, und ganz befonders aud, um die Bänle 
zu belegen, auf denen fi die Säfte niederließen. 

Auf jedem Königshofe follten ih nah des Kaiſers Vorſchrift 
innerhalb eines Mohngebäudes befinden: Bettitellen, Federbetten, 
Pfühle, Bettleinen, Tücher für Tiihe und Bänke, Geſchirr von Kupfer, 
Blei, Eifen und Holz, Feuerböde und Aſchenſammler, Ketten und 
Keſſelhacken, Hämmer, Surzärte, Beile, Spitzhauen, Bohrer, Hohlborer, 
Iharfe Meffer, und andere Geräthſchaften, jo dab man nidıt nöthig 
habe, dergleidhen auderswo kaufen oder gar borgen zu müſſen.“ Es 
fanden fi) aber im nventar des Königshofs zu Asnapium nur eim 
vollitändiges Bett, Tifchtücher nur für eine Tafel, ein einziges Hand— 
tuch, und zwei cherne Beden zum Hand» und Geſichtwaſchen. Die 
Stücheneinrihtung beitand aus zwei ehernen Keſſeln und einem aus Eifen, 
einer Pfanne, einem Steffelhaden und einem Leuchter, um den brennenden 
Stienjpahn anzufteden; bon fonitigem Haus- und Gartengeräth gab 
es nur zwei Beile, einen Hammer, eine Art, ein ſcharfes Meſſer, 
zwei Hobel, zwei große und zwei Kleine Sicheln, und zwei mit Eifen 
beihlagene Scaufeln; alles andere Geräthe war von Holz. Gleich 
dürftig erſcheinen in den Berzeihniffen andere Königshöfe ausgeftattet, 
ſelbſt wo zu einem vollitändigen Bette noch ein Federbett mit Pfühl 
und Borhang hinzufam. 

Auch don reihen Abteien befigen wir nventaraufnahmen, die 
deutlich zeigen, mit wie wenig Zeug, Geräth und Geſchirr man ſich 
nod im zehnten Jahrhundert zu behelfen wußte. Wie ärmlid mochte 
es num in Ddiefer Beziehung auf den Bauernhöfen ausfehen! Man 
muftere die Einrichtung der eriten beiten Gütler- oder Heuerlings— 
wohnung auf Dörfern, die don großen Städten fern und nicht gerade 
an der Yandjtraße liegen, und man wird ſich ungefähr eine Vorftellung 
machen können, wie roh und einfah es felbit in den Häufern von 
MWohlhabenden ausfah. Holz und Thon waren die beiden Hauptftoffe, 
aus denen man das Geräth beritellte. Aus Holz machte man felbit 
Zeller und Löffel, und billige Töpferwaare ließ ſich leicht beſchaffen. 

Wohl aber madıte fih das Vergnügen an Schägen nod) lebhaft 
geltend, und zwar kam es dabei nad alter Weife auf die Maffe 
rohen Metall und die Menge von Gdelfteinen an. Wir nehmen zu- 
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nächit zwei Beifpiele aus. Gregor von Tours. Die reihe Königin 
Brunhilde wollte dent Weſtgothenkönig fhöne Geſchenke machen, und 
„Heß aus Gold und Edeliteinen einen Schild von wunderbarer Größe 
maden, und fandte ihn mit zwei hölzernen Schüffeln, die inSgemein 
Beden heißen und ähnlid) mit Gold und Edelfteinen gearbeitet waren, 
dem Könige nad) Spanien.” — „Als ein Merowinger Stönig Guns 
thram feinen Majordomus, der Mummolus hieß, hatte tödten und 
deſſen Schagfammer ausleeren laffen, hielt er ein großes Gajtmahl, 
zu welchem er mehrere Bifchöfe geladen hatte. Nah des Königs 
Gebot follte dabei jeder Bifchof dor ihm fingen, und ein Seder fang, 
fo gut er fonnte, fein Reſponſorium. Als die Gerichte aufgetragen 
wurden, fagte der König: Alles Silber, was hr bier jehet, gehörte 
dem ſchlechten Mummolus. est it e8, Dank der Gnade Gottes, in 
unfere Hände gefallen. Fünfzehn Schüffeln, fo groß wie die größte, 
die dort fteht, habe ich ſchon zerfchlagen, und ich habe jegt nur Die 
noch behalten, und eine andere, die vierhundertfiebzig Pfund ſchwer 
Hi. Und warım hätte ih auch mehr behalten follen, als ich zum 
täglihen Gebrauche bedarf? Denn ich habe feinen Sohn ala Ehilde- 
bert, und der begnüge fih an den Schägen, welde ihm fein Vater 
hinterlaffen hat, und an dem, was id ihm aus der Habe diefes 
Böſewichts, die ich zu Avignon vorfand, ſchon überfenden lief. Was 
noch übrig ift, foll vertheilt werden, um die Noth der Armen und 
Kirchen zu findern.” Der weitgothifhe König berfprad dem Dago— 
bert im Jahre 631 für jeine Kriegshülfe ein goldenes, fünfhundert 
Pfund ſchweres Beden, das ein koſtbares Kleinod im Schatze der 
Sothen war, und mit mehr al3 einer Million Mark ausgelöfet wurde. 

Anders ſah es in der Schatzkammer Karl des Großen aus. 
„Bet den übrigen Schägen,“ berichtet Einhard, „befinden fi drei 
jilberne Tifche und ein goldener bon ganz befonderer Größe und 
Schwere. Darüber befchloß und verordnete er, daß einer davon in 
vierediger Form, auf dem der Blan der Stadt Konſtantinopel ge: 
zeichnet fteht, mit den übrigen dahin beſtimmten Gefchenfen nad) Rom 
in die Kirche des heiligen Apoſtels Petrus, — der zweite runde, der 
mit einem Bilde der Stadt Rom geihmüdt it, im die bifchöfliche 
Kirche bon Ravenna gebraddt werde, — der dritte, welcher die andern 
fowohl an Schönheit der Arbeit, al3 an Schwere des Gewichts weit 
übertrifft, aus drei reifen befteht, und eine Befchreibung der ganzen 
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Melt in genauer und feiner Zeihnung enthält, — und jener goldene 
Tiſch, welder als der vierte aufgeführt iſt, Toll, wie er angeordnet 
hat, feinen Erben und milden Stiftungen zufallen.“ Ludwig der 
Fromme eignete ih) aus der Echatlammer des Bater3 einzig jenen 
dritten Tiich an, der die Geſtalt von drei verbundenen Schilden hatte, 
und bewahrte ihn im Aachener Ballait. Lothar aber nahm aud 
dielen „tlbernen Tiih von wunderbarer Größe und Schönheit, auf 
welden der ganze Himmelskreis und der verichiedene Lauf der Pla- 
teten in erhabener Arbeit abgebildet war“, aus der kaiſerlichen Schatz— 
fammer fort und lieh ihn in Stüde zerfchneiden, die er, ganz nad Art 
eines Volksführers der alten Zeit, unter feine Anhänger vertheilte. 

Als die Germanen Ghriiten geworden, gehörten zu den koſt— 
bariten Schagitüden, außer Streuzen und Helden und Ringen mit 
Segens-Inſchriften — die immen und außen rei) verzierten Bücher 
heiligen oder frommen Inhalts. Das ſchönſte von allen war wohl 
Starls de3 Großen Gvangelienbud, weldyes der Zage nad) der todte 
Staifer auf den Knien hatte, bis Otto III. die Gruft öffnen Tieß 
und fortan die deutſchen Kaiſer, wenn fie gekrönt wurden, auf dieſes 
Buch zwei Finger legend, den Reichseid letiteten. 


5. BSäusliche Einrichtungen. 


Um dieſe kennen zu lernen, beſitzen wir ein ſehr belehrendes 
Pergament voll Zeichnungen; kein Buch hätte uns ſo trefflich in die 
Art und Weiſe, wie man die täglichen Bedürfniſſe befriedigte, ein— 
weihen fönnen. Wir verdanken diefe Belehrung wiederum den Kloſter 
des heiligen Gallus. Diefes war feit feiner Gründung, über welde 
uns des Heiligen Lebensbeſchreibung unterrichtet, mächtig gewachſen, 
aus allen Ländern meldeten fid Bilger und Schüler an, und wieder: 
holt mußte man die Anlage vergrößern. Dann kam freilich die Zeit, 
wo audh St. Gallen von den Biſchöfen Vieles leiden mußte: Die 
ftolzen Jünger der Wiſſenſchaft follten unter das Negiment der Kir— 
henfüriten zu Stonltanz niedergebeugt werden. Schulen und Gebäude 
geriethen in Verfall, und die Einkünfte wurden frapp. Als aber der 
fromme Kaiſer Yudiwig die heilige und berühmte Stätte unter feinen 
Schutz nahm, wuchlen ihrer Bet, Werk und Studiengenoſſenſchaft 
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fogleich die Flügel wieder, und Abt Gozbert beſchloß im Fahre 830, 
die ganze Abtei ftattlih meu zu bauen als eine Mufteranftalt ihrer 
Art. Biel wurde deshalb umhergeſchickt und gefragt, bis der rechte 
Mann gefunden war, der auf einem großen Pergament — vier Häute 
mußte man zufammennähen — mit rother Tinte den Grundriß all 
der Stloftergebäude zeichnete, bei jedem die innere Einrichtung aud) 
durch einen Aufriß angab, und Alles durch Beiſchriften erläuterte. 
Wir ftehen alfo bier auf feitem Boden von Thatfachen und nicht vor 
Vermuthungen. Nah Anleitung diefes Kloftergebäudes können wir 
uns boritellen, wie Pfalzen und andere Wohnhäufer ausfahen. 

Wer aber den Blan gezeichnet hat, darüber ift umfonft geräthfelt. 
Wohl wußte er Alles, was man in St. Gallen bedurfte, jedod ein 
Inwohner des Kloſters war er nicht; denn auf die Bodenverhältniffe, 
die er ja ſonſt wohl gekannt hätte, nimmt fein Plan feine Rüdficht, 
weshalb bei der Ausführung Manches mußte geändert werden. Gin 
älterer und bedeutender Mann tft aber er fiher gewefen, da er den 
Abt mit „liebfter Sohn Gozbert“ anredete. 

Die Stloftergebäude, deren nicht weniger als vierzig, find zu 
einem großen länglichen Biere zufammengeftelt. Das Ganze zer: 
fällt in mehrere Mbtheilungen, die durd) Mauern, Heden und Gänge 
bon einander gefchieden find. Die Bewohner einer jeden Abtheilung 
bildeten für fi) wieder eine befondere Eleine Genoſſenſchaft, eine jede 
ausgeitattet mit Wohnzimmern, Bad» und Waſchhaus, Küche, Bäckerei 
und Brauerei. Nur in der Kirche hatten Alle ihren Pla. Der 
Bertheilung aber liegt folgender Gedanke zu Grunde: den Hauptplatz 
in der Mitte nehmen Kirche und Möndswohnung ein, — davor, wo 
der Hauptzugang it, Stehen die Gebäude mit dem mindeft werthen 
Inhalt, nämlid mit Vieh und Knechten, — rechts von Kirche und 
Mönchshaus find die Quartiere für die armen Pilger, die Scheunen, 
die Werkftätten, — links iſt das vornehme Viertel für Herrengäfte, 
freie Studenten, und den Herrn Abt, — dahinter iſt die ftille 
Seite, wo ſich Krankenhaus, Mönchsſchule, Friedhof, Gemüſegärten 
und Geflügelhöfe befinden. 

Ueber den Waffergraben und die Zugbrüce führt nun ein langer 
ſchmaler Gang, der leicht zu bertheidigen, zur WVorhalle der Kirche. 
Zur linken Seite des Ganges it ein großes Gebäude, deifen Beſtim— 
mung fi aus der zerjtörten Infchrift nicht mehr erkennen läßt: höchſt 
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wahrfcheinlic aber herbergten hier die friegsgeübten Dienftleute des 
Kloſters, aleihwie gegenüber ganz am Eingang die Knechte, melden 
die Wartung des Viehes oblag. Ihre Wohnung iſt umgeben von 
fünf Stallungen, für Schafe, für Ziegen, für Schweine, für NRindbieh, 
für Pferde. Die Stuterei allein forderte fo großen Naum, wie Kühe 
und Kälber; denn Noffe brauchte man in Menge, nicht bloß für 
Fahren, Handelsreifen und Feldbau, fondern aud) für Jagd und Strieg. 

Wenn man auf der Abbildung die einzelnen Gebäude in Bezug 
auf ihre Bedachung vergleicht, findet ſich eine dreifahe Art: die eine 
iit zeltartig, die zweite hat auf geradem Dadye noch einen Heinen zelt- 
artigen Auffag, die dritte Art iſt wie ein Dad heutzutage. Bon 
Staminen entdecken wir nur zwei Anfänge Die erite Bedachungsweiſe 
war die älteite, die zweite bildete den Uebergang zur jegigen Be- 
dadhung. Der Grund diefer Mannigfaltigteit lag darin, daß man 
im neunten Jahrhundert Glasfenfter zwar billiger und beffer herzu— 
ftellen wußte, als zehn Menfchenalter früher, daß fie aber immer noch 
theuer waren und man bei gemeineren Gebäuden ihrer noch glaubte 
entrathen zu können. Die Häuſer für Dienſtvolk und Hauöthiere, 
welche vor der Kirche lagen, befamen, wie andere zu ähnlicher Bes 
ſtimmung, ihr Licht im Erdgeſchoß nur durch Thür: und Fenſter— 
Öffnungen, die mit Holzplatten derfchloifen wurden. Das obere Stock— 
werk zeigt fih Eeiner und in Zeltform aufgefegt, und oben darauf 
bemerfen wir no einen ganz Eleinen vieredigen Aufſatz mit großen 
Fenſteröffnungen, durd welche das Licht hineinfie. Diefer Eleine 
oberite Aufſatz hieß die Schildkröte und hatte urſprünglich nur eine 
einzige Oeffnung oben, die bei Unwetter mit einer Holzklappe ber- 
ichloffen wurde, in welde man Löcher gemacht und mit dunchlichtiger 
Darınhaut oder Marienglas, um etwas Licht einzulaffen, überzogen 
hatte. Bald erhielt aber diefe Schildkröte auch Seitendffnungen, 
die fi) im ähnlicher Meife gegen Sturm und Unwetter berdeden 
ließen. 

Bor der Kirche ragen zu den Seiten der Vorhalle, des fog. 
‘Baradiejes, zwei hohe Nundthürme empor, für die Kloſterinſaſſen die 
[egte Zuflucht, wenn eim feindlidier Haufen über Wal uud Graben 
und durd die Umfaſſungsmauer in die Stlofterbefeftigung hereinbrad). 

Mir fehren zu unferm Grundriß zurüd. In die Kirche führen 
dur) Borbauten von verfchiedenen Seiten Eingänge, fie ift allen 
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Remohnern gemeinfanm. Die Gebäude haben noch nirgends Zimmer: 
decken, der innere Raum reicht bis hoch unter’ 3 Dad. Oefen finden 
fi erit hier und da. Als Hauptfache erfcheint überall der Saal, 
d. I. der urfprünglihe innere Hausraum mit Feuerftelle, von welchem 
man erft fpäter Stammern und Verſchläge abtheilte. 

Zur redten Seite vorn fteht die Behaufung für das gemeine 
Bilgervolf, weldes zum heiligen Gallus wallfahrtete und in dem ans 
ftoßenden, durc einen Gang verbundenen Haufe feine eigene Küche 
und Brauerei hatte. Das Bier der letzteren war ohne Zweifel das 
ihledhteite im Kloſter. Viel ftattlicher ftellte ſich auf der andern Seite 
die etwa 45 Fuß lange und fait ebenfo breite Herberge für vornehme 
Bilger dar, die born die Schlafzimmer der Diener, in der Mitte den 
fäulenverzierten und nit zwei Grfern verfehenen Wohn: und Speife- 
faal, und dahinter die Stallung mit Strippen hatte. Der große Saal 
hat in der Mitte den Heerd, in den Eden die Tiſche mit Bänken 
dahinter. Links und rechts an der Vorhalle liegen die Kemenaten 
mit Betten. Im zugehörigen davor liegenden Haufe bemerkt man 
eine offene Gingangshalle mit Seitengemäcdern, in dem Raume da— 
hinter ebenfall3 auf der einen Seite den Küchenheerd, auf der andern 
den Pla für den Badtifh und Braufeffel, weiter hinten die Bad— 
fiuben. Auch führt aus diefer Fremdenwohnung ein Gang nad) außen 
hin zu einer Reihe Heiner Gemächer für gewiſſe Bedürfniffe, eine Für: 
forge, die wohl bei allen andern Wohnungen vorhanden war, mur 
nicht bei den Behaufungen der Armen und Dienft: und MWerkleute. 

Hinter dem Gaftgebäude liegt ein anderes, das ebenfalls für 
bornehme Bäfte beitimmt it, die aber fiir längere Zeit im Kloſter 
wohnen. Es find die jungen Leute, die ihre Studien maden, nicht 
um felber Mönche zu werden, fondern um fid für den Hof-, Staats: 
und Stirchendienit in auszeichnender Weife vorzubereiten. Ihre beiden 
Hör⸗ und Lernfäle find von Schlaf: und MWohnzimmern umgeben. 
(sine Mauer fchließt dieſe „Meußere Schule“ von der Galtwohnuug 
ab. Der Schulvorjteher wohnte gegenüber in den Anbauten, welde 
die Kirche umgaben, und hatte auf der einen Eeite die Küſter- und 
Pförtnerwohnung, auf der andern die Zimmer für fremde Monde, 
die bon Zeit zn Zeit einſprachen. 

Das fchönfte, und zwar ein zweiltöciges Gebäude, bewohnte 
der Abt, e3 war eine fürjtlich eingerichtete Aula und hatte Säle mit 
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Säulen, und Vorhallen mit Nundbogenfenftern. An diefem Gebäude 
zeigte die Baukunst ihre Fortſchritte. Im anjtoßenden hatte der bt 
feine Schreiber und Stämmerer forwie Bader zur Hand. Nebenan 
aber, im einem feiten Anbau am der Kirche, hielt er unter feiner uns 
mittelbaren Aufſicht den werthvollſten Kloſterſchatz, die Bücher umd 
Urkunden, während in den unteren Räumen die Schreiber bei ihren 
Pergamenten ſaßen. War der Abt mit dem, was die kleine Küche 
im Dienerhaufe beichaffte, nicht zufrieden, ließ er ſich im der großen 
Herrenküche, die vor der Gaftwohnung lag, ebenfo wie die Studenten, 
fein Mal anrichten. 

Rechts von der Kirche dehnte fi) nun das eigentliche Kloſter 
aus. Das Hauptgebäude war der große Epeifefaal, das Nefektorium, 
unter deffen vielen Bänken und Tiſchen im Often die bufeifenförmige 
Abtstafel, an der füdlihen Langwand der Statheder für den bei Tifche 
Bortragenden, im der Mitte die Tifche für Gäſte ſich auszeichneten. 
Die Hleiderlammer befand fi über dem Speifefaal. Rechtwinklich 
zu diefem jtand das Wohnhaus, welches im Erdgeſchoß einen heiz— 
baren Saal mit Waſch- und Badekammer, und dariiber das große 
gemeinſchaftliche Schlafzimmer enthielt, für welches auf dem Plane 
an fünfzig Lagerftellen angegeben find. Zwiſchen dem Speifefaal und 
der Kirche breitete fich der vierecfige Kreuzgang mit feinen Hallen 
und Nundbogenfenitern. Der Saal zwiſchen ihm und der Kirche war 
der Berathungsort, Konvent genannt, und daran jtie das Spred)- 
zimmer. Bor dem Sreuzgang stellte fi) das Kellerhaus dar, mit 
zwei Reihen ftattliher Fäller. Mit dem Speifefaal war dur einen 
bedeeften Gang die Küche, diefe durch einen andern Gang mit der 
Wäcerei und der PBrauerei verbunden. Taufend Heine Brode auf 
einmal Eonnte der Brodofen fallen. Ueber Küche und Brauhaus 
dampften Kamine, und nahebei waren die Hand» und die Stampf- 
mühle, in welder ſvon ächzenden Dienern oder beftraften Mönden 
Speifemehl bereitet wurde. Das Slorn und Malz wurde auf der 
Tenne und Darre, und, was fonit für den Tiſch nöthig, in den langen 
Schuppen bereitet. Die Malzdarre war für hundert Malter Storn 
eingerichtet. 

Das Maitvich aber ftand in den großen Ställen, der Speicher 
gegenüber am andern Ende. Dazwiiden lag die Menge der Werk: 
ftätten, in welden die fleikigen Mönche die Handwerke der Gerber 
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und Schuſter, Drechsler und Tiſchler, Schwertfeger und Schildmacher, 
Eiſen- und Goldſchmiede betrieben. Dieſes Haus, welches die Hand— 
werke umfaßte, war nahe 60 Fuß lang und 40 breit. Hier zu ar— 
beiten, gehörte nicht zum niedern Dienit der Mönde, und wer von 
ihnen etwas Tüchtiges und Schönes ſchaffte, wurde allgemein belobt. 
Die Erinnerung an den funftreihen Wieland den Schmied war nod) 
nicht untergegangen. 


6. Sirankenpflege. 


Schon die alten Griechen, allen voran Hippofrates und Alkmäon, 
hatten eine twoilfenichaftliche Heilkunde begriindet, und bei den Römern 
fonnte diefe Kunſt nicht anders als das größte Anfehen gewinnen: 
war fie doch die am meilten praktiſche Wiſſenſchaft, weil fie dazu 
diente, den koſtharſten Belt, das eigene Leben, zu erhalten. Es 
gab bereit3 geprüfte und befoldete Hof, Stadt: und Armenärzte, ud 
der mediziniihen Schriften eine große Menge In Galenus aus 
Bergamum aber war im zweiten Jahrhundert nad Ghriftus ein 
Meifter der Heilkunſt aufgetreten, der unermüdlich alles bisher Er: 
forſchte und Gelehrte ſammelte, es ſcharfſinnig durdarbeitete, in Elare 
Ordnung und feine Gliederung bradte. Seine Schriften waren auch) 
in Gallien hoch angefehen, und Manches daraus in die allgemeine 
Bildung eingefchloffen, welche ſich in der fränkiſchen Zeit zuredhtitellte. 

Allein die Heilkunſt hatte fich dent allgemeinen Berfall, der zu 
Ende der römischen Staiferzeit in Literatur, Kunſt nnd Staatsordnung 
eintrat, ebenfo wenig entziehen können, als irgend eine andere Wiſſen— 
Ihaft, und die erobernden Germanen lichen fi die Anjichten und 
Gewohnheiten nicht nehmen, die bei ihnen in Bezug auf Krankheit 
und Heilung galten. Gefchulte Merzte gab es nirgends mehr, es 
fei denn, man fand fie zerftreuet hier in der Mönchskutte in berühmten 
stlöftern, dort im jüdiſchen Talar in Sandelsitädten. Der Name 
Arzt it wunderlid genug aus dem lateinifchen archiater und diefer 
aus dem griechiichen goyieroos d. i. Hauptarzt zuſammengezogen. Kaum 
eine andere Wiſſenſchaft ſank fo weit herab und blieb fo lange auf 
tiefer Stufe, al3 die medizinische: die Urſache fonnte nur in den An— 
Ihauungen liegen, in welden ſich Chriftenthum und Germanenthum 
begegneten. 
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Die Krankheit wurde al3 ein böſes Mefen angeiehen, da3 in 
den Körper gefahren, fei es durch Verwünſchung oder Schidfal oder 
eigene Schuld und Sünde. Die Heilung zielte nur darauf, dieſes 
unfelige und unheimliche Weſen aus dem Körper wieder herauszu— 
treiben, aus dem Blute durd wiederholten Aderlaß, aus den Säften 
und Eingeweiden dur heftige und umabläflige Burganzen. Dabei 
war don den germanifhen Frauen eine lange Lilte don Heilkräntern 
nnd thierifchen Heilmitteln überliefert: man wollte genau wilfen, was 
diefes oder jenes Kraut bewirken müffe, und man glaubte feit daran, 
daß für jede Krankheit ein Kraut gewachlen ſei. Todte, mineraliſche 
Arznei anzuwenden, trug man Scheu: nur was lebendig in der Natur 
gewadhlen, könne, fo meinte man, heilkräftig auf Lebendes einwirken. 
Bon eigentlicher Erfenntniß der Weränderung, welche diefes oder jenes 
Heilmittel im Körper nad) und nad) hervorbradhte, war nicht die Nede. 
Blieb ja dod) das Leben felbit etwas Geheimnißvolles, und die Or: 
gane des Menfchenleibe3 mit denen de3 thieriihen zu dergleichen, er: 
Ihien beinahe al3 eine Sünde. Auf die Jahreszeit und den wehenden 
Mind und den Stand der Geſtirne fam nicht wenig an, um ben 
richtigen Zeitpunkt für die Kur zu erkennen. Ein vorzügliches Heil: 
ntittel aber lag in der Berührung der Neliquien von Heiligen und in 
der eifrigen Fürbitte von Geiſtlichen. Beides zu gewinnen, fam eine 
Menge kranker Bilger zu Fuß und zu Magen nad) einem berühmten 
Stloiter und fand dort barmberzige Mufnahme und Pflege. Das Beite, 
was einem Kranken begegnen fonnte, war, daß er zu einem denfenden 
und beobadhtenden Benediktiner-Naturarzt kam, und nicht einem orien- 
talifhen gewinnſüchtigen Geheimnißkrämer in die Hände fiel. 

Bor allem trug man Sorge, daß das böſe Weſen ſich nidt 
durch Anſteckung gefunden Menſchen mittheile. Aengſtlich wurden 
daher die Kranken von dem Verkehr der Uebrigen abgeſondert. So 
war auch in St. Gallen der entlegenſte nordöſtliche Theil der Kloſter— 
ſtadt den Kranken angewieſen. Sie waren in drei Gruppen getheilt. 
Die jüngſt Erkrankten hatten ihre Wohnung vorn: es waren darin 
nur Solche, denen mit Aderlaß und Purganzen zugeſetzt wurde. Die 
Schwerkranken mußte der Kloſterarzt in ſein eigen Haus aufnehmen, 
das — durd eine Mauer getrennt — weiter zurüditand und auch die 
Apotheke enthielt. Ganz zulegt, an der Ede der Höfterlichen Feſtungs— 
mauer, befand fi ein eigener Garten, in weldem die Heilkräuter 
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gezogen wurden, die gegen alle möglichen Uebel qut fein follten. Bon 
ihnen wurden für Tränflein und Latwergen, Pulver und Billen, 
Schweißmittel und Bäder beträchtliche Mengen verbraudt. Die dritte 
Sruppe der Kranken bildete der große Reit derer, die in der Genefung 
begriffen oder bon langwierigem Siechthum befallen waren. Diefe 
bewohnten ein großes Gebäude nebenan, das wie ein fogenannter 
Streuzgang fi um einen inneren Hof im Viereck hinzog. Natürlich 
hatten die Kranken aucd ihre eigene Küche und Badeitube, die jedoch 
durch feinen Gang mit den übrigen Spitalgebäuden zufanmenhingen. 
Neil man fi fo jehr dor Anſteckung fürdhtete, jo hatten die Sn: 
wohner aud ihre eigene Hirhe und mußten bon den Gefunden fid 
fernhalten. 

Die andere Hälfte dieſes Kirchengebäudes, jedoch durd eine 
Quermauer forgfältig geſchieden, gehörte den jungen Zöglingen, die 
Dblati, von der Familie dem Kloſter Dargebradte, hießen, weil 
fie einjt al3 Mönche dasſelbe bevölfern follten. Diefe Zöglinge der 
fogenannten „innern Schule“ wurden aud) als eine Art Kranker be— 
handelt. Sie wohnten zwiſchen Kirche und Friedhof und lebten unter 
jtrenger Klauſur; ihre Behaufung war gerade fo eingerichtet wie das 
Spital; bei ihrer Küche und Badſtube dampfte kein Braufeffel; durch 
unabläfjiges Lernen, vieles Faften und barbarifhe Strafen für jedes 
leichte Vergeben follte au3 ihrem Geift und Charakter das böſe Weſen 
ausgetrieben werden, damit fie einſt von Geele rein und lauter und 
am Körper abgehärtet fi den werkthätigen Mönchen zugejellen könnten. 

Der Friedhof, auf welchem Siehe und Bilger, hart arbeitende 
Mönde und mander ihrer vornehmen Gäſte und Studenten die leßte 
Aubheftätte fanden, war freundlich mit Gebüſch und Bäumen bepflanzt 
und von einer Mauer umfaßt: in der Mitte erhob fih ein hohes 
Kreuz. Daneben lag der große Gemüfegarten mit bielen Beeten und 
eigenem Gärtnerhaufe davor. In der Ede aber ftanden zwei hohe 
Rundhäuschen mit einem Höfen, das von hoher runder Mauer um: 
zogen war. Darin herbergte da3 mannigfaltige Geflügel, an weldem 
damals Alles feine befondere Freude fand, al3 da waren, Hühner, 
Enten, Gänfe, Tauben, Sranide, Störde. Sie zu füttern und Die 
Neiter in Ordnung zu balten war die Pflicht der Bewohner des 
Märterhäuschens in der Mitte. Der große Stornfpeiher aber ver— 
deckte das unruhige geflügelte Völkchen. 
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Siebzehntes Kapitel. 
Tebensweile, 


1. Tagesordnung. 


In allen Bollsklaffen war man damal3 viel mehr mit der Na— 
tur vertraut, als heutzutage, und lebte zehnmal mehr in Wald und 
Flur. Auch Feitlichkeiten wurden meift im Freien gehalten. Die 
rauen berridteten die Geſchäfte in Küche, Seller und Stall. Die 
Männer fah das Haus nur des Nadıts und im Winter: Feld» und 
Gartenbau, Viehhüten, Holzihlagen, Jagen und Fiſchen nahın fie 
Tags über in Aniprud. Das deutiche Volk war noch ein Volk don 
Große und Mittelbauern, und der Hörigen und Leibeigenen gab es 
verhältnißmäßig nod wenige. Bauernwefen überwog fo jehr die 
andern Berufsflaffen, daß diefe mur wie weiße, grüne, rothe Punkte 
darin erfhienen. Jedoch ging das Bauernleben keineswegs in grauer 
Einförmigfeit dahin: der Bote, welder zu Gericht und Fehde, zu 
Jagd und Krieg entbot, ſtand gewiß jede vier Moden eimmal vor 
der Thür. 

Die Tagesordnung war wohl diefelbe, wie noch heute in den 
meiften Gegenden von Süd» und Mitteldeutihland. Die Hauptmahl- 
zeit war das Mittageifen, mweldes den Tag in zwei Hälften ſchied. 
Zwiſchen dem Frühſtück und Mittagsmahl, und diefem und dem Nacht 
eifen wurden Arbeit und Geſchäfte abgethan, jedoch fehlte dazwiſchen 
wohl nur in ganz armer Landſchaft ein kurzer Trunk und Jubiß 
des Bor: und des Nachmittags. Mit vielem Eſſen und Trinken 
haben ſich die Deutfchen alleweil zu ſchaffen gemacht. 

Zur Zeit Karls des Großen gehörte es zum quten Ton, wenn 
nicht jeden, jo doch manchen Tag in der Kirche zu erfcheinen. Das 
Chriſtenthum umfaßte die Geſellſchaft mit junger Kraft und äußerer 
wie innerer Antrieb nöthigte zum Gottesdienit. Wo ein reicher Mann 
fi) eine Burg baute, erwartete man aud darin einen Burglaplan zu 
finden. 
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Zu des Hausgeiſtlichen täglichem Amte gehörte auch, das Tiſch— 
gebet zu ſprechen. Bor der Tafel wuſch man ſich die Hände, und 
zum Abtrodnen diente wahrfheinlid das aroße Tiſchtuch. Vornehmen 
wurden die Speifen auf geftidten Tüchern dargebradt. Man hatte 
meiſt hölzerne und irdene Teller und Schüffeln und hölzerne Löffel: 
| nur bei den Reicheren bejtand das Tafelgeſchirr theilweife aus Bronze 
| oder edlem Metall. Jeder brauchte bei dem Speifen fein Taſchen— 
meſſer, und im Uebrigen behalf man fi ohne Gabeln, wie noch jeßt 
pielleicht in der Türkei geichieht. 

Sehr viel wurde darauf gegeben, wenn Giner bei der Tafel 
bon Leuten bedient wurde, die felbit um ein paar Stufen tiefer in 
der Nanglifte jtanden. „Während Karl der Große fpeifete,“ fo er- 
zählte man ji im Wolfe, „bedienten ihn Herzöge und Fürſten, oder 
die Könige fremder Völker. Nad feiner Mahlzeit fegten ſich Diefe 
zu Tiſche, und ihnen warteten Grafen und Statthalter oder hohe 
Beamte verſchiedener Art auf. Nach Diefen kamen die Nitter und 
Stammerherren, dann die verſchiedenen Hofbeamten, darauf die Diener, 
und endlid die Diener diefer Diener, fodaß die Legten nicht dor 

Mitternadht fpeifeten.* 

Mar das Speifen zu Ende, jo folgte das Gelage, bei welchem 
man auf denfelben Bänken figen blieb und im Trinken fat Jeder, 
wie es ſcheint, mehr leijtete, als jeßt die Meiften vertragen. Wenn 
ein Fürft darin Maß hielt, fo wurde das als etwas Außerordentliches 
hervorgehoben. 

Merwinger Könige ließen fih wohl zur Tafel fingen von Bir 
Ihöfen und Geiftlichen. Auch an Ludwig des Frommen Hofe hielt 
man Sofnarren, die fich bemüheten, bei dem Gelage etwas Luſtiges 
zu fagen. „Niemals,” jo heißt es in Kaiſer Ludwigs Lebensbefchrei- 
bung, „erhob er feine Stimme zu lautem Gelächter, auch felbit dann 
nicht, wenn an hohen Feittagen zum Vergnügen des Volks Schau 
fpieler, Boffenreißer und Mimen mit Sängern und Zitherfpielern an 
feiner Tafel vor ihm auftraten: dann pflegte das Volk in feiner Ge- 
genwart laut zu ladyen.” Es fanden alfo hierin am Kaiſerhofe nod) 
ganz diejelben gothiſchen Bräuche ftatt, die wir oben an Attila's Hofe 
fennen lernten. Höher hob fi die Stimmung, wenn Nundgefang 
umber ging, aus den alten Seldenbüdern vorgetragen wurde, ‚oder 
vielleicht noch einer der edlen Sänger aus früheren Zeiten auftreten 
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durfte. Die alte Zeit — ſie war vergangen, und was ihr angehörte, 
hatte den Beigeſchmack rohen Heidenthums. Die Poſſenreißer waren 
noch da, die Harfe zum Heldenliede erklang in den Hallen nur noch 
felten und wie in verlorenen Tönen. Man war am Sarolinger Hof 
gelehrt geworden und las die [hönen Sagen aus verſchwundenen Zeiten 
lieber in Schriften. 

Unfer Iuftiger Sittenidilderer, der Mönch von St. Gallen, 
zeichnet uns aud das ſchwelgeriſche Leben eines hoffärtigen Biſchofs. 
Diefer hatte an einem Feſttag zwei bornehme Herren dom Hofe ge— 
laden: „Nach Beendigung der Mefje traten fie herein in feinen Saal, 
der mit berrlihen Teppihen und Vorhängen aller Art geihmüdt 
war, mo ein Eöitlihes Mahl in goldenen, filbernen oder mit edelen 
Steinen gezierten Gefäßen aud dem lUnluftigen und lleberfättigten 
Luft zum Genuß erweden konnte. Er felbit aber ſaß hoch aufgebaut 
auf weichen Federn, in Ueberzügen vom koſtbarſten Seidenzeuge, mit 
faiferlihem Burpur angethan, jo dab ihm nur das Szepter und der 
föniglihe Name fehlte, — umgeben don Scaaren der glänzenditen 
Nitter, fo daß im Vergleich mit ihnen jene Herren vom Hofe, das 
will jagen von dem Gefolge des fiegreihen Karl, ſich ſelbſt ganz 
ärmlich vorfamen. Nad) dem wunderbar reihen Mahle, dergleichen 
auch bei Königen nicht häufig iſt, wollten ſich Jene beurlauben, er 
aber, um feine Bradt und Herrlichkeit noch beifer zu zeigen, lieh die 
funftreichiten Sänger nebit allen mufilaliiden Inſtrumenten fommen, 
bei deren Stimmen und Klang die härteiten Herzen weich wurden 
und die fchnelliten Fluthen des Nheines verweilen mußten. Bon Ge: 
tränfen aber gab e3 die verſchiedenſten Arten mit allerhand Würzen 
und Zuthaten bereitet, und die Becher, mit Sträutern und Blumen 
befränzt, die den Glanz der Edeljteine und des Golde3 auffingen und 
rothen Schein dafür zurüditrahlten, blieben ungetrunfen in ihrer Hand, 
da der Magen ſchon überfüllt war. Mber die Bäder, Fleiſcher und 
Köche bereiteten unterdeffen mit der ausgefuchteiten Kunſt ihrem vollen 
Magen Leeferbiffen aller Art, um fid wieder zum Genuß zu reizen, — 
ein Mahl, wie es für den großen Karl nie bereitet worden ilt.“ 
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2. Sofhaltung Karls des Großen. 


As Theodulf, der Dichter, einmal fern bom Hofe war, dachte 
er voll Sehnfucht an die dortigen Freunde. Es war gerade Sonne 
tag, und zwar im Frühling, und vor feinen Augen fpiegelten ſich des 
Tages Szenen am Hofe: „Bon der Kirche iſt Karl zurückgekehrt. In 
den Borhallen der Pfalz drängt ſich ımzähliges Volk, aber nur we- 
nigen Gdlen ift der Zugang gewährt. Drinnen jteht Karl unter dein 
Seinen, alle überragend. Karl und Ludwig, feine Söhne, nahen fid) 
ihn, der Eine ein Jüngling nod, dem Andern ſchmückt jich ſchon die 
Lippe mit der Zier des Mannes. Beide find von jtattlihem Wuchs, 
lernbegierig, von hellem Geiſt, jegliher Tugend und kindlicher Liebe 
voll, Beide eine Zierde des Volkes und dem Water theuer. Bald 
wendet der Kaiſer fein glänzendes Auge den Söhnen zu, bald wieder 
dem Chor der Jungfrauen, der ſchöner al3 je ein anderer anzuſchauen 
it. Mo hätte man herrlideres Gewand gefunden, fo königliche Hal- 
tung, joldes Antlig, ſolche Schönheit, foldes Herz und frommen 
Glauben! Sem Blid füllt auf Bertha, Nodrud und auf Gijela. 
Neben ihnen ſteht Luitgard, die Herrliche, welche eritrahlt an Geift 
und Liebe, ſchön anzufhauen, ſchöner noch in dent, was fie thut. 
reigebiger Hand, milden Sinnes und ſüßer Nede will fie allen wohl, 
begehrt fie niemand zu fchaden, fleißig müht fie den Geiſt in gelehrter 
ſtunſt. 

Schnell nimmt Karl den Vater den Mantel und die weißen 
Handſchuhe ab, Ludwig das Schwert. Dann fegt fid) der König umd 
es nahen ſich die herrliden Töchter, unter Küſſen ihm Geſchenke zu 
iibergeben. Bertha bringt Nofen, Rodrud Veilden und Gifela Lilien. 
Nothaid reiht ihm Mepfel, Hiltrud Brod und Theoderada Wein. Alle 
ind fie verichieden und doc alle gleich herrlid. Jene ſtrahlt im 
Slanze der Berlen, Diefe in Gold und Purpur, Jene ſchmücken grüne, 
Diefe rothe Edeljteine. Die Eine ziert ein Gürtel, die Andere ein 
Armring, Diefe ein Halsband. Diefe hat ein dunfelblaues Kleid, 
ein goldgelbes Sene. Diefe gürtet ein weißes Band, ene ein rothes, 
und während die Eine mit füher Schmeichelrede ſich dem Könige nähert, 
erfreut die Andere ihn mit fröhlichem Laden oder anmuthigem Scherz. 
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Nach dem Imbiß nahen ſich die Bornehmen. Fröhlich umitchen 
fie ihren Seren und Jeder ift bemüht, feine Pflicht zu erfüllen. 
Thyrſis, der Kämmerer, hört die Worte der um Zutritt Bittenden 
an, weit zurüd, nimmt an, befichlt einzutreten, heißt warten. 

Sind die Geſchäfte erledigt, folgt das Mittageifen. Der Ka— 
pellan ift zugegen. Er ſpricht das Gebet. Auch Flaccus ift da, der 
Ruhm unferer Sänger, der Philoſoph, der Gottesgelehrte und Dichter 
Nikulf, edel an Kunſt und Glauben. Doch fehlt der edle Homer. 
Hier weilt Erchambald, der die doppelte Wadstafel in der Hand hält 
und auffchreibt, was der Kaiſer befiehlt. Anweſend it auch Zentulus. 
Sewandten Sinnes ift er, jonit langfam an Nede und Fuß. Hin 
und her ſchießt aeihäftig wie eine Ameiſe Nardulus, dejfen kleines 
Haus einen großen Gaſt beherbergt. Und er ſchärft feine Pfeile zum 
Tode des Scottu3, dem ein Buchſtabe im Namen zu viel ift. Bes 
ſcheiden jteht dabei Fredegis der Levit, und Dfulf, Beide fundig der 
Kunſt und der Gelehrſamkeit. Nardus, Erhambald und Ofulf könnten 
wohl eines Tiſches Beine fein: ungleid jind fie freilich im Umfange, 
gleich aber an Höhe. Menaltas kommt, der gefchiete, der das Mahl 
leitet und die Speifen auftragen läßt. Es naht ji Eppin der Munde 
ſchenk, den kunftvoll weingefüllten Bolal in der Hand. Um das Mahl 
fegen ſich Alle, effen und trinken. 

Dann wird das Mahl und der Tiſch abgetragen. Es entfernt 
id) die Dienerichaft, doch das fröhliche Treiben hat noch nicht geendet. 
Man laufcht Theodulfs Gedichten. Auch Wibod vernimmt fie, der 
ungeſchlachte Niefe, jchüttelt das die Haupt und ſchilt laut den ab» 
wefenden Dichter. Ließe der König ihn rufen, er wiirde wankenden 
Kniees und ſchiefen Ganges daher kommen, fein Schritt gliche dem 
Vulkan, dem Jupiter feine Löwenſtimme. Bier ſteht auch Scottus, 
mein Liebling, der feinem Merger Luft macht, bald jenem bald Diejem 
ein Zeichen giebt, bald feufzt, bald Flucht, bald gegen den Worlefer, 
bald gegen die Zuhörer ſich wendet. 

Darauf zieht fi der König zur Mittagsruhe in fein Schlaf— 
gemach zurüd, und cin Jeder geht in feine Wohnung.“ 

Dhne Zweifel nahmen öfter fremde Gäſte an ſolchen Unterhal— 
tungen Theil, denn Karl liebte großes, lebhaftes Treiben um fich ber. 
„Se hatte“, erzählt Einhard, „Fremde gern und bewies bei ihrer 
Aufnahme große Fürſorge, fo daß ihre Menge nicht nur dem könlg— 
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fihen Hofhalt, fonderu auch dem Neiche in Wahrheit beſchwerlich zu 
werden ſchien. Er ſelbſt aber ließ fi in feiner Hochherzigkeit ſolche 
Bedenken wenig anfechten, da die mamigfachen Nachtheile durch das 
Lob der Freigebigkeit und den Lohn eines guten Namens reidlic) 
wurden aufgewogen.* 

Hören wir zum Schluß, was Ginhard über Karl des Großen 
Tafeln und Lebensweife ſchrieb: „Enthaltfam war er im Speife und 
Trank, denn die Trunkenheit verabſcheute er an jeden Menichen, ges 
fhiweige denn, daß er mit ih und den Seinen eine Ausnahme ges 
macht hätte. Weniger vermochte er den Eſſen gegenüber enthaltfam 
zu fein, ja er Hagte fogar häufig, dab das Falten feinem Körper 
ſchädlich ei. Trotzdem gab er nur höchit felten Gaftereien, und zwar 
ur bei befonderen feftlihen Gelegenheiten, dann jedod) in großer 
Geſellſchaft. > 

Seine tägliche Mahlzeit beſtand nur aus vier Schüffeln, abge 
fchen dom dem Braten, welchen die Jäger am Spieße hereinzubringen 
pflegten und den er lieber als irgend eine andere Speife berzehrte. 
Während der Tafel hörte er gern Muſik oder irgend einen Borlefer, 
Er ließ ſich die Geſchichten und Thaten der Alten vorlefen und hörte 
mit befonderer Borlicbe die Bücher des heiligen Auguſtin, bejouders 
das Merk, welches den Titel trägt: Vom Staate Gottes. Sparſam 
trant er dabei Wein oder irgend welden anderen Trank, und jelten 
war es, daß er während des Mahles mehr als dreimal den Becher * 
zu den Lippen führte. Im Sommer pflegte er nad) dem Mittags— 
mahl Objt zu effen und einmal zu tänken und dann nad Ablegung 
der Hleidung und Schuhe, wie er des Nadıts zu thun pflegte, zwei 
oder drei Stunden lang zu ruhen. Des Nachts unterbrad er den 
Schlaf vier oder fünfmal, indem er nicht bloß aufwachte, fondern aud) 
aufitand. 

Während er Schuhe und Gewand anlegte, ließ er nicht allein 
die Freunde dor, fondern auch, wenn der Bfalzaraf Ihm von einem 
Rechtsſtreit ſprach, der ohne feinen Ausſpruch micht entichieden werden 
konnte, befahl er, die ftreitenden Parteien hereinzuführen und ſprach 
ſogleich, als fähe er auf den Nichterftuhl, nach Anhörung des ſtrei— 
tigen Falles fein Urteil. Und nicht nur dies erledigte er zu Diefer 
Zeit, fondern alles, was es an diefem Tage zu thun gab und jedem 
(Sinzelnen feiner Diener aufzutragen war.“ 

IL* 
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3. Ein Dagdtag. 


Im Herbſte 309 jeder große oder fleine Hof auf einige Moden 
zu Gebirg und Wald, dort der Waidluſt zu pflegen. Wohl zu feiner 
Zeit und in feinem Lande war die Jagd jo berrlid, ala in Deutſch— 
land in der eriten Hälfte de3 Mittelalters. Nirgends brauchte man 
weit zu gehen, um fih in raufchenden Urwald zu vertiefen und allerlei 
Wild ſich äſen und ziehen zu fehen. Die Jagd fing an, eine geliebte 
Milfenfhaft zu werden. Man richtete Windhunde aud auf den Yang 
bon MWacdteln und anderen Bögeln ab. Sailer Karl fandte zum 
Geſchenk nad ‘Beriten ein paar Wolfs- und Bürenfänger ab; Diele 
Hunde ſtürzten fi auf den Löwen, jobald fie ihn erfpäheten und 
braten ihn zum Stehen. Dan machte ih aud das Vergnügen, in 
den inneren Höfen der Palläſte Hunde auf wilde Thiere zu hegen. 

Karls des Großen bertrauter Freund Angilbert, welder in der 
literarifchen Tafelrunde Homer3 Namen führte, schildert uns die 
Jagdfreuden, und damit ein ſchönes Stit Leben jener Zeit, wie folgt. 
„Nahe der Stadt liegt, umfchattet von dem breitäftigen grünen Wald, 
eine üppige Wiefe, welche ein Bad) durchriefelt. Hier umflattert das 
Waſſer der Bögel buntgefiederte Schaar, weidet am Hang das Rudel 
der Hiriche, während wildes Gethier fich im Dunkel des Waldes birgt. 
Hier im jchattigen Hain und auf der grünenden Aue pflegt Karl, der 
Bater und ehrwürdige Held, am luftigen Waidwerk ſich zu ergößen, 
mit den Hunden das Wild zu erjagen und mit dem fchwirrenden 
Pfeil das Wild zu erlegen. 

Wenn glänzenden Strahles die Sonne jih erhebt, und das 
Licht der Morgenröthe mit feurigem Schein iiber die Berge eilt und 
die Stellen Felsſchroffen und Bergbäupter verklärt, dann verſammelt 
jich die jagdfrohe Jugend vor des Königs Pallaft und wartet an der 
unteriten Schwelle der Schaar der Edlen. Lärm ertönt und lauter 
Nuf erihallt durd; die Stadt und hallt wieder bon Haus oder Halle. 
Roß wiehert gegen Roß, und mit hellem Nuf tummelt fich die Menge 
der Stnechte. Hier harrt auch Karls Roß feines Gebieters: gestert 
mit Gold und glänzendem Schmud, fchüttelt es in froher Erwartung, 
den König zu tragen, die Mähne und freut fi der Fahrt ins Wald» 
gebirge. 
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Endlich tritt Karl heraus, Alle überragend. Herrlid glänzt 
fein Antlig, leuchtend überfchaut fein Bli die verſammelte Menge. 
(Fin goldener Neif ſchmückt ibm das edle Haupt. Jetzt eilen die 
Stnaben herbei. Jagdſpieße tragen fie, mächtige, verſehen mit eiferner 
Spige, und das leinene Jagdnetz. Und ſie führen die halögefeflelten 
Hunde, die fchnelle Brace und die gewaltige Hakrüde mit ſich. Karl 
beiteigt fein Noß umd es folgen ihm feine Begleiter. Hell erklinat 
die Drommete, das Thor öffnet fi, und unter frohem Hörnerfcall 
ſtürmt behenden Laufes die Jugend hinaus nad dem morgenfrifcden 
Wald. 

Etwas ſpäter verläßt die hehre Königin ihr Gemach, Liutgard, 
Karl's Gemahlin, begleitet von einer großen Schaar. Roſig ſchimmert 
ihr glänzender Hals unter dem Scheine des herrlichen Burpurs, der 
ihre Locken durchwindet und bon ihren weißen Schläfen herabfält. 
Soldene Franien umfäumen das Burpurgewand. Ein Berhll ftrahlt 
an ihren Haupt, Gin goldenes Diadem ſchmückt fie, und den Hals 
ziert eine Stette edler Steine. Umgeben von einer Schaar edler Jung— 
frauen ſchließt fie fi) dem Zuge an nnd fprengt einher auf jtolzem 
Noffe unter den muthigen Helden des Neiches. Die übrige Jugend 
eriwartet an der Thür des Königs Kinder. Endlich naht id), um— 
ringt bon ſtattlichem Gefolge, Karl, der des Vaters Namen trägt 
und ihm ähnlich iſt an Geſtalt und Antlig. Er befteigt fein Roß. 
Ihm folgt Pipin, ein beherzter Held don erprobter Tapferkeit. Strab- 
[enden Antliges, das Haupt geſchmückt mit goldenem Neif, fprengt er 
mit feinen Gefolge zum Thor hinaus, in fröhlichem Wettlauf und 
lautem Getöfe. Hell ertönen die Jagdhörner und laut erfchallt der 
Hunde Gebell durch die Morgenluft. 

Nun folgt die leuchtende Schaar der Töchter Karls. Allen 
voraus erglänzt Rodtrud auf ſchnellem Roſſe, das fie als die Erite 
zu gemächlichem Schritt bändigen muß. Ihr blondes Gelod iſt durd)- 
flochten don amethhitfarbenem Bande und hell leuchtet fie im Gefunfel 
edler Steine, denn Ihr Haupt ziert eine goldene, perlengeſchmückte 
Krone und eine Spange hält ihr herrliches Gewand zufammen. ls 
die Nächte folgt Bertha im Kreiſe der Jungfrauen, an Stimm und 
männlidem Sinn, an Haltung und Antlig dem Water ähnelnd. br 
hohes Haupt trägt ein goldene3 Diaden und goldene Fäden durd)- 
ziehen ihr helles Haar, ihre Schultern umhüllt ein Hermelinpelz und 
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ihr Gewand glänzt von edlem Geſtein und don Perlen. Giſela ſchließt 
ih an, ftrahlend vor Schönheit, in prädtigem, von Purpurfeide 
durchwobenem Gewande: im Sreife edler Jungfrauen tritt fie aus 
der Pal. Nodhaid folgt, geſchmückt mit ‘Perlen und Gödeliteiuen, 
von ihren Schultern fluthet das feidene Gewand herab, und ihr ſchönes 
Haupt ziert die perlengefhmücdte Strome. Nah ihr beiteigt Theo— 
derada hellleuchtenden Angeſichts, den Hals geſchmückt mit Smaragden 
und mit herrlichen Gewand umkleidet, das icdhneeweiße Roß. Den 
Reigen ſchließt Hiltrud; inmitten des Zuges reitet die Jungfrau, ihren 
muthigen Zelter zügelnd. 

Am Waldesſaume iſt das Gefolge des Königs angelangt. Bald 
werden die Hunde freigelaffen und im Nu jagen fie, nah Mild jpü- 
rend, in das Dickicht. Zerſtreut irren fie durch den dunklen Berg: 
wald, begierig nad) Beute. Die Neiter aber umgeben den Sag, dem 
fliichtigen Wild ſich entgegenzumwerfen. Gndlid iſt ein rothbrauner 
(Sber im Thale aufgelpürt worden. Sogleich dringen die Reiter, dem 
Gebell folgend, in das Dickicht ein. Hurtig ſuchen die Rüden, den 
Flüchtling zu erreihen. Dort kreiſt fuchend der eine auf falſcher 
Fährte, während ein anderer, die Naſe zu Boden aelenkt, auf der 
richtigen Spur dabinjagt. Jener erfüllt mit lautem Gebell die Luft, 
diefer eilt lautlos dahin. Da erhebt fi gewaltiger Lärm und erfüllt 
mit lautem Schal den Forſt. Das Jagdhorn treibt die Rüden zur 
Haß, und im ralender Eile flieht der wilde (Fber über unwegſames 
Yand den Höhen des Gebirges zu. Mber feine Sträfte erlahmen, er 
macht Halt und ſchöpft Athem, umd rüſtet fidy zur Abwehr. Hierhin 
und dorthin wirft er die derfolgende Meute und fällt fie mit furcht— 
barem Zahn. Da fprengt Karl ſchneller als fein Gefolge herzu und 
jtößt dem Eber das Eiſen in die Bruſt. Zuſammen bridt das Wild 
und, ih wälzend im Sande, haucht es fein Leben mit einem Blut: 
from aus. 

Die Söhne des Königs ſchauen don der Höhe zu. Darauf 
befichlt Starl eine andere Beute aufzujagen und ruft den Genoifen 
zu: „Das Glück ift heute mit uns, wohlauf Gefellen zum fröhlichen 
Sagen!” Saum hat der Held alfo geiprodyen, da brauft plöglidh der 
Jagdzug vom hoben Berg herab. Hierhin umd dorthin eilen die 
Großen des Reichs durch den Wald, das fchnellfühige Wild zu er: 
reichen. Sarl jagt Allen voraus. In der Hand ſchwingt er den 
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eifenbejchlagenen Spieß, mit dem er unzählige Wildſchweine erlegt. 
Tödtlich getroffen fallen die Thiere des Waldes. 

Darauf vertheilt Karl die Beute unter die Großen und beladet 
mit dein erbeuteten Wild die Diener. Dann geht es zuriick nach der 
Wieſe, bon welcer aus man die Jagd begonnen hatte, nad dem 
fühlen Quell und dem Ichattigen Hain, der mit weitragenden Aeſten 
gegen die Strahlen der Sonne ſchützt. Hier erheben fih aolddurd: 
wirkte Zelte und die prächtigen Lageritätten der Herzöge. Fröhlich 
ruft Karl die Gefährten zum fröhliden Mahl, und jedem weiſt er 
feinen Plaß, wen das Mlter gebeugt, wer in der Blüthe der Jahre 
ſteht und der Jugend, und auch die feufchen Sungfrauen nehmen ihren 
lab ein. Dann befiehlt Starl, an den Tiſchen funfelnden Mein zu 
ipenden. 

Die Sonne ift zur Rüſte gegangen. Langſam zieht das Dunkel 
der Nadıt herauf und verdrängt de3 Tages Helle. Nach der Ruhe 
des Echlummers fehnen fid) die ermüdeten Waidgeſellen.“ 


4. Lebens- Ein- und Ausgang. 


Als in Island auf öffentliher Landesverfammlung unter vielem 
Zorn und Streit über die allgemeine Annahme des Ehriftenthums 
verhandelt wurde, entichloß man fich dazu unter den drei Bedingungen: 
daß heimlich Jedermann in Religionsſachen thun und laſſen fünne, 
was er wolle; daß Pferdefleiſch eſſen erlaubt fei nad) wie vor; daß 
Kinder gleich nad) der Gebnrt ausgelegt werden Eönnten. Zu groß 
war der Mideriwille gegen Erüppelhafte und kränkliche Neugeborne: 
man wollte fid) nicht dazu veritehen, ſie aufzuziehen. Wenn einem 
geliebten Meibe des Stindes Geburt das Leben Eoftete, hieß e3 früher 
vielleicht öfter: „fort mit dem Unheilsgeſchöpf, fein Anblick ift uner— 
träglich.“ Auch in Zeiten furchtbarer Hungersnotl wurden Neuge- 
borene dem Tode überliefert. Aehnliches kam ohne Zweifel auch in 
Deutfchland dor, wurde jedoch bei Einführung des Chriſtenthums 
felten. Die Kirche beeilte fih, die Kinder bald nad der Geburt zu 
taufen: dann waren fie gerettet. 

Selbſtmord war bei den Germanen nicht3 Ungewöhnliches und 
galt Für eine That des tapfern und freien Geiſtes, welche den Helden 
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zur Walhalla führe. Beritiimmelte und Hochbetagte, die ſich in der 
Melt unnüg vorkamen, fuchten oft gerne den Tod. Das Chriftenthum 
ließ auch hierin eine mildere Gelinnung Pla geivinnen. 

Die Sitte, Todten Schäße in’3 Grab mitzugeben, dauerte fort. 
Der Oſtgothenkönig Theodorid Jah fi) fogar veranlaßt, wahrfcheinlich 
des Hebermaßes diefes Todtenopfers wegen, es ganz zu berbieten. 
Gregor von Tours erzählt von einer Frau, „die ohne Kinder ver— 
ſtorben und zu Metz mit ſo vielem Goldgeſchmeide in einer Kirche 
beſtattet worden, daß Habgierige den Leichnam beraubten.“ 

Statt des mächtigen Hügels über dem Grabe galt jest die 
Kirche, welche der Todte gebauet oder beſchenkt hatte. Es iſt wohl 
kaum daran zu ziveifeln, daß Karl der Große zu Aachen, wie Theo: 
dorid) zu Ravenna, den hoben Rundbau deshalb wählte, weil er Die 
Seftalt eines königlichen Srabhügels nadhahmte. Wie Einhard er: 
zählt, wurde Karl des Großen „Leichnam feierlich gewaichen und be— 
forgt und am felben Tage, wo er geitorben, zur Kirche gebracht und 
beigefegt. Er wurde Degraben zu Machen in der Kirche der heiligen 
Mutter Gottes, die er jelbit erbauet hatte. Sein Leib aber wurde 
einbalfamirt und auf goldenem Stuhle figend im Grabgewölbe be— 
ftattet, umgürtet mit goldenem Schwerte, ein goldenes Evangelium 
auf den Knien in Händen haltend, die Schultern rückwärts an den 
Stuhl gelehnt, das Haupt Itattlich erhoben und mit goldener Kette 
al3 Diadem darauf befeitigt. Und im Diadem war ein Stüd Holz 
vom heiligen Kreuze eingelegt. Und fie erfüllten fein Grab mit Wohle 
gerüchen, Spezereien, Balſam und Moichus und vielen Schäßen bon 
God. Sein Leib ward mit kaiferlihen Gewändern bekleidet, und mit 
einem Schweißtuch unter dem Diadem fein Antlig bededt. Gin häre- 
nes Kleid, wie er es heimlid immer getragen hatte, wurde ihm um 
den Leib gelegt, und über den fatferlihen Gewändern ihm eine gol- 
dene Bilgertafche umgehängt, die er auf dem Mege nad Nom zu 
tragen pflegte. Das goldene Sjepter und der goldene Schild, den 
Papſt Leo geweiht hatte, ftellte man ihm zu Füßen. Hierauf wurde 
fein Grab verſchloſſen und verſiegelt.“ — Man erkennt deutlich auch 
hierin das Siegel der Zeit, die eigenthümliche Miſchung don germa— 
niihem und chriſtlichem Braud und frommem Glauben. 

Das Ghriitenthum bereinigte die Gräber in geweiheter Erde, 
und wurde dadurd) die Sitte der germanischen NReihengräber jegt in 
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(Suropa allgemein. Eigenthümliche Blicke in damalige Sitten gewährt 
das ſaliſche Völkerrecht, das aufgefchrieben wurde, als die ſaliſchen 
Franken nod feine Chriften waren, und das baieriſche, deifen erſte 
Aufzeichnung wohl eine der früheften unter den Volksrechten und deſſen 

fegte verbeifernde und ergänzende Durchſicht wohl eine der Tpätelten 

gewefen. Wer einen Todten aus dem Grabmal herausgräbt und 
beraubt, muß den Werwardten hohe Strafen zahlen, und das Weg— 

genommene erfegen. Das fränfifche Necht fest hinzu, daß ein folder 

Menſch geächtet und gemieden fein fol von aller Welt und jelbit fein 

Weib ihm fein Stück Brod reichen darf, bis die Verwandten des 

Todten für ihn bitten, daß er wieder mit Menfchen verkehren dürfe. 

Wer dem Manne, den er erſchlagen hat, etwas bon feiner Aus— 

ftattung vaubt, muß doppelt büßen: der Todte foll eben im Beſitz 

all feiner Sachen bleiben. — Wer einem Leichnam mur die Heinjte 

Wunde zufügt, muß hohe Strafe zahlen, und diefelbe Buße ift bereits 

Ihuldig, wer nad) einem Naben oder Habicht ſchießt, der durd den 

Leichengeruch herbeigezogen war, und den Todten mit einem Pfeile 

trifft. So ſehr follte man fich vor Yeihenfhändung in Acht nehmen. 

Daß aber Leihen abfichtlih zum Köder bon Naubvögeln benugt wor: 

ben feien, dabon enthält die Stelle nichts. Mer einen Todten liegen 

fab, und ihn aus Frömmigkeit beerdigte, der fonnte bon deſſen Herrn 

oder Beriwandten Vergiitung verlangen. 

„Bin und wieder, wenn die auf dem Brette liegende Leiche in 
die Erde geſenkt ift, und Alle umberjtchen, nimmt man wahr, daß 
an den Herrn des Todten, oder, wenn es ein Freier war, an den 
Sohn oder Bruder das Anſinnen aeitellt wird, er folle zuerjt Erde 
darüber werfen, damit nicht die übrigen Leidtragenden eine Schuld 
auf fich laden: dies Alles iſt don falfchen Rechtsſprechern fo geheigen 
worden, und findet fich nicht in der Wahrheit des ächten Rechtes.“ 
Nod im Tode alfo, fo glaubten Einige, follte Jedermann jo geehrt 
werden, daß nur Derjenige, der ihm der Nächſte, auf ihn Erde werfen 
und dadurd das Zeichen zum Begräbnik geben dürfe Das Stapitel 
bon den Todten ſchließt in baierifchen Geſetz mit folgendem räthfel- 
haften Artikel. „Wem Jemand das Schiff eines Andern von ſeinem 
Plage weggenommen hat, fo muß er dasfelbe unvderlegt oder ein Ähne 
liches zuriickgeben. Wenn er es aber aus dem Waſſer gezogen und 
verborgen hat, und auf Befragen ableugnet, it er Diebitabls ſchuldig.“ 
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Wahrſcheinlich ift diefe Stelle aus altgermanifcher Zeit im Geſetzbuch 
itehen geblieben, und bezieht ich darauf, daß in gewiſſen Fällen ein 
Leichnam in einen Kahn gelegt und dem Spiel der Wellen preis 
gegeben wurde. Auch das fränkiſche Recht verbietet noch ebenfo, in 
einem Kahn wie in einem Felsgrabe den: einen Todten auf den 
andern zu legen, und feßt verfehiedene Strafen auf die Zerftörung 
des Dorngebüfches auf einen Grab (Torncchale) oder des ringsum 
aeflochtenen Zaunes (Mandoale) oder don etwas, was auf dem 
Grabe aufgerichtet war, 3. B. des Blocks oder Stapel3 (Chari-ftado) 
oder des Brettes (Silage), das glei wie ein Brett zu einer Brücke 
(Ponticulus) war. 

Erwähnt wird im fränlifchen Recht auch die Beraubung einer 
Balilifa auf einem Grabe oder eines Haufe, da3 nad) Art einer 
Balilifa gemadt ift. Diefelbe Eitte brachten die Bandalen auch nad 
Afrika, wo ſich noch eine gleichzeitige Darjtellung einer foldden Heinen 
(Srabbalilita auf einem ehernen Lampenträger vorfand, der auf einem 
römischen Moſaikboden mit gleichzeitigen chriſtlichen Grabinſchriften 
aus dem fünften Sahrhundert in der Provinz Algier ausgegraben 
wurde. Mahrfcheinlid wurde ein zierlihes Kirchlein aus Holz ges 
ichnigt oder im Blech nachgebildet und dem Todten auf's Grab geitellt. 

Auffallen muß aber, daß in Deutſchland ans der ganzen langen 
Zeit der Merowinger, Karolinger, ſächſiſchen und falifchen Kaifer nicht ein 
einziges Grabdenkmal eines bekannten Mannes mit Inſchrift in Stein 
oder Erz ſich vorfindet. Was man dafür ausgiebt, verdient genaue 
Brüfung, damit man nicht, wie bei dem marmornen Grabitein Faſt— 
rada's der Gemahlin Karls des Großen, am Mainzer Dome geſchah, 
troß des deutlichen Renaiffancecharafters der Inschrift, troß der gleich— 
zeitigen Ornamentik de3 Rahmens, ja fogar troß der arabifchen Zahl: 
zeichen, in das neunte Jahrhundert verlege, was erjichtlid dem fünf— 
zehnten angehört. Auch das Erzbild des Königs Nudolf von Schwaben, 
welches ji) am Choreingang des Merfeburger Doms befindet, kann — 
nah dem Schriftdyarafter, nad) der Art und Feinheit der Verzierung, 
und mac der gefuhten Form des Reichsapfels umd Kreuzes zu 
ſchließen — nur zu Ende des Mittelalters entitanden fein. Man 
follte doch denken, wenn nit Königen und Firjten, wäre wenigſtens 
einigen der zahlreich hervorragenden Biſchöfe und Aebte, die zu jener 
Seit das große Wort führten und römische Kultur und Sitte liebten, 
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ein Inſchriftsdenkmal geleßt. Denn es it unmöglid, daß jedes 
Stück der Art, wenn es eimmal bergeitellt worden, zerſchlagen und 
zertrilimmert wäre. Mir haben die vielen Kirchen, deren Grundlagen 
wenigitens oder dod) die Krypta nod) aus jener Zeit ſtammen: irgendivo 
hätte fi darin doc eim redendes Denkmal in Erz oder Stein er: 
halten müſſen. Da es troßdem wicht der Fall iſt, fo muß man ans 
nehmen, daß die wenigen Grabjteine mit lateinischer Anschrift, die ſich 
erhalten haben, aus der Yeit römischer Herrichaft in Deutichland 
ſtammen, daß aber, jobald die Germanen wieder Herren im eigenen 
Haufe waren, ſie aud in dieſer Beziehung den römischen Braud) 
fallen ließen und zu ihrer nationalen Sitte zurückkehrten, die über 
den ſtummen Todten wohl den Srabhügel, nicht aber eine Inſchrift 
duldete, im welcher der Todte gleichſam aus der Erde herausſchrie. 
Auch im Grabmal Theodorich's zu Ravenna findet fich nicht Die 
leifejte Andeutung einer Inſchrift. 


Achtzehntes Kapitel. 
Entfaltung des Kunffhandwerks. 


1. Sindernille hoher Kunſt. 


Bon Chlodwig bis zur Thronbeiteigung Pipins find fait dreis 
hundert Jahre, und Diele ganze Zeit hindurch it es in Deutſchland 
jtill, ganz jtill und leer auf den Gebieten aller im Großen ſchaffenden 
fünfte. Die Kleinkünſte, die fchon früher aus nationaler Wurzel 
erwuchſen, führten ihr Leben fort. Zelte und ſtrichweiſe dem Wer: 
kümmern anheimgefallen, arbeiteten fie fi) immter twieder empor: wir 
haben noch zahlreich ihre hübſchen Erzeugniſſe; die Erde gab wieder, 
was in ihr jahrhundertelang geborgen rubte. Dagegen von Baukunft 
und Bildhauerei, geichweige denmm bon Malerei, ift aus der Mero— 
wingerzeit uns nicht ein einziges, nur irgendwie bedeutendes Denkmal 
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überliefert worden. Es ſcheint dies beinahe räthſelhaft, da die Kunſt 
doch in Gallien und Italien geblüht und auch im römiſch-deutſchen 
Stulturlande Wurzel geſchlagen hatte, in Irland aber im Stleinen ein 
fröhliches Leben führte. Die Erklärung lieat wohl in Folgendem. 
Schon. in den letzten drei Jahrhunderten des weſtrömiſchen 
Statferreihs war ein allgemeines Sinken eingetreten in geiftiger wie 
in fittliher Beziehung. Die Menfchen hatten ſich erfchöpft und feine 
Kraft und Luft zu edlerem Wirken mehr. Ihre Kunſt wie ihr Denken 
wurde dürftig, rohſinnlich, erhielt fogar einen Zug zum Gemeinen 
hin. Dann kam zu Ende des vierten Jahrhunderts die redhte Hoch— 
fluth der Völkerwanderung. Bleicher Schrecken befiel die Menfchen 
bei den tobenden Andrängen fo vieler rauben und rohen Völkerſchaften. 
Zeitweile brachte jeder Morgen bittere Noth und Mühen, um nur das 
Geben durchzubringen, und jeder Abend neue Ausſicht auf unaufhör- 
lihe Kämpfe, Gefahren und Verluſte. Dabei mußte das Streben 
zur Verfchönerung des Dafeins erlahmen und eviticten. Woher follten 
nun den Deutichen Anregungen und Borbilder kommen, die fie zu 
künſtleriſchem Schaffen bedurften? Nach der kurzen Blüthezeit Ra— 
venna's, die nur des großen Theodorid Energie zu verdanken, herrſchte 
in Italien wieder dad Schweigen des Kirchhofs. In den ſchönſten 
Gegenden Deutſchlands war zu Ende der Bölkerwandernng jede höhere 
Sefittung ausgeftorben. Auch in Gallien, wo noch kräftigeres Leben 
zu finden, hatte die Verwilderung viel zu weit um fid) gegriffen, ala 
daß die vielen Steime zu ſchönerem Wachsthum, die unverkennbar 
noch vorhanden, Luft und Licht hätten finden können. Verloren freis 
lid war die technifche Fertigkeit weder in Italien nod in Gallien 
gänzlich, Meiſter darin hätte Deutichland aus diefen Ländern beziehen 
können, allein in ihnen lebte nichts mehr von Hunittrieb im Großen 
und Erhahenen. Wäre nur ein einziges Genie unter diefen auslän— 
difchen Künſtlern, die in Deutichland wirkten, aufgeltanden, fidher wäre 
der Mann und feine Art und Schule una aeichildert worden. 
Deutihland erhielt alfo zur Merowinger Zeit don Gallien her 
wenig Zufluß an Kunſt und Wilfen. Wohl aber theilte es mit ihm 
Arbeiten, Mühen und Kämpfe anderer Art, die heiteres Stumitleben 
gar nicht aufkommen ließen. Die Kunſt it ja immer mur die Schöne 
Blüthe, wenn die Gefamnttkultur zu einem tüchtigen Stamme gediehen 
it. Darin aber lag gerade die Aufgabe jener Zeit: man bauete erft 
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an den Grundfeſten der bürgerlichen und kirchlichen Gefellidaft. 
Neligiöfe Kämpfe in Gallien mit dem Arianerthum, in Deutjchland 
mit dem germanischen Götterglauben, — politiſches Ringen, Berfuchen 
und Geitalten, das Staats» und Rechtsweſen mußte ja aus römischen 
und germanifchen Beſtandtheilen erft neu fi) formen, es hatte felbft 
völlig neue Bildungen, wie den Lehus-,Mundats- und Hörigkeits— 
verband erſt zu vollenden, — endlid die dringlich nöthigen Fortichritte, 
die in Landwirthichaft, Gewerbe und Handel erft zu machen waren, — 
das Alles beichäftigte die Leute binlänglid dom Morgen bis zum 
Abend und nahm Hand und Kopf ausjchlieklih in Anfprud. Für 
ſchöne Runftwerfe war da fein Raum und fein Wunfd. 

Auch in der Negierungszeit der eriten drei Starolinger regte fi) 
noch wenig auf dem Kunſtgebiete. Man hatte noch genug zu thun 
mit Ausbau des Neihs im Innern, mit Befeitigung feines König— 
thums, mit WVertheidigung feiner Gränzen, mit Belehrung der deitt- 
ſchen Völler. Erſt durd Karl des Großen feurigen Antrieb nahm 
die Kunſt einen mächtigen Aufſchwung, und zwar beinahe in all ihren 
Zweigen. Gein Hochſinn wollte prächtige Gebäude um fi) her haben. 
Der kaiferliche Herr, zu welden Sefandte aus allen Ländern ftrömten, 
konnte fie nicht mehr in hölzernen Balläften empfangen. Haupt und 
Herzensſache aber war ihm, daß feine fränkiſchen, ſchwäbiſchen, 
baierifchen, ſächſiſchen Völker, — gleichwie in Neligion und Glauben, 
In Staat und Net, in Literatur und Wiffenfhaft, — fo aud in 
der Kunſt ein würdiges Ziel ihres Strebens und Dafeins auf Erden 
erhielten. Er wußte es wohl, was für reide und edle Sträfte in 
diefen Germanen teten, und er las wie auf deutlichen Tafeln der 
Zukunft, daß gerade durch diefe Völker die Gefittung und Geſchicke 
der Welt für die mächiten Zeiten müßten geihaffen und getragen 
werden. Deshalb jtellte er ihnen in feinen Pfalzen, wie in feinen 
Stirden eine Gebäudepradt vor Augen, wie die Ufer des Rhein's 
und der Donan fie feit fünf Jahrhunderten nicht mehr geſehen, und 
die Dentichen durften fih rühmen, daß fie Ihre romaniſchen Lehrer 
übertroffen hätten. 

Welche Frucht und Folge aber hatte dies erhabene Borbild ? 
Nachahmung mannigfach, font nichts. Inter Karls Nadjfolgern, mas 
mentlich wenn 03 während der langen Regierungen Yudwig des 
Frommen, Ludwig des Deutfhen und Kaiſer Arnulf’s wieder ruhige 
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Zeiten gab, wurde viel an Klöſtern und Kirchen und Pfalzen gebaut 
in ganz Deutfhland : don einer Fortbildung aber der Baukunſt, bon 
einem nationalen Bauftil war noch jo wenig die Nede, ala don großen 
Leiltungen auf andern Stunitgebicten. 

Der Grund lag nicht in der Rohheit der Geilter: es iſt viel— 
mehr zu jener Zeit im Literatur und Stunitgewerbe ſehr viel gearbeitet 
worden und audh Schönes und Eigenthümliches geſchaffen. Es gab 
aber noch immer gar fo biel Anderes zu denken und zu thun, in po— 
fitifchen, in bürgerlichen, in firdlichen Dingen. Die Menſchen ſteckten 
nod) ganz im werfthätigen, praftiichen Leben, fie mußten am zahllojen 
Orten erit Dad) und Fach ſchaffen und Wald roden: fie konnten noch 
nit daran gehen, die Stätte ihres Wirkens zu verſchönern, es jei 
denn im Stleinen. Grhebung der Seele, himmliſche Befriedigung des 
Gemüthes ſuchte man im Chriſtenthum: feine fittlichenden und be— 
feeligenden Wirkungen in ihrer Umgebung bervorzurufen, dazu fühlten 
bevorzugtere Geilter, auch wenn tie in Staat und Kirche feinen Amts— 
beruf hatten, den nächſten und ftärfiten Antrieb. Noch immer ließ 
id) die Angſt nicht umterdrüden, die duufeln Dämonen des Heiden— 
thums fönnten fid) berwälzen über die junge grüne Saat der Kirche. 
Der Kampf des Lichtes mit der Siniternig war in der Boritellung 
der Meiften noch längft nicht zu Ende. Noch jest ift die damalige 
Stimmung der Gemüther erfihtlih an den taufend Geſtalten von 
Draden und Wölfen und allerlei Ungethüm, die in den Schöpfungen 
de3 Stunftgewerbes jener Zeit ihr Wefen treiben. 

Mit einem Wort, Stoffe und Formen der antilen und chriſtlichen 
Kultur waren in die germaniſche Welt überreichlich eingeführt: maſſen— 
haft und auf befdleunigten Wege geſchah das in der Regierungszeit 
Karls des Großen: das waren reihe Samenkörner, die in Deutſch⸗ 
land nicht wie in Italien auf ausgemergelten Boden fielen, fondern 
in fruchtbare tiefe Erde. Allerorten fproßte alsbald ein vielverſpre— 
hender Anwuchs, und ein Stundiger hätte vieleicht Schon fagen können, 
in welder Form und Richtung ſich Stämme und Ziveige ausgliedern 
würden; denn die Grundlagen für die unit der Zukunft ließen ſich 
ihon deutlich abjchen. Noch aber bedurfte der germanifhe Geiſt 
einiger Menjchenalter, um alles deifen, was ihm zugeführt und in ihm 
rege geworden, mächtig zu werden, es innerlicd) ſich anzugewöhnen und 
auszugleichen. Grit dann fonnte eine neue Schöpfung emporblühen. 
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2. Ballen und Erzgeräth. 


Anders, als mit der hohen Kunſt, verhielt es ſich mit den Ges 
werben, die Maffen und metallenes Ziergeräth erzeugten. Kunſthand— 
werf diefer Art war etwas Heimiſches, und fobald die germaniſchen 
Völker in Deutfihland und Frankreich zur Ruhe geflommen, begann 
ihr angeborner Kunſttrieb ſich kräftig zu regen. Jetzt fühlten fie fid) 
als Herren auf ihrem eigenen Boden und bon römischen Muftern nicht 
mehr belajtet, ganz nad) ihrer nationalen Weile konnten fie ſich gehen 
laffen. Was aber an Werfen der antiken Kunſt und Induſtrie übrig 
geblieben war, diente jeßt, als die öffentlichen Zuſtände feiter und 
geordneter geworden, wenigitens dazu, Maß und Negel mehr Eingang 
zu verſchaffen. 

Der größte Schatz und Ehmud, welden ein Mann außer Haus 
und Heim fein Gigen nannte, waren Tchneidige, bligende Waffen. Die 
Germanen hatten die Schönheit der römischen Rüſtung kennen gelernt, 
fie hatten während der Völkerwanderung auch genuglam Gelegenheit 
gehabt, die Wortheile ihrer althergebradten Waffen zu meſſen gegen 
den Grfolg, welcher eine nationale Waffe der Gallier, Slaven und 
Hunnen begleitete. Allgemeines Streben erwadte, die Bewaffnung 
vollkommener zu machen. Nur weil e3 ſich von felbjt veritand, daß 
ein ordentlicher Manı fein Heergeräth im Stande hielt, konnte Karl 
der Große ſchwere Strafen auf das Gegentheil jegen. 

Die neicheidten Franken waren die Eriten, welche ihre Waffen 
verbeiferten; ihnen folgten die Burgunder und Allemannen, dann die 
Helfen, Thüringer und Baiern, am fpäteften die Sadjfen. Das Erite 
war, daß Speer umd Pfeile allgemein eiferne Spigen befamen, — 
das Zweite, daß Schwert und Lanze ſich verlängerten, entiprechend 
der großen Leibeskraft, — das Dritte, daß die Schußwaffen durd) 
Lederhelm, Brünne und Beinfchienen bervollitändigt wurden. Alle 
diefe Waffen werden ſchon im ripuariſchen Volksrecht aufgeführt. 
Starl der Große und wahricheinlih auch all jeine Vornehmen trugen 
bereits Arm- und Beinfchienen, ımd die Sage ging, des Kaiſers Heer 
fei den Lombarden wie ganz mit Gifen bedeckt erfchienen. Dagegen 
verlor ſich die fchwere Streitart im Laufe des achten Jahrhunderts, 
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während zur jelben Zeit der Zederhelm mit Knopf oder Spike darauf 
häufiger wurde. 

Mehr und mehr wurde die Art der Waffe Ausdruck edler Hraft 
und Freiheit, und während man in biigender Mehr das beite Ge 
ſchmeide des Mannes erblidte, und die dichteriſche Phantafie ein 
ſchönes Schwert, das den rechten Schwung hatte und durd Stahl 
und Gifen fchlug, mit geheimen Zauber bekleidete, ſuchte die Kunſt, 
Waffen aufs Sojtbarjte auszuſchmücken. Immer häufiger ſah man 
Schwerter, Griff und Scheide, Schildbudel und die Nundung des 
Bogens ausgelegt mit Gold und Silber, mit Edelgeitein und glän— 
zendem Spiel bon Linien und Figuren, und nicht gering ift der Fort: 
ſchritt anzuſchlagen, welcher der gewerblichen Wertigkeit der Gold-, 
Silber und Eiſenſchmiede durd die allgemeine Waffenfreude zu Theil 
wurde. Mic hoch gute Waffen gewerthet wurden, zeigen uns Die 
Volksrechte ſchon im jechsten Jahrhundert. Cine Kuh Eoitete damals 
einen Schilling, eine Stute drei, ein Hengit das Doppelte: Schild und 
Lanze galten zwer Schillinge — ſobiel wie zivei Kühe oder ein Morgen 
Land —, ein Schwert drei, Schwerticheide vier, zwei Beinbergen 
(Beinſchienen) ſechs, ein Helm ebenfoviel, ein Harniſch aber zwölf Kühe. 

Slänzten nun in der Schatzkammer prächtige Waffen, jo fanden 
fi) zu diefem liebften Schmud aud andere kunftreihe Geräthe hinzu, 
die von Gdelgeitein bligten. Konnte doch die Habſucht während der 
langen Naubfriege der Bölferwanderung mur geiteiaert werden! Un— 
vermerkt aber verlegte fid die Schakfreude auch in die Kirchen. Tritt 
man im jeßigen Rußland in eine Kirche felbit in elenden Dörfern, fo 
ſchimmert im Halbdunfel Alles feierlich und geheimnißvoll von Lichtern 
und Gold und Silber und bligendem andern Metall. Das arme 
Land, fo ſcheint es, hat all feinen Reichthum im dem heiligen Gebäude 
berfammelt. Gin ganz ähnliher Geſchmack waltete unter den neu 
befehrten Germanen: wo fie ein Stirchlein hatten, follte es darin aud) 
prangen und bligen. Die Altäre wurden mit Gold und Edelſtein 
geſchmückt, und hatte man früher feine Luſt und rende an einem 
Schakitüf, das bet feitlihen Gelegenheiten bervorgeholt und bon 
Blutsfreunden und Nadhbarn bewundert wurde, fo war jekt das 
innere Srgögen daran nod höher geitiegen, wenn man das Kleinod 
in einer Kirche wußte und durd) feine Widmung fi) bei ihrem Heiligen 
Wohlwollen und bei der ganzen Umgegend Achtung verdiente. 
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Sp war Staffelfee nur ein Kleines Nonnenklofter in Batern, 
fonnte aber im Jahr 812 Beſitzthümer folgender Geftalt aufweifen. 
Der Altar in der Kirche prangte in Silber und Gold; fünf Reliquien— 
jchreine waren aus edlem Metall gemaht und mit GSlasflu oder 
Edelſteinen verziert; außerdem gab es uoch drei Neliquienkränze von 
edlen Metall und das größte mit Edelſteinen befegt. Weber dem 
| Altar hing eine zweipfündige Krone von bergoldetem Silber, um— 
| bangen bon 35 bumten Berlenfchniren. Auch vier Ohrgehänge waren 
| dem Heiligen geweiht. Bon zwei ſchweren Helden, die aus vergol— 
detem Silber bejtanden, war der eine am Fuße zifelirt, der andere 
nit Bildern und allerlei Zierrath gefhmüdt. Eine Reihe Gefäße 
zum Sirchendienjt war don Silber oder Supfer, an den Sellen ber 
beiden Glöckchen hingen Ninge von vergoldetem Kupfer. Endlich 
fehlte es nicht an geſtickten Meßgewändern, fowie an feidenen und 
wollenen Tüchern nit Stickereien zum höheren Shmud des Altar 
bei großen Feſten, und es waren aud die Geſchenke von vier feidenen, 
perlengeitidten Handſchuhen nicht verſchmäht. 

In Eigil’3 Leben des Fuldaer Abtes Sturmi heit es: „Ueber 
dent Grabe de3 heiligen Märtyrers Bonifaz feßte er einen aus Gold 
und Silber gefertigten Schrein, welden er, wie es damals Gitte 

| var, mit Schönen Bildwerken ausſchmückte.“ Es war alfo allgemeiner 
Braud, Schränke folder Art noch mit Bildiwerk zu verzieren. Man 
fann ſich boriteller, mit welcher Luft ſich Kunſtſinn und Erfindungs- 
gabe übten an goldenem und filbernem Trinkgeräth, wie es an fürfte 
lihen Tafeln bei Feſtlichkeiten gebraucht wurde, an Kronen und 
Biihofitäben, an Leuchtern, Kelchen und Rauchfäſſern. Man jehe 
fi) zum Beifpiel an den Bilhofitab des heiligen Erhard, der In Re— 
gensburg, und den Taſſilokelch, der mit zwei zugehörigen Zeuchtern 
in Kremsmünſter aufbewahrt wird. Am Fuße diefes Altarkelches 
jtehen die Geſchenkgeber: Thassilo dux fortis Liutpirg virgo regalia. 

Auffallend it die geringe Fertigkeit, Kopfbildung und Geſichts— 
zuge auf Münzen und Siegeln wieder zu geben. Man fieht, das 
war feine einheimifche Kunſt. Die Geſichtsbilder auf Münzen find felbit 
unter Starl dem Großen noch roh und unbehülflich. Nach römſſchem 
Braud fühlten die Herricher ſich auch verpflichtet, auf Siegeln ſich 
darzuftellen: weil man ihnen aber ihr eigenes Siegelbild nicht einiger: 
maßen erträglich heritellen konnte, fo nahmen fie lieber eine alte Gemme 

b. Löäher ſuſturgeſchlchte. IL 
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in ige Ziegel. Rob Kaifer Arnulf ſiezelte anfangs mit dem Gem- 
mentopf eines römiihen Imberators, lies nH dann aber ein eigenes 
Königsfiegel anfertigen. 


3. Bißfänien. 


Alles Kirchengeräthe wurde in den Hlöitern ſelbſt gemadıt, 
diente es doch zur größeren Ehre Gottes. Vom Sloiter Tegernfee 
ſendete 3. B. der heilige Bonifaz ein mit weisen Blumen geftidtes 
Altartuh nah England. Tie Benediktinerregel ſchrieb Folgendes 
bor: „Gin Kloſter fol, wenn es möglich ii, fo eingerichtet fein, daß 
alles Nöthige, d. i. Waſſer, Mühle, Bäderei, innerhalb des Kloſters 
betrieben werde, damit die Möndhe nicht genöthigt find, nad außen 
zu berfehren, was ihren Seelen durdaus micht frommmt.“ 

Da num unter der Menge der Mönde fih gar häufig höher 
angelegte Geiiter befanden, denen das Beten und Zingen, Bierbrauen 
und Handwerkern, Feldbauen und Vichbeiorgen auf die Länge nicht 
zufagte, jo verlegten fi die Einen auf unit, die Andern auf Wiſſen— 
ihaft und Schreiben. Auch Zeelforge, Kirchenregierung und Politik 
nahmen ja die Zeit der Hlofterleute weniger in Anſpruch, als bei der 
Meltgeiftlikeit der sal war. Außerdem hatten die großen Abteien 
in der Regel Geld übrig, mochte e3 von Widmungen oder dom Handel 
herrühren: der lieberfluß reizte an, ihn zu berwerthen in ſchönem 
Tafel- und Kirchenräth. So reichten ſich Wiſſenſchaft, Kunſt umd 
Handwerk in den Klöſtern die Hand, öfter vereinigt in einem und 
demſelben Mönche. St. Gallen beſaß zur Zeit Kaiſer Karl des Dicken 
an Tuotilo ein wahres Uniberſalgenie. Hoch und breit gewaächſen, 
bon einer Luſt und Laune, die unverwüſtlich, ftand er als berühmter 
Profeſſor auf dem Hatheder, als hinreigender Prediger auf der Stanzel, 
dabei dichtete und fomponirte er, und war im Malen, Bilbfdnigen und 
Bauen ein Meifter, der weit und breit geſucht wurde. Der Kaiſer 
berwünfdhte Den, der Tuotilo zum Mönche gemadht; denn einen ſolchen 
fröhlichen wißigen Geſellen hätte er gern immer um ſich gehabt. Nod) 
jegt bewahrt man Tuotilo's herrliches Diptychon, ein Buch gebunden 
in zwei (Slfenbeintafeln, die bon einem edeliteinbefegten Nahmen aus 
bergoldetem Silber in getriebener Arbeit eingefaßt find. Die eine 
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Tafel zeigt oben zwiſchen dem kräftigen Blattwerk die Hirſchkuhjagd, 
mitten die Verklärung Maria’s zwifhen Engeln, unten die Geſchichte 
des heiligen Gallus, dem der Bär Holz zum Feuer bringt, wofür er 
bon ihm ein Brod erhält. Wiel bedeutender noch it die andere Tafel, 
die oben ebenfalls cin Feld voll Laubwerk hat. Darunter thront 
Ehriltus, das Alpha und Omega, mit der einen Hand gebietend, mit 
der andern das Evangelium zeigend. Yu beiden Seiten ftehen ihın 
zugewendet die alttejtamentlihen Cherubine, von Flügeln umbült. 
In den vier Tafeleden figen die neuteltamentliden Gpangeliiten mit 
dem Engel, Ochſen, Löwen und Moler. Ganz unten liegen die Ge— 
ſtalten des Meeres und der Erde, ganz oben halten Sonne und Mond 
ihre Fackeln. Dazwiſchen bezeichnen ſechs Wohnhäuſer und Grab: 
thürme der Menſchen Loos. 

In Tuotilo's figurenreichem Bildwerk iſt mandes Einzelne ver— 
zeichnet, das Ganze aber voll Natur und Leben, insbeſondere das 
Blattwerk ſchwillt und ſchwingt ſich in eigenthümlicher Friſche. Um 
den großen Fortſchritt, welchen die deutſche Kunſt in der Karolinger— 
zeit ſelbſtſtändig gemacht hatte, zu ermellen, bedarf es nur eines 
Blicks auf die vier Elfenbeintafeln an der Brüftung der Kanzel im 
Aachener Dom. Die Seitalten, welche ſich auf ihrem ziemlich großen 
Halbrund in Fülle zeigen, wurden wohl zu einer Zeit geichnigt, als 
das Ehriftenthum zwar längit fiegreih war, die Kunſt ſich aber nod) 
an die fpätrömifchen Worbilder hielt. Wie an diefen iſt die Bildung 
der Thiere und menschlichen Geitalten derb und roh, die römiſche 
Tracht noc beibehalten, jedoch die Art und Weiſe des germaniſchen 
Mantels überall benüst: die Auffaffung aber und Anordnung der 
Figuren zeigt fich gerade jo, wie auf den ſchleswigiſchen Jagdhörnern. 
Gleichwie zwei Tafeln den römischen und chriftlichen Helden gegenüber 
ſtellen, fo die beiden andern die heidniſche und kirchliche Verehrung. 
Dort fteigt Venus aus den Wellen auf und nimmt die Filche und 
Geichöpfe der Tiefe mit fi) empor: bier hält das Weib, welches die 
Kirche daritellt, in der einen Hand das Lebensihiff und in der andern 
den Tempel, ihre Umgebung bilden unten ein thieriicher Satyr und 
eine tanzende Mänade, zu Seiten ſchwingen fih im Vögelgeſtalt die 
Seelen der Geretteten empor und oben triumphiren die Engel. 
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4. Buchmalen. 


Die beiden vornehmſten Liebhabereien des fränkiſchen Zeitalters 
beſtanden in prächtigen Waffen, gleich geeignet zu Hieb und Stoß, 
und in koſtbaren Büchern. Es enthielten ja Bücher damals entweder 
Worte des Heils, durch die man ſelig, oder Lehren der höheren Bil— 
dung, durch die man würdig wurde. Die einen führten in die Himmels— 
pforten hinein, die andern machten zu eigen etwas bon dem viel— 
bewunderten Wiffensihate der Römer und Griechen, bon mweldem 
die große Maffe des vornehmen wie des niederen Bolfes ſtaunend 
allerlei reden und fabeln hörte. Diefer Wiſſensſchatz erſchien als ein 
Born don Lebenswaſſer im tiefen Walde, defien Rauſchen man hörte, 
der aber für die meilten vberdedt war von Gebüſch und Geftrüppe. 
Ein Bud galt als ein köſtlicher Chat, mamentlid wenn e3 der 
Pſalter war oder die Evangelien enthielt oder eines theuren Kirchen— 
vaters Merk, wie die Belenntniffe des heiligen Augujtin, oder aud 
die philoſophiſchen Tröftungen des Boëthius. Cold ein Bud fonnte 
man ganz für fih allein haben, im Leſen desfelben ganz für fi 
fein und fih in allerlei Ideen ſtill verſenken. Dies Budhlefen war 
noch viel leichter und inhaltsvoller al3 ehemals das Entziffern der 
Nunen, die nur wenige geheime Lehrweisheit in gedrängten Worten 
zufammenfaßten. 

Die Klöfter fonnten daher niemals Bücher genug für den Handel 
Ihaffen, niemal3 koitbar genug fie ausitatten. Man nahm dazu das 
Ihönfte Bergament, ſchrieb jeden Buditaben langfam mit großer Sorg— 
falt und Zierlichkeit und fügte herborftehende Bänder oder Schnüre 
ein, fogenannte Negifter, um die Haubtlapitel des Vortrages anzu— 
deuten. Fürften ließen fih Büder ſchreiben oder darbringen mit 
glänzender Gold- und Silberfhrift auf purpurnem oder biolettem 
Pergament. Die werthvollen Blätter wurden mit fchügendem Ein— 
bande verſehen, Eoitbar und funitreih, wie oben, wo bon den Klöſtern 
al3 Hulturfigen die Nede war, geichildert iſt. Am Tiebjien nahm man 
dazu weich ſich anfühlende Elfenbeintafeln mit einer hübſchen Schnitzerei. 

Schon im Alterthum war e3 Herlommen, die Abſchnitte eines 
Buches dadurch hervorzuheben, daß mit rother Tinte eine Zeile unter: 












































Vuchmalen. on 


\ 





ſtrichen oder neichrieben oder mit einem voth gezeichneten Anfangs: 
birchitaben verfehen wurde. Won diefem Noth (Nubrum) kam unfer 
Wort NAubrit. Nahe lag e3, den großen rothen Buchſtaben noch mehr 
zu zieren und auszumalen, und da dies mit einer aus Mennig (Mis | 
num) bereiteten Farbe geihah, fo nannte man das Bild eine Mir 

miatur. Einmal auf diefem Weg ging man weiter, nahm noch andere 

Farben hinzu und malte die fchönften bunten Anfangsbuchitaben, indem 

ihre Eden und Rundungen durch ſich krümmende Fiſche und Schlangen 

oder Hals und Schnabel weit voritredende Vögel oder durch fpringende 

und Eletternde MWaldtbiere oder auch durch Ranken und Pflanzen an— 

gedeutet wirrden, während den Stamm des Burchitabens allerlei Ge— 

riemfel und Flecht- und Schachwerk bededte. Anlaß dazu gab aud) 
die Gewohnheit, die großen Bergamentfeiten in Abſchnitte von oben 

nach unten zu zerlegen, damit des Leſers Auge nicht durd Tange 

Bellen ermidet und verwirrt werde, und diefe Abſchnitte durch fenk- 

rechte Linien von einander zu trennen, die oben bogenweiſe verbunden 

wurden. Die Schrift mit den Eurzen Heilen unter einander ftand 

alsdaun wie zwei oder drei Säulen (Stolummen) neben einander, 

Hier war bereits eine Kunſtlinie da, die man nur wie eine Art Säulen 

oder Numdbogen zu zeichnen oder mit Band» und Flechtwerk, Thier— 

und Bilanzengeftalten ausjuzieren braudte. Die Gedanken wanderten 

aus der dunklen Schreibitube in den herrlichen Urwald, der mit feinem 

mannigfaltigen Thiere und Bflanzenleben das Kloſter umgab. Dies 

wunderbare Leben in feiner Natirlichkeit zu beobachten und zu ſchil— 

dern, Waren die Meiften bon Jugend an gewöhnt, und allmählig 

wagte man auch, das menſchliche Antlig dazwiſchen zu ſetzen. 

63 war dies ganz diefelbe germanifche Liebhaberet, wie fie ehe— 
mals ſich im Figurenfchnigen in weichem Holze und jegt im luſtigen 
und phantaitifchen Federzeichnungen erging, — e8 waren dieſelben 
| Verzierungen, die Gold- und Silberfchmicde auf Schwerter und Schee 
den, Becher und Schmuckgeräth eingruben und einäßten, mur nod) 
freier und ſchwunghafter ausgeführt, weil der Stoff gefiigiger. Auch 
Die eingefepten Gdelfteine werden öfter in den Buchmalereien ange 
deutet. An buzantinifche Vorbilder tft dabet nicht zu denken: im Ges 
gentheil findet fih die Kunſt, die Initialen zu verzieren und mit 
Goldſchein die Gewandung zu verbrämen, früher In fränkifcdhen, als 
in byzantiniſchen Büchern. 
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Mas die Seele erfüllt, quillt heraus, und fo war es natürlich, 
daß man Blattiverf und Geranke, Bogel und Filchaeltalten, Kreuze 
und Stetten benugte, um irgend eine dee, die iiber MWeltichöpfung 
und Meltheiland dunkel vorfchwebte, anzudenten, wenn auch unklar 
und verſchwommen. Die Zeichnung zu beleben, mifchte der Künftler 
mehr und mehr bunte Farben ein und umzog das Werfen, um es 
gefülliger darzuftellen, mit einem Nahmen. 

In diefer Kunſt waren nun ausgezeichnet die ren, jedod) hatten 
fie diefelbe nicht, wie lange geglaubt worden, aus antiken oder gar 
äghptiſchen Muſtern geſchöpft, ſondern fie befolgten einen Stil von 
unzweifelhaft germaniicher Herkunft, mochte er ihnen bon den Angel— 
jadyjen oder den Franken aus Gallien zugefommen fen. Es iſt ganz 
derjelbe Stil, wie ihn uns die früheſten germaniſchen Fibeln, Zier— 
ſcheiben und Schwertgriffe zeigen, die tn Frankreich, Deutichland, Un— 
garn ausgegraben worden, und wie er uns nocd in den Holzſchnitze— 
reien ſtandinaviſcher Bauern begegnet. Gerade fo ift die wiihe Schrift: 
art zwar weicher und gerumdeter, im Ganzen auch gefälliger und zier— 
licher, al3 die merowingiſche und lombardiſche, aber weſentlich dod) 
derfelben Art und Herkunft. Mas aber der irländiſchen Mönche Buch— 
malen auszeichnet, it etwa Folgendes. In ihren fHllen Klöſtern 
hatten fie Zeit genug, jenen Stil noch feiner, insbefondere regelmäßiger 
und barmonijcher zu geitalten, indem fie das Geflecht und Geriemſel 
in Gitter und Felder abtheilten, durch die ſchönſten Spirallinien ber: 
knüpften und durch wunderliche Zuthaten von vogel-, ſchlangen-, 
eidechſen- und hundeartigem Gethier bereicherten. Von der hübſchen 
Natürlichkeit des Thierlebens, wie in den Buchbildern der Germanen, 
kommt bei den Irländern wenig vor, deito mehr LZujtiges, Berreuftes 
und Fratzenhaftes. Es iſt wohl möglich, daß ihnen dabei ein oder 
das andere Mufter aus dem alten Agypten diente: fie hätten deifen 
aber entrathen fünnen, da ihre Köpfe voll genug ſteckten don den 
fonderbariten Einfällen. Bloß mit der Feder in geſchwungenen Linien 
Heiligenbilder zu zeichnen und nur mit wenig Farbe fie zu beleben, 
icheint ihnen die Höhe der Kunſt geweſen zu fein und fie entjegten 
ſich nicht dor ſcheußlichen Mißgeltalten. Nm fo aefälliger gerieth 
ihnen das Nahmengefleht, aus welchem fie ganze Tafeln zuſammen— 
jegten, ohne mehr al3 einfache Farben, befonders Welb oder Braun 
roth, zu brauchen. 
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Als die irländiichen Mönche im ftebenten und achten Jahrhundert 
durch Deutichland wanderten und zu zahlreichen Stlofteritiftungen Anz 
laß gaben, hatten fie ihre Bücher mitgebracht, welche durch da3 Eigen: 
thümliche der Schrift und des Bilderwerts Auffehen machten und Nad): 
bildung erweckten. Seit jener Zeit erhielt die einheimifche Kunſt des 
Buchmalens gleichſam Flügel und wurden namentlich in Karl des 
Großen und feines Nadfolgers Zeit wahre Prachtwerke geſchaffen. 
Es war dies die eigenite Kunſt des Yeitalter3, weil hervorgegangen 
aus nationaler Wurzel und durchaus palfend zur Nährung ftiller 
Gemüther. Zu hohen mächtigen Werken fühlte man fi) noch nicht 
Mannes genug, da verhielt man ſich nur nadahmend, ängſtlich nad 
den antiken Muſtern jtet3 hinſchauend: hier im Stleinen aber kam der 
fünitleriihe Trieb zu innerer Macht und Freiheit: der Maler konnte 
al feine Gedanken und Gefühle darin fpielen laffen. 


Neunzehntes Kapitel. 
Srundformen der bildenden Künffe, 


1. Gemälde. 


63 gehört zu dem Geheimniffen der deutihen Volksſeele, was 
fie aus eigener Wurzel weiter entivideln und was aus der Fremde 
in fie bineinwachfen fol. Im Allgemeinen waren die Deutfchen ftet3 
geneigter, Fremdes bei fi) einzubürgern, al3 das Nationale zu für: 
dern und zu geitalten, bis e3 zur Kunſt und Schönheit wurde, wie 
das einit in Griechenland geſchah. Wohl aber behielt gewöhnlich das 
heimiſch Gigenartige ein fo tief frifches Leben, dab es fi niemals 
ganz erdrücen oder eriticken ließ, bielmehr ſich ſpäter immer wieder 
geltend machte. 

So leſen wir von dramatifchen Aufführungen zu jener Zeit, 
3. B. in Thegan’3 Leben Ludwig des Frommen, dag „an hohen 
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Feſttagen zum Vergnügen des Volks Schauſpieler, Poſſenreißer und 
Mimen mit Sängern und Zitherſpielern an des Kaiſers Tafel vor 
ihn auftraten.“ Es war das noch diefelbe Sitte, wie Attila's Hof 
fie don den Gothen angenommen hatte. Much bei feltenen Eirdliden 
Feſtlichkeiten, wie Hebertragungen von Neliquien, fanden theatraliiche 
Aufzüge Statt. Hätte ſich nicht Leicht an diefe Sitte anfnüpfen laſſen? 
Poetiſch Angelegte hätten Heine Stücke fchreiben und zur Aufführung 
vorbereiten können, umd man wäre in die Bahn zur Entwicklung eines 
nationalen Theaters eingetreten. Es geſchah aber nicht: die Freude 
an Kunſt war aeringer, als die Naufluft, der zu Liebe aus den alten 
Stampfipielen die Turniere bervorgingen. allen aber lichen die 
Deutichen ihre theatraliichen Aufzüge keineswegs, ſie ſollten noch ge— 
mug Anregung zu Felt und Faſtnachtsſpielen geben. 

Auf einem nationalen Stunitgebiete kamen jedod die Deutichen 
zu eigener Entwicklung, felbitändig, ohne Anregung und Antrieb von 
Außen. Es war dies eine Kunſtübung, bei welcher man feine Ge— 
danken jo hübſch im Stleinen beifammen halten und ſich bejtreben 
fonnte, nit wenigen Zügen viel Sinn zu geben. Wenn bei den 
Malereien im Büchern der Griffel den Verſchlingungen bon allerlei 
Gethier und Geranfe nachging, fo lief gar leiht etwas unter, was 
auf den Inhalt des Buches felbit Bezug hatte. Anfangs geſchah 
das nur in Andentimgen und Allegorien; die ächte Kunſt it ja in 
ihren Anfängen etwas ſchüchtern und verſchämt, erit Später wagte fie 
das volle fchöne Antlig zu zeigen. Alſo wurde ein Lebensbrunnen 
zuſammengeſetzt, zu weldem dürſtend die Thiere des Waldes und 
Vögel des Himmels fommen, oder ein Tempel mit Dad und Säulen, 
auf deren Vorſprüngen Tauben und Pfauen figen, oder das Kreuz 
nit Fahnen und Enmbolen, dem auch wohl das Lamm al3 Träger 
zugefellt wurde. Nun war man nidt mehr jo weit davon, ganze 
Bilder zu Schmuck und Andacht in die Bücher zu fegen, einen Evans 
oeliiten oder einen Sirchenvater mit Tintenhorn und Feder, oder 
Chriitus den Herrn felbit. 

So wurde jhon im Jahre 781 in Karl des Großen und feiner 
Gemahlin Auftrag ein Gvangelienbud hergeitellt, das in Gold und 
Silberſchrift auf dunkelspurpurnem Pergament und in ſchönen Ini— 
tialen und Nandverzierungen, fowie mit ſechs Bildern prangte, welde 
die vier Gvangelilten, den lehrenden Ehriftus und den Brunnen des 
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Lebens darftellten. Die Zeichnung darin iſt weit entfernt bon dem 
Frakenhaften der Irländer, ziwar vielfach noch roh und unrichtig, Je— 
doc) voll des entfchiedenen Willens, Leben und Natur felbit zu geben: 
die Gewandftudien aber verrathen antifes Vorbild. Der Meiiter des 
Werkes nennt fi) Godefcalt, und es it die Vermuthung ausgeiprochen, 
es ſei der Diakon diefes Namens in Lüttich gewefen ; jedenfalls deutet 
Form und Ausdruck des Geſichts des jugendlichen Chriſtus forte 
feine Haartradt auf Deutfchland hin. 

Diefem trefflihen Anfang folgt nun eine Neihe bon Bildern, in 
denen immer deutlicher das Streben gelingt, natürlich und anfchaulid) 
zu fein. Much die Farben werden alänzender und harmoniſcher, und 
man fuchte durch Goldſchein das Lichtfpiel in den Gewändern anzu— 
deuten, was die Byzantiner erit fpäter nadahmten. In den hundert 
Jahren nad Karl dem Großen waren die deutfchen Mönche offenbar 
belebt wie von wiffenfchaftlihen Streben, fo aud bon Kunſteifer. 
Die Namen von Liuthard, Lithward;, Foldard und andern Meiftern 
find uns mit deren Werfen erhalten worden. Aus dem Hang zum 
Reziehungspollen in Linien und Farben aber fonnte man fid) nod) 
lange nicht loswickeln. Schrieb doch erflärend der ebengenannte Gode— 
fcalt (Gottſchalk)y: „die Farbe der Roſe (Blutfarbe) iſt dort ange— 
wendet, 100 e3 ich darımı handelt, einem Märtyrer nachzufolgen; der 
| Goldglanz deutet auf die Jungfräulichkeit; die (mattere) Farbe des 
| Idimmernden Silbers dient zur Bezeichnung des ehelichen Lebens. 

Man wagte fi) bereits an Bortrait3, denn die don Königen 
beftellten oder ihnen gewidmeten Bücher follten vorn das Bild des 
Herrfcher3 auf dem Throne zeigen. Allen die Andeutung des Alters 
und der Würde fowie der Umriſſe des Geſichts mußten noch genügen, 
die Aehnlichkeit der Geſichtszüge wollte aud auf Pergament nod) 
wenig gerathen. 

Beſſer ſchon gelangen die Zeichnungen, mit denen Szenen aus 
der Schöpfungsgeſchichte oder aus den Erdenwallen Chriſti vor Augen 
geitellt wurden, und als ein frifcher Griff in's Leben felbit find na— 
mentlich die achtzehn Bildchen zu bezeichnen, welche die in demfelben 
$toder, in welchen das Weſſobrunner Gebet eingefchrieben wurde, ent 
haltene Legende bon der Auffindung des Kreuzes Chriſti erläiterten. 
Kur die Vornehmen erfcheinen darin in römiſcher, das Boll in der 
deutſchen, damals gewöhnlichen Tradıt. 


Gemälde, 
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Bon der Pracht in Starl des (Großen neuer Pfalz zu Ingelheim 
fang Ermoldus Nigellus: „Dort it cin Tempel des höchſten Gottes, 
geziert mit Metall. Die Pfoſten find aus Erz, golden die Thüren. 
An ihnen kann man in ausgezeihnetem Bilde erihauen Gottes er— 
habene Thaten und die ruhmvolle Neibe der Männer.* Am Pallait 
felbit aber jah man an den Wänden dargeftellt die ganze Bibel von 
Adam und Eva bis zu Chriſti Himmelfahrt, und Sauptgeitalten der 
weltliben Gefchichte von Ninus und Cyrus an bis auf Karl den 
Großen jelbit. „Ihm aegenüber fteht die Sachſenſchaar und verſucht 
fi) im Streit, er aber ichlägt und bändigt fie umd unterwirft fie 
feinen Gefegen.” Zu folden Wandgemälden, von denen [don (Gregor 
bon Tours als gewöhnlidhem Kirchenſchmuck berichtete, wurden wohl 
die Künſtler aus Frankreich und Stalten berufen, fie mußten erit die 
Technik zeigen. Diefe fremden Meiiter und Arbeiter kamen und gingen, 
man lernte bon ihnen und bald gab es in Deutichland felbit berühmte 
Malerfhulen. Als die neue Kirche in St. Gallen gebauet war, er— 
ihienen Mönche von Reichenau, fie auszumalen. Abt Anfegis in 
Et. Wandrille „ließ von Madalulf, einem hervorragenden Maler der 
Kirche von Kameryk, die Wände und das Dedengetäfel des nenen 
Refektoriums mit unterfchiedlichen Bildwerken ſchmücken.“ Gin Maler 
Methodius aus Bayern malte für den Bulgarenfüriten das jüngite 
Gericht. 

Bon diefen gepriefenen Wandgemälden fit uns nichts überliefert. 
Wir wilfen nicht, wie viel Kraft und Natürlichkeit in Zeichnung und 
Farbe den Meiltern gelang, müſſen aber nad) allen fonitigen Anzeichen, 
auch aus der nächitfolgenden Epoche, ſchließen, daß es keineswegs 
glänzend damit beſtellt war, daß vielmehr der deutſchen Malerei noch 
lange Zeit etwas von dem anhing, wovon fie ausgegangen, nämlich 
bon der Art und Weiſe des Buchmalens, das ſich gern im Kleinen 
und Stleinlichen hielt, von jenem Handwerksmäßigen, das feinen freien 
Geiſtesflug wagte. 


2. Bildhauerwerke, 


Da fid die Welt einmal daran gewöhnt hatte, Kunſt und fei- 
nere3 Sewerb in den löftern zu ſuchen, fo ward es freien Meiftern, 
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die außerhalb der heiligen Mauern arbeiteten, gar fchwer, wenn nicht 
unmdalich, zu Ruf und Aufträgen zu gelangen. Die unit gerieth 
in bollitändige Abhängigkeit von den Klöſtern, und diefem Umſtande 
iſt e3 nicht zum Wenigſten zuzufchreiben, wenn man im Bildhauen jo 
verhältnißmäßig geringe Fortſchritte machte. Der Bilderhaß, der im 
Morgenland die [hören Statuen aus den Kirchen warf und zertrüm— 
nterte, fand zivar feinen Einlaß in's Abendland: von der Gefinnung 
aber, welcher die bilderftürmerifhe Wuth entfprang, fand fid) etwas 
aller Orten, wo eifrige Ehrilten wohnten. Denn runde nacte Glieder, 
die ganze Ueppigkeit des ſchönen Menfchenleibs, der zur Luft und 
Sünde verlockte, mit Vergnügen anzufhauen, war das nicht auch 
heidnifche Fleiſchesluſt? Außerdem aber hockte mönchiſcher Geiſt gern 
im Kleinen und Engen und hielt hartnäckig feſt an ererbter Regel 
Geltung, empor trieb nur ein mächtiges Genie, wenn es mit Gunſt 
und Zuruf der Zeitgenoſſen zuſammentraf. 

Es konnten alſo nur die Kleinkünſte das große Wort führen, 
und wo ein Werk darüber hinaus ſtrebte, haftete noch ihr Stil daran. 
Ein ſolches Bildwerk iſt die Kreuzabnahme an den Eggeſterſteinen tm 
Teutoburger Walde. An dieſem Orte, wo in Urwaldsöde das ſo 
plötzlich und gewaltig ſich aufrichtende Felsgeſtein der Seele Schauer 
einjagte, war ohne allen Zweifel im germaniſcher Zeit eine Stätte 
religidjer Verehrung gewefen. Gine folde in ein chriſtliches Heilig: 
thum umzulchaffen, erſchien der fränkiſchen Zeit als ein Werk des 
Heils, ja der frommen Nothivendigfeit. Bier bot ſich aber auch eine 
felten ſchöne Gelegenheit dazu: man brauchte in dem feiten, jedod) 
nicht zu harten Geſtein nur den Naum zu eimem Stapelldden auszu« 
bauen, und auf der Außern Steinbreite bedurfte es nur Weniger 
Meißelſchläge, um die Unebenheiten wegzuſchaffen, dann hatte man 
eine aroße ebene Fläche gleichwie eine Elfenbeintafel, und konnte, ges 
rade jo wie auf Ddiefer im Kleinen, bier in's Große eine Hauptſzene 
des Erlöſungswerkes darftellen. Gerade weil diefe halb erhabenen 
Steinbilder ganz im Stil und Geſchmack der Elfenbeinschnigereien 
gehalten find, muß man an die Zeit denken, wo diefe Kleinkunſt in 
höchſter Blüthe ftand. Dazu ſtimmen all die Einzelheiten: der antike 
Seffel, die Fältelung der Frauenkleider, insbefondere die Tradt der 
beiden Männer, die wie römische Kriegsknechte dargeftelt find, deren 
Mützen oder Helme man vergebens in fpäterer Zeit, al3 der fränkischen, 
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ſuchen würde. Ganz; im Charakter der Kunſtdarſtellungen dieſer 
Epoche find Somne und Mond, die weinend fi) verhüllen möchten, 
die Siegesfahne des Kreuzes, und der Drache der ewigen Verdamm— 
niß, der Mann und Meib gräßlich umwindet, daß fie mur don Gott 
und Ehriftus Erlöfung hoffen können. Die tiefe Teidvolle Traner, die 
über dieſes Bildwerk noch im aroben Sanditein ausgegoffen iſt, kenn— 
zeichnet dasfelbe als ein ächt deutiches, nicht von Fremden bergeitelltes, 
und zugleich, bei aller Rohheit im Einzelnen, al3 eine der ſchönſten 
Kunſtleiſtungen. 

Nur aus der fränkiſchen Zeit können auch die vielberäthſelten 
Figuren herſtammen, die ſich an der Säule in der Krypta des Frei— 
finger Doms und über dem Portal des Schottenmünſters St. Jakob 
in Regensburg höchſt feltfam daritellen. Man will apokalyptiſchen 
Tieffinn darin finden, während doch die germaniſche Götterfage deut: 
lih herausblickt. 

Die Freiſinger Säule zeigt nad) Quikmann’s Erklärung auf 
der einen Seite Wodan's Kampf mit dem Fenriswolf, der ihn fait 
verſchlungen hat; — auf der zweiten Donar, der die Midgardidlange 
befümpft und dem Dradien das Schwert in den Naden ſtößt; — auf 
der dritten Seite kommt der jugendlide Widar, der Nächer tritt dem 
Fenriswolf mit dem mythiſch neichubeten Fuß in den Naden und 
tödtet ihn, während er Donar hilft, indem er nad der Midgardichlange 
greift; — auf der vierten Seite erfcheint die Seherin, welde Die 
Sötterdämmerung prophezeit; — bon der Höhe der Säule aber 
[hauen herab die vielwiſſenden Mdler. Arthur Martin fand im erften 
Bild Sigurd's Kampf mit Fafnir, im zweiten des Unthier's Tod, im 
dritten da3 Bad des Siegers in deifen Blute, im vierten die Ver: 
derben brütende Brunhilde. Natürlich find der Deutungen noch vielerlei. 

Das Negensburger Bortal aber will die Rettung und Heiligung 
der Welt durch den IIntergang der alten Götterwelt dor Augen ftellen. 
Als die Kirche im zwölften Jahrhundert erbauet wurde, hatte man 
wahriheinlich no eine Reihe bon Steinfiguren, die in früheren, ab» 
getragenen Bauten eingentauert waren. Sie wurden jeßt beriwendet, 
um in der Niſche rehts dom Portal den Mondiwolf anzubringen, der 
in der Götterdämmerung den Mond verfhlingt, und dariiber zwifchen 
den Berderben bringenden thieriſchen Ungeſtalten Wodan, der die Knie, 
um Zauber mächtig zu fein, zufammendrüdt, — in der Niſche 
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zur Linken aber den Draden, der die Sonne (den Löwen) verſchlingt 
und den Menfchen tödtet, und darüber die Erzeuger des neuen Men 
ſchengeſchlechts und das erite ſich Liebfojfende Baar, zwiſchen beiden 
aber, als Gegenſtück zum Wodan, die rettende Chriftusmutter. Diefe 
Seitalten ſcheinen auch, gleihwie die acht Beter und Beſchwörer da- 
rüber, in ihrer ganzen Geftaltung und Symbolik fremdartiger und 
roher gearbeitet, als über der Pforte Ehriftus mit den Apofteln. In 
der That bat der Baumeifter es trefflich verftanden, aus alten und 
neuen Bildjtiiden ein wunderbares ſteinernes Epo3 zufammenzufeßen. 

Mollte man aber die Entitehungdzeit der Freifinger Säule und 
der bezeichneten Regensburger Bortalbilder in's zwölfte Jahrhundert 
fegen, wo die Kirchen gebaut wurden, welder Priefter wäre damals 
wohl von der alten Bötterfage noch fo durchdrungen gewefen, daß er 
fie in Steinfiguren hätte daritellen laffen? Und hätte er fi) wohl 
Gewinn davon für das driftliche Wolf verfpredhen dürfen? Gr hätte 
feine Freude daran, nicht einmal VBerftändniß dafür gefunden. In 
die fränkiſche Zeit aber gehört dieſes Bildwerl gerade fo hinein wie 
das Muspillilied. Die Derbheit in Auffaffung und Ausführung der 
Geſtalten fticht augenfcheinlid ab von dem andern Bildiwerf in jenen 
Kirchen, paßt dagegen zu den Geftalten der reitenden Frauen und auf 
den ſchleswig'ſchen Jagdhörnern, die oben im ziveiten Bud des 
Näheren beichrieben find. 

Sm Ganzen genommen, ft und bon den Merken der Bildhauer 
aus dem fränfifchen Zeitalter wenig überliefert, wahrſcheinlich deshalb, 
weil fehr wenig oder nur Rohes, das man fpäter nicht achtete, aus— 
geführt worden. Dieje Kunſt ift ja die ſchwierigſte, wie für's Schaffen, 
fo für's Verftehen. Die ganze Armuth an größeren Bildwerken zeigte 
ji auc) darin, daß Karl der Große die Barbarei beging, Theodorid)’3 
ehernes Neiteritandbild aus Navenna nad) Deutfchland zu entführen. 
Es wäre wohl nit gefchehen, hätte man fid hier nur irgendwie 
fähig aefühlt, Mehnliches fertig zu bringen. Solchem Internehmen 
hätte ſchon der mönchiſche Geiſt entgegen geitanden, der auf dem 
Kunſtgebiete nur religiöje Gegenftände leiden mochte. Noch gar lange 
follte e83 dauern, bis in Deutfchland ein Bildhauer foviel Gunſt und 
Freiheit hatte, um die Statue eines Weltliden zu formen und auf 
zurichten. 

Nur in untergeordneten Merken, 3. B. in Säulen, wagte fid) 
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der Meißel freier gehen zu lajfen. So beißt es in der Lebensbeſchrei— 
bung des Abtes Sturmi zu Fulda: „Er ſchmückte die damal3 von 
ihnen gebraudte Kirche und alle Häufer des Kloſters mit neuen Säu— 
len und fejtigte fie mit gewaltigem Gebälf und neuen Dadbauten.“ 
Sein Schüler und Nachfolger Eigil, der dies erzählte, lich ſich nad 
antifen Muftern eine Schadtel voll Säulden aus Elfenbein maden, 
die aud) Einhard benüsgte, und dom Abt Anfegis zu Yontanelle oder 
St. Wandrille lefen wir aus dem erjten Drittel de3 neunten Jahr— 
hundert3, wie er die drei Haupt-Kloſtergebäude, Schlaf, Speifer und 
Sefellihaftshaus, neben einander prächtig aufführen lich. „Much wir: 
den ſchöne Säulengänge in Stufen dor dem Schlafhauſe, dent Speife 
haus und dem großen Haufe angebradt. Ueber dieſe wurden Balken 
gelegt in der ganzen Länge der Hausdäder In der Mitte des Säu— 
lengang3, der dor dem Sclafhaufe liegt, errichtete er ein Archiv für 
Urkunden.“ 

Beſäßen wir diefe Säulen noch, fo würden fie uns fehr mannig— 
faltige Gebilde von Stapitälen zeigen, aleihwie die Säulen aus Kirchen 
de3 neunten und zehnten Jahrhunderts. An diefen wie aud) in Wand: 
berzierungen madyen fich bei dem erjichtlichen Willen, das antike Bor: 
bild nachzuahmen, doc wieder die nationalen Ueberlieferungen geltend. 
Es it Die gebrochene Linie, der Epigbogen, die Mellenlinie, bier 
Schacbrettartiges, dort Geriemfel, dazwiſchen ſchleichendes und fprin- 
gendes Gethier. Was uns das ältejte irdene Geſchirr und mehrere 
Sahrhunderte fpäter die Gewandipange, der Schwertgriff, die Bud): 
malerei an Verzierung zeigt, kehrt auch im Bauwerk wieder, natürlich 
etivas veredelt. Woher anders können wir diefen Stil ableiten, als 
bon uralter Manier in Holz zu jchneiden? Auch läßt id nicht ver— 
fennen, daß im Germanen jtet3 eine Neigung für das Edige und 
Gebrochene ftect, wie im Nomanen zum Nunden und Geſchloſſenen. 
Das entfpriht der Landichaft, weldhe diesjeits der Alpen doll Bewe— 
gung, jenfeits doll Ruhe ift. 


3. Nationale Bauformen. 


Nenn nun in der Malerei eine wirkflide Fortbildung Statt 
hatte, und wenn die Bildhauer ihre Aufgaben felbititändig wählten 
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und nur die Manier ihrer nationalen Kleinkünſte auf größere Flächen 
übertrugen: jo gibt ſich die deutſche Verfahrungsweiſe, nationale Ge— 
wöhnung mit fremder Form zu verbinden, nirgends deutlicher zu er— 
fernen, al3 in der Baukunſt. 

Wie wenig fi die Grundform des MWohnhaufes änderte, iſt 
noch heutzutage aller Orten zu ſehen, allein es dachten die Deutichen, 
als fie Chriſten wurden, nicht daran, ihren eigenen Bauftil auf die 
Kirchen anzuwenden, indem fie ihr heimifches Haus zum Tempel er: 
weiterten und erhöheten: fie nahmen einfady die Bauformen der Kir— 
chen an, die in Italien und Gallien ſtanden. Auch geſchah e3 nicht 
aus einem innern Antrieb im Volke, daß man im Deutichland zur Zeit 
Karl des Großen jo viele prächtige Kirchen und Palläſte erbauete; 
es war dies [ediglid Folge von des großen Kaiſers Willen und Beifpiel, 
und eine Ausladung der klaſſiſchen Gelehrſamkeit und Ideale, welche - 
in Kreiſe feiner literarifchen Hofgenojjen Iebten und in all den Mebten 
und Bilchöfen, Die aus dieſem Kreiſe hervorgingen, und deren zahl: 
reihen Jüngern fortwirkten. Allerdings kam ihren Beltrebungen das 
gehobene Selbitgefühl des Volles entgegen. 

Dagegen macht ſich im deutſchen Kunſtbau gleich don Anfang 
an ein Streben bemerklich, welches zum römischen Tempel: und Ballalt- 
bau nicht recht ftimmen wollte. Diefer fuchte durch fente und wag— 
rechten Abſchluß mit Wänden und Säulen und durch mächtiges Ge- 
wölbe weiten Naum zu umfpannen, der eine große Menfchenmenge im 
fi falfen konnte. Das deutſche Bauwerk ftrebte dagegen in die Höhe, 
und bevorzugte deshalb jtatt der Säule den Pfeiler. Die Säule 
trägt Balfen, Gefimd oder Gewölbe, ift aber etwas für fich jelbit, 
das fein eigenes Leben hat und mehrfache Verwendung finden fanı. 
Der Pfeiler trägt auch feine Laſt, ijt und bleibt aber ein Theil von 
Mauer und Gewölbe, glei) al3 wäre der ganze Naum anfangs bon 
der Erde aus aufgeführt und habe exit fpäter Durchbrüche in der 
Mand erfahren. 

Mit feinem Unterbau aber ſuchte das kirchliche Gebäude bei den 
Deutichen tief in die Erde hinein Raum zu falfen. In den italien: 
ichen Kirchen fieht man zum Märtyrerarab, in die offene Confeſſio 
bor dem MAltare hinein: in den deutichen Kirchen wolbte man unter 
dem Chor eine dunkle Gruft, die ſtrypta. Grinnert diefe und der 
aufiteigende Bau nicht deutli an den Grabhügel der Germanen, der 
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aus dem Boden nad) oben fih verjüngend empor ftieg? Wurde 
doch felbit der große Chriſtenkaiſer Karl nicht, wie es bei den Chriften 
Braud), in liegender Stellung begraben, fondern beigefegt im Grab— 
gewölbe wie ein germanifher König! Schon zum Fahre 752 Tieft 
man in der Geſchichte von Tegernjee: in der Kirche der heiligen Peter 
und Paul „war eine unterirdifche Kirche mit Gewölben hergeftellt und 
in ihrer Mitte ein ausgehauener Stein! Auf diefen ward der Streiter 
Ghrifti (der heilige Quirinus) erhoben und dann in den Gartophag 
gelegt. Es wurden aud vier Schreine, gefüllt mit Neliquien bon 
Heiligen verſchiedener Rangitufen, von Apoiteln, Märtyrern, Bekennern 
und Ssungfrauen, an den einzelnen Seiten des Steinſarkophag's ringsum 
angebradt.“ Alſo ganz, wie die Germanen ringd um den Haupt: 
beiden und zu feinen Füßen feine Angehörigen und Diener beitatteten. 

Mar nun die Gruft oder Krypta einmal da, fo erſchien es noth- 
wendig, die Altarjtätte darüber zu erhöhen, fo daß man auf Stufen 
zu ihr hinaufitieg. Hier nahmen die bei dem MeRopfer betheiligten 
und alle andern gemweiheten Prieſter ihren Plag. In nicht wenigen 
Stirden hielt man es aber nah dem Vorgang bon Fulda und 
St. Gallen im neunten Jahrhundert für angemeffen, am andern Ende 
einen zweiten erhöheten Chorplag herzuftellen. Das geihah wohl nidt 
um de3 Ebenmaßes willen, dazu war der Bau doch zu Eoftjpielig, — 
auch nicht, um einem zweiten Heiligen eine Ehrenjtätte zu bereiten, 
e3 gab ja nicht überall noch einen zweiten Kirchenpatron: der Grund 
fcheint vielmehr in Standesrüdfihhten zu liegen, deren fi) die Ger: 
manen nicht entledigen fonnten. Auf dem zweiten Chor erhielten 
nämlich ihren Platz die Geiftlihen zweiten Nangs, die gemeinen Mönde, 
welche nicht zu Brieftern geweiht waren, Sänger und Küſter, Schüler 
und andere Kloſter- und Slirdhenverwandte, die für den Bla um den 
Altar zu niedrig und fir die Stätte des gemeinen Volks zu ausge 
zeichnet erichienen. 

Die Emporlirhen mit ihren Stufen davor, die Altäre mitten 
und an den Seiten, die Tauffapelle, die Betpläße für befondere Klaſſen, 
die Abwechslung zwiſchen Säulen und Bfeilern, Bogen und Gewölben, 
und den verſchiedenen Durch- und Ginbliden dazwiſchen gaben dem 
Innern der deutichen Kirchen ein Anfehen des Wohnlichen, Häuslichen, 
Viellämmerigen, im Gegenſatz zu den antiken Tempeln und Hallen, 
deren erhabene Räume Germanen, die an freundlicd) familienhaftes 
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Belfammenleben gewöhnt waren, wohl etwas madt und leer vorlom— 
men mochten. Wer aus der römifchen Peterskirche im geraden Strich 
an den Nhein zum Kölner Dom kommt, wird fich noch heute dieſes 
Segenfaßes bewußt werden. | 

Das auffäligite Kennzeichen einer Kirche in germanischen Län 

dern ijt der Thurm. Seine Entitehung wird durch den Wunſch, einen 
hohen Zufluchtsort zu beiigen, oder die Slocden fo aufzuhängen, daß 
fie weit in die Umgegend fallen, nicht genügend erklärt; dem dafiir 
hätten auch niedrigere Bauwerke genügt. Am Dom zu Köln waren 
zwei runde Holzthürmchen; ebenjo fegte Karl der Große feinen Aachener 
Dom zwei runde Thürmchen vor: bloß um den Gebäude ein burgs 
artiges Anfehen zu geben, hätte man wohl folde Spielerei nit ans 
gehracht oder bald wieder fahren laffen. Grichtlih wollte man auf 
. der gottgeweihten Stätte etwas ftehen haben, das in die Mollen 
ragte. Je größer aber die Kirchen wurden, je mehr Anbauten fie 
erforderten, um Raum zu gewinnen, um fo höher und mächtiger ſtie— 

gen die Thürme empor. Zuletzt fühlte mar, dab der eine Thurm 

neben der Gebäudemaſſe ſich abfällig daritelle und fegte im Ebenmaß 

noch einen Thurm damebeit, wie denn zwei Thürme bereits in der 

eriten Hälfte des neunten Jahrhunderts ftattlich dor der Kloſterkirche 

| zu St. Ballen ftanden. Es wäre diefes fo Eoftfpielige und mühevolle 
Trachten, die Kirchen mit hohen Thürmen zu ſchmücken, wunderlich 

| zu nennen, wenn nicht aus der Germanen Zeit die Erinnerung, ja 
ein inneres Bedürfniß fortgelebt hätte, daß auf religiöfer Stätte etwas 

Hochragendes, das ringsum in der Landfchaft ſchon von Ferne wahres 

zunehmen, ſtehen müſſe. 


4. Grobhbaulen. 


Den lirchlichen Gebäuden in Deutſchland iſt es ergangen, wie 
beliebten Büchern, die mehrere verbefferte und vermehrte Auflagen 
erlebten. Die erſten irchlein waren Kleine dürftige Holzhütten. Nach 
ein paar Menichenaltern wurden fie durd hochräumige erſetzt, Die 
aber nod) lediglich aus Holz beitanden. Im achten Jahrhundert fing 
man an, Sieden aus Stein zu Dauen, fie waren aber nod) jelten 
und werden, wie in St. Gallen, Fulda, Lorſch, beſonders hervor: 
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gehoben. m neunten und zehnten Jahrhundert folgten alle größeren 
Abteilirdhen in Franken, Schwaben und Baiern nad), im eilften Jahr: 
hundert aud) in Sachen und Oeſterreich. Biſchof Altmann zu Paſſau, 
ein geborner Weitfale, der früher Nektor der Paderborner Domfdule 
gewefen, verwandelte zur Zeit Kaiſer Heinrid IV. aud in Deiterreich 
die Holzlirden in fteinerne. Bei jedem Um- und Neubau wurde biel 
gelernt: man fehrieb und fandte weit und breit umher, um ftattliche 
Baupläne und geſchickte Baumeiiter zu erhalten. Sicher aber wurde 
auch in den Steinfirden noch maffenhaft Holz verbauet, fonit ließen 
fi) die aud) jpäter noch häufigen Brände nicht erklären. 

Als Karl des Großen berühmter Baumeifter Anfegis nad deſſen 
Tode fein eigenes Kloſter, aljo gewiß auf's Belte, erbauete, lautete 
die rühmende Beichreibung: „Die Mauern beftchen aus fehr ſtarkem 
und gut bindendem Kalt, rothem ausgegrabenen Sand und guten 
Tufſtein. Das Gebäude hat in der Mitte einen Söller, der mit fehr 
gutem Eſtrich geſchmückt iit, und deifen Dedengetäfel ſehr edle Ma— 
lereien ſchmücken. Oben find in dem Haufe Feniter von Glas ange- 
bracht. Der ganze Bau bejtcht, abgefehen don der Mauer, aus dauer- 
haftem Eichenholz. Die ſämmtlichen Ziegel find mit eifernen Nägeln 
oben fejtgeheftet. Oben und unten hat das Haus Balkenlagen.“ Bei 
den Slojtergebäuden in Deutſchland berwandte man jtatt der Ziegel 
meist Schindeln von Eichenholz, und al3 im neunten und zehnten 
Jahrhundert reiche Mbteifirden eine Bedachung von Blei oder ftüd: 
weile jogar von goldfhimmerndem Kupfer erhielten, wurde das in 
ihren Chroniken wohl vermerft. 

Sehen wir nun auf den Bauftil ein, jo war bekanntlich feine 
Grundform die Baſilika, die fhon in Gallien allgemein herkömmlich 
war und bon dorther den Deutihen bekannt wurde. Erſt Karl der 
Große führte aud die Rundkirche ein, zu welder er dad Mufter von 
der Hirde San Bitale in Rabenna hernahm, und zwar nidt ohne 
es zu berbeijern. 

Wenn aber die Kirchenbauten auffällig gleihförmig geriethen, wenn 
aller Orten der Hauptaltar am Oſtende jtand, die Seitenfdiffe die halbe 
Breite des Mittelfhiffs hatten, und das Querſchiff fait nirgends fehlte, 
jo hing das zufammen mit der Negelgleihheit, melde das Mönchs— 
weſen beherrſchte. Was einmal in einer Hauptkirche dor Augen ftand, 
theilte fi) don da den benahbarten mit, und es laſſen fih darin 
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Reihen verfolgen, wie von Trier nach Köln, Mainz, Speyer, Weißen— 
burg, Straßburg, fodann von St. Gallen nad) Reichenau, Augsburg, 
Freiſing, Tegernfee, Regensburg, Paſſau, Salzburg, Kremsmüniter, 
endlich von Fulda nad) Friglar, Hersfeld, Paderborn, Münfter, Osna- 
brüd, Corweh, Hildesheim, Halberftadt, Gandersheim. Merklich aber 
ift ein gewiffer Abſtich, welden die Kirchengebäude, foweit ſächſiſcher 
Boden reicht, gegen das übrige Deutfchland bilden. Nicht allein fand 
die Rundkirche Karl des Großen damals, außer zu DOttmarsheim im 
Elſaß, nur in Köln, Dietenhofen, Lüttih, Nymwegen, Gröningen, 
Eſſen, Fulda, alfo nur in Norddeutfchland Nachahmung, fondern die 
älteften ſächſiſchen Kirchen haben auch faft durchgehends etwas Burg: 
artiges und Hocdhgiebliges auf derbent, ja plumpem Unterbau. Meniger 
noch, als bei den füddeutichen, findet ſich bei ihnen eine feine Glie— 
derung und Eünjtlerifche Ausbildung im Einzelnen. Man war aller 
Orten zufrieden, wenn die Grundform, diefe freilich mit mathematifcher 
Nichtigkeit, durchgeführt war. | 

Der Antrieb aber, welchen das geſammte höhere Bauweſen in 
Deutfhland durd Karl den Großen erhielt, war maßgebend wie zu 
größerer Thätigkeit, jo auch zur Anwendung don Bradt und fünit- 
lerijcher Ausbildung. Er lich zu feinen Kirchen- und PBallaftbauten 
in Machen, Ingelheim, Frankfurt und Negensburg Säulen, Marmor 
und Mofaifen, fowie Baumeifter und Künſtler aus Italien und Frank— 
reich fommen. Much unter diefen fremden Baumeiftern ift Steiner fo 
bedeutend geweſen, daß fein Name überliefert wäre, qleichwie der des 
Unfegis, der wohl de3 Kaiſers vornehmſter Meifter und Nathgeber in 
Baufaden war, oder de3 Artram in Negensburg, Alfred in Salzburg, 
Natgar in Fulda, MWinihard und Iſenrich zu St. Gallen. Damals 
wurden in Deuticdhland Werkſtätten aller Art errichtet, wie der Architekt 
fie wünfcht, Baubhütten für die Steinmeße, Guß- und Schmiedehäufer 
für Gitter, Gießereien für Gläſer und Gloden, Werkfäle fiir Maler 
und Mofaikarbeiter. Jede Kirche müſſe ein hohes Prachthaus Werden, 
ausgeltattet mit Allem, was zum feierlichen Gottesdienit gehöre, aber 
aud voll ſchöner Kunjt zur Ehre Gottes und der Menſchen, — das 
war ein Grundfaß, der zu jener Zeit don Ort zu Ort getragen wurde. 
sseder höher Gebildete gab fih Mühe, einen Einblick in den Vitruv 
und Begetius zu erhalten. Die Eöniglihen Gewaltboten hatten ge— 
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meſſenen Befehl, wohin fie nur kamen, die Kirchen genau zu unter— 
fuchen, ob der Baur feit und die innere Ausſchmückung angemeffen fei. 

Mie ein Triumphlied tönt Angilbert's Gefang über die Aachener 
Bauten. „Es müht fih die fleißige Schaar. Ein Theil zerichneidet 
die für ragende Säulen paffenden Steine, thürnt mit Mühe die Bura. 
Andere wetteifern, Felsblöde mit den Händen herbeizuwälzen. Sie 
graben das Hafenbecken aus, errichten die tiefen Grundmauern des 
Theaterd, wölben über den Säulen ragende Stuppeln. Dort fuchen 
Andere nad heißen Quellen, faſſen das kochend hervorfprudelnde Bad, 
gürten mit Marmorjtufen den prächtigen Bau. Fort und fort wallt 
das Waſſer auf in dampfender Hige, entjendet feine Bäche in alle 
Theile der Stadt. Wieder Andere ſchaffen mit unfäglicher Mühe 
einen anmuthigen Tempel für den ewigen König: zu den Sternen 
empor fteigt das heilige Haus mit feinen glänzenden Mauern. Ent: 
fernt davon baut ein Theil der Schaar fleißig an den Zimmern der 
Burg, fügt Marmorblöde zu feſtem Verein. Auf Leitern in Neihen 
geordnet geben Ginige die Blöcke hinauf und reihen fie den fleißigen 
Händen der Bauenden. Andere ftemmen fid) gegen die Werkſtücke und 
wälzen fie zue Mauer. Gebeugten Nadens, keuchend unter der Lait, 
werfen fie ſchwere Ballen don den Schultern. Magen raffeln, und 
zum Himmel dröhnt wirres Getön..... Andere no richten Werk 
zeuge ber, ſchärfen nüglides Cifengeräth, mit weldem der Marmor 
behauen und die Werkblöcke zerichnitten iwerden follen.” Gin anderer 
Didter, der Italiener Ermoldus Nigellus, preifet den Ballaftbau in 
Ingelheim. „Nahe den Fluthen des reißenden Rheinſtromes ift der 
Ort gelegen, geſchmückt mit mannigfaltigen Pflanzungen und mit näh— 
render Flur. Dort erhebt fi ein weiter Bau, von hundert Säulen 
getragen; da find mancherlei Gänge und vielgeſtaltige Häufer, taufend 
Ginläffe und Gänge und Taufende don Gemächern, wie fie die Kunſt 
der Meilter und die Gefchieflichkeit der Handwerker geſchaffen.“ Menn 
der Dichter ſich hier poetiſche Mebertreibung geitattet, jo befindet das 
um jo mehr, mit wieviel Stolz und Freude man auf die neuen 
Ballaftbauten blickte, die der Kaiſer nicht bloß in Ingelheim, fondern 
auch in Frankfurt, Worms, Tribur, Nymwegen aufführen ließ. 

Auch dor MWiederheritellung zeritörter Römerwerke, wie der Rhein— 
brüden zu Mainz und Köln, fchredte man nicht mehr zurück, ein 
Demwei3, wie weit in kurzer Zeit Kunſt und Handwerk in Bauten 
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borgefchritten war. Den Gewinn davon hatten nod die folgenden 
Jahrhunderte, in welden ſich die Anzahl von — und Pfalz— 
Durgen fort und fort vermehrte. 


Smwanzigites Kapitel. 
Beginn der Tonkunſt. 


1. Anlage und Borübung. 


Bad, Händel, Graun, Glud, Haydn, Mozart, Beethoven, 
Schubert, Schumann, Weber, Spohr, Wagner, — weld) ein hehrer 
Hymnus Eingt aus den Werfen diefer Zwölf, ein Hymnus, der über 
d05 ganze Grdenrund dahinwallt und voll austönt bis zu des Him— 
mels Höhen! Mehmen die andern Nationen ihre ganze Zahl, ihre 
ganze Lebenszeit zufammen, wie wenige hohe Meifter der Tonkunft 
haben fie gegen diefe zwölf Deutſchen aufzuftelen! Dod nur die zwei 
staliener PBalältrina und Pergoleſe. Denn wollte man Scarlatti, 
Orlando, Lully, Rameau, Boieldien, Cherubini, Bellini, Roſſini, 
Donizetti, Chopin, Werdi nennen, fo wirde diefe Neihe fogleich ver- 
det durch eine zweite deutſche Reihe, wie Ett, Vogel, Marfchner, 
Vorking, Mendelsfohn, Meyerbeer nnd Andere, deren Werke ebenfalls 
der Kunſthöhe ſich näherten. 

Ein ſo einziges Verdienſt um die Tonkunſt war nicht möglich 
ohne drei Urſachen. Eine vorzügliche nationale Begabung war Grund— 
bedingung ; das angeborene Genie mußte ſchon bon uralteräher geübt 
fein; endlich mußte in höherer Schule eine lange Ausbildung ftattfinden. 

Das Grite, Geift und Talent für die Tonkunft, wurde den 
Deutfchen niemals bejtritten, aud) von Franzofen nicht, felbit in jenen 
beiden Jahrzehnten nicht, als fie in unferm Lande wie übermüthige 
Herren ſchalteten und ſelbſt die deutſche Poeſie nur al3 Nahahmung 
der ihrigen gelten ließen. 
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Von einer tauſend- und mehrjährigen Vorübung aber, noch che 
die eigentlihe Schule begann, iſt uns feine andere Funde überliefert, 
al3 daß die Germanen nad) dem Zeugnig des Jordanis „zum Stlange 
der Harfen die Thaten der Vorfahren befangen”, und daß foldye Lieder, 
„die fait ein geichichtlihes Anfehen beſaßen“, nad Tacitus zurück— 
gingen bis auf den „Urſprung und die Ahnberren des Volkes“, alfo 
uralt waren, Außer diefer Gewohnheit des Singens und Sagens, 
das Ekkehard in der St. Galler Stloitergeichichte mit eoneinnare et 
eanere überfegt, hatte jede germanifhe Landſchaft ihre Volkslieder 
bei feierlichen Aufzügen, bei jedem Familienfeſt, im Schlachtenſturm, 
zum Becerllang, bei der Arbeit. Als die Germanen die Nömer 
unter Gäcina zum Rückzug gezwungen, „erfüllten fie bei feſtlichem 
Schmauſe mit fröhlichem Geſang oder trogigem Getöſe die Thäler 
und wiederhallenden Waldhöhen“, berichtet Tacitus. „Was forderft 
Du“, jo entſchuldigt fich einmal Sidonius Mpollinaris, „von mir, daß 
en Liebeslied ich der Venus dichte, da ich berfegt bin unter lang— 
locfige Schaaren, da idy mit bitterer Miene oft loben muß, was der 
fatte Burgunder fingt. Mir verfagt die dom Saitenfpiel der Ger: 
anen verſcheuchte Thalia den ſechsfüßigen Vers, feitdem fie fehen 
muß meine fiebenfüßigen Beſchützer.“ Und an einer andern Stelle: 
„Bom Hügel ber, der dem Fluße nahe, ertönte ein Hodhzeit3lied der 
Germanen, und unter fiytbifchen Gefängen vermählte fi dem blonden 
Gemahl das ihm ähnliche junge Weib.” Wie hübſch befchrieb Auſo— 
nius die liederreichen, fanften Mofelhügel! „Froh der Arbeit iſt das 
Rolf geihäftig; an den Bergen aufflimmend und hinab iteigend ftreiten 
die Kolonen mit neckendem Zuruf; Scerzlieder den ernithaften Bauern 
fingt dort der Manderer, der am llfer geht, bier der Schiffer auf 
gleitendem Fahrzeug, umd es miedertönt Fels und raufchender Wald 
und das Flußthal.“ Jeder tiefere Eindrucd auf das Gemüth, fei es 
bon fröhlichen oder traurigen Greigniffen, ſuchte fi im Tönen zu 
löfen. So fchrieb der unglüdlide Vandalenkönig Selimer, als er 
nad dem Verluſte der Entiheldungsichladt hungernd im wilden Ge: 
Dirge umberirrte: „Da er ein guter Harfenfpieler fei, fo habe er ein 
Lied auf das gegenwärtige Unglück gedichtet, und das Lied winfde 
er zu den Trauerklängen der Harfe zu fingen.“ Daß fangesfroh die 
Germanen, das war felbit ihren Nationalfeinde, Kaiſer Julian, auf 
gefallen, als er ſchrieb: „Ich ſah die Barbaren jenjeit3 des Rheins; 
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mild tönte das Mort ihrer Lieder, nicht anders, als das Gekreiſch 
heftig fchreiender Vögel, und doch haben fie Freude an ihren Geſängen.“ 

So war bei ihnen durd einen Reihthum an Liedern und Ton— 
weifen der muſikaliſche Sinn längjt borbereitet, als im achten Jahr— 
hundert die Schule begann. Diefe aber war allein Sade der Kirche. 
Mehr noch, als die anderen Fünfte, nahın die Muſik ihren Urfprung 
von gottesdienitliden Handlungen. 

Mie viel von den eriten Anfängen feierlicher Tonkunſt Europa 
aus den Tempeln der Aeghpter und Juden überkommen hat, welche 
Fortſchritte den Griechen und auch den Römern zu danken, läßt ſich 
nicht mehr genau feſtſtellen. Schon vor der Sündfluth ließ Jubal 
muſikaliſche Inſtrumente ertönen, und mit Harfen, Baufen und Trom— 
peten wurden im Tempel zu Jeruſalem die Pſalmen begleitet. Die 
Griechen hatten auch Zithern, Hörner, Flöten und Slarinetten, ſowie 
eine einfahe Art don Orgeln, jedoch feine Streidinftrumente: die 
Wirkung ihres dramatifhen Chorgefanges wurde dur Flöten- und 
Sitherfpiel erhöhet. Die fieben Oftaven und verſchiedenen Tonarten 
fannten die Griechen, über einen zweiftimmigen Tonſatz aber gingen 
fie noch nicht hinaus. Gleichwohl zog es ihre Philoſophie nicht wenig 
an, die Gejeße der Mufif, den Grumd ihres wunderbaren Weſens zu 
unterſuchen. Bei den Griechen hießen alle Künſte, die auf das Geiftige 
im Menfchen wirken, Muſik, im Gegenfag zu Gymnaſtik, welde bloß 
den Leib friſcht und bildet. Bei den neueren Völkern ift der Name 
Muſik einzig jener Kunſt geblieben, die am tiefiten in die Seele 
hineinfaßt. 

Die Römer entnahmen die religidfe Mufil, wie fo Vieles für 
ihren Staats- und Gottesdienft, den Etrusfern, die dramatifche Kunft 
den Griehen. Die Chriſten konnten zu ihrer Eirhlichen Feier Muſik 
und Gefang nicht entrathen: die religiöfe Inbrunſt, der Jubel über 
die Grlöfung der Seele, die befeligende Hoffnung auf Himmelswonne, 
furz das Infägliche, fand nur in Tönen feinen Ausdrud. Der Mair 
länder Grzbiihof Ambrofius zu Ende des vierten, und der Bapft 
Gregor der Große zu Ende des fehsten Jahrhunderts fammelten, 
ordneten, ſchulten die firdlichen Geſänge. Auf der Leiter der fieben 
Töne ftieg und fenkte fi die Melodie auf und ab, der Rhytmus gab 
ihr feiten Anhalt und Gliederung, vom wohllautenden Zufammenklingen 
aber mehrerer verjchiedener Töne, um durd ihre Wermählung mit 
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einander Wirkung zu erzielen, bon der Harmonie hatte man mur erit 
eine Ahnung. 


2. Pflege. 


Nun frebte man von Nom aus, wo ſich das Papſtthum von 
römischer Politik hatte durchdringen laſſen, unablällig dabin, in allen 
Yanden, gleichwie in kirchlichen und gottesdienitliden Einrichtungen, fo 
and) im Sirchengelang die Gleichförmigkelt zum Geſetz zu machen. 
Sobald Pipin mit dem Papſte in engere Berbindung getreten war, 
berordiiete er für fein ganzes Reich die Einführung der römifchen 
Sangweiſe. Zein Halbbruder, der Bilchof zu Nouen war, holte jich 
bon Mom den zweiten Meifter der dortigen Sängerfchule, und als 
diefer, nachdem er eine Zeit lang Unterricht gegeben, nad) Italien 
zurück wollte, ließ der eifrige Biſchof ihn von einer Anzahl feiner 
Schüler begleiten, damit fie im römiſchen Sirchenton gründlich aus— 
gebildet würden. Karl dem Großen aber wurde bei feiner Anweſen— 
beit in Nom beinerflidy gemacht, wie von der Meife, die man in der 
Kirche höre, die fränkifche noch immer abweiche. Einheit aud) hierin 
erfchien ihm nun höchſt wünſchenswerth, und wiederum reifeten römische 
Sangmeifter über die Alpen, lehrten in den vornehmſten Kirchen rö— 
miſchen Geſang und bildeten Schüler, die fid) iiber das ganze Neid) 
ausbreiteten. 

Die Italiener hegten anfangs geringe Hoffnung dom der muſi— 
kaliichen Ausbildung der Deutſchen. lacht id) doch der Diakon Jo— 
hannes über fie luftig, als er in der Lebensbefchreibung des Papſtes 
Sregor des Großen bon deſſen Sangweife fpridt. „Die Süßigkeit 
dDiefes Geſanges zu lernen, haben ſich unter andern Völkern Europa's 
befonders die Germanen ımd die Gallter bemüht, haben fie jedoch, 
weil fie den Gregorianiidhen Sefängen etwas hinzuthun.... und wegen 
ihrer natürlichen Wildheit, nicht rein zu bewahren veritanden. Die 
alpinen Zeiber nämlich, die die Donner ihrer Stimmen tieftönig heraus: 
ziſchen, geben die Süßigkeit nicht richtig wieder; demm die barbarifche 
Wildheit der duritigen Stehle ſtößt, während fie ſich bemüht, dem mil: 
den Sang mit Modulationen und Trillern borzutragen, nit einem 
gewiffen natürlichen Getöſe harte Töne hervor, wie wenn Laftwagen 
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mit verworrenem Gepolter über Balken dahin fahren.” Romanen 
waren es ja als Völker älterer Kultur gewohnt, die Deutfchen etwas 
roh zu finden, und diefe Gewöhnung bat fidh bei Franzofen und Ita— 
lienern nod) heute nicht ganz verloren, obgleidy ihr einziger Borzug 
vielleicht nur nody in einer gewilfen allgemeinen Leichtigkeit des lm: 
gangs beiteht; denn Deutfche der mittlerem und niedern Klaſſen be— 
fiten im Verkehr unter Freunden zwar MWig und Frohſinn genug, 
Andern gegenüber aber gerathen fie leicht im Werlegenheit. In der 
feinften aller Künſte, der Toukumſt, jollten die Deutfhen gar bald ihre 
Lehrmeiſter übertreffen. 

In Meg, St. Amand in Flandern, und in St. Gallen ent— 
jtanden berühmte Schulen. Im legtgenannten Kloſter wird eine ganze 
Reihe ausgezeichneter Sangeskünftler allein des zehnten Jahrhunderts 
genannt: drei Notker, Tuotilo, Natpert, Hartmann, Ekkehard, gerade 
die Männer, die auch in andern MWilfenfchaften und Künſten die vor— 
züglichiten waren. Gern ſannen fie über den Geheimmiſſen der edlen 
Muſika. Wie es im Ekkehard's Kloſtergeſchichte heißt, „waren die 
Drei, Notker der Stammler, Natpert und Tuotilo, don ren Dar: 
cellus, der gleih mächtig in göttlihem und menſchlichem Willen, zu 
den fieben freien Künſten bingeführt, befonders aber zur Muſik. Weil 
diefe Kunſt naturgemäßer, als die übrigen und, obſchon ſchwieriger 
erlernt, in der Ausübung wahrlich lieblicher erſcheint, fo Teilteten fie 
viel,darin. Tuotilo war ein Mufifer vor allem auf allerlei Saiten 
ſpiel und Nohrpfeifen, denn er ımterrichtete aud) die Söhne der Edlen 
auf Saiteninitrumienten im einem dom Abt dazu beitinmmten Naum.“ 
In einem St. Galler Stoder jener Zeit werden und zwei Arten In— 
firumente genannt: „die Motte it ein Sclaginftrument, ein Saiten 
fpiel, dag mit der Hand gerührt wird. Die Rotte hat oben eine 
baudartige Erweiterung, die Zither hat unten eine ſolche Erweiterung... 
Weil es im Slange der Töne mur fieben Wechfel giebt, und der achte 
Ton in feiner Beichaffenheit derfelbe fit, wie der erite, deshalb find 
an der Leier und an der Motte fieben Saiten. Desgleichen geht aud) 
an der Orgel das Alphabet nicht weiter, al3 bis zu den fteben eriten 
Buchſtahen.“ Muf einem Bilde, weldes dem Wfalteriun Karl des 
Stablen in Paris vorangeitellt it, erfcheinen König David und feine 
Sanggenoffen mit den muſikaliſchen Inſtrumenten der Starolingerzeit. 
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Sn feinem andern Lande wurde die Mufil, diefe unbedingte 
Herrin über Gemüth und Stimmung, fo fehr die Spenderin unjäglicher 
MWonnen, fo fehr die Tröjterin im tiefften Leid, als in Deutfchland. 
Hier empfing fie nun aud ein neues fchöpferiihes Leben. Sn 
St. Gallen legte man den Kirchengeſängen neue Bibeljtelen und 
Hymnen unter, vermehrte man den Umfang de3 muſikaliſchen Ausdruds, 
fomponirte man unabhängig von der kirchlichen Liturgie und ſchuf 
neue Melodien und herrliche Lieder, die noch heute im Geſangbuch 
ftehen. Im flandrifhen St. Anand kam Hufbald, der 930 ftarb, 
bei feinen Iinterfuchungen über die Natur des Gefanges auf die Har- 
monielehre, erfand die Notenlinien und komponirte bereit3 mehrſtimmig. 
Auch Notlar Labeo, der 1022 jtarb, hatte über Muſik gefchrieben, 
und feinem Schüler Ekkehard wurde acht Jahre fpäter die Ehre, daß 
in der Kirche zu Ingelheim, al3 er vor dem Saifer feinen Chor fingen 
ließ, gleich drei Bifchöfe, die früher feine Schüler gewefen, vol Freude 
herbei famen und mitfangen; der Kaifer machte ihm darob koſtbare 
Geſchenke. Als Guido don Arezzo, der im Jahr 1050 verſchied, die 
Notenſchrift erdacht und die volle Verfchmelzung von Melodie, Ahyt- 
mus und Harmonie durchgeführt hatte, war das Wefentlihe für muſi— 
Talifhe Aufführung gewonnen. Italienern und Deutichen war diefer 
Hochgewinn zu danken, und es ift merkwürdig, wie in der Geſchichte 
der Muſik das Verhältniß beider Völker fid) gleich bleibt, jene, weil 
für den finnliden Wohlklang ihr Gehör vorzugsweiſe enıpfänglid), 
Diefe, weil die Muſik der reinfte Hauch der Seele und vorzugsweiſe 
die Offenbarung des Gemüthes it. 


3. Bon Orgeln und Glocken. 


Zur felben Zeit, als der römische Sirchengefang nad) Deutſch— 
land kam, empfing e3 Orgeln und lich Soden von den Kirchthürmen 
ſchallen. Orgelllang und Glockenklang, beides wurde recht eigentlid) 
ein poetifches Beligthum des deutſchen Volkes. Wie häufig ertönen 
nicht Morgen: und Abendgloden aus unjern Gedichten und Erzäh— 
lungen! Wie viel Ideen hat nicht ſchon der Orgel harmoniſcher 
Donnerhall und ihr fanft fchwellender MWohllant in unfern Kindern 
erweckt! Nur in germaniſchen Ländern und in der nördliden Hälfte 
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Frankreichs, theilweife aud im flavifhen und aroßruffiichen Gebiet, 
legt man jo viel Gewicht, wie in Deutichland, auf herrliches Orgelfpiel 
und wohltönendes Slocdengeläute. Die Orgeln famen aus der Fremde 
nad Deutſchland. Bon Byzanz erhielt König Bipin im Jahre 757 
die erite, zwanzig Jahre fpäter Karl der Große die zweite Orgel. 
Der Mönd von St. Ballen erzählt: „Die Gefandten (des Dyzantini- 
ſchen Kaiſers) bradten allerlei muſikaliſche Inſtrumente mit. Alles 
das betradhteten die Werkleute des einfihtigen Karl, ohne ſich etwas 
merken zu laffen, und bildeten es fehr genau nad, vorzüglich aber 
jenes bvortrefflihite aller Sinftrumente, das vermittels aus Erz ge: 
goffener Röhren und bermittelS rindslederner Säde, die durch eherne 
Pfeifen wunderbar blajen, des Donnerd Nollen mit ſtarkem Dröhnen 
und das leihte Geſchwätz der Leier oder Eymbel mit füßem Klange 
nachahmte. So raſch lernte man in Deutfchland jetzt das Orgelbauen, 
daß ſchon im Jahre 826 man die größte und ſchönſte Orgel der Welt 
in Aachen aufitellen konnte. Nicht hoch genug kann Ernoldus Nigel: 
us diefen Vorzug rühmen, indem er Ludwig den Frommen anſingt: 
„Was das mächtige Nom und die fränfifche Krone nicht befaken, das 
Alles halt Du, Vater, erlangt, in des Herrn Namen. Gelbit Die 
Orgel, die niemal3 früher bei den Franken gebaut wurde, deren ftolz 
fi rühmt jenes pelasgifhe Land, und durch deren Belig allein, 
0 Kaiſer, Dir der Hof zu Sonftantinopel den Vorrang noch bejtritt, 
ſchmückt nun in Machen die Bfalz.” Kaum mar ein Jahrhundert 
verfloffen, als der Papſt fih dom Biſchof zu Freiſing eine Orgel 
nebft Organiiten nad) Rom erbat. 

Woher aber die Sloden? In Italien fol fie im vierten Jahr: 
hundert Biſchof Paulinus von Nola eingeführt haben. In Gallien 
rief das Glockenzeichen die Mönche ſchon im festen Jahrhundert 
aller Orten zum Sottesdienite. Jedoch mächtiges Glockengeläute hörte 
man dort nod) fo jelten, dab König Chlotar, als er im Jahr 610 
Sens belagerte und plötzlich die Glocken ſchallten, in Schreden verfegt 
wurde. Mann und ivie aber entitand der Gloden Brauch in Deutſch— 
land? Seine Nachricht giebt es, daß er don außen herſtamme. Der 
Kame iſt germanifh und blieb es aud) in [ateinifcher wie in franzö— 
fiſcher Ueberſetzung (gloggae und eloches), während die kirchlichen 
Dinge und Nemter, die mit dem Chriſtenthum nad Deutfchland kamen, 
durdgängig ihre deutichen Namen aus den fremden bildeten. Der 
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Name Campana aber war nur den chernen Glocken eigen, die aus 
campanifhem Erz gegoſſen wurden. Sollten nicht aud) zwei andere 
Bräuche, die fih in dem Make nur in Deutfchland finden, darauf 
hinweiſen, dab Glockenklang hier von uraltersher heimifdy war? Den 
Kühen und Rindern hängt man Glocken au, damit ihr Getön anzeige, 
wo das Vieh ſtecke in Wald und Gebüſch, und auf den Bauernhäufern 
im Alpengebirg, wo ſich uralter Braud) am längiten gehalten hat, 
iteht ein Glöckchen, weldes die Leute zum Mittag: und Abendeilen 
ruft. So beliebt war der Glockenklang, fo gern verband ſich mit ihm 
etwas Geheimnißvolles, daß man der Glocke auf feierliche Weife einen 
Namen beilegte und Karl der Große es fir gerathen hielt, ein Ka— 
pitular 789 zu verkündigen, welches lautete: „Man foll Gloden nicht 
taufen und an Stangen nidt Schriften hängen gegen Hagelſchläge“. 
Gleichwie mit den Ginen, verband fid) auch wohl mit dem Andern 
heidnifcher, alfo uralt germaniſcher Aberglauben. 

Aus allem diefen darf man wohl den Schluß ziehen, dab Glocken— 
ſchmieden in Deutſchland ſchon von älteſter Zeit her befannt war; daß 
von hier der Braud ausging, mit Slockenklang zum Gottesdienſt zu 
mahnen, daß aber Glocdenguß in Italien, wo man im Erzgießen ge 
iibter war, erfunden wurde. Mic bald man aber in Deutichland auch 
im Glockengießen Fortichritte machte, davon erzählt uns der St. Galler 
Mönd eine Sage. Belchäftigt bei dem Machener Kirchenbau „war ein 
Meifter, der in allen Werfen von Erz und Glas alle übrigen über— 
traf. Als nun Tanko, ein Mönd von St. Gallen, eine fehr ſchöne 
Glocke gegoffen hatte, und der Kaiſer ihren Ton nicht wenig bewuns 
derte, jagte jener ausgezeichnete, aber unfelige Metiter: „Herr Staifer, 
laß mir viel Kupfer bringen, daß ich es ganz lauter koche, und ftatt 
Zinnes gieb mir foviel dazu nöthig iſt an Silber, wenigitens hundert 
fund, fo gieße ich Dir eine ſolche Glocke, daß im Vergleich mit ihr 
dieſe verſtummen ſoll.“ Der freigebigite aller Könige, der fein Herz 
nicht an die Schäße hing, die ihm zuitrömten, ließ ich leicht zu dem 
Befehl bewegen, man folle ihm alles geben, was er verlangte. Jener 
Elende nahm das alles und ging vergnügt davon. Daun ſchmolz 
und läuterte er das Kupfer, anitatt des Silbers aber that er ſorg— 
fältig gereinigtes Zinn dazu, und brachte fo im kurzer Zeit don dem 
gemifchten Metall eine Glocke zu Stande, die noch viel beifer war, 
wie jene jchöne; dann prüfte er fie und zeigte fie dem Kaiſer. Diefer 


Erſte Schulen. 279 


bewunderte fie ſehr wegen ihrer ſchönen Form und befahl, den Klöpfel 
darin zu befeitigen und ſie im Slocdenthurme aufzuhängen. Als das 
ohne Verzug geichehen war, und num der Küſter und die übrigen 
Kirchner, ſowie auh Scitler, die da gerade zur Hand waren, ſich nad) 
einander anitrengten, fie zum Läuten zu bringen, aber ganz bergeblid), 
da wurde endlich der Meilter des Werkes und Urheber To unerhörten 
Betruges ungeduldig und fing jelbjt an, den Glockenſtrang zu ziehen. 
Ind fiche, das Eifen jtürzte aus der Mitte heraus und traf mit dem 
Gewicht feiner Sünden auf feinen Naden; durch den ſchon todten 
Leichnam drang es durch und kam mit den Kingeweiden zur Grde. 
Das erwähnte Silber aber fand der gerechte Karl und lieh es unter 
den Bedürftigen an feinem Hofe vertheilen.“ 


— — — — 


Ginundzwanzigites Kapitel. 
Einrichkung des Unkerrichks. 


J. Erſte Schulen. 


Die Franken-Epoche wird öfter, namentlich bon franzöfiichen 
Geſchichtſchreibern, als die Zeit aufgefaßt, in welcher da3 ganze deut: 
Ihe Boll, bon Fremden geführt, in den europälfdien Bildungsfreis 
eingetreten ſei. Richtig iſt das nur in Bezug auf die driftlichen 
Lehren, für alle andern geiltigen Beichäftigungen wäre es eine große 
lleberfhäßung des Hergangs. Wiſſenſchaft kam allerdings damals 
nad Deutichland, allein fie berührte nur einen ganz geringen Theil 
des Volkes, ſie war nur für Getltliche da und ſpärlich auch für einige 
höfiſche Kreiſe. Dabei trug das gelehrte Wiffen in der fränkiſchen 
Zeit einen trocdenen und beſchränkten, mönchiſchen Charakter: nur 
einige höhere und freiere Geiſter berftanden, es innerlid fo zu nähren, 
dab es Thon damals ſchöne Blüthen tried. Die eigentlide Lernzeit 
aber und die Aneigung des geijtigen Guts, welches der griediid)- 
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römifhen Welt zu danken, kam erjt unter den Dttonen, Saliern und 
Hohenjtaufen, und reichlicher und kräftiger noch in der Zeit der Städte: 
blüthe. In der fränfifhen Zeit war Alles nod im Werden, und 
wir haben uns bier zu bejchränfen auf einen Weberblid über den 
Bildungsftoff, welden, und die Geftalt und Meife, im welder ihn 
Deutihland damals in ji aufnahm. Denn es handelt ſich wefentlid) 
darum, die fruchtbare Bodenmifhung zu erkennen, aus welder fpäter 
der Hochwald deutiher Wiſſenſchaft emporwuchs. 

Die germaniſche Kultur, die in den Erſchütterungen der Völker— 
wanderung innerlih gebroden war, konnte Seder, der aufmerfen 
wollte, in der Merowinger Zeit fi) langſam zerfegen und zerbrödeln 
fehen, und geiftige Zeere machte fid) mehr und mehr fühlbar. Mo 
aber hätte man damals ſchon fo viel Verſtand und Beſcheidenheit ge— 
habt, fih zur Schule nnd zum Lernen zu entichließen! Nhetoren- 
ihulen, in denen man alles Mögliche lernte, beſonders die hochge— 
[hägte Kunſt, zierlih zu jchreiben und borzutragen, beitanden zwar 
noch in allen Ländern, wenigitens in den Hauptjtädten; fie dienten 
aber hauptjählih den Romanen: Germanen liebten es nicht fo fehr, 
hinein zu gehen. 

Bon den Ditgothen hat Prokop ein ſprechendes Geſchichtchen 
überliefert. Des großen Theodorid) Tochter Amalafivintha ließ ihren 
Sohn, den adtjährigen Thronerben, nad der MWeife adliger Römer 
erzichen und bon einem Lehrer unterridten. Da „verfammtelten fid) 
die vornehmen Männer, gingen zu Amalafwintha und Hagten: der 
König werde nicht rihtig erzogen, Senntniffe lägen weit ab bon der 
Mannestüchtigkeit, und die Lehren alter Männer führten meiſt zu 
Teigheit und Kleinmuth. Mer dereinft durch Kühnheit ſich herbor- 
thun und großen Ruhm gewinnen wolle, müſſe, frei von der Furdt 
bor Zuchtmeiſtern, ih in Handhabung der Waffen üben. Sie führten 
an, wie Theodoridy niemals zugelaffen, daß irgendwo Gothen ihre 
Stinder zum Schulmeiſter ſchickten; er habe zu Allen geſagt, daß Die: 
jenigen, die vor der Peitſche fih hätten fürdten gelernt, nimmermehr 
fühig fein würden, vor Schwertern und Lanzen fid) muthvoll zu er- 
weifen.” Diefe Meinung theilten aud) die Franken: foviel Einzel: 
heiten Gregor von Tours von ihnen gefhwäßig erzählt, weiß er doch 
nur die Könige Ehilperih I., deffen Sohn Chlotar IV. und Theu— 
debert I. als Freunde der Wilfenfhaften zu nennen. Bon Ehilperid) 
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berichtet er, wie diefer König ihm in die Theologie habe hinein pfu— 
fhen wollen, wie er lahme und hinkende Verſe gemacht, da er lange 
und furze Silben verwedjfelte, und wie er Hymnen und Meßgefänge 
verfaßt habe, die durchaus unbrauchbar gewefen. 

Stand es aber jo in Italien und Gallien, den alten Kultur— 
ländern, was ließ fi in den germaniidhen Wäldern für die Willen: 
daft erwarten? So gut wie nichts. Hier und da mochte fid in 
den größeren Nheinftädten ein Rhetor beruhen; ob er Glück hatte, 
war höchſt ungewiß. Eher bekam er in den PBfalzen der Könige zu 
thun, denn man mußte aus den Edelknaben Referendare für die 
Stanzleigefhäfte heranbilden. In Trier wird ſchon in der früheften 
Zeit eine Pfalzihule erwähnt. Wohl aber war ſchon für die Mero- 
iwinger Zeit ein großer Erwerb zu verzeihnen, weil er die Gewähr 
künftiger Leiſtungen in fid) trug. In den alten Biſchofsſtädten, die 
in Deutfchland ſchon bald nad) Chlodwig wieder auflebten und dann 
weiter und weiter nad Dften hinein entjtanden, fowie in der großen 
Anzahl Manns» und Frauenklöſter wurden dauernde und unberrücbare 
Site gewonnen, an denen das geiltige Kapital von Ferufalem und 
Stonitantinopel, Athen und Nom niedergelegt wurde, umd wo, um 
wenigftens etwas bon diefen Schäßen zu genießen, fi immer wieder 
Forfcher und Scriftiteller, Lehrer und Schüler anfammelten. &3 
var damals ungefähr fo, wie nod) heutzutage im Morgenland. Tritt 
man aus dem Naublärm ringsumber in die ftillen Kloftermauern, fo 
athmet der Geiſt Ruhe und Frieden ein, immer find ein paar Männer 
da, die geiltige Beichäftigung lieben. Jedes Bisthum und Kloſter 
brauchte jungen Nachwuchs, diefer mußte leſen und ſchreiben lernen 
und für den Kirchendienſt eingefhult werden: hier ergaben fi alfo 
immer Anfäge zu Bildungsanitalten. Mochten ihrer anfangs nod) fo 
wenige und fie nod) jo unbedeutend fein, mit jedem Jahrhundert wuchs 
dod ihre Zahl und Regſamkeit. 

Die irländifhen Mönche konnten bei ihrem Teichtlebigen ſprung— 
haften Weſen in Deutichland feine wohldurddadte Einrichtung der 
Studien gründen, aber fie zundeten dod lockende Lichter des Willens 
an. Grundlegend, weite Ziele verfolgend, gingen die Angelſachſen zu 
Merk. In Britannien muß, ald das Römerreich zerfiel, von feiner 
Kultur, weil erft fpät eingepflanzt, nod) ein junges und lebensträftiges 
Stück übrig geblieben fein, da3 die Angelfahfen anlächelte. Da fie 





mit ber Frobereng des Laades Sid feriı waren, mb ber einfache 
Zuſchritt isrer fernen Rözigreide Zeit und Krcne nur mähig im 
Aniprad 1252, io warten Re ad deriot, jener Ridung babbafı zu 
werden. Zeshrb fand des Ghriembum auf ihrer Juſel fo raſches 
und reiches Geyiben. In den zadtteichen Klytern trieb Alles mit 
rũit gem Girer ausgebreitete Studien, 5er hatte man nicht nur jeine 
Monne an bien Karein werd geſtreichen Berslen, ſondern bier 
fonnten aub Rärter wie Bonitı; end Beda gedeiben, zu welden 
man im ganzen Wirtelalter in Teuſchlend chrfüchrig emporblidte. 
Die Angelſachſen, denen ja auch die Rettung einer der herrlichſten 
Dichtungen des germaniisen Altertsums, des Beomulf, zu verdanien, 
gaben in der fränfiihen Zeit al den Ztämmen ihres Mutterlandes 
ein ſchönes Rorbild, aleihwie He im der Neuzcit ums ein Vorbild ge⸗ 
worden in aciheidter Welwpolitik, mit welcher nh nicht gerade die 
rauhe Zelbitiuht der Engländer zu verbinden braucht. Gleichwie Ad) 
aber das Kibelungenlied zum Beomwulf verbilt, fo verhielt ſich im 
Mittelalter und in der Reformationszeit in weltgeſchichtlichen Aufgaben 
und Zeiltungen das deutiche Bolf zum engliiden. Die große Zeit der 
Engländer begann erit, als deurihe Schiffe und Zeeleute im Sole 
Englands gegen die ſpaniſche Armada gelämpft hatten. 

Schon vor Bonitaz find vereinzelt angelſächnſche Glaubensboten 
über die Nordice gefahren, und weil fie Jünger braudten, mußten fie 
Schule halten. Als nun aud Bonifaz nad Deutihland fam, erfannte 
er deutlid, dab, wenn bier das Chriſtenthum durchdringen Tolle, man 
einen Stamm von Bolkslchrern bilden müſſe, und alsbald ſetzte ſich 
feine ungewöhnliche, unermüdlihe Thatkraft in Bewegung. Er berief 
aus England eine lange Reihe von gelchrten Männern und Frauen 
„aus veridiedenen geiltlihen Graden“ und vertheilte fe auf deutſchem 
Boden als Lehrer und Lebrerinen. Chunigilt und ihre Tochter 
Berthait waren Meiiterinen in Thüringen, Chimitrud in Bapern, 
Thella am Main, Leobghth, eine Verwandte bon Bonifaz, zu Biſchofs⸗ 
heim an der Tauber. Bon der Legtern, die „von Heinauf in der 
Grammatif und andern freien Künſten“ unterrichtet war, heißt &: 
Bonifaz „beitimmte fie zur geiitlihen Mutter der Jungfrauen und 
übertrug ihr das Kloſter Biscofesheim, wo eine nidht geringe Anzahl 
der Mägde Gottes verſammelt wurde, die nad dem Beijpiel der je 
ligen Lehrerin in den Lehren der himmliſchen Weisheit unterrichtet 
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und die dur ihren Unterricht ſo ausgebildet wırden, daß mehrere 
bon ihnen jpäterhin der Anderen Lehrerinen wurden, jo daß es in 
jenen Landen feine oder nur fehr wenige Frauenklöſter gab, welde 
nicht ihre Schülerinen zu Lehrerinen verlangten.” Diefe Frauen 
aus England konnten auf das Zierlichſte Verſe machen und in Gold- 
ſchrift jchreiben, laſen fleißig die Stirchenväter, wußten die Haupt: 
ſatzungen der Konzilien herzujagen, und waren auch geichiet im Be— 
rechnen der richtigen Zeit der Sircdhenfeite, worauf man damals, als 
noch jo Vieles ungewiß, ungemeinen Werth Tegte. 

Soweit fein großer Einfluß reichte, — er war ja über zwanzig 
Jahre lang Erzbiſchof von Mainz und Ordner und Berather der ans 
dern deutichen Bisthiümer, — forgte Bonifaz, daß Doms und Kloſter— 
ſchulen wohl bejtellt wurden, und betrieb auch, daß diefe Schulen 
wohl befucht wurden. Wohin er kam, regte er Eltern und VBormünder 
an, die jugend ausbilden zu laſſen. Da er einen beträdtliden Theil 
de3 Jahres auf Reifen war, und in den meiften Echlöffern dem be— 
rühmten und mächtigen Manne hörſame Gefügigkeit entgegentam, fo 
„fingen“, wie es in feiner Lebensbeihreibung bon feinem Schüler 
Sturmi heißt, „die Adligen an, wetteifernd Bonifaz ihre Stinder zur 
Erziehung zum Dienjte Gottes zu übergeben“. Seine Sciler aber 
wurden wieder Miffionsvorftcher, Aebte und Bifchöfe, die genöthigt 
waren, Schulen zu gründen, und ihr Erfolg war nit wenig ihrer 
angelſächſiſchen Lehrweiſe zu verdanken, die den Deutichen al3 etwas 
Nationalverwandtes eher einging. 


2. Ausbreitung des Willens. 


So fand Karl der Große das Feld vorbereitet, auf welchem er 
zu weit greifender Arbeit feine mächtige Straft einjegte. Dies geſchah 
mit aller Entſchiedenheit, fobald er fein ſchwerſtes Merk, die Bezwin— 
gung der Sachſen, vollendet glaubte. Jetzt erichien das Neid) nad) 
außen feit begründet, jet begann er es innerlich zu ordnen und die 
Bevölkerung geiftig zu erleudhten. Er hatte, wie jeder geniale Menſch, 
der don Geilt und Störper ferngefund, Luft und Liebe zu den ver— 
ichiedenften Aufgaben, war ein Staatsmann höchſter Art, findig, durch— 
greifend, die Zeit geduldig abwartend, — ein Feldherr von militäriſcher 
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Mo:keit, — ein arsger wire Berimd, — mb bei alle 
dem erfast von tiefer Bezierde, die dertela Rärbiel des menihliden 
Taitins brd Binenichait arfzohelen, om wedrhaf hoher Menidh, 
der eben desdalb noch felder germe lerrıe. Alkım ſchrich für ihn in 
GHeprähstorm Lehrboacher der Reitorit un) Tiakefil Cm Gemälde 
ans der berühmten #ibel auf der Zaun Califto-Bibliothel zu Nom, 
das auch als Trachtenbild Wertb but, zeigt uns den Kaiſer auf dem 
Throne, zur Achten die Rıffentöger mit Schwert, Schild und Panzec, 
zur Linken die Raiierm mit einer Soſdame. Als die vier Tugenden, 
die ihm zum foniglichen Herrider der Erde befühigen, werden in einer 
linterfhrift genannt Klugheit, Gerehrigteit, Müsigfeit, Tapferkeit, 
und dieſe iind dargeſtellt durch die vier Gichtalten über dem Throne, 
denen zwei Engel die bimmliihe Weibe geben. 

Karl hatte aber aud die Gabe, etwas bon dem, was in ihm 
felber innerli trieb und lebte, Jedermann mitzurheilen, der mit ihm 
in Berührung fam, und dadurch periönlih bis im die weiteiten Streife 
zu wirlen. Ginem Erzbiſchof ichrieb der Kaiſer: „Während Tu voll 
GFifer und unter dem Beiitande des Herrn die Zcelen der Gläubigen 
zu gewinnen ftrebit, erſcheint es uns jonderbar, das Tu auf den 
Unterricht des Klerus jelbit in den Wiſſenſchaften keine Sorgfalt ver: 
wendeit. Tu ſiehſt im Innern Deiner lintergebenen Ainitere Unwiſſen— 
beit, und obgleih Tu mit dem Lichtſtrahl der Bildung ihren Zinn 
erleuchten fannit, läßt Du Jene doh in Blindheit und Finſterniß 
wandeln.“ An den Fuldaer Abt Baugulf richtete Karl einen Brief, 
der von allen Biſchöfen und Nebten gelefen werden jollte: „Mir haben 
mit unfern Getreuen erwogen, wie nüglid es fei, daß in den Bis 
thümern und Klöſtern, die mit Chriſti Hilfe zu leiten unſere Pflicht 
tft, — abgeiehen von Ordnung des flöfterlihen Lebens und Brauch 
der heiligen Religion, — Alle, die durd Gottes Gnade zu lernen 
vermögen, nad) eines Jeden Fähigkeit mit den Wiſſenſchaften ih be 
ſchäftigen follen. Denn wie ein regelredter Wandel die Reinheit der 
Zitten, fo mödte aud anbaltendes Yehren und Lernen die Nede 
ordnen und ſchmücken, fo dab, wer durd redhten Lebenswandel Gott 
gefallen will, nicht verabfäume, ihm auch zu gefallen durd) rechte Rede.“ 
Gin Nachklang aus den Nhetorenidhulen läßt ſich im diefen Morten 
nod) vernehmen, und der Staifer erklärt dem Abte weiter : öfter befomme 
er aus Stlöjtern Briefe, und in fait allen fei die Geſtnnung gut, die 
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Form aber wenig gebildet; denn was das Fromme, treue Herz fage, 
das vermöge wegen vernad)läffigten Unterrichts die ungeübte Sprade 
ohne Fehler nicht auszudrücken; deshalb ſei zu fürchten, es könne aud) 
am rechten Berftändni der heiligen Schrift fehlen. 

Ausdauernd und immer kraftvoller hielt der Kaiſer darauf, den 
alten und jungen Klerus zu nöthigen, ſich höhere Bildung zu erwerben. 
Interfuchung und Prüfung durch Biſchöfe und Sendboten, Belohnung, 
Strafen, Zurechtweiſungen waren die Mittel. Selbit die alten Mönche 
mußten nod an den Schultiid. Nur Solde erhielten Bisthümer 
und Abteien, welche durch Kenntniſſe glänzten und Anıtseifer für den 
Interricht gezeigt hatten. Sirchenobern, die zur Hebung ihrer Schulen 
Geldmittel bedurften, wandten ſich niemals umfonjt an den Sailer. 

Drei Richtungen aber treten in dem gelehrten Kreiſe, der ſich 
um Karl den Großen fammelte, beſonders hervor, die Nichtung in's 
Geiſtige, Hohe und Freie zuerit, ſodann die ftätige Bezugnahme auf 
das unmittelbar Praktiſche, endlich die Sorge für Volksbildung im 
Allgemeinen. 

Wohl blieb, was die Kriftlidhe Neltgion lehrte, unantaitbar für 
die Forſchung, man hatte ja das Chriſtenthum eben erit gewonnen, 
und fein Zweifel regte fih. Aber Chriftenthum und Miffenfchaft faßte 
man auf als Eine und Dasfelbe: Gotteserfenntnig war Eindringen 
in de5 Weltalls Geheimniffe, und in den Morten der heiligen Schrift 
lagen die Tiefen der Meisheit verborgen. „Weißt Du, wa3 das be: 
deutet?” Diefe ächt germanifche Frage, die noch heute wie einjt in 
der Edda in den Räthſelſpielen unferer Jugend ihre Rolle hat, kehrte 
in Alkuin's und feiner Genoffen Lehrweife unzählig oft wieder, um 
in den tieferen Sinn der Morte und Süße einzudringen. 

Man wies deshalb aud) keineswegs zurüd, was die alten Heiden 
geforſcht und gedichtet hatten. Hatte doch ein Slirchendater, — die 
ronymus jelbit — gelagt: Durd das weltlide Wiſſen müſſe man 
erit den Grund legen für das höhere, — und Muguftin: das Eilber 
und Gold der heidnifchen Literatur müſſe man fi aneignen und den 
Ballaft don Mberglauben und unnützer Gelehriamfeit liegen laffen. 

Nicht aber berharrte man in ſtolzer wilfenichaftlider Einfeitigkeit, 
fondern wa3 gedacht und jtudiert wurde, das geſchah für das birger- 
fie Leben, für Umbildung und Sittigung des Volls, für reineres 
Ghrijtenthum. Kunſt, Wiſſenſchaft, Staats und Kirchenweſen floſſen 
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in einander, und es war nicht bloße Liebhaberei, daß Männer, wie 
Alkuin und Einhard, Tuotilo und die Notker und Ekkehard, in Künſten 
und Wiſſenſchaften zugleid zu Haufe waren. 

Deshalb that man auch noch einen großen Schritt weiter: Bil: 
dung follte aller Melt zufliegen. Den Stifts- und Stlofterfchulen 
wurde empfohlen, auch Knaben und Mädchen aufzunehmen, die weder 
Nonnen noch Mönde noch Prieſter werden wollten. Selbit jeder 
Pfarrer ſollte in feinem Haufe Schüler haben, die ihn für Nothfälle 
im Gebet und Slirchengefang erlegen könnten. Cine allgemeine Ehriiten- 
lehre wurde angebahnt. Die Seelforge follte auch darin beitehen, 
daß die Geiltlihen Kindern und Grwacdjenen das Baterunfer und 
das katholiſche Glaubensbefenntniß erklärten. Wer fortan Pathe 
werden wollte, follte erit fi) ausweifen, daß er Beides auswendig 
fönne und beritehe. 

Dies waren ſchon gute Anfänge zur Volksſchule, denn die drijt- 
lichen Grundlehren führten reihen Stoff zum Denken in Gemüth und 
Seit ein. Die Gefege Karl des Großen aber Degnügten fi nicht 
dantit, fondern verlangten geradezu von Allen, daß fie leſen und 
fhreiben lernten. Das Sapitulare don 802 gebietet: „Jeder fol 
feinen Sohn zur Grlermung der Buchitaben jchiefen, und dieſer fol 
mit allem Fleiß dabei verharren, bis er wohl unterrichtet it.” Und 
zu diefer allgemeinen Pflicht des Lefenlernens fügt drei Jahre ſpäter 
ein anderes Stapitulare hinzu: alle Kinder follten in der Schule richtig 
rechnen und das Nöthige der Arzneikunde lernen. Und wie man dieſe 
Gehote wirklich auszuführen fuchte, darüber belehrt uns ein Aus— 
ihreiben des Bilhof3 don Orleans: „Die Priefter in den Dörfern 
und Weilern jollen Eulen halten, und wenn einer der Gläubigen 
jeine Kinder zur Grlernung der Budjtaben ihnen anvertrauen will, 
jo follen fie fih nicht weigern, fie aufzunehmen, fondern fie mit der 
größten Liebe belehren.” Alſo in voller Wahrheit der lan, für das 
gelammte Wolf ein Unterrichtsweſen einzurichten, indem man dasfelbe 
unmittelbar an die Staats- und Kirchengewalt anlehnte. 


3. Feltfiellung der Schulordnung. 


Allem Anfcheine nad) waren dies Verſuche auf aut Glück: die 
Zeit war gewiß noch nicht reif dafür, und der Rückſchlag ließ nicht 
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lange auf fih warten. De3 großen Kaiſers Nachfolger war ein 
mönchiich gefinnter Mann, Leute ähnlicher Denkungsart wurden feine 
Natbgeber, ftrenge Zucht fchien ihnen nöthiger, als Ausdehnung des 
Wiſſens. in finfterer Geiſt ſchritt durch die Stlöfter nnd mahnte 
vom frühen Morgen bis in die Nacht zum Beten, zum alten, zur 
Handarbeit. In einem Sapitular von 817 wird den Mönchen vor: 
geſchrieben, „mit eigenen Händen ſich ihre Suppe zu kochen und ihre 
Nutten zu waſchen; da3 Baden wird ihnen beichränft; da3 Kleider— 
maß genau vorgeſchrieben; Geflügel follen ſie nur zu Weihnachten 
und Ditern befommen, Obit und Milchipeife nur während der Mahl: 
zeit. In den aroßen Falten dürfen fie nur lefen, was ihnen der 
Prior gibt; Schulen follen im Kloſter nicht mehr bejtehen, außer für 
die Knaben, die felbit zum Möndthum bejtimmt find; diefe aber follen 
niemals Fleiſch eſſen, es fei denn in Srankheitsfällen.“ 

53 mußte ſich bald zeigen, wohin diefe lächerliche Strenge, diefe 
Abweiſung der Studien führte. Zwölf Jahre fpäter baten die Biſchöfe 
den Sailer flehentlih: er möge doch, feines Vaters Beifpiel folgend, 
werigitens an drei Orten des Reiches öffentliche Schulen errichten, — 
und ein allgemeines Nusichreiben der Biſchöfe Tautete: „Einftimmig 
haben wir beichloffen, daß jeder Biſchof von jegt ab größeren Eifer 
auf Unterhalt von Schulen und auf Vorbereitung und Erziehung don 
Zolden, die zum Nugen der Kirche Ehrifti dienen follen, verwende. 
Ind darin tollen wir den Eifer eines Jeden erproben, daß, wenn 
die Biſchöfe zur Brovinzialfunode zufammentreten, jeder derjelben feine 
Schulmeiiter auf felbigem Stonzil zugegen fein laſſe, damit Diefe aud) 
den andern Kirchen befannt werden, und ſich das einſichtsvolle Be— 
mühen um den Gottesdienit Allen offenbare.“ 

(55 bekundet dies Alles, wie jehr der geiltige Aufſchwung, der 
die zweite Hälfte der Negierung Karl des Großen verſchönte, nad): 
gelaiten hatte. Jedoch das heilige euer erloſch nicht ganz, im der 
Stille übertrug der Eine es auf den Andern, und es glühete fort, 
wenn aud von Aſche halb bedeckt. Mir können noch jegt die lange 
glänzende Stette von Lehrern und Schülern verfolgen, in welder fi 
ein Glied an das andere reiht. Unter Alkuin's Jüngern ragen Zwei 
hervor, Rhaban, der Abt zu Fulda, und Grimald, der Vorſteher bon 
Ludwig des Deutichen Kanzlei und Hofſchule, ud Abt zu Et. Gallen. 
In Rhaban's Schule bildeten ſich Walafried, Abt von Neidenau, 
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Otfried zu Weißenburg, der Verfaſſer des „Chriſt“, Samuel, Biichof 
bon Worms, Haimo, Biſchof bon Halberitadt, Werincher und Hart: 
mut zu St. Gallen. In Grimabd’s St. Gallen aber fand fih eine 
Neihe berühmter Lehrer ein, als da waren, lo, der re Moengal 
oder Marcellus, Notker Balbulus, Tuotilo, Natpert. Jeder diefer 
Münner zog fähige Köpfe heran, auf die er fein Wiſſen und feine 
Lehrart übertrug, wie Walafried auf Ermenrid, Notfer auf Salomon, 
den jpätern Abt von St. Gallen und Biſchof von Konſtanz und feinen 
Bruder Waldo, und als es mit Natpert zum Sterben fam, umitanden 
ihn vierzig Domberrn, alle feine Schüler. So fehlte es in den meiften 
Hauptklöſtern und Bifchofsitädten nicht an Lehrern, die ernitlich fort 
und fort die Studien betrieben, und es ſtellten ih allmählig nad) den 
bisherigen Erfahrungen die Grundzüge des Unterrichts feit. 

In der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts hatte zu Nom 
ein Gelehrter aus Afrika, Martianus Gapella, ein Univerſalbuch ber: 
faßt, im welchen er abwecjielnd in Brofa und Verſen alles Wiffen in 
fieben Abtheilungen zufanmenftellte. Das überiichtlihe Buch gefiel 
allgemein, man nannte die fieben Abtheilungen des Martianus die 
fieben freien Stünfte, septem artes liberales, denn ars oder Kunſt 
umariff alles Können, und freie oder liberales nannte man fie, um 
auszudrüden, daß fie dem gebildeten freien Manne, dem Gentlemann, 
wohl anitänden, während die artes serviles, d. h. Handwerk und 
mechanifche Künſte, nur für Leute don unfreiem Stande paſſend er— 
Ihienen. Die beiden gelehrten Staatsmänner im Oſtgothenreich, 
Kaſſiodor und Boethius, die ih nach Theodorich's Wunſche ernſtlich 
um ein geordnetes Schulweſen bemüheten, nahmen jene Eintheilung 
im Weſentlichen an, ſuchten ihr gemäß die Schulklaſſen einzurichten, 
und ſchrieben Lehrbücher dafür. Die drei unteren Klaſſen hießen das 
Trivium und umfaßten Grammaätik, Rhetorik, Dialektik, weshalb man 
noch heute mit dem Worte trivial ein niederes Wiſſen bezeichnet. 
Denn höher erhob ſich das Quadrivium: Muſik, Arithmetik, Geometrie, 
Aſtronomie. Mer Ddiefer ſieben freien Stinite Meiſter war, dünkte id) 
auf der Höhe des geiltigen Miffens und Slönnens, Wollte Einer noch 
eine Fachwiſſenheit befonders betreiben, oder das ganze Werk eines 
Dichters gründlich durchnehmen, To fuchte er irgendwo einen Lehrer 
auf, der darin einen berühmten Namen hatte. Schon Gregor von 
Tours ſchreibt im Höflichkeitzftil feiner Zeit an einen Kollegen wie 
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folgt: „Sollte Di), o Biſchof Gottes, unfer Martianus in den fieben 
freien Künſten unteriwiefen, Dich nämlich in der Grammatik haben 
lefen lernen, in der Dialektik ftreitige Süße ſcharf auffaſſen, im der 
Nhetorit die Arten der Versmaße erfennen, in der Geometrie das 
Maß von Flächen und Linien berechnen, in der Mitrologie der Geftirne 
Lauf beobachten, in der Arithmetik die Theile der Zahlen verbinden, 
im der Harmonie die Melodie der Töne mit dem lieblidhen Rythmus 
der Gedichte in Webereinitimmung bringen, und follteit Du in allem 
Diefen fo bewandert fein, daß Bir unfer Stil bäueriſch erſchiene, 
dennod) bitte ih Did, daß Du nichts von dem wegnimmit, was id) 
aeichrieben habe.“ Jene Ordnung der fieben Klaſſen wurde nad) und 
nad) in allen Mönchs- und Domfchulen durchgeführt. 

Da man nun don diefen Schulen die Knaben und Mädchen, die 
fi) ausbilden, jedoch nicht Mönde und Nonnen werden wollten, auf 
die Länge nicht zurückweiſen Eonnte, — das hätte ja der Anſtalt Miß— 
gönnen eingebradt und Einkünfte entzogen, — ſo wurden die welt- 
lichen Schüler wenigitens don dem jungen Nachwuchs des Stlofters 
itreng geſchieden, ſowohl in Koſt und Wohnung, als im Unterricht. 
Jede Gruppe erhielt ihr eigenes Gebäude. Die Zöglinge der welt: 
lichen oder äußern Schulen wurden etwa gehalten, wie im unfern An— 
Italten Diejenigen, die für Koſt, Wohnung und Unterricht zahlen. Der 
Andern Aufnahme geſchah unter fürmlicher eidlicher Erklärung (Pro— 
feß), Mönch oder Nonne zu werden, und wenn die Zöglinge tod) 
ganz jung waren, fo unterfchrieb Vater oder Vormund für fie die 
Brofekformel; dann wurde diefe nebjt der Hand des Kindes mit dem 
Altartud) ummicelt und das Kind, das erjt vier bis fieben Jahre 
alt war, foldher Geſtalt „Gott geopfert” und in die Kutte geſteckt. 
Die armen Heinen Möndlein oder Nönnlein waren in der That, was 
ihr Name befagte „Geopferte“, oblati. Bezüglich der Nonnen hatte 
der Reichſtag don 517 vorgeichrieben: Die Mebtiffinmen follten nur 
ehrbare Mädchen aufnehmen und nur dann, wenn zu ihrem Unterhalt 
Vermögen genug vorhanden. 63 wurde bon den weiblichen Novizen 
erwartet, daß fie dem Kloſter ein angemeffenes Stück Vermögen mit— 
brädten, und beſonders beliebt waren als ſolches Bücher. Die fünf: 
tigen Weltgeiftlihen konnten ihre erjte Erziehung auch in einer äußern 
Stlojterjchule erhalten, gewöhnlich) aber befuchten fie mit andern Stnaben 
die Stifts- oder Domſchule. 


290 Feftftellung der Schulorbnung. 


Die Jünglinge, welde den Hofſchulen übergeben waren, hießen 
commendati Anbefohlene, oder nutritii Zöglinge. Inter Ludiwig dem 
Deutſchen ſtand die Hofſchule, bei Antrieb und Leitung feines aus 
gezeichneten Kanzlers Grimald, noch in Blüthe. Später aber jant 
in den Neihen der vornehmen Fünglinge an den Höfen allmählig die 
Freude an Literatur und Gelehriamfeit: um jo eifriger verlegten fie 
fi) wieder nad) alter Weiſe darauf, ſich In den Waffen zu üben, 
höfiihe Sitte zu lernen, und ſich zu Offizieren nnd Beamten tüchtig 
au machen. 

Bon eigentlicher Volksſchule war feine Nede mehr: ftatt ihrer 
diente die Chrijtenlehre der Jugend, die in der Pfarrkirche Statt hatte 
und mit dem Muswendiglernen des Baterımfers und Blaubensbefennt: 
niſſes begann umd mit dem Beichtunterridht ſchloß. Das Amt des 
Schullehrers und Volkslehrers floß in einander. „Nach Korvey wurde 
der Diener Gottes Anskar mit andern Kloſterbrüdern gefchiekt, damit 
er dort das Ant eines Lehrers derwalte. Hierin wirkte er mit foviel 
Beifall, daß er nad allgemeiner Wahl aud öffentlich in der Kirche 
das Wort Gottes dem Wolfe predigen mußte. Sp wurde er ſowohl 
der erite Lehrer an der Schule des Ortes als auch der Prediger der 
Gemeinde.“ 

Im Stlofter lernte man das Leſen am Pſalter und Evangeliumt. 
Davon „Jollte zugleidy jedes Sind foviel als möglich im Gedächtniß 
behalten.” War aud im der fchweren Kunſt des Schreibens ein 
glücklicher Anfang gemadt, jo wurde gelehrt, wie die verfchiedeniten 
Aufſätze zu verfaifen. Dann ging e5 an die fogenannten fieben freien 
Künſte. Die künftigen Mönche und Wriefter mußten auch wiffen, 
wie man die Slirchenzeiten berechnete, und die Stifts- oder Hloiterregel 
auswendig berfagen; dann famen an die Neihe das Mehbud), der 
Beichtfpiegel, die Lektionen für das Kirchenjahr, die Lebensbefchrei- 
bungen der Heiligen; zulegt eine Reihe don Predigten und ‘Baltoral- 
briefen. Zu Ende des zehnten Jahrhunderts trat aud) das Kirchen— 
recht Hinzu. Das Mefentlichite dieſes Lehritoffes werden wir uns 
tod) näher vergegemwärtigen. 

Da fih die Werfe der alten Heiden bei dem Interricht nicht 
entbehren liegen, hatte man feine Not), Unpaffendes darin auszu— 
ſcheiden. Rhabanus Maurus fagte darüber: „Wenn wir die Gedichte 
und Ecriften der Heiden des Redeſchmucks wegen leſen wollen, fo 





Feftftellung der Schulordnung. 291 


müſſen wir es halten, wie mit der Gefangenen, bon welcher das 
fünfte Buch Moſis redet, wo als Gottes Befehl verkündigt wird, daß 
ein Sfraelite, der jie zum Weib nehmen wollte, ihr zuvor die Stleider 
herabthue, die Nägel befchneide und die Haare abjcheere und fie erſt 
dann, nachdem fie rein geworden, ehelichen follte. ...... So follen 
aud) wir es halten, wenn wir heidniſche Dichter lefen, wenn in unfere 
Hände Bücher weltliher Weisheit gelangen. Finden wir darin etwas 
Braucbares, fo prägen wir uns dasfelbe ein. Was dagegen Schäd— 
liches darin fteht, von Götzen, von finnlicher Liebe, und von der Sorge 
um irdiiche Dinge, das jchaben wir wen, ſtreichen wir aus und ſchnei— 
den es mit dem jchärfiten Meffer weg. Davor müſſen wir uns aber 
befonders in Acht nehmen, daß diefe unfere Freiheit nicht den Schwachen 
zum Anſtoß gereiche und nicht ein ſchwacher Bruder zu Falle komme, 
wenn er liebt, daß wir uns mut heidniſchen Werken befaflen.“ 

Das ſchrieb derfelbe Abt von Fulda, deſſen Schulen fich ebenſo, 
wie im eriter Reihe die Lehranftalten zu St. Gallen, Reichenau, Hers— 
feld, Korvey, in zweiter Neihe Hirſchau, MWeikenburg, Mainz, Prüm, 
Trier, Tegernfee, in dritter Reihe noch mehrere andere, durch wiſſen— 
ſchaftlichen Geilt auszeichneten. Denn auch da3 muß unter den Ber: 
dienſten vieler Borfteher der Doms und Kloſterſchulen hervorgehoben 
werden, daß im neunten und zehnten Jahrhundert ein willenichaftlides 
Arbeiten in Deutichland begann. Man gab fi) nicht mehr dem Neiz 
und der Schönheit der alten Dichtwerke hin, aber man wandte fich 
ab von den hohlen Blendmittteln der Rhetorik, trieb dagegen fleißig 
alte Spraden und Bibelerklärumg, verfaßte Wörterbücher, umd fuchte 
in das Weſen der Grammatit und des Kirchengeſangs einzudringen. 
Insbeſondere find wir jenen Mönchen nod dankbar dafür, daß fie 
die Werke der Alten fowie die heiligen Schriften einer gründlichen 
Tertkritit unterzogen, foweit fie bei den damaligen Senntniffen und 
Hilfsmitteln überhaupt möglich war. 
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Z3mweiundzmwanzigfites Kapitel. 
Schrift und Huffah. 


1. Schreibſloſſe. 


Zu den eriten Uebungen im Schreibzimmer (Seriptorium) be 
nützte man entiveder die Schreibihindeln — dies waren Holztäfeldyen, 
auf welchen mit Zinte oder Streide aeichrieben wurde, — oder Griffel 
und Echiefertafel; am beiten aber paßkten dazu die Wadstafeln. Man 
nahm dünne ZTäfelden von hartem Holz, in weldem die mittlere 
Fläche auf der einen Seite in größerem oder Eleinerem Viereck eben: 
mäßig vertieft und mit feitem dunklem Wachs wieder ausgefüllt wurde. 
Gin Rand erhielt Löcher, durch die man Lederitreifen zog und die 
Tafeln zufanmnenband, in der Meife, daß die inneren, wachsüber— 
jogenen Seiten gleid) Bapierbogen zufammenklappten. In das Wads 
wurde mit einem Griffel (graphium) von Bein oder Metall die 
Schrift eingerißt, und wenn fie ihren Zweck erfüllt hatte, ausgelöſcht, 
indem man das Wachs wieder glatt ſtrich. Jeder Schreiber in der 
Kanzlei und jeder Lehrer in der Schule hatte die MWadstafel am 
Gürtel hängen. Notizen, Nechnungen, Entwürfe zu Briefen und Ur— 
kunden kamen zuerit auf die Machstafel. Karl der Große hatte fie 
ſtets unter dem Stopfliffen, um in müſſigen Stunden die Hand an das 
Formen der Buchſtaben zu gewöhnen, eine Bemühung, die ihm, weil 
zu ſpät begonnen, nicht recht gelingen wollte. 

Der Schreibunterricht fing nämlih damit an, daß Buchſtaben 
und Zeilen mit kräftigen Zügen in die Wachstafeln eingegraben wur: 
den. Dann mußten die Schüler mit dem Griffel darin fo oft nad: 
fahren, bis fie fich getrauten, die Buchitaben nadyzubilden. Wer darin 
nicht fleikig war, bekam das äghptiſche Sprüchwort zu foften: „Eines 
Buben Obren find auf dem Rücken“, oder, wie in einer Meingarter 
Handihrift des zehnten Jahrhunderts fteht: „Schreibit Du nit aut, 
fhreibe ih mit Nuthen Dir auf den Nücden, daß Du mir abiingit 
Ir! Ur! das jammernde Liedlein!“ 
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ter aber Schreiben konnte, nahm Feder und Tintenhorn nebit 
‘Bapier oder ‘Bergament zur Hand. Der eritgenannte Schreibitoff hat 
bekanntlich feinen Namen don dem Binfengewäds Paphrus, das noch 
in dem Flüßchen bei Syrafus feine Halmbüſchel erhebt, und aus wel: 
chem ſchon in den älteſten Zeiten Schreibitoffe dadurd bereitet wurden, 
dal man aus dem Zellgewebe, das ſehr gleichartig den Scaft an— 
füllt, dünne Schichten ausfchnitt, diefe Im Neihen neben und über 
einander legte und mit Nilwaſſer übergoß; dann löſte fid) der wül- 
ferige Stoff auf, und das Uebrige lebte feit aufeinander; num brauchte 
es nur noch Preſſen und qutes Trocknen und Ausglätten der Uneben— 
heiten, um eine ziemlich haltbare Schreibflädhe zu gewinnen. Papier 
fam im Handel über das mittelländiihe Meer nad Marfeille und 
wurde don dort durd Frankreich nach andern Ländern verführt. 
Sregor bon Tours konnte deshalb an den Biſchof Felix bon 
Nantes, der „wuthentbrannt taufend Schmähungen gegen ihn ausge: 
ſtoßen,“ fchreiben: „Wärſt Du doch Biſchof don Marfeille geworden ! 
Dann würden die Schiffe Dir niemals Del und andere Maaren 
bringen, fondern immer WBapter, damit Du recht viel Platz bättelt, 
durch Deine Schriften brave Männer zu verunehren. Aber der 
Mangel an Bapier ſetzt nun Deiner böfen Zunge ein Ziel.” Und an 
andern Orten erzählt Gregor, wie man heimliche Briefe in Wachs— 
tafelm legte und das Wachs wieder darüber ftrih. In der ziveiten 
Hälfte des achten Jahrhunderts fam das Bapier außer Gebraud), und 
nahm man fortan nur Pergament, das ja längit bekannt war. Nur 
die römische Kurie, die, fo lange es noch irgend angeht, alten Braud) 
nicht losläßt, hielt es noch fait ein Jahrhundert lang für unanftändig, 
dab man auf Thierhaut an den Bapit fchrieb, ftatt auf Pflanzenſtoff. 
Die legte Merowinger Königsurkunde auf Papyrus, die fih erhalten 
bat, iſt von Jahre 692, die früheite auf Bergament von 671. 

„Det dem Meifer macht’ ich die Häute zurecht für des Biſchofs 
Bier, mit Bimsitein veibe ich fie ab und nehme dom elle das 
Unnöthige weg, und im Preſſen beichneidend und das Eiſen über die 
Flächen ziehend, wird die Linie gezeichnet, indem das Lineal gerade 
gehalten wird. Dann made ich mich an die Buchſtäbchen, indem ich 
öfter fie lefe. Mas ermüdet der Schreiber hinmalte, zu klein oder zu 
groß, radir’ oder ergänz’ ich, auf daß meinem Herrn gefall’ das Ge: 
ichreibjel.” So ſchildert ein St. Galler Mönd zu Ende des neunten 
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Sahrhundert3 feine Arbeit: er hätte nod) dom Glätten de3 Perga— 
ment3 mit Sfreide, vom forgfältigen Bereiten der Tinte aus Gall: 
äpfeln und Vitriol mit Wein, Eſſig oder Bier, und vom Zufchneiden 
der Nohrfeder reden können. Auf irischen Bildern erfcheint die Gänſe— 
feder, in Deutfchland war fait nur da3 Rohr im Gebrand), da3 man 
aus Stalien holen mußte. Im Inventar des Frauenklofters Staffelfee 
gab e3 nicht weniger al3 170 Nohrfedern. Auch) die geiltlicden Frauen 
ſuchten eine Ehre darin, hübſch zu ſchreiben. Erzkanzler Hildebald, 
der zu Anfang des neunten Sahrhundert3 lebte, Tieß fi von neun 
Nonnen Bücher abfchreiben. 

Die armen Nönnden! Demm das Schreiben auf Pergament 
war nicht wenig mühſam, die Buchitaben wurden mehr gemalt, al3 
geſchrieben. Wir finden nod eine Mönchsklage: „Wer nit Bud): 
itaben jchreiben verfteht, hält c3 für feine Arbeit: drei Finger fhreiben, 
aber der ganze Körper arbeitet.” Mer eine Seite täglid) fertig brachte, 
war ein geſchickter Meifter, und konnte er noch geſchwinder ſchreiben, 
fo verfehlte er gewiß nit, am Ende des Buchs zu vermerken, In 
wicbiel Tagen er es fertig gebradt. Defter begegnen uns aus jener 
Beit in den Handidriften Seufzer, daß der Schreiber ſich nad) dein 
Ende der einförmigen Arbeit fehne, wie der Kranke nad) Gefundheit, 
der Neifemiüde nach den Lager, der auf dem Meer Schiffende nad) 
dem Hafen. Oder wie es in einem Koder heißt: „Hart ift der Schreiber 
unit vor allen Künſten, ſchwer ift die Arbeit, ſchwerer nod), den 
Naden zu beugen und Bergamente Zweimal drei Stunden hindurd 
zu furhen. Deshalb, Ihr Lefer, erbittet vom erhabenen Gott, daß 
er weit verbanne, was den Screibern hinderlich.“ 


2. Abfchreiben und Selbſtverfaſſen. 


Die Nöthigung zum Lefene und Schreiben-Lernen knüpfte ſich 
in Deutfchland wefentlih an Etaatsgefchäfte und an Mönchsarmuth. 
Jene verlangten fchriftlihe Feſtſtellung für widtigere Aufträge, 
Verhandlungen und Abſchlüſſe. Die Monde aber bedirften für 
den Gottesdienit, die Predigt, den Beichtſtuhl und die Lehre des 
Evangelium der Bücher, und da fie nit reich genug waren, Bücher 
in Italien oder Gallien aufzufaufen oder dort don den Antiquaren 
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verfertigen zu laffen, fo waren fie gendthigt, die unentbehrliden Schrift 
werte felbit herzuftellen. Die fürſtliche Pfalz und das Kloſter mußten 
alfo Deftändig Unterricht ertheilen im Leſen und Schreiben: mit dieſem 
aber beginnt alsbald das wilfenfchaftlihe Denken. Denn de Mens 
ichen geiſtige Kraft reicht wohl aus, um eim Iprifches oder epiſches 
Gedicht im Gedächtniß zu behalten oder auch aus eigenem Bermögen 
Stücke davon wieder zu geitalten;. allein jede Wiſſenſchaft verlangt 
von vorn herein danach, das Erkannte fchriftlih vor ſich zu haben, 
um auf feſter Grundlage von Satz zu Sab weiter zu gehen. 

„Satan befommt jo viele Wunden al3 der Antiquar Worte de3 
Herrn (aus den heil. Schriften) abſchreibt,“ jagte Kaſſiodor bon dem 
Handwerk der Öffentlihen Schreiber. Ihre Beſchäftigung ſchien Ihm 
befonders für Mönche geeignet, viel beſſer, als körperliche Arbeit, da 
wihrend des Schreibens man aus den heiligen Schriften lerne und 
durch Werpielfältigung und Verbreitung derfelben dem Herrn diene. 
Auch im Kloſter des heiligen Martin zu Toms wurde, wie es im 
feiner Zebensbefhreibung heißt, „außer der Kunſt der Schreiber feine 
andere geübt, jene aber den Jüngern aufgetragen, während die Nelteren 
denn Gebete oblagen.“ 

Seit jener Zeit wurde das (Srlernen des Schreibens, das ja 
auc die beite Worübung fir das Leſen des Lateins war, alfo weſent— 
lich zur Erziehung des Nachwuchſes an Mönden diente, mehr und 
mehr im den Klöſtern betrieben. Allein es konnte wicht fehlen, daß 
die Werwilderung, welche nad) der germanischen Groberung über 
Gallien hereinbrach, ſich aud der Schrift mittheilte: ſowohl die Buch— 
ftaben als die Morte felbit wurden häßlich verunftaltet, während in 
land und England man jich ernſtlich befleißigte, Beſſeres herzuftellen. 
ls daher Iren und Angelfachfen heriberfamen und im fränfifchen 
Meiche Klöſter gründeten, fing man an, in der Schreibefunit Fort 
ichritte zu machen. 

Karl der Große griff auch in diefer Frage mit Erfolg ein. Es 
ärgerte ihn nicht wenig, To viele verderbte und unrichtige Wörter in 
den heiligen Schriften zu finden. In feinen legten Tagen beichäftigte 
er ſich gern damit, die Handichriften von Fehlern zu reinigen und 
noc) am Tag vor feinen Tode forrigirte er Evangelien nad) griechi— 
idyem und ſyriſchem Text. Deshalb enthielt auch das große Kapitu— 
lar von 789 für Geiftlihe und Mönche Folgendes: „Ste jollen nicht 
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bloß Kinder Inchtif den Standes heranzichen und fich zugefellen, 
fondern auch die Söhne don Freien. Auch follen Leſeſchulen für 
Knaben eingerichtet werden. Pſalmen, Noten, Gefänge, Rechnen, 
Grammatik fol man in allen Klöſtern und Bifchofsfigen lernen. Auch 
fol man gut derbefferte katholische Bücher haben, weil fie öfter, wenn 
fie Gott im Guten bitten wollen, durch die nichtverbeiferten Bücher 
im Scdledten bitten. . Und Eure Stıraben laßt wicht beim Leſen oder 
Schreiben fi) verderben. Und wenn es nöthig ift, ein Epangelienbud) 
oder einen Pſalter und cin Meßbuch abzufchreiben, fo ſollen das Leute 
reifen Alters fehreiben mit alfer Sorgfalt.” Nach und nad) ftellten 
ih an den Stiftskirchen wie in den Klöſtern zahlreid aus allen 
Ständen Knaben und Sünglinge ein, um Latein leſen, verſtehen und 
ichreiben zu lernen. Denn aud) der Freigeborne hatte, wenn er das 
gut konnte, ſchöne Ausiihten, im Staats- und Fiürjtendienft empor— 
zukommen. Freilich mußte er erjt in einer noch widtigeren Kunſt 
ſich ſicher fühlen. 

„O, wäre ich doch erſt Meiſter in der Diktirkunſt!“ So mochte 
in der erſten Hälfte des Mittelalters mancher ehrgeizige Jüngling 
ſeufzen. Denn wer dieſe höchſt angeſehene Kunſt, die vielberufene 
ars dictandi, trefflich verſtand, war in aller Welt willkommen. Das 
Dictare war aber urſprünglich wirklich nur Diktiren, und da die 
Schriftſteller des Alterthums, — eben weil da3 Selbitfchreiden damals 
ungleich mühfeliger war, al3 heutzutage, — einem Andern, was fie 
audfannen, in die Feder zu jagen pflegten, fo hieß Diltiren jedes 
Schriftverfaſſen. Unſer „Dichten“ hat ebenfalls don Dictare feinen 
Namen annehmen müffen. Für einen Meifter in der Diktirkunft aber 
galt nur, wer einen ſchönen Stil fchrieb und dem alles das geläufig, 
was in einem Geſchäftsbrief vorkommen mußte. 

Insbeſondere galt das dom fchriftliden Beurkfunden der Land: 
güterfäufe, Bürgfchaftsitelungen, Ausſteueranweiſungen, Privilegien 
und Berleihungen und Schenkungen, Freilaſſungen, Teitamenten und 
andern Nedtsgefchäften, ſowie der Dienſt-, Lehns- und Unterthanen- 
Eide, Gejege und Beſchlüſſe don Berfanmlungen, Urtheile und Ber: 
handlungen der Geridte. Für jede diefer verſchiedenen Urkunden galt 
eine beitimmte Form und Folge des Inhalts, ohne deren Benbadtung 
fie nicht vollſtändig erſchien. E3 war dies noch cin Reſt der gezierten 
Bortragsweife, die früher in den Rhetorenſchulen gelehrt und haupt- 
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ſächlich durch Geiftlihe und Beamte, die im weſtfränkiſchen Neiche ihre 
Studien gemadıt, nad) Deutichland gekommen war. 

Man hatte Sammlungen, in melden ſowohl für die Briefe im 
gefelichaftlichen Verkehr, als für die derfchiedeniten Anläffe und Ge— 
ihäfte, wie fie im bürgerlichen und Staatöleben borfommen, Muſter 
gegeben waren, nad) welchen fid) die Schüler ridteten. Schon Staj- 
jiodor, der Miniſter de3 großen Oſtgothenkönigs Theodorich, hielt es 
fir nöthig, die Kanzleibeamten durd Beifpiele zu belehren. Er jtellte 
in zwölf Abtheilungen Urkunden, Erlaffe nnd Briefe zufammen, wie 
fie während feiner Amtsführung vorgekommen. Won der Mitte des 
ftebenten Jahrhundert3 an find uns auch aus den Lehranitalten dies- 
feitö der Alpen folder Formelbücher mehrere erhalten, fo aus St. 
Denis bei Baris, Tegernfee, St. Emmeram in Negensburg, Konſtanz, 
Salzburg, nicht minder aus dem Elſaß und Schwaben. Ohne Zweifel 
hatte jede Stifts- oder Kloſterſchule ihr Lehrbuch, in welchem Aufſätze 
aller Art, die man fammelte oder. al3 Muſterſtücke erdichtete, fleißig 
jtirdirt wurden. Mit jedem Menfchenalter wurden diefe Bücher beſſer 
und bvolljtändiger und die Anweiſungen zum Schriftverfaifen reichlicher 
und belehrender. 


3. Bellerung der Schrift. 


Im felben Grade aber befferte ſich aud die Schrift, und wir 
müffen etwas darauf eingehen, weil Schrift und Kulturbewegung innig 
zufammenbhängen und da3 Gine dur) da3 Andere erläutert wird. 

Die Nömer hatten eine Schrift don dreifady berichtedenem An— 
ichen. Grundlage it die Stapitalichrift, welche außer einigen beſtimmten 
krummen Linien nur fejte gerade Züge hat, die weder ein Zuviel noch 
ein Zuwenig dulden. Alles zeigt ſich darin feit, ernit, ebenmäßig; 
die Buchſtaben find bon einander getrennt; die Zeilen ftehen da wie 
römische Kohorten. Dies war die urfprünglide Schrift, wie fie fid 
von felbit ergab, wenn man mit hartem Griffel in Metall, Stein oder 
Wachs die Buditaben eingrub. Jedes Berbiegen oder Ausjtreden 
oder Einziehen eines Buchſtabens ergab die fogenannte Unzialjchrift: 
diefe entitand bei jeder Nachläſſigkeit oder Flüchtigleit im Schreiben, 
wenn man nicht Zeit oder Luft hatte, das ftreng Negelrechte der Buch: 
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itaben abzumeſſen. Bei nod) größerer Raſchheit im Schreibeu ging 
die Unzialfehrift in die Surfive über, wenn man nänlid die Bud: 
ftaben, wie e3 gerade in die Hand paßte; an- und ineinander hing, 
und deshalb unwillkürlich aud) VBerbindungszüge zwifchen den einzelnen 
Buditaben machte. Die Kurfivfehrift wurde um fo geläufiger, je 
weniger mehr in Wachs und je öfter in der fpät römiſchen Zeit auf 
glatten Papyrus gefchrieben wurde. 

Die Germanen fanden, al3 fie in’3 römiſche Neid) eintraten, 
die ſchöne ebenmäßige Kapitalfhrift nur noch auf öffentlichen Denk— 
mälern, — in den Büchern und auf vielen Denkſteinen dagegen Un— 
zialbuchſtaben, — in den Urkunden aber cine Kurſivſchrift, die aus 
einen Gemenge don großen und noc mehr Heinen Buchſtaben beftand. 
Während nın Weftgothen und Angelfachfen fih die römiſche Kapilal— 
fhrift mehr dor Augen hielten, und deshalb auch für Urkunden ihre 
Schriftziige reiner und regelmäßiger bildeten, hielten fid) die Franken 
nach dem Vorgang der Longobarden an die beiden unvollkommeneren 
Schriftarten, und e3 entitand aus ihrer Bermifhung die fogenannte 
merowingiſche Schrift. Diefe iſt wie die Handfchrift eines Bauern, 
der wenig Sinn und Negelmäßigfeit hat, und deifen harter ungeübter 
Hand das Schreiben fehwer fällt, der die Worte nicht trennt, aber 
öfter inmitten in den Silben abfeßt. Die Buchſtaben find bald unter 
bald über der Linie; bald oben, bald unten offen, wo fie e3 nicht 
fein follen; bald aufrecht, bald liegend; bald getrennt, bald ineinander 
gezogen: die Schrift hat etivas Gemeines, alein man ſieht, auch fie 
war in Schulen gelernt, in weldhen gewilfe Züge und Buchftaben feit- 
itehend wurden. 

Dem etwas gebildeten Eohn des Bauern gefällt nicht mehr die 
ſchwere unbehülflihe Handfchrift feines Vaters. So fing man unter 
Bipin an, nad) größerer Slarheit der Schrift zu ftreben. Die Wörter 
wurden nicht mehr in, fondern von einander gefeßt, und einmal auf diefent 
Wege ſuchte der Schreiber auch jeden einzelnen Buchitaben lesbarer 
zu maden. Man fchrieb daher den einen deutlich neben den andern. 
Dabei richteten alle Buchſtaben fid) gerade auf und wurden gleid)- 
förmiger. Nun braudte man aud), un Zeit zu erfparen und fehneller 
fhreiben zu können, die Buchſtaben nicht mehr fo lang zu machen, 
und kam dabei aus dem Gemenge don großer und Eleiner Schrift 
(Majuskel und Minuskel) mehr und mehr zu einer reinen gleichmäßigen 
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Minuskel. Weil aber von alten Gewohnheiten, wenn fie überwunden 
find, immer noch einige Meite übrig bleiben, fo hafteten auch in der 
Schrift, namentlid in den Urkunden, einzelne charakteriſtiſche Buch— 
itaben der früheren Art, und gerade diefe wurden nun, eben weil'ihre 
Abweihung don den übrigen Buchſtaben bewußter wurde, abfichtlich 
berftärft und nöthigten nit ihren verlängerten Schenfeln und Hafen, 
Bogen und Zungen zu weiterer und gleicher Entfernung der Zeilen 
bon einander. Das Bedürfniß nach Slarheit führte dann weiter dazu, 
daß man anfing, die einzelnen Süße durch Sabßzeiden (Interpunktio— 
nen) auszufcheiden. Endlich wurden aud) für Abkürzungen die Zeichen, 
die bisher woillfürlider waren, mehr und mehr feſt beſtimmt, fo daß 
fortan jeder Abkürzungsſtrich nur ganz bejtimmte Buchltaben oder 
Eilben bedeutete. 

So fam man fchrittweife in den Mönchsſchulen von dem Einen 
zum Andern, und das Geſetz der Fortbildung, welches unter Pipin 
begann, erhielt entfchiedenen Sieg unter Karl dent Großen umd- feine 
Bollendung und allgemeine Gültigkeit unter Ludwig dem Deutichen. 
Die Hofkanzlei Grimald's [ieferte allwärtshin Mufter, deren Nachbil— 
dung man fidy nicht entziehen fonnte. 

Die beiden Elemente aber, aus welchen fi die Schrift für Ur— 
funden und raſches Bücherſchreiben bildete, blieben fortwährend Dies 
felben. Man hielt an der herkömmlichen Kurfive der Urkunden feit, 
weil fie leichter und flüffiger war, befferte und verichönerte fie jedoch 
durch Nachahmung der Bücherfchrift. Je älter die Bücher waren, 
deito aufmerffamer wurden ihre Buchſtaben betrachtet und nachgeformt; 
ja man lernte felbit an der Hapitalfchrift, wo fie noch an öffentlichen 
Denkmälern fich zeigte. Gleich wie Alkuin, Einhart und der Fuldaer 
Sturmi fih Modelle von antifen Säulen verfchafften, jo jtudirten fie 
auch die antike Schrift. 

Diefe Urkundenfchrift der Karolinger, die gerade Minusfel mit 
getrennten Buchitaben, verdrängte in Frankrei und Deutichland, und 
dann allmählig im übrigen Guropa jede andere Schreibweile zuerit 
aus den Urkunden, dann aud) aus den Büchern. Auffällig aber it 
das gleichartige und regelmäßige, das feite Syſtem in Schriftzügen, 
Abkürzungen und Sabzeihen bis ins Kleine hinein und bis zur un— 
wejentlichen Berzierungen. Man- fieht fih daher zu der Annahme 
gendthigt, daß diefe Schrift ausgebildet wurde im einer einzigen 
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angefehenen Mutterfchule, die im ganzen fränkifhen Reihe zahlreiche 
Tochterſchulen hatte. Wo ander3 wäre diefe Schule zu fuchen, als 
im St. Martinsklofter zu Tours, deffen Abt Alkuin war, und wo 
ih fo viele ftrebfame Gelehrte ausbildeten, die ſich in alle Welt ver- 
breiteten? Für Deutſchland war die bedeutendfte Tochterfchule Fulda, 
welches wiederum feine Schriften und Lehrer an die andern Slofter- 
[hulen ausfendete. In Siüddeutfchland, wo man von den weichen 
und gefälligen Schriftzügen der Jren Nußen gezogen, nahm früher 
don St. Gallen eine ähnlide Stellung ein. 


Dreiundzwanzigites Kapitel. 
Religionsthriffen, 


1. Spangelien und Hymnen. 


Suden wir nun die Summe des geijtigen Erwerb3 zu über: 
ſchlagen, welder in der fränfifhen Beriode den Deutfchen zuging. 
Was für innere Anregungen de3 Empfindens und Denkens erhielten 
ſie? Melde Voritellungen und Ideen entwidelten fi) daraus? Wie 
ftand e8 um den eigentlichen Lehrſtoff? Antwort auf diefe Fragen 
entnehmen wir zunädjt aus dem Inhalt der Schriftwerfe, welche da⸗ 
mals gelefen wurden. Es waren die entweder Schriften, die zur 
Religion und zum Gottesdienft gehörten, — oder Stlaffifer, die zum 
Mufter dienten für Stil und Poeſie, — fodann wiffenfchaftliche Lehr⸗ 
bücher. Werden wir aus foldhen Schriftwerfen nur ungefähr inne, 
welcherlei Art und Menge da3 geiftige Befigthun unferer Vorfahren 
geivefen, jo erhellt fih aud die Ausfiht in die Folgezeit, um wahr: 
zunehmen, welden Gang nun die Kultur nehmen mußte. 

Alle Bildung hatte die Religion zum Ziel und zur Grundlage, — 
da3 galt das ganze Mittelalter hindurch, und galt noch viel mehr 
für die fränkiſche Epoche. Die irdiſche Schöpfung wurde ftet3 gegen 
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iiber dem Herrn des Meltalls betrachtet, die Heine Erde gleichlam in 
den Armen des Himmels, zu weldem nad dem Tode aufzujteigen 
des Lebens einziger Zweck. Schön fchrieb daher Alkuin an Karl des 
Großen Baje, die hocdhgebildete Gundrade: „Der Schmuck und die 
Zierde de3 Menſchengeiſtes it das Streben nad) Weisheit, doch nicht 
nad) jener, die mit den trdifchen Dingen ſich befaßt, fondern bielmehr 
nad) derjenigen, welde uns Gott anbeten und lieben lehrt. Diefer 
mögeſt Du Did), erlaudte Jungfrau, mit ganzer Geifteskraft zuwen— 
den, denn fie bietet allein den wahren Seelenfrieden und volles Le: 
bensglüd, und in ihr fpiegelt ſich die vollkommene Glückſeligkeit de3 
dreieinigen Gottes. Cie ift ein begehrenswerther Schaß, der bon den 
Lippen der Klugen fließt. Sie findet man nicht in virgilifchen Litgen- 
geſchichten, fondern man trifft fie in lleberfülle nur in der Wahrheit 
des Gpangeliums.“ 

Diefes zu wilfen und zu beritehen, blieb jtet5 die höchſte Er— 
fenntniß, zu welcher alles Andere hinführte: im Evangelium ftand ja 
unmittelbare Gotteswort. Grit fuchte man feinen hiſtoriſch-theologi— 
ihen Sinn zu erforfchen, — dann das moraliide Gebot, das darin 
gegeben war, — endlid das Schwierigſte, die myſtiſche Offenbarung, 
die in jeden Sa und Wort der Schrift verhüllt lag. Wer da3 
Alles wußte, ftand auf der Höhe der Wiſſenſchaft. 

Wie ſehr man ſich vorzugsweife mit der heiligen Schrift in den 
Schulen befhäftigte, zeigen uns nocd die handjchriftlihen Bücher, 
welche die Zeichen davon tragen, daß fie am meiſten im Gebrauche 
waren. Sm diefe fchrieben nämlich die Lehrer zu einzelnen Wörtern 
und Sätzen Erklärungen oder lleberfegungen in’s Deutſche. Je reich— 
licher ein Buch mit folchen Gloffen verfchen war, deito höher ſtieg 
fein Werth. Man begann auch bereit3 Wörterbücher zufammenzus 
ftellen; Klöfter, die mit einander gut jtanden, lichen ſich gegenfeitig 
ihre Gloſſenſchätze. Die nicht glofiirten Bücher wurden in den Schulen 
feltener gebraudt. Wenn aljo von einem und demfelben Werte 
mehrere gloffirte Handſchriften vorhanden find, fo iſt das ein Beweis, 
da man über feinen Inhalt Zehrvorträge hielt. Nur aus der Mero- 
wingerzeit find ums äußerſt ſpärlich deutſche Gloſſen erhalten: Die 
Schularbeit beitand damals hauptfächlic nur im Lernen des Lateini- 
ichen und des Schreibens. Um die Mitte aber des achten Jahrhunderts 
beginnt die Sloffirung, und fie erſtreckt fi) am reichlichiten über die 
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heilige Schrift. Ahr Studium begann fofort, wenn der Schüler nur 
ein wenig Leſen und Schreiben beritand und die Anfangsaründe des 
Latein: inne hatte. Die Evangelien wurden befonders häufig in's 
Deutſche überfegt, und Malafrid Strabo, Mönd zu Fulda und 
St. Gallen und zulegt Abt bon Heidenau, verfaßte eine fortlaufende 
Bibelerlärung, die fortan die Hauptgloſſe bildete. 

An die Bibelerflärung reihete ih, was wir jetzt das Geſang— 
buch nennen. Was fo menſchenhold die Evangelien erzählten, was ſie 
von Andadt zum Allgüitigen, von Schuldbewußtfein und fröhlider 
Zuverſicht in die Seele goifen, was die Briefe der Apoſtel an Mah— 
nung und geiltiger Klärung darboten, — das wurde Lebensinhalt 
der jungen Chrijtengemeinde. Aus ihm aing eine Poeſie hervor, mit 
welcher ih nur Weniges vergleichen kann an feierliher Majeftät wie 
an religiöfer Innigkeit. Der newaltige leidenſchaftliche Pſalmenton 
ift in diefer Hymnendichtung beredelt durch das ruhig Maßvolle der 
antifen Form. Die älteiten Hymnen waren die ariediichen, in ihnen 
ſproßt und blüht der Kirche Frühling; es ift das jugendlih Stolze, 
Selige und Jubelnde der Kirche, das Siegesgefühl der erlöiten Seele, 
Die zum Lichtäther und zur göttlichen Liebe aufitrebt. Hier fliehen 
platonifhe Ideen, bier tönen melodiſche Auklänge an Pindar. Die 
lateinifhen Hymnen dagegen, die mit dem Mailänder Erzbiſchof Am— 
Drofiu3 zu Ende des bierten Jahrhunderts beginnen, bewegen fid) 
anfangs in gedämpftem Ton, glei als ob nod ein ſchwerer Drud 
der cäſariſchen Despotie auf den Geiſtern laitete. 

Insbeſondere beliebt waren die Hymnen» Sammlungen des 
Brudentius und Scdulius. Beide didteten im fünften Jahr— 
hundert, beide doll religiöfer Empfindung, der Eine verſtändig Har, 
der Andere ſchön und innig, Jener ein Spanier, Diefer Bifchof bon 
Achaja. Meniger rein in Bers und Spradye waren die Hymnen des 
Brosper und de3 Ennodins. Dem Sedulius hat aud Luther Stüde 
nachgedichtet, fein Bud hieß der Mbecedarius, weil er feine Strophen 
mit Anfangsbuchjtaben nad) der Neihe des Alphabets begann: jelbit 
in religiöfen Liedern glaubte man folden wunderliden Schmucks der 
Nede nicht entbehren zu können. Ein anderer Spanier, Judencus, 
hatte das Matthäusevangelium und das erite Bud Mofes in Hera: 
meter gebracht, der Mailänder Arator desgleihen die Geſchichte und 
Briefe der Apoftel; der römifche Biſchof Damafus, der Biſchof Baus 
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linus don Nola, wie vor allem der kraftvolle Ambrofius hatten 
Gedichte und Briefe religiöfen Inhalts verfaßt, — ſämmtlich Schriften, 
die in der fränkiſchen und Kaiſer-Zeit fleißig gelefen und beherzigt 
wurden. 


2. Sebräifche Literafur. 


Mit dem Chriſtenthum zog ein in die ganze Melt eine ihr bis: 
ber völlig unbekannte und verfchloffene Literatur, die des Heinften und 
edeliten Stammes der Semiten, der Juden. Leidenſchaftliche Erre: 
gung, eine aus dent tiefften Innern vullkaniſch herborbrechende Offen: 
barung iſt der Charakter ihrer Poeſte, ſcholaſtiſche Verarbeitung ge: 
gebenen Stoff3 ihre Wilfenfhaft. Ningsum von mächtigen Völkern 
eingefeilt hatten die Juden den Drud von allen zu tragen, um ſich 
jelbft und ihren Gottesglauben zu behaupten: daher ihre Herzenshärte, 
ihr verzweifeltes Auffchreien zu Schovah, ihr arimmiger Zorn gegen 
die Heiden, weshalb Tacitus, der einen Tiefblid in Bölferfeelen bes 
laß, vom Haß des menſchlichen Geſchlechtes ſprach. Der inhalt ihrer 
Literatur iſt ein unaufhörliches gewaltiges Zeugniß dom Gott des 
Schreckens und der Geredtigfeit, und ein unaufhörlides Ningen und 
Kämpfen des hartnädigen Nationalitolzes, der feinen fürmliden Bund 
nit Gott.will gemacht haben. 

Eigentliche Wilfenfhaft konnte bei den Juden nicht aufkommen, 
fie hatten ja immer nur das Offenbarte auszulegen. Zum Drama 
wußten fie jich ‚nicht zu erheben, weil Feder nur Knecht Gottes war 
und feine innere Freiheit des Handelns beſaß. Selbit ein National: 
epos vermochten fie nicht zu Schaffen, weil das lebendige Spiel mannig— 
faltiger Mächte durch den einen Furdtbaren niedergedriict wurde, 
- Die Arten und Gattungen der jüdiihen Literatur gehen deshalb be— 

Ständig ineinander über, Grundton ift der Ichrhaftelyriiche; Alles aber 
hat einen gewilfen heroifhen Stil und Ausdruck, welchem an tief 
glühender in ſich geſammelter Kraft nichts zu vergleichen. Die alt: 
hebräifhe Literatur erhält dadurd) etwas Gintöniges, aber dieſes 
Einförmige iſt feierlid) und erhaben wie das ungeheure öde Meer, 
auf welchem bald in furdhtbaren Stürmen Well’ auf Welle heranbridht, 
bald in unendlicher Lichtweite Ruhe über den Gewällern waltet. 
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Vorwiegend Inrifcher Art find drei köſtliche Stüde der Welt: 
‚ literatur. 

Obenan ftchen die Blalmen, das Serrlidite und Gewaltigite 
in religiöfer Lyrik, das jemals gedichtet wurde. Melodiſches Wimmern 
und Sagen tönt aus dumpfem Thal des Todes, veritärkt fich zum 
markerſchütternden Notbichrei, und bon Gott begnadet ſchwingt ſich der 
Seift wie ein lichter Strahl zur reinen Wetherbläue und fingt ein 
Jubellied, als follte es Elingen und fallen über das weite Weltall 
bin. Der größte und beite Theil der Pſalmen gehört David an, der 
aus der Nichterzeit, dem Heldenalter des hebräifchen Volkes, als deſſen 
Blüthe hervorging, eine Jugend vol Naturpoefie, ein Leben boll 
friegeriichen Stampfes und aller denkbaren Erfahrung, auch von eigemer 
Abſcheulichkeit, durchmachte, und das MWiffen feines Lehrers Samuel 
und den Weltblie eines Königs mit hohem Dichtergenie vereinigte. 
Diefe Lieder David’3 haben auf Leben und Ausdrucksweiſe des deut: 
Ihen Volks, auch der weiblichen Hälfte, bedeutenden Einfluß gewonnen. 
Im Mittelalter hatte jede gebildete Frau ihren Walter zur Hand, 
der Sadjienfpiegel redhnet ihn zur Frauengerade ebenfo wie Hafpel 
und Zpinnrad. Im Pſalter lernten die Mädchen lefen; je mehr fie 
Davon ausiwendig wußten, deito mehr wurden fie gelobt, und wenn 
rauen Sprüche de3 Segen: und der Beſchwörung nöthig hatten, 
ſchlugen ſie ihren Pſalter auf. 

Dagegen lich man naätürlich Frauen nicht gerne das hohe 
Lied leſen. Es it ein Gewinde bon Liebesliedern, die leider auf 
recht ungeſchickte Art zuſammengefügt find: jedes Mort ift darin voll 
rother Gluth. Wie die Gitagowinda don den Brahmanen, ift diejer 
Liederfranz von den Nabbinern und Stirchenvätern myſtiſch als Be— 
währung der himmlischen Liebe gegenüber den Lockungen zur niederen 
aufgefaßt. 

. Die $tlagelieder des Jeremias find Elegien über den Unter: 
gang feines Volkes, welche jedes Gemüth auf's Tiefite ergreifen. Das 
Herz des Dichters ift vol Thränen, ſchmerzlich ringt er, fie zu ers 
itiefen, vergebens, fie ergießen fih in diefe wehevollen und dod) fo 
wohllautenden Klagen, die zugleih eine Offenbarung find über Welt: 
lauf und Weltgeriht. Noch drei andere große Propheten reihen fi 
Jeremias an, es find Jeſaias, Daniel und Hefekiel und dann 
folgen noch die zwölf Kleinen Propheten. Kein andereres Volk hat 
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eine fo nanz eigenthümliche Literatur wie die Schriften diefer Pros 
pheten. Dionyſius Arcopagita nannte diefe hochbegeijterten Seher die 
Gottesſprecher, Theologen, umd der hebrätfche Name Nebihe bedeutet 
Männer, aus denen es herborquillt und fprudelt. Sie find die ächten 
| Vertreter de3 jüdiſchen Volksgeiftes, die Herolde des Nechts und Ges 
| fees, die herzzerfchneidenden Bußprediger. Ihre Reden find häufig 
voll der ſchönſten Naturpoefie. Je Ärger es mit der Hebräer Bolt 
und Staat wird, deito öfter und gewaltiger ſtehen Propheten auf, 
| und je jünger einer von ihnen, dejto eher Öffnet ſich fein hartes feſt— 
| gefchloffenes Nationalbewußtfein dev Hoffnung auf den Meflias aller 

| Völker. 

| Die epiſche Dichtkunſt ift durd) der Nuth einfach liebliche Dorf- 

| geichichte, der aber ein gefchiehtlicher Kern zu Grunde liegt, und dur 
das ftolze Heldengedidt von der Judith voll gräulicden Inhalts 
vertreten, welchen die beiden Makkabäerbücher, die romantifchen Er— 
zählungen von der Either, der Sufanna, vom Tobias und Aehnliches 
anzufchließen. 

Dramatifches Leben zeigt mitunter das herrliche Lehrgedicht dom 
Hiob, welches dem Prometheus des Aeſchylus und Goethe's Fauſt 
zur Seite zu ſetzen, reich an den tiefſten und erhabenſten Gedanken. 
Es zermalmt mit herber Ironie die Gemeinplätze religiöſen Troſtes, 
umd predigt mit eherner Stimme das Daſein des unendlichen und 
unbegreiflichen Weltallsgebieters. Die kunſtreiche Steigerung des 
Ganzen, die gebildete Sprache, die welterfahrenen Gedanfen in diefer 
Dichtung weifen ihren Urſprung im die Blüthezeit der hebräifdhen Lies 
teratur, die Epoche Salomons. 

Neben dem alter, den erften Buch Moſes und dent Hiob 
wurde Schon im frühen Mittelalter vom alten Teftament nichts jo gern 
gelefen, als die beiden Sammlungen der Lehriprüche, die den Titel 
führen „Sprichwörter“ und „Prediger“, und uns das Feinſte und 
Hauptfächlichite der jüdiſchen Lebenspraxis überliefern. Das Belle 
darin rührt wohl von Salomo her, dent weifen König und Lebemann. 
(leihen Urſprung verräth, wenn aud) fpäter in der alerandrinifchen 
Schule ausgearbeitet, das tieffinnige „Buch der Weisheit“, wel: 
ches von der menſchlichen Weisheit handelt, die vom Sichtbaren auf 
das Unfichtbare ſchließt, und von der göttlichen Weisheit, die des 
Weltalls Schönheit und Harmonie erſchuf, in welde dem Welfen zulegt 
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ih ein befeligender Einblick eröffnet. Die ſchönſte Sanımlung von 
Denkt: und Sittenjprühen vol tiefer Erfahrung, ächter Sittlichkeit 
und geläuterter Neligiöfität enthält das Bud Jeſus Sirad), daS 
dem alerandriniihen Zeitalter angehört. 

Wie an Berlenfhnüren haben ji die Geſchlechter des Mittel: 
alters und noch der Neuzeit an diefer hebräiſchen Spruchpocfie ergötzt 
und belchrt. Allein fir die allgemeine Kultur noch wichtiger, al3 der 
gefammte Inhalt der poctifhen Literatur der Hebräcr, Wurde ihre 
älteite hiltorifche, die fünf Bücher Mofes und ihr Anhang, das 
Bud Jofua,. uralte Schriften, die in allen Wejentlihen von Mofes 
und feinem Nadyfolger herrühren, in den Prophetenſchulen aber Ueber: 
arbeitung und erläuternde Zufäge erhielten. Der Inhalt diefes Ge- 
ſchichtsbuchs fand unmittelbar Anwendung bei den zum Chriftenthum 
befehrten Völkern. Die eilf erſten Stapitel der Geneſis galten fortan 
al3 die ältejte, einzige und unzweifelhafte Urkunde über die erfte Ges 
ſchichte der Menſchheit. Mit den erjiten Buche Moſes begann im 
Mittelalter der geſchichtliche Unterricht. Crit die Forſchung unferer 
Tage entdedte noch hinter der Geneſis einen entjernteren Urfprung 
ihres Sagenkreifes. Die Patriarchengeſchichte führte in ſchönſter und 
marliger Weife in die Vorjtellungen der Europäer das ältelte Noma- 
denleben ein, gleichſam als aller Völker Beginn. 


3. Kirchliche Literafur. 


Der geiltige Kampf, in welden das Chriſtenthum mit der 
griechiſch-römiſchen Kultur eintrat, fand feinen ſchriftlichen Ausdrud 
in den Werken der Kirchenväter. Sie läuterten — vertheidigend, 
angreifend, erklärend, predigend, dichtend, — den philofophifchen und 
literarifhen Beitand der antiken Welt, und führten das Beſſere, ſoweit 
es mit hriltlichen Grundfägen im Einklange ftand, in die Welt des 
neuen Glaubens hinüber. Solche Männer waren nöthig, um der 
wilienfchaftlihen Verzweiflung und der Mißachtung der ſchöngeiſtigen 
Literatur entgegen zu wirken: es war ja die höhere Bildung jener 
Zeit, fo dünkelhaft fie fi verbrämte, zum großen Theil nur hohler 
Schein. Feder Menſch aber von tieferer Anlage verlangt neben den 
beiden großen Freude: und Erkenntnißquellen, der Natur und der 
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Neligion, noch nach anderm geiftigen Rüſtzeug. Das erkannten oder 
ahnten dod die Sirchendväter umd fuchten den Gefammtgehalt des 
Wiſſens ihrer Zeit in das chriftliche einzufchmelzen und durch dieſes 
abzuklären. Es reiht deshald, zumal fie faſt ſämmtlich geniale oder 
wenigitens vielgelehrte Männer waren, ihr Einfluß weit über das 
rein Girlie Gebiet hinaus; denn ihre Anſchauungsweiſe drängte ſich 
in das Denken und Thun der neuen Chriiten und der folgenden Ge: 
Ihlechter hinein. Insbeſondere waren e3 die begeilterten Glaubens— 
boten und bedeutenderen Biſchöfe, welche die Lehren und Anfichten 
der Stirchenväter nad) Deutichland hinein trugen. 

Inter den griechiſch jchreibenden Kirchenvätern fuchten namentlich 
Stlemen3 bon Wlerandrien und fein großer Schüler Origenes das 
Edelſte aus griehiicher Bhilofophie und Didtung ins Chriſtenthum 
aufzunehmen, und leuchteten ferner hervor Baſilius, Gregor bon Nas 
zianz, Athanaftus, und Chryfoftomus. Lateiniich fchrieben der heiß» 
föpfige Afrikaner Tertullian, ein gewaltiger Menſch, Lactantius, der 
feinen Stil dem Cicero nachbildete, der vielgelchrte Bibelerflärer 
Hieronymus, der klaſſiſch gebildete Ambroſins und der große 
Auguſtinus. Der Lebtere hatte alle Luft der Welt genojfen und 
alle Tiefen der philofophiichen Syſteme durchkoftet, nirgends aber Be— 
friedigung gefunden. Chriit geworden, ergoß fi fein glänzendes, 
rhetorifches Talent, jeine Scharfe Logik und die Flle feines Geiſtes 
in Schriften, welche auf die junge chriitliche Welt den tiefiten Eindrud 
machten, vor allem fein Bud) don dem geiftigsfittlihen Staate Gottes 
mitten im der Melt der Lifte und der Gelbitfuht. Diefes Bud) 
wurde für die erite Hälfte des Mittelalterd der ftändige Begleiter 
bon Fürſten ımd Staatsmännern, die ernſtlich über ihren Beruf nad): 
dachten. Gin anderes Lieblingswert, hochgeſchätzt als hätte es ein 
Kirchenvater aefchrieben, war das Buch don den Troftgründen der 
Philoſophie, das Boethius, ein wilfenichaftlider Denker, früher der 
vertraute Natbgeber Theodorich's in Ravenna, nad) feinem Sturze in 
langwieriger Gefangenichaft gefchrieben hatte. Neben diefen Werfen 
wurden von den Kirchenvätern am meilten die Briefe des Hieronymus 
ogelefen. Nocd eine Menge anderer Schriften gab e3, die ſich an die 
Stirchenväter anfhloffen und dem fräntifchen Zeitalter Lehre und 
geiitigen Inhalt gaben. Dahin gehören Kaffian’s „Unterweiſungen 
der Väter”, worin er darlegt, was ihn die äghptiſchen Mönde gelehrt 
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hätten, Kaſſiodor's Anweiſung zum Bibellefen und feine Pſalmen— 
Grläuterung, fodann feine fowie des Boethius und Makrobius philo- 
fophifhen und theologiihen Schriften, und insbefondere auch, was 
Bapit Gregor der Große, der Eiferer für Liturgie ımd Kirchen: 
gefang, über Bibelftellen verfaßt hatte. 

An Geift wie an Charakter ftand tiefer al3 diefe Männer E u: 
ſebius Pamphilu, Bifhof zu Cäſarea in Kappadozien, der aber mit 
feiner großen Gelehrſamkeit und Gewandtheit ſchon im vierten Jahr: 
hundert die Aufgabe Iöfte, auf welche die Gedanken der Chrijten hin— 
drängten, nämlich die Frage, wie man die geſammte Weltgefchichte 
al3 ein einziges zufammenhängendes Merk göttliher Vorfehung auf: 
zufaffen habe. Seine Weltchronik, die Hieronymus bis zum Jahre 478 
fortjegte, forwie feine Kirchengeſchichte wurden die Grundlage, auf 
welder die Geſchichtſchreibung des Mittelalter fortbauete. Als ſich 
in der Völkerwanderung verwüſtende Ströme iiber Europa ergoffen, 
trat der Zweifel, od aud Das Gottes Werk fein könne, noch ängft: 
fiher auf. Ihm wirkten entgegen die weltgefchichtlihen Arbeiten de3 
ſpaniſchen Bifhof3 Oroſius, der auch myftifhe Gedankenverſchlin— 
gungen zu Hülfe nahm, noch mehr das ſchöne Bud) des Salvianus3, 
der um die Mitte des fiinften Jahrhuuderts die göttliche Weltregie— 
rung ſuchte in's Licht zu ftellen. Die Gedanken diefer Männer be: 
fruchteten im fränfifhen Zeitalter die Geifter, bis ſie der allffeitig 
tüchtige Angelfahfe Beda „der Chrwürdige” weiter bildete durd 
feine Heine Chronik don den feh3 Weltaltern und feine Kirchengefchichte 
Englands, Bücher, die aller Orten zum Handgebraud) gehörten. 

Mächtiger noch, als durch diefe Werke, wurde die Richtung der 
Gedanken beherrſcht durd eine nene Verkettung von Rechtslehren, die 
ih allmählig ausbildeten, durch das Kirchenrecht. Als nämlich 
die chriſtliche Kirche zu einer felbititändigen machtvollen Genoſſenſchaft 
erwuchs, die fih über mehrere Länder ausbreitete, bildete fih aud) 
ihr eigenes Acht aus, zunächſt für ihre äußere Einrichtung und für 
die Rangordnuug der Seiltlichkeit; ferner für ihr Strafreht mit zu— 
gehörigem Prozeß in Bezug auf Geiftlihe und Zauberei, Heiligthums- 
ſchändung und andere eigentlih kirchliche Verbrechen; nicht minder für 
die Durchführung ihrer Sittengefege, al3 da waren Heilighaltung der 
Ehe, des Eides, der Teſtamente und der Verträge; endlich für das 
Güterrecht, al3 die Kirche ihren eigenen großen Beligitand an geweihten 
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Hallen, Schul-, Spital- und Mohngebäuden, Yandaütern und Renten 
erhielt. Nechtsftoffe nahm die Kirche dazu bon allen Völkern an, 
Hauptquell und Vorbild aber war ihr das römische Recht, das fie 
hier orientaliicher, dort germanifcher Anſchauung angliederte und an- 
ſchmiegte. Anordnungen, die in großen und Heinen kirchlichen Ber: 
ſammlungen beliebt wurden, Entſcheidungen und Ausſprüche der Päpſte, 
Bußbücher, Bräuche und Gewohnheiten, wie fie im täglichen Geſchäfts— 
[eben fich bildeten, jammmelten ſich zu einer Neihe von Gefegen und 
Mtechtslehren, deren fleigiges Studium fchon im karolingiſchen Zeitalter 
der geſammten Geiftlichkeit zur Pflicht gemacht wurde. Im Laufe der 
Zeiten vielfad) vermehrt, wurde der gefanımelte Stoff don der Milfen- 
ihaft vereinigt und gegliedert. Diefes Kirchenrecht hat den Völkern 
theils al3 Vorbild fir manderlei Einrihtungen, — 3. B. Ehe, Güter: 
rechte, Prozeß, — gedient, theils durch feinen Geiſt und Gharalter 
iiberhaupt ſich tief eingefenkt in das ftaatlihe und fittlihe Leben. 


Bierundzwanzigites Kapitel. 
Muſterwerke. 


1. Griechiſche Klaſſiker. 


Begabte Völker beginnen ſchon im früheſter Zeit zu dichten, ſelbſt 
wenn ihnen, wie 3. B. den Serben, durd ihre Seiftesnatur, Landes— 
itellung und Geſchichte verfagt blieb, zur allgemeinen Kultur Bedeu: 
tenderes beizutragen. Die Griechen erfreueten fi) daher einer ur— 
eigenen üppigen Dichtung. Soviel fie aud vom Morgenlande an: 
nahmen, poetifhe und literarifche Werke konnte es ihnen nicht geben, 
weil darin bei ihm felbit die größte Dürftigkeit herrichte. Das einzige 
orientalifche Volk, das herrliche Poeſie neihaffen, das jüdifche, war 
ſchon deshalb, weil fie zu feinen heiligen religiöfen Büchern gehörte, 
nicht geneigt zur Mittheilung an Fremde, Auch don der ältejten 
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Nationaldichtung der Berfer und Inder iſt im Alterthum andern 
Völkern kaum etwas befannt geworden. 

Aus der Kraft und Tiefe ihres eigenen dichterifchen Vermögens 
heraus ſchufen die Griechen alle Arten Gefege und Formen der Poeſie: 
durch ſcharfſinnige Forſchungen unferer Bhilologen ift Har dargelegt, 
wie Dichter in Hellas allmählig von Einem zum Andern gelangten. 
Wie In unabfehliden reihblühendem Garten finden wir in Keimen 
und Eproffen und In herrlicher Entwidelung die Sprud und Lehr⸗ 
Dichtung, — die Iyrifche Poefie, die im Chorgefang mit Tanz und 
Muſik, im Hymnus, Kampf- und Cpottlied, in der Ode und Elegie 
Luft und Wehe austönt, — da3 Götter und Menfchen verfledhtende 
Epos, da3 religiöfe wie das weltlihe, — da3 Dranta, das uns mit 
Daritelung von Schickſal, Schuld und Sühne ergreift oder mit hei- 
terem Spott über Thorheit und Schlechtigleit ergötzt. In allen 
diefen Arten war e8 der Hellenen ſchöpferiſche Geiſtesmacht und feine 
Empfindung, welche die Völker des Alterthums die entzückenden Wunder 
der Poeſie kennen lehrte. 

Homer galt den Alten als der eigentliche Dichter. Köſtliche 
Natürlichkeit verſchmilzt ſich bei ihm mit lieblicher Grazie und hohem 
Adel der Geſittung. Es iſt unmöglich, von dieſer Seelenheiterkeit im 
Homer nicht etwas in ſich aufzunehmen, wenn man ihn lieſt und ruhig 
auf ſich wirken läßt. Pindar dagegen, der tiefe, gewaltige, gottge— 
weihte Mann, fordert Nachdenken, um den erhabenen Fluge feines 
Geiſtes zu folgen und feine körnige Weisheit zu veritehen. In des 
Aeſchylus Dramen werden die Menſchen wie im donnernden Meeres⸗ 
ſturm angefchleudert an den Scicfalsfelfen. Bei Sophokles kommen 
fie langſam heran auf Eingenden Wellen, wir fehen, wie fie dem Ab- 
grund fid) nähern, und wenn fie untergehen, find wir tief ergriffen 
und dennoch verfühnt: im Geiſte bleibt uns die Anſchauung eines 
ftillen, lichtblauen, unendlichen Meeres zurück, über welches verhaltene 
Melodien dahin ziehn. 

Bei den Griechen entwickelte fi) zum erjten Mal die Kunſt der 
Brofa, der Nede zu beſtimmtem Zweck; denn im Morgenlande beſtand 
die Öffentlihe Nede aus Halb» und Spruchpoeſie. Athen war Die 
Stadt geworden, wo alle Bildung der Welt ein= und veredelt wieder 
ausjtrömte. Es war aber jene atttifhe Proſa eine foldhe, welde im 
Hörer unbewußt die Stimmung ſchafft, daß die Grundidee des Bor: 


— 


— 
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tragenden ihm in feinen Tönen eingeht. Dieſe ſchönſte Sprache der 
Welt wurde im Alterthum die gemeinfame Sprache aller höher Ge— 
bildeten. 

Die Perſerkriege hatten die Lehre gegeben, daß die Griechen ein 
einziges gleichartiges Volk ſeien; daß ſie, weil ſtark durch Bildung 
und ſittliche Kraft, ungeheure Völkermaſſen beſiegen könnten; daß die 
Weltgeſchichte Weltgericht enthalte. Wie anmuthig läßt dieſe Gedanken 
Herodot perlen in feinem Geſchichtsbuche, auf deſſen Blättern ſich ein 
reines, Schönes, faſt Eindlihes Gemüth reizend abjpiegelt. Und kann 
es wohl eine größere Leidenfchaft der Nede geben, die voll natürlicher 
Kraft und doch durd die höchſte Kunſt geläutert und geadelt tit, ala 
in den Meifterftüicten, Die uns von Demoſthenes überliefert find? Zu 
weld wunderbarer, ſchönen Sprache aber erhob ſich erit Plato, um 
feine reihen und erhabenen Ideen zu verkünden. Solrates hatte 
feinen Zeitgenoffen zugerufen: „Blidt in Euch, erfennt Euch felbit, 
ehrlich gegen Euch jelbit! Die innere Stimme jagt Eud) die Wahr: 
heit, Ihr könnt nicht leugnen, daß es etwas Ewiges und Gerechtes 
giebt.“ Sein Schüler Plato zeigte, wie das Abſolute, d. h. der un— 
endlich vollkommene Geiſt, fih in zahllofen Wefenheiten entfaltet, von 
denen lrbilder oder ideen auch im unferer Vernunft liegen. In 
Plato erreihte die griediiche Bildung ihre Höhe; feine Gedanten 
haben die edleren Geiſter im Alterthum, und feit dent Ende des Mittel- 
alter3 wiederum alles tiefere Denken befrucdhtet. Denn das iſt das 
Stennzeihen de3 Wahren und Schönen in der Literatur, daß es nad) 
taufend und taufend Jahren noch wie ein friiher, heller Born ift, 
in welchem Greis und Mann und Süngling Erquidung findet. 

Nur ein paar Namen aus der griehifchen Literatur find hier 
erwähnt: wie eim Sternenhimmel glänzt ihre Menge, und zwar 
gleihiwie in jeglicher Art der Dichtkuuft, fo aud in der Geſchicht— 
Ihreibung, Beredfamteit und Bhilofophie. Leider durchdrang zuletzt 
das Nhetorifche die gefammte Literatur. Die Proſa war zu fein und 
ſchön geworden, um nicht zu Nedekünften zu berloden. Diefe wurden 
befonders in Sizilien betrieben, und als zu Athen dad Staatsweſen 
rein demofratiich und die Volksmaſſe verführbar wurde, ſtrömten die 
Lehrer ſchönen Vortrags dorthin und bier bildete ih unter Zuſatz 
attifchen Salzes die Nhetorif oder die Kunſt, durd Wig und Dialektik, 
alſo durch blendende Gegenſätze, überrafchende Sprünge, Häufung der 
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Nedefiguren, Modulationen der Stimme, aber aud) durd) fpigfindige 
Ideenverbindung und auf Scheinmwahrheit gebauete Trugfchlüffe den 
Geiſt des Zuhörer zu reizen, zu fejfeln und zu gewinnen. 


2. Bedeulung der römifchen Literafur. 


Wenn irgend etwas den Römern an der griehifdhen Literatur 
innerlich zufagte, war es gerade das Nhetoriihe. Darin wurden fie 
die fleißigjten und gelehrigften Schüler der Griechen, und e3 giebt in 
der römiſchen Literatur nur fehr wenige Werke, in welchen nicht be— 
ftändig zwiſchen den Zeilen eine Abſicht ſchimmert, wa3 der Dichter 
oder Schriftiteller erreihen will und wie er da3 bewirken will. Wie 
fi) im Uebrigen die Nömer zu den griechiſchen Geiftesblüthen ver— 
hielten? Die Antwort kann nur fein: ihr beites Verdienſt beftand 
darin, daß fie die geſammte Literatur don Hella3 herübernahmen und 
ihr die Wege bereiteten nad allen Richtungen der Windrofe. Bei 
ihnen felbit war anfangs Dichten und Schriftitellern wenig geadtet, 
die Poeſie gerade gut genug zu poffenhaften Schaufpielen. Auch als 
fie mehr MWeltbildung gewannen, gehörten Bücher und Gedichte noch 
lange zum feineren Luxus. Grit al3 nad) dem glüdlihen Ausgang 
der ſchweren puniſchen Kriege der Nationalftolz mächtig id emporhob, 
al3 ein großer Theil der Reichthümer wie der Synduftrie und Handels- 
verbindungen von Sarthago nad) Italien überjiedelte, erit da regte 
ih auch in der Literatur MWerdeluft, die freilich anfangs nicht durch 
geborne Nömer, fondern durd) literariſch gebildete Hellenen und Sta- 
Iifer, die in Menge einftrömten, befriedigt wurde. Jetzt bezogen die 
Nömer ihr ganzes Geiſtesleben, foweit dazu Phantaſie und Tieffinn 
gehörte, einfad) aus der Fremde, und zwar fo dvollitändig, daß fic, 
die wirklich fronmen Bürger und Staatsmänner, aud) das griechiſche 
Sötterwefen herüber nahmen und nur für den öffentlichen Gebraud) 
etwas moralifcher und bequemer machten. Sie felbft waren fi wohl 
bewußt, daß ihre Denkarbeit auf folden Gebieten unfrudtbar fei. 
„Mögen Andere,” heißt es im Birgil, „honigathmende Gedichte und 
lebenerfüllte Darmorbilder machen und den Lauf der Geftirne meſſen; 
Du Römer! Negiere mit dein Szepter die Völker! Bedenk da3! 
Deine Künſte find, Friedenzfitte zu gebieten, Unterivorfene zu ſchonen, 
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und die Stolzen nieder zu kämpfen!“ Selbſt Cicero ſtellte die Kriegs— 
und Staatsmänner obenan, nad) ihnen die Sachwalter und Rechts— 
fundigen, und erit nach diefen die Gelehrten und Bhilofophen. 

AS nun die dornehme Nömerwelt don griechiſcher Kunſt und 
Literatur durchſättigt, don Sittenberderbnig der ganzen Welt ange: 
freien, jedoch der bejjere Sinn don Despotie und Gräueln noch nicht 
gebengt und gebroden war, — in der Zeit alſo de3 Uebergangs bon 
der Nepublif zum Kaiſerthum, — erlebte die römische Literatur ein 
goldenes Zeitalter. ES waren die Staatögefhäfte damals nod nicht 
ganz durd die Gäjaren und ihre Leute in Beſitz genommen, feinere 
Bildung aber in den höheren Streifen weit verbreitet. Man fand 
Geſchmack und Muße an geiltigen Arbeiten: es war von allen feinen 
Genüſſen der feinite, denn der Führung des Malerpinfels oder des 
Bildhauermeißels ſchämte man fid, fie gehörten zum Handwerk. In 
Bhilofophie freilid blieben die Nömer auch damals bloße Nachbeter 
der Grieden, in Poeſie Nachahmer, in Beredſamkeit Nahbildner, nur 
in Gefchichtichreibung wurden fie der Meilter ebenbürtige Schüler. 
Eigenthümliches floß aus römischer Feder nur in Satyre und Lehr: 
gedicht. Auch behielt faſt ihre ganze Literatur einen politifchen Grund: 
zug: entweder zielt fie auf das geſchichtliche Recht, das Nom zur 
MWeltherrichaft führte, oder fie will die öffentliche Sittlichkeit heben, 
oder dem Berfaifer bei Hofe und im Publikum nügen. Gin Zweck 
alfo, nicht die reine Freude am poetifhen Schaffen, iſt Urfprung und 
Triebfeder. Dieje Literatur lebte deshalb aud nicht im Wolke, fon- 
dern nur in den höheren, vornehmlich böfiihen Streifen, und eben 
deshalb glänzte man in ihr weniger durch Inhalt, al3 durch Glätte 
und fein beritandene Form. Man verlieh jest die alterthimliche, 
etwas rauhe Nedeweile, und befleißigte fich einer Negelherrfhaft und 
Vornehmheit des Stils, welche der griedhifchen nachgebildet und durd) 
die logiſche Natur der lateinifchen Sprade erhöht wurde. 

Nun iſt aber die römische Literatur, obwohl verhältnißmäßig 
arm an innerin Werth, weiter gefannt und hat tiefer eingewirkt, al3 
irgend eine andere, nur die biblifche ausgenommen. Ganz befonders 
war fie der Deutichen Lehrmeilterin und hat nit wenig beige- 
tragen, unfere Nation, und zwar theilweife noch bis heutzutage Felt 
zuhalten in den geiltigen Banden von Noms Sprade, Nedt und 
Kirche, ſowie in der Ueberfhägung des Werthes der kulturhiſtoriſchen 
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Leiſtungen der Römer. Nachdem das Latein als lebende Sprache 
längſt untergegangen, hat es bis in's dreizehnte Jahrhundert die ge— 
bildete, bis in's achtzehnte Jahrhundert die gelehrte Welt beherrſcht. 
Jede neuere Sprache in Europa hat ſich an ihm herangebildet, noch 
am wenigſten die deutſche und ſlaviſche. Hätte die griechiſche Litera— 
tur vom Anfang an nur einen kleinen Theil der Geltung bei den 
nördlichen Völkern gehabt, welchen die römiſche Alleinherrſcherin beſaß, 
‚wie viel älter würden die Eroberungen des menſchlichen Geiſtes fein 
auf allen Gebieten! Es war aber das Schickſal der Deutſchen, daß 
höhere Geſittung ihnen faſt nur von Gallien und Italien zufloß, daß 
die edelſte Kulturblüthe nur im Geiſt und Gewande römiſcher Litera— 
tur bei ihnen erſchien, und daß dieſe Literatur auf die Gemüther 
drückte faſt mit dem Anſehen des gewaltigen Weltreichs, — Gründe 
genug, die Säulen dieſer Literatur hier auf kurzem Raum zuſammen⸗ 
zujtellen. 


3. Laleiniſche Hchulmeifter der Deutfchen. 


Gicero! Länger als ein Sahrtaufend wurde fein Titerarifcher 
Name mit größerer Verehrung vor der deutſchen Jugend genannt, 
und doch war diefer Schriftiteller nirgends genial oder nur gehaltvoll, 
vielmehr überall durchſichtig rhetorifh. Cicero war ein Nedner doll 
Geſchmack und Phantaſie, reich an Schlaglidtern und blendenden 
Mendungen, der meilterlih auch den gemüthlihen Ton zu treffen 
wußte, — ein Bublizift, der Geſchick zu allem hatte und ausgewählte 
Stücke der griechiſchen Bhilofophie feinen vornehmen Landsleuten faß- 
ih machte, — allein Eitelteit und Schwäche ſchimmert überall durd), 
er war fein Mann, der auf fid) felbit beruhete. 

Livius fohrieb ein vollsmäßig anzicehendes Geſchichtswerk, das 
durchgehends rhetorifch gehalten iſt und nicht die einfadhfte Prüfung 
der Thatſachen aushält. Wer e3 lieſt, ficht Immer nur Nom dor 
fi, al3 wäre die übrige Welt nicht der Rede werth. Salluft, ein 
Meifter in der Schilderung furdtbarer Laſter au3 eigener gründlidjiter 
Bekanntſchaft, der Geſchichte fehrieb mit einem gewilfen grimmigen 
Charfblid, aber in einem Stil, der alterthümlich und gedrängt ge» 
macht ift bi3 zum MWiderwärtigen. Cäſar fagt das Rechte immer 
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far und beritändig und niemals zu viel, durch feine Schriften weht 
der Hand) eines großen Geiftes, und fo leicht und anmuthig feine 
Srzählung dahin flieht, ſaß ihm dod) die höchite Kunſt in der Feder. 
Was aber war dieſes dbollendeten Weltmanns, der auf der Höhe 
Noms und feiner Epoche ſtand, Denkungsart? Verfolg Dein Ziel 
und betrachte die Menſchen wie Sandförner! Tacitus iſt gewiß 
der edelite und tüchtigite unter den römischen Gefchichtichreibern, wahr: 
haft und inhaltfchwer, feine fittlihe Entrüftung zerſchmetternd: wer 
aber kann jich feines körnigen Stil erfreuen, ohne dabei milde zu 
werden? Und iſt nicht der künſtliche Satz- und Beriodenbau ber allen 
diefen lateiniſchen Schriftitellern faft immer der Art, daß bei ihrer 
Nachahmung die ſchöne Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit unferer auten 
deutichen Sprache verderben muß? Wer fih im Studium jener Meiſter 
veritrict, braucht Zeit und Mühe, che er wieder geradeaus fchreiben, 
vielleicht fogar geradeaus denken Iernt. 

Wenden wir uns zu den Dichtern. Gin heiter beritändiger 
Feinſchmecker in Leben und Miffen, fein großes, aber. ein gefundes 
Herz, kryſtallhelle Sprache, die immer gehaltvoll, — wer erkennt ihn 
nicht, den allgemeinen Liebling Horaz? Mer aber dürfte. im Ernſt 
ihn unter die großen Dichter ftellen? In feinen Oden war er Nach— 
bilder der klaſſiſchen Griechen, denen er nicht wenige Juwelen ent— 
nahm, und in feinen Satyren und Epifteln entfaltet ih unter Scherz 
und Spott die damalige Modewelt, die der feine Meifter zu einer 
humanen, nichts Slöftliches verfhmähenden Lebensphilofophte zu führen 
ſuchte. Viel talentvoller und anmuthiger war Ovid, allein die voll— 
ftändigite Charakterſchwäche und Sittenlofigkeit ließ ihn niemals zu 
einen großen Werke fi erheben. Zwei Andere, im deren Adern ſich 
ächtes Dichterblut umtried, — der feurige Gatull, bei weldem alles 
heil und kräftig, Stoff und Form auf das Glücklichſte verſchmolzen, 
‚und der Eindliche Tibull, aus deſſen innigem Gemüth öfter ent 
zückende Strahlen hervorbrechen, — vermochten doch Beide über 
Kleinmalerei nicht hinauszukommen. Virgil's hochberühmte Aeneis 
iſt ein ganz kunſtgerechtes Epos, deſſen wohlklingenden Schilderungen 
man ſofort es anfühlt, daß ſie Wahrheit zweiten Grades find, weil 
aus Nachdenken hervorgegangen. Den edlen gemirhliden Charakter 
aber des Dichters erkennt man in den behaglich dahinfließenden Verſen 
feiner vier Bücher über den Landbau, eines ächt Einjtlerifchen Lehr: 
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gedichtes, wohl des beiten des Alterthums. Ihm am nädjiten fteht das 
Lehrgediht von der Dinge Weſen, in welchem Lukrez, der mann= 
hafteſte unter den römifhen Schriftitelern, dur Epikurs Lehre von 
abergläubiſcher Angft befreien, zur Humanität und zum philoſophiſchen 
Lebensgenuß belehren will. Langſam gewuchtig bewegen fich feine 
Hexameter vorwärts, prädtig in Naturfchilderungen vol genialer 
Blige über Thorheit und Aberglauben. Wie viele aber haben wohl 
Lukrez gelefen ? 

Auffallen muß es, daß in Rom, wo fort und fort furdtbare 
Scidjale der Völker und Einzelnen auf und nieder wogten, ebenfo- 
wenig ein nattonale3 Theater erblühen wollte, wie bei den Juden. 
Die Trauerfpiele vol ſchimmernder Reden, welche dem jüngeren Seneca 
augefchrieben werden, verdienen dod) kaum größere Beachtung. Gab 
e3 denn bei den Römern nirgends Hoheit der Seele, nirgends poeti- 
[he Kraft genug? Oder wagte die dramatifhe Muſe, deren Natur 
fittlihe Wahrheit ift, es micht, fich niederzulaffen in der Stadt der 
Cäſaren- und Brätorianer - Gräuel? Das gemeine Wolf hatte Tein 
Verſtändniß für’3 Theater, es bedurfte nur Poſſenſpiele und feitliche 
und blutige Scauftüde. So begnügten ſich auch die Gebildeteren 
niit den dramatiihen Schöpfungen der Griechen und mit den Luft 
jpielen, die ihnen ſchon im erjten Beginn Iiterarifher Negungen der 
luftige, draſtiſche Plautus, und der feinere, aber auch Lältere Te- 
renz gedichtet hatten, beide in Stoff und Form Entnehmer, der Eine 
bom fizilifhen, der Andere von athenifhen Theater, Beide im Sitten: 
Iuftfpiel Verkünder abſcheulicher Sitte. 

Das find die Klaſſiker, welde den Deutſchen angepriefen wurden 
al3 das Höchſte und Edelſte der Kunſt und Kenntniß. Sie halfen 
ohne Zweifel dazu, den politiſchen Unverſtand der Germanen ein wenig 
zu verbeſſern und ihrem in's Ideale und Unbeſtimmte abſchweifenden 
Weſen mehr irdiſchen Halt und Feſtigkeit zu geben. Allein ebenſo 
gewiß mußten ſie unter den Deutſchen ausländiſche Geſinnung und 
bei dem Widerſpruch, in welchem das Rhetoriſche römiſcher Schrift: 
werke mit germanifcher Wahrhaftigkeit ftand, Zopfigfeit und Unnatur 
erzeugen. Das ift noch heutzutage der Fall, und man folte endlich 
im Grnite dazu thun, der römifchen Literatur bei unferer Schuljugend 
von Anfang an ein ftärkeres Gegengewicht in deutſchen und griedi- 
ſchen und theilweife auch hebräifhen Werken zur Seite zu geben. 
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Koch übler wareı die Germanen daran, die im der Kaiſerzeit 
bildungsduritig und mit empfänglicen Sinuen in die italifchen und 
galliſchen Städte famen. ihnen wurden die Schriftiteller und Dichter 
angepriefen, die damals in Mode waren. Gerade Diefe aber glaubten 
das Erhabenſte zu leiften, wenn der Vers, mochte fein Inhalt noch 
fo dürftig fein, wie Honig auf der Zunge ſchmolz, oder die Rede 
vollftefte von glänzendem Schwulſt und allerlei Spiken, wie ein Ge: 
menge bon Orangen und Dornen. In einer Zeit, wo Staat umd 
Geſellſchaft tief Frank und ohne Zukunft, wo all die alten Nteligionen 
ihal geworden, und fir edlere Geifter, welche das Chriitenthum noch 
nicht erfalfen Eonnte, mm der Fatalismus der ſtoiſchen Schule oder 
die vergröberte Lehre Epikurs übrig geblieben, fonnten feine großen 
Geiſteswerke mehr entitehen. Vielwiſſerei, unruhiges geiitreihes Wefen, 
die Proſa poetiſch, die Poeſte rhetoriſch, — da3 war ihr Gharalter. 

Die Beten diefer Zeit waren anfer Tacitus der weltmännild) 
feingebildete Blinius der Jüngere in feinen Briefen an Trajaıt, 
und der klaſſiſch tüchtige, ſchlichte Quintilian im feinem Lehrbuch 
der Beredjamfeit. An Geiſt ftanden ihnen am nächiten die Satiriker, 
die ja einen üppig geilen Boden fanden, der grimmige Berfiuns 
Flaccus, der ſtoiſch Geißelbiebe austheilte, Judenal, deifen 
Sittengemälde, reid) am Eünftlerifhen Zügen, das Abſcheuliche nackt 
mit Mi und Monte im den zierliditen Verſen daritellen, — der 
iharfe Spötter Martial, jelbit der Sittenlofeite, der niederträchtige 
Betronius, der einen kunſtvollen fatyrifchen Nontan, ſprühend 
bon Geiſt und Schändlicdhkeiten, verfaßte, Apulejus, der ebenfalls 
einen Noman jchrieb, in welden Myſtik und MWolluft fi) verſchwi— 
ftern, freifi auch die wunderſchöne Fabel don Amor und Pſyche 
borfommt. Endlich ift bier noch der jüngere Seneca zu erwähnen, 
in feinen Schriften Stoifer, im Leben ein gemeiner Hofſchmeichler, 
der fid) in Lüften badete, und dem fpisigen, epigrammatiicdhen Stil 
gegenüber den weichen, ſchwulſtigen begründete. 

Noch tieferes Sinfen des Geſchmacks zeigt ih in den Dicht— 
werfen des bierten, fünften und festen Jahrhunderts. Schwierige 
Kunſtſtücke in Sprade und Vers zu leiten, darin zu glänzen vor 
Freunden und Berwandten, war damal3 der römischen Jugend höchiter 
Ehrgeiz. Nur daher iſt zu erklären, daß die geiftreiche, aber ſchwul— 
flige und gedrechſelte Bochte des Sidontius Apollinaris und Die 
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inhaltsleere WBerfefünftelei des für jede Stunde und Gelegenheit gleich 
fertigen Benantius Fortunatus in der Merowinger Zeit fo be— 
wundert wurde. Am angenehmiten leſen fih noch die Gedichte des 
Auſonius, der treu und lieblih das Mofelland zu Ichildern wußte. 

63 war ein ſchönes Berdienit der Gelehrten in Karl's des 
Sroßen Umgebung, daß fie von diefen Spätlingen zurück leiteten auf 
die Stlajiiter aus der Zeit des Auguftus. Unter Diefen gewann die 
größte Zuneigung Virgil. Alkuin beklagte fid) bei feinem Freunde, 
dem Grabifhof Rikbod zu Trier, daß Diefer ihn über den Birgil- 
jtudien vernachläßige. „Hieße id) Virgil, jo wirde ih immer vor 
Deinen Augen fpielen, fo würdeit Du höchſt aufmerkffam meine Aus— 
fprüde durdforichen, fo würde ich nad) dem von ihm herrührenden 
Sprüchwort bei Dir fein über die Maßen glüdlidy.” Es war wohl 
neben der fchönklingenden, farbenreihen Sprache der fittlid) edle Geiſt 
in den Virgil'ſchen Dichtungen, was die Deutjchen zu ihnen hinzog. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Eehrbüder. 


1. Griechiſche Viſſenſchaft. 


Ueberblickt man den Gang, welchen die Wiſſeuſchaft im Alter— 
thum genommen, ſo fühlt man ſich beinahe verſucht, ihre Entwicklung 
mit den bier Menſchenaltern zu vergleichen. Im Morgenland hatte 
fie ihre Sfinderjahre, wie in Träumen ſchwebten ihr riejige, aber nebel- 
hafte Umriſſe vor. AS das Griechenvolk in nationaler Freiheit er: 
blühete, erlebte die Wiſſenſchaft ihr ſchönes Jünglingsalter: in al 
ihren Zweigen fcoffen junge Triebe in die Höhe. Dann kam das 
Mannesalter der alerandrinifhen Zeit, wo die wiſſenſchaftlichen Ge— 
biete fich von einander ſchieden und die Syiteme in fcharfer Klarheit 
jih ausgliederten. Sn Römerreich war der Wiſſenſchaft nur noch 
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das Greifenalter befchieden, welches ruhig, verſtändig die Nutzanwen— 
dung für's täglide Leben macht. In diefer Zeit entitanden aber, 
gleichſam al3 der trocdene wiſſenſchaftliche Niederfhlag aus allen, 
was bisher erforicht umd erkannt war, eine Neihe Lehrbücher, welche 
fir die Kultur des Mittelalter don höchſter Bedeutung wurden. 
Gin fo hodhbegabtes Volk, wie die Hellenen es waren, konnte 
nicht anders, al3 die Gefeße der Werke de3 Geiltes wie der Natur 
ausforſchen, zufammenitellen, in Syſtem und Ordnung bringen. Schon 
ſechshundert Jahre vor Chriſtus lebten unter ihnen Weltweiſe, bei 
denen ſich von allen fpäteren philoſophiſchen Syitemen die Keime fins 
den. Philoſophiſches Denken durchdrang jeßt die ganze Literatur. 
Ohne Zweifel waren fie befruchtet und angeregt durch die Religions 
ſyſteme des Morgenlandes: während aber im Orient ſich da3 Sinnen 
in das Meltall verfenkte und im feinen unergründlichen Tiefen verlor, 
fuchten fi) die Griechen im Geifte über die Dinge um uns her zu 
erheben und ihren Zuſammenhang zu erfaffen. Was den Orientalen 
Religion wurde, erhellte fich bei den Griechen zur Wiſſenſchaft. Das 
Bedürfniß nad) Klarheit zeigte ſich aleih anfangs darin, daß man 
ftrebte, die Maße und Verhältniffe der Dinge in Zahlen auszudrücden. 
Die griedifchen Denker waren aud feine Schulgelehrte, die ab- 
ſeits ſtanden vom Leben und Treiben der Wirklichkeit, fondern Politik 
und Moral, Recht und Neligion und jede ftaatliche und gefellige Ein- 
richtung der Menſchen gab ihnen ebenfoviel Stoff zum Unterfuchen 
und Schaffen, als die Bahnen der Geftirne und der Lauf der Ge— 
wäſſer, der Urſtoff oder Urgeiſt und feine Ausflüffe oder Offenbarungen. 
Nach morgenländifher Sitte fuchten die griehiichen MWeifen das 
Hauptergebniß ihrer fozialen, fittlihen und philofophiichen Anſchau— 
ungen in einen Kernſpruch zufammen zu fallen. Später wurde eine 
Menge von Sprüden der Weisheit, die im Wolfe umher liefen, einem 
Manne der Vorzeit in den Mund gelegt. Diefe alte Spruchdich— 
tung der Griechen ijt wie die morgenländiſche auf die europäiſche 
Sittigung nicht ohne heilfamen Einfluß geblieben. 
Naturwiſſenſchaft konnte erjt entſtehen, wenn hinlänglich 
Ihatfaden der Grfahrung gefammelt und verglichen waren. Die 
äghptiſchen und chaldäiſchen Brieiter hatten in Stern: und Meßkunde 
und in der Kenntniß der Bilanzen und Metalle ſchon einen bedeuten 
den Anfang gemacht: jedoch ſcheint er gering im Berhältniß zu den 
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griechiſchen Fortfritten in Bemeilterung der Naturkräftee Wurden 
doc ſchon im zweiten Jahrhundert vor Chriſtus von Archimedes 
Wunderdinge der Mechanik berichtet, und noch viel früher betrieb Alk 
mäon bereits vergleichende Anatomie und begrimdete der große Hippo= 
frates eine wiffenfhaftlide Heilkunde. 

Als der griechiſche Geist aber auf allen Höhen freien Denkens 
ji eraing, da jtand in Ariftoteles, einem Schüler Plato’3, aber 
aus den praktiſch tüchtigen Volke der Mazedonier, der Geſetzgeber für 
das Ichyulgerehte Denken auf. Schon im Alterthum war fein Anfehen 
da3 größte, jedoch erft don den Arabern wurde er als der Pater - 
aller Wiffenfchaft gepriefen und beherrſchte da3 ganze Mittelalter, bis 
zu Ende desfelden man fi wieder zu Plato's erfrifchenderem und 
tieferem Born zurüdwandte Quillt bei diefen Idealiſten eine un: 
endliche poetifche Fülle, die den Denker befeligt, fo gibt ihm die durch— 
dringende Verſtandesſchärfe des Nealiiten da3 blanke Schwert in die 
Hand, um Geſellſchaft und Voritelungen zu ordnen und zu fchlichten. 
Während jener don eingebornen Ideen ausgeht, Ichrt Diefer, daß 
alles Erkennen erſt aus Grfahrung, aus dem Maß der Dinge um 
uns her entjtche, gleich als ob da3 innere Vernehmen nicht auch Er: 
fahrumg jei. Das gefamnte Willen aber, da3 in feiner Zeit vor: 
handen, hat Ariltoteles geſammelt, und fein mächtiger Geift veritand, 
es zu beberrfchen: lichtvoll hat er die einzelnen Gebiete abgeftedt, 
alles auf feine Begriffe zurüdgeführt und die Bedeutung der Namen 
fiir immer feſtgeſtellt. 

Als nad dem Fall des Perſerreichs deſſen Länder von froh— 
lockenden Griechen überftrömt wurden, verdunkelte fid) der heitere 
helleniſche Götterhimmel, lächelnd wie da3 klare Aetherblau, durd) die 
uralten finſtern Mächte, die im Morgenlande aus dunkeln grauenvollen 
Abgründen der Natur emporſtiegen. 

In Kunſt und Dichtung ſank das Ideal gelähmt zu Boden. 
Sie mußten ſich bequemen, fortan praktiſch nützlich zu werden oder 
zur Ergötzung und Rührung ſchwächlicher Geiſter zu dienen, indem 
fie entweder das Fach des Höfiichen, des Zierlichen und Maleriſchen, 
des Idylliſchen und Rhetoriſchen anbaueten oder ſich in's Koloſſale 
und Unerhörte verloren. Wohin wir auch taſten und prüfen, überall 
ſehen wir im dieſer alexandriniſchen Kultur entweder den freien Flügel— 
ſchlag der Seele gehemmt, oder der Geiſt wird, ſeiner ſelbſt nicht 
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mehr Herr, fortgeriſſen in's Phantaſtiſche hinein. Das Schöne wird 
höfiſch und das Edle praktiſch, Leben und Streben nimmt die Rich— 
tung auf das tagtägliche Bedürfniß und findet nothwendig feine Er— 
aänzung in Nusfchweifung und maßlofer Willkür. Gleichwohl mußte 
das Alles vor fi neben, damit die Menfchheit einen gewaltigen, weit 
ausholenden Fortichritt in der Sultur machte, — 03 entitand die 
eigentlide MWiffenfcdaft. 

Mit der Eroberung de3 Drient3 trat den Europäern eine uns 
geahnte Welt don neuen Thatſachen entgegen, bon geographifchen, 
phyſiſchen, ethnographiſchen Thatſachen. Uralte orientalifche Prieſter— 
weisheit wurde aufgeſtört. Was Aegypter und Shrier und Klein— 
aſiaten in Wiſſenſchaft, Kunſt und Induſtrie gelernt hatten, das rührte 
ſich jetzt. Die neuen Städte, die Alexander und die ihn begleitenden 
Denker und Staatsmänner nach wohldurchdachtem Plane angelegt 
hatten, erblühten zu großen Welthandelsplätzen, und wetteiferten mit 
alten Seeſtädten, die Erzeugniſſe der Natur und des Werkfleißes, 
Menſchen ımd Ideen unter einander zu bringen. Unwillkürlich mußten 
die Gebildeteren danach ftreben, dieſer Maffe der Dinge Herr zu 
werden, fie im Geilte zu fammeln und zu ordnen. Jedes andere 
geijtige Streben wurde überboteu und zurückgedrängt von der Wiſſen— 
ihaft, die da fleißig Thatſachen ſammelt, fie beobachtet, mißt und 
unterfucht, Schlüffe zieht, eintheilt und Syſteme madıt und Nutzan— 
wendung lehrt. 

Glanz und Verdienſt des alexandriniſchen Zeitalterd find daher 
der Anbau der Länder: und Völkerkunde, der Medezin, Botanik, ſowie 
der ſogenannten exakten Miffenichaften, der Mathematik, Ajtronomie, 
Geometrie und Mechanik. Nod) heute gilt das Lehrbuch der Geometrie 
von Enklides; die Mitronomie und mathematifhe Geographie 
machten dur) die Forſchungen des Hippard)os und Eratoithenes einen 
großen Fortichritt, und ohne Zweifel gilt dasfelbe im der Phyſik von 
Archimedes, wenngleid wir von feinen Leiltungen nur Grzählungen 
voll Wunder haben. 

Die Schöpfung einer MWeltliteratur, die aus allen Völkern und 
Seiten MWilfenswerthes zufammenträgt und verbindet, war das Ber: 
dienit der fog. Grammatifer, welde in der großen Hof- und Gelehrten: 
ftadt der Ptolemäer den Ton angaben. Sie befleißigten ſich der 
Spradforihung, Kritik, Nedekunft und Poeſie, am liebiten wurde einer 
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ein Polyhiſtor, ein Alleswiſſer. Ihr Verdienſt war die Sammlung, 
Reinigung und Ordnung der griechiſchen Literaturſchätze für Mit- und 
Nachwelt. Die attiſche Mundart, die Hofſprache in Alexandria, wurde 
jeßt die allgemeine Schriftſprache höchſter Bildung, in der römiſchen 
Staiferzeit jedod) mehr und mehr in dem dverjchiedenen Ländern ver— 
mischt mit Beitandtheilen aus deren Spraden. Leider wurde ſtatt 
der wohlthuenden edlen Einfachheit der Unterſuchung und des Aus: 
drucks jeßt Mode das Auskramen gelehrten Willens, das Hafen 
nad) Wunderbarem und der großrednerifche Stil. 


2. Billenfchaft bei den Römern. 


Der Gedanke eines öffentlichen geordneten Unterrichts, damit 
zum allgemeinen Beten, nicht bloß je nad) geiftiger Zuft und Liebe 
weniger Ginzelner, gelehrt und gelernt werde, — diefer gute Gedanke 
gehörte im breiter Ausführung den Nömern au. Literatoren unter: 
iwiefen in der Literatur, und Rhetoren Ichrten, wie man Wiſſen und 
Meden fruchtbar made in Staatsämtern. 3 bildete fi) ein eigener 
Stand der Gelehrten und an die zünftige Wiſſenſchaft ſchloß fid) der 
Buchhandel, welder fi ein gewinnreihes Geſchäft daraus machte, 
Abichriften der Bücher anfertigen zu laffen und fie durch's ganze Reich 
zu derbreiten. Schon Auguſtus gründete eine öffentliche Bibliothek 
auf dem palatinifchen Berge und begünitigte Rednerſchulen und öffent: 
liche Borträge. Bon Vespaſian an gehörte es zur Mode bei Füriten 
und Bornehmen, dafür zu forgen, daß die Gelchrten gute fihere Ein- 
fünfte und Ehrenſtellen befamen. 

Zu den Wiſſensſchätzen brachten die Römer felbit außerordent: 
lich wenig Neues hinzu. Das Meilte und Beite arbeiteten auch in der 
Cäſarenzeit die Griechen, die im Abende wie im Morgenlande an 
allen Hauptplätzen thätig waren. Der NAömer geiftige Kraft und Ar- 
beit gehörte ihrem Staats- und Nechtswefen. Liebhaberei hatten fie 
fiir ihre Sprache und Alterthümer, die ſchon in den legten Zeiten der 
Nepublik Cato und Barro wit Erfolg angebaut hatten. Die Frudt 
nener Arbeiten auf diefem Gebiete waren die Spradlehren von Do— 
tatus und Priscianus. 


Miffenichaft bei den Nömern. 328 


Außerdem aber ging die Neigung der Römer hauptjüchlid da— 
hin, aus dem, ‚was Andere erforfcht hatten, praftifchen Nutzen zu 
ziehen. Sie berarbeiteten die Wiffenfhaft zu Büchern über Baukunft, 
Kriegsweſen, Waiferleitungen, Yandwirthichaft, Sartenbau, Baumzucht, 
Haushalt und Kochkunde: darin leilteten fie VBortrefflides. Verſuchte 
doch Bitrupd, ein berühmter Architekt, Schon unter Auguſtus eine 
Wiſſenſchaft der Architektur zu begründen: ob aber ſein Lehrbuch, das 
erſt im ſechszehnten Jahrhundert recht zu wirken begann, im Ganzen 
mehr Heil al3 Unglück geſchafft hat, möchte fchwer zu beſtimmen fein. 

Bor Allen mußte bei den Nömern die Heilkunde hohes Anſehen 
gewinnen: das war ja die am meiſten praftiiche Wiſſenſchaft, weil 
fie dazu diente, den Eojtbariten Belis, das eigene Leben, zu erhalten. 
Der Beherrfcher der gefaınmten Zweige der Heilkunde, der ſcharfſinnige 
Forſcher und unermiüdliche Sammler Galenus aus Pergamum blieb 
Meifter der mediziniſchen Wilfenfchaft bis noch etwas über das Mittels 
alter hinaus bis auf Baracelfu3. 

Bereinigung und Verkehr fo vieler dverfchiedener Völker in einem 
einzigen Reiche gewährte aber auch hiltorifchen wie geoarapbiichen 
Umblick im einer bisher unbekannten Weite. Die Nationalgeidhichte 
erweiterte ih zur Weltgefhichte. Schon Bolybius, ein peloponites 
filcher Grieche, der noch im Kreiſe der Scipionen berfehrte und der 
Zerſtörung Karthago's beiwohnte, hatte in feiner römischen Gefchichte 
den Grundgedanken durchgeführt: Nom gehört die Herrſchaft, Hellas 
die Bildung, beide Völker müſſen zu einem MWeltreiche ſich verſchmelzen. 
Sr hatte aründlih alle ihm erreihbaren Quellen jtudirt und feinen 
Stoff voll innerer Mahrbaftigkeit und mit Gefchie und Klarheit zu— 
ſammengefügt. Gr war der Worläufer einer Neihe don Griechen, 
welche in der Geſchichtsliteratur bei dem Römern die „Oberkammer— 
diener“ machten. Auf fittlicher und künſtleriſcher Höhe ſteht dagegen 
der feingebildete Blutard aus Chäronea, der wohl wußte, wie es 
der vornehmen Melt gefiel, wen er, meilterhaft in Kraft wie im An— 
mut) des Stils, Barallel-Biograpbien fchrieb und zu jedem Griechen 
einen Römer ſtellte. Eine wirkliche, fait vollitindige Länders und 
Völkerkunde aber vermochte bereits Strabo aus Sappadozien aufzu— 
ftellen, während fein Zeitgenoffe Tacitus die Germania jchrieb, und 
etwa hundert Jahre fpäter Pauſanias ein Gemälde von Altgriechen: 
land entrollte, fir welches er in Tempelardiven Studien gemacht hatte, 
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Nun bedurfte man aud) einer fihern chronologiſchen Grundlage 
für das Völkerleben. Btolemäus, ein ägyptifcher. Grieche, der auch 
eine allgemeine Geographie verfaßte, ftellte Verzeichniſſe auf der aſſy— 
rifhen, medifchen, perſiſchen, griedhifchen und römiſchen Staatöhäupter, 
während er in feinem aftronomifchen Lehrbuch, dem fog. Almageſt, au3 
all den Beobachtungen, die bereit3 gemacht waren, ein Weliſyſtem 
begründete, welches die Vorftellungen der Menfchen beherrichte bis auf 
Kopernikus, alfo fait anderthalbtaufend Jahre lang. 

In Rom, wo amtlihe Berichte über Beltand nnd Volkszahl, 
Handel und Gewerbfleig der verſchiedenen Völker zufammenfloffen, wo 
man auch die ſämmtlichen Land» und Wegkarten befaß, um die Ent- 
fernungen in dem ungehenern Reiche zu überſchauen, inZbefondere die 
Heerftraffen zu meſſen, konnte aud) der Gedanke entitehen, alle Erzeug- 
niffe und Merkwürdigkeiten der Länder und Völker in einem einzigen 
Werke zu fanımeln. Dies gefhah durch den ältern Plinius, der 
aus mehr al3 zweitaufend Schriften, die jedoch. meiſt don Griechen 
herrührten, eine fogenannte Naturgefhichte verfaßte, in welcher auch 
die mathematifche, phyſikaliſche und hiſtoriſche Geographie ihre Stelle 
fand. Das gedantenreihe Werk, das freilid auf manden Blättern 
eine gewiffe Schwäde der Forſchung bekundet, wurde allgemeines 
Lehrbud). 

Bom Ende des fünften Sahrhundert3 an, als kriegeriſche Unruhe 
auf der einen und rohe Sinnenluft auf der andern Seite im alters: 
ſchwachen Reihe die Ueberhand erhielten, erloſchen fir wiffenfchaftliche 
Fortſchritte Antrieb und Antheil. Gelchrte Bildung blieb zwar hod)- 
geachtet; allein, richtete fih fhon in den vorhergehenden Sahrhunderten 
eine Hauptthätigkeit auf Ausarbeitung von Sanımelwerfen, fo nahm 
man fortan im Drang und Elend der Zeiten nur nod) darauf Bedadıt, 
da3 Hauptfählichite der höheren Bildung zufammenzuraffen und in 
wenigen großen Hauptabtheilungen unterzubringen. Wie theuer war 
ein Buch zu erwerben! Glücklich, wer ein Bud) fein Eigen nannte, 
das möglihit von allem Wiffenswerthen etwas enthielt. Biſchof 
Sfidor von Sevilla, der in der eriten Hälfte des fiebenten Jahr: 
hundert3 Stellen aus ſämmtlichen Dicht- und Lehrbiihern zufammen- 
trug und zu leichten Verſtändniß verknüpfte, war daher der redte 
Mann feiner Zeit, und es konnte nicht anders kommen, als daß der 
Vorgang von Marcianus Kapella, Kaſſiodor und Boethius 
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entfcheidend wurde für die deutſche Schule. Aehnlich wie Rabenna 
für die Baukunſt, wurde die Schuleinrichtung im Oſtgothenreich maß— 
gebend für die Lehrmeilter in Deutfhland. Nicht in Gallien, wo 
Ahetoren und Berskünitler nod) das große Mort führten, fondern bei 
den Dit und Meltgothen und Angelſachſen entitanden die Yehrbücher, 
weldie das nächte Lernbedürfniß in den neuen Germanenftaaten bes 
friedigen follten. 


Scehsundzwanzigftes Kapitel. 
Eiferarifches Gfreben, 


1. Antriebe und Fellefn. 


Im Earlingifchen Zeitalter wurde in Deutfchland gar viel gedacht 
und gedichtet, ſtudirt und geichrieben. Die ganze frühere Zeit der 
Germanen nimmt fi) dagegen aus, wie nacte Heide neben friſchem, 
grünem Hochwald. Aus einem Zeitraum von fat dreihundert Jahren 
vor Starl dem Großen it an Scriftwerken, die im fränkifchen Reich 
entftanden, fajt nichts überliefert, al$ die don Gregor don Tours, 
Fredegar, Venantius Fortunatus berfaßten gefchichtlichen Werte und 
einige Volksrechte. Dann bridt auf einmal durch die Dunkelheit wie 
ein blendend ſchönes Geſtirn die Literatur bon Karl des Großen 
Tafelrumnde. 

(3 war doc ein berrliher Bund von bedeutenden Männern, 
der fi) damal3 um den großen Kaiſer ſammmelte. Es befeierten 
fie die feligiten Hoffnungen. Mufgethan lag dor ihnen in Schriften 
und Kunſtwerken der Alten die geiltige Bradt der Menfchheit, und 
in der eigenen Seele fühlten fie friiche drängende Sträfte. Höher als 
was ſie von den Bhilofophen und Dichtern Griechenlands hörten, 
meinten fie e5 zu bringen, ein chriftliches then follte eritcehen, das 


um fo viel edler und höher, al3 Chriſtenthum jtand über Heidenthum. 
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Es mahnt uns jene Zeit wie erite Morgendämmerung im thauigen 
Halbduntel. 

Wiſſenſchaftliche Bildung erfehien damal3 als edelite Zierde am 
Hofe, und, was befonder3 bezeidhnend, aud) die rauen ſtrebten da= 
nad, fi dies Eöftlihe Gut anzueignen. Fröhlich jtudirten fie mit, 
alles Wiſſenswerthe wollten fie ebenfall3 ansfchöpfen, muthig etwas 
leilten im Forſchen, Dichten und Scriftitelern. Wo aber joldhe Be- 
gierde auch das weiblide Geſchlecht ergreift, da ift es eiu ſicheres 
Merkmal, daß ſich ein ganzes Volk auf neue geiltige Bahnen begiebt. 

Und doc vielleiht, wäre und aus jener dunkeln Vorzeit ein 
oder da3 andere größere Heldengedidht, wie fie damals unzweifelhaft 
im Singen und Sagen bon einem Stamm zum andern gingen, treu 
und bollitändig überliefert worden, Lieder wie don Hildebrand und 
Hadubrand oder don Walter von Aquitanien, vielleiht möchten fie 
uns doch werthpoller erfcheinen, al3 Alles, was da3 fränkiſche Zeit: 
alter an Dichtwerfen hervorbrachte. Unter diefen iſt ja nicht ein. ein- 
ziged, das mit feinen geiftigen Gehalt oder auch nur mit feiner Form 
geftaltend und ideenerzeugend für die fommenden Gefchledhter Bedeu- 
tung gewonnen hat. Stoff und Anregung zur Großdidtung war 
genug vorhanden, 3. B. der Sieg des Chriſtenthums über die gerntanifche 
Sötterwelt, die Araberſchlacht, die Eroberung Italiens, der furchtbare 
Sachſenkrieg. Nur in den Karlöfagen findet ih etwas don folder 
Tragweite. 

Der Grund lag in Wucht und Breite deifen, was unfer Bolt 
damals in fih aufnahm, was c3 erit fih aneignen und anbilden 
mußte, — Chriftenthum, Kunſt und Wiſſenſchaft, Staat und Kirche, 
fammt der griechiſch-römiſchen, hebräiſchen und Firdlichen Literatur. 
63 war da3 eine furdtbare Lernlajt, groß und weitläufig genug, um 
eigenes fröhliches Schaffen vorerſt nicht auflommen zu laffen. Ein 
Beifpiel iit des großen Harl’3 Sohn Ludwig. Er war gewiß ein 
redlides Gemüth, nicht ohne geiltige Begabung, und lernte gern. 
Wie e3 in feiner Lebensbeſchreibung von Thegan heißt, „war er in 
der griehifhen und lateiniſchen Sprade wohl unterridtet, — dod) 
das Griechiſche konnte er beffer veritehen, als fpreden ; das Rateinifche 
aber gebrauchte er wie feine Mutterſprache; in allen (heiligen) Schriften 
veritand er den geiſtlichen und moralifden Sinn, fowie and) die höchite 
(myſtiſche) Bedeutung auf’3 Beite.” Eben weil cr in der Jugend zu 
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viel Iernen und denken mußte, verlor er feine Thatkraft und wußte 
ih in feiner mönchiſchen Gedrücktheit nicht zu rathen und zu helfen. 

Es iſt bezeichnend für Studium und Literatur der Harolinger: 
zeit, daß die geiftig Strebenden Alles mit einander trieben: Keiner, 
der nicht Berfe machte, — da3 war ja ein Hauptbeweis höherer 
Bildung, — der nidt mit den alten Klaſſikern vertraut fein wollte, 
al3 wie mit vornehmen Begleitern durch's Leben, — der nit auf 
jedem Zweig der Kunſt und MWilfenfchaft ſich niederließ, es drängte 
ja Alles auf einmal heran, — der nicht ganz befonders in theologi— 
ſche und philofophifche Geheimniſſe ſich vertiefte, um den Gipfel der 
Weisheit zu erklimmen. 

Auch von der Form und Geitalt, in welder damal3 der kirch— 
ide, politifhe und literarifhe Stoff den Deutfchen zufam, gingen 
gewiſſe feine Feſſeln aus, die das eigene freie Schaffen umſtrickten. 
In ehrfürdtiger Scheu dor Allen, was mit Chriftenthum zuſammen— 
hing, mußte man beitändig taten und prüfen, damit nichts Sündliches, 
nichts heidniſch Germaniſches in Wort und Schrift einfließe: man kam 
aus dem Kirchenſtil nicht heraus. Noch hinderlicher war die allge 
meine Stilfhulung. Die rhetorischen Forderungen ftanden wie drohende 
Schulmeiſter hinter dem Pulte des Schreibenden. Aus bloßer Furdt, 
für gar zu bäuerifch zu gelten, wagte man nicht jo zu fehreiben, wie 
es das eigene Gefühl und die Mutterfpradhe eingab. jeder machte 
erit feinen tiefen Bückling dor dem Leſer und bat ihn ängſtlich, er 
möge dieömal mit einem weniger gebildeten Stil vorliebnehmen. Dann 
wurde nad) den füRelten und feiniten Worten, nad fern liegenden 
Gegenfäßen, nad) allerlei Geſpitz und Gepolter der Rede geſucht, blos 
um den Stil lebhaft und ſchmuckboll zu maden, einerlei wie das Zeug 
zum Sinne paßte. Auch in der Hymnendichtung, in welder jeder 
bedeutende Gelehrte etwas glaubte leiiten zu müffen, verwendete man 
allerlei künſtlichen Zierrath. Sagte doch jelbit ein fo gediegener Cha— 
rakter wie Kaſſiodor: „Neden kann Jedermann, bloß der Schmud der 
Nede ift es, welcher von den Ungebildeten jcheidet.” Schöne Natür: 
lichkeit des Stil's finden wir fat nur in boetiihen Schilderungen 
gemüthlicher Häußlichkeit, in anfpruchslofen frommen Legenden, oder 
wenn im Sirchenlied die religiöfe Begeifterung alle Feſſeln durdbrad). 
Schon un dem Zwang und Stil des hohlköpfigen Gelchrtenthums, 
um dem unaufhörlichen leeren MWortgepränge und Spigengefleht zu 
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entrinnen, warf ſich Mander auf theologifhe und liturgiſche Studien, 
weil diefe doch handhaften Inhalt darboten. 

Die wichtigſte literariſche Leiftung des Zeitalterd war wohl die 
Nedaktion der Stammesrechte und Reichsgeſetze; gleichwohl verliert 
ih im folgenden Zeitalter felbit die Spur ihrer öffentlichen Webung. 
Gewiß hat, als der Heliand entjtanden, Niemand ihn gelefen, ohne 
in der Seele bewegt zu werden zur Nachfolge Chrifti: allein, wie 
Wenigen mochte da3 ſchöne Werk überhaupt nur zugänglich werden! 
Nur ein fehr Heiner Theil des Volkes konnte leſen. Es gab nur 
gefhriebene Bücher, und ein Bud) foftete ein paar Landgüter. Außer: 
dem waren ja die wmeilten Bücher lateiniſch gefchrieben. Wie hätte 
da don einer Weitwirkung des Helland auf die Nation Nede fein 
fönnen! | 

Sp beitand alfo Frucht und Folge der reichen literariſchen 
Thätigfeit nur in dein fchönen Lohn, welchen fie für Diejenigen per: 
ſönlich mit ſich brachte, die fich edler Ziele wegen ihr hingaben, näm— 
ih in der eigenen VBeredlung und Verfeinerung und in der Freude, 
wenn fie wahrnahmen, wie da3 geijtige Leben bei ihren Jüngern fi) 
aufhellte. Ueber die engeren Freundes: und Sculfreife ging felten 
die Wirkung hinaus. 

In Einem aber hat die literarifche Arbeit des fränkiſchen Zeit: 
alter3 große Eulturhiitorifche Bedeutung für die Folgezeit gehabt. Man 
war mit den vorzüglichſten Schriftwerfen der Nömerwelt bekannt und 
mit ihren Formen vertraut geivorden, der geiltige Horizont hatte fid) 
dadurd) unabfchlid) erweitert, da3 literariſche Schaffen an Leichtigkeit 
und Zuverſicht hHöchlich gewonnen. Das verlor ji ebenfo wenig, als 
Studien und Schriftitellern jemals wieder aufhörten. In's Stoden 
fonnten fie gerathen durch mißliche Zeitumftände, jedoch nimmermehr 
gänzlich erlöfhen. Außerdem aber wurde für die folgenden Geſchlechter 
ein großer Vortheil hergeftelt, da3 war die Menge und Güte wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hilfsmittel. Zahlreih) wurden von den Klaſſikern und 
Lehrbüchern forgfältige Abſchriften verfertigt, Gloffen und Kommentare 
bergeitellt, die Texte verbeffert und die Lehrbücher ſelbſt vermehrt. 
Zwar lagen die wiſſenſchaftlichen Stoffe, Weltlihed und Neligiöfes, 
noch zu troden und unverbunden eben einander, e3 fonnte nod) 
nicht überall Iebendiges Gefüge und neues Sproifen darin ji ent- 
wickeln. Gigentlihe Fortbildung wäre daher, außer in der Tonkunft, 
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faum zu berzeichnen gewejen. Allein Schon in dem wiederholten Zu— 
fammenfaffen des MWiffenswürdigen lag ein anregender Forticritt. 
Noch im neunten Jahrhundert verfaßten Nhaban in Fulda, indem er 
Iſidor's Merf auszog, einen lleberblid über alles Willen, und Sa— 
[omon in St. Gallen ein Dietionarium, eine Art wiſſenſchaäftlicher 
Eneyklopädie. 


2. Laleiniſch Schreibende. 


„Bir ſtehen jetzt im Greiſenalter der Welt, deshalb hat die 
geiitige Schärfe bei uns nachaelaffen, und Niemand vermag e3 in 
heutiger Zeit, den früheren Schriftitellern aleih zu kommen.“ Go 
berziweiflungsvoll fchrieb no um die Mitte des fiebenten Jahrhun— 
derts der arme Fredegar, al3 er feine Zeitbüher begann. Bis zu 
welder Höhe bon geiftiger Freiheit und Selbſtachtung fih dagegen 
Starl de3 Großen Mitarbeiter erhoben hatten, zeigte ſich auch darin, 
daß felbit ihr Tateinifher Stil natürli” aus der Feder floß und un: 
gleich feltener, al3 bei ihren Vorgängern uud Nachfolgern, die quä- 
[ende Sorge um geiftreiche Flitter verrieth. 

Das Beite leiftete Eimhard in des Eatferlichen Herrn und Meifters 
Lebensbefchreibung, die er nur gar zu treu der Biographie des Auguft 
bon Suetonius anlehnte, nur gar zu eng den Einridhtungen und Aus— 
drüden der Nömer anſchloß. Nicht aber in der ſchönen Darftellung 
beitand fein Hauptborzug, fondern darin, daß er die Greigniffe innerlich) 
verfettete, indem er das Eine aus dem Andern hervorgehen ließ. Diefes 
Mufter ließ fih nun nicht mehr abweifen, Einhard's Erzählungsweiſe 
wurde ſchon für Ludwig des Frommen LZebensbild don Thegan nach— 
geahmt, und noch im fpäten Mittelalter wurde Einhard’3 Bud) aller 
Orten eifrig abgeichrieben; es find mehr als ſechszig Handſchriften 
erhalten. Dieſes Werk hat auch befonders dazu beigetragen, die alten 
Staifergedanken bei den Deutſchen feitzuhalten. 

Doch jelbit im karolingiſchen Kreiſe hatte jelten Jemand Muth 
genug, um frei von der Leber weg zu reden, wie e3 der ritterliche 
Nithard, Angilbert’3 Sohn, und der alte luftige Mönd von St. Gallen 
gethan, Jener, als er das felbitfüchtige, wilde Königstreiben feiner 
Zeit befchrieb, Diefer, als er vom großen Kaiſer erzählte, wie fid) 
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das Volk ihn vorſtellte. Die Schrift des Einen iſt voll Schwertllang, 
die des Andern vol gemüthlichen Lebens. 

Gregor don Tour hat man wohl den Herodot des Mittelalters 
genannt, obwohl ihm noch gar Vieles zu der Friſche und Anmuth 
de3 alten Griechen fehlt, der die eigene, fait möchte man fagen jugend: 
liche Neugier auch bei feinen Zefern zu entzünden vermochte. Gregor's 
gerader Sinn verfhmähte die kunſtreiche Würze des Stils, fein Ton 
iſt einfach und kräftig und ergeht fih gern in frommen Betrachtungen. 
Es ift großentheild der Legendenjtil, wie er fi nad dem Worbilde 
der Evangelien und Apoftelgefhichte gebildet hatte, wobei etwas von 
der Ichlihten treuherzigen Art und Weife einfloß, in welder die Sa= 
gen und Erzählungen bei den Germanen von Mund zu Mund gingen. 

Mit Gregor, Einhard, Nidhard und dem St. Galler Mönch 
find die vorzügliditen Namen genannt, ihren Schriften anzureihen find 
noch einige Lebensbeſchreibungen von Heiligen, wie dor allen Agius' 
Bud über das Leben feiner Schweſter Hathumod, fodann die Bio- 
graphien der Lioba von Rudolph von Fulda, der Utredhter Bilchöfe 
Willibrord und Gregor und de3 großen Hamburger Bifhof3 Auskar, 
der Aebte Othmar und Sturmi, der Glaubensboten St. Gallu3 und 
Bonifaz. Diefe und die zahlreihen andern Darjtellungen des Lebens 
von Heiligen und Martyrern waren meijt im Legendenſtil verfaßt, je- 
dod) untermifht mit Anſprüchen auf den fogenanuten gebildeten Stil. 
Aller Orten dienten die kleinen Bücher zum Vorlefen und zur Er⸗ 
bauung der Mönde, Nonnen und Geiltlihen. Für die Kenntniß der 
geſchichtlichen Thatſachen, insbeſondere der kulturhiſtoriſchen Zuſtände, 
ſind dieſe Schriften im hohen Grade wichtig, und haben nicht wenig 
dazu geholfen, die harte Sinnesart bei unſern Vorfahren zu ſänftigen. 
Häufig eröffnen fie und einen tiefen Blick, gleichwie in die Kloſterhöfe, 
aud) in die Seele der Möndde und Nonnen. 

Wichtiger no find für die Geſchichtsforſchung Die Annalen oder 
Zeitbücher, wie fie in jedem bedeutenderen Kloſter aufgezeichnet wur= 
den. Wenn die rihtigen Tage für Oſtern und die fid) danad) rich— 
tenden Kirchenfeite glücklich ausgerechnet waren, fo ſchrieben die Monde 
in die Oftertafeln am Rande mit wenigen Worten, was an widtigen 
Ereigniſſen fi) zutrug. Weberblicten fie am Ende des jahres, was 
Alles aufgezeichnet war, fo wurde es vervollitändigt, und mit der 
wadienden Freude daran mehrte ih aud die Ausführlichkeit, bis fort- 
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laufende Chroniken entitanden. Am vbolljtändigiten find uns Jahr: 
bücher erhalten von Lorſch, Hersfeld, Fulda, Corveh, Kanten, 
St. Amand in Flandern, Murbad, Neichenau, St. Gallen, Salzburg 
und noch einigen andern Klöſtern. 

Viele Schriften der Art jind im Lauf der Zeiten, insbeſondere 
zu Ende des vorigen und Anfang diefes „Jahrhunderts berfchleppt 
und verloren: was aber gerettet it, zeugt don der großen Bedeutung, 
welche den Annalen für jene frühen wie für die fpäteren Zeiten inne: 
wohnt. Bei dem Lefen wie bei dem Aufzeichnen mußten ſich Die 
Augen für die wirklichen Zuftände, für die praftifchen Bedürfniſſe 
öffnen. Man lernte dabei die Gegenwart beurtheilen und ihre Ge— 
[dichte allmählig loslöfen von dem Sagenhaften, das noch wie Nad)- 
Hänge eines tiefen Traums das karolingiſche Zeitalter durchzieht. 

Die Einzeldronif erregte Verlangen nad einer allgemeinen 
Chronik, um das Ginzelmne im Zufammenhang de3 Ganzen zu bes 
ichauen. So unvollkommen diefe Aufgabe die Weltchronif des Abtes 
Negino von Prüm löſte, die um die Wende des neunten zum zehnten 
Jahrhundert entjtand, fo genoß fie doc, weil lesbar und bequent, 
bis zur Hohenjtaufenzeit das größte Anſehen. Durd die Ausdehnung 
von Karl des Großen Neid) wurde die Betradtung in's MWeite ges 
zogen, nun erit recht hielt man an dem Glauben feſt: e3 fei Die le— 
gitime Fortfegung des römischen Neichs, diefes aber fei gemäß der 
Prophezeiung Daniel’3 durch Gott von Himmel felbjt errichtet, werde 
alle andern Königreiche zermalmen, ſelbſt aber erviglic dauern und 
auf kein anderes Volk kommen. 

Was an lateinischen Dichtungen — natürlid) in Großer Fülle — 
da3 Zeitalter erzeugte, it außer den herrlichen Hymmen, die nament— 
ih aus St. Gallen in gewaltigen Orgeltönen erjhallten, meiſt zu 
Grunde gegangen. Das Belte war von ZTheodulf, der Karl des 
Großen Hofhaltung beſchrieb, — von des Kaiſers Freunde Angilbert, 
von dem wir die Jagdſchilderung beſitzen, — und von einem andern 
Angilbert, der die entſetzliche Mordſchlacht bei Fontenah im Liede 
verfluchte. Eine Stelle lautet nach Meyer von Knonau's Ueberſetzung: 


„Fontanetum nennt die Quelle, nennt den Hof des Bauern Mund, 
Wo von edlem Frankenblute in des heißen Kampfes Noth 
Felder ftarren, Wälder ftarren, und die Sümpfe ftarren roth. 
Jene Trift flieh' Thau und Negen, jede Feuchte bleib’ ihr fern, 
v. Löher Rulturgeichichte, II. 22 
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Wo die Tapfern niederfanten, in den Waffen wohlbewährt. 

Tief beflagen mag man jene, die bier traf der Feinde Schwert. 
Diefen Frevel, bier verübet, den mein Lied jeko befingt, 

Ich ſelbſt Schaut’ ihn, Angilbertus, Yämpfte in der Bordern Reih'n 
Und am Duell harrt' ih im Streite aus von Bielen nod allein. 
Tief in’8 Thal Schaut’ ich zurüde, auf den Berg fiel auch mein Blid, 
Wo mit feinen Feinden lämpfte, tapfer unfer Herr Lothar 

Und zum Bade fiegreih jagte feiner Feinde flücht'ge Schaar. 
Doh wo Karl fein Herr geführet, wo im Streite Ludwig hielt, 
Glänzten weiß die Felder alle von der Todten Leingewand, 

Wie von Wandervögeln weiß ift in des Herbftes Zeit das Land.” 


3. Bolksmäßige Dichtung. 


Durch Angilbert'3 Schlachtlied tönt ein wehevoller Klageruf, 
wie durch alte Sagen. Dieſe müſſen damals noch aller Orten im 
Volke lebendig geweſen ſein, ſie begegnen uns in der Vorrede zum 
ſaliſchen Recht wie in der Longobardengeſchichte des Paulus Diakonus, 
und wie ſehr die Sagenbildung noch thätig war, zeigen uns die Er— 
zählungen des Mönchs von St. Gallen. Wir können nicht genug 
beklagen, daß jener Reichthum uns verloren gegangen: wir haben 
nur noch ſpärliche Reſte, aber ſie glänzen wie Trümmer eines Ju— 
welenſchmuckes. 

Das eine Bruchſtück iſt von einem Gedicht, das in einen latei⸗ 
niſchen, jetzt in München befindlichen Koder des Kloſters Weſſobrunn 
(Weißenbrunn) don einem Mönd hineingeſchrieben wurde, eine Schil⸗ 
derung, wie es war vor der Schöpfung, und lautet im jetzigen Deutſch: 


Aus einem Dichter. 


Das erfrage ich unter Wundern als Wunder größtes, 
da Erde nicht war, noch Himmel oben, 

noch Baum noch Berg nicht war, noch irgend etwas, 
noch Sonne nicht ſchien, noch Mond nicht leuchtete, 
noch der Meerſee, als da nirgends war 

Ende noch Wende: da war der eine 

allmächtige Gott, der Männer mildeſter, 

und da waren auch manche mit ihm göttliche Geiſter. 
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Da3 zweite Bruchſtück, das Muspillilied, Tchildert den Weltbrand 
und fol von König Ludwig dem Deutfchen ſelbſt auf Bergament: 
ränder niedergefchrieben fein. Die Heberfegung lautet: 


Elias fireitet um das ewige Leben, 

er mill den Recht Begehrenden bad Heich beftärfen: 
un besmillen wird ihm. helfen, der Himmels waltet. 
Der Antichrift fteht bei dem Erbfeinde, 

fteht bei dem Satan, der ihn verfenten Toll, 

um bas joll er auf der MWahlftatt wund binfallen 
und bort ganz fieglos werben. 

Dod wähnen viele Gottesmannen, 

dab Elias in dem Streit verlegt wird... 

jobald als Elia Blut zur Erde träufelt, 

jo entbrennen die Berge, Baum nit befteht, 

fein einziger auf Erben, Wäſſer vertrodnen, 

Meer verdampft, es ſchwält in Lohe der Himmel, 
Mond füllt, der Mittelgarten (die Melt) brennt, 
Stein nicht befteht: Dann Bußtag in's Yand 
fährt, mit dem Feuer heimzufuchen. 

Da kann fein Verwandter dem andern 

helfen vor dem Weltbrand .... 


Endlich haben wir noch das Ludwigslied, einen Siegesgefang 
auf die Schladht bei Saucourt, wo König Ludwig III. die Normans 
nen ſchlug. Diefe waren über's Meer gekommen und groß var des 
Landes Noth. 

Da erbarmte ed Gott, der wußte all die Noth, 
Herrn Ludwig hieß er dahin eilig reiten: 
„Ludwig, König mein, hilf meinen Leuten! 
Eie find von Normannen hart bezwungen.“ 


Neben arößeren Dichtungen im diefem uralten Volkston gab es 
damal3 nod eine Menge Tanz» und Liebeslieder, Jäger- und 
Fiicherlieder. „Liudger,“ heißt es im feiner Lebensbeſchreibung, „war 
nad) Friesland gekommen, das Evangelium zu verkündigen. Und 
fiehe, al3 er einſt mit feinen Jüngern ausruhete, wurde vor ihn ein 
Blinder gebracht, Namens Bernlef. Diefer war bei feinen Nachbarn 
ſehr beliebt, denn er war des Wortes mächtig und verſtand ſich qut 
darauf, die Thaten der Vorfahren und der Könige Schladten zum 
Saitenfpiel zu befingen.” Solche Sänger, ſeßhafte oder fahrende, 
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die, theil3 aus dem Gedächtniß, theils mit eigener Geſtaltungskraft, 
die alten Sagen zur Harfe dortrugen, waren alfo dem Wolle nod) 
wohlbefannt. Die Liebeslieder aber waren fo lodend, daß Nonnen 
fie abjchrieben und verfchicten; ein Kapitulare don 789 mußte es 
ihnen eigens verbieten, Die Geſellſchafts-, Spott: und Truglieder und 
alten Rundgefänge lichen die Leute nicht fahren, und wenn fie an 
Sonn= und Feſttagen bei der Kirche ſich verjammelten, wollten fie c3 
nicht anders halten, al3 bei ihren feitliden Verſammlungen in der 
Heidenzeit. In einer Sammlung von allerlei Gefegen, die der Mainzer 
Diafon Benedikt um die Mitte des neunten Sahrhundert3 verfaßte, 
heißt es noch: „Wenn das Volk zu den Kirchen kommt an Sontagen 
wie an den Felttagen der Heiligen, fol es dort nichts anders thun, 
als was zum Gottesdienft gehört. Jene Tänze aber und Thändlichen 
und iippigen Gefänge und jene teuflifden Spiele fol es weder auf 
den Straßen nod in den Häufern nod an irgend cinem Orte vor— 
nehmen; denn alles das ift aus dem Brauche der Heiden übrig 
geblieben.“ 

Starl der Große „lieh die uralten deutſchen Lieder, in denen 
die Thaten und Kriege der alten Könige befungen wurden, auffehreiben 
und dadurd dem Gedäctniffe aufbewahren.” Der Saifer mußte alfo 
noch eine reiche Auswahl von VBorzüglidem haben. Dichtungen, in 
welden das Rohe und Platte jid) breit machte, hätte des hochgebil- 
deten Kaiſers Geſchmack abgewiefen. Noch weniger hätte er geduldet, 
dab fein Sohn und Nachfolger „die Vollsgefänge in der Jugend 
lernte“, wie deifen Biograph Thegan berichtet. 


4. Deutliche Kunftöichtung. 


Die deutfhe Bücherfchrift des neunten Jahrhunderts, welche die 
Nundung der Buchſtaben zur Regel hat, verräth gleichwohl in vielen 
einzelnen eine gewilfe Hinneigung zum Edigen, eine Neigung, die drei 
Jahrhunderte ſpäter entfchieden durchſchlug. Aehnlich erging es der 
volksmäßigen Dichtung. In Karl des Großen Zeit führte fie noch 
einen ſo kräftigen Ton, daß er ſich öfter auch im lateiniſchen Gewande 
bemerklich machte. Bald darauf ſcheint ſie zu verſtummen, ſelten findet 
ſie unter den Gelehrten noch Liebhaber. In der Hohenſtaufenzeit 
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aber blühen die uralten Sagen wieder herrlich empor, gleichwie junge 
edle Stämme ſich aus Gebüſch und Unkraut empor heben, das fie 
lange verhüllte, — Beweis genug, daß fie niemal3 untergegangen, 
daß vielmehr unfer Volk ſich fort und fort daran genährt hatte. 

Das läßt fih don der deutſchen Kunſtdichtung der karolingiſchen 
Epoche ebenſo wenig ſagen, wie von der damaligen lateiniſchen Dich— 
tung. Sie übten auf das Kulturleben unſers Volkes keine treibende, 
bildende Kraft aus. 

Und doch gehört jener Epoche eine ſo edle Blüthe chriſtlicher 
Dichtung an, wie ſie in keiner andern Zeit und Nation entſtanden. 
Es iſt das Leben Chriſti dargeſtellt nach der Harmonie des Edange- 
liums in altſächſiſcher Sprache, ein ächt nationales Epos, dem vom 
erſten Herausgeber, Schmeller in Münden, der Name Heliand (Hei- 
land) gegeben. MS ſpielte da3 Ganze in Deutfehland felbit, zieht 
Chriſtus einher mit feinen Gefolge und hält Anſprache und Gericht 
wie ein Heerkönig. Schlichte Erhabenheit wohnt in den alliterirenden 
Berfen, und hindurch quillt ein kindlich ſeliges Gemüth. Es ift mög: 
ih, daß wir nur ein Bruchſtück vor und haben, daß Mehrere daran 
dDichteten, und daB Ludwig der Fromme den Auftrag dazu gegeben. 
Gewiß ift nur, daß es in Weitfalen entitand; e3 ift ganz der traute, 
herzige Ton darin, in weldiem in der Wefer- oder Miünfter-Gegend 
die Mutter noch heute zu lieben SKindlein ſpricht. Welch ein natio: 
naler Vortheil wäre c3 doch gewefen, hätte man fih all die Sahr- 
hunderte her in den Schulen begnügt, von Cicero nur etiva die Ab- 
handlung über das Alter und die Nede für Milo zu lefen, und hätte 
die ganze übrige Zeit, die mit dem PBhrafenlatein des Rhetors ver- 
bracht wurde, auf den Heliand verwendet! Jeder Sjüngling hätte 
einen Schaß für’3 Leben daraus gewonnen. 

Wir geben nun eine Seite aus der Münchener Handfrift in 
der Ueberfegung don Grein: 


. Da ward der Männer mandem dad Gemüth zum Chrift 

da3 Herz hin gewandt, als fie fein Heilig Werk 

da felber fahen: denn fo warb nie zuvor 

ein Wunder in der Welt. Doc waren in dem Wehrvoll aud 
viele muthftarrige Männer, die die Macht Gottes 

nicht erfennen wollten: wider feine Kraft die große 

kämpften fie mit Worten; ihnen war des Waltenden 
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Lehre fo feid! — Die ſuchten nun der Leute andere 

in Jerufalem auf, mo der Judenleute 

Hauptſtadt war und des Heervolks Gerichtsftätte 

und «eine große Menge grimmer Männer. 

Denen verfündeten fie da Ehrifti Wert, 

wie fie den mit Augen lebend fahen, der fhon in der Erde lag, 

in die Tiefe verjenkt vier Tage und Nächte 

tobt begraben, bi ihn mit feiner That der Ehrift 

mit feinem Wort erweckte, daß er wieder diefe Welt erblicdte. 
Das war fo widerwärtig den vertvegenen Männern, 

den Sudenleuten: au$ den Bauen hießen fie 

fammeln da das Volk und zur Verſammlung rufen 

Männer in Menge. Wider den mächtigen Chrift 

beriethen fie fih und redeten aljo: „Nicht mehr rathſam iſt's, 

daß wir das dulden! es wollen der Degen zu viele 

feinen Lehren glauben. Dann überfahren die Leute uns 

unter ihren Sauptleuten und überd Haupt wachſen 

und die Reden von Rom, daß wir beraubt des Reiches 

Reben fortan oder gar den Leib verlieren, 

wir Helden unfer Haupt.” Da ſprach ein hochgeehrter Mann 

zur Verfammlung der Männer; der war geſetzt allda 

in der Burg der Juden zum Bifchof der Leute: 

Kaiphas war er geheißen, ihn hatten erforen dazu 

in jenen Jahren die Judenleute, 

daß er das Haus Gottes hüten follte, 

des Weihorts warten. — 


63 ift aber etwas Näthfelhaftes um diefes fo ächt dentfche und 
doch fo alleinftchende Wert. In den Streifen, wo fo Edelſchönes, fo 
Bollendete3 erwuchs, da muß nod) viel Anderes foldyer Art entitanden 
fein. Aud) der Gedanke, wenn ihn der Verfaſſer etwa hegte, die ger: 
maniſche Sagendichtung durch driftliche zu verdrängen, gehörte fidher 
Mehreren an. 

Entſchieden tritt diefer Abjicht im Evangelienhuch des Mönchs 
Dtfried hervor. Er war ein geborner Elſäſſer, erhielt feine Bildung 
in Weißenburg und Konftanz und zehn Jahre lang bei Nhaban in 
Fulda, und wurde Meifter der Kloſterſchule zu Weißenburg. Hier 
ihilderte er auf Anregung anderer Monde und der „verehrungs— 
würdigen Frau Judith”, wahrfheinltid Witwe Ludwig des Frommen, 
Chriſti Leben in gereimten Verfen und widinete das Werk im Jahre 868 
den Könige Ludwig dem Deutſchen. Es iſt ein Iehrhaftes Bud und 
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beitimmt, abfehnittweife fangmäßig vorgetragen zu werden. In Stellen, 
wo das Gemüth überfließt, wo Chriſti Hoheit und Leiden, wo Mutter: 
liebe, Heimath und Waterland dem Dichter vor die Seele treten, er: 
hebt fih die Sprade zu ächter Empfindung und Schönheit. 

Kine Seite der Münchener Haudfchrift lautet in Kelle's Ueber— 


fegung: 


Mit aller Kraft, die in und wohnt, 
Daß er zu unferm Jammer nidjt 
Daß aus der Schaar der Fröhlidhen 
Und nimmer in Vergmweiflungsqual 
Daß uns die Schmwinge, die er führt, 
Und nimmer fie mit Sturmgemwalt 
Daß nimmer wir im Feuer dann 
Laßt bitten und, daß wir entgehn 
Daß warten feine Hirten ung 
Und niemals aus tem Gottes Korn 
Laßt bitten ung, daß wir dereinft 
Gefellen und zur heil'gen Zahl 
Zu übergroßer Herrlichkeit; 
Wenn wir befreit find dieſer Dual, 
Und dürfen mit den Heil’gen dann 
Und nüßen voller Seligkeit, 
Das Kornhaus, das hochheilig ift. 
D mödten wir ded Aufenthalts 
Erfreuen uns, daß mir vor Gott 
Mit allen Eeelen, die gerecht, 


Laßt und nun flehen zu dem Seren, 
Uns ſcheide aus der Guten Bahl; 
Mir nimmer jcheiden und zum Xeib. 
Mir jchauen und in Ewigleit. 
Einft gnädig fei bei dem Gerichte, 
Verwehe und vernichte uns. 
Verbrennen jo wie taube Spreu. 
Dem Unglüd durd die Gnade fein, 
Und immer und erhalten wohl 
Uns ſchwingen wegen unfrer Schuld, 
Mit guten Merken wohl geziert 
Dort oben in dem Himmelreich 
Das wieder ift dad Himmelreich, 
Erfreuen ew'ger Wonne uns. 
Genießen ſtets das Himmelreich, 
Des Speichers ſtete Süßigkeit, 
O zögen nimmer wir daraus, 
Mit Seinen lange und erfreun; 
Mit ihnen endlich fröhlich find, 
Bon Emigfeit zu Emigfeit. 


Zu Ende ift da3 erſte Evangelienbud auf 


Deutſch abgefaßt. 


Schon vor den Mächten diejer Welt 
So weit entfernt auch als fein Menſch 
Bevor der Himmel und dad Meer, 
Und irgend etwas eingeführt, 
Da lebt immer ſchon das Wort 
Was wir nun fehen vor uns klar, 


Es beginnt das zweite Bud. 


Eh’ noch ein Engel war erzeugt, 
Sn feinem Geifte denen Tann ; 
Bevor bie feite Erbe ward, 
Tas eines dieſer brei belebt. 
Bor allen Zeiten dieſer Welt, 
War damals ungeihaffen nod. 


— Er di Ve 7 a nn ee 
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Siebenundzwanzigites Kapitel, 


Tafeinifhe Bildungsform. 


l. Arladen. 


Stein anderes Bolf ließ feine geiftige Friſche und Scaffenstuft 
fo oft und ſchwer mit ausländiſchem Wuſt beladen, al3 die Deutichen. 
Ron folden Thorheiten waren wohl die beiden größten, daß fie ihre 
edele, reihe, flüfige Sprache dem Latein, und daß fie ihr eigenes 
lebendiges Necht dem todten Römerrecht wollten zum Opfer bringen. 
Hatte aber das Letztere — neben der neu erwachten Begeifterung für 
die antife Literatur — feinen Hauptgrund in einem gewiffen nativ: 
nalen Unverſtande, fo wirkten fir die Annahme des Lateins und feine 
lange Herrſchaftsdauer in Schule und Literatur, in Urkunden und 
Sefegen in der That Urſachen zufanımen, deren Nöthigung fi) unfere 
Vorfahren nur dann hätten entziehen können, wenn fie entiveder viel 
flüger und borfitiger geivefen wären, oder noch viel beſchränkter. 

Als die Germanen fi in den Ländern des römischen Reichs 
anfiedelten, fanden fie zwei Weltfpradden vor. Griechiſch war die 
Sprade der höheren Bildung, außerdem Volksſprache in Unteritalien, 
Sriechenland und den zahllojen griechischen Stolonien, welche die Nord» 
küſte Afrika's und das Morgenland belebten. Lateiniſch wurde in 
Italien, Afrika, Spanien, Frankreich und in den germanifchen Pro— 
vinzen des Römerreichs gefproden, bom gemeinen Volk in verſchie— 
denen Mundarten, bon den Höhergebildeten nad) dem Mufter der 
Hauptitadt. Außerdem war Latein im ganzen Nömerreich die Staats» 
ſprache der Gefege und Gerichte, der amtlichen Grlaffe und aller 
Urkunden, die öffentlihe Geltung haben follten: das war allgemeine 
llebung Seit vielen Jahrhunderten. Nur Fideilommiffe durften in 
ieglider Sprache abgefaßt werden, ſelbſt Teitamente bloß lateiniſch. 
Das ganze Neih aber wurde verwaltet durd eine ausgebildete Be— 
amtenjchaft, die durch jchriftliche Erlaffe regierte. Diefe Einrichtung 
ſwurde immer mir ſtückweiſe zerftört: nad) jedem Kriegsſturm ſammelten 
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fi) die Nefte der Beamtenwelt wieder in den Großftädten der Pro— 
vinz, two die reichen und angejehenen Leute wohnten, wo deshalb auch 
Biſchöfe ihre Hauptkirche, germanische Heerkönige ihren Hof hatten. 
Während die Eroberer ihre nationalen Hof: und Serichtstage hielten, 
mußte man den Unterworfenen ihre Rechtsgeſchäfte und geſammte 
Verwaltung in ihrer bisherigen Sprade, Schrift und Einridtung 
gewähren. Dazu brauchten die germanischen Füriten die romaniid) 
gebildeten Beamten und Schreiber, und wer irgend mit Romanen 
ein Rechtsgeſchäft hatte, mußte fich den Gebrauch des Lateinifchen 
gefallen laffen. So kam es, daß dasfelbe aud im fränkiſchen Neid) 
die alleinige Staat3- und Geſchäftsſprache blieb und mit der Aus: 
dehnung des Reiches felbit ji auch nad Deutſchland hin verbreitete. 

Der allgemeine Glaube, das fräntifche Neid ſei des römischen 
Sortfegung, trug nicht wenig bei, die römische Staatsſprache in Gel— 
tung zu halten. Noch viel mehr geſchah dies durch Ilebung und Ein- 
fluß der Kirche. Diele brauchte im Gottesdienft und Fiir die Erklä— 
rung der Bibel, wie in ihren Verhandlungen nur die lateinische 
Sprade und lich feine andere zu. Frühzeitig erfannten Päpſte und 
Biſchöfe, Slaubensboten und Mönche, wie es fein befferes Mittel 
gebe, um germaniſche Leute von ihrem eigenen Volke und deifen Ge— 
wohnheiten abzuzichen, al3 die fremde Sprade, die tiefgreifend des 
Seiftes Trachten umbildete. Die Geiltlihen hielten auch darauf, daß 
man zum Nachweiſe eines Beſitzes oder Vertrages ſtets Urkunden, 
natürlich Tateinifh, verfaßte. Gin neuer Mittelpunkt aber für Die 
europäifchen Staatsgeſchäfte bildete fidh, als das römische Kaiſerthum 
erloſch, am päpftlichen Hofe. Denn mit jedem neuen Wolf oder Fürften, 
die in den driltlichen Berband eintraten, gab e3 dort neue fchriftliche 
Srörterungen, und e3 geſchah von felbit, daß die Ieberlieferung, wie 
von der kaiſerlichen Kanzlei aus regiert wurde ımd die Grlaffe in’s 
Reich gingen, fi) auf die päpftliche Kurie und von diefer auf das 
geſanmte weitrömifhe Chriitenreich fortpflanzte. Soweit Latein Kir— 
chenſprache war, blieb es aud die Sprade ſchriftlicher Verhandlungen. 

- Da nun Latein nicht bloß al3 die allgemeine Staats: und 
Kirchenſprache, fondern aud als die eigentliche Spradye der Literatur 
und höheren Bildung erfchien, jo waren felbit die geſcheidteſten Männer 
bon Glauben befangen, es werde für immer die Umgangsfprade der 
gebildeten Welt bleiben und mit jedem Jahrzehnt e3 noch mehr werden. 
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Fiel dody ein beträchtlicher Theil unferes Volks einer ähnlichen Ber: 
blendung damals anheim, als das Franzöfifche vornehm wurde und 
das Deutfhe dagegen gemein erfchien. Noch viel niedriger und werth— 
lofer deuchte die Mutterfpradde in der ganzen Fränfifchen Zeit faſt je: 
den höher Gebildeten, und felbit Männer, wie Karl der Große, 
Nhaban und feine Schüler, welche doch die ſchöne Kraft und Natür: 
lichfeit der deutſchen Sprade erkannten, bermochten fich zu feiner ans 
dern Anſchauung zu erheben, als daß Latein die MWeltfprache bleibe. 


2. Ausroffen der Runen und Heldenlagen. 


Soviel uns befannt, kam Niemand auf den Gedanken, die eine 
heimischen Schriftzeichen, wie Wulfila einit gethan, zu verbeffern und 
fiir Bücher und Urkunden anzınvenden. In Nunen aber waren all 
die Gebete, Sprüde und Formeln aus der Germanenzeit, waren all 
die Namen und Eigenfchaften ihrer unfidtbaren hohen und niedern 
Mächte, waren aud) die Arzneimittel, Felt: und Jahreszeiten und alles 
befondere Miffen verzeichnet. Verdächtiq erſchien den chriſtlichen Geiſt— 
lichen alles, was in Runen geſchrieben war: wo ſie dergleichen ſahen, 
ſuchten ſie es den Leuten zu entreißen und warfen die Täfelchen und 
Stäbe von Buchenholz in's Feuer. Immer wurde darauf hingewieſen, 
daß man feiner Runen mehr bedürfe, da das Alphabet der Rechts-, 
Kirchen- und Bildungsiprade allgemein gekannt und eingeführt jet. 
Natürlich fuchten die Leute nun zu verbergen, was fie an Willen in 
Runenſchrift befaßen, und da nur wenige Slaubensboten die altger- 
manifchen Scriftzeihen verftanden, und auch bei den Gebildeteren, 
weil nur nod lateinische Schrift galt und gebraucht wurde, das Leſen 
der Runenſchrift ih allmählig verwirrte, fo wurde Diele jeßt mit einer 
Art Geheimniß umfchleiert, und verwandelte ſich der Buchenſtab, bon 
welchem die Sprüche abgelefen wurden, in einen Zauberitab. Die 
Gelehrten freilich, welche die Nunen kannten, mochten lächeln, wenn 
ihnen bon abſcheulichen Scheimniffen der heidnifchen Neligton gefpro= 
dien wurde, die in diefer Schrift follten enthalten fein. Sie brauchten 
Hunen, wo und wie c5 ihnen gefiel. So fest 3. B. der Mönd Al— 
punkt, al3 er in Freifing um Mitte des neunten Jahrhunderts den 
großen Kozroh genannten Koder für feinen Biſchof glücklich dollendet 
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hatte, an's Ende Amen in Runen, ſchreibt dann einen holperichten 
Herameter der gewöhnlichen Fürbitte: 


Quisgquis titulum legat hune, mihimet misercatur 
Indigno precemque fundat, rogitator qui vocor Alpunk, 


und darımter wieder in Nımen ein Lebehoch für feinen Bildof: 
eps (episcopus) valeas vigeasve felix. 


Die Spruch- wie die epiſche Dichtung der Germanen folgten 
dem Geſetz der Alliteration, in kleinern Volks- und Gefellichaftsliedern 
herrſchte wahrfcheinlich ſchon in der früheften Zeit auch der Reim. 
Denn es war natürlich), daß der Wörter Sleichllang in die Sinne 
fiel, und daß halb unbewußt das Volk ihn anwandte, ſowohl feines 
Wohlklangs wegen, al3 um die Kraft des Ausdrucks zu derjtärken. 
Otfried Lich die Alliteration fallen und wählte mit Vorbedadyt den 
Neim, feine Dichtung follte uch nicht im Ton am die altheidnifche 
erinnern. Ebenſo dachten die meilten andern Stlofterbrüder, ihnen 
wollte nur der Neim des lateiniichen Stirchenlieds gefallen, 

Natürlich richtete fi) der mönciiche Haß auch gegen die ger: 
manifchen Dichtungen ſelbſt. Nach Einhard's Bericht begann Karl 
der Große aud) eine Grammatik feiner Mutterfpracdhe abzufaifen. Die 
Monate, fir welche bis dahin theil3 Tateinifche, theils deutiche Namen 
bei den Franken im Gebraucd gewefen, Itattete er mit Bezeihnungen 
aus feiner eigenen Sprade aus. Ebenſo gab er den zwölf Minden 
deutihe Namen, während man vorher nur für vier Winde befondere 
Benennungen hatte. Und zwar nannte er den Januar Wintarmanoth, 
den Februar Hornung (Kothmonat don Hor, Schmub), den März 
Lentzinmanoth, den April Oftarmanotb, den Mai Winnemanoth, den 
Juni Brachmanoth, den Juli Hewimanoth, den Auguſt Aranmanoth 
(Aerntemonat), den September Witumanoth (Holzmonat von Witn, 
Holz), den Oktober Windumemanoth (Weinleſemonat), den November 
Herbiſtmanoth, den Dezember Heilagmanoth (heiligen Monat). Den 
Staifer befeelte alfo eine wahre Hochſchätzung der deutihen Sprade, 
er wirdigte ihre Tugenden. Gleichwohl fcheint auch er in feinen legten 
Sahren von mönchiſchem Zufprud beeinflußt: in feinem Teſtament 
verordnete er über feine Bücherſchätze, „deren er in feiner Bibliothek 
eine große Menge gefammelt hatte, daß fie von Denen, die fie haben 
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wollten, um den richtigen Preis gelauft werden könnten und der Erlös 
daraus den Armen zufallen folle. Sein Sohn Ludwig der Fromme 
aber verachtete die Volksgeſänge, welche er in der Jugend gelernt 
hatte und wollte fie weder leſen noch hören, noch gelehrt wilfen.“ 

Damals iſt wohl Karl des Großen ſchöne Sammlung deuticher 
Sagen und Lieder zerftreut und berfchleppt worden. Daß Tie aber 
völlig zu Grunde gegangen, daß überhaupt fo wenig don den alten 
nationalen Dichtungen erhalten wurde, läßt ſich nur aus einer lange 
dauernden zeritörenden Uebung der meiſten Mönde erklären. Diefe 
Lente waren don Haß und Furcht gegen Alles beſeſſen, was da3 An— 
denten au die Sroßthaten und Wunder der germanischen Hetdenzeit 
lebendig erhielt. Wenn fie ein Buch oder Pergament folchen Inhalts 
erwifchten, lichen fie es gefchieft verfchwinden, das ſchien ihnen ein 
gottgefällig Werk zu fein, und die wenigen Gelehrten, welche die 
deutihe Sprade in ihren Denkmälern hochhielten, konnten gegen Die 
fanatifde Menge, die auf allen Höfen ihre Mugen und Handlanger 
hatte, nicht aufkommen. So iſt unferm Volke ein ſchöner Theil feiner 
edeliten geiftigen Nahrung ſchon in früher Zeit entzogen. 

Ein Seitenftüd zu folder Bücherzeritörung lieferte ſpäter ein 
neuer Orden. Zu Ende des ſechszehnten Jahrhunderts waren Die 
Jeſuiten, welche ebenfo Eng als kühn das erzproteltantifche Paderborn 
zu ihrem norddeutfchen Hauptiig und Ausgangspunkt zu machen jtrebten, 
dort „beitändig auf der Jagd nach ketzeriſchen Schriften. Mo fie 
eine fanden, glei in’3 ‘Feuer damit: eine andere Behandlung für 
protejtantifche Bücher kannten fie nicht, als in's Feuer damit. Selbit 
die Benediktiner in Hardehaufen mußten es fih gefallen laſſen, daß 
die Jeſuiten ihre Bibliothek füuberten. Es iſt gar nicht zu berechnen, 
wieviel Literatur in jener Zeit die Jeſuitenhand bertilgt bat.“ So 
heißt e3 in des Berfaffers Bude, weldes für die Jahre 1597 bis 
1604 die Geſchichte des Kampfes um Paderborn zwiſchen Bürgern 
und Jeſuiten daritellt. 


3. Folgen. 


Nie unermeßlich die Herrfchaft des Lateinischen unferm Volks— 
thum ſchaden mußte, leuchtet wohl ohne Weiteres ein. Die Sprade 
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it eine Schöpfung der Volksſeele: wer eines Volles Sprache nieder: 
drückt oder ummvandelt, ſchädigt das Volk felbit in feinen feinjten und 
edeliten Sträften. Wie zart und lieblih, wie vol urwüchſiger Kraft 
und doch boll kindlicher Einfalt und Wahrheit ericheint uns das wohl: 
lautende Althochdeutiche in den wenigen Brucdhftücen, die und aus der 
frantifchen Zeit übrig geblieben find, 3. B. in der fogenannten Er: 
mahnung an das Krijtliche Volk! Unſere Mutterfprade war damals 
in Schöner eigenkräftiger Entwiclung und bedurfte nicht der lateiniſchen 
Schulung Weld ein reiher Schaß geiftiger Anregungen und Stärk 
ungen entging nun den Deutſchen dadurd, daß all ihr Nedt und 
Geſetz und ihre gefhichtlichen Ueberlieferungen ſich mußten im die 
fremde Spradie einzwängen Laffen, im fremden Gewande felbft etwas 
Fremdartiges erhielten, der großen Maffe des Volkes aber entrückt 
wurden! _ 

Die Verſtärkung des weltbürgerliden Sinns der Deutſchen und 
ihres Hangs zur Ausländerei, — die dadurd entitchende Gefahr für 
den einheitlichen Zufammendang und für die politiihe Maffenwirkung 
der Nation, — die lleberladung der Deutſchen, insbefondere ihrer 
mittleren und höheren Schulen mit gar zu viel gelehrtem Wiſſens— 
kram — die Seltenheit von ſolchen hiſtoriſchen nd wiſſenſchaäftlichen 
Werken in Deutichland, die durch ſchönen Haren Stil Gigenthum de3 
ganzen Volkes werden, — die tiefe Kluft zwifchen der geiftigen und 
gefelligen Bildung, die bei uns zwifchen den höheren und niederen 
Stlaffen beftcht und in Europa nur in Rußland durd die Scheidung 
der wenigen Gebildeten von der Maſſe des „Schwarzvolfes* über: 
boten wird, — die Gewohnheit, alles Urkundliche, jtatt e3 in den 
Schulen zum Lehritoff zu benugen, in Archiven zu verbergen, — dieſe 
und noch andere llebelftände unfer® nationalen Lebens hängen mit 
der Herrſchaft des Lateins, welde im fränkiſchen Zeitalter ſich zu 
Recht fegte, eben fo enge zuſammen, als da3 Scleppende und Weit— 
wendige in der deutſchen Sprade, ihre ſtarke Miſchung mit rende 
wörtern und die eingewurzelte Sucht, immer wieder neue aufzunehmen. 
Unſere Sprade hat nit allein an ihrer natürlichen Sternigkeit, an 
ihrer fröbliden Luft und Anmuth eingebüßt, fondern fie it in ihrem 
innern Gefüge berrenkt worden, ein Schaden, der durd all die edle 
Arbeit unferer Dichter und Denker nicht ganz hinweggenommen iſt. 

Freilich, wer möchte das Latein aus unfern Schulen wieder 
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verbannen! Bis jebt giebt e3, wie Verfaffer an einem andern Orte 
fagte, fein Bildungsmittel, welches don leichteren zu feineren Aufgaben: 
auffteigend, fo geeignet ift, den jungen Geift zu zügeln nıd zu bilden, 
zu fchärfen und zu ftählen, als die Haflifhen Studien. Diefe zu ver— 
werfen, Eonnte nur der altnationalen Bartei unter den Großruffen 
einfallen, die von einer unmöglichen Zukunftöglorie, vom Traum einer 
nagelneuen flavifchen Meltkultur, fid) verblenden ließen. Die geſammte 
Kultur der Gegenwart ift don der antiken genährt und durchwachſen, 
und die Verbreitung, welde das Latein im Frankenreiche gefunden, 
hat wenigitend das Gute gehabt, daß die Haffifche Literatur der 
Nömer, und im ihrem Gefolge auch der Griechen, nicht ſtück- oder 
itrichiveife, fordern, joweit das itberhaupt möglich, im Großen und 
Ganzen bei den Deutichen ihren Einzug hielt. Das aber war eine 
Mohfthat, noch mehr, das war eine Nothivendigfeit: das Unglüd lag 
nur darin, daß die Deutichen, gar zu wei und opferfähig, gar zu 
füftern nad) dem Fremden, gar zu ſtolz auf feinen Beftt, ihre Mutter: 
ſprache zurüddrängen und mißhandeln ließen. 
Die Folgen machten jih noch in anderer Richtung geltend. 
Zur Merowinger Zeit waren Notare und Kanzliſten nod) meiſtens 
deltliche: ihre Schrift und Geſchicklichkeit aber wurde allmählig aus— 
geitochen durd) das, was man in den Klöſtern leiſtete, wo man e3 
mit Mebungen und Vorfchriften jtrenger nahm und auch mehr Zeit 
und Talent für den Unterricht beſaß. Karl der Große jtellte deshalb 
in feiner Kanzlei lediglich Beiltlihe an: in diefem Punkte war fein 
ſonſt jo weitborfchauender Blick getrübt. Hätte er geahnt, wohin fein 
Vorgang führen werde, er hätte das Beifpiel wohl nicht gegeben. 
Nun waren feit Ende de3 achten Jahrhundert die Hofgeiitlichen regel: 
mäßig auch die Hanzleibeamten, und die Zöglinge der Hofſchule konnten 
ungehindert ihr Augenmerk richten auf Vogelfang und Edlildesklang, 
den verhaßten Schreibereien waren fie glücklich entronnen. Eine aus— 
gezeichnete Feder aber war jeßt in der Kanzlei doppelt Geldes werth: 
die Feinheit des Stils in Erlaffen und Urkunden machte fid) in poli= 
tiichem und anderm Gewinn bezahlt. Bon Ludwig dem Deutjchen 
wird berichtet, daß er es ſich etwas koſten ließ, um vom Negendburger 
Biſchof den Kleriker Guntbert für feine Kanzlei zu erwerben, weil 
Diefer „mehr Geſchick und Geift hatte fowohl fir das Schreiben als 
das Leſen.“ Jeder Großgrundbefiger hatte fortan an feinen Haug: 
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geiltlihen aud) den gebildeten Mann, der ihm die Briefe las und 
Ihrieb und die Rechtsgefchäfte wie die Rechnungen führte. Much bei 
den Gerichten wurden die Notare nad) und nad) durch Geiftliche er— 
jest. Die engliſche Sprade hat aus der Zeit, wo eines Herrn „Pfaff“ 
mehr für’3 Schreiben als für's Beten gehalten wurde, noch ein An: 
denken beivahrt, inden das Wort „Clerk“ oder Kleriker den Schreiber 
bedeutet. 

Diefe einzige Stellung der Geiſtlichkeit hat im Mittelalter nicht 
wenig beigetragen, ihr Anſehen zu vergrößern und ihre bevorredtete 
Stellung feitzuhalten. Geijtlide hatten die erite Hand in allen Ge: 
Ihäften, wußten Beicheid in jeder Angelegenheit des Landes und der 
Hauptfamilien, waren die Mathgeber bier und dort. Diefer große 
weltlihe Einfluß kam zu deu des Gewilfensrathes und kirchlichen 
Richters hinzu. Das hatte um fo größere Bedeutung, als die Geift- 
lichkeit aller Orten zufammenbing und im Grunde nur das eine Biel 
im Auge hatte, die Verberrlihung und Madtvermehrung der Kirche. 
Nie ſehr aber mußten, al3 nur ein einziger Stand die höhere Bil- 
dung gleichſam für ſich allein in Beichlag nahm, als nur diefer Stand 
der Lehritand wurde, alle Uebrigen im geijtigen Streben zurücktreten! 
Es war fo bequem, für alles Lefen und Schreiben beitändig einen 
geeigneten Mann zur Seite zu haben: die Folge war, daß man ihm 
auch das Denken überlich. Die gefammte Nation hat dadurd ſchweren 
Schaden gelitten: ihr freier geiltiger Aufſchwung blieb für lange Fahr: 
hunderte gelähmt. Es war aber der Deutſchen eigene Schuld, weil 
Bauer und Nitter lieber zum Plug und Schwerte greifen mochten, 
al3 Bud) und Feder in die Hand nehmen. 


4. Möndjslatein. 


Niemals aber wirde das lateinifhe Weſen fo viel Schaden 
angerichtet haben, wäre e3 nicht felbit zu einer häßlichen Mißgeſtalt 
geworden. Wäre es die ftolze, Hangvolle, mathematiſch fihere Sprache 
der Römer geblieben, fo hätte e3 nur lehrhaft gewirkt und viele ſchöne 
Neden und Briefe, Abhandlungen und Gefhichtserzählungen hätten 
fi im feinem Gewande ald Vorbilder dargeitellt. Allein das Latein 
wollte das Beten wie das Singen, die Rechtsgeſchäfte wie die Geſetz— 
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gebung, die Schule wie die Geſchichtſchreibung, kurz, es wollte Alles 
allein beherrſchen, — um dieſes Ziel zu erreichen, mußte es ſelbſt 
dienen und ſich bücken und allerlei Gepäck ſich aufladen laſſen, unter 
deſſen Laſt es ſich bog und krümmte und widerwärtige Auswüchſe 
erhielt, Es entſtand eben die wunderliche Miſchung und Mißbildung, 
die wir das Mönchslatein nennen. 

Wer ein Buch ſchreiben wollte, ſuchte ſich möglichſt reines Latein 
anzueignen: zum Abfaſſen der Geſchäftsurkunden und täglichen Notizen 
machte man ſich die Mühe nicht. Geiſtliche und weltliche Notare 
ſchtieben vielmehr das Allen verſtändlichere und geläufigere Latein des 
gemeinen Lebens wie es der Volksmund ſich zurecht gemacht hatte, 
die ſogenannte Bauernſprache (lingua rustica‘. Die Römer hatten, 
wo fie herrſchten, den Völkern ihre Sprache aufgedrungen, allein die 
heimische Landesſprache ließ niemals fi vollitändig unterdrücen, ihr 
(Seit und Ton drang in die Herreniprade ein und ſpielte mit den 
grammatiichen Negeln wie mit Logik und Satzbildung. Weil aber 
die Notare auch Kirchen- und Bücjerlatein vernahmen und Schrift: 
gelehrte fein wollten, fo bemüheten fie fi), wenigſtens etwas gebildeter, 
als das Bolt ſprach, zu fchreiben. Sie mochten ihren Wörtern gern 
den Kang ädhter lateinifher Endungen geben, fuchten zu dekliniren 
und zu Eonjugiren und Berioden zu bilden, tappten aber dabei, weil 
ie die Regeln nit mehr inne hatten, wie im Dunkeln umher und 
machten Rechtſchreibung, Beugung und Satzfügung bald auf die eine, 
bald auf die andere Weile. Kurz, fie ſchrieben gerade fo, wie nod 
heutzutage ein balbgebildeter Mann, der bloß die Landesmundart 
ſpräche, aber Hochdeutſches zu hören und zu lefen befäme, fchreiben 
wiirde, wenn e3 im Hochdeutſchen fein müßte. Co ſetzte fi in der 
Meromwinger Zeit eine Urkundenfprade feit, die nicht regellofer, roher 
und unbehülflicher fein konnte. 

Dabei erhielt dieſes Urkundenlatein einen Stamm don Wort- 
und Zaßbildungen, wie fie bei römifchen Schriftitellern gar wicht oder 
doch sicht im Diefer Bedeutung vorkommen. Chrijtenthum und Kirche 
hatten bei ihrer innern Hoheit feine Scheu vor Geift und Stil der 
römiſchen Sprade, fie hatten fich dieſelbe zurecht gemadt, wie fie ge 
rade für riftlihe Bräude und Ideen paßte, und ebenfo forderten 
der Eigenſinn und die Unbehülflichleit der Germanen, daB fi das 
Yatein ihren Einrichtungen und Anfichten, ihrem Gehör und Berjtändniß 
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anbequeme. Man half fih nun auf vierfache Weife. Um für einen 
hriftlichen oder germanischen Begriff ein beſtimmtes Wort zu haben, 
nahm man das nächſtpaſſende lateiniſche und brauchte “es in einem 
gewilfen feititehenden Sinne, der mit dem urfprünglich römischen wenig 
zu thun hatte, 3. B. Senior und Benefizium Man ftenpelte latei— 
niſche Wörter, indem man ihnen neue Endungen gab, zu Trägern 
germanifher Einrichtungen, 3. B. die Manfio wurde Manfus, Hof, 
da3 Dominium Dominatio, Herrihaft. Man lateinifirte deutiche Wör— 
ter, 3. B. Herberga, Mallum, Marca, Bafallus. Man bildete neue 
Wörter aus germanischen Wortitämmten, 3. B. Guerra, frandire, mans 
neria. Jedoch mit den Wörtern begnügte fi) die Neubildung nicht, 
germaniſche Denk: und Nedeweife veränderte das aanze Sabgefüge. 
Mas der Römer knapp und bejtimmt ausdriücte, wurde mit allerlei 
Bindewörtern in's Allgemeine und Umſchweifige gezogen, und wo die 
lateinifhe Sprache Far und einfach bezeichnete, was in's Gebiet der 
Thatſachen und des Rechts gehörte, da fuhte man ihr durch allerlei 
Wendungen die Rückſicht auf das innere fittlide Gefühl Wie auf die 
öffentliche Meinung anzuhängen. 

Diefes erjte Naturgepräge, das die lateiniſche Geſchäfts- und 
Umgangsiprade in der fränkiſchen Zeit erhielt, ließ fi nicht mehr 
verwifchen, jo jehr man fi) auch feit Karl dem Großen bemübhete, 
ein reineres Latein zu Schreiben. Man konnte wohl die grammatischen 
Fehler ausmerzen, jedod) den Charakter diefer Sprache nit mehr 
umändern. 

Unausweichlich aber mußte die rohe Miſchung und Mengerei 
der Spradie auf die geiltige Thätigkeit zurückwirken; denn jede Be: 
ſchäftigung mit Unnatur, die zum Sichfügen zwingt, ohne daß man 
fie meiltern kann, hat häßliche Folgen. Die notariell Thätigen hatten 
beitändig ihre Noth, für Dasjenige, was das tänlide Geſchäftsleben 
neu erzeugte, die richtigen Wörter und Formen zu finden, — Die 
aber in reinem Latein Bücher fchreiben wollten, waren beſtändig auf 
der Flucht vor der Geſchäfts- und Urkundenſprache, die gleidy trübem 
Gewäller fi in den Stil einſchlich. Durch die Schrift ging das 
ſprachliche Ungethüm in Mugen und Seele hinein, umfchlang die kei— 
menden Gedanken und verrenkte das gerade Wachsthum der geiftigen 
Glieder. Daß die hellen Lichter, die fo herrlicd von Starl des Großen 
Hofe durch die fränkische Melt Teuchteten, fo bald fih trübten, war 
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nit zum Mindejten dem Ueberwuchern der Mönchsſprache zu danlen, 
als Geſchäfte und Urkunden mit jedem Jahrzehnt häufiger und wid)- 
tiger wurden. 


Adhtundzwanzigited Kapitel. 
Politifhe Grundlagen. 


—— 


1. Berdienfie der Römer. 


Was immer Menſchen Hiltorifhes ſchaffen und hervorbilden, ift 
das Ergebniß einer langen EntwidelungSreihe von zahllofen Verſuchen, 
Ideen und Arbeiten; das Cine ift immer Urſache de3 Folgenden; 
wie Hein oder groß, einerlei, alles Verwandte trägt dazu bei, daß 
ein biftorifhes Gebilde keimt, wächſt, und ſich entfaltet, bis es ſich 
wieder zerſetzt und ſeine Lebenskraft wie ſein inneres Geſetz an eine 
andere Schöpfung abgiebt. Der Einblick in dies Werden iſt das größte 
geiſtige Vergnügen und ergiebt das reichſte und ſicherſte Wiſſen; jedoch 
kann immer nur ein Theil, nie das Ganze, vollſtändig erfaßt werden. 
Auch wir ſind im kulturgeſchichtlichen Forſchen ſchon glücklich, wenn 
wir nur die Grundlinien auffinden, die ſich wie glänzende Silberfäden 
durch das unendliche Gewirre der Thatſachen hinziehen. 

Das Erſte und Wichtigſte, was die Franken ſchufen, war das 
Staatsweſen, und hierbei hatten ſie das Glück einer trefflichen Schule 
von weltlicher und kirchlicher Seite zugleich. 

Standen die Römer in Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft weit 
hinter den Griechen zurück, eine Wiſſenſchaft hatten ſie doch geſchaffen, 
die große Wiſſenſchaft von Staat und Recht. Mit all der Fülle und 
Feinheit des Denkens, mit welcher die Griechen die ſchönſten Gedanken 
über der Menſchen und Völker politiſche Natur niederſchrieben und die 
reizendſten Syſteme für Einrichtung der bürgerlichen Geſellſchaft er- 
fanden, kamen ſie doch thatſächlich niemals über kleine, ſchwächliche 
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Staatswefen und loſe Staatenbindniffe hinaus. Auch die Selten, 
jo fehr fie politiich begabt und lebendig waren, fo viel breiter fie 
Ihres Volks- und Staatsweſens Srundmaß genommen, als Griechen 
und Römer, die nicht dom Stamm, fondern bon der Stadt ausgingen, 
auc die Kelten vermochten fein feltes politifhes Gebäude zu errichten. 

In Nom lebte aber von Anfang an der ſemitiſche Staatsgedante, 
demgemäß der Staat etwas Heiliges und Geweihtes ift, ein zwin— 
gender Begriff, dem gegenüber der Einzelne nur dienen und gehorchen 
fann, und, wenn die allgemeine Wohlfahrt es erfordert, da3 Opfer 
der Berfönlichkeit ih von felbit verficht. Jedoch war es der ariſche 
Berltand, welder das römische Staatsweſen in feinen Gliederungen 
ordnete nnd feitigte, und der Staatsallmadht für der Bürger Ber 
jiehungen unter einander den Schuß de3 Rechtes zur Seite jtellte. 

Indem die Römer ſchrittweiſe umfichgreifend erft die Städte und 
Völkerſchaften Italiens ihrem Staatsweſen einfügten, dann die farthagtiche 
Nebenbuhlerin zum Falle brachten, dann Griechenland und den Orient 
eroberten, endlich leichter Hand auch Gallien, Spanien, Brittannien 
ſich zu eigen machten, ſchmiedeten fie all diefe verfchiedenartigen Länder 
und Völker zufammen zu einem einzigen geichloffenen Neid, das ein 
weſentlich national-römiſcher Staat blieb und jene ſämmtlich mit der 
gleichen Ordnung des Rechts- und üffentlichen Verkehrs umfing. Was 
die Römer hierin der Mitivelt dor Augen geitellt und der Nachwelt 
überliefert haben, fteht über den Leiſtungen der Aeghpter, Alfyrier, 
Perſer und Karthager hoch und hehr, wie ein gewaltiger reichgeſchmückter 
Dom, deifen Gewölbe auf ftarfen Säulen ruht und deſſen Bautheile 
überall wie Glieder in einander greifen. Denn gleidwie in Bau und 
Einrichtung von Staatögebäuden und Anftalten, in Weg- und Brücken— 
anlagen, in Feldmeifen und Bewäſſerungsſyſtemen, ebenfo wurden bie 
Römer aud Meifter und Lehrer der Völker in Bewaffnung und Taktik 
der Kriegsheere, in Ausftattung und Abitufung der Beamtenkreife, in 
Steuer: und Poſtweſen, in Staatswirthſchaft, in Berwaltungskunit 
und all dergleichen, was nur zum Aufbau und zur reichen Gliederung 
und machtvollen Wirkung eines großen Staatsweſens gehört. 

Diefe öffentlihen Einrihtungen der Nömer gingen mehr oder 
weniger auf ganz Europa über. Wie im Italien im Reiche des 
großen Theodorich, fo blieben Einrichtungen und Anstalten der römiſchen 
Regierung auch bei den Weftgothen, Burgundern und Franken beftehen 
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und pflanzten fid) von ihnen nad) Deutſchland über. Auch das Mor- 
oenland empfing dom byzantiniſchen Kaiferreih in allem Weſentlichen 
nur römische Einrichtungen, die anfangs durch orientaliihe, Tpäter 
durch türkiſche Zuthat nur theilweife erfegt und geſchändet wurden. 
Es läßt ſich nicht ermeffen, um wieviel Stufen tiefer ſich die gebildeten 
Volker nody befinden möchten, wäre nicht ihnen allen das Jahrtauſend 
römischer Staat3arbeit zu Gute gekommen. 

Die große Kunſt und Wilfenfchaft aber der Römer, wie ein 
Völkerkreis zu regieren und zu verknüpfen, — welde die Bäpfte am 
vollkommenſten, die Deutſchen am längſten und nicht immer am glüd- 
lichſten, jodann zeitweife mit Geſchick die Spanier, Engländer und 
Franzoſen, am roheiten die Auffen geübt haben, — diefe Wilfenfchaft 
fan nad) der Böllermanderung am vorzüglichſten bei den Franken 
zur Geltung, und wurde don ihnen, angepaßt den damaligen Zuſtän— 
den, andern Ländern zugeführt. Gerade in dem Hauptgebiete Galliens, 
das den Franken zufiel, beitanden die römiſchen Einrichtungen am 
längjten und faft ungebroden. Die Beanten hielten dort Wade in 
ihren Stellen, die Juriften prunkten in den Gericht3reden, die Nhetoren 
in ihren Schulen jchmiedeten glänzende Ketten von Nedeblumen. Die 
Franken waren deifen nicht ungewohnt: hatten doch gerade fie Jahr— 
hunderte lang in ihren alten Wohnfigen am Rhein römiſche Offiziere 
und Sadwalter bei der Arbeit gefehen. Allein e3 war gegen damals 
ein großer Unterſchied: damals waren fie die Unterjochten, welche das 
Staatöwefen der Eroberer erduldeten; jet waren fie felbjt die Herricher 
und mußten das Staatsweſen, wie e3 im eroberten Lande heimifch 
war, felbit handhaben. Denn e3 erfchien ebenfo unmöglich, der großen 
Veberzahl der Romanen den fränfifhen Volksſtaat, als fränkiſche 
Sprache aufzudrängen. Umgekehrt konnten die Franken, jo hartnädig 
fie auch ihr altes Herkommen dachten feitzuhalten, fi) doch des tiefen 
Eindruckes nicht eriwehren, welchen die Fraftvolle, wohlgegliederte, zicl- 
ſichere Amts- und Gerichtsordnung der Römer machte. 


2. Einſchulung durch die Kirche. 


Anfänglich waren nun Leute und Dinge bunt und wirr in 
einander geſchoben. Jeder lebte nach ſeiner heimiſchen Weiſe; der 
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Romane ſuchte Hilfe bei feinen bisherigen Beamten, der Germane 
brauchte fein Hause, Feld- und Fehderecht. Arge Zufammenftöße 
blieben nit aus. Jagd» und Gränzfragen, Bewirthſchaftung und 
Verkauf und Taufh der Bitter gaben Anlaß zu Streitigkeiten: der 
Eine jteifte fi) auf gefchriebenes römiſches Recht, der Andere auf 
germaniſches Herkommen. Wer VBerdruß und Schaden vermeiden 
wollte, mußte Beides kennen. Der romaniihe Beamte jchrie über 
Unrecht und Sewaltthat und erſchien Hülfe fuhend am Königshofe, 
der fränkiſche Graf oder Schultheiß beſchwerte ſich bitter bei feinen 
Genoſſen. 

So bekämpften ſich unaufhörlich in einem und demſelben Lande 
zwei verſchiedene Staatsweſen, und es hätte zwiſchen dem Stolz und 
Eigenſinn und der Rechthaberei der Germanen auf der einen und dem 
ſtarren, feſtgeſchloſſenen römiſchen Syſtem auf der andern Seite keine 
Verſöhnung gegeben, wäre nicht beſtändig eine Macht dazwiſchen ge— 
treten, deren Vermittlung ſich beide Theile unterwarfen. Wir ſahen 
bereit3 oben, wie innig die Verbindung zwiſchen Staat und Kirche 
geworden: das äußerte eine Wirkung, die fih über ale Richtungen 
bürgerlichen Lebens und Strebens verbreitete. Bei den romanischen 
Völkern konnte das Chriſtenthum nicht ganz fo durchdringen, nicht fo 
ſeeliſch, und man darf beinahe fagen, aud) nicht fo leibhaft werden, 
wie bei den Deutfchen, weil es bei Jenen ihre eigene lateinifhe Sprade 
redete, die auch die feine geworden. Bei den Deutfchen aber ſchuf 
es fich für feine Anſchauung, Einrichtung und Forderung erſt meue 
Worte ihrer Nationaljprade, ging dadurch viel tiefer in Geiſt und 
Gemüth ein, umd vermochte von hier aus, zeritörend und fchaffend 
gleichſam mit verborgenen inneren Sträften, den Gigenlinn der Ger: 
manen zu überwinden und ihnen öffentliche Einrichtungen zu geitalten, 
bon welchen fie früher kaum eine Ahnung hatten. 

Denn bejcheidener, ja dürftiger konnte es ja um fein Staat: 
weien, das über die Stufe halbwilder Völkerſchaften hinaus wollte, 
beitellt fein, als bei den Germanen. Familienband und Fehderecht 
mußten zum großen Theile die fehlende Staatögewalt erjegen. Die 
Gemeinde beſchränkte ſich auf die Ordnung nadhbarlider Verhältniſſe 
in Feldbau, Viehzucht und Waldnutzung. Die Gauverfammlung war 
zugleid) der oberite Gerichtätag, und e3 bedurfte der Anjtrengung bon 
Vielen, bi3 ein Gerihtsbann in Kraft und Thätigfeit trat. Bei all: 
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gemeinen Nothfällen gab e3 aud eine Landes: oder Stammesberſamm— 
lung, die einen Herzog wählte und ihn fie den Krieg mit dem Heer: 
bann bekleidete. Sonſt kannte man feine Meußerung politiidyer Ge: 
walten: auf Mark und Yandesgemeinde, Volk und Stamm blieben 
die Begriffe beichräntt, der Begriff des Staates fehlte. 

Die Kirche war dagegen cin wohlgegliederter dffentlider Orga— 
nismus mit Mittelpunften und Hebelkräften, mit Gefegen und Anftalten. 
Sie hatte ſich nad) dem römischen Muſter gebildet und ordnete und 
fchaltete wie diefes durch hohe und niedere Beamte. Gleichwie die 
Kirche Ach in das römische Staatswefen hineingewachſen hatte, To 
wuchs dieſes mit ihr in Die werdenden Staaten der gerinanifchen 
Völker hinein. Die Könige mußten ihre Neihsverwaltung an der 
firchlichen gleichſam befeitigen, und es war nur natürliche Folge, wenn 
die Reichs- aud Sirhenverfammlung wurde und die Gemwaltboten 
geiftliche wie weltliche Sachen beforgten. Die Kirche aber blieb immer 
die ältere Lehrerin. 

Auch übernahm fie für das gefanımte Volt Plichten und 
Leitungen, die bisher nur die Famillie angingen, al3 da Waren die 
Sorge für Arme und Kranke, der Unterricht der Jugend, die Volks: 
bildung, die Musubung von Kunſt und Wiſſenſchaft. Kurz, die Kirche 
bethätigte auf weitem Gebiete die öffentliche Pilene des Geiſtes und 
der Liebe, ein Amt, das, einmal in Wirkſamkeit, nicht umhin konnte, 
nad) und nach auf die öffentliche Gemeinfchaft, den Staat, überzugehen. 

Die Kirche ftellte den Begriff von Simde obenan, einer That, 
die an ſich felbit Gott umd das chriitliche Wolf beleidigt und deshalb 
Buße und Senugthuung fordert, einerlei, ob und wer dadurd gefrankt 
it. Damit übertrug fi) der Begriff der Eiinde auf das Verbreden, 
und das richterliche Amt der Kirche, — wenigftens in Bezug auf 
gemeinjchädliche Verbreden — auf das weltliche Gericht, welches erit 
dadurd) zu feinem rechten Zweck und edlerem Ideale lich erhob. Denn 
das Richteramt war e3 insbeſondere, worin Staat und Kirche einander 
begegneten, und zur Ausübung desfelben gehörte für die Kirche wie 
den Staat das Recht, Gefege zu geben, Anordnungen zu treffen, und 
Gericht zu halten. 

Der Germane konnte fich verſchiedene Stämme und Völker nur 
bereinigt denken durd Eroberung und Gewalt, oder durch freien Ber: 
trag. Daß ein Reid) fie umſchloß, begriff er, nicht aber, wie fie einen 
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gleihartigen Staat bilden könnten. Da half die Kirche aus, um die 
deutfchen Stämme dauernd mit einander zu verknüpfen und gegen 
einander auszugleichen. War man im Glauben, Gottesdienft und 
Eittengefeß einig, fo folgte die äußere Einigung mit ihren Aemtern 
und Anſtalten von jelbit, — da3 war gleidfam der Leib, der aus 
feinem innern Leben nad) außen wuds. Es erſchien daher natürlid), 
daß der Staat zu feinen Zwecken die Geiltlichkeit brauchte, diefe aber 
zu kirchlichen Zweden de3 weltlichen Amtes fid) bediente. Kam man 
durch die Kirche zum Staate, fo half der Staat aud) der Kirche, ſich 
zu bergrößern und zu feittgen. 

Schon in den Zeiten der Völkerwanderung, als es eigentlich 
nur eine Heergewalt gab und jede andere politifhe Ordnung ohne 
mächtig darniederlag, mußten die Biſchöfe, wie erwähnt, oft genug 
auftreten al3 Ordner der öffentlichen Zuftände, al3 Schirmer der Be— 
drängten, insbefondere aud al3 Mittler zwifchen den Nomanen und 
ihren gewaltthätigen Beliegern. Ihr Einfluß auf da3 Boll, ihre 
Sefchäftstenntniß und höhere Bildung führte fie dann in den ftändigen 
Rath des Königs und ihre politifche Bedeutung ftieg um fo mehr, 
als Biſchöfe und Aebte Beliger großer Landftreden wurden. Die 
Könige nahmen nicht leicht wichtigere Staatsangelegenheiten vor, ohne 
vorher die bornehmiten geijtlihen Herren zur Rathöverfammlung zu 
berufen. 

So begegneten fi unter Vermittlung der Kirche romaniſches 
und germaniiches Recht und Geſetz, berziweigten und verwuchſen ſich 
ineinander, und es entitand der mittelalterlide Staat. 


3. Entwicklung der Königsmachl. 


Mir haben jegt den Fäden nachzugehen, welde ſich durch das 
Volksweſen der Germanen hindurchziehen, damit wir uns klar darüber 
werden, wie aus ihren dirftigen politiſchen Einrichtungen, nod) mehr, 
aus ihren politiihen Anſchauungen, oder vielmehr beiden zum Trotz, 
fich ein Fulturförderndes Staatsweſen entwideln fonnte. 

Der Punkt, an welden ſich die Neuſchöpfung zuerit anfeßte, 
bon welchem fie ihre Sproffen aus: und ihre Zweige immer weiter 
ftreefte, an welchem deshalb eine politiihe Macht entitand von einer 
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Würde, Stärke und Gewißheit, wie der Germane nichts Aehnliches 
gekannt hatte, war das Königthum. 

Ohne Zweifel hatte — ſchon durch ſeinen nothwendig fortwäh— 
renden Beſtand — in den Kämpfen gegen die Römer und während 
der Böllerwanderung das Anſehen de3 Heerkönigs fort und fort 
fteigen müſſen: allein die Meiften feiner Volksgenoſſen hielten es ganz 
in der Ordnung, diefe aufitrebende Macht gelegentlid) zu dämpfen. 
Sie düukten fi) ja, was Mannes Recht und Freiheit anging, dem 
Könige glei. Wer ihnen davon etwas nehmen und fie zügeln wollte, 
griff an ihre Ehre. Die königlide Macht war und blicb immer nod) 
etwas Unbeſtimmtes. That der König feinen Heermannen zu wenig, 
fo verfpotteten fie ihn: that er zu viel, erfchlugen fie ihn. Das 
änderte fid), al3 romanifhe Länder erobert waren. 

Auf den König ging die Macht des römischen Kaiſers über. 
Ihm umterjtellte fi) die große römiſche Beamtenſchaft: er feßte fie ein 
und ab. Bei ihm fuchte aud) die Geiftlichkeit Stüße und Hülfe gegen 
da3 rohe Fehderedt. An ihn mußten Germanen wie Nomanen fid) 
wenden, wenn ihnen Uebermacht und Bergewaltigung drohte. Mitten 
unter Wirrfal und Gewaltthätigkeit war die königliche Mad)t die einzige, 
die allerfeit3 anerkannt wurde, und die Kirche weihete das Königsamt 
als die heilige Quelle von Frieden und Ordnung. 

Der König erhielt aber zu feinem Anfchen aud ein Beſitzthum, 
fo groß wie e3 fein germanifdes Haupt vor der Völkerwanderung 
fi hätte träumen laſſen. In feiner Berfon vereinigten fi all die 
ausgedehnten Staat3güter, die unter den Römern beftanden, — al 
die Güter der Flüchtigen und Vertriebenen, foweit fie nit von ger: 
manifchen Heermännern befegt waren, — all die Güter endlich Derer, 
die wegen Aufruhrs oder wegen eines andern Verbrechens zu Tod 
oder Verbannung verurtheilt wurden. Dazu kamen die Steuern von 
den Nomanen, die in ordnungsmäßig geführten Steuerbüchern ver: 
merkt ftanden. Diefe große Bütermaffe und die regelmäßigen Steuer: 
zuflüffe gaben dem König Mittel in die Hände, um unermeßliche 
Schäße zu ſammeln, um großen Hof zu halten, an weldem es be 
ftändig hoch und herrlich Herging, um getreue Anhänger reichlich zu 
belohnen und ein bewaffnetes Gefolge zu unterhalten, da3 einem 
ftehenden Hcere glei Fam. Fortan war der König nicht bloß der 
Erſte feines Volkes, fondern aud) der Sefürdtetite und Gefährlichite. 
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Aus König Chlodwig’s erſtem Kriegszug erzählt Gregor von 
Tours eine bezeichnende Geſchichte: „Damals wurden viele Kirchen 
von Chlodwig's Heer ausgeraubt, denn er ſteckte noch in den heid— 
nifchen Irrthümern. So hatten die Feinde auch aus einer Kirche 
einen Krug bon wunderbarer Größe und Schönheit entführt ſammt 
dem übrigen Schmuck des Kirchendienſtes. Der Bilchof jener Kirche 
aber fandte Boten zum Könige mit der Bitte, wenn er auch nichts 
bon den andern Seräthen wieder zu befommen verdiene, möchte feine 
Kirche wenigftens jenen Krug zurüderbalten. Als der König das 
gehört, faate er zu dem Boten: „Folge uns bis nad) Soiſſons, denn 
dort ſoll Alles, was erbeutet worden, getheilt werden, und wenn das 
Loos mir jenes Geräth giebt, werde id) thun, um was der heilige 
Bater bittet.“ Als er nun nad Soiffons gekommen, wurde die ganze 
Laſt der Beute Öffentlich aufgeitellt, und ſagte der König: „sch bitte 
Euch, meine tapfern Krieger, gewährt mir die Gunft und laßt jenes 
Gefäß dort, — er meinte den dorerwähnten Becher, — außer meinem Theil 
mir zulommen.” Da der König To ſprach, eriwiederten Diejenigen, 
deren Sinn derjtändiger war: „Alles, ruhmreicher König, was wir 
da ſehen, gehört Dir, wir felbit ſtehen ja unter Deinem Gebote, thue 
jest, was Dir wohlgefällig erfcheint; denn Keiner kann Deiner Macht 
wideritehen.” Da fie das gelagt hatten, rief cin leichtfinniger, neidis 
her und unbedadtiamer Mann mit fchallender Stimme: „Nichts 
ſollſt Du davon haben, als was Dir rechtmäßig das Loos zutheilt“, 
und fchlug mit der erhobenen Streitart auf den Krug. Darüber 
waren alle eritaunt: der König aber verichloß in fich, wie jehr er 
beleidigt war, mit Sanftmuth und Geduld, nahm den Krug und gab 
ihn dem geiltlichen Diener, Dbewahrte aber die Wunde verborgen in 
der Bruft. Gin Jahr war vorüber, da befahl er, das ganze Heer 
folle mit dem geſammten Wafferrgeräth fommen und auf den März: 
felde den Glanz feiner Waffen zeigen. Als er aber hier an Allen 
entlang ging, kam er zu dem Strugfchläger und fagte ihm: „Steiner 
trägt fo fchlehte Waffen als Du, denn weder Dein Schwert, nod) 
Dein Speer, nod) Deine Art iſt etwas nüße.“ Und dabei nahın er 
des Mannes rt und warf fie auf die Erde. Und da Jener ſich ein 
wenig vorbeugte, um fie aufzunehmen, holte der König aus und fchlug 
ihn feine Art in den Kopf. „So halt Du es in Soiffons mit dem 
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Kruge gemadt.* Der Mann war todt, die Andern ließ er abtreten. 
Große Furcht dor ihm herrſchte nach diefer That.“ 

Diefe Geſchichte bekundet, wie niedrig des fränfifchen Königs 
Macht einft im Urtheil feiner Volksgenoſſen geltanden, und wie bald 
er fih dagegen erhob nad) Galliens Groberung. Jedoch perſönlich 
mußte er auftreten mit eigenem Willen und auf eigene Gefahr. Wollte 
er ein anderes Land mit Krieg überziehen, fo fandte er an deſſen 
König eine Herausforderung und bejtimmte ihm den Tag und Die 
MWahlitätte, wo fie mit ihrem Volle um Sieg und Recht kämpfen 
wollten. Diefe perfönliche Färbung des Königthums wollte ſich wäh. 
rend des ganzen Mittelalters und ‚darüber hinaus nicht berlieren. 
Man date fi) den König bededt mit glänzenden Ehren, überreid 
an Gütern und Dienftleuten, und foweit dieje ſich ausdehnten, durfte 
er das Gebiet fein Reich nennen. Allein in diefem felben Gebiet war 
jeder große oder Heine Grundbefiter ein ebenfo felbititändiger Herr 
auf feiner Hofftätte, und fam der König dorthin, fo hatte er nichts 
Anderes zu heifchen, al3 daß man ihn die Ehre gab, die ihn zukam. 

Da3 Interthanenverhältniß konnte nur erit durch Pperfönliche 
Verbindung entitehen. Man leiftete von Alter3 her dem Könige 
Huldigung bei der Thronbeiteigung, und feit Karl dem Großen mußte 
jeder freie Mann, fobald er mündig geworden, perſönlich dem Könige 
Treue ſchwören. Dadurch wurde er fein treuer Mann (Leudis), und 
bon jest an wurde jede feindfelige Handlung ſchwer beitraft. Das 
geſchah insbefondere, wenn fie gegen Leben, Freiheit und Ehre des 
Königs oder feiner Zamiliengenoffen gerichtet war, oder in Landes— 
verrath oder Aufruhr beitand, oder in Herifliz, d. i. eigenmächtigem 
Berlaffen des Heeres, oder in Raub am königlichen Gute, oder in 
Herbergung von Solden, die der König als feine erflärten Feinde 
geächtet hatte. War nun auch durch den Eid ein perfünlihes Treu: 
verhältniß zwifchen Volk und König eingeführt, fo konnte gleichwohl 
der König über Recht und Herlommen nicht hinaus. Noch weniger 
wäre ihm zu rathen geweſen, den entfchiedenen Willen der Großen 
und des Volks nicht hochzuhalten. Wollte er wirflid das Recht 
brechen oder gewaltfam gehäflige Neuerung einführen, fo hielt e3 jeder 
ehrenhafte Mann für Pflicht und Schuldigfeit, fih dem König zu 
widerjegen. 
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Germaniſche Freiheit aber bekundete ſich auch fort und fort darin, 
daß die Männer jich felbit ihren Fürſten beftellten. Anſpruch auf die 
Krone gab die Abſtammung: in den Beſitz des Hönigsamtes aber 
trat der Thronfolger erſt durd) ausdrückliche Anerkennung des Volkes, 
d. h. durch die Huldigung. Bipin wurde, wie der Fortſetzer bon 
Fredegar's Chronik hervorhebt, „mit Beiratl und Zuſtimmung aller 
Franken mit der Königin Bertrada nach altem Brauche durch die 
Wahl fämmtliher Franken auf den königlichen Thron gelegt.” Auch 
Sarl der Große war weit entfernt, für feinen Thronfolger die Hul— 
digung zu umgehen. Im „Leben Ludwig des Frommen“, das der 
Trierer Landbiſchof Thegan „nur kurz und mehr wahr ala anzichend“ 
befchrieben, heißt es: „Als aber der Kaiſer fühlte, daß der Tag feiner 
Auflöfung nahe fei, — denn er war fchon fehr bejahrt, — berief er 
feinen Sohn Ludwig zu fih mit dem ganzen Heer, den Bilhöfen 
und Achten, den Herzogen, Grafen und Bizegrafen: Mit ihnen hielt 
er fodann eine allgemeine Berathbung in der Pfalz zu Machen in 
Frieden und in Ehren, ermahnte fie, die Treue gegen feinen Sohn 
zu beweifen, und fragte fie, und zwar Alle vom Höchiten bis zum 
Geringften, ob es ihnen genehm wäre, daß er feinen kaiſerlichen Na: 
men auf feinen Sohn Ludwig übertrüge? Jene Alle aber antwor: 
teten mit freudigem Beifall, dad fei Gottes Fingebung. Hierauf am 
nächſten Sonntag bekleidete er fi) mit dem Eönigliden Schmud und 
ſetzte fi die Krone auf's Haupt und fchritt einher prächtig geziert 
und geſchmückt, wie e3 fich für ihm ziemte. Dann ging er zur Kirche, 
die er jelbit von Grund aus erbauet hatte, umd trat vor den Altar, 
der an höherer Stelle, als die übrigen Altäre errichtet und zu Ehren 
unfer3 Herrn Jeſus Chriftus geweihet worden: auf diefen lieh er 
eine goldene Krone jtellen, eine andere, als er felbit auf dem Haupte 
trug.” Nachdem ſie dann Beide qebetet und der Sailer den Thron: 
folger im Beifein der ganzen Menge lange und ernſtlich ermahnt hatte, 
gottesfürdtig, liebevoll und geredht zu regieren, und Ludwig gelobt 
hatte, alles dies treulid” zu beobadıten, befahl ihm der Water, die 
Krone, welde auf dem Mltare lag, mit eigener Hand zu nehmen und 
ih auf das Haupt zu fegen.” — Die Chronit von Moiffac fchildert 
den Hergang wie folgt: „Im September 813 hielt Staifer Karl Math 
mit den Biſchöfen, Mebten, Grafen und den VMelteiten der Franken, 
daß fie feinen Sohn Ludwig zum König und Saifer machten. Sie 
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gaben ſämmtlich ihre Einwilligung dazu und ſagten, das gebühre ſich, 
und dem ganzen Volke gefiel es ſo.“ 


4. Reichjsverbindung. 


Ihren gemeinfamen Mittelpunkt hatten nun die verſchiedenen 
Völker, weldye das fränfifche Neid) umfaßte, am Hofe des Königs, 
weldien das borherrichende Volk aud) geradezu „der Franken Hof“ 
nannte. Denn nur durd) die Berfon des Königs waren fie verbunden, 
er felbit durd feine Diener und Mbgefandten im Reihe aller Orten 
gegenwärtig, während die tiefer liegenden Klammern, welde das 
Ganze zufammenbielten, die Kirche darbot. 

Am Hofe hatte auch jedes Volk feine natürlihen Vertreter im 
Gefolge de3 Königs, welches feine beitändige IImgebung bildete. In 
den Kreis diefer Männer, die vorzugsweiſe die Königsgetreuen und 
zur Merowingerzeit Antruftionen hießen, trat Einer durd einen Eid 
befonderer Treue und Angehörigkeit, und diefen Eid hatte er perfän- 
lid) in des Königs Hände zu leilten. Belohnung lag in der Ehre, 
an des Königs Tafel, Jagd» und Sriegsgeleite, fowie vielleicht aud) 
an feinem oberiten Rathe Theil zu nehmen, und damit war verbunden 
das dreifahe MWehrgeld, der vornehmſte Königsſchutz, fihere Ausſicht 
auf Memter und Güter. Nicht nur freie, auch unfreie Leute, die fid) 
durd) ihre treuen Dienste dem Könige werth machten, wurden in dieſes 
Ktönigsgefolge aufgenommen, welches die Karolinger mehr und mehr 
erweiterten und al3 eine ſtändige Organifation von königlichen Be- 
amten liberal mitten in die Vollsſtämme hineinfegten. Damal3 wurde 
für die Gefolgsmannen mehr und mehr der Name Vaſſi oder Ba: 
fallen gewöhnlich, deſſen Wortſtamm unenträthfelt ift: wahrſcheinlich 
findet er ſich noch im heutigen Worte „feſt“, worauf auch die Anrede 
„Feſte, Getreue!“, womit im Mittelalter ein Fürſt ſeine Unterthanen 
beehrte, zurückweiſt. Wurde ein Romane in dieſe Tafelrunde aufge— 
nommen, jo ſchmückte ihn der Beiname „Königs Tiſchgenoſſe, cunviva 
regis.” Denn nur dem, welchen man nad ſittlicher Schägung fid) 
gleichtwerth hielt, gab man Plag an feiner Tafel: das Zerjchneiden 
des Tifchtuches zwiſchen ihnen war das Zeichen, daß jene Vorbedin— 
gung weggefallen. 
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Als die Oberſten unter den Königsgetreuen erſchienen die Hof— 
beamten, die zugleich die allgemeinen Reichsgeſchäfte führten, da dieſe 
mit des Königs perſönlichen Angelegenheiten ſo vielfach Hand in 
Hand gingen. Sie bildeten mit andern dazu berufenen Reichsgroßen 
den engeren Rath des Königs und das höchſte Gericht im Neiche. 
Denn der fränkiſche König vereinigte in feiner Perſon all die Nechte 
und Würden, die früher den Gauborftehern, Herzogen und Königen 
der einzelnen Völkerfchaften und Stämme zuftanden. Er war das 
Oberhaupt, welches jie nad) außen in Kriegen, Bündniffen und Ber: 
bandlungen vertrat, im Lande felbjt aber den Frieden handhabte, — 
denn Heeres- und Gerihöfrieden hatte fih in einen Königsfrieden 
verwandelt. 

Deshalb hatte der König den Borfig in allen Verſammlungen, 
den Befehl des Heerführerd, das hödite und allwärts hin waltende 
Nichteramt, denn er war „der Nichter der Nichter*, und das Recht 
auf den Theil des Strafgeldes bei Friedensbruch, der früher der 
Gemeinde zufiel. 

Neben dem allgemeinen Königsfrieden aber, der ſich über alle 
Perſonen erjtredte, gab es noch einen befondern Königsfrieden, eben- 
falls für da3 ganze Reich. Was diefer bedeutete, geht aus Gregor's 
bon Tours Erzählung don dem Mädchen hervor, das ihre Ehre ver: 
theidigt und einen angefehenen Mann erichlagen hatte. „Sie warf 
ih dem Könige zu Füßen und erzählte ihn alles, was fie erlitten. 
Da ſchenkte ihr der König nicht nur das Leben, fondern ließ für fie 
auch einen Eöniglihden Befehl ausfertigen, daß fie in feinem Schuße 
ftehe, und daß ihr don Seinem der Verwandten des Werftorbenen je 
in irgend einer MWeife ein Leid angethan werden dürfe.“ Unter die: 
ſem befonderen Königsſchutze ftanden die Kirchen, Klöſter und milden 
Anitalten, — ferner die öffentlihe Landftraffe, der Weg zur Kirche, 
zum Gericht, zum Heer, und bon dort zurück, — ferner alle Die: 
jenigen, die nit dem Schwerte und deshalb aud vor Gericht ſich 
felber nicht wehren konnten, al3 da waren Geiftlihe, ſchutzloſe Witwen 
und Wailen, Baltarde, Fremde und Juden, — endlid nicht minder 
jede Berfon, welde der König fürmli in feinen Schuß oder unter 
feine Diener und Gefolg3leute aufgenommen hatte. Natürlich dehnte 
fi) der befondere Königsfrieden aud über den ganzen Kreis der 
Wohnung des Königs aus. Wer in diefem Umkreiſe das Schwert 
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309 oder an den genannten Berfonen frevelte, hatte es mit dem König 
perjönlid zu thun, gleichwie Derjenige, der auf der Stätte der Gerichts— 
verfammlung oder auf dem Heeresplage den öffentlichen Frieden brad). 

Im Mebrigen fehlte noch gar Vieles, Dis nur die erjten Grunde 
bedingungen eines Staates, Diefes Fruchtbodens aller Kultur, bor: 
handen. Es lebte jeder Stamm, jede Völkerſchaft nad) ihren Her- 
fommen. Gleichwie die Nomanen ihre Beamten behielten, jo die 
germanischen Stämme nod lange Zeit ihre Herzoge, Nur die Grunde» 
lagen der fränfiihen Reichsverfaſſung, — der Unterthaneneid, der 
Heerbann, die Verpflichtungen zu Naturalleiftungen für den Öffentlichen 
Dienſt, die kirchlichen Einrichtungen, endlich die Geſetze für die Si— 
herung des Öffentlichen Friedens — waren im ganzen Reid) diejelben. 
Die Selbitjtändigfeit der Nationalitäten gab fid) aud darin fund, daß 
eine jede nicht allein ihr eigenes bürgerlihes und peinlides Recht 
beibehielt, jondern daß aucd jeder Mann nım nad) jeines Stammes 
Rechte lebte und nur nad) diefem gerichtet wurde, wo immer er aud) 
wohnen oder fi aufhalten mochte. 

Das waren wunderliche Zuftände, allein fie konnten bei dem 
ſtarken Berfönlichkeitsbewußtfein, das Germanen innewohnte, noch gar 
nicht anders fein. Ebenſo wie feine Sprache, Volksſitte und Religion 
zu eines Mannes PBerfönlichkeit gehörte, fo aud) feines Volkes Nedt: 
er nahm es überallhin mit Sich, es hing ihm gleichfam in den Knochen, 
jowohl was Freiheit und Mehrgeld, als was Gigenthum, Erb- und 
Ssamilienredht betraf. Nur das unbeweglide Gut folgte dem Nedt 
der Gegend, in welder eS lag. Vorkommenden Falls forderte man 
daher eine fürmlidhe Erklärung dor Gericht, die ſog. Profeſſio, nad 
welchem Rechte Einer lebe. Ehefrauen und Hörige hatten ihres 
Mannes oder Schußheren Necht, und die MWitive fogar die Wahl, ob 
fie ihres Mannes Necht behalten oder zu ihrem Geburtsrecht zurück— 
fehren wolle. Kirchen und Geiftliche folgten überall dem römiſchen 
Recht. Gab es nun Zuſammenſtöße zwiſchen den Angehörigen ders 
ſchiedener Völkerſchaften, ſo hatte Jeder das Recht nachzuweiſen, von 
welchem er behauptete, daß es in ſeiner Perſon verletzt ſei, und der 
Angeklagte ſchwur und vertheidigte ſich und empfing die Strafe nad) 
ſeinem eigenen Rechte. Bei Verträgen und ähnlichen Geſchäften ſuchte 
man eine Form zu finden, daß ſie nach dem Rechte beider Länder, 
da wo ſie zur Wirkſamkeit kommen ſollten und da wo ſie geſchloſſen 
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wurden, gelten fonnten. Jedoch ſtand Jedem frei, das Recht des 
Stammes anzunehmen, in welchem er lebte. Erſt zu Ende des 
neunten Jahrhunderts hatten ſich die Nationalitäten inſoweit ber: 
Ihmolzen, daß Diejenigen, welche am gleidhen Orte lebten, auch nur 
ein und dasſelbe Recht befolgten. 


Neunundzwanzigites Kapitel. 
Deutliche Sfaaksorönung. 


1. Geſetzgebung. 


Maren nun fo fünftlihe Bindemittel nothwendig, um aus dem 
lofen Beieinander der Gaue und Völkerſchaften zu einem ſtärkeren 
Zuſammenſchluß zu gelangen, jo gab es nod viel größere Schwierig: 
keiten und Hinderniffe zu überwinden, bis man der einfadjten und 
natürlihiten Zeitungen des Staates fider war. Das konnte nur 
dadurch erreicht werden, dak zum römifchen Vorbild, zum kirchlichen 
Antrieb noch hinzukam die politiiche Klugheit Chlodwig's, Brunhil— 
dens, der beiden Pipin, Karl Martell's und die ganze Energie und 
lange Regierung Karls des Großen. Zweifellos wollten fie einen 
Staat Schaffen, der hinter dem bewunderten römischen Mufter, welches 
bon der heiligen Kirche und allen Schriftgelehrten gepriefen wurde, 
nicht gar zu weit zurickbliebe. Und was entitand®? Gin Gebilde, 
das eim politiich geichulter Römer verädtlid, al3 das Segentheil ber: 
nünftiger Staatordnung zurückgewieſen hätte. 

Am einfachiten ordnete ſich allmählig die Sefeggebung. „Das 
Geſetz kommt zu Stande durd Zultimmung des Bolfes und Feſt— 
fegung de3 Königs,” heißt es nod) in einem Kapitular vom Jahr 864. 
Unverändert blieb die alte Grundanfhauung, daß jeder freie Mann 
das Recht habe, wo über gemeinfame Landesangelegenheiten berathen 
und beſchloſſen wurde, feine Meinung zu jagen und durd) den Bei- 
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ſtand ſeiner Genoſſen zur Geltung zu bringen. Dieſe Mitwirkung 
des Volkes in allen öffentlichen Dingen äußerte ſich in verſchiedenen 
Verſammlungen, deren Beſchlüſſe ſofort Geſetzeskraft erhielten. Wo 
und wann über Landesrecht und öffentliche Wohlfahrt verhandelt, 
wo und wann Gericht gehegt wurde, fanden regelmäßig größere Zu— 
ſammenkünfte ſtatt. 

Am freieſten bewegte ſich das Volk in den untern Kreiſen der 
Reichsgeſellſchaft, in den Markgenoſſenſchaften und Orts- und Gau— 
gemeinden. Verſammlungen für weitere Gebiete wurden von den 
Grafen, Herzogen und königlichen Abgeſandten berufen. Die kirch— 
lichen Angelegenheiten berieth man auf den Synoden der Geiſtlichen, 
in welchen auch angeſehene Männer aus der Laienwelt mitſprachen. 
Das ganze Reich erſchien vereinigt in der großen Frühjahrs-Verſamm⸗ 
lung, wenn ſich die Heermänner zur Ausfahrt und Muſterung ſtellten. 
Dort hielt der Kaiſer Heerſchau und empfing die dargebrachten Ge: 
ſchenke. Außerdem konnte er bei wichtigen Anläffen, wie fie bei der 
größern Ordnung und Ausdehnung des Reichs unter den Sarolingern 
faft niit jedem Jahr häufiger wurden, feine Getreuen zur Nathöver: 
fanımlung berufen. 

Alsdann fanden ſich die bedeutenderen weltlihden und firchlichen 
Beamten mit den Hofbeanten und andern durd) Anhang und Güter: 
befig herborragenden Männern zuſammen und berathfehlagten mit dem 
Könige über Kriegszüge, Thronfolge, Neihstheilungen und neue Ge- 
fege und Einridtungen. Jeder freie Mann fonnte dag Wort ber: 
langen. WS -aber da3 Neich fih mehr und mehr erweiterte, und die 
Reifen zu diefen Verſammlungen länger und Eoftfpieliger wurden, 
erfhienen nur noch die vornehmſten Hofleute, die Grafen, Markgrafen 
und Herzoge, die Bilchöfe und Aebte. Es fam, wer zu thun oder 
fonft daran Gefallen hatte: ein Gebot, wer auf dem Reichstag er- 
feinen müffe, bejtand nit. „In der Frühlingszeit,“ fo ſchildert 
der Dichter Ermoldus Nigellus, „entbietet nad) alter Sitte der Franken 
Karl’3 Cohn das ruhmreidhe Heer, die Auserlefenen des Volks, die 
Spigen des Reichs, deren Berathung jeded Unternehmen bedarf. 
Eilends erſcheinen die Füriten, gewärtig mit redlichem Willen, ihnen 
folgt dad Volk in Haufen. Sie figen nieder nad) Geheiß. Der König 
beiteigt den Hochfiß der Ahnen. Draußen rüftet die Menge geziemende 
Gaben. Die Berathung beginnt, Karl's Sohn hebt an zu reden, 
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was er im Herzen bedacht.” Aus des Biſchofs Hinkmar Befchreibung, 
wie der königliche Hof geordnet war, erfahren wir: „Die Säle waren 
fo aetheilt, daß einmal alle Bifchöfe, Aebte und fonjt höher geitellten 
Kleriker, dann aud) Grafen und derartige Große id) beſonders ver— 
ſammeln fonnten. Wann fie alle beifammen, wann fie gelondert 
Sitzung zu halten hatten, das richtete ſich nach der Natur der zu be: 
handelnden Angelegenheit, ob diefe nämlid) auf MWoeltliches oder auf 
(Seiltlihes oder auf Beides ſich Dezog.” Bei allgemeinen Fragen 
trat man zu gemeinfamer Berathung zufammen Die Großen führten 
das Wort, und das mitamvefende Volk äußerte laut feine Zuftimmung 
oder Abneigung. Kam ein Beſchluß zu Stande, fo wurde er bon 
den ſchrift- und rechtöveritändigen Geiftlichen in einzelne Sätze oder 
Kapitel gebracht und dies Slapitulare dom König als Reichsgeſetz 
verfindigt. Außer diefen regelmäßigen Verſammlungen berief der 
König einen Reichstag, fobald es ihm räthlich erichien. 

Es bildete fih auf ſolche Meife das Herfommen, daß ein Reichs— 
tag Gelege Schaffen könne, wenn er zu feltgefeßter Zeit gehalten oder 
öffentlich angefagt worden, und daß die Zuftimmung der Reichsgroßen 
zu allen wichtigeren Beichlüffen erforderfih, aber auch genügend fei. 


2. Verwaltung. 


Mar mın dergeltalt für Geſetzgebung gejorgt, fo erwarben die 
Könige aud allmählig Kraft und Gewalt, im ganzen Neih Beamte, 
firchliche nicht ausgeſchloſſen, ein- und abzufegen. Grundlagen hiefür 
ergaben die Eönigliche Hof und Güterverwaltung auf der einen, die 
(Sroberung der Reichslande auf der andern Seite, wozu die Noth— 
wendigfeit hinzutrat, Alles Eriegerifch ‘ unter Botmäßigkeit zu halten. 
In den Ländern, welde zum eigentlichen Frankengebiete geichlagen 
wurden, trat der fräntiiche König an Stelle der nationalen Füriten, 
während in Baiern, Thüringen, Allemannien und Sachſen Bolfsher- 
zoge blieben, die aber die Herricdhaft des Oberkönigs anerkennen mußten. 

In einer Anrede Ludwig des Frommen an die berjanmelten 
geiltlichen und welchen Beamten wird als Königsamt bingeitellt, zu 
walten, daß der Schuß und die Erhöhung und Ehre der Kirche un— 
angetaftet bleibe, und daß der Friede und die Geredtigkeit in der 
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geſammten Gemeinfhaft des Bolles gewahrt werde. „Obwohl nun 
die Summe folhen Amtes in unferer Berfon vereinigt erfheint, fo 
it es doch nad) göttlicher Nutorität und menſchlicher Anordnung der: 
artig bertheilt, daß jeder bon Euch an feinem Orte und in feiner 
Stellung ein Stüd unfer® Amtes handhaben fol. Daraus folgt, 
daß ih Euer Aller Ermahner fein muß, und daß Ihr Alle unfere 
Helfer fein müßt.“ 

Unter den Sarolingern wurde die gleihmäkige Eintheilung des 
Reichsgebietes in Srafichaften, deren Verwalter dom Könige einge: 
feßt und durch Gendboten beauffihtigt wurden, Grundordnung für 
da3 ganze Reid. Die Herzoge aus den alten im Lande einheimiſchen 
‚sürftenfamilien, die ihre Völker dor dem König vertraten und fie im 
Striege führten, verloren nad) und nad ihre Macht und Mürde, ftatt 
ihrer traten königsgetreue Männer hervor, die zwar in der Regel 
ebenfall3 zu den mächtigen Geſchlechtern des Landes gehörten, ihrer 
ganzen Stellung nad) aber dom König abhängig waren, manchmal 
aud nur zeitiveife mit dem Serzogsamte bekleidet wurden. Die 
Sränzen der Baue, wo fie zu eng oder zu weit fchienen, führte man 
auf ein beitimmtes Maß zurüd, in Baiern 3. B. wurden aus einen 
Gau mehrere Graffhaften, in Sadien aus mehreren Gauen eine 
Sraffhaft gebildet. Grundfag war es, die Grafen aus dem alten 
Adel des Landes zu wählen und diefen dadurd) an das Königshaus 
zu binden. Die Markgrafen vereinigten die Grafengewalt mit der 
eines Herzogs, hatten aber gewöhnlid dom näditbenadpbarten Herzog 
Befehle zu empfangen. 

Das Amt des Grafen bejtand nun in Folgenden: Gr hatte 
das Kriegsbvolk aufzubieten, und im Felde anzuführen, — Gerichts— 
tag zu halten und möglichit zu forgen, daß das Urtheil Vollitrefung 
finde, — die Einkünfte des Stönigs zu erheben und in die Hofkammer 
abzuführen, — und all die Anordnungen zu treffen, die nöthig er: 
ſchienen zur Verpflegung des Sriegsheeres und der Stönigsleute, zur 
Anlegung don Straßen und Brüden, zur Verfolgung der Näuber 
und Friedbrecher, zur Beilegung der Fehden, zur Förderung der 
Klöfter und Kirchen und ihrer Schulen und milden Anjtalten, über: 
haupt zur Ausführung der umter Karl dem Großen fo zahlreichen 
Geſetze und Erlaffe, welche Neligion und Volksbildung heben, die 
Kriegsmacht im Stand erhalten, die Volkswirthſchaft kräftigen follten. 
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Um dies Alles mit den Männern feines Gaues zu ordnen, erichien 
der Graf unter ihnen regelmäßig dreimal des Jahres an der alten 
SHerichtsitätte oder, wenn Noth war, ließ er außerordentliche Verſamm— 
lung anfagen. 

»Auf dem Grafen alfo beruhete im Weſentlichen die Landes— 
verwaltung. Was der König für das Neid, war der Graf für den 
Gau. Woher fein Name ſtammt? Ginen nicht abzulehnenden Hin— 
weis giebt die Ueberſetzung in comes, d. i. Gefährte. Da uns aber 
mit Ihr zugleid das deutſche Wort „Graf“ überliefert worden, fo 
muß dasfelbe längſt vor der erſten Aufzeihnung des falifchen Volks— 
rechts im Gebrauch geweien fein. Bon Grafen aber hören wir gleich) 
anfangs nicht bloß bei den Franken, fondern auch bei den riefen, 
Sadien, Angelfahien im Norden wie bei den Batern im Süden. 
Nun heißt comes der Gefährte, und die ältefte Form ift garafio, 
weldes Grimm aus räfo, d. h. Geführte, mit der Borfchlaasfilbe 
ge oder ga erklärt. Der Graf war alfo ein Begleiter, ein Gefelle. 
Bon wen? Dom Sönig oder Herzog oder bom Volke jelbit. Als 
des Königs oder Herzogs Rechtſprecher erfchien er überall, wo Diefer 
al3 Richter auftrat, und al3 des Volkes Rechtſprecher erfdien er 
aller Orten, wo man fih um Landesſachen verſammelte. Es Liegt in 
dem Worte etwas Ehrendes und Freundliches, gleihwie in der alten 
Bedeutung don Nahbar. Damit ftimmt, wenn diefer nie ausbleibende 
Geſelle in der älteſten Sloffe auch kasind, d. h. Gefährte und Diener, 
und leodosamio, d. h. Leuteſammler, genannt wird. 

Für die Heineren Streife gingen die Beamten aus der Wahl 
des Volkes hervor, jedod übte der Graf infofern Aufſicht und Bes 
ftätigung, als er Einen, der übel beleumundet war, nicht zum Amte 
fommen ließ. Jede Grafihaft theilte ih in Amtsbezirke oder Bene 
teten, Zenten, und diefe theilten fi) in Gemeindebezirfe verjchiedener 
Art. Der Obmann für einen Amtsbezirk hieß gewöhnlich Schultheiß 
oder Zentenar: er bertrat die zu einen Amt (einer Zent) vereinigten 
Gemeinden und Hofbeſitzer den königlichen Beamten gegenüber. An 
ihn zunächit wendete man fi in Sadıen des Rechts und öffentlichen 
Dienftes, feine Hauptthätigkeit aber blieb die richterlihe. Die Ge- 
meindebezirfe waren entweder eine Bereinigung bloß von bäuerlichen 
Hofbefigern auf dem platten Lande, Bauerſchaften oder Markgenofjen- 
ſchaften, oder fie bildeten eine befondere Ortsgemeinde neben einer 
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ber Nunig zz Zerticen, Ener (szeren end tiren Biſchor, die jühr- 
Id werrmal umser teiien und ba) Sier 623 dort unter Zuzichung 
ber Eiidste und Akte, der Herzoge und Graren, der Gemeinde 
beamten und anderer rehisdertiäindiser und angeſehener Mämner die 
Permalt ung zu unteriudgen hatten. Beiondere Aufträge wurden ihnen 
vom 0 re Ihriftlih zugeiande. Ein Kapitular von 2 jchreibt den 
Pl vor, „zu unteriuden, ob Ale den Treueid geihworen; ob Bi- 
ſchöſe und $rieiter, Achte und Mönde und Nonnen kanoniſch Icben 
und bie Sirhengeiege aud wohl veritehen; wie es mit den weltlichen 
(weiegen ſteht; wie mit Meineidigen, Todihlägern, Ehebredern und 
unerlaubten Zingen fowohl in Biihofshäuiern als in Mannes- und 
‚srauenflöftern und bei Weltlihen; ob die Benefizien wohl gewahrt 
und nicht zu Eigenthum gemacht werden; ob arme Freie der Herr 
ſchaft wegen unterdrüct werden; ob Alles ftündli zur Heerfahrt ge= 
rüſtet it; ob der befondere Königsfrieden in Kraft jteht; ob Kirchen, 
Witwen, Waifen und Unmündige bei Rechtsfällen wohl vertreten find. 
Wo Die Königsboten etwas zu beifern finden, follen fie es nad) 
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Kräften beifern. Können fie etwas nicht beffern, fo follen fie dafür 
forgen, daß es vor den König gebracht werde.” 


3. Vorzüge und Schwächen des deuffdien Amtes. 


Durd) diefe fränkiſchen Einrichtungen bliden leicht erkennbar Die 
altgermanifchen hindurch. ES find der Stamm mit den Herzog oder 
König, die Landſchaft oder der Gau mit dem Grafen, die Hleinern 
Bezirke mit den Schultheihen und Mark oder Ortöridtern. Nur.an 
dieſe Einrichtungen ließ jich anknüpfen, nur diefe konnte man aus— 
bilden: Neues und Fremdes wäre ebenfo, wie das römiſche Staats: 
weſen, wieder abgeitoßen. Das an Macht und Ausdehnung erjtarkende 
Königthum hatte fchlieklidy nichts Anderes vermocht, als die Herzogs— 
gewalt zu ſchwächen und zu unterdrücden, die Grafengewalt näher an 
fi) heran zu ziehen, alsdann die Anſtellung der alten Bolksbeamten 
oder wenigitens ihre Beltätigung in Anſpruch zu nehmen, und endlich) 
reifende Auffichtsbeamte einzuführen. Meld eine lange Linie der 
Entwicklung war es von da an, wo in Chlodwig's Heer der Mann 
jid) aegen des Königs Beutegriff erhob, Dis zu dem Zeitpunkt, wo 
Starl der Große den perfönlichen Treueid Aller gegen das Gtaat3- 
oberhaupt einführen konnte! Schön geordnet erfchten nun die gefammte 
Regierung, und doch — wie weit war man nod entfernt von dem 
allfeitigen, jtarfen, ununterbrochenen Walten de3 heutigen Staats ! 
Wie bald erlahmte und verfiel die Einrichtung, durch welche Karl 
der Große das dffentlihe Wefen im ftätigen gedeihlihen Gang er: 
halten wollte, die Einrichtung der Sendboten! Der Fehler lag in 
der politiihen Schwäche und Sclaffheit der Deutſchen, die ih auch 
in der Geſetzesſprache fund gab. Wo ein Volk fein eigenes Staats— 
weſen ſchafft, iſt dieſem auch die nationale Sprade angeboren: fie 
bildet und entwickelt fich mit dem Staate. Bei den Deutidhen aber 
redete der Staat großentheil3 in einer angelernten Sprade. Das 
Chriſtenthum erariff fie innerlih und fachte deshalb in der deutfchen 
Sprache neues Leben und Wachsthum am: auf dem ftaatliden Ge— 
biete zeigte ſich ſolche Triebkraft nit, aud für die Stammesrechte 
wie die künigliden Verordnungen begnügte man ſich mit Tateinifcher 
Sprache. 
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Schon in der SKarolingerzeit tritt aber deutlid eine Gewalt 
hervor, die für unfer Boll von jeher cin wahrer Hort und Segen 
geiwefen, das deutfche Amtsgewiſſen. Im griehiichen und römischen 
Staat erhält der Mann da3 Amt als Preis des Kampfes und des 
Dienftes, welden er der Partei oder ihrem Haupte geleiitet hat, er= 
hält aber zugleich Freiheit, das Amt fir ſich felbit auszunugen, und 
ſchönſte Gelegenheit, fi zu bereihern auf geraden und krummen 
Wegen. Mo antiles Staatsweſen ſich irgendwie eingebürgert hat, 
ſchimmert folh ein Amtscharakter noch jegt hervor. Das deutſche 
Amt fegt bei feinem Inhaber erprobte Kenntniſſe und NRechtlichkeit 
voraus, die amtliche Gewalt muß fih in beſtimmten Gränzen halten, 
es verknüpfen fih mit dem Amte geregelte Einkünfte, und dasfelbe 
ift Danernd ohne Rückſicht auf die Herrihaft eines Verleihers. Nicht 
der Dienft einer Berfon oder Bartei ift das Wefentliche, fondern die 
fittlihe Pflicht, das innere Bedürfnik, für Recht und Wahrheit zu 
kämpfen, für die Hffentlihe Mohlfahrt zu arbeiten, und dadurd) des 
Amtes Ehre und Anfehen zu wahren. Deshalb läßt fih weder durch 
Aufruhr noch Ungunft der deutiche Beanıte don feinem Bolten ber- 
treiben: allein es muß al fein Thun jederzeit vor der öffentlichen 
Auf und Einfiht Har Tiegen. 

Durch diefes deutſche Amtsgewiſſen wurde manche politifhe Un— 
vollfonmenheit ausgeglichen. Wohl aber blicben dem deutichen Staat3» 
wefen, wie e3 fih in den vier Sahrhunderten der Frankenzeit all- 
mählig entwicelte und feltigte, Fehler anhängen, die e3 im ganzen 
Mittelalter nicht abjtreifte und theilweife noch viel länger mit fi 
fortfchleppte. 

Die Römer erkannten die Nothivendigfeit, wenigften3 für ruhige 
Zeiten die militärifhe Gewalt von der bürgerlichen zu trennen, das 
iınperium don der jurisdietio oder civilis postestas. AN die Bes 
amten aber im fränfifden Reiche wurden aufgefaßt al3 Diener und 
Vertreter des Königs, der ihnen das Anıt geben und nehmen kann. 
Gleichwie er felbit in feiner Perſon die Fülle aller Staatsgewalten, 
foweit e3 ihrer gab, vereinigte, fo gab es auch für feine Beamten 
feine Trennung der Juſtiz don der Verwaltung und dem SHeerbefehl. 
Hauptſache war da3 Nichteramt, denn die Wahrung de3 Rechtsſtandes 
blieb aller germanischen Amtsgewalt Ausgangspunkt. Hinzukam die 
Milttärgewalt, um den Beſitzſtand des Volkes und feiner Glieder zu 
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fhirmen. Endlich, um beider Zwecke willen, lag den Beamten die 
Sorge ob für die Güter und Einkünfte der Krone, für Münze, Zölle 
und Straßen, fir Handel uud Verkehr. Solde Berbindung der 
Memter, insbeſondere der richtenden und ausführenden Gewalt konnte 
nicht auders, als zu Zeiten unbeilvoll wirken. Nicht, daß dadurd 
Willkühr und Naubfucht Thür und Thor geöffnet wäre, — das hin— 
derte fehon jene germaniſche Eigenthümlichkeit, welde in dem allge: 
meinen Wunſch und Glauben liegt, das Recht müffe herrfchen, wäh 
rend den Leuten turanifchen Stammes die Annahme natürlich ift, Die 
Gewalt trage ihr Necht in fih. Allein jene Verknüpfung bon Ber- 
walten, Nichten, Vollziehen legte in da3 deutfhe Amt von born herein 
etwas Unklares, Verwickeltes, Zögernded. Denn nur, wo eine andere 
Mutorität, als die eigene, entfcheidet, wa3 Recht it und mie weit es 
geht, fühlt jeder bollziehende Beamte die innere Kraft und Freiheit, 
diefes Necht zu verwirklichen. 

Die Germanen hatten ſchon dafür geforgt, daß Ihre Beamten 
nicht zu weit um ſich griffen: fie hatten ihnen nur das dürftigſte 
Map don vollziehender Gewalt beigelegt. Auch diefer Grundfchler 
zog ſich durd) das ganze Mittelalter hin. Graf, Schultheiß und 
Dorfrichter konnten gegen fahrende und landloſe Leute, die feinen 
Schirmer hinter fi hatten, aller Orten vorgehen: wollte der Beamte 
aber einen Hofbefißer oder die ihn Angehörigen angreifen, mochte er 
ſich derber Abwehr verſehen. Er mußte alfo, um gewiffe Handlungen 
zu berbieten, fie unter öffentlicher Zuftimmung der Gaus oder Mark— 
genoffen unter feinen Gerichtsbann ſtellen, d. h. öffentlich verfündigen, 
wer das thue, greife ihn umd die mit ihm hielten perfönlid an. Dieſes 
Mittel mußte nun im weiter Ausdehnung aushelfen. Das Wort 
Bann ericheint in Heerbann, Gerihtsbann, Bannforit, und bedeutet 
die Gewalt. Mo die Gewalt einer obrigkeitlihen Berfon vorbehalten 
iit, da kann fie den Frebler vergewaltigen, ihn entweder feitbannen 
oder aud) derbannen. Im Plattdeutſchen jagen noch jetzt die rauf: 
[uftigen Buben zu einander: „Ich kann Dich bannen“, d. h. verge— 
waltigen. Der König war der höchſte Rechts- und Friedenswart, 
als jolcher konnte ev jeden Frebel unter feinen Bann ftellen, d. h. 
erklären: wer den Frevel begehe, habe es mit ihm felbit zu thunn. 
Denn anders konnte e3 ſich der Germane nicht vorftellen, wie man 
öffentlid) etwas verbieten könne, was dod) in freien Willen des freien 
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Mannes ftche, wenn er mit feinen Waffen dafür eintreten wolle. 
Der König aber konnte die Verfolgung des Frevlers feinen allgegen- 
wärtigen Dienern anbefehlen, — Begriff und Amt der Hof- und 
Staat3beamten flojfen ja in einander, — er konnte ihnen feinen Bann 
leihen, d. h. die Nade für den ihm perfönlid angethanen Schimpf 
ihnen übertragen. Wollte Einer diefe üblen Folgen ablaufen, mußte 
er den Königsbann bezahlen: das koſtete ſechszig Schillinge, foviel 
wie fechszig Kühe werth waren, alfo ſchon ein Heine Vermögen für 
den gemeinen freien Mann. Nur auf folhe Weife ließ fi) die Be— 
folgung don Gefeßen erzwingen. 


4. Oeffentliche Laſten. 


Schwieriger noch war es, dem Staat zu verſchaffen, was er 
nothwendig zum Leben und Beſtehen brauchte, nämlich regelmäßige 
Einkünfte, um die Koſten für den König, das Heer, die Beamten und 
die ganze Verwaltung zu beſtreiten. Aber regelmäßig Geld zahlen? 
Bald viel, bald wenig? Bloß für öffentlide Zwede? Das war ja 
für das Gefühl eines Germanen unerträglicdyer, unaufhörlider Zwang. 
Aus freiem Willen mochte er zum öffentlichen Beiten beitragen, wann 
und fodiel ihm gutdünkte, aber ſich nad) dem Urtheil don Andern, 
und wäre e3 der König oder das ganze Volk, vorjchreiben zu laſſen, 
wa3 er zahlen jolle, wann er zahlen folle, das dünkte ihm nicht viel 
beifer, al Beraubung und Berluft der Freiheit. 

Im mwohlgeordneten Staat der Römer war Jedermann nad) 
feinen Vermögenswerthe gefhäßt und, was er dem Staate davon 
entrichten müſſe, in den Lilten aufgeführt. Diefe Steuerrollen er: 
idienen den Merowingern, als fie Gallien eroberten, gleichwie ein 
neu entdectes Goldbergiwerk; denn viel ſchönes baares Geld, und 
zwar in regelmäßigem Zufluß zu bekommen, da3 war eine köſtliche 
Cade. Es wurde daher viel Weſens aus den Steuerliften gemadt. 
Wollte ein König den Heiligen, der einer Stadt Batron var, hoch 
ehren, jo vernichtete er die Steuerrollen der Bürgerſchaft. Ein freier 
Franke aber, der in die Steuerrollen Fam, fühlte fich in die Unfreiheit 
hinabgeftoßen. So driüdte ſich auch Gregor von Tours aus, al3 er 
bon der Königin Fredegunde Folgendes erzählte. „Sie hatte bei fi 
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den Richter Ando, der ihr ſchon bei des Königs Lebzeiten zu vielen 
böfen. Dingen die Hand geboten hatte. Denn mit dem Majordonms 
Mummolus hatte er viele Franken, die zur Zeit König Childebert's I. 
freie Männer geweſen waren, den öffentlichen Abgaben unterworfen. 
Nah dem Tode des Königs war er aber don diefen Franken feiner 
Habe und feines Gutes beraubt worden, fo daß ihm nichts blieb, als 
was er am Leibe hatte. Aud) feine Häufer hatten fie ihn in Brand 
geiteckt und würden ihm fiherlid) au) das Leben genommmen haben, 
wenn er nicht mit der Königin nad der Stirche neflohen wäre.” Als 
Fredegunde ihre Kinder auf dem Sterbebette jab, ſprach ſie in heller 
Angit zu ihrem Gemahl: „Schon fo lange fündigen wir, und die 
göttliche Liebe erhält uns doch. Oft hat fie uns ſchon durch Krank— 
beit und andere Leiden gezüchtigt, aber wir haben uns nicht gebeffert. 
Sieh, ſchon verlieren wir unfere Kinder, ſieh, die Thränen der Arnıen, 
die Klagen der Witwen und Sceufzer der MWaifen bringen ſie in das 
Grab, und uns bleibt feine Hoffnung auf Stinder, fiir die wir ſam— 
meln. Mir häufen Schäße auf und willen nicht, für wen wir ſam— 
meln. Siehe unfere Schäge, an denen der Fluch des Naubes haftet, 
bleiben dereinjt zurüd und haben feinen Beliser. Maren denn unfere 
Seller nit vol Wein? Waren nicht uniere Scheuern rei an Ge— 
treide® Unſere Schagfammern nicht gefüllt mit Gold, Silber, edlen 
Steinen, Halsgeſchmeiden und allem Prunk eines Saiferhofes? Und 
fieh, Schöneres befaffen wir noch ımd verlieren es. Komm alfo jeßt, 
wenn Du wilit, und laß uns dieſe ungerechten Steuerrollen ver: 
brennen. Unſerm Sronfdage möge an dem genügen, was unfern 
Bater und König Chlothar genug war.” So ſprach die Königin 
und ſchlug wit den beiden Händen an die Bruit, befahl die Steuer: 
rollen zu bringen, welche durch den Stanzler Markus uber ihre Städte 
befchafft waren, und warf fie in das Feuer, Damm wandte fie ſich 
wiederum zum Könige und fpradh: „Was zögerit Du noch? Thue, 
wa3 Du mich thun fiehit, auf daß wir, obſchon wir umfere füßen 
Kleinen berlieren, doch der ewigen Strafe entgehen!“ Da wurde der 
König in feinem Herzen gerührt und warf alle Steuerrollen in die 
Slanımen. Und als fie verbrannt waren, Ichiefte er Leute ab, die 
den Belteuerungen für die Zukunft Embalt thun ſollten.“ 

Sp heftig war der Widerwille der Franken aegen regelmäßige 
Steuerzahlung, daß fie, in fo vielen andern Dingen gelchrige Schüler 
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der Nomanen, in diefem Bunkte ihren Millen durchſetzten. Die Steuer, 
wie fie einmal feititand, verwandelte ſich in eine unbeweglidhe dauernde 
Seldleiftung, die auf dem Haufe oder Gute oder auch erblid an be— 
itimmten Familien baftete: diefe Verwandlung des Zenfus in „Zins“ 
erfolgte Schon im Techsten Jahrhundert. Jedes andere Haus und Gut 
war frei von Steuern, unerfchütterlidd twar die Meinung der Ger- 
manen, welche dahin ging: Jeder ſoll von feinem Vermögen leben, 
iwie er mag und kann; bat der König oder Graf, der Biſchof oder 
Abt feiner Pflihten und Leitungen wegen größere Ausgaben, fo muß 
er fehen, wie er fi von feinen Gütern größere Einkünfte verfchafft ; 
gern will man dazu thun, daß er Land umd Leute, Zinsgüter und 
Wald und Waide befomme, nur Toll er feinem freien Manne mit 
Forderungen kommen, ihm Dienite und Steuern zu leijten, jeder will 
auf feinem Hofe ungeltört und ungeichoren Teben. 

Der König mußte allo feinen Hofhalt hauptſächlich aus dem 
Ertrag der eigenen Höfe und Forlten bejtreiten, die er für feine Rech— 
nung bon Dienern und Beamten bewirtbichaften ließ. In diefen 
Finanzſachen hatte aud) die Königin ihr Amt zu verwalten. Hinkmar 
berichtet: „Die Sorge fir die jährlichen Geſchenke an die Garden lag 
borzugsweife der Königin ob und unter ihrer Nufficht dein Kämmerer.“ 
Willkommen waren bei Hofe die Chrengefchenfe, welde auf Reichs— 
tagen und bei andern feierliden Gelegenheiten dargebracht wurden: 
beitimmt und regelmäßig erwartete fte der königliche Schirmherr von 
den Klöſtern. Much floffen in des Königs Schak Wege, Brücken- und 
Marktzölle, die hier für den königlichen Schirm und Schuß, dort für 
die Erlaubniß, durch des Königs Eigenland zu ziehen, erhoben wur: 
den, — ferner zwei Drittel der Bannbußen und Gerihtögelder für 
den Bruch öffentliden Friedens, — cerblofe Güter, — endlid der 
Schlagidag von der Minze; denn nur des Königs Minze ging durd) 
das ganze Land, und hatte er daher an den Hauptorten des Reichs 
feine vereideten Münzmeiſter. In Zeiten großer Zandesnoth wurde 
auch zum Ausichreiben einer außerordentlichen Stener gegriffen, allein 
wer mußte fie zahlen? Nur des Königs Dienſt- und Lehnsleute, 
die Klöſter, die Juden und die umberzicehenden Staufleute, die beitändig 
Schuß und Schirm bedurften. 

Nur eine Steuer vermochte Karl der Große im ganzen Reiche 
durchzuführen, es war eine religiöfe, der Zehnten. Diefer follte von 
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allen fruchttragenden Sachen zum Unterhalt der Kirchen gegeben 
werden. Schon im ſiebenten Jahrhundert hatten die Geiſtlichen aller 
Orten den Zehnten al3 Gottes Gebot verkündigt. 

Im llebrigen war der freie Mann zu Nichts verbunden, als 
zu Zeiten durch jogenannte Naturalleiltung mitzubelfen, daß des Königs 
Dienft don Statten gehe. Durchziehende Heerleute und Beamte be: 
durften Fuhren und Pferde, Ausbeiferung an Brücen und Megen, 
Herberge und Lebensmittel. In ſolchen Leiftungen gefällig und aus— 
giebig zu fein, gehörte zum öffentlichen Anitande, — ſich davon aus: 
zufchlichen, hätte gemeine Sefinnung derrathen und zu unangenehmen 
Händeln mit dem Grafen oder Herzog oder dem König ſelbſt geführt. 

Bei ſoviel Schwierigkeit, für den Unterhalt der Diener und Be: 
amten von Staat und Kirche regelmäßige Einkünfte zu bejchaffen, 
fonnte es nit ausbleiben, daß man auf Umwegen dem unumgängs 
lichen Bedürfniß abzuhelfen fuchte, und deshalb politiihe Schöpfungen 
entitanden, die einem gebildeten Römer höchſt wunderlich, ja unbe: 
greiflih erfchienen wären. Jedoch werfen wir zuvor noch einen Blick 
auf die jtärkite der Hffentlihen Laſten. 


d. Ariegsdienfl. 


Was in den Zeiten der Völkerwanderung der Heerkönig To 
häufig übte, feßte ſich feſt als fein Net, nämlich die Gewalt, das 
ganze Volksheer aufzubieten. Jeder freie Mann war auch Kriegs— 
mann: das war feine Ehre, wie feine Pflicht, und Niemand fette ſich 
dawider. Wollte man bloß einen Eroberungskrieg unternehmen, fo 
ſtrömte hauptfähhlid) nur die junge Mannichaft mit ihren Waffen zum 
Sanmelplas, um fih dem Sönigsgefolge anzuschließen. Zur Abwehr 
aber oder zur Bezwingung eines feindieligen Nachbarvolkes wurden 
alle Freinänner aus den benachbarten Gauen aufgeboten. Diefes 
Herkommen bradte Karl der Große in feitere Negeln, die auch Für 
die Solgezeit maßgebend blieben. Drang ein Feind ins Land, fo 
mußte Jeder erſcheinen, der eine Waffe führen konnte, auch der Lite 
und der Knecht. Wer ausblieb, hatte al3 ein Niederträchtiger, der 
fein Land im Stiche ließ, da3 Leben verwirkt. Von ſolchem Land— 
ſturm (Landveri) unterfchied fid) der Heerbann. Diefer wurde auf den 





374 Ariegsdienſt. 


Grundbeſitz gelegt, weil nach ihm allein das Vermögen ſich berechnen 
ließ. Verpflichtet, ſelbſt auszuziehen, war nur, wer einen Beſitz bon 
etwa drei oder vier Heinen Bauernhöfen fein nannte. Minder wohl— 
habende Bauern mußten je zwei oder drei gemeinfhaftlid einen Mann 
augrüften. Die Sendboten hatten Lijten der Heerdienftpflidtigen auf- 
zuftelen. Das Stapitular don 812 verordnet: „Jeder freie Mann, 
der vier bebaute Hufen an Eigenem oder al3 Lehen don einem An— 
dern hat, rüſte fih felbit aus und ziehe felbit wider den Feind, fei 
e3 mit feinem Gefolgsherrn, wenn diefer auszieht, fei e3 mit feinem 
Grafen. Wer aber nur drei Hufen zu eigen befigt, dem werde Einer 
beigegeben, der eine Hufe hat, und Diefer gebe Jenem eine Beihilfe, 
damit Jener für Beide in’3 Feld rücken kann. Wer aber nur zwei 
Hufen al3 Eigenthum hat, dem gefelle man einen Andern zu, der auch 
nur zwei Hufen hat, und dann ziehe einer don ihnen, während der 
Andere ihm Beihilfe gewährt, gegen den Feind aus. Auch wer nur 
eine Hufe al3 Eigenthum bat, dem follen drei beigegeben werden, die 
das Gleiche haben, und fie follen ihm Beiltand gewähren, und er 
allein ziehe in’3 Feld: die Drei aber, welde ihm Beihilfe geben, 
mögen zu Haufe bleiben. — Wir wollen und befehlen, daß unfere 
Sendboten fleißig ansforfhen, die im vergangenen Sahre von der 
gebotenen Heerfahrt zurückgeblieben find, entgegen jener Verordnung, 
welde wir auf die oben zufammengefaßte Art über Freie und Arme 
haben machen laffen. Und fo Einer gefunden wird, der weder feines 
Gleichen zur Heerfahrt nad) unferm Gebot unterftügt hat, noch ſelbſt 
ausgezogen ift, fol er unfern Heerbann voll bezahlen und betreff3 der 
Bezahlung gefeglihe Bürgfchaft leiſten.“ 

Se nach Bedürfniß wurde nun der ganze oder theihweife Heer: 
bann aufgeboten. Sing der Zug gegen die Sorben, durfte don den 
Sachſen Niemand ausbleiben, gegen die Böhmen genügte einer don 
drei, gegen die noch ferner wohnenden Aparen brauchte nur einer 
bon ſechs zu erſcheinen. Jeder mußte fi) Stellen in voller Rüſtung 
mit Kleidung für ſechs und mit Lebensmitteln fir drei Monate. 
Pferdefutter wurde unterwegs zufammengebradt. Das übrige Kriegs— 
geräth wurde auf Karren nadhgeführt, Seile und Aexte, Mauerbohrer, 
Hauen, Spaten, eiferne Schaufeln, Wurfmaſchinen und Handmühlen. 
Mer nicht erfchien, zahlte den Stönigsbann, das waren 60 Scillinge, 
oder wurde des Königs Leibeigener und hatte feine Strafe abzuder- 
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dienen. Vierzig Tage nach der Heimkehr hörte mit der Ablegung 
der Waffen (Scaftlegi) der Heerbann auf. 

sn beitändigen Kriegsdienſt ſtanden dagegen die Bewohner der 
Marten. Sie waren gleich) angeliedelten Striegslenten, mußten die 
Sränzen begehen, in den Burgen und Standlagen Wachdienſt thun, 
und bei dem erjten Aufruf des Markarafen mit all ihren Leuten 
herbeieilen. 

jeder aber, der zum Heerbann ſtieß, hatte die vorgefchriebenen 
Maffen aufzuweiſen. Zur Zeit der Gothenkriege führte das Fußvolk 
der Kranken „ein Beil mit ſtarkem zweifchneidigem Eiſen und ſehr 
furzem Griffe aus Holz. Diejes Beil warfen bei dem cerften Angriff 
Ale zugleih auf ein gegebenes Zeichen, zertrümmerten fo die Schilde 
der Feinde und tödteten diefe ſelbſt.“ In der Starolinger Zeit Tpielte 
der Beilwurf feine Nolle mehr. Der gemeine Mann zu Fuß batte 
Schild und Lanze und einen Bogen mit zwei Sehnen und zwölf 
Pfeilen, — wer zwölf Hufen befaß, mußte auch einen Harniſch aufs 
weifen, d. i. Lederhelm und Ningpanzer, — wer zu ‘Pferde, führte 
außerdem ein großes und ein Eeines Schwert. Die Schilde waren 
noch wie in germanifchen Zeiten groß und leiht und aus Weiden— 
gefledit oder Brettern aus Lindenholz gemadt, oben breiter als 
unten. Häufig überzog man fie mit rohen Leder, beftrich fie mit 
weiticheinender Farbe und ſchlug an den Rändern und in der Mitte 
Eiſen an, damit fie Schwertjchlag und Lanzenſtoß beffer ausbhielten. 
Insbeſondere wurde der Schild-Budel in der Mitte, hinter welchem 
der Handgriff war, Defeitigt, bei VBornehmen wohl mit blinkendem 
Metall verziert. 

Man Hatte im den vielen kriegeriſchen Jahrhunderten gelernt, 
Schlachtordnung zu bilden, je nachdem Feld und Feind beichaffen, 
und die Neiterei bald an die Flügel oder in's Hintertreffen zur Deckung, 
bald zum Angreifen vornan zu nehmen. Gridien der Angriff 
ſchwierig, To bildete fid) wieder der altgewohnte Schlachtkeil. An 
jeiner Spige ſtürmte der Bannerträger, einer der Kühnſten und Ge— 
wandteiten, in die feindlichen Neihen und ſchwang das Feldzeichen, 
das öfter nur in einer Lanze mit einem Fähnlein beftand. Der Feld» 
herr kämpfte mit in den borderiten Neihen, und wo er hinflog, 300 
fein Seldgefchrei Freund und Feind heran. 

Mar Aufenthalt im Feindeslande nöthig, legte man in Sumpf 
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oder Waldgebirge Vorhaue und Verſchanzungen an. Noch ſind in 
Weſtfalen die Wälle von Karl des Großen Standlagern wohl zu 
erkennen. Wo er auf feinem Zug gegen die Wilzen Brücden über 
die Elbe fchlug, befeitigte er fie an beiden Köpfen durch eine Ber- 
ſchanzung, in welde eine Belagung gelegt wurde. Yeindlide Städte 
wurden „bedrängt niit Mauerwiddern, großen Steiufdleudern, Schuß- 
dächern und andern Belagerungsmafchinen, bis die Bürger berzivei- 
felten und die Schlüffel der Stadt außslicferten.” 

Bon weſentlichſtem Einfluß war die Entwidlung der Neiterei. 
Die zu Roſſe auszogen, bedienten fi) jeßt fänmtlih der Sporen und 
Sättel. Sie führten Kleinere Schilde, al3 da3 Fußvolk, nnd dieſe 
waren befonder3 gehärtet; denn der Reiter befonder3 hatte den Pfeil- 
ſchuß zu fürchten, der don einem Starken Bogen nod) auf zweihundert 
Schritte durch Schild und Panzer fuhr. Mit jedem Menfchenalter 
wurde die Neiterei zahlreicher und glänzender, und da3 Fußvolk minder 
geadhtet, trogdem auf dem Schladtfelde die Entiheidung noch im 
Nahekampfe lag und in diefem der Sieger zu Fuß fich freier beivegte, 
al3 der vom Roß Abhängige. Zählte man aber, wieviel unter den 
Reitern noch gemeinfreie Hofbeliger waren, fo bildeten fie die Minder- 
zahl. Die Meiften, die in Selm und Brünnen aufreiten fonnten, hatten 
fih den Mannfchaften eines vornehmen Herrn angefchloffen. Im Fuldaer 
Bericht don der Schlacht bei Löwen im Jahre 891 Heißt e8 fon: 
„Die Franken feien nicht gewohnt, zu Fuße zu kämpfen.“ Solche 
Heeresänderung konnte nur auf einer durdgreifenden Umwandlung 
beruhen, die in Volksklaſſen und Vermögen vor fi gegangen war 
und jetzt zu beleuchten ift. 
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Dreißigites Kapitel. 
Deus Grundform des Bfanfsweſens. 


— — 


1. Dienftgefolge. 


Es muß nicht wenig auffallen, daß die Germanen, obgleich ein 
body) ausgebildetes Staatöwefen fie umgab und ernftlih in die Schule 
nahm, doch ein anderes entwicelten und ausformten. Der Römer 
wollte gehorjame Unterordnung unter das Staatsoberhaupt und feine 
bon ihm beauftragten Beamten. Der Germane wollte Bollherr jein 
und bfeiben auf eigenem Grund und Boden. Der römifhe Beamte 
wurde eins und abgejegt, erhielt während feiner Amtsdauer eine feſte 
Befoldung, und hatte die Befehle feines Vorſtandes zu befolgen. Bei 
dem Germanen konnte das Ant des perjönlichen Verkehrs zwiſchen 
Vorſtand und Beamten nicht entbehren, es wurde erblich, die Befol- 
dung wurde erjegt durch Gutsbeſitz. 

Der römische Grundgedanke ließ ſich nicht verkennen, der ger: 
manifche ließ fih nicht abweifen, feiner bon beiden ausrotten. Da 
entitand der Lehnöftaat, der beide Ideen nothdürftig mit einander 
verband, und ſchuf eine Vermittelung zwiſchen römifcher und germa— 
niſcher Denkungsart. Die Nömer hatten ihr Staatsweſen, das fchon 
bei Aeghptern, Perſern und Griechen durchgebildet war, mit hellem 
Beritand, mit ftrenger Folgerichtigfeit aufgebaut: die Germanen mußten 
e3 bollitändig annehmen, ließen aber almählig Hauptſtücke daraus 
verſchwinden und erſetzten es durch eine um fo viel rohere Einrichtung. 
Gerade darin zeigte ſich recht die Härte und Stärke germanifcher Eigen: 
thümlichkeit. 

Machen wir uns hier die Thatſachen deutlich, durch welche ſich 
nach und nach der Ausgleich vollzog. 

Neben den freien Männern, welche der Graf anführte, erſchienen 
im Heer die Dienſtgefolge gefchaart um ihren Herrn. Anfänglich 
hatte der König allein Freie und Unfreie unter feinen Bafallen, die 
Reichsgroßen und mädtigen Grundbefiger umgab nur ein Gefolge 
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bon Hörigen oder Kigenleuten, die man Miniiterialen nannte. Später 
traten auch freie Männer in da3 Gefolge don geiltliden oder welt: 
lichen Großen, und wurde ihr Verhältniß dem der königliden Mannen 
nachnebildet. Der Herr hieß der Zenior, ein Name, den urlprünglid) 
Jeder führte, der Hinterſaßen oder Unterthanen hatte: dieſe hießen 
feine Mannen. Auch der Freie, der jeinem Zenior den Ireueid 
ſchwur, wurde nun fein Dann (Homo): feine Standesehre litt nit 
darunter, gleih den königlihen Vaſallen blieb er Mitglied des Gau: 
gerichts. Jedoch durfte er die Verbindung mit dem Zenior nit 
mehr einfeitig löfen, fein Lebelang mußte er ihm mit feinen Waffen 
und Leuten treu und gewärtig fein. Nur wenn der Herr ihn tödten, 
ſchimpflich jchlagen, Frau oder Tochter ihm derunehren, oder fein Gut 
rauben wollte, konnte der Bafall auffündigen. Der Senior war hin 
wieder dem Vaſallen zu gleiher Treue und Bertheidigung verbunden, 
er mußte ihm Unterhalt geben und im Fall der Tödtung da3 Wehr— 
geld beitreiben. Almählig kamen aud die freien Hinterſaßen, die 
(Heburtsfreien, welde erblihd auf eines Mächtigen Grund und Boden 
jaßen, zu ihrem Grundherrn in ein Ähnlihes Verhältniß wie Vaſallen 
zum Dienftherrn. Auch fie wurden dann den Mannen (homines) 
zugezählt. 

Das Seniorat, wie man ſolche Dienſt- und Treueverpflichtung 
nannte, erhielt, je weiter ſich die Einrichtung ausdehnte, auch be— 
ſtimmtere Beziehungen zum öffentlichen Dienſt. Denn jeder Senior, 
auch wenn er Biſchof oder Abt war, mußte ſich mit ſeinen Leuten 
zum Heerbann ſtellen. Wer ihn von dieſen fehlte, zahlte, wenn er 
ſonſt ein freier Mann war, den Königsbann. Konnte ein Senior 
nicht felbit fommen, fo übertrug er den Befehl an einen Stellvertreter, 
oder der Graf des Gaues übernahm die Führung. Nur einige Stifter 
und Stlöfter wurden dom Heerbann befreiet, mußten dafür aber eine 
Bergütung zahlen, fei es in Geld oder in Stellung von Wagen und 
Pferden ımd Lieferung don Ochſen und Hämmeln. Die wohlgeübten, 
itet3 bereiten, mit guten Waffen verfehenen Mannſchaften der Ce 
nioren bildeten fehr bald die Hauptfraft der Heere. Ein reicher Senior 
fonnte auch feine übrige Kriegsrüftung beifammen halten, und eridjien, 
wenn der Graf oder Sendbote oder Herzog das Aufgebot ergehen 
ließ, mit Proviantwagen, Laſtpferden, Wurfmaſchinen, und anderem 
Belagerungszeug. 
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Im achten Jahrhundert fing man daher an, die Pflichten der 
Senioren und ihrer Mannen gegen den König, d. h. gegen das Land, 
zu ordnen und auf feiten Fuß zu stellen, und es brauchte fidy nur 
ein gewilfes Güterweſen dauernd damit zu verknüpfen, fo ergaben ſich 
bon jelbit dauernde Grundlagen fir einen widtigen Theil der Staats— 
und Geſellſchafts-Ordnung. 

Schon im römischen Gallien hatte vielfältig Verleihung bon 
Landgütern ftattgefunden, ſei es zur Belohnung oder zur Musftattung 
fir Dienſt und Aufträge oder als Geſchenk aus bloßer Zuneigung. 
Ein folder Herrenhof mit Aeckern, Waldungen, Wieſen und Hoörigen, 
der Jemand aus Gunſt gegeben wurde, hieß eim Benefizium. Die 
merowingiichen Könige bergabten don den Krongütern nicht wenig, 
das Geſchenk war aber freies Eigenthum, e3 verpflichtete weder zum 
Sefolgdienit, nod) fand es ſich bloß bei Gefolgsleuten. Das Bafallen- 
verhältnig blieb vielmehr ganz dom perfönlichen Belieben abhängig, 
und Benefizien erhielten auch Mönche und Meiber. Die meiſten der 
mit Srongütern Musgeitatteten fanden fi) natürlich unter den An— 
truftionen. Die Sarolinger aber, welche aud in dieſer Beziehung 
borgefundene Einrichtungen vollendeten, verliehen Krongüter nur unter 
der Bedingung der Bafallentreue, um ſich dadurch einen mächtigen 
und ſtets Eriegsgerüfteten Anhang zu fichern. Als das Königsgut 
zu ſolchen Zwecken nicht mehr hinreichte, griff Karl Martell, der zu 
feinen raftlofen und ſchweren Striegszügen zählreicher Gefolgsheere 
bedurfte, die Beligungen der Kirche an, und feine Söhne führten im 
großen Maßſtab die Einziehung der Stift» und Kloſtergüter durd). 
Man betrachtete das in jenen Zeiten nicht als Kirchenraub: diente 
doch das geiltlihe Gut zu öffentlichen Zwecken, bei welchen ſich nod) 
aus alter Zeit her Staatsredht mit Neligion vermiſchte. Die Bilchöfe 
und Mebte mußten zufrieden fein, daß ihnen reichliche Zehnten vorbe— 
halten wurden. Auch verblieb ihnen noch fait überall ein anfehnlicher 
Srundbeiiß, und die Schmälerung verlor viel von ihrer Härte, weil 
die Beſitzungen der Bisthümer und Klöſter und Pfarrkirchen fid) weit: 
bin berbreitet hatten. 

Damals erhielten nicht nur alle Bafallen, Grafen und Beamten 
de5 Königs als Sold und Treubelohnung Benefizien, fondern es 
wurde aud dei meiiten Senioren diefe Gunft zu Theil, eben damit 
fie des Königs Bafallen würden. Senioren aber, denen große Güter 
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erbeigen oder neu zufloßen, vergabten jetzt davon wieder kleinere 
Stüde an eigene Mannen. Um Kriegsbolk, wie es dom ihnen ver— 
langt wurde, aufzustellen, blieb den Biſchöfen und Mebten nichts übrig, 
als freie Leute in ihrer Nachbarſchaft heran zu ziehen und ihnen Land— 
güter zu verleihen. Es wurde Herfommen, daß jeder Dann, welder 
dem Könige oder einem Biſchof oder Abt, oder einem Herzog oder 
Grafen durch Treueid, Amt oder Kriegsdienſt noch in engerer Weiſe, 
als es die Neichspflicht für jeden Unterthan mit ji brachte, verknüpft 
war, von ihm ein Benefizium erhielt. 

AM diefe Benefizien wurden aber bon der Slarolingerzeit an 
nur felten noch zu wirklichen Gigenthum vergabt, jondern in der 
Regel nur für die Lebenszeit des Verleihers oder des Belichenen. 
Das Valallenverhältnig an fidy blieb ein rein perſönliches und unab- 
hängig vom Befige eines Gutes. Der Nachfolger des Berleihers 309 
die Benefizien wieder ein oder verlich fie wieder an den früheren 
oder an einen andern Vaſallen. Es wurden darüber genaue Lilten 
neführt, um zu derhindern, daß der Vaſall fie nicht durch allerlei 
Künſte zu feinen Erbgütern fchlage oder bloß zu deren Nutzen aus: 
beute. Untreue und TFeindfeligfeit gegen den Seren zog jedenfalls 
den Berluft des Benefiziums nad) ſich. 


2. Nebergang zum Lehnswefen. 


So verbreitete fih durd) das ganze Reich ein Grundbeſitz, der 
nicht mehr ächtes Eigentum war, das nad altem Recht ſich dvererbte, 
fondern bon einen befonderen Treuderhältniß zwifchen Grumdherren 
und Beliehenen abhing. Die große Menge diefer allerwärts verbrei- 
teten Güter und ihr dom gemeinen Recht abweichender Charakter — 
beides war von joldem Schwergewidt, dak Staat und Geſellſchaft 
fi) ihm zumeigten und in ihren Gliederungen ein anderes Ziehen 
und Strömen entitand. Denn fobald folder Güterbeſitz Erbdauer 
erhielt, mußte fih mitten in der allgemeinen Gleichheit des freien 
Standes, mitten im Amts- und Interthanenverbande noch ein anderes 
Brinzip der öffentlihen Lebensordnung entwickeln. 

Die Anſätze dazu fanden fi) bereit in den legten Zeiten der 
Böllerwanderung, die entſchiedene Entwicklung erfolgte im neunten 
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Jahrhundert. Der erſte Schritt war, daß der Vaſall wegen beſonderer 
Treue und Dienſte ſich das Gut förmlich auf ſeine Lebenszeit zuſichern 
lie. Man ging bald einen Schritt weiter und ließ mit dem Vaſallen— 
verhältniß, das id) dom getreuen Vater auf den getreuen Sohn ver: 
erbte, aud das daran gefnüpfte Benefiziun erblid) werden. Endlich 
ſpurde es Herkommen, jedes Benefizium als ein Gut anzufehen, das 
überhaupt in der Familie des Beliehenen verbleibe, jo lange fie den 
Erben des urjprünglichen Berleiher3 treue Wafallen ſtelle. Es festen 
fi) demgemäß nad und nad beitimmte Negeln feit, was ein Bafall 
an feinen Herren zu leiten und welde Nedte und Pflichten der Herr 
gegen den Vaſallen habe. 

Die fürmlide Belehnung wurde etwas Gelbfiverftändlidhes, 
ebenjo nothiwendig aber mußte das Gelöbniß vorhergehen, mit welchem 
der Lehnsmann in die Hände des Lehnsheren die Macht niederlegte, 
über fein beites Können zn verfügen. Das Verhältniß zwiſchen Beiden 
wäre durd Freiheit des Befehlens auf der einen und Berpflichtung 
de3 Gehorſams auf der andern Seite nody längft nicht ausgedrücdt, 
es war etwas biel Edleres, es war etwas Sittlides und Gemüth— 
volles, die gegenfeitige Treue. Deshalb war der Hofdienjt unerläßlid), 
der Lehnsmann mußte don Zeit zu Zeit an des Herrn Hofe erjcheinen, 
damit fie perſönlich fi) beiprechen konnten, was zu Beider Vortheil 
aeihehen müſſe und könne. Nicht eine Neihe beitimmter Leitungen 
war e3, was dem Lehnsmann oblag, e3 gab bier fein Nichtmehr und 
Nichtiweniger: die mit der Zeit wechſelnden Umſtände konnten nod) 
Marncherlei ergeben, was dem Einen oder Andern fürderlid erſchien. 
Deshalb war aud) der Gedanke unerträglid), daß für dauernde Treue 
durch eine beitimmte Geldfumme follte abgefunden werden: gleichwie 
die Treue felbit, mußte auch der Entgelt dafiir auf die Dauer anges 
[egt fein und konnte nur im Befig bon unbeweglichen und Frucht 
tragendem Gute beitehen. Wenn diefer Gutsbeſitz aber erblid wurde, 
fo war das nur matürlicie Folge des perſönlichen Inſammenhangs: 
die Gemüther hatten fid) verbunden, und diefe Gewöhnung ging von 
den Gltern auf die Kinder ebenjo über, wie Familienfreundſchaft. 

Mie fehr der Charakter von Amts und Familiengut jchon 
unter Sarl dem Großen ineinander lief, zeigt ein Kapitel in feinem 
ſonſt fo jtrengen Heerbannsgeſetz. „Bon den angefiedelten Leuten der 
Grafen find auszunehmen und brauden den Heerbann nicht zu zahlen: 
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Zwei, welche bei dem Weibe de3 Grafen zurüdgelaffen werden, und 
zwei Andere, die, um fein Amtsgut zu bewachen und unfern Dienit 
zu thun, zurüczubleiben geheißen find. Und hierbei befehlen wir, daß 
fo viel Amtsgüter ein jeder Graf befigt, er eben fo oft zwei Leute 
zu deren Bewahung zu Haufe laſſe, abgeichen von jenen Beiden, 
welche bei feinem Weibe bleiben: alle Uebrigen aber führe er ohne 
Ausnahme mit fih, oder fehide er, fal3 er felbit zu Haufe bleibt, 
mit Jenem, welder an feiner Statt wider den Feind zieht. Der 
Bifchof hingegen oder der Abt fol nur zwei von den angefiedelten 
Leuten und Laien zu Haufe zurüdlaffen.” Es gab imdelfen nod bis 
in's zehnte Sahrhundert hinein Benefizien ohne Gefolgſchaft und ge- 
liehenes Gut ohne Treuverhältniß. Grit diefes Jahrhundert, in wel: 
chem die höchſte Neihsgewalt der Schwäche anheim fiel, dagegen alle 
lebensfähigen neuen Schöpfungen ungehemmt und eigenartig fi feit- 
legten, brachte aud da3 Lehnsweſen zu durchgreifender Geltung. 

Nun konnte nit ausbleiben, daß das gefammte Staatsweſen 
mehr und mehr einen privatrechtlichen Charakter annahm: das per: 
ſönliche Weſen, jenes germaniſch Eigenthümliche, das eine Zeitlang 
durch der Römer Lehre und Beiſpiel zurückgedrängt war, gewann 
wieder die Oberhand. Die natürliche Pflicht, das Vaterland zu ver: 
theidigen und die Feinde, die es bedrohten, ohnmächtig zu machen, 
zog ſich auf einen Berufsſtand zurück, deſſen Mitglieder ſtolz ſich die 
Milites, die Krieger, nannten, gerade als wenn die Uebrigen es nicht 
geweſen wären. Die einfachſte Art und Weiſe, dasjenige, was der 
Staat für ſeine Beamten und Anſtalten braucht, aufzubringen, indem 
man allgemeine Steuern ausſchreibt, wurde erſetzt durch Ausſtattung 
der Aemter mit bleibenden Gütern und Einkünften: nur ein ſtrenges 
Geſetz, nur beſtändige Wachſamkeit hätte verhindern können, daß nicht 
mit der Zeit die Aemter ſelbſt erblich wurden. 

Auch die geſammte Volkswirthſchaft lenkte in dieſe Bahnen ein. 
Um großen Güterbeſitz, wie er noch als römiſche Latifundien in die 
fränkiſche Zeit übergegangen oder durch Eroberung, Erbgang, Aufkauf 
oder als religiöſe Schenkungen zuſammen gebracht war, nutzbar zu 
machen, erſchien es nicht mehr räthlich, das Land ſelbſt zu bewirth— 
ſchaften oder es zu zertheilen und zu veräußern oder zu verpachten, 
ſondern man vergabte die Stücke an andere Familien als deren Erbe, 
helud ſie aber mit immer dauernden Zinſen und Fronden. 
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Den Abichluß der Entwidlung bezeichnen zwei feterlide Hand— 
(ungen. Im Jahre 749 legte der Baiernfürit feine Hände König 
Pipin in den Schooß zum Eidſchwur und nahm fein Herzogthum zum 
Lehen. Im eriten Jahr aber des neunten Jahrhunderts nahm der 
Vornehmſte desjenigen Volkes, welches die Päpſte als das rechte 
Kirchenvolk erklärten, der „von Gott Gefrönte” fein Kaiſerthum dom 
höchiten Herrn zum Lehen. So hatte ſich da3 Staatsweſen, wie es 
durch die römischen Einrichtungen in Gallien überliefert und durch die 
Kirche eingefchult worden, und wie es noch in vielen Kapitularien 
durchblickt, endlich dennoch ungebogen und umgeformt, bis es ein 
gänzlid anderes wurde. Der germaniſche Grunddarafter lieh ſich 
eben nicht zwingen. 

Fern lag es dem ftaatSmännifchen Geiſte Karl des Großen, 
feinen Bölfern die römifchen Einrichtungen aufzudringen. Er förderte, 
klärte, fräftigte nur, was er an altgermanifchen Herfommen borfand: 
fo die Grafengewalt, das Schultheißenamt, das Schöffengericht, die 
öffentlichen Zaiten, die Gaben zu religiöfen Zwecken, den Heerbann: 
offenbar jedoch war fein deal, alle feine Unterthanen zu ächten, gleich— 
berechtigten und gleichverpflichteten Staatsbürgern zu machen, Alle in 
Aniprud; genommen und beglüct durch edle Aufgaben der weltlichen 
und kirchlichen Geſellſchaft, le aber aud) dafiir dvorgebildet. Dahin 
zielte der allgemeine Treueid, die allgemeine Heerpflicht, der allgemeine 
Kirchenzehnten, die überall gleiche Geridtsordnung und Grafengewalt 
und Saueintheilung. Allein aud Karl des Großen Genie erlahmte 
an dem unbefieglihen Widerwillen, welchen Franken und Schwaben, 
Baiern und Sadıjfen der Anforderung entgegen feßten, daß fie Steuern 
und öffentliche Dienfte leiſten follten je nad) den Geboten don König 
und Neichstag. Das rein Bolitifhe, das allherrfchende Geſetz, die 
gleichmäßige Verpflichtung ſämmtlicher Landesbewohner, war den Deut: 
ichen der fränkiſchen Epoche noch unfaßbar, nod) unleidlich dünkte ihnen 
der „Racker von Staat”, wie König Friedrich Wilhen IV., aud ein 
ächter Deutfcher, einmal fi ausdrücte. Ihrer Natur war es gemäßer, 
ſich über ihre Leitungen zu üffentlihem Dienft und Nugen mit einem 
Herren in der Nähe Aug’ in Auge auseinander zu ſetzen. 


384 Wohlthaten und Nachtheile des Lehnsweſens. 


3. Vohlthalen und Nachtheile des Lehnsweſens. 


Es möchte Mander vielleicht die Nichtigkeit des eriten Wortes 
diefer Ueberſchrift beftreiten: Mer jedod) der bisherigen Auseinander— 
ſetzung folgte, hat wohl erkannt, daß das Lehnsgebilde ebenfo natür— 
lich, al undermeidlid war. Was aber in der Gefdichte nothwendig 
eintreten muß, iſt für feine Zeit immer auch heilfam. So entitanden 
die Lehnseinrichtungen als Mittelglieder zwiſchen der bürgerlichen Ge- 
fellfchaft der Germanen und der Gegenwart: vom Unſtaat führte der 
Lehensitaat zum Edelſtaat. Die Cigenthümlichkeit des Lehensweſens 
beiteht in der Macht des Berfünliden: durch feine Lehensnatur wurde 
das üffentlihe MWefen innig mit dem perfönlichen verbunden. Das 
ganze Mittelalter wurde noch beherrſcht von diefem Perſönlichkeits— 
gefühl, und eben darin lag der Grund, daß das Fehdeweſen fi fo 
ſchwer ausrotten ließ. | 

Nächſt der Kirche aber diente vorzüglich die Lehnverknüpfung 
dazu, Baiern, Schwaben, Aheinländer, Mainfranken, Heilen, Thüringer 
und Sadjien dauernd an einander zu feifeln, die ftolge, unbändige 
Stammesnatur zu beſchwichtigen, Deutichland für nationale Einheit 
vorzubereiten. Es fehlte ja an Einficht und Neigung, um das zu 
thun und dem ſich zu fiigen, was zum gemeinfamen Heil aller Deut: 
ichen bejtehen und gefchehen mußte: es gab ja noch feine deutfche 
Nation, fondern nur eigenfüchtige Stämme. Was hätte fie außer 
Lehns- und kirchlichen Banden auf die Länge zufaınmenhalten können ? 
Doch nur das Schwert der Gewalt, das fie zufanımenfügte, deifen 
majeſtätiſches Bligen aber fich gleich verdunfelte, ſobald der Gebändigte 
wieder die eigene Kraft fühlte. Die Lehnstreue aber band die Fürften 
an das Neihshaupt und die Lehnsverknüpfung der Gitter griff von 
einem deufchen Lande in's andere. 

Mic ließe ſich auch verfennen, daß am Lehnsverhältnik ji) die 
gefellfchaftlihen Tugenden nährten und Eräftigten, edle Tugenden, als 
da find: Ehrgefühl, Treue, Redlichkeit! Gehorſam heifchte die Lehens— 
pflicht, und es wird wohl aud im Mittelalter das ſchöne Dichterwort 


gegolten haben: 
„Iſt Gehorjam im Gemüthe, 
Wird nicht fern die Liebe fein.” 
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Das genoſſenſchaftliche Gewiffen trieb fortwährend an zu Thaten der 
höchiten Aufopferung und verdammte zur Hölle Tiefe und Verrätherei, 
Feigheit und niedriger Geſinnung. 

Eine Tugend aber, der man in Deutfchland allgemeine Pflege 
wiünfchen möcdte, wurde im Lehnsitaat ganz befonders gefördert. 
Annerlid iſt der Deutfche gewiß der höflichite Menſch, äußerlich läßt 
er es leiht daran fehlen. Nun wurde auf Höfifchheit oder, wie das 
Wort heute lautet, auf Höflichkeit nirgends mehr MWerth gelegt, als 
an den großen und Heinen Höfen, bon welchen jie den Namen erhielt, 
und diefe Fürſten- und Herrenhöfe waren eben in Folge des Lehns- 
weſens zahlreid). 

Alles aber, wa3 den genoſſenſchaftlichen Sinn einpflanzte und 
übte, was ihn für die Deffentlichkeit ſchulte, kam der zweiten Hälfte 
des Mittelalter zu Gute, wo er im ftädtifchen, ritterliden und ſtän— 
diichen Verbindungen fich in herrlichen Schöpfungen auslebte. 

Hörſamer, allwader Geiſt, ſowie Wärme, Tiefe und Dauer der 
Empfindung, mit einem Wort, Seelenfrifhe iſt unter allen Ländern 
der Erde am meilten in Deutſchland zu Haufe. Sollten wir nicht 
etwas bon dieſer Seclenfriiche dem Lehnsweſen verdanken, da3 bei 
una feine größte Verbreitung und längjte Dauer gefunden? 65 war 
ein perſönliches Verhältniß, ftellte die Menfchen fih gegenfeitig — 
Blid dem Blick, Herz dem Herzen — gegenüber und ließ die Treue 
ih fpiegeln in taufend Beziehungen. Nicht der trodene Buchſtabe 
des Geſetzes, nicht der rechnende Weritand, was nad) des Wertragd 
Buditaben ein jeder zu thun und zu fordern habe, nicht das gab 
die Negel, wie man fi) verhalten müſſe, fondern es war etwas 
Edleres und Höheres, es war die gegenjeitige Treue und die fittliche 
Mückiicht auf des Andern Gefühl und Bedürfen. Das aber bradte in 
den Verkehr eine beftändige Strömung warmen Lebens, welde die 
Gemüther friiher erhielt, al3 Begriff und Satzung der gegenfeitigen 
echte, gleihwie bei einem Bertrage Wort und Handſchlag ſich leben 
diger geben, als ftille Schrift und Unterſchrift. Noch jest find 3. B. 
zwifchen dem deutichen Fürsten und feinen Hofgenofjen die Beziehungen 
wärmer und rückſichtsvoller, al3 es der Fall iſt an romanischen oder 
flapifchen Höfen: bei diefen gilt entweder die äußere Negel oder die 
ſchrankenloſe Willkür, bei jenen gegenfeitige Achtung oder Freund— 
ſchaft. 


356 Bohlthaten und Rachtheile des Ichnämeiens. 


Als das Lehnsweſen feine Aufgabe erfüllt hatte, traten Schatten⸗ 
ieiten hervor, die bald nad) der Hohenitauienzeit ſchwer ins Gewicht 
rrelen, nad der Reformation allicitig fiörend, nad dem dreisigjährigen 
Striege peinlid und unerträglich wurden. 

Das gefelige Leben, da3 am Pehnsweien emporgebluht war, 
fühlte ih Tpäter darin beengt und bedrudt: außerhalb der Städte, 
Stlöiter und freien Törfer war alles durch zahliofe Lehnsbande ver⸗ 
ıwidelt und gehemmt. Tie beitändige Rudndht auf Herrendientt und 
Serrengunit itörte die freie und kräftige Entwicklung de3 Cinzelnen. 
Hoi- und Heerfahrt nahmen Zeit und Koſten in Anſpruch. Ta dem 
‚seudalherrn ein Kreis von Waffengefährten itet3 zu Gebote itand, 
da er Telbit Ehre und Recht jeder diefer (Senorien zu vertreten hatte, 
io nahmen die Fehden lem Ende. Das Berfinten der Maſſe des 
Landvolks erit in Hörigfeit und dann in Leibeigenſchaft wurde weient- 
(ih durd die Lehnseinridtungen begünstigt. Endlich die Zerjegung 
des deutihen Reiches in zahlloſe große und Fleine Randesherridhaften 
war die natürlihe Folge der Bertheilung des Reichsgebiets unter 
große und Heine Lehnsherrn. 

Das waren gehäufte Nachtheile, der größte aber lag darin, daß 
das Lehnsweien der Entwidlung eines freien Staates, der auf allge 
meinem Volbürgerthbum beruht und den Strebfamen und Talentvollen 
die Bahn zu den höchſten Zielen offen hält, ſchwere Hindernilfe ent- 
gegen ſtellte. Cine andere Gefelichaftsordnung erblühte erſt wieder 
ın den Genoſſenſchaften der Städte und freien Ritter, die aber dem 
Vchnöwefen nur inhalt, nit Zerftörung brachten. Auch die Refor- 
mationszeit war dem Feudalweſen nur in fo weit verderblid, als da3 
Recht freier Selbitbeitimmung, da3 auf religiöfem Gebiete fi geltend 
machte, auf jedes andere zurüdwirkte. Grit die neuere Zeit brad) 
wie ein derheerender Sturmmwind in den dichtverwachſenen Feudalmald 
und riß ihn nieder weit und breit. MWeberlebfel in gefelichaftlider 
Zitte ımd Einrichtung finden fid) noch vielfach, am ausgeſprochenſten 
an den Fürftenhöfen. 

Im Ganzen darf man fagen: In den erften fünf Jahrhunderten 
nach der Völkerwanderung war das Lehnsweſen eine Nothiwendigfeit, 
in den folgenden fünf eine MWohlthat, in den Ießten fünf ein ſchweres 
Kulturhinderniß. 
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Einunddreißigſtes Kapitel. 
Ausſtakfung von Rirchen und Rlöſkern. 


1. Immunitäten. 


Kam im vorigen Jahrhundert ein Fremder, der fi Länder und 
Völker beſchauete, nad Deutſchland, jo gerieth er in Verwunderung 
iiber die bunte Menge bon fürftlich freien Herrſchaften: die Reichs— 
ſtädte und Neichöritter nicht einmal mitgeredynet, zählte man mehr als 
zweihundert. Am feltfamiten erfchienen die reihen geiſtlichen Fürſten— 
thümer, c3 gab ihrer jehr aroße und ganz Heine. Wusgeitattet mit 
Städten, Schlößern umd Dörfern, mit Kriegs-, Bürgers: und Bauers— 
leuten jtellten fih dar drei Erzbifchöfe, mehr als zwanzig Bifchöfe, 
mehr al3 dreißig Nebte und Pröbſte, ja jogar mehr als ein Dutzend 
Land und Leute regierende Mebtijfinnen. Dieje geiltlihen Damen 
fonnten weder dad Schwert fchwingen noch zu Pferde fteigen, gleich— 
wohl hatten fie ihre kriegeriſche Mannſchaft. In romaniſchen Ländern 
dagegen wollte, troßdem die katholiſche Kirche dort gleichmäßig berrichte, 
prieſterliche Landesherrſchaft nicht gedeihen; nur der Papſt erlangte 
fie, jedoh als ein Gefchent deuticher Waffen und unter ihrem beitäne 
dinen Schuß und Schirm. Mas anders fonnte der Grund fein, ala 
daß im alten Nömergebiet die Staatögewalt immerdar ſtark und feſt— 
geiwurzelt, im deutfhen aber leicht zu durchbrehen war? Oder war 
die altgermanifche Freiheit, die volle Selbitregierung verlangte, nur in 
Deutſchland fo tiefgründig, daß ihre Auswüchſe felbit Mönchen und 
Frauen zu Gute kamen? In der That werden wir ihren fonder: 
baren Reiten und Aeußerungen nod unter mancher Geitalt begegnen. 

Bereits in karolingifher Zeit wurde zu den geiftlichen Fürſtlich— 
feiten und Serrichaften der Grund gelegt. Morgebildet waren fie 
bereits in den Stadtgebieten, über welde in den Zeiten der Völker— 
wanderung die Bilchöfe richterlihe Gewalt erhielten. Ihres Anſehens 
willen, aber aud), um Einkünfte zu haben zur Beltreitung der Koften 
des Hofhalts, des Sottesdienites und der Seelforge, trachteten Stifter 
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und Klöſter und felbit Bfarrlirden nad) Höfen und Gütern, Wal- 
dungen und Fiſchwäſſern. Diefer Grundbeiig der Kirche erichien als 
befonder3 geweiht und gefeit. Nun hielt jeder freie Germane auf 
fein Hausrecht: wer wider feinen Willen fein Gut betrat, den ſchlug 
er biutig zurid. Für den wehrlofen Geiltlihen mußte daher foldher 
Hausfrieden ausdrücklich verbrieft und verkündigt werden. Die Kirche 
war eine geweihete Stätte der Zuflucht, gleichwie ſchon im gerinani- 
Ihen Alterthum die heiligen Stätten der Andacht und religiöfen Feier 
c3 waren. Aber auch auf dein ganzen Grund und Boden, der Kirchen 
und Klöſtern gehörte, mußte Friedenzitile herrfcdhen, dort wohnten ja 
Männer und Frauen, die in der Einfalt ihres Herzens Gott dienten 
und mit Srieg und Maffen nichts zu thun hatten. In argen Fehde—⸗ 
zeiten erfdienen wie ruhige Inſeln im tobenden Meere der Mönde 
und Geiſtlichen Wohnungen und Höfe, Gärten, Meder und Wälder. 
War e3 nicht Sünde, im diefes friedliche Gebiet einzudringen und 
Gewalt zu üben? Bei folder Anſchauung war e3 bei den Franken 
in Gallien jchon im festen Jahrhundert etwas Gewöhnliches, daß 
die Könige fir Kirchen und Klöſter Privilegien ausfertigten, die fie 
von jeglicher Fehde und Gewalt befreieten, und unter de3 Königs 
befondern Schuß und Schirm ſtellten. 


2. Kleine Fürftenthümer. 


Nun dehnten fih nah und nad) die Beligungen der geiftlichen, 
wie der weltlidden Großen iiber Landſtrecken aus, die mit Haupt» oder 
Herrenhöfen und den zugehörigen Eleineren Anweſen befegt waren. 
Die Bewohner der abhängigen Höfe hatten ihren nächſten und ftän- 
digen Verkehr unter einander und mit dem Herrenhof und bildeten 
ein Heine Reich fir ſich. Bei Streitigkeiten nahmen fie ihr Recht 
vor dem Herrn oder feinem Stellvertreter, dem Hofrichter oder Orts— 
ridter. Frevel, deren Strafe an Leib und Leben ging, Togenannte 
Blutbannzfaden, oder Klagen don Fremden gehörten dor das ge: 
wöhnliche Srafengeriht. Es lag daher nahe, daß foldhe geſchloſſene 
Gebiete, wenn fie größer und ihre Herren angefehener wurden, nad) 
und nach ihr eigenes Gerichts- und Heerweſen ausbildeten und damit 
im Gaue eine felbititändige Stellung einnahmen. Auf den Krongütern 
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ergab fih das bon felbit, da der König feinem Hausbeamten, dem 
Amtmann, welder die Verwaltung eines ſolchen größeren Bezirks 
führte, aud) den Grafenbann verlieh. Schon in früher Zeit machten 
die Könige aber auch die Befigungen der Bifchöfe darin ihren Kron— 
giitern glei), daß fie diefelben ausdrüdlid von der niederen Gerichts— 
barkeit ausnahmen, deshalb don dffentliden Laſten und Abgaben be— 
freieten, und ihren Herren die Gerichtöägelder überließen. Die Biſchöfe 
ftellten dem Könige einen angefehenen Gutsbeſitzer in der Nadbarfchaft, 
welder als Schirmpogt (Adbocatus, Defenfor) mit dem königlichen 
Schutze über das Gebiet des Stiftes betrauet wurde und deſſen Mann— 
haft im Kriege anführte. Wenn dem Schirmpogt aud) die niedere 
Gerichtsbarkeit über die hörigen Leute des Stiftes zuftand, To hieß 
er Dingvogt und nahm die Stelle des Scultheißen ein. Die Ber: 
waltung der Stiftsgüter umd ihrer Einkünfte war dem Saftenvogt 
anbertrauet, jedoch öfter ließen fi) die Memter des Schirm, Ding: 
und Saftenvogt3 in einer Perſon vereinigen. Ueber mande Klöſter 
behielten die Gründer fi) und ihrer Familie die erblidie Bogtei vor. 
(53 wußten aber die geiftlihen Herren nad) und nad) von den Königen 
es zu erlangen, daß ihr Vogt die volle Gerichtsbarkeit, die ihm ans 
fangs nur über die Hörigen und Leibeigenen des Stiftes zuftand, 
fpäter auch über die freien Leute erhielt, welde Sirchengüter inne 
hatten oder ihren Hof der Kirche in irgend einer MWeife übereignet 
hatten. Nach dem Vorgang der Biſchöfe fuchten Ah natürlich aud) 
die landreichen Nebte von Könige Freibriefe zu verſchaffen, durch 
welche fie der Nufficht und Verwaltung des Biſchofs entzogen wurden, 
das Necht freier Abtswahl, und ihre Klöſter einen Vogt zur Befor: 
gung don Land und Leuten erhielten. Satten fie das erreicht, jo 
fehlte nit viel mehr zur eigenen Gerichtsbarkeit, und mit dieſer be= 
Heidet erfchienen die Vorſteher bedeutender Klöſter ala Neihsäbte auf 
den Reichötagen. Im Jahre 803 konnte bereitö der Abt von Gorvey 
„ſolche Immunität, wie fie alle Kirchen im Frankenreiche haben“, 
berlangen. 

Eine Immunität oder deutic abgekürzt ein Mundat hieß mın 
der geſchloſſene biſchöfliche oder Elöfterliche Landbezirk, welder von 
der ordentlihen Gerichtsbarkeit befreit war. Mer die Immunität 
frevelhaft durchbrach, mußte die große Bannbuße, 600 Sdillinge, 
zahlen. Stein Graf oder Schultheiß durfte dort ohne Weiteres Amts— 
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handlungen vornehmen, er mußte fich erjt an den Vogt wenden. Nur 
wenn ein des Todes wirdiged Verbrechen auf der Immunität be— 
gangen war, wenn etwa dort wohnende Münzfälfcher oder Straßen- 
räuber oder dorthin geflüchtete Verbredher auf dreimalige Aufforderung 
des Grafen nicht ausgeliefert wurden, durfte er felbft einfchreiten. 
Sm llebrigen nahmen und gaben die Bewohner nur dor ihrem Vogte 
Net, und ließen aud) von Diefem fih dor dem Grafengerichte ver- 
treten. Zu feiner Befoldung hatte er Stiftögüter, bezog ein Drittel 
der Strafgelder nebft einem Antheil an den Dienften und Abgaben 
der Stiftshörigen, und follte von Stiftäheren, jedoch unter Mitwirkung 
feiner bornehmeren Dienftimannen fowie der freien Stiftäleute und 
des Grafen gewählt werden. 

Erwägt man, daß der Belt, deifen fih einmal ein Bisthum 
oder Kloſter erfreuete, dur) Erbredte und Buß- und Strafgelder nie 
zerfplittert, vielmehr don guten Wirthſchaftern ſorgſam feitgehalten und 
verbeifert wurde, erwägt man ferner, daß hier wachſame Augen inner: 
dar umherſpäheten und gefchiekte Hände fofort die Gelegenheit ergriffen, 
wo ein jchöner Königshof mit al den öffentlichen Necdhten und Ge— 
fällen, die daran hingen, zu gewinnen, oder ein guter Kauf oder Tauſch 
zu macen, oder religiöfe Andaht und Gutmüthigfeit zu Ehren der 
Stirdenheiligen ſich freigebig anließ, — fo erhellt, daß iwenn irgendwo, 
bier fih die alte Erfahrung, nad) welcher der dauernde große Belig i 
den Heinen anzieht, bewähren mußte. Mit jedem neuen Jahrzehnt 
erichien geiltlihes Gebiet vergrößert und ſchöner abgerundet. Die 
älteſten Kodizes in unſern Ardiven und Bibliotheken enthalten fait 
nichts anderes, als Urkunden über endlofe Erwerbungen der geiftlichen 
Stifter durd) Kauf, Tauſch und Schenkung. Es braudte nur noch 
der „Blutbann” oder die hohe Gerichtsbarkeit hinzu zu fonumen, dann 
war das Fürſtenthum fertig. 

Auch dies Letzte ergab fih im Laufe des zehnten Jahrhunderts. 
Warum ſollte dem großen geiftlihen Herrſchaftsbeſitz nicht eine Gewalt 
zugejtanden werden, welde die Grafen al3 Anhängfel ihrer viel 
kleineren Süterausftattung nad) und nad) in ihren Familien vererbten ? 
Als folde Gewalt fih auch mit den Gebieten der geiltlihen Herren 
verband, war damit aud) für die weltliche Zandesherrfhaft das Vor— 
bild aufgeitellt; denn gerade auf dem gefreieten Gebiet des Biſchofs 
oder Abtes war das Hofrecht mit dem öffentlichen Recht auf das 
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Engſte verwachſen, gerade dort erſchienen das Land zuerit gleichwie 
Eigenthum des Stifts und die darauf Geſeſſenen als ſeine Unter— 
thanen. Nicht mehr das Amt, ſondern der dauernde Beſitz erſchien 
fortan als die Hauptſache. 


3. Folgen des kirchſichen Grundbeſihzes. 


Bliden wir zurüd auf Plan und Abjihten de3 großen Gefek- 
geber3 der fränkiſchen Epoche, fo fliegt und zuckt es in all feinen 
Briefen und Erlaſſen don jungen Ideen und Reizen, ähnlid) wie es 
Jedem ergeht, der, glüdjelig im Lernen und Schaffen, in eine neue 
Kunſt oder Wiſſenſchaft eintritt. Da fchiebt ſich in der Seele ein 
Bild dor das andere, was man alles Herrlihes heritellen möchte, 
jegliches ſchön und wohlgefügt. Aber ad, der harte Stoff iſt ſchwer 
zu beherrſchen: da3 höhere Können erfordert wie das nicdere Zeit 
und Mühen, bis fo zu fagen das Handwerk der Sade gelernt ift. 
Dann erſt wird man Inne, wozu die Kräfte hinreichen und was der 
eigenen Geiltes- und Gemüthsart leicht fi) anfügt und was ihr wider: 
ftrebt. Eine Weile will nur Unbedeutendes gerathen, und wenn end» 
lich da3 Werk ſich geitaltet und emporrichtet, da iſt es doch anders 
geworden, al3 man glaubte und erjehnte. Bor Karls des Großen 
Geiſte Stand ein Staats- und Kirchengebäude, jo feſt und body, fo 
Har verjtändig durdhgebildet wie ein Römerwerk, ein Gebäude, in 
welden Mauern und Bogen und Ballen fi) auf das Zweckmäßigſte 
in und an einander fchloffen. Und was entitand? Aus dent öffent: 
lihen Amt und Dienft und feiner Güterausftattung entwickelte fid) 
das Lehnsweſen, und die raftlofe Fürforge für die Slirche, welche unter 
fihern Schirm und Schuß des Staates himmlischen Segen ausgießen 
folte, ließ geiltlihe Fürftenthünmer emporwaächſen, deren Streben jid) 
mehr auf Srdifches, al3 auf das Civige richtete. 

Die Folgen diefer geiftlich-weltlihen Entwicklung in Deutichland 
find in unferer ganzen Geſchichte erkennbar, ja, fie greifen in Die 
europäiſche Geſchichte hinein. 

Die Deutſchen waren dasjenige Volk, das zu Lehre und Ein— 
richtung der Kirche, wie man Beides von Rom aus vorſchrieb, ſich 
damals am folgſamſten ſtellte. Widerſpruch wurde bei ihnen nicht 
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laut, und fie wagten e3 nicht, auf kirchlichem Gebiet etwa3 Nationales 
zu bilden. Geduldig nahnıen fie an und getreulid ahmten fie nad, 
was ihnen von Franfreih oder Italien in Kirchenſachen zugeführt 
wurde. Nur infoweit verharrten fie in ihrer nationalen Eigenthüm— 
lichkeit, al3 fie, was zur Religion gehörte, nit äußerlich, fondern 
tief innerlid) auffaßten. Das gab ihnen wohl eine religiöfe Stärke 
und Wahrhaftigfeit, die ji noch welterjhütternd befunden follte, allein 
fie blieben meiſtens jchledhte Theologen. Im ganzen Mittelalter gab 
e3 in Deutichland fehr wenige glanzvole Kirchenlichter: um gründlich 
Theologie zu ftudiren, mußten ihre jungen Geiltlihden nad Frankreich 
oder Jtalien gehen. Wohl aber ließen fie, eben weil innige Achtung 
vor allen Kirchlichen und Heiligen fie erfüllte, es geſchehen, daß gerade 
in ihrem Lande geijtlihe Fürftenthümer, groß und Klein, aufblüheten. 
Schenkten die Deutſchen der Kirche wenige Gelehrte und noch weniger 
Heilige, fo verliehen fie ihr um fo ausgiebiger eine weltlide Aus- 
ftattung. 

Der eigengehörige Grundbefig war für Kirchen und Klöſter von 
größter Bedeutung. Ganz abgefehen davon, daß das geiltlihe Amt 
die häßlichen Stolgebühren nicht brauchte, befaßen feine Träger in 
ihren liegenden Gütern eine Gewähr der Unabhängigkeit, die fi in 
ihrem Auftreten gegenüber den Behörden wie dem Volke geltend machte. 

Gerade darin fanden fpäter aud die Bäpite eine Hauptitüge. 
In den übrigen Ländern bezeigte ſich die Beiltlichkeit viel gefügiger 
gegen die königliche Macht, als in Deutfhland. In Rußland zum 
Beifpiel erwarben die Klöſter ebenfalls großen Reihthum, ihre Snfaifen 
horchten aber ftet3 auf den Willen des Zaren. So viel Elend in 
den Kämpfen der Salier, Hohenftaufen und Ludwig des Baiern von 
Ron aus über Deutjchland verhängt wurde, hielt e8 doch der bei 
weitem größere Theil der Geiftlichleit nıit den Päpſten, und in den 
deutſchen Klöftern hatten fie ihre eifrigfte Bartei. Das konnte nur 
gefhchen, weil der Klerus in feinen großen, fürftlihen Beſitzungen 
feften Boden unter den Füßen fühlte. j 

Offen zu Tage liegt endlich, wie die kaiferlihe Macht und damit 
die Kraft unferes Volkes zerrißen und gelähmt worden durch Zer- 
jplitterung de3 deutfchen Bodens in Landesherrſchaften. Daß dieles 
Uebel niemal3 Tonnte ausgerottet werden, während die Kaiſer doc) 
mit den Nationalherzogen fertig wurden, lag eben in der Scheu vor 
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dem getitlihen Belisthun. An diefes wagte man fih mit, es war 
Kirchengut, feine Schmälerung erfhien als Kirchenraub. Weil aber 
die vielen geiltlichen Landesherrſchaften nicht zu brechen waren, fo 
dauerten auch die weltlichen groß und Eein fort. Für die geſammte 
Stulturentwiclung war dies Unweſen von ſchwerwiegender Bedeutung. 
Wie viel edle Kräfte mußten fi) abmüh'n, blos um dasfelbe zu be— 
haupten! Ueberreich an höchſt geſcheidten politifchen Kleinmeiſtern, 
blieb Deutſchland gar lange Zeit verhältnißmäßig arm am großen 
Staatömännern. 


Bweiunddreißigfites Kapitel. 
Bodenverfheilung. 


1. Neuerungen. 


Die wirthichaftlihe WVolksthätigkeit bewegt fich im Allgemeinen 
felten in aleihmäßig aufiteigenden oder gleihmäßig niederzicehenden 
GSeleifen. Sie folgt vielmehr dem Entwiclungsgefeß don Bäumen, 
deren Stamm im ziemlid nleiher Rundung aufwädlit, bis er an ges 
wiſſen Stellen Sproffen und Zweige erhält, dann glatt weiter wächit 
und erſt nach einiger Zeit wiederum nad) allen Richtungen Aſtwerk 
berbreitet, während das untere modert und abfüllt, wenn es nidt 
ebenfall3 neue Spigen und Sproffen anfeßt. So verharrt die Volks— 
wirthſchaft gewöhnlid lange Zeit in ihrer bisherigen Manier und 
nimmt vielleicht etwas zu, vielleicht etwas ab, bis auf einmal ein 
neues Leben und Arbeiten darin erivadt, das ringsum friiche Blüthen 
und Früchte hervorbringt. Die Urſachen aber des neuen Getriebes 
liegen entweder im Aufſchließen unbetannter oder bisher unbefahrener 
Länder, die ungewohnte Srzeugniffe bringen und dafür Waare vers 
langen, oder in großen, wiſſenſchaftlichen Entdeckungen und Fortſchritten, 
die ſich wirthſchaftlich umfegen, oder in politifhen Ereigniſſen, welde 
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das ganze Volk mit fröhlihem Lebensgefühl und Thätigkeitädrang 
erfüllen. 

Solche Zeit einer faſt ftürmifchen, wirthichaftlihen Thätigkeit in 
Deutichland war das Jahrhundert Karla des Großen. Ganz allmäh- 
lig war fie nad) der Vereinigung mit dem Frankenreich in Gallien 
erwadt: gleihiwie von dorther Staat und Kirche und Schule und fo 
Manches an Tracht und Sitte, Küche und Geräthſchaft nad) Deutfch- 
land herüberkam, fo auch in Handwerk, Gewerb und Handel, und fo 
auch mande Neuerung in Anbau und Vertheilung de3 Bodens. Das 
Rheinland, jenes alte römische Kulturland, war da3 erite, in welchem 
die neue Gewöhnung einwurzelte, von hier dehnte jie fi in die Main 
gegend und nad Heffen und Thüringen aus, dann nad) Schwaben, 
ferner nad) Baiern, zulegt und am ſpärlichſten nad Sachſen. 

Es ging indeifen mit Iandwirthichaftlichen Neuerungen, wie mit 
jo vielem Andern, wa3 aus Gallien herkam und Anfangs neubegierig 
aufgenonmmen wurde, obwohl es dem Grundcharakter des deutichen 
Volksweſens widerfprad. Die neue Mode diente eine Zeitlang ge— 
wiffen Streifen zu glänzendem Aeußern oder zum Vergnügen, dann 
wurde das Fremdartige wieder fallen gelaſſen. So ging e3 mit dein 
römischen SKolonatsverhältnig, nah welchem Vollfreie auf Kirchen 
oder Königsgut angefiedelt wurden, jo mit der Austheilung von Land 
zum Nießbrauch, oder al3 Prekarie auf eine Anzahl Jahre, oder auf 
Lebenszeit. Dergleihen Einrihtungen kamen in den Rheinlanden auf, 
verſchwanden aber wieder, weil es einmal in der Urgewöhnung der 
Germanen lag, daß die Verbindung zwifchen dem Manne und feinem 
Grund und Boden etwas Dauerndes fein müſſe. Ebenſo wenig 
fonnte man fich denten, daß ein freier Mann gegen Taglohn arbeite. 
Denn da3 ließ fid) nimmer mit germanifchen Begriffen vereinigen, 
nah welchem nur derjenige frei ilt, der don feines Andern Brod und 
Dienft abhängt, und Niemand verädtlicher und verdächtiger erſchien, 
al3 ein fahrender Mann, der nirgends feitwwurzelte auf der nähren- 
den Erde. 

Heberhaupt dauerte in der ganzen Merowingerzeit, ſoweit die 
wenigen Aufzeihnungen ihn deutlicher abipiegeln, ungebrodyen der 
MWirthichaftsbetrieb fort in altgermanifcher Weile. Die Volksrechte 
laffen deutlich die Grundlage erkennen: fie beitand in ſtreng gewahrtem 
Sondereigenthbum an Grund und Boden, an weldes fi Berediti- 
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gungen in der gemeinen Markt knüpften. Scharf wurde Privaätbeſitz 
bon gemeiner Mark unterichieden. Im ſaliſchen Gefeß heißt es: 
„Wenn Jemand aus Feindichaft oder im Hebermuth eines Andern 
Zaun zerbricht und Vieh in die Saat oder auf die Weide oder font 
ein bearbeitete Grundſtück treibt, jo foll Derjenige, dein da3 Grunde 
ftiiek gehört, ihn mit Zeugen überführen, worauf Schadenerfag und 
hohe Strafe folgt, und die Hälfte diefer Strafe bat bereits berwirft, 
der über einen fremden Ader, der abgeärntet ift, mit der Egge fchleift, 
oder, wo fein Weg it, mit einem Magen fährt.” Nach baterifchem 
Gefeß durfte man aus eines Andern Walde nicht eimmal Vögel 
nehmen, wenn ınan nicht fein Markgenoſſe war, und es genügte, einen 
Strohwiſch aufzuftellen, un Jedermann zu verbieten, ein Stüd Yand 
zu betreten oder zu beweiden. „Sp oft Streit über die Ackergränzen 
entitand, mußten die dor Alters feitgeitellten Sränzzeichen aufgeſucht 
werden, nämlich der Erddamm, der erfichtlich por Alters zur Abgrän— 
zung der Grundſtücke aufgeſchüttet war, und die Steine, in welde zur 
Gränzbezeihnung deutlihe Zeichen eingehauen ſtanden.“ 

Rings um die Höfe aber wogte noch ungebändigt, ungelichtet 
die Waldung: ſchon die Menge der Namen — Wald, Lohe, Bart, 
Hagen, Hain — bekundet des Waldes Vorherrſchen. Weit zerftreuet 
darin lagen die großen und Kleinen Ginzelböfe; zum Eleiniten gehörte 
ſoviel Eigenthum, al3 zum Unterhalt einer Familie gehörte; das ge 
nıeine Maß war die Hufe vom dreißig bis vierzig Morgen. Seinen 
Nanıen führte jeder Hof von dem Gefchlehte, das darauf Waltete. 
Wo der Höfe mehrere beiſammen lagen, war ein Ortſchaftsname ent- 
ftanden, meift don irgend einer Eigenthümlichkeit der Gegend ber: 
genommen. Dort hatten ſich aud die Bauern zu förmlichen Marks 
genoſſenſchaften und bejtimmmten Nachbarrechten vereinigt. Dazwiſchen 
lagen einige größere Beligungen fürſtlicher Geſchlechter, und weite 
dde Streden, die noch Niemand gehörten. In der Negel konnte jeder 
Hofbefiger ein Stück de3 angränzenden Waldes mit Art und Feuer 
niederlegen und urbar machen. Es erſchien das als ein verdienitliches 
Werk, gleihwie in den Niederlanden im ganzen Mittelalter das Pol— 
dern oder Trodenlegen eines Stüdden Sumpf: und Meerbodens. 
Niemand half dabei, als die Angehörigen oder vielleiht auf Bitten 
Nachbarn. 

Die Markgenoſſenſchaft jchirmte nur den Beltand, ließ ſich jedoch 
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ſelten auf gemeinſame Unternehmungen ein. Haudelsverkehr aber 
fonnte ſich nicht entwickeln, weil jeder Hof ſich ſelbſt genügte, da feine 
Bewohner, was fie an Nahrung und Gewand, Geräth und Bauwerk 
bedurften, jelbit heritellten. Mit geringer Waarenlajt zogen auf uns 
gebahnten Megen durch die endlofen Wälder die Saumroſſe oder ging 
der Trieb von Handelsvich zu entfernten Märkten, wo zu gewiifen 
Zeiten im Jahr Zuſammenkünfte und Umſatz Statt hatten. Der Städte 
waren zu wenig, ibre Bevölkerung zu gering, al3 daß fie auf weite 
Umgegend reglameren Handel hätten ausüben oder anziehen können. 

Sp lange es anging, hielten die Deutfchen aus bei diefer höchſt 
einfachen Wirthſchaft. Nur langſam entjtanden Beligungen mit leb— 
hafterem Betrieb, nur ganz allmählig fand einige wirthſchaftliche 
Belferung Eingang. Man konnte ja zulegt in den alten Yuitänden 
nicht mehr verharren: fie waren erichüttert durd) die Nachwirkung der 
Bölkerwanderung; fie wurden gelodert durch da3 Gindringen des 
Chriſtenthums, de3 neuen Staatsweſens, der höheren Bildung; ſie 
wurden bier und dort umgeichaffen durch den gelteigerten Völkerverkehr, 
al3 die deutihen Stämme unter fih und nit Frankreich und Italien 
verknüpft wurden. In irgend einer Form mußten fi) Neuerungen 
auch im wirthichaftliden Leben und Treiben vollziehen. Sie beftanden 
in taufendfältiger und planmäßiger Maldrodung, — im Auflommen 
bon Großarundbeligern, — im Emporblühen de3 Bauhandwerfes und 
Alles deifen, was damit zuſammenhängt, — in verftändigerer Ord— 
nung und größerer Ergiebigkeit der Landwirthſchaft, — in Belebung 
des Handelsverkehrs. Unter Bipin und Karl Martel begann dieſe 
Bewegung, unter Karl dem Großen erreichte fie ihren Höhepunkt, und 
dauerte don dort an ungeſchwächt — natürlid) zu Zeiten erſchlaffend 
und dann wieder mit frifcherer Kraft anfegend — bis zur Hohen: 
ſtaufenzeit, wo der im den Streuzzügen fi) mehrende Völkerverkehr, 
die aufblübende Thätigleit in den Städten, der höfiſche Glanz der 
Ritterfchaft neue Arbeiten und neue Bedürfniffe ergaben. 


2. Waldrodung. 


In Nordamerika find die weitliden Staaten erft vor ein paar 
Menfchenaltern don der Stultur in Angriff genonmen. Wer fie durch— 
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jtreift, Itößt jede Biertel- oder Halbeitunde auf die Anſiedelung eines 
Heinen Landwirt). Manchmal liegen mehrere Gehöfte beifanmten, 
jedoch) viel öfter entfernt don einander. Der Anblick it überall der: 
felbe. Im wilden Urwalde it mit Art und Feuer der Boden im 
einem Umfang don zwanzig bis fünfzig Morgen geklärt, die abge: 
hackten oder halbverbrannten Baumftumpfe ftehen noch über der Erde, 
dazwiichen wird jchon gepflünt. Im Malde ringsum ſucht das Wich, 
befonder3 viel Boritenvieh, feine Nahrung, und damit es nicht auf 
die Aecker komme, ind ſie im Umkreis mit häßlichem Zickzackzaun aus 
langen, trodenen Holzicheiten umftellt. In der Mitte des Feldes jteht 
das graue Blockhaus, hier und da nod) ein Eeines Gebäude daneben. 
So wohlthuend im weiten, wilden Wald der Andbli einer foldyen 
Farm, fo wenig vermag er das Gefühl der Dede zu verſcheuchen: 
der Urwald umfängt noch mit finiterer Größe das Menſchenwerk. 
Zählt man all diefe armen zufammen, fo iſt in kurzer Zeit verhält: 
nißmäßig außerordentlich viel entitanden: den weiten Landfläden 
gegenüber will es aber immer nod) wenig bedeuten. 

Mo Städtchen fi entfalten, erhält die Gegend ein lebhafteres 
Ansfehen. Sie liegen an Ichiffbaren Flüffen oder an Seen oder au 
Gifenbahnen und ſchießen mit überraſchender Schnelligkeit empor. 
Denn aus dem reichen Sinterlande werden ihnen Gewerkleute und 
das beite Felde und Handwerksgeräth zugeführt. Ganze Häufer 
werden dort berladen, in die Wildniß gebradıt, bier ausgepadt und 
aufgeitellt, im wenigen Monaten ift ein Städtchen fertig. Dann 
räumen in feiner Umgebung die Holzfäller rafcher den Wald weg, es 
entitehen gewerbliche Anlagen und bier und da läßt bereit3 ein Groß— 
grundbeiiger den Danıpfpflug Furchen ziehen über ein Ackerfeld von 
mehreren hundert Morgen. Hat die Ortſchaft das Glück, daß Flüſſe 
oder Eiſenbahnen bei ihr zufammentreffen, jo braucht es faum ein 
Menfchenalter, und es jteht an ihrer Stelle bereit3 eine mächtige 
Stadt. 

Einen ähnlichen Anblie bot Deutſchland im fränkifchen Zeitalter, 
jedoch mit zwet Unterſchieden. Der eine: die Höfe waren größer, als 
ein anterifanifches Blockhaus, und ihre Umgebung freundlider, als 
bei diefem, — der andere: es fehlten gänzlich die Hilfsmittel unferer 
Zeit, der Menſch blieb angewiefen auf das Werk feiner Hände und 
auf die Kraft von Pferden und Zugodfen. Im Verhältniß alfo zu 
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amerifaniihem Treiben bewegte fih aller Fortichritt mit der Langſam— 
feit einer Schnede. 

Die Stelle der Städten nahmen die Klöiter und fürjtlidhen 
Pfalzen ein. Borzüglid die Möndsanfiedelungen waren die Licht: 
punfte, von denen aus e3 heller wurde in dem deutichen Waldduntel. 
Bon Anfang an gingen die Benediktiner darauf aus, die Landfchaft 
durh Anbau menjhenfreundlider zu machen und ihren Bewohnern 
. Mufterwirthichaften dor Augen zu ftelen. Da3 betradteten fie als 
ihre zweite Aufgabe, deren Löſung da3 Gelingen der eriten, des 
Bolles Belehrung zum Chriftenthum, unterjtügte. Planmäßig gingen 
die Hugen Mönde zu Werke, mit ordnenden Verftand, mit Geduld 
und Ausdauer, jtet3 den Blid gerichtet auf weite Zukunft, dabei 
ausgerüftet mit viel befferen Senntniffen, Geräthichaften, Vieh und 
Saatgetreide, ald irgend ein Landmann der Umgegend. Aus— 
drücklich Tießen fie fih bei Schenkungen wie bei Kauf und Tauſch die 
vollite Nodungsfreiheit verbürgen. So heißt es in einem Berleihungs- 
brief im Jahre 854 für St. Gallen: „Wir follen alle Nugung haben, 
nämlich an Wieswachs, Gebäuden, Holzfälen und in jeglider Art 
bon Benüßung der Gemeinwaldung, die ein Dann haben kann, und 
wa3 bon diefem Walde noch garnicht gerodet ift, das zu roden follen 
wir Gewalt haben ohne irgend eine Anfeindung.” Einen guten Plag 
nad dem aridern erlundeten die fleißigen Männer, dort ftürzten die 
Bäume, flammte das Geftrüppe auf, wurde in die dlingende Afche 
hinein gepflügt und gefäct. Immer weiter fehoben fi ringS um das 
Klofter die Nodungen in den Wald hinein, man hatte eine Menge 
Namen dafür: Hingzugearbeitetes, Bifang, Einfang, Eingriff, Umfaffung, 
Ausroden, Ausbrennen, (collaboratus, captura, proprisum, com- 
prehensio, exstirpatio). Mo die Gegend ſchön und fruchtbar, an 
fonnigen Berghängen, in lieblichen Thalungen zwifchen bergenden 
Hügeln, dem frifhen Strom entlang, wurden Höfe groß und klein 
angelegt, hier und dort bildete fi ein neuer Weiler (novus vicus), 
ein neue3 Dorf (nova villa). 

Diefen fihtbaren Segen, den die Klöſter um ſich her verbreiteten, 
auch auf den fo zahlreidhen Krongütern hervor zu rufen, das Tieß 
Karl der Große fid) nicht nehmen. „Wälder und Forften,“ fo ſchrieb 
er dor, „jollen wohl in Obacht genonmen werden, und mo eine Stelle 
zum Ausroden it, rode man jie aus, und dulde nicht, daß der Wald 
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in die Felder hineinwachfe, und wo Wald fein fol, da foll er nicht 
zu arg ausgehauen und verwüſtet werden. Und unfer Wild im Wald 
fol man gut beforgen, deögleihen alten und Sperber zu unferm 
Gebrauch halten, aud den Zins für die Schweinemaft im Walde 
forgfam einfordern.” Und an einer andern Stelle: „Die königlichen 
Amtleute follen Weinberge pflanzen, Objtgärten heritellen, und wo 
irgend fi dazu paſſende Leute finden, gebe man ihnen Wald zum 
Ausroden.” Diefe Arbeit ging nun vor ſich auf einigen hundert 
lägen zugleid), ringsumher in ganz Deutichland. ES laſſen fich allein 
in Dejtreih gegen 150, in Mürttemberg 31, in Franken 83 große 
föniglihe Gitter aufzählen, während ficher noch eine große Menge in 
den Schriften aus der Karolinger Zeit nicht vermerkt war. 

Am nahdrüdlichiten wurde das Rodungswerk angegriffen, als 
Karl der Große fih entfhloffen hatte, die beite Kraft des hartnädig 
jeine Freiheit vertheidigenden Sachſenbolkes mit der Wurzel aus der 
Heimath los zu reißen. Die Aufftändifchen oder Mikliebigen hatten 

nur zu wählen zwifchen Tod oder Auswanderung. Zehn Jahre lang, 
bon 794 angefangen, lefen wir von gewaltfamer MWegführung der 
Sadjfen, jedes Jahr mußten Taufende fort, fort für immer im freindes 
Land, nad Franken, Schwaben, Baiern und Deltreih. Damals hat 
ih ſächſiſche Art auf zahllofen Bunkten angefiedelt: Kunde davon 
geben nod) die Namen don Ortfhaften wie Sachſenhauſen, Sadjen: 
haim, Sacfendorf, Sadfenried, Sadjjenöd, Waldſachſen. Durd 
Franken hin wurden fehözchnhundert Häuptlinge bertheilt, natürlich 
kam Seder mit Familie und Gefolge. Im Bucdonier Wald nahm 
ein fächfifcher Herr eine Landfhaft von zwei Gebiertmeilen zur Nodung 
an. Selbit in Altbatern fennt man ſechszehn Ortidaften ſächſiſcher 
Herkunft. 

Es fonnte nun gar nicht fehlen, daß angefpornt und belehrt durd) 
ſo mächtiges Beifpiel, wie es don Hlöftern und Srongütern gegeben 
wurde, fid) auch die Gutsbeſitzer Hein und groß daran machten, eben= 
fal3 durch einen oder den andern „Bifang“ ihren Beſitz zu vergrößern. 
Anfangs blieb man in deifen Nähe. Da aber der Appetit im Eſſen 
fam, ging e3 bald tiefer in den Wald und wurden ganze Berghänge 
und Thalungen in Beſchlag genommen. Insbeſondere Fürften, Grafen 
und andere große Grundbefiger widmeten fi thätig und geſchickt der 
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einträglichen Herſtellung aroßer Neubrüche: man lieſt von Quadrat: 
meilen, die im Modung genommen wurden. 

So große Neufiedlungen aber waren kanm anders, als in Form 
von Dörfern und Ortichaften zu denken. Anfangs lagen fie etwas 
iiber den Flußthälern: war durd) weite Maldlihtung die Gegend 
trockener geworden, ftieg man in die Thäler hinab und errichtete 
Hänfer und Hütten am klaren Lauf der Flüſſe und Bäche. Viele 
Herren gingen ablichtli in die tiefite Wildniß hinein mit ihren Leuten 
und baueten ſich dort auf hohem Felsgeſtein eine Burg, zu deren 
Füßen die Wohnungen der Hörigen und andere landiwirthichaftliche 
(Gebäude ihre ſchützende Stelle fanden. Die Ginen thaten es aus 
rechter LFult an Wald und Wild oder aus Freude über die neubelebte 
Yandichaft, die Andern zogen fich zuriie in die Einſamkeit aus Merger 
uber all die Neuerungen im jtaatlichen, religidfen und gefellfchaftlichen 
Leben. 

So hat man von der Karolingerzeit an fünf Jahrhunderte lang 
unaufhörlich mit Art und Hacke und Pflug in den Wald hinein ge— 
arbeitet, Sumpfland ausgetrodnet, Meder, Miefen und Weinberge 
angelegt, Höfe und Ortichaften gegründet, bis unfer Waterland ein 
Anſehen gewontmen, das vom jeßigen nicht mehr ganz verfdieden war. 


3. Vermehrung an Großgrundbelik. 


Dhne Frage gab ed aud) im germaniſcher Zeit Großgrundbeſitzer, 
und nicht bloß unter fürftlihen Geſchlechtern. Schon um anſtands— 
gemäß zu leben, um offenes Haus für Säfte und Nachbarn und dabei 
ein Dienitgefolge zu halten, bedurfte eine vornehme Familie ausge: 
dehnter Ländereien; denn nur don Meidepich, Getreide und Wild 
ließen ſich die Koſten eines großen Haushalts beitreiten. 

Römiſche Herren hatten ihre Freude an Landgütern, die zu 
umreiten man ein paar Stunden bedurfte. Daß auf fo weiten Ge— 
biete jeder Huf, jeder Baum, jeder Arm dem Einen ganz und allein 
achörte, das befriedigte das tiefite Geliite des Römerherzens, deifen 
Streben bon vorn herein nad Herrichaft und Auſehen ging. In 
Deutſchland waren die Latifundien in den MWogen der Völkerwande— 
rung verſchwunden, in Frankreich beitanden fte fort und erregten den 
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Neid und die Habfucht der Franken, die nicht das Glück gehabt, bei 
der Landeseroberung ſolche Beligthiimer zu erringen, bon deren Herr: 
lichkeit man auch jenfeits des Nheines erzählte. 

(53 mußte fi) aber auf deutfchen Boden mit der Zeit wieder 
bier und da Großgrundbeſitz bilden, durch Erbſchaft und Schenkung, 
wie durch gefuchte Musrundung im Wege des Kaufs oder Taufdes. 
Es gab ja kein Geſetz, welches feine Entitehung hätte im Keim unter: 
drücken können, weil fol’ eine Beſchränkung dem Grundbegriff der 
Freiheit ins Geſicht geichlagen hätte. Seit aud) Meiber Landerben 
jein fonnten, war der Zerfplitterung wie dem Zufammenfchlagen bon 
Grundbeſitz Thür und Thor geöffnet. 

Der meilten und größten Beligungen erfreute ſich die Königs— 
familie. Dem Reichshaupte gehörten, wie ſchon erwähnt it, in den 
eroberten Ländern die Staatsgüter zu, ſowie da3 Vermögen der ber- 
triebenen Fürſten. Dazu kam der bedentende Zuwachs durch Anfall 
bon Bußen und durch Einziehungen zur Strafe. Hatte ein Schuldiger 
nicht Schatzſtücke und Vieh genug, die ſchweren Strafgelder zu zahlen, 
fo mußte er fid durch Hingabe don Ländereien löſen. Much herren: 
lofe Streefen konnte der König, wenn er fie wirklich ausnügen wollte, 
einziehen: das verdachte ihm Niemand. So gab es mehr als fünf: 
zehn königliche Bannforiten, deren jeder ſich über mehrere Quadrat: 
meilen eritrecfte. Soviel auch der König von feinen Gütern wieder 
abgab, ſtets blieb noch ſobiel Vermögen übrig oder floß bald wieder 
joviel zu, daß das Reichshaupt in allen zugehörigen Yändern al3 Der 
bornehmite Grundbeliger auftreten fonnte. 

Das Benefizialwelen aber und die Musitattung der Hof: und 
Srafenämter mit Gütern und Hörigen lieh im ganzen Neiche eine 
Menge Sroßgrundbeiiger entitehen, auch dort, wo es ihrer nod nicht 
gegeben hatte. Damit begann eine allgemeine Jagd nah Landgütern, 
ein wahrer Landhunger. Die alten Bergamentbüder, die über den 
Grundbeſitz vom Stlöftern und Abteien zahlreich, hier und da auch von 
vornehmen Geſchlechtern aufbewahrt find, zeigen eine fort umd fort 
gehende Zunahme der großen Beſitzungen durd Verleihung, Kauf und 
Tauſch, — namentlich fait jedesmal in den nächſten Jahren nad) 
landverheerenden Ginbrüchen der Normannen oder Magyaren. Die 
Negierde, ſich zu vergrößern, ſcheint auch Solche ergriffen zu haben, 
die bisher zufrieden auf der Väter Erde ſaßen. Das ficherite und 
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 cırramten 65 meter, Ne zu berusen. Die Geietzgebung ſuchte 
5 :entfe, De im Anrecht der Blutsverwandten lagen, wegjuräumen, 
nur ein Slisiter dauernd das (Sur erhich. In Sallien war die 
— iür die Kirche unter den Merowingern. Für die dentſchen 
ort und Bisthümer kam Ne erit mit Karl dem Großen, daun aber 
.. zeih und vielfältig. Brachte e5 ein berühmter Kirchenfitz im 
“tn Jahrhundert bis auf fünfzig oder hundert Hufen, jo gewann 
‘cm neunten leiht das Toppelte und im zehnten das Dreifade, 
daß, Balern ausgenomnien, eine Raubzeit folgte, wie unter Bipin 
Marl Martel. Bon den Bisthumern erhielt Trier unter Karl 
Großen ziemlich zehn Tuadratmeilen Land; Augsburg und Salz 
bir gewannen jedes damal3 gegen 1500 Höfe; Freiſing hatte im 
re 784 Beſitzungen an 120 Orten, fiebzig Jahre fpäter führte es 
in einer Güterliſte 782 Orte auf. Biel mehr noch eroberten die 
Kiorer. Ihr Neihthum, don welchem ſchon oben die Rede geweſen, 
wachs in's Ungeheuerlihe: Benediftbeuren befam mit feinen in der 
Iunschung liegenden ſechs Zellen 6700 Höfe, Tegernſee hatte nahe 
12,00 und fait ebenfoviel befaß Thon bald nad) jeiner Stiftung 
(sinnersheim. Das war ein armes Kloſter, das nur 4000 Hufen 
hatte; reich nannte man es erjt, wenn fein Beſitz doppelt fo groß 
geworden. 
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4. Hoziale Folgen. 


Als Klöſter und Stifter, Fürſten und Herren einmal angefangen 
hatten, ihren Grund und Boden auszudehnen, lag aud) das Verlangen 
nahe, die Befigungen aus- und abzurunden. Fremde Hufen, die um— 
ichloffen wurden oder angränzten an gelegenen Stellen, juchte man 
auf irgend eine Art zu erwerben. Ganze Bücher füllten die Klöſter 
mit auf und Taufchverträgen: diefe beginnen aber gewöhnlich erft 
um die Mitte des neunten Jahrhunderts. St. Gallen 3. B. hatte 
bi3 zum Jahr 920 zu verzeichnen 169 Schenkungen von Grundftücen ; 
al3 die Schenkungen fi minderten, begann die llebertragung der 
Freigüter unter der Bedingung bon Schug und Amtsverleihung auf 
der einen und don begränzten Leiltungen auf der andern Seite, ihrer 
waren 443; endlich al3 auch folche Hebertragung abnahm, kamen die 
Erwerbungen durch Kauf und Taufe an die Neihe, ihrer verzeichnete 
St. Gallen im genannten Zeitraum 116. So entitanden viele große 
geſchloſſene Beligungen, die fpäter den Kern bildeten, von welchem 
aus die fürftliche Landesherrſchaft fi) ausdehnen konnte. 

Allein eine Menge Freibauern ging verloren, und das demo: 
fratifhe Grundgepräge unferer Nation war in vielen Gegenden für 
inner zerriffen. Für ganz Deuntſchland wurden jet die Grundlagen 
gelegt, auf welchen fpäter die höfifche Zeit mit ihren Glanz und ihrer 
Nitterlichkeit und Dichtkunſt erblühen follte. 

Seit gliederten fi die Klaſſen und Abjtufungen der Leibeigenen, 
Hörigen und Grundholden, Hofverfaffung und Hofrecdhte bildeten ſich 
aus, und es öffnete fih ein Abgrund der Schmad und Dienitbarfeit, 
in welden nah und nad) das Landvolk verlinken follte. ine der 
tranrigiten Erſcheinungen in unferer nationalen Entwicklung, der 
Ihwere Durchgang durch Leibeigenfhaft und Hörigfeit, follte dem 
größten Theil des deutichen Volkes nicht eripart werden. 

Damit erhielt aud) das Lehensweſen einen fruchtbaren Boden. 
Es konnte und mußte fih nun weiter entiwiceln und unfer ganzes 
Volksleben jo durchwachſen, daß es ſich für lange Jahrhunderte nicht 
mehr entwurzeln lich. 
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Hörigkeit und Lehnsweſen, — beide umfchlangen Deutſchland 
wie mit einem ſtählernen Netze, das nach und nach ſich verdichtete: 
die freieſte Nation der Welt wurde allmählig eine gebundene. Zum 
Glück war die gute Natur unſers Volkes ſo ſtamm- und dauerhaft, 
daß es ſich nicht entwürdigen und den Nacken nicht brechen ließ. 
Oder bat etwa in jenen Gegenden Europa's, wo es keine deutſche 
Leibeigenſchaft und Hörigkeit gab, ihre Abweſenheit zur Folge gehabt, 
daß dort eine edlere, reichere Kultur empor blühete? 

Gleichwohl hat Deutſchland dom Aufkommen des Großgrund— 
beſitzes bedeutenden Gewinn gezogen. Schon daß vornehmlich durch 
feine Arbeit der Urwald am zahlloſen Stellen gelichtet, daß viele 
hinderttaufend Morgen Landes dem Anbau gewonnen, daß Deutfd)- 
land dadurch ſonniger umd trodener wurde nnd nad Abfluß der Ge— 
wäſſer der Anbau auf früberes Heberſchwemmungsgebiet hinabiteigen 
konnte, daß nun ungezäblte Reihen don Dörfern und MWeilern ent- 
itanden, daß unfer Land überhaupt geſunder und bevölferter, wegfanter 
und reicher an Vieh ımd Habe wurde, — das Alles war eine große 
Wohlthat. Mo früher das Morgenliht mur einfane Berghänge be- 
ſchien, pflanzte man jetzt Meinberge, und wo eheden Luchs und Bär 
ich in hohlen Bäumen verfrochen, fpielten jeßt fröhliche Kinderſchaaren. 

Auch der fittlihe Gewinn war nicht gering anzufhlagen. Auf 
den großen Gittern lernte man gemeinſam und wohlgegliedert auf 
einen Zweck hin arbeiten, die Wohlthaten der Ordnung und der Ar- 
beitötheilung wurden einleuchtend. Genöthigt zu verſtändigerem Be- 
trieb der Wirthſchaft mußte auch gerechnet und nachgedacht werden. 
Zins- und Dienjtregiiter wurden angelegt, e3 entitanden genaue Guts— 
und Grängbeichreibungen, und Karl der Große fchrieb feinen Amts— 
leuten bereits vollſtändige Jahresrechnung dor. Aufgezeichnet mußte 
werden, was von jedem großen oder Heinen Hofe an Frucht und 
Zins eingenommen wurde, wiebiel Häute und Hörner die Böcke und 
Siegen, wieviel Belze die erlegten Wölfe lieferten, ebenfo, wa3 an 
das Gelinde, die Frauenhäuſer, die Hörigen und ſonſtwie ausgegeben 
wurde, — der Neit an Geld und Borrätben follte Har ich daritellen. 

Eine andere Verordnung lautet: „Ein jeder Amtmann liefere 
Jahr für Jahr zu Weihnachten uns ein Berzeihnig don allen unferm 
Gute und Grtrag: was von Ochſen vorhanden ift, welche unfere 
Ochſenknechte beforgen, von Hufen, welche gepflügt werden follen, bon 
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Acer: und anderen Zinfen, von geſchloſſenen Vergleichen oder Friedens— 
geld, bon den ohne unfere Erlaubniß in unfern Forſten gefangenen 
Wild, don dverfhiedenen Strafen, von Mühlen, von Foriten, von el: 
dern, von Brücken und Fähren, wa3 von freien Leuten und Solchen, 
welche unſerm Fiskus zinspflidtig find, von Märkten, von Meinbergen, 
bon Denen, welche Weinzins zahlen, von Heu, von Holzhöfen, bon 
Kien, von Schindeln und andern Bauholz, von Bradland, bon Bil: 
fenfrüchten, Hirfe und Fennich, von Molle, Flachs und Hanf, von 
Baumfrüchten, von großen und Heinen Nüſſen, an beredelten Bäumen, 
&ärten, an Rübenland und Fifchteichen, an Leder, Fellen und Hörnern, 
an Honig und Wachs, an Fett und Seife, an Maulbeerwein, gekochtem 
Wein, Meth und Eſſig, an Bier, jungem und altem Wein, an altem 
und neuem Getreide, an Hihnern, Eiern und Gänſen, an Fiichern, 
Schmieden, Shildmadern und Schuftern, an Kiſten und Schränfen, 
an Drehern und Sattlern, an Schmiedewerfitätten, an Eiſen- und 
Bleigruben, an Abgabenpflicdhtigen, an Hengft: und Stutenfohlen, und 
zwar alles getrennt don einander und wohl geordnet, damit wir im 
Stande find, zu willen, wa3 und wieviel wir von jeder Urt haben.“ 

Die Bauern mochten ſtaunen und fi ärgern über ſolche Schrei: 
berei: Eindruck machte fie dennoch. Durch das Aufſtören aber und 
Anregen des Landvolks, Höfe zu veräußern oder zu bvertaufchen, kam 
doc wenigſtens etwas Beweglichkeit. auch unter das Grundvermögen 
und damit überhaupt in das Erwerbsleben ein friicherer Zug. Der 
Germane neigte gar zu fehr dahin, auf feiner Väter Erbe mit der 
Scholle underänderlid) zır verwachſen. Früher acderte man fein Feld 
und hütete fein Vieh, fo gut einer e3 veritand und Luſt und Noth 
ihn antrieb: ohne Anregung, ohne feineres Bedürfen lebte Jeder für 
ih dahin. Sept erhielt das einförnige Leben mehr Streben umd 
Mechlel, bisher ungeahnte Bedürfniſſe wurden gewedt und ſchärften 
den Geiſt, um ihnen abzuhelfen. Soviel tiefer in der öffentlichen 
Schätzung die Gutsfreiheit niederfanf, foviel höher ſtiegen Werth und 
Nutzen der Handarbeit und die Gewöhnung an Denkarbeit. 


5. Virlhſchaftliche Folgen. 


| Auf den großen Bütern, und anfangs nur bier allein, gedichen 
auch Iandwirthfchaftliche Verbefferungen. Nicht bloß beifere Viehraſſen 
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und Setreidearten — Waizen und Spelt 3.8. erjt int achten, Noggen 
gar erit im neunten Jahrhundert häufiger — famen durch die Herren- 
güter in's Land, fondern aud) ein berftändigerer Betrieb des Acker⸗ 
baues. Bisher herrſchte nur die Grasfeldwirthſchaft, gleichwie 
in unferen Gebirgen noch jeßt die Chgartenweife (Eggert), Das 
Land diente nur zur Graerzeugung und Viehweide, bald wurde hier, 
bald dort ein Stück aufgeriffen, gepflügt und befäet, und in den nächſten 
jahren wuchs wieder Gra3 darüber. Künſtliche Fettung und Kräf— 
tigung des Bodens fand ſpärlich ftatt. Durch das Beifpiel aber der 
Herrengüter wurde nah und nad) regelmäßige Düngung, Unterjchei- 
dung don Sommer: und Winterfrucht, Dreifelderwirthfchaft niit Ab- 
wechslung von Winter, Sommer: und Brachfeld, ferner etwas Wieſen⸗ 
bau, und theilweife aud) Stallfütterung eingeführt. Wahrfcheinlid) 
erfolgte diefer Fortfehritt, als Waizen- und Roggenbau ſich verbreiteten. 

Welch ein Vortheil war es ſchon für eine ganze Umgegend, 
wenn jtatt der befhwerlihen und ſchlecht mahlenden Handmühlen eine 
Waſſermühle entitand! Erft in der Karolingerzeit famen Maffermübhlen 
mehr in Gebrauch, bis dahin hatte fi) kaum die eine oder andere 
im ehemals römiſch-deutſchen Gebiet erhalten. Jeder große oder Eleine 
Hof hatte feine Handmühle, an welcher gewöhnlid) vor jedem Brod- 
baden das Arbeiten begann. Den kleineren oberen Stein hatte man 
um den Pflock, der im unteren größeren Steine feſtſaß, zu drehen, 
um das dazwilchen liegende Korn zu zerfuirihen und zu zernalmen. 
‚seines Mehl ließ ih aus folder Quirn (gothiſch quairnus) nicht er—⸗ 
zielen. In mehr bevölferten Gegenden hatte man bereit3 cine Vor⸗ 


richtung getroffen, daß eines Pferdes oder Efel3 Kraft den Stein . 


drehete. Bon folchen Roß- oder Eſelsmühlen, zu welchen die Nach— 
barn ihr Horn braten, damit es gegen Abzug des Mahlichages 
(Schatzung eines Antheils) gemahlen werde, nrüffen die vielen Ort3- 
namen herrühren, die mit Quirn, Kürn, Kirn, Kehren anfangen. 
Kommt dagegen in Benennung einer Ortfchaft die Mühle vor, fo 
ſtammt die Benennung don Waffermühlen her, wie fie feit dem neunten 
Sahrhundert häufiger in Urkunden als werthvoller Belig aufgeführt 
werden. Mo aber Mühlen errichtet wurden, fuchte man aud den 
wilden MWafferlauf zu regeln und zu dämmen; Abt Sturmi Teitete 
bereit3 einen Arm der Fulda mitten durd) feinen Stlofterhof. 

Wie unendlih Vieles aber konnte zu Nugen und Vergnügen 
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au3 dem Boden gezogen werden, woran bisher Niemand dachte! 
Noch ein Jahr dor feinem Tode berordnete Sarl der Große: „Sn 
den Forſten jollen königliche Landgüter und Teiche mit Fiſchen ange— 
legt werden, und da follen beitändig Leute wohnen. Und ſie follen 
Wein anpflanzen und Objtgärten anlegen, und wo irgend fie taugliche 
Leute finden, da gebe man ihnen Wald zum Ausroden, damit unfer 
Dienſtgut verbeifert werde.“ 

Der Weinbau, der bereits unter den Nömern im Mhein= und 
Donaulande üblich, verbreitete fih in der Sarolingerzeit über den 
größten Theil Deutſchlands: die Mönche hatten am Anlegen von 
MWeingärten ihre rechte Luft und Freude. Ganz befonders der Mein: 
bau ift eine Sache gemüthlicher Pflege, ruhigen Aufmerfens, öfteren 
Prüfens. Bleiben Weingüter ein Menfchenalter nach dem andern im 
Beſitz derfelben Familie oder Genoſſenſchaft, fo pflanzt fih die gute 
Lehre und GSrfahrung fort, und jedes neue Geſchlecht vervollkommnet 
fie, weil die Zungen feiner und in der Behandlung des Bodens, der 
Neben, des Stellers die Proben zahlreicher werden und entſcheidender. 
Gehört die Genoſſenſchaft einem feiten Sitze an, fo wirft auch jchöner 
Ehrgeiz mit; denn ein gelungener Jahrgang findet allgemeinen ‘Preis 
und Dank. Die fleißige, geduldige, nie unterbrodene Pflege der 
Mönchshand iſt durch feine andere zu erjegen, und die bereinte, fort— 
gefegte Brüfung der Stlojterbrüder bildet Gerud und Geſchmack, fo 
daß fie e3 beifer al3 andere Leute veritehen, die duftige Blume des 
Meines, die feine Harmonie feiner berfchiedenen Stoffe, und die 
wohlige Wärme, die ſchon bei dem eriten Becher durch den Körper 
fließt, recht zu würdigen. Häufiger, als auf großen Herridhaftsgütern, 
it daher edler Wein auf den Beligungen don Ordensleuten bevans 
gezogen: wir brauchen nur an Kirchenſtuck, Jeſuitengarten, Hochheimer, 
Domdehant und den cypriichen Komthurwein oder Commanderia zu 
erinnern, welchen wenige gleichfommen. Daß unfer Nheinwein der 
edelite unter den Weltweinen it, haben wir den Möndjen zu verdanten. 

Mie aus dem Wein konnten fi die Klöſter auch aus dem 
Bier ein ſchönes Stück Geld und bei Vornehm und Gering manden 
Dank verdienen, der ihnen Berleihungen, Freibriefe und Dienftleiftungen 
eintrug. Sie vor allen waren in den Stand gefeßt, einen guten, 
baltbaren Trunk zu brauen, indem fie forgfältig erprobten und jeder 
Bräumeilter jeinen Nachfolger belehrte, wie das bejte Malz zu be- 
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reiten und zu maiſchen, wo der würzigſte Hopfen anzubauen, was für 
Holz und Pech man zu den Fäſſern nehmen, und wie die Lagerung 
im Seller gefchehen müſſe. 

Im Obſthau hatte man ebenfalls Fortfchritte gemadt. Das 
ſaliſche Recht erwähnt bereit gepfropfte Birn- und Apfelbäume, die 
theils im umzäunten Gärten, theils im offenen Lande ſtehn, und das 
baierifche Geſetz ſpricht von Obftgärten mit mehr als zwölf Frucht— 
bäumen. 

Auch das Forſtweſen bob ih. Die Bannforiten, die nicht bloß 
Stönige und Fürſten aus den MWaldungen ſich ausfchnitten, hatten 
wenigitens einen rohen Anhang von geregelter Forſt- und Jagdwirth— 
Ihaft zur Folge. Große Wolfshetzen verminderten und verſcheuchten 
die räuberifchen Feinde des Landwirths. 


Dreiunddreißigites Kapitel. 
Dolkswirthlhaff. 


1. Viehzucht und Feldban. 


am man damals zu einem großen Gutshof, jo erichien alles 
höchſt einfach, auf den eriten Blick verſtändlich, gleichlam aus eriter 
Hand der Natur. Der Hof ftellte fih wie ein kleiner Weiler dar mit 
allerlei Stroh-, Schindel- und Brettergedad), da3 Herrenhaus ragte 
darüber empor und vielleicht auch ein plumper, fteinener Thurm. Das 
Ganze war don einem Zaune oder einer Pfahlwand umzogen, aud) 
wohl von einem Graben. In der Nähe jtanden noch einige uralte 
Eichen und Eſchen und Buchen, die lebten Urwaldsreſte, und in ihrem 
Schatten ein paar Mohnhütten mit Strobdadh. unge Linden waren 
hier und da, und auf einem umzäunten Stücke Obitbäume und etwas 
Semüfe angepflanzt. Auf dem Meideplag nebenan zeigte ſich neben 
fetten Ochfen der Stolz des Herrn, prächtige Roſſe. Auch merkte man 
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vielleicht, wie Bienen bon und zu ihren Körben ſchwärmten, bei deren 
Diebjtahl das faliihe Geſetz genau unterfcheidet: ob die Bienenkörbe 
in einem eigens dafür gebaueten und verſchloſſenem Bienenhaus oder 
fonjtwie unter Dad und Verſchluß oder im Freien umberitanden. 

Deffnete fi das große Thor, fo erblickte man eine ganze Menge 
Heiner hölzerner Hütten: neben oder hinter dem Herrenhaus und feiner 
Halle zwei Frauenbäufer; ſodann Küchenhaus, Backhaus, Brauhaus, 
Stellerhaus, Waſchhaus, Mühlhaus, Brunnenhaus, Sügerbaus; ferner 
Schlafſtuben für das männliche Geſinde, Werkſchuppen für Schmied, 
Schreiner und Schuſter. Natürlidy fehlten nicht ein paar Scheunen 
und Speidyer zur Nufbewahrung von Strob, Heu und Getreide, deren 
da3 baierifche Geſetz Fünf Arten anführt: Scheunen mit Mauern und 
Schloß, Schuppen mit Holzwänden, offene Holz. Pferde, bedeckte Mie- 
ten, und leichte Schober. Stallungen gab es gefondert für Milchkühe, 
für Jungrinder, für Schafe, für Schweine m einer hinteren Ecke 
itand auch wohl ein Krankenhaus. Zwiſchen Düngerbaufen, Bfügen ud 
Baus und Brennholz trieben ſich Kinder und Hunde in Menge umber, 
und neben Hühnern und Tauben aud Kraniche, Schwäne und Störde. 

Brad nun der Abend herein, jo gab ein Glöckchen auf dem 
Herrenhaufe oder ein Nufen dom Söller oder auch mit dem Horn 
oder aud) nur das Anfchlagen an eine Thür das Zeichen zum Nacht: 
effen. Dann kamen die Handwerker aus den Schuppen hervor, Die 
Knechte aus den Ställen und Scheunen, die Frauen und Töchter aus 
ihren befondern Häuſern, wo fie den ganzen Tag Flachs und Wolle 
gefponnen und Leinwand umd grobes Wollzeug gewebt und genäht 
hatten. Noch froher, daß der Tag zu Ende ging, waren die Mühlen— 
mägde, denn ihre einförmige Arbeit war befonders mühfelig. 

Die Frauen waren fait überein gekleidet, auch im der Tradıt 
der Männer kaum ein Interfchied bemerkbar, mattgraue Woll- und 
Reinenftoffe herrichten vor. Alles aber ſah geſund und kernig aus, 
feine Spur von dem bleichen Elend jo vieler Fabrikarbeiter heutzu— 
tage. War die Nahrung aud) nod) etwas derb und einförmig, Woh— 
nung und Gewand noch roh) und einfach: es hatte doc ein Jedes 
fein volles Genüge. 

In's Thor 309 aud des Abends das Kleinbieh, Sciveine, 
Schafe und Gänſe, jeder kleinen Heerde folgte ihr Hirt. Viehzucht 
war in der Landwirthſchaft nod vorwiegend, und Stleinvieh fpielte 
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darin die Hauptrolle. Denn Schwein: und Gänſefleiſch, friſch oder 
geräuchert oder nepöfelt, war die Hauptnahrung Sommers wie Win- 
ters, daneben die Milchipeile. Die Sand gab Bettfedern und da3 
Schaf die ımentbehrlihe Wolle. Gigentlider Ackerbau wurde nod) 
jo wenig getrieben, daß man auch ‘Pferde und Rinder als Weide: 
ieh betrachtete und fie die meilte Zeit im Holz oder auf dem Anger 
hatte. Den Heerden baute man im Walde Hürden und Schuppen 
zum Wetterſchutz: wer fie anzündete, jollte nad) allemanniſchem Gefeg 
itrenge beitraft werden. Nur ſoviel der Hof durdaus zur Nahrung 
brauchte, mur joviel wurde Hafer und Gerſte, ſodann Hülfenfrudt, 
weniger Noggen, Maizen, Spelt angebaut. Nur bei den Mönden, 
den Meiltern der Zandwirthichaft, fa) man außer Lein und Hanf aud) 
andere Handelöpflanzen, feinere Gemüſe, fowie verſchiedene Obſt- und 
Weinarten gebauet. 

Das Gejinde in Haus und Hof wurde don der Herrihaft in 
Wohnung, Kleidung und Nahrung unterhalten. Es war ſämmitlich 
feibeigen : unter den Muffehern und Schreibern fanden fi) jedoh auch 
hin und wieder Freie. Daß auf dem Herrenhofe felbit ganze Familien 
bon Dienjtleuten mit ind und Segel wohnten, kam nur auf großen 
Pfalzen vor: die verheiratheten Leibeigenen lebten gewöhnli in ihren 
Hütten dicht daneben oder dod in der Nähe. Sie bebaueten ein 
paar eigene Meder, hatten einen Eleinen Viehſtand und wenigſtens die 
Hälfte der Arbeitszeit gehörte ihnen felbit. Sie erhielten auh don 
der Herrſchaft Schuhe und Gewand, Haus: und Feldgeräth, und wo 
fie Mangel daran litten, aud) Vieh und Saatgetreide. Ein leibeigener 
Mann, der feine befondere Wirthſchaft hatte, mußte 3. B. nad) alle 
mannifchen Necht jährlih 1 Schwein, 2 Schäffel Brodkorn, 5 Hühner, 
20 Gier und 15 Strüge Bier zinfen, nad) baierifhem den Zehnten des 
Ertrags der Mernte und der Bichzudt, dazu ein Bündel Lein, 
10 Näpfe Honig, 4 Hühner und 15 Gier. 

Entfernter wohnten die Zinsleute: dieſe brauchten nur in der 
Saat: und Merntezeit bei der Schaffchur, bei Hausbau und Ähnlichen 
Selegenheiten zu fronen, gewilfe Fuhren zu ftellen, die Boten und 
Heifebegleiter und bei den Jagden die Treiber zu machen. Dagegen 
waren fie auf beitimmte Abgaben geicgt, die alles Möglide, was 
Landwirthſchaft hervorbrachte, umfaßten: Getreide zum Baden und 
erlefenes Sorn zur Saat, Butter, Gier, Käfe, Meth und Malz, 
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Hühner, Schweine, Schafe und Hämmel, Pferde und Nindvieh, Flachs 
und Heu und Dünger, Wein, Honig, Senf und Salz, Bohnen, Erbfen, 
Linfen und Eicheln, Bauholz und Brennholz, Dadıichindeln und ‘Pflug: 
bölzer, Zeinewand und Wollzeug, die Einen dies, die Andern das, 
je nad) Zandesart und Bedürfniß. Bon allen Stücden war Zahl und 
Maaß vorgefhrieben und in die Zins- und Gültregifter eingetragen. 

Biel geringer, ſehr häufig faun des Nennens werth, waren die 
Leitungen Derer, die ihren Eigenhof in Schutzhörigkeit übergeben 
hatten. Botengänge, Fuhren, Sagddienfte und die Verpflichtung im 
Frühjahr und Herbit zwei oder drei Tage zu pflügen und im Sommer 
bei der Heuärnte zu helfen, ſolche Fronden kamen auch bei ihnen vor, 
nicht minder leichte Abgaben der dverfehiedenften Art. Was nicht auf 
Herkommen oder Bertrag beruhete, ließen fie ſich nicht aufnöthigen, 
und es mußte Ludwig der Deutſche ein befonderes Geſetz erlaffen, 
daß zu ihren Hand» und Spanmdienften auc Mergelfahren gehöre, 
was dielleiht nicht zu alten Zeiten, wohl aber unter feinen beiden 
Borfahren Statt gefunden. Zum Kloſter Staffelfee gehörten 23 Hufen, 
die mit Freien befegt waren: nur 6 davon gaben im Jahr 14 Ma 
Getreide, 4 Frilhlinge, 2 Hühner, 10 Eier, nebit etwas Flachs, Lein— 
faamen und Linjen, und dazu kamen nod) 5 Moden Hand» md 
Spanndienite. In der Negel hätte die Herrichaft die wirthichaftlichen 
Beiträge der freien Schußhörigen entbehren können. Diefer mehr oder 
weniger freien Leute wefentlide Bedeutung für die Serridaft lag 
darin, daß fie deren Anjehen und da3 Kriegs-, Jagd- und Neilegefolge 
vermehrten, und daß aus ihnen die Verwalter, Schreiber und Muffeher 
bervorgingen, welche zur Bewirthichaftung der großen Güter nöthig 
waren. 

Die Vornehmeren diefer Amtleute wohnten auf dent Oberhofe, 
dem andere ebenfo große Nebenhöfe mit Maiern (Majores) beis und 
eine viel größere Anzahl Heinerer Höfe untergeordnet waren. Ueber 
allen ftand der Königshof oder da3 Kloſter oder der adlige Herrenfig 
mit den oberjten Amtleuten. Das Kloſter Prüm 3. B. hatte drei 
Oberhöfe, von denen aus der Betrieb don 119 Haupthöfen beauf— 
ihtigt wurde: jeder Maier auf dem Haupthof hatte wiederum Kleinere 
Höfe unter ſich, von denen er die fälligen Leiſtungen beizutreiben hatte. 
Blieb ein Bauer mit feinen Lieferungen und Fronden im Rückſtande 
oder ließ er fein Gut in Verfall gerathen, jo wurde es in eigene 
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herrſchaftliche Bewirthſchaftung genommen oder, wie man es nannte, 
zu Salland gemadt. Denn der Grund und Boden, welchen die Herr: 
ſchaft felbft bebauete, hieß Salland, der Haupthof Saal- oder Sedelhof. 


2. Gewerbebetrieb. 


Die legten Zeiten der Völkerwanderung, wo man im feindlichen 
Gewühl um Brod und Leben fämpfte, drückten ſchwer auf alles &e- 
werbe, dad im römiſch-deutſchen Kulturlande fi angejicdelt hatte. 
Die Meifter flüchteten hierhin und dorthin, froh, wenn fie in befeltigten 
Städten und Pfalzen für einige Zeit eine Zuflucht fanden. Völlig 
ausmerzen und ausrotten ließ fih das Handwerk nicht, allein, al3 es 
in der Merowingerzeit langfam wieder auflebte, blieb es eingefangen 
von der Landwirthſchaft, die alle wirthfchaftlihe Thätigkeit wieder 
überiwogte, gleichwie in altgermanifcher Zeit. 

Dem Handwerk kam deshalb das Auftreten des Großgrund— 
befiges wejentli zu Statten. Er erzeugte Mengen von Wolle, Flachs, 
Häuten, Gehörne und Geweihe ſowie Metalle, die verarbeitet werden 
mußten. Soviel mehr Handwerker Beicdyäftigung erhielten, ſoviel mehr 
MWaare entitand für die Handelsleute: die Einen förderten die Andern. 
sseder Grundherr ftrebte danad), auf feinen Gütern geſchickte Hand- 
werfer zu ſammeln. Schon im falii hen Gefeß heißt es: „Wenn 
Semand den Maier, Truchſeß, Mundſchenk, Marſchall, Sattelknedt, 
Grobſchmid, Goldſchmid, Zimmermann, Winzer, Schweinhirt oder fonjt 
einen Hausdiener raubt, tödtet oder verkauft: foll er 35 Schillinge 
Ihuldig fein. Wenn Jemand die Maierin oder eine dienende Magd 
raubt oder tödtet, fo gilt derfelde Strafſatz.“ Mehr noch der Hand— 
werfer werden aufgeführt in Karl des Großen Verordnung über den 
Betrieb feiner Landgüter. „Ein jeder Amtmann foll auf feinem Grund 
und Boden gute Handwerker haben, al3 da find Eiſenſchmide, Gold» 
und Silberſchmide, Schujter, Dreher, Zimmerleute, Schildmacher, 
Fiſcher, Vogelfänger, das ift Falkner, Seifenfieder und Brauer, das 
find Leute, welde Bier, Aepfel- oder Birnenmoft oder irgend ein 
anderes zum Trinken geeignetes Getränk bereiten können, Bäcker, 
welche Semmeln für unjere Wirthſchaft zu backen verſtehen, Nege: 
macher, welde Nege zu fpinnen im Stande find, fei es zur Jagd, 
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fei e3 zum Fiſchfang, fei es zum Vogelfang, ferner andere Handiverfer, 
die aufzuzählen bier zu weit führen würde.“ 

Aud gab es, wie bereit3 bei der Daritelung der Klöſterhöfe als 
Kulturfige betont wurde, im Umkreis derfelben nod eine Menge anderer 
MWerkitätten, aus denen Vorzügliches hervorging an Schwertern und 
anderen Waffen, an Tud und Leder, an Screibitoffen, an Arzneien 
und Farben, an Hause und Feld» wie an Jagd- und Fiſch-Geräth— 
ſchaften. Die Frauenklöfter aber lieferten feines Woll- und Leinen: 
zeug, Teppiche und geitickte Sirchengewänder und fertige Kleider zu 
Geſchenken an Mohlthäter und Arme. Das Frauenhaus auf der 
Kloſterinſel Staffeliee war für 24 Arbeiterinnen eingerichtet: es fans 
den fi} dort vorräthig 5 Stüd leichtes Mollgewebe, + Stück Zeug 
für Beinbinden, 5 Stück Hemdenzeug. 

Insbeſondere fei hier das Stloftergewerbe der ‘Bergamentmad)er 
oder, wie man fie im Mittelalter nannte, der Buchfeller, erwähnt. 
Im Zeitalter Karl de3 Großen wurde in Deutichland darin ganz 
Vorzügliches geleiitet. Nicht wie in Italien oder Spanien bereitete 
man Pergament, das bloß auf der einen weißen Seite fi beichreiben 
ließ und auf der andern gelblid ausjah oder grau und raub war, 
fondern das deutiche Bergament wurde auf beiden Seiten jo lange 
mit Bimitein und feinen Kalk gerieben, bis fie hell und glatt waren 
und die Schrift nicht darauf zerfloß. Das beite Bergament ergaben 
die Bock- und Ziegenfelle, darauf fam das von Stalbsfellen, weniger 
feſt war es von Schafen, und wollte man etwas ganz befonders 
eines haben, fo mußte die Haut dom ungeborenen Lämmern genoms 
men Werden, wofür der Name Jungfernpergament aufkam. Much die 
Kunſt der Alten, das Bergament ſchön purpurn zu färben, wurde in 
Deutihland mit großem Grfolge betrieben. 

An regelmäßigem und eraiebigem Gewerbebetrieb mochten lid) 
nit den Klöſtern nur felten fürftliche Pfalzen, cher ſchon die für den 
Handel wohlgelegenen Bilhofsitädte meſſen, in welden ſich kundige 
Werkmeiſter angefanmelt hatten. 

In der Hauptfadhe aber blieb das Gewerbe vollitändig abhängig 
bon der Landwirthſchaft. Was das Gut erzeugte, wurde auch auf 
denfelben berarbeitet, und Schuhe und Schilde, Wolle und Leinenzeug 
und eiſernes Geräth galt ebenfo al3 Gutsertrag, wie Vieh und Ge: 
treide, Brod, Bier, Wein und Rauchfleiſch. Deutlid) läßt ih das in 
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dem Sapitular Karl de5 Großen über die Krongüter erfennen, in 
welchen Handwerk, Feld-, Garten: und Wiefenbau, Jagd und Berg: 
werf unter einander als gleihwerthig und in Bezug auf die Guts— 
wirthichaft auch als gleichartig aufgezählt werden. 

Mefentlih fiel dabei auch in's Gewicht, daß die Handiverler 
auf den Gütern durchgängig Leibeigene oder hörige Leute waren, die 
nicht mach freier Beſtimmung, noch weniger für eigenen Gewinn ars 
beiteten, fondern nad) Befehl und für Vortheil des Herrn. An Jedem, 
der ein Handwerk trieb, haftete deshalb etwas don der Niedrigfeit 
des unfreien Standes: das war fo die Meinung aller Orten, und es 
bedurfte im Mittelalter langer und jchwieriger Kämpfe, bis ich das 
Handwerk bon einer Verächtlichkeit befreiete, don welcher die legten 
Spuren erit in umferer Zeit erlöſchen. 

Alles Thun aber, das zum Erzeugen und Verarbeiten von 
Stoffen diente, ließ ich, je nachdem Männer oder Weiber fi dabei 
betheiligten, im drei Klaſſen eintheilen. Viehhüten, Pflügen und Säen, 
Jagen und Fiſchen, Fahren, Holzen und Gräbenmachen war das 
Werk der Männer, ebenſo die Arbeit der Metzger, Malzſieder, Gerber, 
Sattler, Schulter, Schreiner, Kohlenbrenner, Tiſchler, Maurer, Ziegel— 
itreicher, Seildreher, Metallarbeiter. An Stornmahlen, Brauen, Baden, 
Mein: und Gifigbereiten, Gartenarbeit, Heumachen, Viehbeſorgen 
nahmen beide Sefchlechter Antheil. Zum Kochen und Braten, Melken 
und Buttern, Seifefochen und Wafdyen, Spinnen und Weben, Zeug: 
fürben, Nähen und Kleidermachen, fowie zur Bflege der Berwundeten 
und Kranken gehörten allein oder dod) vorzugsweife die Srauen. Den 
Merkitätten der Handwerker ftanden gegenüber die Werkitätten der 
rauen. „In unferm Weiberhauſe,“ Heißt es in Karl des Großen 
Verordnung, „lollen fie (die Amtleute) der Beſtiumung nad) den Stoff 
zur Arbeit geben lajfen, das it Flachs, Wolle, Maid, Scharlad), 
Strapp, Wollkämme, Stardendilteln, Seife, Schmergefäße und anderes 
der Art, was bier nothivendig iſt.“ Bon dieſer in mancher Beziehung 
eigenthümlichen Anſicht, wie die Arbeit zwifchen den Geſchlechtern zu 
theilen, haben ſich die Reſte noch jegt nicht verloren. Sehen wir in 
Nordamerifa oder Rußland gar manche Hausarbeit, die bei ung nur 
den rauen zukommt, von Männern verrichtet, fo fällt uns das in 
hohem Grade auf, obwol es feinen vernünftigen Grund giebt, warum 
gerade nur Frauen dieſe Arbeit gehören fol. 
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Alles Gewerbe aber hob fi beträchtlich in der Starolinger Zeit. 
Weil das ganze Volk damal3 don neuen Wünſchen und Borftelungen 
ergriffen wurde, fo fam das jeder bürgerlichen Thätigkeit zu Gute. 
Insbeſondere blüheten auf die Gewerbe der Tuchmader, der Waffen: 
Schmiede und der Bauhandwerker. Bei den Frieſen wurden Tücher 
in mehreren Farben gewebt und kamen al3 Nöde und Mäntel zur 
Ausfuhr. Der Waffenfreude fonnten nicht genug Schwerter und 
Schilde, für das MWaldroden nit genug Beile und Hacken berfertigt 
werden. 

Man darf aber wohl annehmen, daß die frieſiſchen Fabrikanten, 
die Goldſchmiede, die feineren Bauhandwerker wie Glasmacher, Orgel— 
bauer, Glockengießer freie Leute waren, entweder jüngere Söhne von 
Hofbeſitzern oder Freigelaſſene. Die Kunſtfertigkeit adelte den Manı. 


3. Berkümmern und Wiederaufleben des Handels. 


Der Welthandel, welder das römische Neich Tegensreich durd)- 
300, hat erjt in unfern Tagen, nachdem der Islam in Mlgier, Kairo 
und Konſtantinopel beziwungen tft, das Gebiet des Mittelmeeres voll: 
ftändig wieder erobert, nachdem längit vorher europätihe Schiffe umd 
Kanonen fiegreid landeten an den Küſten aller Ozeane. In der 
Böllerwanderung hatte der Handel an den meilten Orten zeitweife 
aufgehört, jedoch nicht überall und nicht für immer. Mir hören in 
der Merowingerzeit nicht nur von Sachſen, die zur. großen Meffe bei 
St. Denys nah Paris kamen, fondern auch von römiſchen Handels: 
leuten, die in den Bilhofsftädten am Rhein und an der Donau figen 
geblieben. Noch mehr gab es ihrer in den galliichen Städten, und 
im Rhoneland waren die Juden zahlreid. Biel größeren und dauern: 
deren Verluſt, al3 ſelbſt die Germanenwanderung, brachten dem Melt: 
handel die feindlihen Völker, die in Europa einrücdten. Das che: 
malige römiſche Handelsgebiet wurde immer kläglicher befehräntt. Im 
die Mitte de3 achten Jahrhunderts plünderten die Normannen auf 
den nordiſchen Meeren, die Slavenherrſchaft verlegte die Handelswege 
nad dem Oſten, die avariſchen Näuber ließen fein Waarenſchiff die 
Donau hinunter, die Araber hatten Spanien abgeriifen und ihre Kor— 
faren ſchwärmten auf dem Mittelmeer. Jährlich Eoftete es Blut und 
Miühfal, die Seeräuber von den franzöſiſchen und italienischen, nieder: 
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ländifchen und deutſchen Küſten abzuwehren. Händler, die über See 
gefommen, werden außer brittifchen, auch zur Zeit Karls des Großen 
nicht erwähnt. Selbſt feine Macht mußte fih mit bloßem Küftenfchug 
begnügen. Wie Einhard berichtet, „ließ er eine Slotte bauen zum 
Strieg gegen die Normannen und Tieß zu dem Ende an den galiichen 
und deutichen Flüffen, die in die Nordfee mimden, Scdiffe erbauen; 
und, weil die Normannen die deutfche und galifche Küſte unaufhörlich 
mit Raubzügen heimfuchten, fo legte er in alle Häfen und Flußmün— 
dungen, wo geeignete Ankerpläge zu fein fehienen, Heine Geſchwader 
und Mactpoften und hielt durch ſolche Vorkehrungen den Feind ab. 
Diefelben Anitalten traf er aud im Süden an der Küſte der nar- 
bonenfifchen Bropinz und Septimaniens, ebenfo an der ganzen Küſte 
‚staliens bis nad) Nom gegen die Mauren, die fi in neuerer Zeit 
auf Seeraub legten. Und fo wurde zu feinen Lebzeiten weder Ita— 
lien durch die Mauren, noch Gallien und Deutſchland durch die Nor: 
mannen von jchmerem Schaden betroffen, ausgenommen, daß Centum— 
cellä, eine etrurifiche Stadt, durch Verrat von den Mauren erobert 
und geplündert, und einige friefifche der deutſchen Küſte naheliegende 
Inſeln don den Normannen verwüſtet wurden.” 

Innerhalb aber der Grenzen don Karls des Großen Neid) 
wagte unter feiner Regierung der Großhandel fi) wieder hervor. 
Schon die Bereinigung von Frankreich, Deutfchland und Italien unter 
einen Szepter regte an zum Austauſch der verfchiedenen Landesgüter, 
die großen Reichsſtage und die Entitehung fo vieler lebensvoller Klöſter 
und Pfalzen ließen die Leute zufammenftrömen, MWege und Brücken 
wurden ausgebeifert, und in tiefen Frieden Eonuten die Händler ziehn 
bon einem Lande ins andere. Um ihnen die Wege zu verkürzen, 
wohl auc, um feinen Heeren leichter Broviant und Kriegsgeräth nad: 
zuführen, unternahm er den Donau-Main-Sanal. Einhard erzählt: 
„Als Einige, die das zu verftehen behaupteten, Karl überredeten, 
daß man, fall3 ein fchiffbarer Graben zwiſchen den Flüſſen Radantia 
und Momona (Rednitz und Altmühl) gezogen werde, ganz bequem 
aus der Donau im den Rhein ſchiffen könne, indem der cine don 
jenen Flüſſen in die Donau, der andere in den Main mündet, da 
begab er fich jonleich mit feinem ganzen Gefolge an Ort und Stelle, 
lieh eine große Menge Menfhen herbeilommen und brachte die ganze 
Herbitzeit an jenem Werke zu. Zwifchen den genannten Flüffen wurde 
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ein Graben in einer Länge gezogen, ziweitaufend Schritte lang und 
dreihundert Fuß breit, aber vergebens. Da es nämlid) ununterbroden 
regnete und das ſumpfige Erdreih an fih ſchon zu viel Näſſe hatte, 
fo konnte das Werk keinen Halt und Beltand gewinnen, fondern foviel 
Erde die Arbeiter bei Tage aus dem Graben herausichafften, ſobiel 
rutschte während der Nacht nad) und füllte die Vertiefung wieder aus.“ 
Man veritand alfo damals noch nicht, eine fehiwierige Frage im Waſſer— 
bau mit Erfolg zu löſen. 

lleberhaupt fehlte noch gar viel, um nur im Umkreiſe des frän— 
Eichen Neid3 von einem blühenden Handel zu reden. Das Hindernif 
lag nicht in der Armut) der Länder oder in der Trägheit ihrer Be: 
wohner oder in der Ungunſt anderer Umftände: von dem allen fand 
da3 gerade Gegentheil ftatt. Die Haupturfahe war der Charakter 
der Deutihen. Diele hatten die Vorherrihaft, waren und murden 
aber fein Handelsvolk. Landwirthſchaft war ihre Luſt und Liebe, ein 
ſtolzes Noß oder ein präcdtiger O3 ihre Freude. Sie gaben aud) 
ihr Korn und Vieh und Gewandzeug her, wenn fie deſſen gar zu 
viel hatten und ein Händler gerade auf den Hof kam, — jedoch nad): 
denken, wie man feine GutSerzeugniffe gegen andere Waare bertaufche 
und dadurd fein Vermögen und Behagen verbeffere, gar darum hans 
deln und feilfehen, wie man don den eigenen Sadıen wenig biete umd 
von den fremden viel bekomme, da3 wollte ihnen nimmer in den 
Sinn und deudhte ihnen nicht viel beſſer als Gaunern. 

Selbſt nur die Bedeutung des Geldes wollte ihnen ſchwer ein— 
gchen. Eine wahrhaft Friehende Langſamkeit des Geiſtes bewährten 
fie gegenüber dem fliegenden Geldverftand der Semiten. Obgleich die 
Römer, die doch recht eigentlich ein Volk der Habfucht und des Geld— 
wuchers waren, Jahrhunderte lang in dem beiten Theile von Deutſch— 
land geherrfcht hatten, wollte hier da3 Geld nody immer feine rechte 
Kaufkraft gewinuen, und fehleppte man fi lieber mit dem Taufd)- 
handel. Im Heliand, der im neunten Jahrhundert gedichtet wurde, 
bedeutet Feho oder Vieh noch geradefo wie bei Ulfilas, der bier 
Ssahrhunderte früher fchrieb, Geld, Gewinn, Neihthum, und unfer 
Wort Kapital erinnert nod an die Vichhäupter oder Gapita, welde 
den Hauptſtock de3 beweglichen Vermögens bildeten. Das Geld war 
nur erſt Werthmeſſer geworden, Indem man anfang den römischen 
Goldfolidus, feit dem Auftreten der Karolinger aber den Silberfolidus 
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oder Schilling zur Grundlage nahm und 12 Denare auf einen Schil— 
ling, 20 Scillinge auf ein Pfund Silber redhnete. . 

Diefer Uebergang don der Gold» zur Silberwährung bezeihnet 
bei der germaniſchen Vorliebe fir Zilber ebenfalld3 den Zeitpunkt, wo 
das deutiche Weſen im fränkiichen Reiche das Uebergewicht gewann 
bor dem romanifchen. Der Name „Schilling“ kam wahrjcheinlic) don 
Schallen oder Schellen der Metallmünze, wenn man jte zur Probe 
auf einen harten Gegenſtand fallen ließ, gleichwie der fpäter für 
„Denar” aufkommende Ausdruck „Pfennig“ das Theil-Pfündige be= 
deutete, da 240 Pfennige auf das Pfund Silber gingen. Es war 
aber noch jo wenig Geld im Lande, daß man bei großen Verkäufen 
Gold und Silber lieber wog, als zählte, und Yandgüter noch mit 
Maffen, Erzgeräth, Vieh, Getreide und Gewand bezahlte. Viele 
weigerten fih iberhaupt, Geld anzunchmen, und wieder Andere 
meinten, fie hätten ebenfo gut Necht, Münzen zu fchlagen wie der 
ftönig; denn Münzen wären ja nur Bezeihnung von Metall, wie 
body man e3 annehmen wolle. Karl der Große mußte dagegen eigens 
Rerordnungen erlaffen. Noch im Jahr 817 wurde ein Stapitnlar 
nöthig, das beiagte: wer ſich weigere, einen rein vollwichtigen Denar 
im Handel anzunehmen, folle, wenn es ein Freier jei, den Königsbann 
von 60 Schillingen zahlen, wenn ein Unfreier, 60 Streiche empfangen. 

Auch Maaß und Gewicht wurden durd die Reichsgeſetzgebung 
geregelt. Nicht wenig madıten ihr die Zölle zu fchaffen. Kein Grund: 
herr brauchte zu dulden, daß fremde Waare durd) feine Beligungen 
geführt wurde; er hielt fi völlig in feinen Mecht, wenn er für die 
Erlaubniß dazu einen Antheil der Maare forderte. Die Klöſter er: 
wirkten ſich öfter 7Freibriefe, daß ſie Zölle, Weg- und Brückengeld 
nicht zu zahlen brauchten: nur fonıte der König feine Soldaten mit- 
ichiefen, welche diefer Freiheit Achtung verichafften. Es war nod) fo 
wenig Beritändniß des Handels und feines Segens verbreitet, daß im 
Jahre 808 Verbote ergingen, Horn und Wein dor der Aernte umd 
foitbare Sewänder über einen bejtimmten Breis hinaus zu verkaufen. 
Auch wurde von Gelege als ſchändlicher Gewinn gebrandmarkt, wenn 
man für eine Sadye mehr wiederfordere, als man felbit dafür ge— 
geben habe. 
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4. Vaaren und Kauſleule. 


Die Handelswaaren beftanden noch in denjelben Saden, wie 
zur germanischen Zeit, nur die Menge war vermehrt. Bor allem 
waren c3 Waffen von allen Arten, — ſodann Edelmetalle und Edel: 
fteine, — ſodann Geräthe, Geſchirr und Gefäße aus Erz, Eifen, Blei, 
Thon und Holz; — Bücher, Wachstafeln, verichiedenes Pergament 
in ganzen Häuten oder bereit3 zugeichnitten zu Mollen, Urkunden und 
Buchblättern, — ſodann Bettfedern, Leinen und Mollenzeug, auch 
fertige Gewänder und Teppiche, die zur Zimmmerausfchmücdung viel 
gebraucht wurden, Pelzwerk von Luchs, Dachs, Flotter und Wild: 
fage zur Berbrämung der Gewänder und Bären:, Wolfs-, Reh-, und 
Hirfchfele zu Lagerjtätten, — dabei lebendes Vieh, unter welchem 
das Pferd die bedentendite Stelle einnahın, — aber auch Getreide und 
Hilfenfrüchte, Butter und Käfe, Wein und Bier, Salz und allerlei 
Gewürz, Honig und Wachs, Seife und Färbeitoffe, Talg und Naud)- 
fleifd) waren Artikel, die beitändig Mbfab fanden. Am Jahr 716 er: 
hält das Kloſter Corbie an der Somme eine königliche Schenkung, 
nad) weldyer ihm jährlich zu liefern 70 Garum Pfeffer, Simmel, Ge: 
würznelfen, Zimmet, Lavendel, Koſtwurz, Datteln, Feigen, Mandeln, 
Biltaziennüffe, Oliven, Hidrio, Kichererbien, Reis, Operment, mit Talg 
zubereitete Selle, Kordianleder und Papier, von allem nad) be= 
timmten Maß. 

Zur Handeläwaare gehörten auch deutiche Sklaven. Die Gefeße 
verboten zivar den Verkauf von Leibeigenen über die Stammesgränze 
hinaus, allein was vermodten in einem Lande, wo es fo wenig 
Bolizei gab, GSefege gegen die Habgier! Dentiche Sklaven wurden 
hoch bezahlt bei den Slaven wie in Gallien. und Spanien. Mancher 
Reideigene ging vielleicht auch gern in ein fremdes Land und Aben— 
tener. MS aus Deutfchland Tängit feine Sklaven mehr ausgeführt 
wurden, entbrannte im vier- und fünfzehnten Jahrhundert eine hitzige 
Jagd nad) germanifhen Sklaven auf dem atlantiichen Ozean. Man 
fand fie auf den kanariſchen Inſeln. 

Etwas Einbli in die damalige Schägung von Gut und Habe 
gewähren die Breife der verſchiedenen Gegenjtände, die von dem unſern 
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nicht wenig abweichen. Ein Herrengut war für 1000 Schillinge zu 
haben, ein großer Bauernhof fir 100, ein kleiner Hof oder eine Hufe 
für 30. Gin Morgen Nekerland ſtand durchſchnittlich nicht höher als 
2 Edillinge, ein Stück Wald von fünfzig Jod) Eoftete nur etwa 10 
bi3 20 Schilling, foviel wie ein Meinberg. In einer Stadt wie 
Mainz kaufte man ein großes Baus fir 50 bis 60 Schilling, ein 
Eeinere3 für 12, eine Scheune für 5. Gin Leibeigener koſtete ſoviel 
wie eine Hufe, und ein Pferd etwa die Hälfte Cine Kuh konnte 
man dagegen für nur 1 und einen Ochſen fir 32 bis 5 Scillinge 
- haben. Um Kleinvieh zu Faufen, brauchte man nur Pfennige: am 
theueriten war da3 Schwein, weil überall verlangt, nämlich 11 Pfenunige, 
troß feiner billigen Waldkoſt; auch der Frifhling koſtete 4, der Ham— 
mel 9, das Schaf 6, das Huhn Ye Pfennig. Einen Pflug hatte 
man fir 4 Pfennig, Beweis, wie roh noch dieſes vornehmſte Nefer: 
werkzeug war, obwohl bereit da3 allemannifche Geſetz als Wflugtheile 
Baum, Karre und Hinterjtiik unterfcheidet und auf das Stehlen oder 
Zerftören eines der beiden eriten Theile 3 und des letzten Theils 
6 Schillinge Strafe ſetzt. Vom Getreide wurde Weizen, da er noch 
wenig verbreitet war, hoch bezahlt, der Schäffel don 60 Liter zu 
3l/e Pfennigen, Gerite und Noggen koſteten 1 bis 1Y/e, Hafer, der 
da3 Armenbrod gab, nur '/2 bis 1. Eine Maß Salz koſtete 2/5 Pfennig, 
ein Krug Honig 8, ein Seidel Wein 3 bis 4, und für 3/5 bis 1 Pfennig 
war ein Seidel Bier zu bekommen. Gin Seidel Wein war aljo ſo— 
viel werth wie ein Friichling, und ein Seidel Bier mehr wie ein Huhn. 

Die Klöſter und großen Güter hatten ihre eigenen Starrenleute. 
(Scararii), die als Händler mit ihren Karren (Scara) viele Meilen 
weit durch's Land fuhren, um die Erzeugniffe der Landwirthſchaft zu 
verkaufen und dafür Salz, Gewürz und feineres Geſchirr heimzuführen. 
War in der Nahbarfchaft von ein paar Stunden eine Kirche, welche 
das Jahresfeſt ihres Hauptheifigen feierte, fo 309 man hin zu Pferde 
und zu Fuß, ftellte fein Vieh auf dem lage und feine andere Waare 
auf Brettern und Wagen zum Berfaufe aus. Weil aber bei diefem 
Zufamnenftrömen der Leute, woenigiten3 dem Namen mad, Die 
Hauptfadhe war, da3 Hodamt zu hören, fo fanı für folde Jahr: 
märkte der Name „Meile“ auf. Dort Framten unter Buden und 
Zelten auch fremde Händler ihre Waaren aus. Die Eoftbarjte Maare, 
nämlid) die Erzeugniffe des Kunſthandwerks, bradten die Mönche 
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herbei, und daß fie den Handel wohl veritanden, erhellt aus einer 
Ermahnung, die der heilige Benedikt an feine Jünger richtete: „Wenn 
etwas don den Werken der Künſtler verkauft werden muß, To follen 
Die, durch deren Hände es geht, wohl zufchen, daß fie feines Betrugs 
ih ſchuldig machen. Bei der Beſtimmung des Preifes fol fich die 
Sünde der Habjucht nicht einfchleichen, fondern es fol Alles etwas 
billiger gegeben werden, al3 e3 von andern Meltleuten gegeben wird, 
damit in Allem Gott verherrlicht werde.” 

Berühmte Meffen, wohin die Kaufleute don weit und breit 
famen, fanden Statt zu Machen, Köln, Mainz, Worms, Forchheim, 
Negensburg, Paſſau und Lord, und gleichwie mod in den eriten 
Zeiten unjers Jahrhunderts Leipzig und Danzig für den Verkehr mit 
Bolen und Nuffen die großen Marktplätze waren, auf denen insbe: 
fondere feines Belzwerf eine Rolle fpielte, fo waren es in der frän- 
fifhen Zeit fiir den Verkehr mit den Slaven und Dänen eine Neihe 
Sränzitädte, wie fie in folgender Verordnung dom Jahre 805 mit 
den Namen der königlichen Beamten, melde dort die Mufficht zu 
führen hatten, aufgeführt werden. „Bezüglich der Handelsleute, die 
nad) den Ländern der Slaven und Avaren reilen, wieweit fie mit 
ihren Gefchäften vorgehen dürfen, — nämlich im Sachſenlande bis 
Bardemiel, wo Hredi die Aufiiht hat, und bis Schesla (Schefel im 
Lüneburg'ſchen), wo Madalgoz die Auffiht hat, bis Magdeburg unter 
Aito's Aufiiht, bis Erpisfurt (Erfurt), wo Madalgoz, bis Halageftadt 
(bei Bamberg), wo derfelbe Madalgoz, bis Forchheim, bis Brianberg, 
wo Odulf, und bis Regensburg, wo Odulf, bis Lor, wo Warinar.... 
Und Waffen und Brünnen (Settenpanzer) dirfen jie an jenen Orten 
zum Berfaufen nicht führen, und werden Diele bei ihnen gefunden, To 
verlieren fie alles das, die Hälfte erhält die Krone, die andere Hälfte 
wird ziwilchen den Grafen, dem Muffinder und jenem Beamten ge: 
theilt.” Um den Zöllen zu entgehen, milchten ſich auch wohl Kauf 
leute unter die Pilger, die nad) Nom wallfahrteten. 

Unter den Händlern waren aller Orten befonders die riefen 
und Juden bekannt. Sn den fetten Marfchländern bei den Mün— 
dungen der deutichen Flüſſe gedich vortrefflid die Schafzucht, und die 
Einwohner veritanden noch von Uralters ber, — denn durch Römer 
fonnte dort ſolches Gewerbe nicht erſt neu angefiedelt werden — 
feites Wolltud) zu weben und derfchiedentlich zu färben. Der Haupt: 
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plag für den Umfag friefifher Tücher, Mäntel uud Röcke war Tor: 
jtadt an der Abzweigung des Le vom Rheine. Jedoch hielten die 
‚riefen aud beitändige Niederlagen in Stöln, Mainz und Worms, 
und holten dafür Rheinwein. Inter den Taunigen Geſchichten des 
Mönchs von St. Gallen findet ſich aud) folgende. „AS die Sranfen 
mit den Galliern im Heere gemifcht fahen, wie diefe mit purpurnen 
Striegsröcden glänzten, ließen fie aus Freude am Neuen von der alten 
Sitte ab, und fingen an, ‘jene nahzuahmen. Der ftrenge Kaiſer lich 
das einſtweilen gefchehen, weil ihm jene Kleidung für den Krieg zweck— 
mäßiger erfhien. Als er aber bemerkte, daß die Frieſen, dieſe Nach— 
ficht mißbrauchend, jene kurzen Röckchen zu demselben Preiſe verkauften, 
wie früher die ganz großen, da befahl er, daß Niemand don ihnen 
etwas anderes kaufen folle, al3 jene gewohnten überaus langen und 
weiten Mäntel, und fügte hinzu: „Wozu find diefe Lappen gut? Im 
Bett kann ih mich nicht mit ihnen zudecken, und zu Pferde nicht gegen 
Wind und Regen ſchützen.“ 

Juden traf man vielfach anfällig längſt der Rhein-und Donau— 
ſtraße, in Worms hat ſich noch ihre alte Synagoge erhalten. Sie 
machten die Hauſirer, die Geldiwechsler und Bankiers, und waren die 
Unterhändler in allen Geſchäften. In Korn und Wein zu handeln, 
war ihnen verboten, und gegen ihren Wucher und ihre habſüchtige 
Unterdrückung von Bedrängten ſuchte man ſich durch einen Eid, wel- 
hen fie ablegen mußten, und durch allerlei Vorkehrungen zu fügen. 
Starl der Große war ihnen, wie c3 feheint, deshalb nicht abgeneigt, 
weil ſie durch ihren Handelögeilt den MWaarenumfag anregten, und 
erlaubte ihnen gegen Defondere Abgaben im ganzen Neid) umherzu— 
ziehen. Durch ihre Hände vorzüglich ging aud) der Handel mit dem 
Morgenlande, deffen feidene Gewänder, Edeliteine, Gewürze und Spe= 
zereien Tchr gefucht waren. Einen Juden Iſaak ſchickte der Kaiſer 
nit zwei andern Sefandten an Harım al Raſchid, und nad) Erzählung 
des Mönchs don St. Gallen „bracdten die Sefandten der Perſer dem 
Kaiſer einen Elephanten und Affen, Balſam, Narden und verſchiedene 
Salben, Gewürze, Wohlgerüche und die mannigfaltigiten Arzeneien, 
foviel, al3 hätten fie den Orient ausgeleert und den Weiten damit 
angefüllt. Auch von dem König von Afrika kamen Gefandte zu ihm, 
welche einen marmariſchen Löwen und einen numidiſchen Bären, nebit 
iberiihem und tyrifchen Burpur und andern Erzeugniffen jener Lande 
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brachten. Diefe und die von fortwährendem Mangel gedrücdten Ein: 
wohner Xybiens beſchenkte dagegen der freigiebige Karl mit den Reich— 
thümern Europa’3, nämlid) mit Korn, Wein und Del, nicht nur diefes 
Mal, fondern aud) während feiner ganzen Lebenszeit, und mit reich: 
liher Gabe fie ernährend, erhielt er fie fi unterworfen und getreu 
immerdar, und befam don ihnen anſehnlichen Tribut. Ferner aber 
an den Saifer der Perſer ſchickte der unermüdliche Karl hispanifche 
Pferde und Maulthiere, frieſiſche Tuche von weißer, grauer, bunter 
und blauer Farbe, die, wie er dernahm, dort zu Lande felten und 
fehr Eoftbar find; aud) Hunde don befonderer Schnelligkeit und MWild- 
beit, wie Jeuer felbjt fie gewünjcht hatte, um Löwen und Tiger zu 
fangen. Die übrigen Gefchenfe nun jah Harun nur obenhin an umd 
fragte dann die Gefandten, was für wilde Thiere diefe Hunde zu bes 
fämpfen pflegten® Und da er zur Antwort erhielt, daß fie Alles, 
wogegen fie losgelaffen würden, unvderzüglid) zerriffen, erwiderte er; 
„Das wird fi) bei der Probe zeigen.” Und fiche da, am folgenden 
Tage erhob ſich ein großes Geſchrei don Hirten, die dor einem Löwen 
flüchteten. Als man da3 am Hofe des Königs vernahm, fagte er zu 
den Gefandten: „DO, Ihr fränkifchen Genoffen, befteigt Eure Pferde 
und folget mir.” Und fogleid, als hätten fie gar feine Anjtrengung 
oder Ermüdung ausgeftanden, folgten fie rüftig dem Könige. Wie 
fie num zur Anficht des Löwen, jedoch don ferne, gelonmen waren, 
fagte der Fürſt der Fürſten: „Hetzet Eure Hunde auf den Löwen!“ 
Sie folgten dem Befehl und eifrigft Hinzueilend tödteten fie den bon 
germanischen Hunden gepacten perliichen Löwen mit ihren zum blu— 
tigen Handwerk aus nordifhen Stahl geſchmiedeten Schwertern.“ 





424 Vierflaffenfchetdung. 


Bierunddreißigftes Kapitel. 
Sfändegliederung. 


1. Bierklaffenfcheidung. 


In den Volksrechten wird bei faſt allen Stämmen den alten 
bier Stlaffen der Bevölkerung ihr Sonderrcht zugemeſſen. E3 gab 
zwei Hauptklaſſen, Freie und Unfreie. Inter den Freien aber unter: 
ihied man Männer mit Freigut und Männer ohne Freigut. Ebenſo 
wurden die Unfreien unterfchieden, je nachdem fie erblid) Haus und 
Hof beſaßen, oder ganz unfelbititändig nur von ihrer Herren Brod 
und Gunſt abbingen. Bon einen Adel als Geburtsitand findet ſich, 
außer den wenigen fürftlihen Gefhlechtern, noch feine Spur. 

Nur die erite Klaſſe hatte vollberechtigte Stimme in der Gau: 
und Bolksverfammlung; nur ihren Mitgliedern ftand das Recht zu, 
Schöffen und Zeugen zu fein, wo über ächtes Eigen, d. h. freies 
Grundeigenthum oder ſchwere Verbrechen gerichtet wurde. Das Be— 
zeichnende diefer gemeinfreien Hofbefiger war, daß fie nur die öffent: 
liche Aıntsgewalt, in feiner Weife aber irgend eine PBrivatgewalt über 
ih) anerkannten. Natürlih gab es wohl aller Orten Einige, die 
reicher und angeſehener waren, als ihre Nachbarn; ihr Wort galt 
deshalb mehr und ihre Geſellſchaft war geſuchter; ein Vorrecht aber 
hatten fie nicht, und edle Männer hießen alle vollfreien Grumdbefiger. 
Die zweite Volksklaſſe begriff ale von Geburt freien Leute, die auf 
eines Andern Grund und Boden jagen und deshalb wenigjtens in 
Bezug auf ihr Gut unter der Mundſchaft ihres Grundherrn ftanden 
und ihm irgend einen Dienft oder eine Abgabe leijteten, wenn e3 auch 
nur ein Ehrendienit oder ein paar Käſe oder Eier waren. Ihr Wehr: 
geld war geringer al3 das der Vollfreien, bei einigen Stämmen um 
ein, Dei andern um zwei Drittel, bei wieder andern noch niedriger. 
Sie hatten ihr volles Waffenreht, konnten deshalb fiir Jedermann 
(Fideshelfer, aber Schöffen und Zeugen nur iiber Gleich- oder Tiefer: 
ſtehende fein. 
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Das Entfcheidende war alfo das Freigut: deshalb heißt es in 
dem Mormfer Kapitular vom Jahr 829, das auf Nedte und Pflichten 
der berichiedenen Volksklaſſen genauer eingeht: „Freie Männer, die 
fein Eigen haben, jondern auf Herrengrund fißen, dürfen als Zeugen 
über eines Andern Bermögen nicht angenommen werden. Gideshelfer 
jedocd für andere freie Männer können fie deshalb fein, weil fie Freie 
find. Diejenigen aber, die ihr Eigengut haben und dod) auf Herren 
grund fißen, können um deßwillen, daß fie auf Herrengrund fißen, 
nicht zurücdgewiefen, fondern müffen um dehwillen, daß fie Eigen 
haben, zum Zeugniß zugelaffen werden.“ 

Der Stand der Unfreien theilte fih in Hörige, deren Hauptname 
Lite war, und in Leibeigene. Zu Nachkommen früherer Bewohner 
der eroberten Yändereien waren in der fränkiſchen Zeit — außer frei: 
gelaffenen Leibeigenen — geburtsfreie Leute hinzugetreten, die fid) 
Interhalts wegen in ein den Liten ähnliches Verhältniß begaben, und 
im Hecht ein wenig höher geachtet wurden. Die Liten hatten ihren 
eigenen Hof zu bewirthichaften, Eonnten auch ſelbſt Zeibeigene und 
anderes freies Bermögen haben und Waren bertragsfähig.e Bei 
mehreren Stämmen hatten fie auch Maffenreht und nahmen Theil 
am der öffentliden Volks- und Serichtsverfammlung. Midufind 3. B., 
der Sefchichtichreiber der Sachen, jtellt die Edlinge, Frilinge und 
Liten als das Volk den Leibeigenen gegenüber. Immerhin aber hatten 
freie Männer ein wejentlies Vorrecht dor den bejtgeftellten Liten: 
diefe und ihre Kinder waren an ihre Herren gebunden, und fie konnten 
ihre Abhängigkeit nicht, wie der ärmite Geburtsfreie, dadurch löſen, 
daß fie ihr but verkauften oder aufgaben. Wenn ihr Berr fie nicht 
ausdrüclich freigelaffen hatte, durfte er ihre Berfon wie ihr Gut von 
„jedermann zurücordern. Die jährliden Abgaben und Dienfte der 
Liten waren zudem nicht nur größer und ftrenger, al3 bei den Ge— 
burtöfreien der zweiten Klaſſe, Tondern fie entrichteten auch einen 
Veibzins, und ihr Wehrgeld war nur das halbe der Beburtsfreien. 
Ihre Shen waren gültig, jedoch mußten fie Buße am den Herrn 
zahlen, wenn fie ohne feine Einwilligung eine Ehe geichloffen hatten. 
Der Herr empfing auch die Hälfte ihres Mehrgelds. Einem Freien 
ebenbürtig durfte alfo fein Lite ſich dünken. 

Ohne juriltifche Berfönlichkeit waren die gemeinen Unfreten nicht 
nur leibeigen, wie die Liten, d. h. mit ihrer ‘Berfon an einen Herrn 
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gebimden, ſondern gleichwie Sachen gänzlich feiner Willkür überlaſſen. 
Deshalb erſchienen ſie als vom Volksrecht ausgeſchloſſen, ihr Eid und 
Zeugniß galt nichts, ihr Herr vertrat ſie gegen Andere und klagte 
für ſie, erhielt für ſie Wehrgeld und Buße, mußte aber auch, wenn 
fie etwas verbrachen, ſelbſt Buße zahlen oder ſie ausliefern. Ihm 
gehörte Alles, was ſie erwarben. Ja, auf ihren eigenen Leib hatten 
jie fein Recht, der Eigenthiimer konnte fie wie ein anderes Vermögens— 
ſtück für Geld verlaufen, fie nach Gefallen mit Dieniten belajten, und 
feine Strafgewalt ging bis zum Tödtungsredt. Flüchtige Knechte 
follten überal von den Behörden eingefangen werden. Um einen 
mehrmal entronnenen Knecht don neuer Flucht abzuhalten, Terbte man 
ihn wohl ein Ohr, wa3 ein großer Schimpf war. Selbit da3 Che: 
recht beſtand in diefer unteriten Slaffe nur durd) ded Herren Wort, 
und jo groß war der Mideriwille gegen die für die Knechtſchaft Ge— 
borenen, daß die Ehe eines Freien oder Liten mit Jemand aus jener 
Klaſſe für eine gemeinſame Beleidigung gleichſam des ganzen Volkes 
galt und mit Tod oder Knechtſchaft beftraft wurde. Sogar da3 
Rechtsgeſchäft eines Knechtes mit einem Freien oder Liten war nicht 
blos ungültig, jondern 309 aud den Verluft deffen nad) ih, was 
man ihm anvertraut hatte. Soldye Niedrigkeit entitand durch Geburt 
bon leibeigenen und nicht angefeffenen Eltern, da die Kinder ſtets 
der ärgeren Hand folgten, dur cigene Begebung in die Veibeigen- 
ſchaft, wozu nur helle Noth treiben konnte, durch erziwungene wegen 
großer Schulden und Berbreden, oder durd) Berheirathung mit 
Niedrigſtgeborenen. 

Wohl aber konnte die Schmach und Gebundenheit durch Frei— 
laſſung aufhören: dieſe aber mußte förmlich vor dem Könige oder 
dem Volksgerichte verkündigt werden. Eine alte Form war, daß der 
Herr dabei dem Leibeigenen einen Denar aus der Hand ſchlug, zum 
Zeichen, daß er nichts mehr für ihn werth ſei. Sm der Karolinger— 
zeit erfolgte ſehr häufig die Freilaſſung auch durch urkundliche Erklä— 
rung. Ein Stückchen der gelöſten Kette aber klirrte noch lange nach: 
der Freigelaſſene bedurfte vor Gericht und in Verträgen ſeines alten 
Herren Beiſtand und erſt ſeine Enkel wurden als ächtfreie Leute an— 
geſehen, weil ein Vollfreier vier von Geburt an freie Ahnen haben 
mußte, wie denn gemäß dem Sachſenſpiegel auch der Kaiſer nicht 
mehr bedurfte. 
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2. Aufkommen eines neuen Adels. 


Ein wirthſchaftlicher Umſchwung zieht unhemmbar auch Verän— 
derung in den Volksbeſtänden nach ſich. Denn wo großes Vermögen 
ſich bildet, beſtehe es in Schatzkleinoden und Geld, oder in Vieh und 
Grundbeſitz, wendet ſich dorthin auch Macht und Anſehen in der Ge— 
ſellſchaft, und dies neue Ziehen und Strömen empfindet zuletzt die 
ganze Bevölkerung. Da num in der fränkiſchen Zeit die Nation auch 
dur antike Kultur und Chriſtenthum eine dauernde Umwandlung 
erfuhr, konnte aud in den Volksgruppen eine Neubildung nicht aus: 
bleiben. 

Die wichtigjte Nenderung war das almählige Emporiteigen eines 
zahlreichen neuen Adels über die Gemeinfreien. Diefe hatten nur 
den alterlaucdhten Geſchlechtern, aus welchen Gaufürjten und Herzoge 
bervorgingen, einen Vorrang zugejtanden. Solder Familien beitanden 
indejfen bei den meilten Stänmen wenige mehr, die Stürme der 
Völkerwanderung waren gerade ihnen verderblich geworden. Gregor 
bon Zour3 weiß unter den Franken in Gallien al3 Geſchlechter, die 
höheren Adel, als mit dem Stande de3 freien Mannes verbunden 
war, befaßen, außer den Königsitamm nur foldhe zu nennen, die nod) 
aus der Nömerzeit her mit Senatorenwürde bekleidet waren; unter 
den Volksrechten führt nur das baierifhe fünf diefer Fürſtengeſchlechter 
an, ımd don den Sadjfen erfahren wir, daß Starl der Große ihnen 
die Grafen aus ihren edeljten Häufern beitellte. 

Ihnen trat jegt ein Dienftadel zur Seite. Der geiltlihe kam 
zuerſt empor in den Biſchöfen, Aebten und Erzprieitern, er diente als 
Vorbild den weltliden. Wie jener an der Slirche, fand diefer am 
Königthum feinen Stügpunkt. Die oberen Hofbeamten und die Grafen 
und Sendboten modten mit Necht ein fürſtliches Anſehen in Anfprud) 
nehmen, denn ihre Macht war fo dvorzüglid und ummideritehlich, als 
ihre Einkünfte bedeutend. Ihnen durften fih wohl jolde Senioren 
gleich dünken, deren Grundbeſitz, Hausfhag und Anhang groß genug 
war, um eine zahlreihe und wohlbewaffnete Kriegsmannſchaft in’s 
Feld zu führen. Endlih, als einmal das Streben in die Höhe im 
Zug war, Tießen fid fait alle Großgrundbefiger bon ihm fortreißen, 
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und fuchten e3 an Glanz und Mannfhaften den Vornehmſten gleich 
zu thun und bei Hofe irgend eine Chrenjtelung, wenn auch nur dem 
Namen nad, zu gewinnen. In der That wurden alle Diefe jegt als 
Bornehme, Mächtige und vorzugsweiſe Adlige ausgezeichnet. Der 
Stern diefes neuen Adelsſtandes blieb das Königsgefolge mit den 
oberen Hof und Neihsbeamten, die aus ihm hervorgingen. Da auch 
Unfreie durch bejonderes Talent und Verdienit eine Stelle fanden, fo 
war nicht mehr freie Geburt das Unterfcheidende, fondern die höhere 
Stellung am Hof und im Reiche. Die Vorzüge diefes Adels beitanden 
im höheren MWehrgeld, im ungehinderten Zutritt zum königlichen Pallaſt, 
und im Geridhtöjtand vor dem König felbjt oder feinem Bfalzgrafen 
bei wichtigeren Streitigkeiten. Da die Familien fi leicht im Beſitz 
der hohen Memter wie de3 großen Srundvermögens erhielten, fo ent- 
ftand nad und nad thaätſächlich, wenn auch rechtlich nody nicht aner- 
kannt, ein Geburtsadel. Als folder tritt er zu Ende de3 neunten 
‚sahrhundert3 gegenüber den Gemeinfreien bereit3 Ddeutlid hervor. 
Ernoldus Nigelus 3. B. fagt, um eined gemeinfreien Kriegsmannes 
Stellung zu bezeihnen: „Entiproffen war er fränkiſchem Blut, wit 
bon dem eriten jedod), nod) auch von edelem Haus. Einfad war er 
nur Franke, borher wenig befannt durch Ruhm, nachmals aber gab 
ihm die tapfere Rechte einen Namen.” 

Semeinfam findet fid) bei Vornehmeren unter Völkern niederer 
Kulturftufe, daß fie die Ehre der Familie in einer großen Menge - 
Dienftboten und erhöhtes Selbitgefühl in der Betrachtung ſuchen, wie 
fo viele Menſchen dem einen Herrn dienen. Sn Rußland und der 
Türkei tft das heute noch der Fall, und ebenfo war e3 in Deutſch⸗ 
land in der Frantenzeit. Auf den größeren Gütern gab es unzählige 
Aemter: Thürfteher, Köche, Bäder, Brauer, Kellermeifter, Bereiter, 
Auffeher der Zug-Hengſte, Ochfenhirten, Kuhhirten, Schweinehirten, 
Saishirten, Gänfehirten, Jäger und Fiſcher; nicht minder Zinmer- 
leute, Schiniede, Gerber, Sattler, Töpfer, Schwertfeger, Harniſchmacher 
u. ſ. w.; endlich Kämmerer, Marſchälle, Mundſchenken, Schagmeifter, 
Zahlmeiſter, Jägermeiſter, Falkenmeiſter, Kellermeiſter, Reiſemarſchälle. 
Auf den umliegenden Herrenhöfen gab es Amtleute höheren und nie— 
deren Grades, Maier (Majores), Forſtmeiſter und Förſter, Jagdmeiſter 
und Jäger, Müller und Kornbewaäahrer. Alle dieſe hießen Miniſterialen 
und gehörten urfprünglic und zum großen Theil auch fpäter noch dent 
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Stande der Unfreien an. Obenan ftanden, die beitändig um die 
Perſon de3 Herrn waren, die Hausbeaniten, die Theilnehmer an der 
Verwaltung des Vermögens und die Auffichtsbeamten iiber die Güter 
und Forften draußen. Diefe geehrteren Minifterialen begleiteten den 
Herrn auf den Jagden, Reifen und Kriegszügen zu Pferde und wohl: 
bewaffnet. Die Söhne der Minifterialen wurden zu dent Dienfte des 
Baterd erzogen und blieben, wenn fie treu und tüchtig waren, ge— 
wöhnlich im Belige der einträglichen Aemter. 


3. Mißderung der Anfreiheit. 


Zu Ende des fiebenten Sahrhunderts lebte in Sallien ein frän- 
fiiher Herzog Rauding, von deffen Härte und Hochmuth vielerlei er— 
zühlt wurde, dabei aud Folgendes: „er habe unter feinen Dienftleuten 
einen Dann und ein Mädchen gehabt, die einander liebten. Und als 
fid) ihr Liebesverhältniß ſchon zwei Jahr oder länger hingezogen hatte, 
verbanden fie fi und flüchteten fi zufammen in eine Slirde. Da 
die Rauching erfuhr, ging er zum Prieſter des Orts und verlangte, 
e3 follten ihm feine Zeute fofort wiedergegeben werden, es folle ihnen 
fein Leid widerfahren. Darauf fprad) der Prieſter zu ibm: „Du 
weißt, weldye Chrerbietung man der Kirche Gottes weihen muß. Du 
wirft fie alfo nicht zurüderhalten können, wenn Du nidt Dein Wort 
gibſt, daß Du ihre Verbindung ftehen läßt, und überdies verſprichſt, 
fie ohne alle Eörperliche Strafe zu laſſen.“ Jener aber legte, nachdem 
er lange unfhlüffig in feinen Gedanken aefchwiegen hatte, die Hände 
auf den Altar und ſchwur: „fie follen niemals durch mich getrennt 
werden, fondern ich will vielmehr alles dazu beitragen, daß ihre Ber: 
bindung beftehe, denn, obwohl ich es ungern ſah, daß ſie ohne Be: 
willigung don meiner Seite dies thaten, iſt es mir dod ganz redt, 
daß mein Knecht nicht eines Andern Magd und fie nicht eines Andern 
Knecht genommen hat.” Gutmüthig genug glaubte der Prieſter dem 
Berfprecdhen des verfchlagenen Menſchen und gab ihn die Leute heraus 
unter der Bedingung der Straflofigfeit. Nachdem jener fie aber 
erhalten hatte, dankte er und ging nad) Haufe. Und ſogleich ließ er 
einen Baum umhauen, die Xeite abbauen, den Stamm an den Enden 
dur) einen Keil fpalten und aushöhlen, darauf drei oder vier Fuß 
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tief die Erde ausgraben, und den Saiten in die Grube fenfen. Da: 
rauf ließ er das Mädchen hineinlegen, gleihwie eine Todte und den 
Knecht darauf, ſchloß den Dedel, füllte die Grube wieder mit Erde 
und begrub ſie lebendig.“ 

Diefe Geſchichte, die uns Gregor von Tours aufbehalten, giebt 
deutlich Kunde, wie daS Leben de3 Leibeigenen in der Hand des 
Herrn gleidy wie ein armes Vöglein war, da3 er nad Gefallen zu— 
fammendrüden fonnte, und wie die Stirche fi bemühte, das Loos 
der Armen zu mildern. Ihre Hauptwaffe war die Kriltlide Lehre, 
und wurde ſchon oben im zweiten Abſchnitt des Kapitels über den 
Gittenjtand davon geredet. Die Mönde und GBeiltlihen wirkten aber 
auch durch ihr Beifpiel und durch hülfreiches Zugreifen. Bei ihnen, 
den Berkiindigern des Evangeliums, durfte von Menſchenquälerei, wie 
fie hier und da auf großen Gütern vorkam, feine Nede fein. Ihre 
Stirden boten, wenn ein Leibeigener dor feines Herrn Zorn und Ge 
waltthätigfeit flüchtete, ſchützende Zuflucht. Und kam der Eigenthümer 
nachgeritten und wollte ihn holen, fo ſuchten fie zu dermitteln und 
befhwuren ihn, von jchredliden Strafen abzuftcehen. Nicht leicht 
wagte ein nod) jo mächtiger Mann, durch hartnädige Weigerung einen 
Abt oder Biſchof zu beleidigen: die Folge wäre bei Gelegenheit recht 
unangenehme Kirchenbuße gewefen,, vielleiht fogar eine öffentliche. 
Im ärgiten Falle hatten die Klöſter gewöhnlich Geld oder Vich bereit 
oder gaben ein Schatzſtück her, um den Unglückſeligen loszukaufen. 

Das Zunehmen der Volksbildung, das in der Merowingerzeit 
langfanı, in der Starolingerzeit rafcher vor ji) ging, Fam dem men— 
ſchenfreundlichen Beſtreben der Stirche entgegen. Vorzüglich aber fielen 
für die Milderung des Loofe3 der Unfreien in's Gewicht die beiden 
Thatfahen, daß mehr und mehr don ihnen mit Haus und Hof ans 
gefiedelt wurden, und daß in Menge fid) Zeute befferer Herkunft ihnen 
zugefellten, natürlid) in manigfacher Abitufung an Rang und Vermögen. 

Lohn im Gelde gab man damal3 noch nit; auch Unterhalt 
täglid) zu erreihen wurde ſchwierig, al3 die Dienftleute fih mehrten ; 
das neugeordnete Land aber bedurfte der Arbeiter. Alfo Tieß man 
Unfreie ih darauf anbauen, die niedrigit ausgeitatteten erhielten 
wenigitens eine Hütte (casa daher casati, fpäter Goffäten genannt). 
Wer aber feine Arbeit in einen Grund und Boden jteden konnte, der 
erblich feinen Kindern verblieb, erhob fi) fofort in der öffentliden 
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Achtung über das Gelinde, deſſen täglihes Thun und Treiben mur 
dem Leibdienſt von Andern galt, 


4. Vermehrung der Hörigen. 


Leibeigene verbefferten alfo, wo Ländereien urbar gemadt und 
. unter Anbaner vertheilt wurden, in Menge ihren Stand und wurden 
Srundhörige. Zwiſchen ihnen fiedelte man Landfahrer an, die ihrer 
fchweifenden, unfiheren Lebensart müde herbei kamen und um ein 
Stück Acer und Wieſe baten. Piele nachgeborene Söhne don Freien 
wußten ebenfalls nicht anders unterzukommen. Auch ſlaviſche Kriegs— 
gefangene, die ſich ihrer Störrigkeit wegen nicht zum Hausgeſinde 
eigneten, pflegte man anzuſiedeln, und ihrer gab es nicht wenige ſeit 
den ſiegreichen Kriegen Karls des Großen gegen die Sorben und 
Wenden, dann gegen die Abaren. Much durch Kauf und Tauſch von 
Leibeigenen und Hörigen, durch Bermittlung bon Heirathen derfelben 
unter einander und mit Arelen, wurden Anſiedler gewonnen. Na: 
mentlich die Klöſter gaben in der Vermehrung ihrer „Familie“ allen 
Uebrigen ein lockendes Beilpiel, fie ließen bon QTaufenden höriger 
Rente ihre weitläufigen Befigungen bebauen. Da gab es Knechte und 
Mägde, die alle bei der Herrſchaft aßen, — Gelinde, das nahebei 
feine Hütte und ein Stück Land hatte, — und entfernter wohnende 
Hörige auf Erbgiütern. Die Urkundenbücher zeigen dom adıten in’s 
neunte und zehnte Jahrhundert deren iteigende Menge. 

Auch Freihofbeliger fanden ihren Bortheil darin, ein leichtes 
Hörigkeit3band auf fih zu nehmen. Die Einen nötbigte dazu Unglück, 
‚die Andern fuchten Schuß vor Unterdrückung, die Meiiten folgten einem 
religiöfen Zuge, der eimmal in der Zeit lag. 

Es it eine alte Erfahrung: wenn biele Große reich werden, 
werden zchnmal fo viele Kleine arm. Wurde ein Mann ſchwer ge: 
troffen durd Mißwachs und Viehſterben, oder durch langes Siechthum 
oder dur Hofverwüſtung bei den Einfällen der Normannen, Dänen, 
Slaven nnd Magyaren, jo mußte er Geld leihen gegen hohe Zinfen, 
und endlich fein Gut einen geiftlichen oder weltlichen Herren über- 
tragen. Wer aber großen Landbeſitz hatte, ſtrebte mit allen Mitteln 
dahin, ihn noch mehr auszudehnen. Wir lefen in den Stapitularien 
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fogar don mächtigen Leuten, welche durd allerlei Künfte und Wucher⸗ 
geihäfte, aud indem fie fih die Frucht vor der Ernte verkaufen 
lichen, Aermere dahin brachten, ihres Erbgutes fi) ganz oder ſtück— 
weife zu entäußern. In folder Noth war gewöhnlich das Erfte, zu 
einem Biſchof oder Abt zu gehen und von ihn Schuß und Hilfe da— 
durch zu erwerben, daß dem Stifts- oder SHlofterheiligen das Familien 
gut gegen Zins und Dienft übertragen wurde. Thegan berichtet in 
der Lebensbeichreibung Ludwigs de3 Frommen: „Die Sendboten 
fanden auf ihrer Neife eine unzählige Menge von Unterdrüdten, denen 
man ihr väterlich Gut oder ihre Freiheit geraubt hatte: das thaten 
die ungerecdhten Königsdiener, die Grafen und Ortsbeamten in böfer 
Abſicht.“ Nur zuviel Gelegenheit gab dazu der Heerbann. Die theure 
Ausrüſtung und das lange Fernfein von Haus und Hof brachte, wenn 
e3 mehrmal nad) einander vorkam, den freien Manı in fchwere Koiten 
und Verluſte. „Will Einer,” fo heißt es in der Heerbaunsordnung 
von, 811, „fein eigen Gut dein Biſchof, Abt oder Grafen oder Nichter 
oder Schultheiß nicht hergeben, fo ſuchen fie Anlaß gegen diefen Armen, 
wie fie ihn berurtheilen können und bieten ihn immerfort zum Kriegs— 
heer auf, bis er arm geworden und, mag er Wollen oder nicht, fein 
Gigenthum überträgt oder verkauft: Andere dagegen, die übertragen 
haben, bleiben ohne ale Beunruhigung zu Haufe.” Hielt nun der 
Mann diefen Andringen Stand, fo überbürdete ihn der Beamte viel: 
leicht mit Mufgeboten zur Geridhtsfolge, zu Weg: und Bridenbauten, 
zu MWolfshegen, Fuhr- und Wachtdienſten, vder legte fid) ih, angeb- 
lic) des öffentlichen Dienfteg wegen, in's Haus mit Pferden und Leuten 
zu koftjpieliger Herberge. Biſchöfe und Aebte mit ihren Vögten gingen 
gerade fo auf Naub und Interdrüdung gegen freie Leute aus, wie 
Srafen und Schultheißen. Den Bladereien fich zu entziehen, kehrte 
Mancher traurig der väterlichen Freiheit den Rücken und wanderte in 
die Schushörigfeit eine3 Herrn, der ihn don nun an bertreten mußte 
in Srieg und Frieden. 

Der größte Antrieb aber Tag in der Religion. Sich einem 
Heiligen mit Hab und Gut zu eigen zu geben, war Verdienft im 
Himmel und fonnte auf Erden Feine Unehre fein. Dabei winkten 
vielleicht auch ſchöne Hofänter, die don den reihen Bilchöfen und 
Yebten mit Glanz und Einkünften ausgeitattet wurden. Gar leicht 
erichien dagegen die Verpflichtung, zur Anerkennung der Hörigkeit 
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jährlih ein paar Pfund Wachs für die Kirchenlichter, oder einen Topf 
Honig oder einen Braten für den Herrentifh bei kirchlichen Feierlich— 
feiten zu liefern, oder einen Eleinen Ehrendienft an großen Felttagen 
zu verrichten. Mochte die Neligion heilige Begeifterung in der Seele 
erweden, oder mochte man ſich nur an die hohe Stellung und Würde 
der Kirche halten, diefes religiöfe Gefühl war bei Vielen mächtig ge: 
nug, um die Wunde, welde das Freiheitsgefühl erlitt und welde 
borden wie Feuer gebrannt hätte, bald vernarben zu laffen. Freilich 
wurde die Frömmigkeit der Gemeinde aucd wohl von manchem Abt 
und Biſchof ſchändlicher Meife benüßt. Sn dem Stapitular, worin 
Karl der Große gegen die weltlichen Geſchäftchen der geiltlichen Herren 
rügend und prüfend auftritt, heißt es unter Anderm: „Man foll auch 
unterfudhen, ob derjenige vom Weltlichen ſich abgefchieden hat, der 
täglich feine Befigungen durch alle Mittel und Künſte zu berardßern 
nicht aufhört, anpreifend des Dimmlifhen Reiches Geligfeit, drohend 
mit den ewigen Qualen der Hölle, und unter dem Namen Gottes 
oder irgend eines Heiligen fowohl dem Neichen al3 dem Armen, Die 
einfältiger find und weniger gelehrt und vorſichtig erfunden werden, 
wenn fie ihr Vermögen ſich rauben laffen und ihre Blutsverwandten 
enterben.” Es liegt in der Natnr geiftlier Herrſchaft, daß fie, ſo— 
weit ihre Macht reicht, vollitändige Abhängigkeit fchafft. Iſt der Leib 
börig, folgt die Seele um fo gewilfer der geiltlihen Leitung. Was 
aber einmal in Händen der Kirche war, das hielt fie fell. So fagt 
das allemannifhe Gefeg: „Sein Prieſter, nod irgend ein Bfarrer 
bat die Gewalt, Kirchenland zu verkaufen, es ſei denn gegen andere 
Land, oder einen LZeibeigenen, es fei den, er befomme einen andern 
Reibeigenen.” 

Zahllos find daher die Urkunden, im denen freie Hofbefiger, um 
des Heils ihrer Scele willen, und Vornehmere, um Herrenämter zu 
erlangen, fih mit Leib und Gut zu Dienft und Hörigkeit übergeben, 
wohlgemerkt aber, falt immer einem Stifts- oder Slofterheiligen, höchſt 
felten einem weltlichen Seren. So lautet 3. B. eine Urkunde im 
Lorſcher Koder: „Ich Anfilt, aus berühmten Geſchlecht geboren, zu= 
glei mit meinem edlen Aitolf, ergeben uns dem heiligen Nazarius 
dem Märtyrer, uns nämlid jelbit und unfere Söhne und Töchter, 
indem wir und dem beiten Dienftmannenredt der genannten Kirche 
anfchließen, das ift in das Amt der Kämmerer uns einftellend.“ 
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Auf To vielfachen Wegen konnte fich die Zahl der Unfreien fort 
und fort nur mehren, während die Menge der Freien nur Berlufte 
erlitt. Der Musgleich lag in der ebenfo fort und fort ſteigenden 
Beſſerſtelluug alles hörigen Volkes. 


>. Forldauer der Freibauern. 


Unberechtigt aber ift die Anficht, es habe ſich in der Karolinger— 
zeit die Maſſe de3 freien Bauernjtandes zerfegt und aufaelöit, und 
damit fei der Stand der Semeinfreien fo gut wie zu Grunde ges 
gangen. Diefer Irrthum, der freilih von Bielen getheilt wird, ftellt 
unfere ganze kulturgeſchichtliche Entwicklung in ein faliches Licht: der 
Roden, auf welhem dieſe erwachſen und erblüht ift, war nicht die Un— 
freiheit und konnte es nicht fein. 

Wie wäre e3 möglich geweſen, wie iſt es nur denkbar, daß der 
eigentlie Stern der Mation fein uraltes und gerade fein thenerites 
Beſitzthum eingebüßt hätte? Denn wer einen freien Grund und Boden 
nicht mehr unter den Füßen hatte, mocdte wohl fein Gemeinderecht 
behalten, aber er verlor jein Ehrenrecht im Volksheer und im öffent: 
lichen Gericht, er konnte für und wider feinen freien Mann mehr Ur— 
theil finden oder fchelten, weder Zeuge nody Eidhelfer fein. 

Sodann ging es aud nicht jo leicht mit der Hebertragung. Auch 
die Eleinen Freihöfe waren Erb» und Stammgüter, die ganze Familie 
hatte dabei mitzufprecdhen: jelbit wenn die eigenen Söhne des Hof: 
beiißer® unmiündig waren oder nicht widerfpradhen, war nod das 
Dazwiſchentreten eines wehrhaften Blutsverwwandten zu fürchten. Häufig 
findet fi) daher aud) in den Mebergabebriefen den Söhnen der Rück— 
fauf vorbehalten. 

Der Untergang der Bauernfreiheit fonnte nur erfolgen entweder 
durch ein ſchweres nationales Unglück, das don außen kam und ge 
rade diefen Stamm blutig zerfchmetterte, oder durch -eine furdtbare 
Gewalt und Ungerechtigkeit, die unheilvoll nicht Jahrzehnte, ſondern 
Sahrhunderte lang im Innern wiithete, ficher aber arimmige, lang: 
wierige Segenfämpfe hervorgerufen hätte. Unſere Geſchichtsbücher 
aber, die gerade für diefe Epoche zahlreich, mannigfaltig und ausführ- 
fi) find, berichten uns weder von dem Einen noc dem Andern. Bei 
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den felten erwähnten Banernunruben, wie fie in Flandern und im 
Mainzer Bisthum vorkamen, fcheinen wie in dem Stellinger Nufitande 
in Sachfen hauptſächlich Hörige und Leibeigene betheiligt, die bon der 
Macht der Freien leicht unterdrüct wurden. 

Am meiiten it uns aus der Zeit Karla des Großen und den 
hundert Jahren nad ihm dom llebertritt der Freien in Hörigkeit be— 
ridtet. Sollte nun Karl der Große fo wenig Einficht befeifen haben, 
daß cr den ungeheuren Verluſt, welden die Nation durch den Unter— 
gang der Gemeinfreien erlitt, nicht bemerkt oder gar qutgeheißen 
hätte? Oder follte er fo wenig Staatsmann gewejen fein, daß er 
feine andere durchgreifende Mittel, dem Unweſen zu jteuern, gewußt 
hätte, als feine Gebote und Berbote an Grafen und Sendboten ? 
Außerdem muß man fid) wohl hüten, allem, was in den Kapitularien 
und jonitigen Nachrichten nur auf den weitfräntifchen Theil des Neiches 
paßt, ohne Meiteres für den oftfränfiichen Geltung zu geben. 

Als Urſachen aber des Intergangs des gemeinfreien Standes 
werden aufgeführt: Religion, volkswirthſchaftlicher Umſchwung, Ungarn: 
noth, Unterdrückung durch Mächtigere. Allerdings haben diefe Irfachen 
eine beträchtlihe WBerminderung der freien Leute verſchuldet, jedod) 
find darin noch feine Neibiteine zu erfennen von jo unwideritehlicher 
Wucht und Härte, daß fie die qranitne Grundlage germanischen Volks— 
wejens hätten zerreiben und zerbrödeln müſſen. 

Mochte der reliatöfe Drang nod fo innig und allgemein die 
Nenbekehrten ergreifen, geſunder Menfchenveritand und eingewwurzelter 
Freiheitsſinn hielten ihn die Mage. 

Bolkswirthichaftliher Umſchwung aber trifft erfahrungsgemäk 
befonders die hoben und die niederen Klaſſen, die mittleren laſſen ſich 
nicht jo leicht zerfeßen oder umwandeln. 

Die Verwüſtungen, welche die Magyharen anrichteten, find aller: 
dings nräulid; geweſen: war jedody das wilde Heer abgezogen, fo 
ſtrömten die Flüchtlinge wieder herbei, fih auf alten Fuß einzurichten, 
und dann hatten die wenigen Neichen verhältnißmäßig mehr Ginbuße 
erlitten, als die große Menge. 

Am meiſten ift in den Gefegen die Nede von der Unterdrücdung 
durch Beamte und Großgrundbeſitzer. Diefe konnte aber in ergiebigem 
Make nur die Steinen treffen, wie es in einem Sapitular don 850 
beißt: „Bon Wielen find bei uns Klagen angebradt, daß mächtige 
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und geehrte Männer in der Gegend, wo fie verkehren, das geringe 
Volk vermindern uud unterdrüden und ihre Weiden abweiden, auch 
ihren Leuten gegen den Willen der SBrivatleute oder der Arınen in 
deren Käufern Herberge anweiſen und ihnen gewaltfam Jegliches weg: 
nehmen.” Die Häufigkeit folder lagen beweiſt, daß man nicht gleich: 
gültig dem Unrecht zufah, ift aber noch fein Beweis, daß die Mäd)- 
tigen ſammt und fonder3 dergleichen verübt "hätten. Und wäre es 
wirklich der Fall geweſen, fo hatten die freien Hofbefiger leicht ein 
Schutzmittel bei der Hand: fie machten einen Bund miteinander, wel 
hen ſie nötbhigenfal3 zu einer förmlichen Eidgenoffenfchaft verjtärkten. 
Die Gefeßgebung verfolgte mit Eifer diefe gegenfeitigen Verbürger— 
ungen, allein das Recht dazu blieb fo unzweifelhaft, daß das ftrenge 
Stapitular don 805 nur die Verbindung durch Eidſchwur, nicht durd) 
Handfchlag beitrafte, und man dem freien Dann nichts anhaben Eonnte, 
wenn er mit feinen Eideshelfern bekräftigte, er habe fi) mit Andern 
nicht, um Böſes zu thun, fondern nur um fein Necht zu behaupten, 
berbürgert. 

In den Heerbannsgefegen des neunten Sahrhundert3 werden 
Diejenigen, welde feine Bferde oder nicht wenigftend zwei Huben 
Landes befigen „Arme“ genannt, ihnen aber alle Andern als „Freie“ 
gegenüber geitellt. Deren Dafein wird aber aud) im folgenden Jahr: 
hundert in zahllofen Gefegitellen bezeugt: bald heißen fie „Die Dorf: 
leute“ (pagenses), bald „die übrigen Bürger”, meift aber einfad) 
„jeder freie Mann”. Es läßt fih im Verfolg unſerer kulturgeſchicht— 
lihen Betrachtung nicht überfehen, wie der Grundjtod unſers Volkes, 
die Freibauern, unter Namen wie Pfleghafte, VBogtleute, Bargilden, 
Schöffen, Barfreie, Semperfreie und andern, zur Hohenftaufenzeit noch 
vorhanden, — wie er im rafhen Anwachſen der Städte und deren 
(Sidgenoffenichaften fowie im Landbürgerweſen ſich zu erkennen giebt, — 
iwie er erit im Reformations-Jahrhundert fürchterliche ſchwere Ein— 
bußen erleidet, — wie fodann das allgemeine Elend nad) dein dreißig- 
jährigen Kriege gerade diefen Stand vollends niederdrücdt, bis endlich) 
unfer Jahrhundert ihm Grlöfung bringt und damit fofort ein wunders 
bar raldjes und mächtiges Aufblühen erfolgt. 
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Sünfunddreißigites Hapitel. 


Rechfsſchrifken. 


1. Bolksrechle und Geiſllichkeit. 


Im fränfifdden Zeitalter begegnet uns eine gefeßgeberifhe Thätig— 
feit, wie fie fonft nur auf hoher Bildungsitufe vorkommt, eine, wie 
der fachmänniſche Ausdruck lautet, Kodifikation, weil das geltende 
Recht in ein Buch (KHoder) gebracht und bereichert wird, und iiber 
das öffentliche Recht fich neu fchaffend eine fehr ausführliche Geſetz— 
gebung verbreitet. Das geſchah bei Germanen, die nichts Weniger 
als fchreibfelig waren und an beifernde Ginrichtung des öffentlichen 
Weſens noch fo wenig dachten, daß fie für dasfelbe fein eigenes Wort 
hatten, fondern ein fremdes annahmen. Und auch diefes Wort be: 
zeichnete ganz allgemein den dffentlichen Zuſtand (status Staat), gerade 
fo wie fie für daS ihnen ungewohnte Zufammenbauen von Häufern 
fein anderes Wort mußten, al3 Stätte (Stadt). Much der Natur 
germanifhen Rechts widerfagte das Auffchreiben; denn dieſes Recht 
wurzelte in uralter Weberlieferung, in Herkommen und Gewohnheit, 
und e3 bildete fi) fehr langſam fort, nicht durch wilfenfchaftliche Arbeit, 
fondern in halb unbewußter Nothivendigkeit aus Volkesmitten heraus 
durch Ale, die daran Theil hatten, nämlich durch die Urtheile, die 
von Mund zu Mund in den öffentlichen Gerichten verfündigt wurden 
und ummpiderjprochen blieben. Daß der Staat, diefes ihn ungreifbare 
nebelhafte unperfönlide Ding, Recht machen folle, dünkte einem Ger: 
manen wie reiner Unſinn. 

Beichäftigen wir uns zumächit mit den Volksrechten, deren Ge— 
ſchichte ung einen tieferen Blick in die fortichreitende Sultur der Deut: 
Shen gewährt. Sie wurden für alle Stämme, die im fränkiſchen Neiche 
bereinigt waren, während desfelben aufgeihhrieben, und man nannte 
fie, im Gegenfag zum Rechte der Völker von antiker Kultur, die 
leges barbarorum. Gleichwohl erhellt aus dem Inhalt, den Bor: 
reden und einigen Schlußiworten der Volksgeſetze, wie fie von Anfang 
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an feine bloßen Brivatarbeiten waren, fondern aus verfchiedenen Auf: 
zeichnungen fich zufanmmenfegten, die mit einem gewiffen Schein von 
Ansehen und Würde ihrer Urheber befleidet waren. Sie wurden auch 
wiederholt umgefchrieben und ergänzt. Karl der Sroße fand fie ſchon 
bei allen Stämmen vor. Cie lagen ihm fehr am Herzen und cr forgte, 
daß fie entftanden, wo man fie nod) entbehrte, und dachte ermitlid) 
daran, daß fie überarbeitet, verbeifert und vervollitändigt würden ; 
auch die Sachſen erhielten ihr gefchriebenes Volksrecht. Gleichwohl 
find diefe Rechtsbücher hundert jahre nad) feinem Tode wie vergeſſen 
und verfchollen. 

Bon dem räthielhaften Dunkel, welches Urſprung und Ber: 
ſchwinden jener Nechtsbiiher umſchwebt, löſt ſich Vieles, fobald wir 
ihre Folgereihe und der Entjtchungszeit nad) vorjtellen. Immer zur 
felben Zeit, went das Chriſtenthum bei den Stämmen Aufnahme 
findet, entitehen aud) bei ihnen Rechtsbücher, nicht friiher, — erit bei 
den Franken und Burgundern; dann den Allemannen und Thüringern ; 
dann den Baiern; endlich den Friefen und Sachſen. Auch bei den 
Angelfachlen, die dod) angejiedelt in einem Gebiete römiſcher Kultur, 
wurde das Volksrecht erſt aufgeichrieben zu Ende des fchöten Jahr: 
hundert3, als König Aethelbert von Kent Chriſt geworden. Bei 
Dänen und Schweden und Norwegern dagegen unterblieb da3 Kodi— 
fiziren noch lange Zeit, weil fie noch der alten Neligion anbingen. 
63 waren eben Chriſtlehrer die eriten Aufzeichner, nicht blos, weil 
fie allein ſchreibgewandt, fondern fie machten fi) an die Aufgabe zu 
ihren eigenen Zwecken, weil jie zu den gefchriebenen Geſetzen des 
Evangelium3 und der Kirche über dad Necht der neu Belchrten oder 
erjt zu Bekehrenden Slarheit bedurften. Das firhlihe Sindenregiiter 
hatte fein Gegenbild anı germanifchen Bußen- und Wehrgeldregtiter, 
und für die Gebote und Verbote de3 Chriſtenthums fuchten fie nad) 
Anknüpfungspuntten in den Vorjtelungen der Germanen don Nedt 
und Unrecht. Vorwiegend geitaltete fi daher in den Volksrechten 
die Lehre von Verbrechen und Strafen. Nichts konnte der Kirche 
förderlicher und erwünſchter ſein, als wo ſich Aehnlichkeiten fanden 
zwiſchen ihren Lehren und dem geltenden Recht. 

Deshalb ſind augenſcheinlich die Wehrgeldliſten das Erſte ge— 
weſen. Daß bei den Angelſachen die erſten Rechtsaufzeichnungen von 
Geiſtlichen herrührten, wiſſen wir ſicher; aber auch in den andern 
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Volksrechten verrathen den geiftlichen Urfprung nicht bloß die öfter 
vorkommenden firhlichen Redensarten, fondern auch die ewige Predigt 
des Friedens, die ans zahllofen Artikeln wiederklingt, der Haß gegen 
das heidniſche Weſen, das erfichtlihe Beitreben, den Beſitz der Kirche 
und ihrer Diener zu ſchirmen und kirchliches Recht einzumifchen. Zu 
ihrem eigenen Gebraudh, — denn Volk und Schöffen bedurften deſſen 
nicht, — ſchrieben die Geiſtlichen in ihr Latein die deutfchen Benen— 
nungen der Berbreden und Rechtseigenthümlidyleiten hinein: befonders 
im ältejten ſaliſchen ſowie im baierifchen Gefeg find foldhe Gloſſen 
una erhalten worden, während man bei fpäterer Meberarbeitung der 
andern Stammesrechte fie meiſtens fallen ließ. Auch die Geldrehnung 
deutet auf Stand und Zweck der eriten Aufzeichner. Es wurden 
nämlich nod) lange Zeit nach Karl dem Großen Bußen und Kauf— 
preife häufig in Vieh, Korn und Gewand bezahlt: gleichwohl erſcheint 
der römische Solidus in den Volksrechten jtrenge durdhgeführt, aber 
nicht etwa deshalb, weil er in die erjte Aufzeichnung, die in Gallicı 
geſchah, Eingang fand, und man fich fpäter in Deutfchland daran ge: 
bunden glaubte, fondern der Klerus hielt feiner großen durch's ganze 
Neid) verbreiteten Beligungen wegen darauf, daß aller Orten ber 
gleihe Werthmeſſer beitand. 


2. Schranken der Gefeßgebung. 


Dur alle diefe Volksrechte gehen wie hellrothe Fäden die ge— 
meinfanen Grumdfäße de3 germaniſchen Rechts. Einige jind unter 
einander näher, andere weiter verwandt. Zunächſt kommen die beiden 
fränfifchen, dieſen fteht das thüringifche am nächſten. Dann würden 
das allemannifhe und baieriſche folgen, letzteres weiſet an mehreren 
Stellen auf wejtgothifches Recht zurüd. Die dritte Gruppe bilden 
dann das ſächſiſche, friefifhe und angelſächſiſche Recht. Weil von 
einem Geſetzgeber bei ſolchem Volksrecht nicht die Rede ſein konnte, 
wurde es auch Vertrag oder pactum genannt, denn es beruhete ja 
auf alten Uebereinkoumen de3 ganzen Stammes.. 

In den Zanden, wo römisches Recht heimifch geworden, mußten 
die Könige, auf welde die Gewalt der Imperatoren übergegangen 
war, bon Anfang an dazu thun, daß die Zufammenftöße zwiſchen 





440 Schranken ber Gefekgebung. 


römifhem und germanifhem Recht gefchlihtet wurden. Anderd in 
deutfchen Gegenden: dort kamen jene Zufammenjtöße mit römiſchem 
Rechte felten vor, und wenn hier von vornherein die Zuftimmung des 
Volkes oder des dasfelbe vertretenden Reichstags nöthig blieb, follte 
in der Neichöverfaffung oder fonjt im öffentlihen Recht etwas Neues 
geihaffen werden, — wie hätte man des Volkes Willen und Mei- 
nung umgehen fönnen, wo e3 fi) um deffen Straf: und bürgerliche 
Recht handelte? AS Herzog Taſſilo feine zwanzig Defrete in’3 
Staat3= und Strafreht einführen und längft unpraktiſch Gewordenes 
aus dem Volksrechte ausmerzen wollte, gefhah dies in großer dHffent- 
licher Berfammlung zu Dingolfing im Jahr 772. Sollte nun bei 
einem Stamme da3 gejammte Straf: und Privatreht zu Bud ge 
bracht werden, fo mußte eine große Volks- oder Reihöverfammlung 
den Willen dazu erklären und dad Merk prüfen und genehmigen. 
Mindeitens hätte von Gau zu Gau die Zuftimmnung zum neuen Ge: 
ſetzbuch müſſen eingeholt werden. Ueber einen fo wichtigen Vorgang 
würden wir dann Sapitularien oder doch mehr beitimmte Nachrichten 
bon gleichzeitigen Annaliften haben. Allein bei den Einen wie bei 
den Audern herrſcht Stillſchweigen. Auch in den Formelbüchern findet 
fi fein Mujter, wie eine Urkunde über einen ſolchen Ausſpruch des 
Bolles aufzufegen fei. Sn den Prologen der Volksgeſetze wird da- 
gegen Gewicht auf die Namen der rechtsveritändigen Männer gelegt, 
welde ausfagten, was das Recht fei (qui legem vel judicia die- 
tabant). 

Hält man diefes feit, jo müffen die Nachrichten von großen 
gefeggeberifhen Thaten deutjcher Könige, wie fie in jenen Vorreden 
ih finden, von vorn herein verdächtig erfcheinen. Prüfen wir den 
bedeutenditen Brolog diefer Art, der fi vor drei Volksrechten zugleich 
findet, dem falifhen, allemannifchen und baierifhen. Da tritt der 
fränlifhe König Theodorich auf als frei fehaltender Gefeggeber. Er 
felbjt trägt das Recht nach eines jeden der drei Stämme Herkommen 
bor und läßt es niederfchreiben, indem er es ergänzt, Unrichtiges 
ausmerzt und, wa3 heidnifh war, nad chriſtlichem Gefege umformt. 
Diefe Arbeit fol König Childebert vervollkommnet, dann König Chlotar 
zu Ende gebradıt haben, endlich hätte König Dagobert fie durch vier 
erlaucdhte Männer von Neuen vorgenommen, alles Alte darin verbeffert, 
‚und jedem Stanıne fein eigenes Rechtsbuch gegeben. Diefer Prolog 
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wurde allen Anfcheine nad unter König Dagobert gefchrieben. Er 
beginnt mit einer Stelle aus Iſidor's Drigines, daß jedes Volk fein 
eigenes Recht habe und fchlieht mit einer anderen Stelle über den 
Zweck der Geſetze aus demfelben Werke. Iſidor ſtarb aber 636, und 
che fein Werk, das erjt nad) feinem Tode herausgegeben wurde, nad) 
Baiern kommen fonnte, war Dagobert todt. Theodorid) aber hat 
niemal3 über Baiern geherriht, und wie war e3 möglih, daß eine 
Aufzeihnung und Berbefferung der drei Volksrechte der Franken, Alle: 
mannen und Baiern ganz gleihmäßig konnte zu Stande kommen ? 
Zu dieſem Beifpiel eines Prologs nehmen wir eine andere 
ebenfo hervorragende Nachricht don einem Gefhichtichreiber. Der 
Lorſcher Annalift erzählt zum Fahre 802: Karl der Große habe auf 
der großen Reidhsverfammlung zu Nahen erit die geiltliden Herren 
zufammentreten lajjen, um alle kanoniſchen Sakungen und päpſtlichen 
Dekrete durchzugehen und fie zu fammeln, zu verlefen und wohl zu 
erwägen. Dann hätten e3 die Aebte mit Benedikt's Vorſchriften für 
die Klöſter ebenfo machen müſſen. Endlich feien im Neichstag dor 
Geiſtlichen und Weltlichen die berichiedenen Stammesrechte verlefen 
und, was noch daran zu beifern, ausgeführt worden, und dann ſei 
das verbeſſerte Recht niedergefchrieben, und jedem Stamnte das jeinige 
übergeben, damit die Nichter nach gefchriebenem Necht urtheilten und 
feine Geſchenke nähmen. Diefem Berichte, der ebenfo wie der ähnliche 
des Poeta Saro drei Jahrhunderte nah Karl dem Großen aus 
allerlei Slauben und unverbürgten Nadrichten entitand, jteht geradezu 
entgegen der Bericht eines Zeitgenoffen, und zwar eines Golden, der 
die Thatfachen wiffen konnte und forgfältig, ehe er fie niederfchrieb, 
die Richtigkeit erwog. Ginhard erzählt: Karl der Große habe, als 
er Stalfer geworden, ernitli daran gedacht, die Volksrechte zu er— 
gänzen und die Widerfpriiche darin zu einigen und das unridtig Bor: 
gebrachte zu verbeſſern, allein nichts bon dem Allen ſei zu Stande 
gekommen, nur ein paar Slapitel, und zwar undollendet, habe er hin— 
zugefügt. Jedoch habe er bei allen Stänmen, wo es noch feine 
Nechtsbücher gegeben, das Necht aufzeichnen laffen. Der Kaiſer hätte 
die mädtige und einigende Entwicklung, die er dem Staatsweſen der 
deutichen Völker gegeben, gewiß gern durd ein großes Geſetzgebungs— 
werk gekrönt, welches ihr gefammtes Recht Härte, einigte und feitigte. 
Allein er erfanıte, daß ſolch ein Unternehmen an dem unbezähmbaren 
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Widerſtand der Stämme ſcheitern müſſe, und verzichtete ſelbſt darauf, 
auch nur die beiden fränkiſchen Volksrechte mit einander auszugleichen. 

Steht es nun jo höchſt fraglich mit der Glaubwürdigkeit der 
zwei wichtigſten Nachrichten über die geſetzgeberiſche Thätigkeit der 
fränkiſchen Könige in Bezug auf bürgerliches und Strafrecht, ſo be— 
darf es nicht erſt der Ausführung, wie wenig geſchichtlicher Werth 
den andern Angaben beizumeſſen, die ſich in den Handſchriften der 
Volksrechte finden und unverkennbar aus allerlei Sagen entſtanden ſind. 

Der Biograph Karls des Großen ſagt in der angeführten Stelle 
nicht, ob der Staifer die Rechtsbücher, die er anfertigen ließ, an die 
Stämme, denen fie angehörten, bvertheilt habe, noch weniger, ob er deren 
Befolgung vorgefchrieben. Wäre dad Legtere oder auch nur da3 
Erſtere wirklich erfolgt, jo wilrde Einhard es wohl erwähnt haben. 
Mahrfcheinlih hat Karl der Große fd) begnügt, Rechtsbücher von 
allen Stämmen in feiner Bibliothek ebenfo niederzulegen, wie er darin 
die alten Heldenfagen ſammelte. Much ſonſt ift feine glaubhafte Nach— 
richt vorhanden, daß die Rechtsbhücher dem Volke oder den Nichtern 
zur Befolgung don der Staatsgewalt verkündigt wurden. Wenn 
Richter auf das geichriebene Recht bingewiefen werden, fo können 
ebenfowohl Borichriften der Stapitularien gemeint fein. 

Seht man endlich auf Form und Inhalt der Rechtsbücher näher 
ein, fo zeigen ſich häufig alle Merkmale einer PBrivatarbeit, die in 
längern Zwiſchenräumen fich vollendete. Keines diefer Bücher erfcheint 
wie aus einem Guß entitanden, feines nur einigermaßen einheitlich, 
fondern jedes iſt mehr oder weniger eine Zufammenfeßung aus Be— 
Itandtheilen, die aus früherer oder fpäterer Zeit herſtammen, und 
Diejenigen, welde ein Stück nad) dem andern zufammenbradten, 
lebten in verſchiedenen Menfchenaltern. Deßhalb fehlt es nicht an 
Miderfprüdhen und Wiederholungen, und hat der eine Anhang die 
Form eines Reichsgeſetzes, der andere die eined MWeisthuns. Vieles 
vom falschen iſt im das ripuarifche, vom ripuariihen in das thü- 
ringiſche hinein gearbeitet, und das baieriſche Volksrecht iſt nicht nur 
von allemanniſchen, ſondern aud) vom wejtgothifchen befruchtet. Weil 
der Aufſchreiber des thüringiſchen Rechtes vieleicht zufällig die Weis⸗ 
thümer des riefen Wlemar erhielt, brachte er fie in feine Arbeit 
hinein. 








Entjtehen, Wachſen und Verſchwinden der Rechtsbücher. 443 


3. Entftehen, Wachen und Verſchwinden der Rechlsbücher. 


Wie haben wir uns nım die Aufzeihnung des Gewohnheit: 
rechtes don geiltlier Hand in ihrem Verlaufe zu denken ? 

Der Stlerus ſuchte anfänglid bloß für feine eigenen Zwecke das 
in dem Lande, in welchem er wirkte, geltende Necht kennen zu lernen 
und jchriftlich feſtzuſtellen. Mönche oder Stiftögeiftlihe wandten ſich 
deßhalb an alte Schöffen, die als Kenner, Mahrer und Auspräger in 
Anfehen jtanden und liegen fih bon ihnen die herkömmlichen Buß— 
und Wehrgeldsliſten und was fih daran ſchloß in die Feder diktiren. 
Beritändige Schöffen, die für die edle Lehre des Evangeliums ge: 
monnen waren, gaben gerne her, was fie am Nımenjtab ſich vermerkt 
hatten, und festen den. Fragenden aud) gern hinzu, was vom Nechte 
ihres Volkes ferner dazu gehörte. Zuerft waren e3 nur gewiſſe 
Hauptfäge, die man auffchrieb, almählid wurde die Sammlung 
reicher, und es kamen Meisthimer hinzu über Fälle, die in der Um— 
gegend von fich reden machten. 

Diefe Rehtsichriften dienten den Mönden und Chriftlehrern zu 
dreifachen Zwecke. Gritens boten fi darin reihlid Anknüpfungs— 
punkte fir die Predigt des Evangeliums. Zweitens war das Ber: 
ſtändniß des Landredhtes viel werth, um bei dem fort und fort wach— 
fenden Gütererwerb feinen Fehlgriff zu machen und die Beligungen 
und Leute der Kirche, die in Nedtsverwiclungen geriethen, ficher zu 
ftelen. Drittens war diefer Rechtsſtoff dorzugsweife geeignet, um die 
(hwierige Diktirfunit zu lehren, die vielbegehrte ars dietandi, wie 
man nämlich fir die verſchiedenen Anläſſe und Gefchäfte, wie fie im 
Staats-, Erwerbs- und Geſellſchaftsleben vorlamen, die Urkunden und 
Briefe zu entwerfen habe. Neben den Formelbüchern lagen in den 
Kloſterſchulen auf Tiſchen und Pulten die Rechtsſammlungen. Welcher 
andere weltlide Stoff konnte willlommener fein, um allerlei Lehre 
und Grörterung daran zu jchließen, als die Rechtsſätze, die auf den 
benachbarten Gerichtsitätten zur Anwendung famen? Was fonnte 
fhärfer und nüglicher den Verſtand ausbilden, als gerichtliche Streit- 
fragen löſen? 

v. Zöber Aulturgeihichte. IL 29 
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Die Nehtsaufzeihnungen der Mönde und Stiftsgeiſtlichen 
wurden fodann nod) bekannter durch die Anwendung, welche der Klerus 
bor Gericht davon machte, wenn e3 fi darunı handelte, die Güter- 
rechte der Klöſter und Stifter, fowie die Freiheit und Unfträflichkeit 
ihrer Eigenleute und Hörigen zu vertheidigen. 

Natürlich) konnten diefe Rechtsbücher den Königen und ihren 
Beamten nur lieb und angenehm fein, weil fie die Mittel vermehrten, 
Fehden zu beihwichtigen und die Völker in Ruhe und Ordnung zu 
erhalten. Da man in der fränkiſchen Zeit mehr und mehr dazu über: 
ging, Nedtöverhandlungen auch zu beurkunden, fo hatten die Gericht3- 
idreiber in den Rechtsbüchern bequeme Belchrung und Anweifung 
bor fi, wa3 vom alten Rechte noch wirklich gelte. Weil aber jeder 
Mann, an welchem Orte im Reiche er fi) auch befand, ſich auf feiner 
Heimath Recht berufen konnte, fo war fowohl den Reichs- und Kirchen— 
beamten al3 den großen Grundherren daran gelegen, die verſchiedenen 
Volksrechte fchriftlih zur Hand zu haben. Bilchöfe und Aebte und 
andere angefehene Perſonen, welde das Bekehrungswerk betrieben, 
forgten dann dafür, daß man das Volksrecht bei den Stämmen mög- 
lichſt vollſtändig ſammelte, und daß von der Aufzeihnung die Mifjto- 
näre, wenn fie zu ihrem Berufe abreifeten, Abfchriften oder Auszüge 
mitnahmen. Gern thaten insbejondere die Könige das Shrige, die 
Aufzeihnung zu vervollſtändigen und zu allgemeiner Anerkennung zu 
bringen, und mander reihe Fürſt oder Graf Tieß fih eine Abfchrift 
fertigen. Deshalb wurden auch fpätere Geſetze, die auf den Reichs⸗ 
tagen entjtanden, vielfach hineingetragen. 

Durd) den Werth, welden auf folhe Weife die Nechtsbücher 
gewannen, wuchs das Intereſſe daran. Wo fi eine gute Samm= 
fung don Rechtsſprüchen fand oder ein anderes gefchriebenes Volks— 
recht anfpredhende Seiten darbot, wurde das benugt, um das Buch 
zu derbeifern und zu erweitern. Gewiß aber war man dahinter her, 
neue Beltimmungen, die in Kapitularien verkfündigt waren, oder Urtel 
und Meisthümer der Gerichtsverſammlungen, die in der Landſchaft 
beiproden wurden, am paffenden Platze einzuverleiben, insbeſondere 
wo es fi um Neuerungen oder beftinmmtere Anordnungen im Straf: 
recht oder Gerichtöverfahren handelte. Im ripuariihen Rechtsbuch 
finden fi, jedod ohne erfihtliden Grund, an verſchiedenen Stellen 
zeritreut auch die Befehlivorte wie constituimus und jubemus. Wohl 
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mögen aud auf Länd- und NeichStagen, wo es fid) um Neuerungen 
handelte, Kapitel vorgelefen und die Frage geitellt fein, ob das jetzt 
jo Rechtens fei? Als dann die Sammlung einige Menfchenalter oder 
Sahrhunderte im Gebrauch gewefen, fühlten die Späteren ſich ange: 
regt, über ihr hohes Alter und ihre langjährige Geltung Manches zu 
fagen. Da fegte man zu Anfang oder am Ende etwas hinzu, worin 
alte Sagen aufgefhmüct oder die Namen früherer Könige al3 Urheber 
herangezogen wurden. Mar einmal auf einer Landesverfanmmlung 
über die Rechtsſammlung verhandelt worden, fidher wurde danı, wie 
im allemannifden Volksrecht gefchehen, der Uriprung einem Reichs— 
tage beigelegt. 

Keineswegs aber waren diefe Rechtsbücher aleihmäßig bei allen 
großen und Heinen Gerichtsſtätten eines Stammmgebietes borhanden. 
Das verbot ſchon die SKoftfpieligkeit der Abſchrift; denn eine folde 
herzuſtellen, war eine fehr langſame, fehr theuere Arbeit. Noch 
ſchwerer wog der Wideriillen, das eigene Recht aus dem Herzen und 
Gewiſſen heraus al3 etwas fortan Starre3 und Unbezwingbares auf’s 
Pergament zu feßen. Wo bei einem wichtigen Falle man das Rechts— 
buch einfehen wollte, wurde zu einem benachbarten Kloſter oder Grafen 
geihidt, wo e3 zu finden. Wären die Rechtsbücher bei den Gerichten 
aller Orten im Gebrauch gewefen, fo würde man ihre Spuren deutlid) 
bi3 zum Sadjfen- und Schwabenfpiegel verfolgen fünnen und nod) im 
Befige einer viel größeren Menge verfdiedener Eremplare fein. So 
aber traten fie aus dem Volksleben zurück zu gleicher Zeit und in 
derfelben Weiſe, wie die lateinifche Literatur des merowingiſch-karo— 
Iingifhen Beitalter3, don welcher fie einen Theil bildeten, ſich mehr 
und mehr zurüdzog. Oft genug kommt in Schriften des zehnten 
Ssahrhundert3 und fpäter vor, daß man nad) Recht und Herkommen 
feined Stammes lebe, niemald aber wird diefes Recht als ein aufs 
gefchriebenes bezeichnet. 

Zu Kaiſer Otto I. Zeit galt es, wie aus den Grinnerungen 
eined Greiſes, des bald nach Heinrich II. geitorbenen Grafen Ulrich 
bon Eberäberg zu entnehmen, für einen vornehmen Herrn ala ſchimpf— 
ih, wenn er die Rechtsbücher nicht hätte leſen können: damals 
ftudirte, wenigftens in Baiern, der junge Adel nod darin; fünfzig 
Jahre fpäter hatte das gänzlich aufgehört. Kaiſer Heinrich III. 
wurde angeregt, er folle durchſetzen, daß jeder Reiche feinen Sohn in 
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den Rechten unteriweife, damit fie für die Gerichtsſprüche die Belege 
ans ihren Büchern anführen könnten. In Staifer Friedrich II. Land» 
friedenögefeg heißt es aber ausdrücklich: es gebe in ganz Deutſchland 
für das bürgerlihe Recht kein geichriebenes Necht, ſondern nur alt- 
iiberlieferte Rechtsgewohnheit, und ſchon Otto von Freiſing hatte nur 
ganz derwirrte Nadrichten über Entitchung und Inhalt des ſaliſchen 
Volksrechtes. Nur in Stlofterbibliothelfen mochte noch bier und da 
die Handichrift eines alten Rechtsbuches liegen, wie denn der Verfaſſer 
der Lorſcher Chronik nody da3 ſaliſche und ripuariiche Recht aufge= 
ſchrieben vor fi hatte. Dagegen finden wir die Sefeße der fränfi- 
ihen Könige, die ih auf Öffentlihes Recht bezogen, fortwährend in 
Hebung. 

Durd folden Urſprung und Berlauf wird den Mufzeihnungen 
der Volksrechte nichts bon ihrem großen Werthe für die Wilfenihaft 
genommen. hr Inhalt, insbefondere wenn verglichen mit den Rechts— 
hüchern der Angelfadhien, Standinaven und Isländer, it die einzige 
jihere Quelle, um das Necht jener alten Zeiten fennen zu lernen. 
Denn an der Glaubwürdigkeit der Aufzeichner it nicht zu zweifeln. 
Ihre Bildung befähigte fie zu ihrer Aufgabe, und es lag fein Grund 
bor zur Fälſchung: im Gegentheil, je richtiger der Rechtsbeſtand nieder: 
geichrieben wurde, deito mehr entjprady die Sammlung ihren Yweden. 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 
Klärung des bürgerlichen Redfs. 


— — 


1. Spärliches Neurechl. 


Als das Ghriftenthun fo tief in die Bolksfeele eingriff, als die 
einftrömende römiſch-griechiſche Bildung zahllos neue Ideen erwedte, 
der Staat aber früher ungeahnte Machtwittel erhielt, — da war zu 
erivarten, daß aud im Nechtswejen im Großen und Ganzen eine 
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innere Erneuerung und äußere Neuformung vor ſich ging. Denn die 
Gewalt, mit welcher ſich ein Umſchwung in der Kultur vollzieht, giebt 
den Grad ihrer Stärke am nenauejten in alledem an, was zur Werl: 
jtätte des Necht3 gehört. Nun war damal3 die Kirche in das römiſche 
Nechtsgebäude hineingetwachlen, die Stammesrechte wurden in latei— 
niicher Sprache aufgezeichnet, die Sefege und Verordnungen in latei— 
niſcher Sprache verfindigt, die Urkunden in lateinischer Sprade ab— 
gefaßt, — was lag näher, al3 daß römiſches Recht, welches durd) 
langdanernde Denkarbeit einer gleihfam dafür geborenen Nation jid) 
großentheils abgeklärt hatte zu einem Verſtandesrecht, nun mit feinen 
Einflüſſen auch weit und breit das germanifche Recht durddrang ? 

Allein gerade hierin zeigt fich, wie fehr wir uns hüten müffen, 
die Umbildung zu uberihägen, welde in der fränkiſchen, namentlich 
in der Slarolingerzeit, das deutſche Volksweſen erlitt. Wohl ſchimmert 
durch die Verordnungen Karls des Großen heutige3 Staats- und 
Gerichtsweſen hindurch, und es will fcheinen, als habe es damals 
Ihon Wurzel gefaßt und hätte weiter wachſen müffen, und doch — 
wie bald follte es verwelken und wieder verſchwinden auf lange Zeit! 
Nur äußerlich wurde das deutfche Recht vom römiſchen berührt, und 
feine Formen wurden etwas gefräftigt: die Grundbegriffe und Grunde 
füge aber, wie fie in der Uebereinſtimmung all der deutichen Stammes— 
rechte unter einander, und mit den nordiichen Nechten fich Fund geben, 
diejes germaniſche Erbgut bon uralter Zeit her, verhielt fi allem 
Fremden gegenüber fiefelhart und Fiefelglatt. 

Nichts wäre unrichtiger, als Karl den Großen al3 den Geſetz— 
geber ſich vorzuitellen, dem das mittelalterliche Rechtsverfahren zu 
danken. Gin fo ungeheures Werk im fränfifchen Reiche neu zu ſchaffen, 
dazu reichte weder des Königs Madt hin, noch das Wiffen und 
Mollen des Volkes. Davon melden und weder die Stammesrechte, 
noch die Stapitularien, noch die andern Nadrichten, dem widerfpricht 
aud das Gleichartige im Gerichtsweſen der Germanen in allen bon 
ihnen bewohnten Landen, auch in denen, wohin niemal3 eines fräns- 
fiihen Königs Macht aelangte. Germaniſches Necdtswefen bildet ſich 
im ftillen Zaufe der Zeit, plöglihe Veränderung darin und gar bon 
oben herab befohlen wäre am wenigsten nad) germaniſchem Sinn und 
Herkommen gemefen. 

Nuhm aber gebührt dem großen Kaiſer in vorzüglichem Grade 
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auch in Bezug auf das deutſche Nechtsverfahren: er hat e8 in eine 
feftere und ftehende Ordnung gebracht und feine alten Schwächen viel- 
fach ausgeglichen. Insbeſondere nad) feiner Kaiferfrönung macht fi) 
ein gefeggeberiiher Drang bemerklich. „Da er fah,” erzählt Einhard, 
„wieviel Mangelhaftes in den Gefegen feines Volkes fi, — die 
Franken haben nämlich zwei Rechte, die in manden Stüden don 
einander abiveichen, — fo nahm er ſich nad) der Annahme des Kaiſer— 
titel3 vor, das Fehlende zu ergänzen, das Abweichende in Ueberein- 
ſtimmung zu bringen und das Verkehrte in’3 Untrügliche zu verbeffern. 
Indeſſen kam er damit nicht weiter, al3 daß cr wenige Zufüge, und 
auch diefe nicht ganz fertig, Zu den Rechtsbüchern machte.“ 

Ind wie verhielt fi) da3 Voll? Mochte man es mit Gefegen 
iberfhütten, es merkte nicht viel davon. Es gab ja noch Feine 
Drudereien, und die Abfchrift eines Rechtsbuches herzuftellen, war 
eine fehr langſame, fehr theure Arbeit. Wohl wurde dem Volksrecht 
Manches, was nit dazu paßte, unter Karl dem Großen angeheftet, 
allein bald nad) ihm fiel e3 wieder ab: dahin gehören die jtändige 
Förderung und Beauffidtigung durch die MWaltboten, die Berufung 
an die höhere Inſtanz, der Gebraud) von Urkunden, der Zwang ge⸗ 
Ichriebener Satzung. Was dagegen aus germanifher Wurzel im 
farolingifchen Zeitalter weiter und empor wuchs, — wie Reichstag, 
Srafenbann, Schöffenthum, Amtsgut, Großgrundbefig, Lehen und 
Mundat, Hofrecht und die feinere Abftufung don Hörigkeitöklaffen, — 
das allein hielt Stand und bildete ſich fort. 

Sehen wir nun die einzelnen Nechtögebiete durch, fo findet fid) 
wieder, daß jeder Fortfchritt fich entiveder an das Königthum oder 
an die Kirche anlehnte. Diefe waren und blieben die Träger wie 
die Erweder der Neuerungen, das Eine hatte für fih die Gewalt 
und die Zuſtimmung der meilten Vornehmen, das Andere das reli- 
giöſe Volksgewiſſen. 

Die bedeutendſte Neuerung war das kirchliche Strafrecht. Es 
ſtempelte neue Frevel, brachte neue Arten von Bußen auf; noch 
mehr, es führte ein Verfahren der Unterſuchungen von Amtswegen 
ein, welches den Deutſchen ein Gräuel ſein mußte, weil es der per— 
ſönlichen Freiheit wie dem gerichtlichen Herkommen in's Geſicht ſchlug. 
Allein die Kirche hatte einmal die Gemüther umſchlungen, fie unter: 
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warfen ſich ihren Etrafredt. Wir haben da3 fpäter noch näher in 
Betracht zu ziehen. 

Eine andere Umwandlung ging im bürgerlichen Necht eines be— 
trächtlihen Theil3 der Einwohner vor fh. Was früher nur auf 
fürftfihen Beligungen vorkam, nämlich das befondere Dienft- und 
Grbverhäliniß der Eigenleute und Hörigen, das feimte jegt in allen 
Gegenden de3 Reiches empor. Für die rechtlichen Beziehungen, die 
zwifchen dem Herrenhof und den Nebenhöfen beitanden, für die Ab— 
gaben und Dienfte, welche die Befiter der Lebteren fowohl das Fahr 
hindurch al3 bei Todfall, Heirath und Beſitzwechſel zu leilten hatten, 
fir ihre Anſprüche auf den Schuß des Herrn und die Benügung bon 
herrſchaftlichen Gründen, für die Vererbung der Nebenhöfe, für die 
Leibzucht und Kinder-Abfindung, bildete fi) in der Länge der Zeit ein 
feſtes Herkommen aus, deffen Inbegriff man mit Hofredit (‚us euriae) 
bezeichnete. Auf ſolche Weife entitand neben dem gemeinen Landrecht, 
an welchem die TFreimannen feithielten, almählig ein anderes Nedt, 
da3 die Pflichten und Gerechtſame der Eigenleute, Hörigen und Dienſt— 
mannen einer: und ihrer Herren andererfeitö umfaßte. Es war nidt 
eigentlich Neurecht, Jondern altes Necht, nur entwicelt und ausgedehnt 
auf diel größere Volksmaſſe. 

Die beſſere politifhe Ordnung aber madte fi in der Rechts— 
pflege überhaupt geltend. Der Begriff der Obrigkeit erhielt ftärkere 
Bedeutung, da auf ihre Eräftigere Betheiligung am geſammten öffent- 
lihen Leben die Earolingifhen Einrichtungen angelegt waren, insbe- 
fondere auf ftehende Gerichte und auf Antrieb zu regelmäßiger Thä— 
tigfeit derfelben. Su Königsbann war eine braudbare Waffe ges 
wonnen, wie gegen Verbrecher, fo auch gegen ſäumige Bellagte. Das 
befundete ſich borzüglid im Strafredt. Das Königthum war Hort 
und SHeriteller des öffentlichen Friedens geworden, wenn er durd) 
Frevler geftört war. 

Das gefanımte übrige Recht erlitt weder Einbußen, noch be: 
deutende Erweiterung. Jedoch fand gegenüber der früheren Härte und 
Schroffheit, die fi auf des Mannes Schwert und Eigenwillen ftüßte, 
eine bedeutende Milderung jtatt, eine größere Humanität und Rück— 
fihtnahme auf das allgemeine Wohl. Die gefchriebenen Stammes: 
rechte laſſen ung ziemlich deutlih wahrnehmen, wie weit damals die 
eigentlich” humane Bildung vorgeſchritten war. 
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2. Erb- und Familienredjl, 


Gleichwie über die Schule, To ſuchte die Kirche auch über die 
Ehe Gewalt zu befommen. Es gelang ihr nad) und nad), weil re= 
ligiöſe Schen, je tiefer und allgemeiner fie wurde, um fo mehr hin— 
derte, dagegen aufzutreten. Mas urſprünglich nur Gewiſſensſache 
war, erhielt almählig rechtliche Gültigkeit. So errangen die kanoni— 
ſchen Ehehinderniſſe, ſowie der Grundlaß, die Ehe jet unauflöslich, 
zulegt allgemeine Anerkennung, nicht aber die Forderung, zur Eins 
gehung der Ehe nehöre firdlice Trauung. Ebenſowenig vermochte 
die Kirche bei den Vornehmen die Kebsweiber zu berbannen. 

Mit der Bildung var die Sranenachtung geitiegen, das Vermögen 
aber zahllofer Reichsgeſeſſenen größer und mannigfaltiger geworden. 
Man fing daher an, aud den Frauen die Fähigkeit zuzugeftehen, eigene 
Bermögen zu haben. Bon dem Grundbefiß, welchen der Erblaifer ſelbſt 
von feinen Vorfahren ererbt hatte, blieb das weibliche Geichlecht durch 
feine männlichen Anderivandten ausgeſchloſſen: diefes fogenannte ſaliche 
Geſetz verhindert noch heutzutage in Deutfchland und Frankreich, daß 
‚rauen einen Thron beiteigen. Indeſſen ließen bereit3 einige Stämme 
Frauen al3 Erben des Vermögens zu, wenn feine Brüder des Mannes 
da waren, und nad) andern Volksrechten follten die Frauen wenigiteng 
bon dem Bes, den fie gemeinschaftlich mit ihrem Manne erworben 
hatten, d. i. don der Grrungenichaft, ein Drittel oder die Hälfte be— 
fommen. Außerdem hatte die Frau noch befondere Vermögensſtücke: 
die Ausſteuer in Haushaltungsfadhen, welde fie don ihrer Familie 
mitbefoinmen batte, — die Gerade oder das Frauengeräth, — die 
Morgengabe, das Ehrengeſchenk nad) der Brautnacht, — das Leib— 
gedinge oder die Witwenverſorgung, welche bei der Heirath bon des 
Mannes Seite feſtgeſtellt wurde. Bei Aufhören der Ehe konnte die 
Frau Ausſteuer, Gerade, Morgengabe ſowie ihr eigenes liegendes 
Gut an ſich nehmen, jedoch mußte ſie etwas vom nothwendigſten 
Hausgeräth im Haufe laſſen. Ihr gehörte auch der Mustheil oder 
die Hofipeife, das war nämlich ein Antheil am den vorhandenen Les 
bensmitteln, damit fie für den Anfang Nahrung hatte. Auch das 
Leibgedinge follte nach) den meilten Stammesrechten der Frau ber: 
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bleiben, nach einigen hatte fie nur die Leibzucht daran, wieder nad) 
andern mußte fie mit den Sindern theilen. 

Unter dem milderen Haud des Chriſtenthums verſchwand die 
Sitte, ein ſchwächliches oder mißgeitaltetes Kind auszufegen. Daß 
der Bater aber ans Hungerdnoth den Sohn verkaufen fünne, ſcheint 
aus dem römischen Recht in Volksrechte übergegangen, jedoch nur in 
wenige. Stonnte Niemand aus der Blutsfreundfchaft das Mundium 
iiber verivaifte Kinder übernehmen, fo trat, wie überall, wo der Vater 
oder Blut3freund das Recht der Mundſchaft mißbrauchte, de3 Königs 
Mundium ein, das ift die Obervormundſchaft. Was dem Kinde durd) 
Erbgang oder Schenkung zufiel, verblieb ihm als fein eigenes Ver— 
mögen, der Mundwalt fonnte e3 frei verwenden, jedoch veräußern 
durfte er es nidt. 

Erbe war nad) germanischen Recht der nächſte wehrfähige Blut3- 
freund; denn nur, was Einer mit den Waffen behauptete, gehörte 
ihm, und wer das Schwert nicht führen konnte, konnte auch fein 
Gigenthin haben. Auch hierin gefhah ein Fortichritt zu höherer 
Gefittung. Es errang ſich die Anfhauung Geltung, daß keineswegs 
die unmimdigen Kinder leer ausgehen follten. Ohne Zuſtimmung aber 
der nächſten Blutsfreunde durfte der Beliger don dem alten unbeweg: 
lihen Erbgut nichts veräußern oder verfchenfen. Es war jelbit Dies 
wider die Sitte, wenn Jemand Grundvermögen, das er felbit erit 
erworben, feinen Blutsnächſten, die e3 mit ihm wahrten und fir Blut: 
ſchuld einftanden, entziehen wollte. Jedoch läßt fich bereits hier und 
da die Abficht merken, die Sache fo zu wenden, daß zum Beiten der 
Stirche, Jogar des Königs, freie Entäußerung jtattfinde. 

Die Witwe erhielt nad) einigen Stammesrechten ſtets Leibzucht 
an einem Bermögenstheil des Mannes, und hinlichtlid) der fahrenden 
Habe, die fie in des Mannes Haus gebradht, gehörten ihr auch die 
Stücke, welche inzwifhen an Stelle der abgängin gewordenen ange: 
Ihafft waren. Starb die Frau vor dem Manne, jo war Diejer ihr 
Erbe, liegendes Gut fiel an ihre BlutSfreunde, ihre Gerade aber ftet3 
an die Tochter oder Nichte. Dem Sohn dagegen ncbührte Itet3 das 
Heergeräthe oder Heergewedde, d. i. bei Aermeren Schild und Lanze, 
bei Reichen Striegspferd und volle Rüſtung. 

Teitamente wurden don der Sitte verbannt, man haßte heim: 
liches Abmachen. Wollte Einer feine Güter, dorausgefegt, daß feiner 
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Blutsverwandten Recht nicht gekränkt wurde, bei Lebzeiten einem 
Andern zuwenden, ſo mußte das durch öffentliche feierliche Uebertra— 
gung geſchehen; Vorbehalt der Leibzucht war dabei zuläſſig. 


3. Zachenrecht. 


Bei den helleren politiſchen Vorſtellungen und unter der aller 
Orten ſichtbaren Macht des Staates hatte ſich der Begriff des Eigen: 
thums dem heutzutage geltenden genähert. Es beſtand nicht mehr 
blos in der Herrſchaft, die durch das eigene und der Sippe Schwert, 
durch das Zeugniß der Nachbarn und Markgenoſſen geſchirmt war, 
ſondern es war allmählig etwas in ſich ſelbſt Beruhendes, etwas 
Unzwingbares geworden, weil beſtändig geſchützt durch Willen und 
Waffen des dauernden Staates. Allein, wunderlich genug, beſtanden 
noch immer zwei verſchiedene Grade des Eigenthums: das Eine war 
das ächte rechte Eigen, das Andere das unvollkommene, gleichſam dem 
rechten Eigenthum nur nachgebildete. Für das juriſtiſche Denken kann 
ſolche Zweiung im Begriffe nicht beſtehen; gleichwohl treibt ſie noch 
heute ihr Weſen in den Geſetzbüchern Frankreichs wie Dentſchlands. 
Die Germanen betradteten nur Grundbeſitz, auf welchen Menſch und 
Vieh fi) nährten und welder den Beltand des Hausweſens, der Fa—⸗ 
milie, der Gemeinde verbürgt, al3 da3 redte Vermögen, al3 das 
Erbe und Eigen. Die wenigen beweglichen Sachen, welche fie außer: 
dein hatten, wurden nur als Zubehör des unbewegliden Vermögens, 
als die fahrende Habe, al3 gereides Gut angefehen, und folgten ent- 
weder jenem ald Zubehör, oder al3 beitimmte Arten don Saden 
Demjenigen, der fie nah Familienrecht dom Hofe mitnchmen konnte, 
wie Heergewedde und Frauengerade. Das unbeweglihe Gut diente 
gewöhnlich Mehreren zugleich, 3. B. Blutsfreunden und Nachbaren: 
diefe Anfprüde kannte die Gemeinde und fie durfte verlangen, daß 
eine Aenderung in denfelben in ihrer Verfammlung fund gemacht 
werde. Die beweglihde Sadhe dagegen konnte don einer Hand zur 
andern gehen, ohne daß es öffentlich Fund wurde. 

Es genügte daher zur Erwerbung beweglicher Sachen die bloße 
Uebergabe oder die Entitehung auf eigenem Grund und Boden, oder 
die Befignahme des Herrenlofen. Um wilde Thiere und Bienenſchwärme, 
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an welche man bereits Hand angelegt hatte, einzufangen, war die 
Jagdfolge auf fremde Grundſtücke erlaubt: im llebrigen galt noch 
ungemildert das ftrengite Haus» und Feldrecht. Unbewegliches Gut 
aber fonnte nur durch Verjährung, d. i. lange Zeit dauernden Befit 
oder durch Erbgang, oder durch Auflaffung, verbunden mit Einwei— 
jung, erworben werden. 

Durch diefe Erwerbungsarten konnten für Mehrere am einem 
und demfelben Grundſtück verfchiedene Nechte entitcehen: fo das Recht, 
innerhalb feines Umkreiſes eine Handlung vorzunehmen, 3. B. darüber 
zu fahren, darauf zu wohnen, zu jagen, oder nach Metallen zu graben, — 
ferner, aus den Früchten und ſchlimmſten Fals aus dem Verkaufs— 
preife des Grundſtücks einen Theil an ſich zu nehmen, — ferner, don 
jedem Inhaber gewiffe Leitungen an Zins oder Dienften zu fordern. 
Die Neihe folder dinglider Rechte war an fich unbejchränft: auf jede 
Nußung, die dad Grundvermögen gewähren konnte, ließ fi ein be— 
fonderes Recht erwerben, da3 unmittelbar aus den Grundſtücke Telbit 
befriedigt werden mußte und nicht bloß an die Werfon feines In— 
haber3 ging. 

Bei Klagen um Grundſtücke wußte in der Negel die ganze Ge— 
meinde ſchon, wer das beſſere Recht zur Sade habe, und fonnte der 
Befiger den Angriff durch feinen Eid abwehren. Wurde vom Kläger 
aber ein beſſeres Recht zur Sache wahrſcheinlich gemacht, jo mußte 
der Beklagte entweder feinen Gewährsmann ftellen, oder durch Zeugen 
den rechtlichen Erwerb nachweiſen. Blieb die Sache noch zweifelhaft, 
fo fan es auf den Zweikampf an. Mußte der Beliger räumen, fo 
behielt er, wenn er im guten Glauben geweien, die gezogenen Früchte 
und aud) die von bereit3 gemachter Ausfaat noch zu erwartenden. 

Hinfichtlich der fahrenden Habe gab es nur dann eine Klage, 
wenn eine Sadje geitohlen oder geraubt war, und zwar für Jeden, 
der fie zulegt im Belige gehabt. Der Kläger griff nad der Sadıe, 
dies hieß der Anfang, d. i. das Anfalfen. Dann wurde fie einem 
Dritten in die Hand gegeben, bi3 das regelmäßige Gericht zufammen 
trat. Bor dieſem faßten beide Theile die Sade mit der linken Hand 
und ſchwuren, der Kläger, daß e3 feine Sadıe fei, der Bellagte, daß 
er fie mit Recht an die Hand ziehe, don welder die Sade zu ihm 
gelangt fei. Der Beklagte mußte dann feinen Gewährsmann jtellen, 
diefer den feinigen u. f. w.; die Sade ging unter Rückgabe des 
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jedesmaligen Kaufpreiſes bis zurück auf Denjenigen, der die Sache 
berdädhtiger Meife an fi) gebracht hatte. Konnte er fi) durch den 
(sid dom Werdachte des Diebitahls reinigen, fo brauchte er blos die 
Sade zurüchzugeben, andern Falls mußte er aud Buße zahlen. Ge— 
ftohlenem Vieh und weggeſchwemmten Sachen durfte der Beliker nad): 
gehen und vor der dritten Nacht, wo er fein Eigenthum fand, zurück— 
fordern. MWer aber durch Verleihen, Wermiethen, Binterlegen, Ver— 
pfänden feine Sad)e felbit an Jemand gegeben hatte, konnte fie mur 
von diefem, nicht von einem andern Beliger zurückfordern. 


5. Verhragsrechl. 


Dieſes zeigt ſich in den Volksgeſetzen nur erſt im Rohen ent— 
wickelt, weil der Verkehr einfach und noch wenig lebhaft, und weil 
dem Vermögen durch Familienrecht, ſowie durch Dienſt-⸗, Hof- und 
Lehenrecht von vornherein der Weg vorgeſchrieben war, auf welchem 
es bon Einem zum Andern überging. Die einzelnen Verträge waren 
in dem, was geleiltet werden mußte, und was aus der Nichterfüllung 
fir ein Anspruch entitand, moc wenig ausgebildet, weil nad) der 
größeren oder geringeren Untreue oder Verſchuldung, wenn es zur 
Stlage vor dent Volksgerichte kam, die Leiltung abaeltuft wurde. Daher 
war der einzelne Bertrag aud nicht an befondere ‚Formen gebimden, 
jedes Gelöbhniß bielmehr Hagbar. Kauf oder Taufd von wichtigen 
Sachen wurde vor Zeugen vorgenommen, die Gewährleiftung aus— 
drücklich verhürgt, und gab es über die Gewähr der Mängel bei Nutz— 
thteren ſchön damals genane Beſtimmungen. MWohnungsmiethe wird 
in den Bollsgefegen noch nicht aufgeführt, ſelten fam bloße Zeitpadht, 
um fo häufiger der Beitandvertrag bor, durch welchen Grundſtücke zu 
Beiig und Benußung für die Dauer und unter den berichtedeniten 
Segenleiftungen übertragen wurden. Wer eine Sade lieh, war zu 
ganz befonderer Wachſamkeit verbunden; in der Negel traf ihn, wenn 
er fi) nicht [osichwören konnte, auch die Vergütung fir zufälligen 
Berluft. Darlehen geſchahen in der Negel zinslos, häufig aber gegen 
Schuldſchein. Leibgedinge hieß die Hingabe von Grundjtüden unter 
Bedingung lebenslänglicher Nente oder Verpflegung. Bei Schenkungen 
wurde der beifern Form wegen wohl eine Kleine Gegengabe ange: 
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nommen. Bürgfchaften kamen fehr Häufig vor, denn Verwandte, 
Nachbarn und Freunde hielten einander die Treue. Der Bürge Itellte 
fein ganzes Vermögen, oder dod ein beitimmtes Stück davon oder 
gar feine eigene Berfon zum Pfande, jedod) auf feine Erben ging in 
der Negel die Verpflichtung nidyt über. Ein anderes Sicherungsmittel 
für künftige LZeiftung war nicht minder häufig, nämlid die Hingabe 
zum Pfande, und zwar hing, wenn dieſes eine unbeweglide Sadıe 
war, aud) die Nußung daran. Ging das fand verloren, war aud) 
die Forderung dahin. Wer feinen Gläubiger nicht anders ficher ftellen 
fonnte, ſtellte fi) felbit zum Pfande. 

Weil aber bei Abfchließung eines Vertrags das dadurch er- 
langte Recht leicht einen dinglihen Charakter annahm, d. h. weil nicht 
fo fehr das perfönlihe Band zwiſchen Gläubiger und Schuldner, als 
der Gegenitand der Forderung in’3 Auge gefaßt wurde, jo war jo: 
wohl ihr Uebergang von einem Andern durd) Veräußerung oder lleber: 
nahıne, als auch die Geltendmachung erleichtert. Mollte ein Schuldner 
jein Wort nicht halten, jo nahm der Gläubiger eine Pfändung dor, 
d. h. er griff eigenmädtig nad) dem, was ihm gebührte. Insbeſon— 
dere kam da3 dor, wenn die fchuldige LZeiltung aus einem Gute ver— 
weigert wurde. Nach fränfifhen und baieriſchem Recht follte er fein 
Vorhaben dem Nichter anzeigen, und den Sadfen wurde Selbjthülfe 
ganz verboten, natürlich vergebens. 

Der Eigenthiimer aber konnte auf feinem Grund und Boden 
wegen jeden Schadens, der ihm durch einen Andern oder deifen Vieh 
oder Zeute derurfadht wurde, fofort die Pfändung bornehmen. Jedoch 
geſchah ſolche Eigenmacht ftet3 auf eigene Gefahr und Rechnung. 

Zog der Gläubiger die öffentliche Klage vor, fo entſchied das 
Gericht, wer feine Behauptung beſchwören oder anderweit beweiſen 
fole. Der verurtheilte Schuldner wurde nun entweder ſogleich ge: 
pfändet oder er mußte förmlich Zahlung geloben. Grfolgte fie nicht, 
fo ließ nad fränkiſchem Recht der Gläubiger ihn ih zu Hand und 
Band erklären, und nad) dreimal vergeblicher Mufforderung pfändete 
der Straf den Schuldner oder legte feinen Hof unter Bann und lieh 
ihn ſpäter verkaufen. Hatte der Schuldner kein Gigenthum, jo wurde 
er dem Gläubiger al3 Knecht zugeſprochen, um die Echuld abzuver: 
dienen, durfte aber in diefer Lage weder gebunden nod) gebeinigt 
werden. 
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Etwas Neued waren die Urkunden. Mönde und Geiltlihe 
ließen es fi) angelegen fein, daß über Zuwendungen, die man ihnen 
machte, eine fürmlide Schrift, eine carta, aufgenommen wurde. 
Trafen fie auf Wbneigung dagegen, jo beeilten fie fi), wenigſtens 
felbit eine Eurze Erzählung des Hergangs, eine notitia, niederzu- 
ſchreiben, worin inöbefondere Richter und Zeugen, vor denen die lleber- 
tragung dorgenommen war, benannt wurden. Much fonft fuchten fie 
die Laien anzuleiten, wichtigere Geſchäfte, insbefondere Freilaffungen 
bon Zeibeigenen, chriftlich zu beurkunden, und machten fo gerne deren 
Schreiber oder Notare, daß in den Sapitularien dagegen geeifert 
wurde. Zur Beitätigung der Urkunde, der fog. Firmation, diente für 
Ausſteller und Zeugen Unterſchrift oder Handzeihen, und da die 
Meiſten ſolche Srigeleien nicht mochten, jo legten fie ihre Hand auf 
die Urkunde, was bedeutete, fie würden deren inhalt nöthigenfalls 
mit bewaffneter Hand vertreten. Die Ueberreihung folder „Hands 
teiten“ diente deshalb auch als Ihmboliiche Webergabe, wenn man 
diefe durch einen Zweig dom Walde oder eine Scholle vom Arker 
nicht bvollziehen wollte oder konnte. Die überwiegende Menge der 
Notitien gegenüber der geringen Anzahl von Starten oder eigentlichen 
Urkunden aber läßt erkennen, wie das Volk insgemein die gerichtliche 
Berlautbarung eines Kaufes oder Taufhes oder Geſchenkes für das 
Richtige und völlig Genigende anſah. Wollte der Gegner die Urkunde 
nicht anerkennen, To galt fie fo lange nur als ein Brivatichreiben, 
bis die Zeugen der Ausftelung vorgeführt oder die Aechtheit durd) 
Eideshelfer befdyworen war. 
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Siebenunddreißigites Kapitel. 
Forkſchrikk in Rehfspflege. 


1. Richter und Schöffen. 


Unter freiem Himmel und auf der allbefannten wohlgelegenen 
Stelle, deren hochragende Schattenbäune man ſchon von Weitem er: 
blickte, oder wo am Waldesſaum oder an Flüſſen ein trodener freier 
Anger war, famen nah altem Herkommen Jahr aus Jahr ein zu 
bejtimmten Zeiten die Befiger der umliegenden Höfe zufammen, um 
Gericht zu pflegen und feierlide Handlungen vorzunehmen, die unter 
Wiſſen und Schuß der Gau- uud Gemeindegenoffen gejtellt wurden, 
3. B. Gutsübertragungen, VBerpfändungen von Grundſtücken, Erbver: 
zihte, Freilaffungen. In jedem Schultheißenbezirk (Zente) war eine 
folde Gericht3itätte, auf welcher man ſchon des öffentlichen Anftands 
wegen oder auch, um Bekannte zu grüßen, zufammentam. Wer ohne 
allen Grund ausblieb, legte, wie das baieriſche Geſetz hervorhebt, 
dadurch Geringfhägung gegen die Uebrigen an den Tag. Ludwig 
der Fromme ordnete au, auf der Verſammlungsſtätte folle ein Dad) 
errichtet werden, daß man auch bei Winterregen und Sommerhiße 
dad Gericht halten könne. Wurden nun WBarteien und Schöffen be— 
fonder3 vorgeladen, fo hieß e3 geboten Ding, die regelmäßige Ge— 
rihtsderhandlung dagegen war da3 ungeboten Ding. Angelegenheiten 
des täglichen Verkehrs, welche nicht Freiheit, Leben, Schwere Verbrechen, 
Grundeigenthum und Hörigkeit betrafen, konnten von jedem Schultheiß 
in feiner Zente, jene widtigeren Angelegenheiten aber nur dann ber: 
handelt werden, wenn der Graf oder einer, der Srafengewalt hatte, 
wie ein Vizegraf, Sendbote, Markgraf, Herzog, Pfalzgraf oder der 
König felbit den Vorfig führte Zu dem Ende mußte der Graf oder 
fein ftändiger Vertreter im Gau umberreifen, um an bejtimmten Tagen 
des Jahres an gewilfen Gerihtöftätten zu fein, wo ſich dann aus 
mehreren Zenten die Hofbefiger zahlreicher einfanden. Dann waren 
die Schultheißen (Bentenarien, auch Vikarien genannt) des Grafen 
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Beiſtandrichter, die, nöthigen Falls nad) feiner Anweifung, die Ber: 
handlungen mit den PBartelen führten; fie fonnten das Recht ihres 
Ortes darthun oder weifen, jedoch nicht felbit das Urtheil fällen. Das— 
felbe Amt des Scultheißen hatten bei den Baiern und Allemannen 
die „Richter“, bei den Frieſen die Aſegas, Rechtsſager, und die Rad— 
gevas, Nathgeber, bei den Sfandinaven die Lögſumade, Gefeg-Sage- 
männer, bei den Franken die Zakebaronen. 

Richter und Graf konnten bei Strafe die Freimannen des Be: 
zirks zum Gericht entbieten. Zu den gewöhnlichen Gerichten brauchten 
bloß Richter und Schöffen, Parteien und Zeugen zu kommen. Dreis 
mal des Jahres aber follte, wie durch Geſetz unter Karl dem Großen 
feftgeitellt wurde, die große Gerihtsperfammlung ftattfinden und 
zu diefer fich jeder vollfreie Mann einfinden. Klagen aber über ver- 
weigerte oder berzögerte Nechtspflege und fonitige Beſchwerden über 
Amtsmißbrauch, den fi Grafen erlaubten, brachte man vor den Her— 
zog, den Sendboten oder den König felbit, welcher vor feiner Pfalz 
oder wo er ſonſt auf feiner Nundreife ſich befand, als der beitändige 
oberſte Nichter öfter zu Gericht jah. Dann hatte er den Bfalzgrafen 
al3 feinen Schultheißen an der Seite und um fih ber die anwefenden 
Schöffen und Großen feines Hofes und Reichs. 

Mas in einem Gaue Recht und Herkommen war, wurzelte in 
dem Bewußtſein der Bewohner, welde ihr Nedt übten, ausipraden 
und es aud, je nahdem ji die Berhältniffe im Laufe der Zeit 
änderten, unwillkürlich fortbildeten. Rechtsſprüchwörter, Bußregiiter 
der Scultheißen, die fid) daran anlehnenden Volksgeſetze gaben einen 
Anhalt für das Rechtsbewußtſein. Diefes aber ſprachen für jeden 
Nechtsfall die anmwefenden freien Männer aus. Wahrſcheinlich hielt 
der Schultheiß Unfrage, die Einen oder Andern der Anwefenden, 
welche die Verhandlung angehört hatten, fagten, wa3 in diefem alle 
das Recht fe, und Dasjenige, wofür fi die Mehrheit der Verſamm— 
lung erklärte, wurde vom Schultheißen al3 Urtheil verkündigt. Alle 
joldye 7sreimannen werden in den Quellen al3 ehrbare Männer (ve- 
nerabiles viri) oder als Nathberger (Nadyinburgen) bezeihne. Wo 
ihre Verſammlung zu zahlreich beſucht war, oder fih nicht einigen 
konnte, wurden wohl in älterer Zeit ſchon die gewidtigiten Yeute als 
Vormänner, um das Recht zu weilen, erforen. Aber erjt von Karl 
dem Großen wurde feitgefeßt, daß wenigitens fieben Schöffen bei 
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jedem Gerichte gegenwärtig jein, und daß ſie vom Grafen oder Walt: 
boten aemeinfchaftlih mit dem Volke auf Lebenszeit unter den rechts— 
fundigen und wahrhaftigen Männern ausgewählt und beeidigt werden 
follten. est fonnte man auch die übrigen Freimannen vom Befuche 
der Gerichte entbinden, die außer den drei großen jährlichen VBerſamm— 
lungen gehalten wurden. Nicht aber deutet darauf bin, daß der 
aroße Kaiſer die Schöffeneinrihtung erit getroffen habe, um bei Ber: 
ſtärkung der Heerespflicht wenigitens die Dingpflicht zu erleichtern. 

jedes Urtheil konnte, wenn ihm nicht fofort alle Anweſenden 
[aut beiftimmten, auf der Stelle fowohl don einem anweſenden freien 
Mann, als don einer Partei felbit gefcholten werden. Dann mußte 
der Scelter ſofort ein anderes Recht darthun und erwarten, ob ihm 
die Verſammlung zuſtimmte. Geſchah dies nidt, jo hatte er dem 
geiholtenen Bericht eine Gefepfitrafe zu zahlen. Wies er dem Richter 
aber nad, daß er ablihtlih ungerecht geurtheilt habe, fo mußte der: 
felbe nad baieriſchem Geſetz ihm doppelten Schadenerfag leiſten. 
„Wenn Prozeßführende,“ heißt es in einem Sapitular von 805, „ſich 
weder bei dem Urtheilsſpruch der Schöffen beruhigen nod) auch ihn 
ihelten wollen, fol man die alte Gewohnheit beobachten, das ift: fie 
ſo lange unter Auffiht einfließen, bi3 jie eines don Beiden thun.“ 
Gigentlihe Berufung an eine höhere Inſtanz gab es nicht, jedod) 
fonnte man mit der Beſchwerde über Verweigerung oder Verzögerung 
de3 Nechts bei dem Grafen, Sendboten oder König aud) die Klage 
iiber eine offenbare Ungerechtigkeit anbringen und dadurd eine noch— 
malige Verhandlung der Sadye erwirfen. 

Verbrechen wurden in dem Gerichte abgeurtelt, in deſſen Bezirk 
fie begangen waren. Klagen um Grundgut und alles das, was ihm 
anhing, fo 3. B. aud um die hörigen Leute, mußten da angebradt 
werden, wo das Grunditii lag; denn nur dort wußten die Gau- und 
Gemeindegenoſſen um Recht und Belig desfelben. Für andere Stlagen 
galt der Gerichtsitand des Wohnorts des Beklagten, oder wo jemand 
fi) verbürgt hatte. Hatte er feinen feiten Wohnſitz, jo trat das Ge— 
richt des Ortes ein, wo er fi treffen ließ, wenn er nicht feines 
Standes wegen einen befondern Gerichtsitand hatte. 


v. Edyer Aulturgeichichte, U. 30 
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2. Gerichisverfahren. 


Das Gericht, der Mallus, wurde gehegt von Aufgang bi3 Unter: 
gang der Sonne. Der Nidhter ſaß erhöht, hinter ih Schwert und 
Schild und andere Symbole, zu beiden Seiten faßen die Schöffen, im 
Streife vor ihm war das Volk. Hinter dem Richter jtand fein Frohn— 
bote, bei den Burgunden Witiſchalk geheißen. Gewöhnlich waren aud) 
öffentlihe Schreiber da, die dom Nichter und Maltboten beftellt waren 
und auf Berlangen eine Notiz über Gerichtsafte oder Urtel oder 
Verträge aufnahmen. Im Uebrigen dienten ftatt Mften und Urkunden 
die Zeugen. 

Die Barteien wurden nun dom Nichter der Reihe nad aufge— 
rufen, ihre Sache borzubringen. Die Ladung fadmallario) hatte an— 
fangs ſtets der Kläger felbit beſorgt, ſie geſchah vor Zeugen, vierzig 
Tage bor dem Gerichtstage. Erſchien der Geladene ohne ächte Noth 
(Sunnis) bis Sonnenuntergang nicht zum Geridtstag, To ließ der 
Gegner dies fundmacen, fi) auch wohl eine Urkunde darüber geben, 
was die Sonne fegen (Solfatiren) hieß, und eine Strafe für den 
Ausbleibenden nad ſich zog. Darauf folgte noch zweimal neue La— 
dung: War auch die dritte vergeblich, ſo wurde der Bellagte als 
geitändig angenommen, und e3 erfolgte Grecution oder er wurde bor 
den König geladen. Nach ſpäteren Sapitularien war die Borladung 
durch den Kläger (mannitio don manön Mahnen) nur in Zivilfachen 
nod üblich), in Sriminalfachen erging die richterliche Vorladung unter 
Bann (bannitio), ebenfalls ein Fortſchritt gegenüber dem früheren 
erfahren. 

Stellte der Beklagte ih ein, fo trug der. Kläger feine Sache 
vor, indem er den Ihatbeftand zugleich mit Augenſchein, Urkunden— 
vorlegung oder Stellung von Zeugen bekräftigte. Nach germaniicher 
Sitte geſchah das unter Verwünſchung feiner felbit, wenn man nicht 
die Wahrheit rede: dieſes „Stapfalen“ mußte den PBaiern noch ver: 
boten werden. Geſtand der Beklagte den Elägerifchen Ausfprud zu, 
oder kam es zum Vergleih, jo war damit die Sache abgethan, und 
der Kläger ließ ſich vieleicht eine kurze Mrkunde über Inhalt des 
Geſtändniſſes oder Vergleiches auffegen. Beſtritt der Beklagte zwar 
nit den Thatbeitand, wohl aber den Anſpruch, den der Kläger da= 
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raus herleitete, oder erwehrte ſich der Beklagte der Antwort durch eine 
prozeßhindernde Einrede, z. B. die Sache ſei ſchon einmal gerichtet 
und geſchlichtet, — ſo that das Gericht ſeinen Spruch, was Rechtens 
ſei. Dieſer erfolgte auch, wenn der Beklagte überhaupt das Vor— 
bringen des Klägers beſtritt, die Sache aber gleichwohl klar dargelegt 
war. Insbeſondere war das der Fall, wenn der Augenſchein ſprach, 
oder wenn der Thäter auf handhafter That ergriffen und mit ihren 
friſchen Beweismitteln dor Gericht gebracht wurde. Dann konnte er 
auf der Stelle überführt werden. Anders aber verhielt es ſich, wenn 
der Thatbeſtand nicht ſofort einleuchtete: dann beraumte der Richter. 
einen Beweistermin über vierzehn Nächte an und ließ die Parteien 
geloben, alödann fi zu ftellen und bei derfelben Klage und Antwort 
zu beharren. 

Der Beklagte war näher zum Beweife; denn bei Sfriminalflagen 
ſprach für ihn der gute Zeumund, bei Eigenthums⸗- und Schuldflagen 
ſprach für ihn der Beſitz. Das gerichtliche Verfahren war gleich einem 
Stampfe der Barteien, der Bellagte al3 der Angegriffene hatte ſich zu 
wehren, deshalb war der Beweis ein Acht und feine Pflicht. 

Die Beweismittel aber waren verfchieden, je nachdem es ſich 
bei Kriminalſachen um Schuld oder Unſchuld, oder um eine bloße 
Thatfahe handelte, welche Feine Handlung der Parteien gewefen, oder 
wenn der Streit fid) bloß auf Zivilfachen bezog. 

In Kriminalſachen geſchah der Beweis durch Zeugen und Augen 
fhein nur dann, wenn der Thäter auf handhafter That ergriffen und 
befchrieen war, fonjt aber durch Eid mit EideShelfern oder durch Gottes— 
urtheil. Zu Iegterem nahm man die Zuflucht, wenn entweder der 
Beklagte feine Eideshelfer hatte, oder wenn er wegen mangelnder reis . 
beit und Ehrenhaftigkeit nicht zum ide gelaffen werden konnte, oder 
wenn der Kläger dem Bellagten den Eid dadurd abſchnitt, daß er auf 
ein Gotte3urtheil fich berief, welchem er ſelbſt fich ebenfall3 unterwarf. 

Weil e3 gegen Gefühl und Sitte war, einen Angeklagten an 
Leib und Leben zu greifen, ehe feine Schuld unumſtößlich dargethan 
worden, fo fehritt man auch zu allerlei peinlihen Mitteln, ihm das 
Geitändniß zu entreiffen. Gregor von Tours erzählt fürdhterliche Bei— 
fpiele davon. In den Volksgeſetzen wird dagegen die Folter gegen 
einen freien Mann nur im allemannifchen Gefeg erwähnt und zwar 
gegen einen Zauberer. 

30* 
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In Zivilſachen entfchied der Beweis durd) Zeugen und Urkunden. ° 
Aber auch bier ftellte zunächit der Beklagte die Zeugen und nur diefe 
wurden abgehört; oder er überließ eS dem Kläger, den Beweis zu 
führen; oder es traten bei verwidelten Beiig- und Erbrechtsſachen 
bon beiden Seiten eine Menge Zeugen auf, dann rief fie der Richter 
vor und die Mehrheit der Zeugen entichied. Exit wenn durd Zeugen 
und Urkunden fich fein klares Uebergewicht de3 Beweiſes für dei einen 
oder andern Theil ergab, oder wenn ein Theil die Gegenzengen des 
falſchen Zeugniſſes oder des Meineides bezichtigte, Fam es aud in 
Zivilſachen zum Gottesurtheil. 

Der Schwörende rief durd) eine Verwünſchung feiner felbit die Nache 
der göttlihen Wacht auf fein Haupt herab, wenn er falſch ſchwöre. In der 
ülteren Zeit ſchwur er mit erhobenem Arm und Schwerte, oder er berührte 
nit der Hand des Nidhters Stab oder Schwert, oder den eigenen Bart oder 
feine Waffen: in der hriftlihen Zeit ſchpur man daneben auch auf das Kreuz, 
das Evangelium, oder einen Heiligen im Neliquienfchrein (Heilthum). 

Da aber jeder chrenhafte Mann in innigem Verbande mit Bluts-, 
Gilde: und Standesgenoffen ſtand, weldye mit ihm die Fehde trugen 
und ihre bürgerlide Stellung und Ehrenhaftigkeit fich genenfeitig ber: 
fiherten, fo war es unter allen Germanen eine alte und feite Sitte, 
dak dem Schwörenden bei feinem Eide durc feine nächſten Genoſſen 
geholfen wurde. Diefe Gideshelfer, die Konſakramentalen, ſchwuren, 
daß ihr Genoſſe die Wahrheit fage: dadurch erhielt deſſen Charakter 
und Ausſage Gewicht. Sie wurden felbit meineidig, wenn der Haupt: 
eid fall war. Die Eideshelfer mußten volljährig, frei und ehren 
haft, und des Echwörenden nächte Genoſſen fein, daher vorzugsweiſe 
die Blutsfreunde. Bei der Mahl derfelben wurde in fränliicher Zeit 
den Gegner eine Mitwirkung geitattet. Ihre Zahl bejtimmte ſich nad) 
dein Stande des Schwörenden und nach der Größe der Verbrechens: 
itrafe: die Grundzahl war 12, welche je nachdem getheilt oder ber: 
vielfältigt wurde bis zu 72. Bei Ablegung des Eides legten fie die 
rechten Hände übereinander, und des Hauptſchwörenden Hand lag oben. 


3. Zweikampf vor Gericht. 


Es konnte wohl feine ärgere Verhöhnung weltlidher Gerechtigkeit 
geben und doc, Fein größeres Vertrauen auf die geheime göttliche Ge: 


Smeifampf vor Gericht. 463 


rechtigkeit, als der förmlich geordnete Zweikampf vor Gericht. Nicht 
der Rechtsbegriff, und was jich folgerichtig daraus ergab, follte gelten, 
foudern das Recht wurde auf die Spige des Degens geitellt, auf die 
Stärke des Armes, die Schärfe des Auges umd die bligfchnelle Be— 
wegung des Yeibes. Daß diefer Brauch aber felbit von der erleuch— 
teten Geſetzgebung Karls des Großen nicht einfach als verwerflich 
erklärt, jondern als ein ſich von felbjt veritchendes Nechtsmittel allge: 
mein anerkannt wurde, das beweifet, wie untrennbar Nedt und Eigen: 
tum noch berivachien war mit dem Willen und der Kraft der Ber: 
fönlichkeit, umd wie weit man nod) entfernt war von einer einfad) 
fittlichen und vernünftigen Nechtöpflege. Wohl regte fi auch damals 
der Zweifel, ob den Gottesurtheil unbedingt zu trauen: umſomehr 
mußte die Gefeßgebung, da man Eein befferes Mittel wußte, Streitig- 
keiten zu enticheiden, darauf beitehen, daß das Gottesurtheil untrüglid) 
fei. „Alle Tollen dem Gottesurtheil glauben ohne Zweifel!” — fo 
verkündet ein Stapitular des Aachener Neichstages im Jahr 809. 

In den Wollsgelegen begegnet uns eine Art Lurus in Bewilli— 
gung oder Forderung des Zweikampfs. Bon jeder Anklage konnte 
man durch den Zweikampf fich reinigen. Entſtand irgend ein Verdacht, 
3.8. des Meineides, ſchlug man an den Degen. Der Zweilampf 
genügte auch zum Beweis jeder Behauptung, zur MWiderlegung jedes 
Zeugen, zur Entkräftung jeder Urkunde Ja jelbit wenn der Gegner 
die Hand Schon ausftreefte zum Eidſchwur, konnte man nod) vortreten 
und ihn zum Zweikampf fordern: dann wurde gekämpft jtatt ge: 
Ihworen. Und hatte Jemand nad) Abmachung unſäglicher fchleppender 
Förmlichkeiten es joweit gebracht, daß er mit Nichter und Schöffen 
endlich vor der Hausthür feines böfen Schuldner erſchien, um ihn 
auszupfänden, da trat Dieſer ihm vielleicht mit gezogenem Schwert 
entgegen, und umſonſt waren alle Mühen und Koſten des lang 
gewundenen gerichtlichen Weges. 

Mir wählen jest ein paar Beilpiele don Zweikampf, das eine 
aus der Meromingerzeit, das andere aus der Zeit von Karls des Großen 
Nachfolger. 

„Im nennundzwaänzigſten Jahr der Regierung König Gunthrams 
ereignete es ſich, daß der König, als er im Vogeſenwalde dem Waid— 
werk oblag, die Spuren eines erlegten Büffels entdeckte. Und als 
er den Waldhüter ſtrenge darüber zur Nede ſetzte und fragte, wer ſich 
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deifen in einem königlichen Forſt unterftanden, gab diefer den Ober: 
kämmerer des Königs Chundo an. Da cr dies fagte, ließ der König 
Chundo ergreifen und in Setten nad) Chälons bringen. Und als ſie 
Beide bor dem Honig in Streit geriethen und Chundo behauptete, 
er habe fich niemals deffen unterjtanden, befchloß der König, ein Zwei— 
kampf folle zwiſchen ihnen entſcheiden. Da ftellte der Kämmerer feinen 
Neffen für ih, dab er den Kampf beitche, und beide Theile trafen 
auf dem Kampfplatze zuſammen. Der Jüngling warf feinen Speer 
auf den Waldhüter und verwundete ihn am Fuße, fo daß er rücklings 
zur Erde fiel. Darauf 309 er da3 Schwert, da3 ihn am Wehrge- 
hänge hing, um dem Gefallenen den Kopf abzubauen. Diefer aber 
ſtieß, obſchon verwundet, ihm noch das Schwert durh den Baud. 
So ſanken fie beide hin und gaben den Geiſt auf. Da Chundo dies 
ſah, ergriff er die Flucht nad der Kirche des heiligen Marcellus. 
Der König aber rief, man fole ihn ergreifen, che er noch die heilige 
Schwelle erreichte. Gr wurde angehalten, an einen Bfahl gebunden 
und geiteinigt. Der König bereuete e3 aber in der Folge gar ehr, 
daß er fich vom Zorne fo hatte hinreißen laffen, daß er einen treuen 
umd tüchtigen Diener wegen einer geringfügigen Schuld unbedacht 
hatte tödten laſſen.“ — 

Anderes Beilpie. Der Schaßmeilter Ludwig des Frommen 
war, nad) Thegan's Erzählung, angeklagt, mit der Kaiſerin gebuhlt 
zu haben. „Er begab fid) zum Saifer und bat ihn, fi nad) der 
bei den Franken übliden Sitte reinigen zu dürfen, indem er bereit 
jei, Demjenigen, der ihn des Verbrechens zeihe, entgegen zu treten, 
und mit den Waffen die Anfchuldigung zu nichte machen wolle. Da 
aber fein Ankläger, obgleich aufgefordert, fi) meldete, wurde die Rei— 
nigung ohne Waffen durch Eide vollzogen.” Unter demfelben Sailer 
wurde auf einer Reichsverſammlung „Braf Bera don einem gewiffen 
Sanila der Untreue angeflagt und kämpfte mit diefem nad) eigenem 
Recht, da fie Beide Gothen waren, zu Bferde und wurde bejiegt. Da 
num nach dem Geſetz wider ihn verfahren und er des Hochverrathd 
Ihuldig mit dem Tode beftraft worden, fchenkte ihm der Kaiſer das 
Leben und derbannte ihn nad) Nonen.“ 

Seiner maleriſchen Schilderung diefes Zweikampfs ſetzt der 
Dichter Ernoldus Nigelus an die Spike: „Das fei alte und dauernde 
Sitte der Franken, die fo lange fie beitche des Volkes Ehre und 
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Zierde fein werde, daß, wenn Jemand einen Andern einer That be— 
Ihuldige, die mit der lautern Treue gegen den König nicht ſtimme, 
Beide fich im grimmigen Kampfe meſſen mußten unter den Mugen 
de3 Königs und der Franken und ſämmtlicher Vornehmen.“ 

Gewöhnlich wurde zu Fuße gekämpft und mit dem Schwert. 
Indeſſen hingen Ort und Waffen bon gegenfeitiger Webereinkunft ab. 
Jedoch macht jich in mehreren Geſetzen eine Neigung bemerklich, dem 
Kampf zu Fuß mit Schild und Stolben den Vorzug zu geben, wahr: 
[deinlich deshalb, damit der waffengeübte Vornehme feinen Wortheil 
babe über den gemeinen Mann und das reine Gottesurtheil walte. 
Das Anfehen desfelben zu verſtärken und die Feterlichkeit zu erhöhen, 
aber auch um die Straft geheimer Zauberkräfte zu vernichten, wurden 
die Kämpfer eingefegnet. Much die Nusforderung und Tagbeitimmung 
gefhah unter gewilfen Förmlichkeiten. 

Bon einem Nichtebenbürtigen brauchte Niemand die Forderung 
anzunchnen. Jedoch konnte man mad) mehreren Volksrechten auch 
für fi) einen Kämpfer (campio) Stellen. Dies fand inSsbefondere itatt, 
wenn die Zeugen ſich widerſprachen oder man fonitwie über Recht 
oder Unrecht oder eine dunkle That nicht in’ Klare kommen konnte. 
rauen ließen ihre Unſchuld durch einen Kämpfer dvertheidigen. Bes 
ſonders raufluſtig find unter den Dentichen nocd heute die Baiern, — 
wir dürfen uns nicht wundern, wenn wir in ihrem Volksgeſetze fol: 
gende Stelle finden: „Weil das Weib ſich mit den Waffen nit ber: 
theidigen kann, empfange es doppelte Genugthuung. Bill es aber 
fämpfen im feines Herzens Mildheit wie ein Mann, fo erhält es nicht 
mehr als einer feiner Brüder.“ 


4. Andere Goffesurtheife. 


Lährend freie Männer fich auf ihren beivaffneten Arm verließen, 
fand für Knechte, Weiber und Seiftliche eine andere Art don Gottes 
urtheilen ſtatt. Man kannte ihrer eime ganze Meihe: die Kirche hatte 
fie nicht bloß mit ihrer Meihe geheiligt, fondern zu denen, die aus 
germanifcher Zeit herrübrten, nocd neue hinzu erfunden. Daß nicht 
der Mund jterblider Menfchen, fondern der ewige Nichter im Himmel 
da3 Urtheil fprede, paßte ganz zum Glauben an Gottes Allgegenwart. 
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Deshalb hieß es ganz befonders das Urteili oder angelſächſiſch Ordael, 
und, wunderlid) genug, find aus dem angelfähfifhen Worte im Mönchs— 
‚latein das Ordalium und in unfern Büchern die Ordalien entitanden. 

Wir laffen jest je nad) den kirchlichen Beſchwörungsformeln und 


einigen reichsgeſetzlichen Beſtimmungen den wörtliden Hergang der 


(Sottesurtbeile folgen, weil der Charakter der Zeit fih fo treu im ihnen 
ſpiegelt. 

Zweikampf um Grundbeſitz. „Wenn irgend Streit ent— 
Itanden unter zwei Gefchlechtern über die Feldgränze und Einer jagt: 
„Dies iſt unſere Gränze“, und der Andere geht an einen andern Ort 
und jagt: „Dies ilt unfere Gränze”, fo fol da zugegen fein der Graf 
aus jenem Volke und foll ein Zeichen fegen, wo der Eine und der 
Andere die Gränze will, und fie follen das ftreitige Gebiet umfchreiten. 
Nachdem es umſchritten tit, follen fie herbeifonmen und in Gegenwart 
des Grafen Erde ausheben, was die Allemannen Zturf (Torf) nennen 
und bon den Bäumen dortfelbit Ziveige in den Boden ſtecken, wo die 
(Srde ausgehoben fit, und jene Geſchlechter, welche den Streit haben, 
follen jene Erde in Gegemvart des Grafen aufnehmen und fie in feine 
Hand übergeben: diefer joll fie in ein Tuch wickeln und cin Siegel 
darauf fegen und fie zu treuer Hand übergeben bis zur feftgefegten 
Serichtäverhandlung. Dann follen fie untereinander Zweikampf ge: 
loben. Sind fie nun zum Stampfe fertig, fo follen fie die Erde her: 
beibringen und fie berühren mit ihren Schwertern, mit welden fie 
fümpfen jollen, und Gott den Schöpfer zum Zeugen anrufen, daß, 
wer das Necht habe, Dem aud der Sieg fei, und dann follen fie 
fümpfen. Wer von ihnen fiegt, der befige die Streitfadhe und jene 
andern Anfprecher, weil fie Grundbeſitz beitritten, zahlen zwölf Scdil- 
linge.“ Es it diefe Stelle aus dem Allemannenrecht aud) ein Bei- 
fpiel, mit welchen weitichweifigen Formlidykeiten der Rechtsgang um— 
wickelt war. 

Slübeifenprobe „Wenn die Litanei gefproden ift, fo fol 
der Briefter an dem Orte, an weldem da3 Eifen glühend gemadıt 
wird, die Beſchwörung alfo beginnen: (folgen die Beſchwörungsgebete). 
Iſt das vollendet, To werde das Eifen hervorgetragen, weldes der 
Angelchuldigte im Gegenwart Aller nehmen und eine Strede von neun 
Fuß tragen muß. Dann werde die Hand verfiegelt, unter den Siegel 
bewahrt, und nad drei Nächten der Binde entledigt. Iſt der Ange— 
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Hagte unverlcßt, jo preife er Gott. Wird aber ein von dem Gilen 
herrührendes Brandmal gefunden, fo fol er für fchuldig und befleckt 
gelten.” 

„Wenn Jemand wegen feiner Freiheit belangt, in Furcht, er 
werde in Knechtſchaft fallen, einen von feinen Verwandten, um deifen 
willen er in Stuechtichaft zu fallen fürdtet, das iſt Vater, Mutter, 
Oheim, tödtet, fo ſoll er jterben. Leugnet er, jenen getödtet zu haben, 
fo fol er zu glühenden Pflugfcharen hinzugeben, um durch Gottes 
Urtheil geprüft zu werden.“ 

Seifelfang „Der, welder die Hand in's Maffer halten 
fol zur Prüfung, Spree das Gebet des Heren und bezeichne ſich mit 
den Zeichen des Kreuzes. Und glei) werde das fiedende Waſſer 
dom Feuer gethan und daneben geitellt, und der Nichter hänge den 
Stein an einem Bande, wie es Braud) it, in das Mailer hinein. 
Ind jo ziehe der, welcher zum Gottesurtheile ſchreitet, den Stein 
heraus in Gottes Namen. Darauf werde mit allem Fleiße die Hand 
eingewidelt und mit dem Siegel des Richters verfehen bis an den 
dritten Tag, an welden fie don geeigneten Männern auf die Ver: 
letzungen hin beichauet werden Toll.“ 

Shwimmprobe. Das ihr vorhergehende Gebet des Prieſters 
lautet: „Sott, der Du durch Mafferfluthen Deine Gerichte übſt und 
durch die Sündfluth Taufende der Völker getödtet und den geredten 
Noah mit den Seinen gerettet halt, verleihe in Gnaden dieſen Ge: 
wäſſern die Kraft Deines Segens und zeige an ihnen ein neues und 
wunderbares Zeichen, daß die Gewäſſer Die, welde unſchuldig find 
des Diebſtahls (Todſchlags, Ehebruchs oder eines anderen Verbrechens), 
deſſen Unterſuchung wir jetzt durchführen, nach Art des Waſſers in 
ſich aufnehmen und in die Tiefe ziehen, Die aber, welche ſich des 
Verhrechens bewußt find, ausſtoßen und auswerfen.“ Nach dieſen 
Beſchwörungen des Waſſers müſſen die Menſchen, welche in das 
Waſſer geworfen werden ſollen, entkleidet werden, jeder Einzelne küſſe 
das Evaungelium und das Kreuz Chriſti, und geweihtes Waſſer werde 
über ſie Alle geſprengt, und dann ſollen ſie einzeln in's Waſſer ge— 
worfen werden. Gehen fie unter, To halte man fie für unſchuldig: 
ſchwimmen fie obenauf, jo erache über fie das Urtheil, dag fie fehuldig 
find.” 
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Looswerfen. „Wenn ein Mensch in einem Tumulte erfchlagen 
it, und der Todtichläner fann wegen der Menge, die da war, nicht 
nefunden werden, fo fteht Dem, welder die Buße (das Wehrgeld) 
fordern will, frei, bis zu fieben Menfchen wegen Todtſchlages anzu— 
lagen. . . und ‚jeder von dieſen muß felbzwölfter Hand fih durd Eid 
bon dem ihn vorgeworfenen Berbrechen reinigen. Dann follen fie 
zur Kirche geführt werden, und Looſe jollen auf den Altar, oder falls 


es nicht in der Kirche geſchehen kann, iiber Heiligenreliquien geworfen | 


werden. Die Looſe müſſen To fein: zwei Stücke werden von einer 
Nuthe gefchnitten, das eine wird mit dem Strenzeszeichen verſehen, 
das andere bleibt rein. Diele werden über dem Altare oder den 
Reliquien auf reines Mollenzeng geworfen. Der Prieſter . . . oder 
wen fein folder da it, irgend ein unfchuldiger Knabe nimmt eines 
der Yoofe dom Mltare; während deffen muß Gott angerufen werden, 
daß er offenbar anzeigen wolle, ob jene Sieben der Wahrheit gemäß 
geichworen. Grogreift er das mit dem Kreuze gezeichnete Loos, fo 
werden fie ſchuldlos fein..., nimmt er das andere, jo muß jeder 
bon den Sieben fi cin Loos maden, d. h. ein Stäbchen von einer 
Nuthe, und das mit feinem eigenen Zeichen verſehen, fo daß es von 
ihm, wie bon den Imitehenden erfannt werden könne. Dann werden 
die Looſe auf reines Wollenzeug geworfen und auf den Mltar oder 
die Neliquien gelegt, und der Prieſter oder ein unfchuldiger Knabe 
nehme fte einzeln vom Altare und frage, wer da3 2003 al3 da3 feine 
erkenne. Wellen Loos zufällig das legte ft, der werde angehalten, 
die Buße (das Wehrgeld) zu erlegen.“ 

Meihbiffen „Es hebt an die Beſchwörung de3 Gerften- 
brot und des Käſes, die das Gewicht einer Unze haben follen. 
„Herr Jeſus Chriite, gewähre, wir bitten. Did), durd) Deinen heiligen 
und wınderbaren Namen, daß, wenn einer dieſes Diebitahls, (Zvdt- 
ihlags, Ehebruchs oder einer andern llebelthat, die hier unterfucht 
wird), ſchuldig iſt, bei der zur Offenbarung der Wahrheit geſchehenden 
Darreihung des geweibten Brodes und Käſes feine Schle geichloffen 
und fein Schlund zuſammengeſchnürt, und daß in Deinem Namen der 
Bilfen ausgeitoßen und nicht berfchlungen werde. Der Unfduldige 
aber möge mit aller Leichtigkeit diefen Biſſen Brot und Käfe, der in 
Deinen Namen gezeichnet ift, kauen und hinabſchlingen.“ 

Streuzprobe „Es ftritten zwei um ein Landgut und erging 
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das Urtheil der Kreuzprobe. Sie kamen dor den Vikar und dor die 
Gauleute . . . umd ftanden bor dem Kreuze. Der Eine (der Kläger) 
iiberwand Den, welcher das Landgut in Bell genommen hatte, in 
dem Ilrtheil am Kreuze. Diefer fiel in der Gerichtsverfammlung an 
dem Sfreuze zu Boden.“ 

Segen ſolche Gottesurtheile reate fich hin und wieder in Schriften 
und Geſetzen MWiderjtand. Erzbiſchof Maobard bon Lyon nannte fie 
in Schriften, deren eine er an Ludwig den Frommen richtete, gottlos 
und dem Glauben daran verdammenswerth. Mllein das Wolf ließ ſie 
nicht fallen. Man dadıte, wer ſich ſchuldig fühle, werde ſich wohl 
hüten, das Sottesurtheil zu verſuchen, da er ja das fichere Verderben 
bor Mugen babe. Ohnehin konnte fich ja der freie Mann durd Eid 
und Gideshelfer reinigen oder ſchlimmſten Falls an fein Schwert 
Ihlagen. Wenn aber ein freier, der feine Eideshelfer fand und aud) 
nicht kämpfen wollte, oder wenn ein Meib oder ein Wriefter, für 
welche ſich fein Kämpfer ftellte, oder wenn Giner don Sinechtesart, 
bei deſſen Stande man ohnehin niedrige Geſinnung vorausfeßte, wenn 
jolde Leute im Gottesurtheil zu Grunde gingen, fo war die allge: 
meine Meinung: Was liegt daran? Verdient haben fie es ja. 


5. Belchränkung des Fehderedts. 


In Einhard's Briefen wird erzählt, wie eine Geſellſchaft im 
wüſten Urwald auf einen Mann getroffen, den man vergebens um 
Begleitung bat; denn er erklärte: ſchwere Noth zwinge ihn, bier zu 
haufen, weil er im Fehde jet und fich nicht zeigen könne, wo er feine 
Feinde treffe, die ihm nad dem Leben ftellten. So Steht auch auf 
allen Blättern der Stammesrechte das Fehdeweien noch in Blüthe. 
Woher auch wollte man Gründe nehmen, es zu unterdrüden, fo lange 
der Zweikampf dor Gericht an der Tagesordnung war? Statt der 
Straft bloß des eigenen Zeibes, wie im Zweikampf, ftellte man in 
der Fehde dem Feinde gegenüber die Kraft all der Seinigen: wen 
der Sieg blieb, für den hatte das Gottesgericht entichieden, gleichwie 
die Feldſchlacht noch jett enticheiden muß zwiſchen ftreitenden Völkern. 

Der finſtere Geiſt der Blutrache lebte fort und entzündete eine 
Fehde nad) der andern. Gregor bon Tours erzählt eine Geſchichte 
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davon. Sichar, ein vornehmer Herr zu Tours, hatte dem Chramni— 
find die Verwandten erfchlagen, ſich aber, nachdem er reihlih Wehr: 
geld erlegt hatte, mit ihm ausgefüöhnt, und „Beide lichten einander 
jo herzlich, daß fie meiſt zufammen fpeilten und anf einen Lager 
ſchliefen. Gines Tages nun hatte Chramnifind ein Gaſtmahl Fir die 
Nacht angerichtet und den Sichar dazu geladen. Diefer fan, und 
Beide feßten ſich zum Gelage. Sichar aber begann, dom Wein trunken, 
Chramniſtind zu höhnen, und fol zuletzt noch ihm zugerufen haben: 
„Du ſchuldeſt mir recht großen Dank, mein ſüßer Bruder, dafür, daß 
ih Deine Verwandten erfhlug; denn don dem Wehrgeld, weldes 
Du Fir diefe That empfingit, haft Du nun Gold und Silber in 
Deinem Haufe im Ueberfluß. Arm aber und dürftig wäreſt Di, hätte 
diefer Handel Did) nit etwas zu Kräften gebracht.“ Wie jener 
dies hörte, erwachte in feinem Herzen bitterer Groll über des Sichar 
Worte, und er fagte ih: „Räche ich nicht meiner Verwandten Tod, 
fo will ich den Namen eines Mannes verlieren und fortan ein ſchwaches 
Weib heißen!“ Ind alsbald löſchte er die Lichter aus und fpaltete 
Sichar's Haupt mit dem Schwerte. Diefer Itieß nur noch einen leifen 
aut aus, fiel hin umd war todt, während feine Knechte, die mit ihn 
gekommen waren, davon flohen. Daranf ließ Chrammifind den ent- 
feelten Körper entkleiden und ihn an einen Pfahl des Zaunes aufs 
hängen. Gr felbit itieg mit den Seinen zu Noffe und ritt zum König, 
und da er in die Kirche trat, warf er fih zu des Herrſchers Füßen 
und fagte: „Um mein Leben bitte ih, ruhmreicher König; denn ic) 
habe den Menschen getödtet, der mir meine Verwandten heimtückiſch 
erichlug und all meine Habe raubte.” Und da er ausführlich berichtete, 
hörte die Königin Brunhilde mit Unwillen, daß Sichar, der unter 
ihrem Schutze ftand, alſo um's Leben gekommen fei, und begann 
beitig gegen den Mörder zu Hagen. AS Jener nun die Königin 
wider ſich ſah, floh er in den Bau Befages, wo Verwandte von ihm 
lebten. Später aber kam er nochmal zum Könige, und das Urtheil 
wurde nun dahin geiproden, daß er den Beweis brächte, er habe 
feinen Gegner aus Blutradhe erſchlagen. Das hat er denn auch ges 
than. Aber da die Königin Brunhilde Sihar in ihren Schuß ge- 
nommen hatte, jo hatte fie den Befehl gegeben, Chramniſind's Habe 
einzuzichen. Später erhielt er jedoch fein Vermögen wieder zurück.“ 

Da aud nicht entfernt die Gefeggebung den Gedanken faſſen 
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konnte, das Fehderecht auszumerzen, mußte man froh ſein, wenn man 
ſein Walten in beſtimmte Regeln und eugere Gränzen brachte. Wer 
Todtſchlag oder ſchwere Verwundung, ſchimpfliche Gewalt an einem 
Weibe, Brandftiftung, Raub, Einbruch ſich zu Schulden kommen ließ, 
wurde von den Angehörigen des Gekränkten ſtehenden Fußes verfolgt, 
und ſo lange blieb er der Fehde ausgeſetzt, bis er im Wege gütlichen 
Vergleichs, insbeſondere durch Vermittlung der Geiſtlichen, ſich zur 
Geuugthuung verſtand. Wurde fein Hof mit 42 Bewaffneten um⸗ 
zingelt und ein Pfeil oder Wurfgefhoß hinein gefchleudert, fo hieß 
das bei den Baiern eine Heriraite, — waren ed weniger Schilde, 
nur eine Heimſucht. Wer Jemand, der vor feinen Feinden floh, ohne 
ihn zu berühren, aufhielt, bis die Verfolger famen und ihn todt- 
ſchlugen, mußte der Familie des Getödteten für fein Verfhulden, was 
MWanstodal hieß, mit 12 Scillingen aufkommen. Zog aber die be- 
leidigte Familie e3 dor, den Frebler dor Gericht zu fordern, fo mußte 
hier die Sache ausgemacht werden in einer oder der andern Weife. 
Fälſcher oder beitrafte Verbreder wurden überhaupt zur Anklage nicht 
zugelaſſen. War die That nit offenbar, fo hatte der Angeklagte 
den Sefährdeeid zu leilten. Auf falſcher Auflage ſtand hohe Geld- 
Itrafe; hin und wieder hieß es dann: wie Du mir gewollt, fo fol 
Dir gefhehen. Leugnete der Angellagte, fo hatte der Kläger da3 
nächſte Recht, ihn mit Zeugniffen zu überführen. Der Beweis der 
Nothwehr follte nad) Frankenrecht nur mit ſechsunddreißig Eidhelfern 
gültig fein. Wurde der Angeklagte für fehuldig befunden, fo hatte 
er zu leilten, was in den Volksgeſetzen für ſolchen Fall feitgefett 
war. Ileber die Sühne und Austragung einer großen Fehde wurde 
gewöhnlich eine Urkunde aufgenommen. Wollte aber der Frevler dent 
Gerichte feine Folge leilten, fo feßte ihn dasſelbe förmlich außer dei 
Öffentlichen Frieden. Gr wurde friedlos, fein Leben galt nichts mehr, 
frei waltete wider ihn das Fehderecht. 

Zur Beſchränkung aber desfelben wurden nad) und nad im 
ganzen Reihe folgende Grundfäge zur Geltung gebradt. Erſtens, 
die Fehde jollte bloß den Thäter oder deilen Söhne treffen, und don 
der Vertretung der heimlichen Schandthat, die fie ja nicht hatten 
hindern können, follten fi ale Verwandte leicht losſagen können. 
Zweitens, feine Fehde folte ftattfinden, wo die Stränkung an Perſon 
oder Vermögen entweder auf Befehl des Herzogs, oder des Königs 
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oder ohne Schimpf aus Zufall oder durch Thiere geſchehen war. Wer 
im erſten Falle Fehde erhob, hatte es mit dem Gewalthaber ſelbſt zu 
thun und beleidigte zugleid) da3 ganze Volk in feinem Haupte. Im 
zweiten Falle konnten die Volksgeſetze nur dadurd der Feindfeligfeit‘ 
entgegenwirken, daß fie bloß die Entihädigung, nicht aber nod) eine 
andere Buße zugeltanden. Drittens, der don der Fehde Berfolgte 
jollte Frieden haben in der Kirche, in feinem Haufe, auf dem Wege 
zur Kirche und zur Gerichtsftätte, und auf dem Rückwege don dort. 
Biertens, die Öffentlichen Beamten folten, wo ein Todtichlag oder 
eine andere Seiwaltthat dorfiel, gleich dazu thun, daß Genugthuung 
feitgefegt und Friede gelobt werde, und ihren ganzen Einfluß auf 
bieten, um den Miderfpenftigen zum Frieden zu nöthigen, und ſchlimm— 
ten alles ihn dor den König bringen. 

Zeigte ih nun hierin da3 Beftreben, Ausbruch und Ausdehnung 
der Fehde, Toweit das damals itberhaupt denkbar, zu hemmen, fo 
wollte man auch durch die Gefege den friedlihen Austrag beiten 
erleichtern. 

So lange nur Einer oder etwa mit ihm Zwei oder Drei thät- 
ih geworden, wurde die einfahe Buße entweder jedem Einzelnen 
oder Allen nemeinfam zugemeffen. Fir den Fall aber, daß cine Menge 
ſich betheiligte, erfchienen befondere Bußbeſtimmungen nöthig, eines: 
theil3 weil der Druck auf die Freiheit und Wehrfraft des Angegriffenen 
fich arößer geitaltet hatte, anderntheil3 weil unmöglid Jeder in der 
Menge gleihde Schuld haben konnte. Die Gefege machten daher ent- 
weder den Anführer der Fehdeſchaar für die Hauptbuße verantivortlid), 
oder fie bezeichneten ein für ale Mal eine beſtimmte Anzahl der Fchde- 
genojjen, welde eine Buße zahlen folften. Letzteres gefchah, weil bei 
einer Menge don Streitenden eine andere Schlidtung der Sade vor 
Gericht Faum zu Ende zu bringen war. 

Mas die Bußen betrifft, die in Vieh, Getreide, Waffen, Stlei- 
dungsſtücken oder ganzen Höfen und Gütern bezahlt wurden, fo laſſen 
lich in den Volksgeſetzen folgende leitende Grundfäge erkennen: 

1) Bei Schädigung oder Vernihtung von Thieren, Häufern, 
Seräthen, Früchten wird entweder die Nückgabe oder Werthbezahlung 
der Sade zugleih mit der Buße namhaft gemadt, oder es ſteckt 
Beides darin, daß ein mehrfacher Werth der zerftörten oder entfrems 
deten Sade feitgeftellt ift. 
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2) Bei Todtſchlag oder Menſchenraub findet ſich neben dem 
MWehrgeld, das iſt dem Scadenserfak für den Berluft, den die Sippe 
durch Wegfall eines ihrer Glieder erfährt, Itets noch eine Summe 
dafür, daß die gekränkte Familie die Fehde unterlaffe. Entweder 
wird diefe Fehdebuße befonders angegeben, oder das einfache Wehr— 
geld iſt um To viel erhöht. 

3) Bei Lähmungen, d. h. ſolchen Störperverlebungen, wodurch 
ein Glied berloren geht, muß der Verluſt und außerdem der Schimpf 
gebüßt werden. 

4) Wei bloßen Verwundungen, Schimpfworten und andern bes 
leidigenden Handlungen, womit fein bleibender Verluſt verknüpft war, 
kam natürlich bloß die Fehdebuße in Betradt. 


Achtunddreißigſtes Kapitel. 
Derbrehen und Bfrafe, 


1. Wellliches Gericht. 


In den Volksgeſetzen und Kapitularien iſt bereits ein Streben 
erſichtlich, die Verbrechen je nach ihrer größeren oder geringeren Ge— 
meingefährlichkeit zu unterſcheiden. Demgemäß ergaben ſich drei Klaſſen. 

Zu den Verbrechen, die gegen das Gemeinweſen gerichtet waren, 
gehörten Hoch- und Landesberrath, bewaffneter Widerſtand gegen hohe 
Beate, Befreiung von Berhafteten, Aufruhr, Meuterei, Heerverlaffen, 
Nauferei im Heere oder am Königshofe oder auf der Geridhtsitätte, 
Straßenraub, gewaltjamer lleberfall von Ortſchaften, Kirchenraub, 
Sräberihändung, Zauberei, Giftinifchen. Der Schuldige wurde in der 
Regel mit den Tode und Giltereinziehung, bei geringerer Strafwür: 
digfeit mit hoher Geldbuße beitraft. 

Bon Handlungen, die ih gegen Einzelne richteten, wurden 
grobe Verbrechen gegen die Sittlichkeit mit Geld, in fpäterer Zeit aud) 
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wohl mit dem Tode gebüßt. Jeder Todtichlag, gleidhviel ob gewollt, 
ob zufällig, hatte Forderung des MWehrgelde3 zur Folge, ebenſo Raub 
oder Berlauf eines Freien. Bei heimliher Ermordung, — die ange 
nommen wurde, fobald die Leiche veritecdt oder verbrannt war, oder 
bei Todtſchlag in der Kirche, im Lagerzelt, im Haufe oder im 
Schlafe, — wurde das MWehrgeld verdreifaht, oder verneunfadt. Die 
Höhe hing don dem Stande de3 Erſchlagenen ab. Frauen hatten 
bei den meilten Stämmen das Wehrgeld des Mannes, Gebärfähige 
ein höheres. Verwandtenmord follte aud Vermögensverluft nad) fid) 
ziehen. Hin und wieder kommt für die freventlie Tödtung auch 
Todesitrafe oder Verbannung vor. Tödtung eines auf der That er- 
tappten Diebes, Ehebrechers, Straßenräuber3, Einbrechers blieb in 
der Regel ftraflos, weil fein Kläger auftrat. 

Die Genugthuung für Verwundungen und Schläge war genau 
nad der Größe de3 Schaden? und des Schimpfes abgemeſſen. Es 
kam darauf an, ob aus der Wunde Blut oder Gliedwaſſer herauskam, 
ob e3 auf der Wunde ftehen blichb oder zur Erde floß. Beraubung 
der Mannbarkeit wurde wie Todtſchlag gebüßt. Ebenſo wurde bis 
in’3 Kleinſte die Strafe der Schimpfivorte bemeffen, je nachdem mehr 
oder minder die Ehre angetaſtet ſchien. 

Der Diebitahl wurde bejtraft mit dem Doppelten und Dreifadden, 
und wenn er bei Nacht oder an einem befriedeten Orte vollführt war, 
mit dem neunfachen Werthe des Geſtohlenen. Auf Diebitahl mit Eins 
brud oder an Eigenleuten, Streithengjten oder Zugvich verübt, jtand 
in vielen Gegenden Todesſtrafe. Der Hehler galt wie der Stehler, 
und ähnlich wurde felbit der Beitohlene angefehen, wenn er fich heim: 
li mit den Diebe verglid. Der Raub zog dagegen nur den Erjaß 
des neunfachen Werthes des Geraubten und ein hohes Friedensgeld 
nad fi, namentlih wenn er mit Einbruch oder in der Kirche, auf 
der Zanditraße, im Heereszug oder mit VBermummung geſchah. Brand: 
itifter hatten außer dem Scadencerfa den Königsbann zu zahlen. 
Sonitige Vermögensbefhädigungen, namentlid an den Hausthieren, 
waren in den Volksgeſetzen ebenfall3 mit genauen Bußen verfchen. 
Jeden Schaden, melden ein Thier verurfadte, mußte deifen Eigen- 
thümer erjegen. 

Läßt ih in der Abitufung der Strafen deutlich erfennen, daß 
auf Gemeinheit der Gefinnung härtere Buße fiel, daß offene Kühnheit 
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leihter Entihuldigung fand, daß die Ehre und Unantaſtbaärkeit der 
Berfon ängitlih gehiütet wurde, fo mußte eine dritte Klaſſe don Ber: 
brechen, auch wenn der Beleidigte felbjt feine Nache ſuchte, dem Staate 
gebüßt werden; fie wurde jedoch mit mäßiger Geldbuße abgethaı. 
Dahin gehörte da3 Belagern don eines Mannes Burg, das bewaffnete 
oder eigenmächtige Eindringen in eines Andern Haus, aud) Heimfuchung 
genannt, das MWegeverlegen, Helmabreißen, Werfen vom Pferd. Höher 
war die Gelditrafe für falfches Zeugniß, Meineid, Urkundenfälſchung, 
Salfhmünzen. Gegen den, wie e3 fcheint, nod immer beliebten 
Frauenraub gingen der Staat mit Königsbann und die Kirche mit 
hoher Buße vor. 

sn germanifcher Zeit hätte fi) gegen ein Berbreden der erſten 
Klaſſe das beleidigte Volk erhoben: an Stelle des ganzen Haufens, 
der wild erregt zufuhr, trat jeßt der König und fein Graf mit geord- 
netem Verfahren — ein bedeutender Fortſchritt. Die zweite Klaſſe 
unfaßte alles frevelhafte Thun gegen eine bejtimmte Perſon, welches 
den Beleldigten oder Beſchädigten aufrief, fich gewaltthätig Genug: 
thuung zu verſchaffen: bier fand jegt viel häufiger, als ehemals, die 
Bermittlung durd) das öffentlihe Gericht ftatt, und damit auch regel: 
mäßig die Verpflichtung des Schuldigen, daß er außer dem Wehr: 
gelde oder der fonitigen Genugthuung, womit er fih vom Berlegten 
oder deſſen Blutöfreundfchaft wieder Frieden erfaufte, die Gerichtsbuße 
zahlen mußte, da3 Fredum, d. h. die Entgeltung dafiir, daß durch 
da3 Gericht dem Frevler wieder Frieden erwirkt wurde. Dieſes Fre: 
dum erhöhte ſich nach und nad bei gevrdnetem Verfahren und nahm 
den Sharafter eines Strafgeldes an, durch deſſen Erlegung der Schul: 
dige ih in den öffentlichen Schug wieder einkaufte. Als durch den 
Königsbann beftimmte Thaten don vorn herein mit einer Gelditrafe 
belegt wurden, trat das Banngeld in der Regel an Stelle des Fredum. 
Die dritte Klaſſe der Verbrechen und Vergehen ließ ſich damals erit 
in der Richtung erfaſſen, welche wir jegt eine polizeiliche nennen. Die 
Straßen und Plätze, die Urkunden, die Münze, das öffentlihe Zeugniß 
wurden unter Gewähr de3 Staates gejtellt, der allmählig gegen den 
Fälfher mit Leibesitrafen, 3 B. dem Abhauen der rechten Band, 
borging. 

Sin großer Fortfchritt Tag aud) darin, daß nah und nad auf 
die öffentlihen Beamten al3 Pflicht überging, was bisher im freien 
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Willen der Leute lag. Sie mußten auf übel berüchtigte Menſchen 
ein ſcharfes Auge haben, durften bei ſchweren Verbrechen ſofort den 
Thäter ergreifen, und ſollten, wenn ſonſt kein Kläger auftrat, an 
deſſen Stelle die Anklage erheben. Wiederholt wurde als nachbarliche 
Pflicht verfündigt, jeder Erwachſene folle mit feinen Waffen ſogleich 
den Lärmrufe, dem Horn, der Slode folgen und den WBerbreder zu 
reifen tradhten. Ging dieſer flüchtig, ſo wurde gegen ihn der Bann 
ausgeiproden, welder die Wirkung hatte, daß der Frebler nirgendwo 
durfte beherbergt und überall durfte ergriffen werden. 

Die Verbredensftrafen wurden berinehrt und näher beitimmt, 
indem Kapitularien und alsdann Volksgeſetze ſich darüber ausfpraden, 
in welchen Fällen die Todesitrafe durd Hängen, Erſticken im Schlamm, 
Rädern, ferner die Leibesftrafe durch Brandmarken, Verſtümmelung 
an Augen, Naſe und Haud oder Auspeitſchen ſtattſinden ſollte. Das 
IIrtheil wurde auf der Stelle vollzogen. Ging dasfelbe auf Geldbuße, 
ſo mußte förmlid Zahlung gelobt werden, was zur Pfändung oder 
Schuldknechtſchaft führte. Ber Nichtzahlung des Königsbannes trat 
Schuldknechtſchaft ein, oder Züchtigung, fir jeden Solidus ein Hieb. 


2. Kirchenzuchlt. 


Der Frevler, der durd feine Macht oder Geſchicklichkeit des 
weltlihen Gerichtes fpottete, oder leichten Herzens die Buße zahlte, 
tonnte nod einem andern Gerichte anheimfallen, deſſen Strafe ſchwie— 
riger zu entgehen war. War nämlid durd) eine Sünde Hffentlid) 
ein Aergerniß gegeben, jo fühlte fid) die Kirche berufen, Gottes Gebote 
Seltung zu derichaffen und das beleidigte Sittengejeg zu räden. 
‚seder Beichtiger hielt ſich ſchon für ſich allein dazu berechtigt; wenn 
aber die Geiltliden einer Landſchaft zufammenkamen, jo lag es nahe, 
daß ſie den öffentlichen Sittenſtand erörterten; und erfchien der Bilchof, 
jo mußte es feine erite Pflicht fein, neuen Verbrechen zuborjulommen, 
inden die befannt gewordenen geltraft und gefühnt wurden. Es ents 
wickelte fid) daraus eine förmliche Gerichtsbarkeit der Kirche, die ihren 
Abſchluß durch die Anordnung Karls des Großen fand, es folle jeder 
Biſchof oder fein Vertreter wenigitens einmal im Jahre und zwar in 
Begleitung eines Maltboten jeine Diözeſe bereifen, an bejtimmten 
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Orten die Männer der umliegenden Höfe und Gemeinden verſammeln 
und aus ihnen würdige Häupter borrufen, die auf Eid und Gewiſſen 
offenbaren follten, ob und welche Verbrechen vorgefallen. 

Ms ſolche „ſündliche Laſter“, wie man fie fpäter nannte, er— 
Ihienen Abfall vom Glauben, Ketzerei, Kirchenraub, Gottesläfterung, 
Zauberei, Meineid, Gidbrud, Mord und jede rechtlofe Gewaltthat, 
insbefondere an Geiſtlichen. Da dorzugsweife der Barmherzigkeit der 
Kirche MWittiwen und MWaifen, arme Kranke und andere Hilflofe em: 
pfohlen ſchienen, fo gehörten vor das geiftliche Gericht aud) die Frebel, 
welche an folchen Benitleidenswerthen verübt wurden, daher aud) 
wucheriſches Treiben. 

Der Kirchenſtrafen aber, die nad) Unterſuchung des Falles dom 
Biſchof oder feinen Vertretern verhängt wurden, gab c3 eine lange 
Liſte: dem Mehrgeldsregiiter entiprad das kirchliche Bußregiſter. Die 
leichteite Strafe beitand in Beten, Siniebeugen, Armauäftreden, was 
bis zu einer gewilfen Anzahl wiederholt werden mußte Für Leute, 
welche wie die meilten Deutichen gewohnt waren, viel zu effen und 
zu trinken, war c3 eine harte Strafe, mehrere Wochen bei Brod, 
Gemüſe und Waſſer zu faſten. Ein Todtichläger 3. B. mußte ein 
paar Sabre lang faltend umberziehen. Auch die zeitweife Trennung 
vom Chebett und das Berbot, Waffen zu tragen, aehörte zu den 
firhliden Strafen. Da fie das Gefühl des freien und ehrliebenden 
Mannes empfindlid berührten, jo war man froh, ihmen durch reich- 
lie Almoſen und Spenden an die Stirche zu entfommen, und gerade 
wie ein Verklagter feine Gideshelfer zum Beiltande dor das weltliche 
Gericht rief, jo glaubte ſich Mander ganz in feinem Recht, wenn er 
die ihm auferlegten Zeitfriiten des Faltens unter feine Freunde ber: 
theilte, daß fie ihm falten halfen und die Buße mit einmal abgemadt 
wurde. Die bärtelte Strafe aber war der Kirchenbann, der zwei 
Klaſſen hatte: der Eleine fchloß nur dom Mbendmahle, der große bon 
aller kirchlichen Gemeinfchaft aus. Wurde der Bannflud öffentlid) 
in oder bor der Kirche gegen einen linfeligen ausgefproden, jo war 
er fortan wie ein Ausſätziger, weldem die rau feinen Kuß, Die 
Tochter fein Brod, der Blutsfreund Feine Herberge geben durfte, bis 
die Buße gethan oder die geſetzte Zeit un war. Mer im Slirchenbann 
itarb, fuhr geraden Wegs zur Hölle: da3 wurde von der Geiſtlichkeit 
allgemein verbreitet. | 
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Nichts hätte ih erfinden laſſen, da3 mehr geeignet, Frevelmuth 
zu brechen und leberfprudeln des Freiheitsgefühls nieder zu drücken, 
al3 folde Strafen, die ſcharf in die Seele hinein griffen. Chre und 
Gewiſſen zugleih in Feſſeln ſchlagen, — da3 war endlid ein Mittel, 
die germanifche Wildheit zu zähmen. Nicht Hoch genug laifen ſich 
die Folgen der Kirchenzucht anfchlagen, die fi über die ganze bürger: 
liche Geſellſchaft eritrecdten. Wahrhaft mitbildend in Staat und Sultur 
iit in Deutichland die Sirchenzucht geweſen, von welder die Beidhte 
nur die geheimere Seite war. 

In erjter Linie hat die Kirchenzucht in der Art, wie fie ein 
Sahrtanfend hindurch geiibt wurde, auf die ganze Nation fänftigend 
und fittlichend eingewirkt. Mer hätte fid) noch gegen das Bewußtſein 
einer göttlichen allwaltenden Geredtigfeit veritoden können! Die 
Ctrafweife der Kirche aber gab auch unabweisbare Lehre für die 
Nechtspflege überhaupt. Durch fie trat der Begriff des Berbredens 
auf mit fchneidiger Anforderung an die Staatögewalt. Cine Hand: 
lung wider Sott und das chriſtliche Volk, welche ftatt de3 Himmels 
die Kirche ftrafte, mußte auch den irdiſchen Rächer zu thun geben. 
„Wo kein Kläger, ift fein Richter“; — da3 allein entſprach gernta= 
nifher Anſchauung. Der uralte Grundfaß ließ ſich in feiner ftrengen 
Faſſung nur nod) auf das bürgerlide Recht bezichen. Damit ver—⸗ 
breitete fih die kirchliche Unterſuchung von Amts wegen allnählig 
weiter und weiter über die weltlichen Serichte, bis zulegt die Gefeß- 
gebung, 3. B. Friedrid) des Großen, es dem Nichter zur Pflicht 
machen konnte, aud in Bermögensftreitigfeiten von Amts wegen die 
reine Wahrheit zu erforfchen.. 

Auf dem Wege der Hirhenzudt ift die chriſtliche Moral endlich 
Herrin geworden über das bürgerlide Zufammenleben der Europäer. 
Wurde aber damit da3 germaniſche Rechtsbewußtſein völlig ertödtet, 
oder umgewandelt? Wer fünnte verfennen, daß nod bis auf den 
heutigen Tag ein anderes Geſetzbuch der Ehre und gefellihaftlichen 
Sitte gilt, al3 die Kirche es vorgeſchrieben! 





3. Geiſtliche Gerichtsbarkeit. 


Zu ihrer Macht über die Gewilfen und zu dem großen Anfchen, 
welches die Kirche bereit3 durd) ihre allthätige Yürforge für Schule 
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und Erziehung, für Kunſt und Miffenfchaft, für Armen= und Kranken: 
pflege gewonnen, trat alfo ihre öffentliche Zenſur der Sitten und 
Handlungen hinzu. Indem die Kirche eine fo tief eingreifende Gerichts— 
barkeit für fi) eroberte, nahm fie fir Friedenszeiten faſt die eine 
Hälfte wirkender Staatägewalt Für fih in Anſpruch und verſah die 
andere Hälfte mit Anreiz und Belehrung. 

Karl der Große und feine Umgebung hatten eingefehen, daß fie 
nur Durch Gottesdienſt, Predigt und Beichte die harte Einnesart bon 
Sermanen brechen und fchmelzen könnten, und es war nur Folge diefer 
Einſicht, wenn der Kaiſer verkündigen ließ: wer jih dom Kirchenbann 
nicht Löfe, unterliege au) der Reichsacht. Jetzt mußte die Lehre, — 
daß Macht und Gewalt auf Erden ſich nicht allein ſtütze auf Willen 
und Berftändniß der Bilrger, fondern vielmehr von Oben berabfliehe, 
daß alio das Volksheil von Oben herab zu wirken und durchzuführen 
fei, — fi dem gefanmten öffentlichen mittheilen. Damit war die 
Bermählung don Staat und Hirde vollzogen. 

Den Löwenantheil aus ſolcher Ehe zog zuerſt die weibliche Seite. 
Ms unter den Spätlarolingern die weilte Zeit über die Zügel der 
Reichsregierung vberivirrt oder in ſchwachen Händen waren, erſchien 
die Kirche umſomehr al3 die ordnende, Unheil verhütende und, war 
es eingetreten, als die richtende und fchlihtende Gewalt. Zu ihr 
flüchtete der Iinterdriicte, von ihr verlangte man die Enticheidung, 
welche irgend einer Urſache wegen die Gerichte nicht geben konnten, 
IInbehindert don der weltliden Macht fonnte nun die Kirche ihre 
Sinrichtungen ruhig ausbauen und mit ihnen das ganze Land um— 
Ipannen. 

Schon zu Ende der Regierung Karls des Großen wurden ſämmt— 
lihe Bisthümer der Oberaufliht von Erzbiſchöfen unterworfen. Der 
Erzbiſchof zu Mainz, wo der Sig des heiligen Bonifaz und Wahr: 
ſcheinlich ichon zur Römerzeit die angefehenite Mutterkirche geweſen, 
behauptete fein oberhirtliches Anſehen in Schwaben über die Bisthitmer 
Straßburg, Augsburg, Konſtanz und Chur, in Franken über Worms, 
Speyer, Würzburg und Eichitätt; dazu famen die neuen fächliichen 
Bisthimer zu Baderborn, Hildesheim und Verden. Für das eben fo 
alte Kölner Erzbisthum blieben mm Minden, Osnabrüd, Miniter, 
Lüttich, Utrecht übrig. Mit Trier waren ſchon zur Nömerzeit Mes, 
Toul und Verdun verbunden. Unter den bateriihen Bisthümern hatte 
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Ealzburg den Vorrang und wurden ihm Freiſing, Negensburg, Paſſau 
und SebensBriren untergeorditet. 

Jedes Bisthum wirde zertheilt in Archidiakonate, deren Bezirke 
öfter mit den alten Sangraffchaften zuſammen fielen. In jedem 
wurden die Orte und Tage beftimmt, an welchen fich die benachbarten 
(Hemeinden verſammeln mußten, unter ihnen insbeſondere vollfreie, 
ehrbare und angefehene Männer, um auf Berragen öffentlid) Zeugniß 
abzulegen über den Sittenitand in der Gemeinde. Solche unabhängige 
Männer erhielten daher den Namen Tendbare Freie, weldies Wort 
fpäter feines Begriffs wegen zu Semperfreien, d. h. Allzeitfreien, 
verderbt wurde. Die Mrchidiafonate aber zerfielen wieder in Dekanate. 
Jedesmal eine Anzahl Pfarrer hatte einen aus ihrer Mitte zu wählen, 
welcher die Mufjicht über ihren Lebenswandel führte, zur Erörterung 
gemeinfamer Angelegenheiten fie verfanmmelte, und darüber regelmäßig 
mit dem Biſchof berfchrte. 

Mehr nod als auf dem Lande, wurde in den Stüdten ein 
enger Zufammenhang des Klerus bergeitellt. Um die Mitte des adıten 
Jahrhunderts wollte Biſchof Ehrodegang dem rohen und ausgelaffenen 
Weſen der Domgeiltlichen fteuern. Neues zu Diefem Zweck lieh fid) 
nicht erfinden. St. Benediktäregel aber galt in allen Klöſtern und 
bradte ihre guten Früchte: fie nahm Chrodegang zum Worbild und 
vermochte ſeine Seiftlichkeit dazu, zufammen zu ziehen zu gemeinichafts 
lihem Haushalt, zur gegenfeitigen Erbauung durch Borlefen von 
Sebeten und heiligen Schriften, zur Pflege des Kirchengeſangs, und 
zur Aufnahme und Schulung von Knaben und Jünglingen, damit 
gute Getitliche Daraus würden. Nicht aber übernahmen ſie die andern 
Arbeiten und Gelübde der Mönche, und behielt jeder fein eigenes 
Vermögen. Meil diefe geiftlichen Herren zu bejtimmten Stunden ſich 
berfammelten, um aus einem Slirchenvpater oder aus dem Kirchenrecht 
das Stapitel, weldes an der Reihe war, zu hören und zu eriwägen, 
jo nannten fie ihre Gemeinſchaft das Kapitel. Auch kam der Name 
Stanonifer auf, weil fie ftreng nad kanoniſchen Saßungen lebten und 
gleichwohl Eeine Stlojterleute waren. Diefe Einrichtung fand bei dem 
Volke großen Beifall, und Karl der Große hielt darauf, daß in allen 
Biſchofsſtädten die Beiftlihen fi folder Geſtalt vereinigten. Als Die 
Städte volfreicher wurden, bildeten fih an vielen Hauptkirchen ähnliche 
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Gemeinſchaften von Geiltliden oder wurden gleidy anfangs von dem 
Stifter dorgefehen und mit regelmäßigen Einkünften ausgeftattet. 

So ſchloß ſich aller Orten der Ning der Geiltlichkeit zufammen 
und bon Volke ab al3 ein eigenthümlicher Adelsſtand vol Mürde 
und Heiligkeit, dem man ſogar höheres Wehrgeld einräumte. Aus— 
wahl und Grziehung don Stindesbeinen an, fowie eine unabläffige, 
umentrinnbare Zucht prägten ein unbertilgbares Standesbewußtfein 
aus, deifen Träger den göttlihen Dingen gleichſam näher gerückt 
waren und nad) fremden römiſchen, nicht nad) Yandredt lebten. Es 
ergab fih daher von felbjt ein beſonderes Standesgeridt: Streitige 
feiten, die in geiſtlichen Streifen vorfielen, gehörten nicht vor das 
weltliche Gericht. Allein die Biſchöfe verlangten aud), daß bei lagen 
wider Seiltliche nur deren Standesgericdht anzurufen fei, ſowohl in Schuld- 
jadyen, als bei Verbrechen. Das gab Anlaß zu vielen Streitigleiten, 
und man kam gewöhnlich überein, daß Schuldforderungen gegen Geiſt— 
liche erit dem Biſchof angezeigt wurden und erit dann, wenn feine 
Bermittlung nicht half, vor dem weltlichen Gerichte zum Austrag 
famen, ein geiſtlicher Verbrecher aber von einem gemifchten Gerichte 
abgeurtheilt wurde. Sa, die Ortsgerichte mußten fih wehren, damit 
ihnen nicht aud) folde Prozeſſe entzogen würden, in welden es ſich 
um Rechte an unbewegliden Saden handelte, wenn ein Geiftlicher dabei 
betheiligt war. Mönche, Nonnen und Briefter lebten ja anders al3 
insgemein Männer und Frauen, fie hatten andere Geſetze, viel jtrengere 
Moral: es ſchien ſich von felbit zu verjtehen, daß fie in allen Dingen 
frei feien dom YZugreifen des weltliden Arms. 


4. Ausdehnung der kirchlichen Strafgewall. 


Im felben Grade aber, als der geiftlihe Stand ſich der welt: 
lichen Juſtiz entzog, erjtredte die Kirche weiter und weiter ihre be— 
jondere Gerichtsbarkeit in weltliches Gebiet hinein. Da fie der Ehe 
fafranıentalen Charakter beilegte, lieh fih nichts eimwenden, wenn fie 
alle Ehefahen und damit auch die Frage, ob ein Sind ehelih ge— 
boren, dor ihre Enticheidung zog. Wer einen Geiftlichen antaftete, 
griff gleichſam in das Heiligthum der Kirche ein und beging einen 
stevel, der um eben joviel härter zu beitrafen, al3 ein Kirchenräuber 
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ärger war, al3 ein Straßenräuber. Nur die Kirche ſelbſt konnte ihn 
freiſprechen, durfte ihn alfo aud vor ihr Gericht ziehen. Dieſes aber 
griff nod) viel weiter, indem man vollends den Begriff der Sünde in 
den Vordergrund ftellte. Mas konnte nidyt Alles al3 Sünde ericheinen ! 
Nicht allein Blutſchande, wucheriſches Treiben, Meineid, — ſondern, 
wenn Jemand einen Vertrag geichloffen hatte und wollte ihn nicht 
halten, jo war das aud) eine Gewiſſensſache. Oder, wenn ein Teſta— 
ment gemacht ud, wie gewöhnlich geſchah, auf den Altar gelegt oder 
ſonſtwie geiftlider Obhut andertrauet war, fo hatte der Beidhtiger den 
Verwandten in's Gewiſſen zu reden, daß fie den Willen des Berjtor- 
been müßten heilig halten. Das geſchah insbefondere aud) bei Frei— 
laffungen bon Leibeigenen und bei Schenkungen an die Kirche. Und 
gehörte es nicht auch zum Amte eines Wrediger3 des Friedenseban— 
geliums, die Beilegung mörderifcher Fehden zu vermitteln und ſchlimm— 
jten Falles mit den Schreden des Kirchenbanns dazwiſchen zu fahren! 
Sturz, es wollte niemals recht gelingen, eine unbejtrittene Sränzlinie 
ziwijchen weltlider und geiitlicher Gerichtsbarkeit zu ziehen. 

Karl der Große hatte aud in Sadıen der Kirche, des Unter— 
richts und der Öffentlichen Sittlichkeit ein kräftiges Negiment geführt. 
Huf die Gefahr, welde ihrer Freiheit drohte, aufmerkſam gemadt, 
und begünſtigt durch die mönchiſche Denkungsart feines Nachfolgers 
und durch die Schwäche mehrerer Nadjfarolinger, ließ die Geiltlichkeit 
alle Mittel fpielen, um die Kirche von der Staatsgewalt loszulöſen, 
und es war in diefer Nichtung unter den Geiſtlichen und Mönchen 
ein foldes Drängen und Treiben, daß es nicht lange mehr dauerte, 
bis die Kirche das Gefegbud ihrer vollen Unabhängigkeit fertig hatte. 
Bejchleunigt wurde der Hergang nidt bloß durd) das bohrende Be— 
dürfniß nad) voller, freier Bewegung der Kirche, wefentlich ſpielte mit 
eine höhere Sehnſucht. Die Vorſtellung des römischen Weltreichs ließ 
die Leute nicht los: ohne das Meltreih, jo glaubten WBiele, komme 
unausbleibli das Werderben der Völker und der Untergang des 
Ehriſtenthums. Nun war e3 doc zu deutlid getvorden, daß ob dem 
ewigen MWiderjtreit der Königreiche unter einander Fein Meltreidh zu 
Stande fam, auch Theodorid und Karl der Große hatte es nicht 
ihaffen fünnen auf die Dauer. Da lag der kühne Gedanke nicht jo 
fern, die Stirche werde es gründen, ein Weltreich, verflärt durd) das 
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Chriſtenthum, müſſe alle Völker umfangen, und der Papſt darin das 
Haupt fein. 

Das Gefeßbud der freien Kirchenherrſchaft entitand im germas 
niihen Nordweſten Frankreichs, vielleicht zu Nheims, möglicherweife 
auch in der Hauptitadt des größten Grzbisthums, auf dem alten 
Nömer-Boden zu Mainz, auf welchen die größte Begeilterung und 
Thatkraft für die Kirche heimiſch war, die allein als rettende Madt 
erfhien, um Chriſtenthum und edlere Bildung über der Nohheit und 
dem Elend der Zeiten empor zu halten. Dort oder im germanifchen 
Nordweiten Frankreichs wurden wahricheinlih auch die erjten Anfäße 
zu der falfchen Urkunde erdacht, nad) weldier Kaiſer Stonitantin dem 
Bapjte Nom umd Italien und das ganze Abendland geſchenkt und 
deshalb den Kaiſerſitz nad Stonitantinopel verlegt haben jollte. Denn 
in Rom jelbit, wo die römifche Ueberlieferung doch nicht fo ganz ge— 
trübt war, hatte man fchwerlid” die plumpe Lüge gewagt. Jenes 
firchliche Geſetzbuch aber erſchien als das Bud) de3 ſpaniſchen Biſchofs 
Iſidor, welcher einit die päpitlicden Defrete aus dem eriten Jahr: 
hunderte ſammelte: man hatte gegen hundert Defrete der eriten Bäpfte 
binzugedichtet und allerlei Stellen aus den heiligen Schriften, den 
Kirchenbätern und den Beſchlüſſen der Kirchenberſammlungen beige: 
bradt, Alles zu dem Zwed, die Freiheit und Einrichtung der Stiche 
in ein vollendete: Syitem zu bringen und ihre Ehre und Unabhängig— 
feit zu umEleiden mit ſtählernem Panzer. Nach diefen pſeudoiſidori— 
[hen Defretalen, deren Erfinder eine Geſetzesform für bereits Dbeftehende 
Anftalten, Grundfäge und Meinungen fchufen, follte einerſeits das 
Kirchenregiment bon allen weltliden Einflüffen frei und ledig fein, 
und fein Weltliher, wer er auch ſei, über einen Geiftlihen Gewalt 
haben ; andererfeits wurde, — in beitändiger Verwechslung des Stell: 
bertreterö des Mpoftelfürften mit Ehriftus felbit, dem ‘Bapft als dem 
Allhbiſchof die oberite Kirchenregierung, die Beſetzung der Biſchofsſtühle, 
die Appellationsgerichtsbarfeit in allen, und die alleinige Gerichtsbar: 
feit in den widtigiten Angelegenheiten der Kirche, und nicht minder 
da3 alleinige Recht zugeiprocdhen, Skirchenderfammlungen zu berufen 
und ihre Befchlüffe zu beitätigen oder zu berwerfen. Damit erbielt 
die Kirche den feſten Grund und Boden, auf weldem fie den Kampf 
mit des Kaiſers Net und Gewalt aufnehmen fonnte. Saum fünfzig 
Sahre nad) Karl des Großen Tode konnte, geltügt auf diefe falſchen 
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Dekretalien Bapit Nikolaus I. es unternehmen, König und Kirche 
Frankreichs feiner richterlichen Gewalt zu unterwerfen. 

Hiermit war die Entwicklung vollendet, die nothwendig ſich von 
damals an ergeben mußte, al3 die eriten Glaubensboten bei einen 
fajt itaatölofen Volke, das fid eben erit der römiſch-griechiſchen Kultur 
erichloß, begannen, das Chriftenthum einzuführen, das fi mit eben 
diefer Stultur und ihrer politiihen Form, dem Staatsweſen des 
römifchen Kaiſerthums bereits durchwachſen hatte. 
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